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Ueber 

Balladendichtung  im  Allgemeinen, 

insbesondre  die  Lenore  Bürgers. 


Balladen  giebt  es  in  der  deutschen  Literatur,  seit  Bürger^) 
nach  dem  Vorbilde  englisch-schottischer  DichtuDgen,  wie  sie  in 
der  berühmten  Sammlung  unter  dem  Titel:  Old  Songs  and 
BftDads,  Yon  Fercy  herausgegeben  wurden,  episch-lyrische  Dich- 
tungen schimf  und  unter  dem  Namen  „Balladen^  herausgab. 
Romanzen  giebt  es,  seit  Gleim  französische  Gedichte  dieses 
Namens  übersetzte.  Ballade,  ballad,  bedeutet  eigentlich:  Tanz- 
lied, Romanze:  romanische  Volkssprache.  Der  Unterschied  von 
Ballade  und  JBomanze  ist  nur  nominell.  Balladen  und  Bomanzen 
sind  episdi- lyrische  Dichtungen;  episch,  in  so  fern  sie  eine 
Bähe  von  Begebenheiten,  die  mit  einander  in  causalem  Zu- 
sammenhaoge  stehen,  vorfuhren;  lyrisch,  in  so  fem  die  Gemüths- 
weit  der  in  die  Handlung  verflochtenen  Personen  zur  Darstellung 
gebracht  wird.  Auch  das  Drama  entsteht  bekanntlich  aus  der 
Verschmelzung  von  Epik  und  Lyrik,  ähnlich  wie  auf  einem 
uidem  Kunstgebiete  durch  eine  Verschmelzung  der  Architektur 
und  Plastik  sich  die  Malerei  entwickelt.  Zum  Drama  aber  wird 
die  ei^Bch- lyrische  Dichtung  erst,  wfenn  zu  dem  Worte  die  Ge- 
berde hinzukommt,  das  der  bildenden  Kunst  abgeborgte  mimische 
Element.  Diess  fehlt  den  Balladen,  die  durch  dialogidcbe  Form 
übrigens  mehr  od^  weniger  an  die  dramatische  Dichtungsart 
&natreif(m. 


•)  In  dem  Buche  „Gottfried  August  Bürger  von  Fröhle,"  za  welchem 
das  Arcldv  Nachträge  brachte,  ist   gleichfalls  die  Lenore  sehr  ausführlich 


behandelt. 
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2  üeber  Balladendicbtung  im  Allgemeinen, 

Zweimal  hat  in  der  deutschen  Literatur  episch -lyrische 
Dichtung  sich  gezeigt,  das  erste  Mal  in  der  Zeit,  wo  die  deutsche 
Lyrik  sich  entwickelte,  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Die 
Entwickelung  des  Epos -zur  Lyrik  ging  hindurch  durch  eine 
Mittelgattung*;  zu  ihr  gehören  die  Gedichte,  bei  denen  auf  einer 
epischen  Grundlage .  Lyrisches  basirt;  so  heisst  es  in  einem 
Liede  von  Dietmar  v.  Aist: 

Es  stund  eine  Frau  alleine, 
Und  sah  wohl  über  die  Haide 
Und  harrte  auf  ihr  Lieb. 
Da  sah  sie  'n  Falken  fliegen,   — 

In  diesen  Worten  ist  die  epische  Grundlage  gegeben,  auf 
der  im  Weitem  die  entströmende  lyrische  Empfindung  sich 
gleichsam  auferbaut.  • 

Wie  wohl,  o  Falke,  dass  Dir  ist, 
Du  fliegst,  wohin  Dir  lieb  ist, 
Du  erwählst  Dir  in  dem  Walde 
Einen  Baum,  der  Dir  gefalle. 
Also  hab'  auch  ich  gethan:  ^ 
Ich  erkor  zum  Lieb  mir  einen  Mann, 
Den  erwählten  meine  Augen. 
Des  neiden  schöne  Frauen  etc. 

Ganz  ebenso  ging  die  Entwickelung  in  der  griechischen 
Literatur  vor  sich.  Die  homerischen  Hymnen  stehen  auf  der- 
selben Stufe.  Aus  dieser  Mittelgattung  entwickelte  sich  dann 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  unter  dem  Namen  der 
Minnepoesie  bekannte  Kunstlyrik.  Auch  im  Gebiete  der  Volks«' 
poesie  entwickelt  sich  aus  dem  altepischen  Liede,  wie  es  in  der 
altnordischen  Edda  fär  uns  noch  erhalten  ist,  eine  lyrische  Epik, 
▼on  der  in  dem  deutschen  Volksgesange  noch  Ueberreate  vorhanden 
sind.  Ich  erinnere  nur  an  das  rührend  schöne  Volkslied,  was 
70r  nicht  langer  Zeit  in  Westphalen  noch  gesungen  worden  ist, 
das  Lied  von  den  zwei  Königskindem,  das  Gegenstück  zu  dem 
auf  griechischer  Sage  beruhenden  Schiller^schen  Gedichte  Hero 
und  Leander,  die  Ballade  „Joseph,  lieber  Joseph,^  das  Original 
der  Schiller'schen  Kindesmörderin,  die  in  der  Erk  und  Lomer- 
sehen  Volksliedersammlung  enthaltene  und  zu  wenig  bekannte 
Ballade  von  dem  „Herrn  von  Falkenstein,**  die  bis  auf  die 
neuere  Zeit  im  nordwestlichen  Deutschland  im  Munde  des  Volkes 
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gewesen  ist.  Herder  theilt  sie  in  hochdeutschem  Texte  aus  der 
Tauntisgegend,  Simroek  aus  der  Rheingegend  in  den  „Rhein- 
ssgen  aus  dem  Mimde  des  Volks^  mit.  Die  zu  Grunde  lie- 
gende historische  Begebenheit  ist  die  braun  seh  weigisch-lippische 
Fehde. 

„Horniges  von  Rheden  nemlich  und  seine  Brüder  wurden 
mit  ihrem  Lehnsherrn,  dem  Herzog  Heinrich  von  Braunsohweig 
und  Lünebui^  im  Jahr  1398  in  eine  Fehde  ver'wickelt,  in  der 
sie  bald  genug  der  Uebermacht  des  Herzogs  weichen  mussten,, 
der  sie  ihres  Eigenthums  entsetzte  und  aus  ihrem  Lande  ver- 
trieb.. In  dieser  Verlegenheit  nahm  sich  ihrer  der  Edle  Herr 
Simon  zur  Lippe  an,  und  machte  sie  im  Jahre  1403  zu  Burg- 
männem  seines  Schlosses  Vaniholz,  damit  sie  sich  aus  dem- 
sdben  gegen  den  sie  verfolgenden  Herzog  vertheidigen  könnten. 
—  In  eben  diesem  Jahre  hatten  H.  Simon,  der  damals  schqn 
sehr  alt  und  kränklich  war,  und  sein  Sohn  Bernhard  mit  dem 
Grafen  Hermann  v.  Ebersteiii  eine  Erbverbrüderung  geschlossen, 
uDd  sich  dadurch  die  nahe  Hofihung  zum  Erwerb  der  Eber- 
steinischen Lande  verschafft.  Denn  Gi-af  Hermann  von  Eberstein 
hatte  keine  mtonlichen  Erben.  —  Das  braunschweigische  Haus, 
welches  schon  damals  die  Besitzungen  seiner  roindermächtigen 
Nachbarn  in  seinen  Vergrosserungsplan  zog,  war  über  die  Ver- 
eitelung seiner,  auf  die  Grafschaft  Eberstein  schon  gefassten 
Absichten  empfindlich,  und  wartete  nur  auf  einen  scheinbar  ge- 
rechten Vorwand,  sich  deswegen  an  Herrn  Simon  und  seinem 
Sohn  Bernhard  zur  Lippe  zu  rächen.  -  Diesen  fand  jetzt  der 
Herzog  Heinrich  von  Braunsohweig  und  Lüneburg  in  der  Auf- 
nahme seiner  Feinde  in  das  Schloss  Vamholz.  —  Mit  der 
ganzen  Macht  seines  Hauses,  welche  damals  nur  zwischen  ihm 
und  seinem  Bruder,  dem  Herzog  Bernhard,  der  ihn  kräftigst 
unterstützte,  getheilt  war,  rüstete  er  sich  zu  einem  feindlichen 
Einfall  in  die  Herrschaft  Lippe  und  war  jetzt  eben  im  Begriff, 
denselben  auszuführen,  als  ihm  schon  der  Eä\e  Herr  Bernhard 
tfar  Lippe,  den  angeerbte  Tapferkeit  und  das  Beispiel  seines 
Herrn  Vaters  und  seiner  Vorfahren  zu  glänzenden  Thaten.  trieb, 
bei  Hameln  mit  seinen  Rittern  Gerhard  v.  Ensen,  Dieterich 
▼.  Eetfceler,  Johann  v.  Drosten  und  Friedrich  v^.Brenken  und 
■eber   getreuen    lippischen   Landesfolge  muthig  entgegen   kam 
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und  am  19.  November  1404  am  Odernberg  ein  hitziges  Treffen 
lieferte.  —  Der  Sieg  krönte  HeYm  Bernhard.  Das  braun- 
schweigische  Heer  wurde  geschlagen,  zerstreut,  und  der  Herzog 
selbst  mit  vielen  seiner  Vasallen  gefangen  genommen.  Die 
Beute  war  gross  und  reich.  —  Der  Herzog,  musste  es  sich  ge- 
fallen lassen  ^  die '  erste  Nacht  in  einem  Wartthurme,  der  vor 
diesem  an  der  Burg  in  Barntrug  stand,  zuzubringen,  den  andern 
Tag  bis  Blomberg  zu  reiten  und  am  dritten  sich  in  das  feste 
Bergschloss  Falkenberg  im  Lippischen  Wald  zu  begeben, 
worinnen  er  in  einer  Kammer,  welche  von  ihm  nachher  die 
Fürstenkammer  hiess,  und  die  man  noch  im  17.  Jahrhundert 
unter  den  Ruinen  des  Schlosses  zeigte,  ^4  ^^^^  ^°S  ^^^ 
Gefangener  verwahrt  wurde.  —  Das  Andenken  dieser  Ge- 
fangenschaft des  Herzogs  im  Schlosse  Falkenberg  überlieferten 
die  Bewohner  des  Lippischen  Waldes,  nach  uralter  deutscher 
Sitte,  ihren  Nachkommen  durch  ein  Volkslied,  etc.  Der  Um- 
stand, dass  die  Herzogin  v.  Braunschweig  selbst  zu  Herrn 
Bernhard  zur  Lippe  kam,  und  die  Befreiung  ihres  Gemahls  von 
ihm  erbat i  würde  ohne  das  Falkenbergische  Lied,  das  .sie  mit 
Herrn  Bernhard  redend  einführt,  der  Nachwelt  nicht  aufbehalten 
worden  sein,  da  alle  gedruckte  und  geschriebene  Nachricht  von 
der  braunschweigisch  -  lippischen  Fehde  ihn  verschwiegen 
haben.  ^  — 

Herr  von  Falkenstein. 
'Mündlich,  aus  Steinhagen  in  Westphalen. 

Ick  sah  minen  Heem  von  Falkensteen 
To  siner  Burg  oprieden ; 
Enen  Schild  hadde  he  in  siner  Hand, 
Blank  Schwerd  an  siner  Syden. 

„Gott  grüsse  ju,  Heer  von  Falkensteen! 
Sin  ji  des  Lannes  Heere? 
So  givet  mi  wier  den  Gefangenen  mio, 
Um  aller  Jungfern  Ehre!" 

,^„De  Gefangene,  den  ick  gefangen  hewwe, 
De  is  mi  woren  suer.: 
He  liegt  to  Falkensteen  in  den  Thanm; 
Dorinn  sal  he  verfulenl«*" 
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„Sht  he  to  Falkensteen  in  den  Thaurn, 
Soll  he  dorinn  verfiilen; 

Sau  will  ick  mal  tiegen  de  MQren  trein  (treten) 
.  Un  helpen  Leefken  truren.'^ 

ün  HB  se  wal  tiegen  de  Muren  trat, 
Hort  se  ihr  Leefken  drinne: 
„Sali  ick  ja  helpen?  dat  ick  nich  kann, 
Dat  nimmt  mi  Witir  un  Sinne!" 

M^Na  Hob,  na  Hus,  Frau  Iieweste  iien, 
Un  treistet  jue  arme  Weisen! 
Nimet  jn  npt  Johr  enen  annem  Mann,  . 
De  ja  kann  helpen  truren.""! 

„Neim  ick  npt  Johr  enen  annem  Mann, 
M56St  ick  b  j  em  jo  schlopen ! 
Ick  lete  do<^  min  Truren  nich, 
Schl5g  he  mine  arme  Weisen." 

„Ei,  saa  wult  ick,  dat  ick  en  Zelter  hedde, 
Un  dat  de  Jungfruen  rieden, 
Sau  wult  ick  met  dem^  Heeren  von  Falkensteen 
Um  minen  finen  Lewesten  striedenl" 


„„I  ne,  i  ne,  schöne  Jungefruwe  zart! 
Dat  mösst  ick  dreigen  Schanne; 
Nimt  ji  juen  Lewesten  bj  der  Hand, 
ün  treckt  met  em  ut  dem  Lanne!"" 

„Ut  dinen  Lann^  treck  ick  sau  nich, 
Dn  gifst  mi  dann  en  Schriewen, 
Wenn  ick  na'kumme  int  frfimde  Land, 
Dat  ick  dorinn  kann  bliewen." 

Os  se  in  ene  graute  Heede  kam, 

Wal  lut  fonk  se  an  to  singen: 

„Nu  kann  ick  den  Heeren  von  Falkensteen 

Met  minen  Worren  twingen!"  — 

„Un  wenn  ick  dat  nich  seggen  kann, 
Dohenn  will  ick  et  schriewen, 
Dat  ick  den  Heeren  ron  Falkensteen 
Mit  menen  Worren  kann  twingen^" 
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Dei'gleicheu  ist  nooh  viel  durch  mündliche  TraditioQ  auf- 
bewahrt worden  bis  auf.  diesen  Tag;  aber  im  Vergleich  zu  dem, 
was  ehedem  lebte,  sind's  doch  nur  Trümmer,  die  an  in's  Meer 
versunkne  Städte  gemahnen,  deren  Kirchthürme  und  Dächer 
der  Sage  nach  von  Schiffern  bei  klarem  Wetter  noch  öfter  ge- 
sehn werden  und  aus  denen  bisweilen  noch  Glockentöne  herauf- 
klingen. „Dem  Verschwinden  und  der  Ärmuth  unsrer  heimath- 
lichen  Ueberlieferung  steht  entgegen  die  längere  Dauer  und  die 
Fülle  der  Ueberlieferung  nah  verwandter  Bruderstämme,  der 
scandinavischen  Völker.**  Im  scandinavischen  Norden  zwischen 
starren  Eisesklippen ,  in  versteckten  dem  Verkehr  mehr  oder 
weniger  unzugänglichen  Thälern  und  Gebirgen  hat  bis  in  diese 
Zeit  der  alte  Volksgesang  eine  sichere  Freistätte  gehabt.  Auf 
den  Orkney -Inseln  hat  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
von  Eddaliedern  durch  lebendige  Tradition  erhalten.  Kein  ein- 
ziges Lied,  keine  einzige  Ballade  hat  sich  bei  uns  in  so  ur- 
sprünglicher Gestalt  gehalten  wie  bei  den  Schweden  und  Schotten. 
So  steht,  um  das  nur  mit  einem  Beispiel  zu  belegen,  das  schon 
vorhin  erwähnte  Lied  von  den  zwei  Königskindern,  das  übrigens 
wie  es  in  der  Uhland'schen  Sammlung  vorliegt,  in  Münster'scher 
Mundart  durch  die  kürzlieh  verstorbne,  als  Dichterin  rühmlichst 
bekannte  Anna  v.  Droste- Hülshoff  aus  dem  Munde  des  «Volks 
aufgezeichnet  ist,  in  Bücksicht  auf  Ursprünglichkrit  doch  in 
etwas  dem  entsprechenden  schwedischen  Liede  nach. 

Es  ist  durchaus  nicht  meine  Meinung,  dass  durch  eine  Ver- 
gleichung  unsrer  deutschen  Ballade  irgend  Eintrag  geschähe 
durch  das  Zugeständnis,  dass  die  schwedische  den  Eindruck 
grösserer  Ursprünglichkeit  macht.  Die  Züge,  die  ihr  verloren 
gegangen  sind,  haben  für  das  Verständnis  nur  untergeordnete 
Bedeutung,  der  Vorzüge  aber  sind  so  viel,  dass  sie  immer  als 
eine  der  köstlichsten,  Perlen  der  Volkspoesie  gelten  wird. 

Unter  den  Balladen  der  Kunstpoesie  neuerer  Zeit  nimmt 
Bürgers  Lenore  in  Bezug  auf  die  Zeit,  in  der  sie  entstand,  in 
Bezug  auf  künstlerische  Vollendung  und  die  auf  diesen  beiden 
Punkten  beruhende  Stellung  in  der  Entwicklung  unsrer  deutschen 
Literatur  ein^  hohen  Kang  ein.  Bürger  hat  mit  dieser  Dich- 
tung, was  die  Wahl  des  Stoffes  angeht,  einen  glücklichen  Griff 


Digitized 


by  Google 


inflbe$oii(]re  die  Lenore  Bürgers.         '  7 

gethain  m  die  Fülle  poetischen  Stoffes,  er  hat,  was  die  poetische 
Gestaltung  des  Stoffes  angeht,  einen  kühnen  Wurf  gethan, 
dessen  Gelingen  sein  poetisches  Vermögen  für  alle  Zeiten  in 
das  glänzendste  Licht  gestellt  hat. 

Und  zwar  namentlich  aus  ersterem  Gesichtspunkt,  dem 
stofflidieny  schien  mir  die  Wahl  der  Lenore  als  Ausgangspunkt 
für  eine  weitere  Betrachtung  der  Balladenpoesie  angemessen. 
Der  deutlich  hindurchblickende  und  zum  Grunde  liegende  Stoff 
der  Lenore  ist  nemlich  seinem  Kerne  nach  ein  in  den  ver- 
schiedensten Variationen  poetisch  gestalteter  Satz  der  Volkspoesie. 
Diesen,  wie  er  in  MlUirchen  und  Balladen  germanischer  Völker 
zu  poetischer  Gestaltung  gediehen  ist,  vorzuführen,  betrachte 
ich  als  den  wesentlichsten  Theil  meiner  Aufgabe. 

Der  Glaube,'  dass  Thiilnen,  Todten  nachgeweint,  auf  die 
Leiche  im  Grabe  niederfallen  und  ihre  Buhe  stören,  tritt  uns 
zunächst  in  deutschen  und  überhaupt  germanischen  Mährchen 
entgegen ,  z,  B.  in  dem  von  den  Gebrüdern  Grimm  erzählten 
Todtenhemdehen,  Gr.  109.  Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  er- 
zählte der  im  vorigen  Jahre  verstorbne  selige  Gotthilf  H.  v. 
Schubert;  sie  erschien  zuerst  in  der  Knapp' sdien  Chrietoterpe. 
Hier  ist  es  Mutterliebe,  die  durch  ihre  Thränen  das  Kind  zeit* 
weise  noch  einmal  in  das  Leben  zurückruft.  Umgekehrt  rufen 
Thränen  verwaister  Kinder  die  abgeschiedene  Mutter  zurück 
in  einer  schwedischen  Ballade:  „Herr  Ulfver  (d.  i.  Wolfmann) 
and  Frau  Silbertind,  die  noch  jetzt  in  Westgothland  und  Up- 
Und  gesungen  wird.  Wir  begegnen  allenthalben  christlichen 
Ansdiauungen,  die  an  die  Stelle  von  ursprünglich  zu  Grunde 
fiegenden  heidnischen  getreten  sind,  f^rau^  Silberlind,  die  erste 
Frau  des  Ulfver,  ist  im  Himmel,  im  seligen  Verein  mit  den 
Engeischaaren;  da  hört  sie,  wie  ihr  Meinstes  Kindlein  so  kläg- 
lich weint;  sie  bittet  um  die  Erlaubniss,  zur  Erde  hinabfahren 
zu  dürfen.  Die  Erlaubniss  wird  ihr  zu  Theil  unter  der  Be- 
dingung, daas  sie  vor  dem  Hahnenschrei  zurückkehre.  Aber 
die  durch  ihre  Zuspräche  bewirkte  Sinnesänderung  der  Stief-« 
nmtter  kommt  den  Kindern  nicht  mehr  zu  Gute.  Sie  gehn 
mit  der  Mutter  zugleich  zum  Himmel  ein.  Ich  muss  hier 
zugleich  noch  erinnern,  dass  bei  einem  Lesen  von  Völks- 
btliaden    eben     nur    das     epische    Element    zum    Vorschein 
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kommt,  die  lyrischeu  Elemente  liegen  einersdts  in  der' Weise, 
andierseits  in  dem  namenilich  den  schwedischen  Balladen  eigen- 
thümlichen,  aber  auch  in  deutschen  Balladen  begegnenden  Kehr- 
reime, so  genannt,  weil  er  in  jeder  Zeile  wiederkehrt.  Die 
Worte  des  Kehrreimes  stehn  ausser  Bezug  auf  die  Handlung; 
und  deshalb  erscheint  es  auch  angemessen,  beim  Lesen  ihn 
wegzulassen.  DSr  Kehrreim  giebt  nemlich  den  Grundton  der 
lyrischen  Stimmung  an,  in  die  der  Sänger  und  der  Hörer  durch 
die  Begebenheit  versetzt  wird.  So  erweckt  die  in  dieser  Ballade 
fortwährend  wiederkehrende  Zeile  „So  kennen  wir  Ulf^  immer 
wieder  das  innigste  Mitgefühl  mit  dem  Elende  der  armen  Waisen 
durch  die  Erinnerung  an  den  bekannten  hartherzigen  Charakter 
des  Vaters.  Der  Kehrreim  bekundet  als  deutliches  Anzeichen 
den  Anfang  des  allmählich  fortschreitenden. Processes^  in  dem 
das  lyrische  Element  von  der  Starrheit  des  epischen  sich  losringt 
und  auch  im  sprachlichen  Laute  einen  Ausdruck  zu  gewinnen 
sucht. 

Die  Ballade  siehe  bei  B.  Warrens  S.  224. 

Hier  war  es  Kindes-  und  Mutterliebe,  deren  Band  Ver- 
storbne an  Uebeflebende  auch  über  das  Grab  hin  noch  fest 
zusammenknüpft.  Gattenliebe  erscheint  in  derselben  Macht  in 
einem  EddalicKle,  dem  zweiten  Liede  von  Helgi,  dem  Hundings- 
tödter.  Es  ist  dies  überhaupt  das  älteste  Lied,  in  dem  die 
Lenorensage  hervortritt.  Und  gerade  deshalb  ist  es  doppelt  er- 
freulich, dass  dies  Lied  zu  denen  gehört,  die  in  früher  2jeit 
übergeführt  wurden  in  den  benachbarten  Norden  und  dort  er- 
halten blieben,  während  sie  bei  uns  bald  verschollen  sind. 
C.  F.  Koppe  urtheilt  über  die  Helgilieder  folgendermassen: 
„An  epischer,  wahrhaft  Homerischer  Kraft  und  Fülle  stehn  diese 
Lieder  allen  andern  Dichtungen  der  Edda  voran,  andrerseits 
aber  weht  in  ihnen,  namentlich  in  der  Liebe  zwischen  Helgi 
und  Sigrun  eine  so  unendliche  Milde  und  Tiefe  des  innigsten 
Gemüthslebens,  dass  man  nicht  weiss,  von  welcher  Seite  man 
diese  hohen  Gesänge  am  lautesten  preisen^  soll.^  Ich  erzähle 
des  Zusammenhanges  wegen  kurz  den  Inhalt  derselben,  ehe  ich 
'die  Strophen  mittheile,  auf  die  es  hier  ankommt. 

König  Siegmund,  Sohn  des  Weisung,  des  Stammvaters  des 
berühmten  Geschlechtes  der  Wölsungen,  hatte  einen  Sohn  Helgi. 
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DiesjBT  war  ein  grosser  Kriegsmaim;  Unfriede  und  «Feindschaft 
war  zwischen  seinem  Vater  Siegoiund  und  dem.  König  Hunding. 
Heigi  fällte  König  Hunding  und  hiess  nun  Helgi  der  Hundings- 
todter.  Nun  war  auch  ein  mächtiger  König,  der  hiess  Granmar; 
der  hatte  yiele  Söhne;  der  eine  hiess  Hödbvoddr;  der  war  in 
einer  Königsversamminng  und  Hess  sich  Sigrnn,  Högnis  Tochter, 
verloben.  Das  war  eine  Walküre.  Da  sie  hörte,  dass  sie  von 
ihrem  Vater  dem  Hödbroddr  verlobt  sei ,  ritt  sie  mit  Walküren 
durch  Luft  und  Meer  und  suchte  Helgi;  der  sass  kampfesmüde 
unter  dem  Adlerstein.    V.  12  —  16.  p.  170. 

Sigrun  sucht  den  freudigen  Sieger: 

Helgis  Hand  zog  sie  ans  Herz, 

Grüsste  und  küsste  den  i^önig  unterm  Helme. 

Da  ward  der  Fürst  der  Jungfrau  gewogen, 
Die  langst  schon  hold  war  von  ganzem  Herzen 
Dem  Sohne  Sigmunds,  eh  er  sie  gesehn. 

^Dem  Hödbroddr  ward  ich  vor  dem  Heere  verlobt; 

Doch  einen  andern  zur  Ehe  wollt  ich. 

Nun  furcht  ich,  Fürst,  der  Freunde  Zorn: 

Den  alten  Wunsch  hab  ich  vereitelt  dem  Vater.^ 

Nicht  wider  ihr  Herz  sprach  Högnis  fochter: 
Helgis  Huld,  sprach  sie,  müsse  sie  haben, 
Helgi. 

Hege  nicht  Farcht  vor  Högnis  Zorn 
Noch  dem  Unwillen  Deiner  Verwandten. 
Du  sollst,  junge  Maid,  mit  mir  nun  leben: 
Du  bist  edler  Abkunft,  das  ist  mir  gewiss. 

Darauf  sammelte  Helgi  ein  grosses  Heer  und  fuhr  gen 
Frekastein;  dort  sammelten  Granmare  Söhne  ein  Heer,  zu  dem 
▼iel  Könige  stiessen,  darunter  Högni,  Sigrnns  Vater  und  seine 
Söhne.  Da  ward  eine  grosse  Schlacht  geschlagen  und'  fielen 
alle  Söhne  Granmars  und  alle  ihre  Häuptlinge;  nur  Dag,. Högnis 
Sohn,  erhielt  Frieden  und  leistete  den  Wölsungen  Eide.  Sigrun 
9ng  auf  die  Walstätte  und  fand  Hödbroddr  dem  Tode  nah; 
Bie  sprach: 

^Nieht  wirst  Du  Sigrun  von  Sewafiöll, 
König  Hödbroddr,  im  Arme  hegen. 
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.  Vorbei  ist  das  Leben:  das  Beil  naht, 
Graninars  Sohn,  Deinem  grauen  Haupt ^ 

Hierauf  fand  sie  Helgi  und  freute' sich  oehr.    Helgi  sprach: 

„Nicht  alles,  Geliebte,  ergieng  Dir  nach  Wunsch; 

In  der  Frühe  fielen  bei  Frekastein 

Bragi  und  Högni.     loh  bin  ihr  Tödtor! 

Nie  sah  ich  so  grimmigen  Kampf; 

Zur  Erde  sanken  «illermeist 

Deine  lieben  Freunde,  in  Leichen  verkehrt. 

Es  war  Dein  Schicksal, 

Durch  Blut  zu  erlangen  den  Liebeswunsch. '^ 

Da  weinte  Sigrun  und  sprach:  „Beleben  möcht  ich  jetzt,  die 
Leichen  sind,  aber  zugleich  im  Arm  Dir  ruhn."  —  Aber  Helgi 
ward  nicht  alt;  Dag,  Högnis  Sohn,  sein  Schwager,  opierte  dem 
Odhin  für  Vaterrache;  da  lieh  Odhin  ihm  Beinen  Spiess;  mit 
ihm  durchbohrte  er  Helgi.  Aber  Dag  ritt  gen  SewafiöU  ,und 
brachte  Sigrun  die  Zeitung.  „Vortreiflich  ist  Sigruns  Ver- 
wünschung ihres  Bruders,  der  ihrem  Gatten  die  Treue  ge- 
brochen, rührend  schön  und  von  spätem  Liedern  unerreicht  ihr 
sehnsüchtiges  Lob  ihres  Helden,  den  wirklich  ihr  Wunsch 
herbeizieht.**  p.  173. 

Diesem  Liede  schliesst  sich  zunächst  eine  achwedische 
Ballade  an,  in  der  die  Macht  bräutlicher  Liebe,  me  sie  über 
die  Schranken  des  Endlichen  hinausragt,  einen  unendlich  schönen 
Ausdruck  gefunden  hat.  Sie  wird  jetzt  noch  in  den  waldigen 
Gegenden  Westgothlands  gesungen.  Nach  diesem  Liede  füllt 
sich  der  Sarg  des  verstorbnen  Bräutigams  mit  Blut,  weil  die 
Braut  blutige  Thränen  weint.  Einen  besondern  Reiz  gewinnt 
das  Lied  durch  den  doppelten  Kehrreim:  „Ihr  freut  euch  alle 
Tage"  und  „Wer  bricht  das  Laub  vom  Lilienbaum?'* 

Sie  geben  die  besondre  Gef  ühlsriditung  an,  die  in  dem  Liede 
waltet,^und  zwar  rückt  uns  der  erstere  „Ihr  freut  euch  alle  Tage** 
die  Freuden  und  Leiden  der  Gegenwart  vor  die  Seele,  der  andre 
„Wer  bricht  das  Laub  vom  Lilienbaum?**  scheint  in  einem  lieb- 
lichen Bilde  die  Gewalt  des  Todes  über  die  Blöthe  der  Schön- 
heit und   Unschuld  anzudeuten. 

Das  Lied  hat  viel  Aebnlichkeit  mit  dem  dänischen  Liede 
von  Bitter  Age  und  Else. 
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Ganz  ähnlich  muas  auch  das  deutsche  Volkslied  gewesen 
sein,  das  jetzt  leider  verschollen  ist,  das. aber  in  der  Zeit,  wo 
Billiger  sdue  Lenore  dichtete,  noch  von  Mund  zu  Mund  gieng. 
B.  horte,  wie  er  selbst  erzählt,  von  einem  Bauermädchen  im 
Mondschein  einige  Zeilen  davon  singen: 

„Der  Mond  der  scheint  so  helle, 
Die  Todten  reiten  so  schnelle: 
Feinäliebchen,  graut  Dir  nicht?^ 

Das  gab  Bürger  den  ersten  Anlass  zu  der  Dichtung.  Bürger 
kannte  aber  sonder  Zweifel  nicht  blos  die  eben  erwähnten  Zeilen, 
sondern  die  ganze  Lenorensage,  wie  sie  in  Form  eines  Gedichtes 
in  ganz  Norddeutschland  verbreitet  war,  dann  aber  aus  der 
poetischen  Form  sich  auflöste,  wenige  Keime  ausgenommen. 
Ein  alter  75jähriger  Mann  aus  Glendorf  im  Bisthum  Münster 
hat  sie  folgendermassen  erzählt.  „Der  Geliebte  geht  unter  die 
Soldaten,  er  wird  getödtet  und  erscheint  Nachts  vor  der  Thür 
seiner  Geliebten,  wo  er  leise  anklopft.  Sie  fragt,  wer  da  sei. 
Din  Mf  is  dar,  Sie  geht  hinaus ,  setzt  sich  hinter  ihm  aurs 
Pferd  und  sie  sprengen  im  schnellsten  Galopp  davon.  Nun 
sagt  der  Geist: 

De  m6nd  de  Sjchint  £o  helle 
De  d<)den  riet  fo  fnelle, 
Fins  lefken  grüwelt  di  ok? 

Sie  antwortet:  wat  schall  migru wein?  du  bist  bi  mi.  Endlich 
reitet  er  auf  einen  Kirchhof.  Die  Gräber  öffnen  sich;  Pferd- 
und  Reiter  werden  verschlungen;  das  Mädchen  bleibt  zurück  in 
Nacht  und  Finstemiss.  „Sappermeml  et  schal  en  wol  grüweln,^ 
pflegte  der  Alte  hinzuzusetzen.  —  Das  Todtenreiterlied  findet 
sich  auch  im  Holländischen.  In  einem  holländischen  Blaubarts- 
mährchen  nemlich  fragt  der  Herr  vom  Mordschloss  die  entführte 
Jungfrau: 

Der  Mond  scheint  so  hell, 
Meine  Pferdchen  laufen  so  schnell, 
Süss  Lieb,  reut  Dich's  auch  nicht? 

Fassen  wir  das  bisher  mitgetheilte  kurz  zusammen,  so  stellt 
8ich  heraus:  Zu  allen  Zeiten  haben  Sagen  und  Mährchen  erzählt, 
wie  übermässiger  Sdimerz  der  hinterlassenen  Lieben  die  Todten 
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in  ihrer  Jßuhe  störe.  Die  Wehklage  weckt  sie  auf;  jede  Thräne, 
die  über  ihrem  Grabe  vergossen  wird,  fällt  ihnen  schwer  und 
klingend  auf  die  kalte  Brust.  Das  Kind  wird  von  der  Matter, 
die  Mutter  vom  Kinde,  der  Gatte  von  der  Gattin,  der  Bräutigam 
von  der  Braut  noch  einige  Zeit  an's  Leben  gefesselt.  Denn 
was  vermag  der  Tod  gegen  ein  Wechselgelübde  von  Liebe  und 
Treue?  Die  Seele  des  Verstorbnen  gehört  nicht  ihm  allein  zu; 
sie  ist  einem  andern  noch  nicht  Dahingeschiedenen  verpfändet 
und  auch  den  Ueberlebenden  kann  der  Tod  nicht  von  einem 
Gelöbnis  entbinden,  das  für  die  Ewigkeit  gegeben  ist.  —  Sehn 
wir  nun  weiter,  wie  Bürger  diesen  volksthümlichen  Sagenschatz 
behandelt  hat.  Das  Gedicht  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  der 
erste  giebt  un«  den  äussern  Rahmen,  das,  was  beim  Drama 
Exposition  genannt  wird,  und  führt  uns  Lenorens  Verzweiflung 
vor  Augen.     Mit  den  beiden  Anfangszeilen: 

Lenore  fuhr  nm's  Morgenroth 

Empor  aus  schweren  Träumen." 

werden  wir  gleich  mitten  in  die  Handlung,  in  medias  res  ver- 
setzt. Ganz  gelegentlich  wird,  was  zum  Verständniss  der  sich 
nun  entwickelnden  Handlung  nöthig  ist,  eingeflochten.  Die 
Schildeining  des  heimkehrenden,  siegreichen  Heeres  enthält  zum 
Theil  Selbsterlebtes.  Bürger  war  nämlich  nach  Beendigung  des 
7jährigen  Krieges  auf  dem  Pädagogium  des  Halle'schen  Waisen- 
hauses. Auch  in  Halle  rückten  einige  Regimenter  ein,  und 
Bürger  schildert  aus  eigner  Anschauung,  wenn  er  sagt,  Str.  2: 
Willkommen,  manche  frohe  Braut.  —  Die  Verzweiflung  der 
Lenore,  ihr  Hadern  mit  Gott,  andrerseits  das  rührende  Bild 
mütterlicher  Liebe,  die  durch  Gebet,  Mahnungen  und  Vor- 
stellungen der  Tochter  zu  helfen  'sucht,  ist  mit  vollendeter 
Schönheit  gezeichnet,  und  es  liegt  nicht  fern,  auch  in  dieser 
Schilderung  individuelle  Herzenserfahrung  zu  erkennen.  Str.  4 
*—  12.  Schwarz  steigt  uns  die  Gewitterwolke  auf,  wenn  wir 
sehen,  wie  halsstarrig  und  eigensinnig  die  Tochter  alle  Ein- 
wirkungen des  guten  Geistes  von  sich  abweist,  und  in  der  zwei- 
mal «wiederkehrenden  Bede  sich  verwünscht: 

Lisch  aus,  mein  Licht,  auf  ewig  ans, 

Stirb  hin,  stirb  Jiin  in  Nacht  und  Graus,  — 

Schrecklich  geht   es  nun  in  Erfüllung,  was   sie  sich  an- 
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gewQD0cht  hat;    es  folgt  der   zweite  Theil,  in   dem  das  Zwie- 
gespräch mit  dem  trügerischen  Gespenst  und  der  Todtenritt  uns 
TOigefohrt  wird.     Dass  es  eben  ein  trügerisches  Gespenst  ^sei, 
nich^  wie  wir  erwarten«  der  Geist  Wilhekn's,  das  bekunden  viele 
Andeutungen,  die  Lenore  in  der  Verblendung  ihrer  Leidenschaft 
nicht  merkt.     Die  wahre  Natur  desselben  aber  wird  erst  durch 
die  am   Schlüsse   erfolgende,    schreckliche   Metamorphose    des 
Beiters  ganz  klar,  V.  30.  —  Der  Todtenschädel ,  das  Grerippe 
wird  hier  durch  zwei   Symbole  noch  genauer   gekennzeichnet, 
die  Bedeutung  des  Stundenglases  ist  an   sich  klar;  die   Hippe 
ist  ein  Symbol  des  Todes;  weil  man  im  Mittelalter  den  Tod  als 
Ackersmann  darstellte,  der  den   Garten  des  Lebens  jätet  und 
eine  Blume  dariA  nach   der   andern   bricht.     So  braucht   z.  B. 
Job.  Ackermann  fast  kein  andres  Bild  als   des  grasenden   und 
Blamen  ansreutenden  Todes.    Dies  Bild  des  Todes  findet  sich 
tnch  in  Volksliedern,  ich  erinnere  nur  an  das  bekannte: 
Es  ist  ein  Schnitter,  der  heisst  Tod, 
Der  hat  Gewalt  vom  höchsten  Gott. 

Unmittelbar  hieran  grenzt  es,  wenn  in  Geilers  Predigten 
der  Tod  ein  Holzmaier,  d.  h.  ein  Förster,  genannt  wird,  und  so 
auch  in  Bildern  der  deutschen  Ausgabe  dargestellt  wird,  wie 
er  Wald  aushaut.  —  Den  Todtenritt  im  Allgemeinen  anlangend, 
80  gemahnt  er  einerseits  an  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  lange 
Zeit  im  Schwange  gehenden  Todtentänze,  in  sofern  diesen  eben 
die  Zusammenstellung  des  Todes  mit  solchen  Lustbarkeiten,  die 
Hand  in  Hand  mit  den  übrigen  Freuden  eines  Festmahles  zu 
gehen  pflegen,  mit  Musik  und  Tanz  eigenthümlich  ist.  Der 
Tod  holt  die  Lenore,  um  mit  ihr  seine  Vermählung  zu  feiern, 
der  grause  Todtenritt  ist  eine  Hochzeitsreise.  Andrerseits  ge- 
mahnt der  Tod,  wie  er  während  des  Rittes  erscheint,  an  die  im 
Mittelalter  vielfach  begegnende  Vorstellung  des  Todes  als  eines 
gewaltigen  Königs,  der  durch  die  Lande  fährt,  und  seine  Heer- 
Bchaaren  sammelt,  der  gewi^ppnet  auszieht  gegen  seme  Feinde, 
die  Menschen,  und  sie  gefangen  nimmt;  Krankheiten  sind  die 
wiederholentlich  mahnenden  Boten.  Als  König  in  einer  Art 
von  Schattenreich  tritt  der  Tod  zumal  auf  in  der  ersten  Scene 
des  Todtenrittes,  als  König  über  IJnterthanen,  deren  Leben 
mch  allen  Anzeichen  ^ne  Fortsetzung  ihres  Lebens  auf  der 
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Oberwelt  ist.  Der  Ritt  wird  je  länger,  je  wilder;  die  fort- 
während gesteigerte  Wildheit  wird  dargeftteUt  durch  Refrain- 
artig  wiederkehrende  Zeilen»  Y.  20: 

Zar  rechten  nnd  zur  linken  Hand, 
Vorbei  an  ihren  Bli<^en, 
Wie  flogen  Anger,  Haid*  und  Landl 
Wie  donnerten  die  Brücken!  — 

V.  24:     Wie  flogen  rechts,  wie  flogen  links 
Grebirge,  Bänni'  und  Hecken! 
Wie  flogen  links,  und  rechts  nnd  links 
Die  Dorfer,  Stadt'  und  Flecken!  — 

V.  27:     Wie  flog  was  rund  der  Mond  beschien, 
Wie  flog  es  in  die  Ferne! 
Wie  flogen  oben  Ober  bin 
Der  Himmel  und  die  Sterne!  — 

Mit  der  Wildheit  des  Todtenrittes  steigert  sich  zugleich  die 
Angst  der  Lenore,  sie  wird  charakterisirt  durch. ihre  dreimalige 
Antwort,  die  dem  ebenfalls  dreimal  wiederkehrenden  Todten- 
reiterliede  folgt: 

y.  20:     Ach  nein,  doch  lass  die  Todten!  — 
V.  24:     Ach,  lass  sie  nih'n  die  Todten!  — 
V.  27:     O  weh,  lass  ruh'n  die  Todten!  — 

Die  schon  vorhin  erwähnten  Scenen  des  grausen  Kittes 
werden  durch  den  dreimal  wiederkehrenden  Refrain  abgegrenzt: 

Und  hurre,  harre,  hopp,  hopp,  hopp, 
Ging's  fort  in  sausendem  Galopp, 
Dass  Boss  und  Beiter  schnoben, 
Und  Eies  und  Funken  stoben!  — 

Die  erste  führt*  uns  einen  Leichenzug  vor;  Allee  ist  lebens- 
voll und  anschaulich,  Glockenklang ,  Todtensang,  Sarg  und 
Todtenbahre,  Gefolge  nebst  Priester  und  Küster.  In  der  zweiten 
ein  eigentlicher  Todtentanz: 

Am  Hochgericht  tanzt  um  des  Bades  Spindel, 
Halb  sichibarlich  im  Mondenlicht, 
Ein  luftiges  Gesindel. 

Der  Sohluss  versetzt  uns  auf  einen  Gottesacker  V.  20.  Es 
folgt  die  schon  oben  besprochne  grauenhafte  Metamorphose  des 
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Seiters  und  der  Kettentanz  der  Geister  und  ihr  Grabgesaag 
f  ar  die  bereits  abgesobiedene  Lenore.  —  Fassen  wir  also  den 
Gang  der  Handlung  kurz  zusammen ,  so  beginnt  sie  mit  dem 
Aobmch  des  Morgens;  Lenore  erwacht  nach  schweren  Träumen: 
im  Verlauf  des  Tages  kehrt  das  siegreiche  Heer  zurück ;  es  folgt 
das  Zwi^spräch  Lenorens  mit  der  Mutter,  ihre  Verzweiflung 
und  ihr  Hadern  nut  Gott  bis  11  Uhr  Nachts;  darauf  der  grause 
Todtenritt.  —  Hat  Bürger  in  dem .  Todtenritt  ein  Bild  hitziger 
Fieberfantasien  malen  wollen,  oder  ist  eine  reale  Grundlage  in 
weiterm^asse  anzunehmen,  das  sei  dahingestellt;  darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  die  Idee  des  Ganzen  in  den  Schluss- 
zeilen des  Gredichts  enthalten  sei: 

Gednld,  Geduld,  wenn's  Herz  auch  bricht.  —  — 

Der  Ghrundgedanke  ist  sonach  ethischer  Art;  der  Tod  tritt 
auf  als  himmlischer 'Bächer;  er  fordert  ihr  junges  Leben  als 
Opfer  für  ihre  Verzweiflung  und  ihr  Hadern  jnit  Gott.  Es  ist 
nicht  der  Bräutigam,  der  im  Tode  wenigstens  die  Vereinigung 
mit  der  Braut  feiern  wiU,  die  ihm  im  Leben  nicht  vergönnt  war. 

Es  erscheint  somit,  was  die  Behandlung  des  volksmässigen 
Stoffes  anlangt,  als  charakteristisch,  dass  Bürger  ihn  mit  Be- 
wuBstsein  umgestaltet  und  zum  Träger  eines  ethischen  Grund- 
gedankens umgeschajSen  habe.  Und'  will  man  überhaupt  von 
einem  Fehler  dieser  Ballade  sprechen,  so  liegt  er  in  der  WiU- 
kiir  dieser  Umgestaltung.  —  Werfen  wir  nun  zum  Schluss 
noch  dnen  BKck  auf  das  Verhältniss  der  Lenore  zu  den  Schiller'- 
schen  Balladen,  so  fällt  in  die  Augen,  dass  in  einem  Punkte 
dieselben  auf  die  Lenore  als  ihr  Vorbild  hinweisen,  in  einem 
andern  weichen  sie  entschieden  ab.  Es  ist  nämlich  gerade  das 
äne  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Schiller'schen  Bal- 
laden, dass  sie  einen  ethischen  Grundgedanken  zur  Darstellung 
bringen,  der  in  der  Kegel  in  der  Dichtung  selbst  ausgesprochen 
wird.  Aber  Schiller  hält  sich,  und  dadurch  unterscheidet  er 
sich  vom  Dichter  der  Lenore,  in  der  ganzen  Weltanschauung 
streng  an  die  Quelle,  aus  der  ihm  der  Stoff  zu  seinen  BaUaden 
geflossen  ist.  Von  der  meisterhaften  Form  der  Bürger'schen 
Dichtung,  die  mit  Recht  alle  Bewunderung  in  Anspruch  nimmt, 
babe  ich  ganz  absehn  zu  können  geglaubt;  selbst  Schiller  in 
der  bekannten,   strengen  Recension  erkennt   an    die  Schönheit 
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poetischer  Malereien  (dahin  gehört  namentlich  die  häufige  An- 
wendung der  Alliteration),  poetische  Kraft  und  Fülle,  Sprach- 
gewalt, Schönheit  des  Verses.  —  Schiller  bedurfte  nicht  emes 
Lehrmeisters  im  gewöhnlichen  Sinne.  Ihm  war  das  hohä  Talent 
verliehen,  die  Fülle  idealer  poetischer  Anschauungen,  die  ihm  im 
Herzen  lebten,  in  das  Gewand  der  Schönheit  zu  kleiden.  Das 
aber  ist  Bürgers  Verdienst,  ihn  zur  Balladendichtung  angeregt 
und  damit  eine  Dichtungsart  für  immer  eingeführt  und  zu  Ehren 
gebracht  zu  haben,  die  vor  andern  die  wichtige  Aufgabe  zw 
lösen  hat,  den  in  Geschichte  und  Sage  verborgenen  Schatz  von 
Poesie  in  gangbare  Münzen  auszuprägen. 

Coeslin.  Drosihn. 
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Wenn  Jemand  za  jetziger  Zeit  über  Schiller  etwas  sdureiben 
wollte,  so  kfinnte  eich  da^  Pabücum  in  einem  gewissen  Bechte  glaa- 
ben  ihm  znmfen  zu  dürfen :  Moatarde  aprds  diner.  Denn  wie  intensiv 
ist  in  dem  letztyergangenen  Jahrzehnt  die  Beschäftigung  mit  Schiller 
gewesen  und  hat  ihren  populärsten  Aastrag  in  dem  Weimarischen  Feste 
Tom  Jahre  1857  und  in  der  Weltschillerfeier  1859  gefunden!  Die 
liehen  Sympathien,  weldien  das  erstere  überall  begegnete,  sind  bei  dem 
letzteren  in  ausgebreitetster  Weise  znr  That  geworden.  Nichtsdesto- 
wem'ger  ist  das  Pnblicnm  nur  vielleicht  momentan  befugt,  wenn  es  sich 
fibersättigt  eiUSrt  von  Schillerbaehem  und  Schillerreden.  In  Wahrheit 
werden  wir  es  uns  stets  zur  Ehre  anrechnen,  dass  wir,  wie  das  Aus- 
lud uns  vorwerfend  entgegenhält,  einen  fdrmlidien  Schillercultus  ein- 
gerichtet haben.  Die  Schillerfeier  —  das  ist  genugsam  erörtert  wor* 
den  —  ist  etwas  mehr  als  eine  blpss  literarische  Feier  gewesen. 
Deutsdiland  hatte,  zur  Wahrung  der  eigenen  Wttide,  und  namentlich 
dem  Auslände  gegenüber,  das  Bedürfiiiss  sich  als  Nation  darzustellen. 
Der  Ausdruck  dieses  geistigen  Manifestes  knüpfte  sich  zwar  nicht  zu- 
fällig, aber  auch  nicht  in  Anerkennung  voller  Gültigkeit  an  die  Person 
Schülers.  Ans  dem  Xenienbunde  der  beiden  grössten  Dichter  hatte 
dss  deotsdie  Volk  die  Verse  nicht  vergessen: 

„Deutschland,  aber  wo  liegt  es?    Ich  weiss  das  Land  nicht 

zu  finden. 
Wo  das  gelehrte*' beginnt,  hört  das  politische  auf.^ 

Und: 

„Zur  Nation  Euch  zu  bilden,  Ihr  suchtet  es ,  Deutsche,  ver- 
gebens. 
Bildet,  Ihr  könnt  es,  dafür  freier  zu  Menschen  Euch  aus.^ 

AicUt  C  a.  SfiffMlMa.     XXS.  2 
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In  diesen  yon  Kantischem  Weltbfirgerthmn  getmgenen  Versen  ver- 
missen  wir  das  frische  nationale  Selbstbewiisstsein ,  welches  im  Volke 
damals  freilich  mehr  als  schlief.  Dessenungeachtet  hat  Schiller  seine 
grosse  nationale  Bedeutung.  Grerade  an  diese  uns  zu  erinnern  und 
dieselbe  mit  Liebe  zu  pflegen  ist  die  wohl  berechtigte  Strömung  unserer 
Zeit.  Und  was  die  literarische  Seite  betrifft,  so  findet  der  Forscher 
noch  Einzelstoff*  genug,  den  zu  durchdringen  ein  dankenswerthes  Unter- 
nehmen ist;  die  neue,  kritische  Ausgabe  dee  Sdiillerschen  Textes  von 
Seiten  des  Professor  Meyer  in  Nürnberg  wird  manchen  Anstoss  za 
weiterer  Einzelforschung  geben. 

Wenn  nun  eine  solche  Vertiefung  der  Forschung  bei  Schiller  gilt, 
wie  ist  es,  wird  man  fragen^  bei  Göthe,  der  durch  das  Hervorheben 
Schillers  in  jüngstvergangener  Zeit  naturgemäss  für  das  grössere  Pu« 
blicum  in  den  Hintergrund  gedrangt  worden  ist? 

Die  Zahl  der  Schriften  auch  über  ihn  ist  Iiegion.  Leider  aber, 
wie  die  öffentliche  Meinung  sehr  oft  eine  irrige  zu  sein  pflegt,  giebt 
man  einigen  den  Vorzug,  die  ihn  nicht  verdienen,  und  l&sst  andere  in 
Dunkelheit,  welche  vielleicht  die  Quelle  der  Berühmtheit  von  ersteren 
waren. 

Dies  gilt  vorzugsweise  von  einem  Beitrag,  den  das  Ausland  uns 
geliefert  hat  und  dessen  Lob  in  der  letzten  H&lfte  des  vergangenen 
Jahrzehnts  leider  gerade  im  Munde  aller  Deutschen  war. 

Es  steht  fest,  dass  Deutsche  nadbi  allen  Seiten  hin  Qöthe-  durch- 
forscht und  sich  bestrebt  haben  sein  Leben,  sein  Genie  und  die  Pro- 
ducte  desselben  in  wechselseitige  Beziehung  zu  setzen.  Um  so  betrü- 
bender ist  es  darum,  wenn  die  mühevollen  Arbeiten  unserer  Naiion 
dem  leichten  und,  wir  gestehen  es  gern  zu ,  gefalligen  Wecke  eines 
Ausländers  (d-devant  Schauspielers,  wie  wir  hören)  haben  weichen 
müssen,  aus  keinem  anderen  Grunde  vielleicht,  ala  weil  wir  die  Arbeit 
«ines  Ausländers  vornehmlich  anzuerkennen  in  uns  die  sonderbare 
Verpflichtung  fühlen. 

Wir  meinen  hier  die  Biographie  Göthes  von  dem  Engl&nder 
Lewes. 

Sieht  man  näher  zu,  was  den  Ruhm  derselben  begründet,  befähigt 
man  sich  durch  ernstes  Studium  zu  einem  selbständigen  Urtheil  — 
unparteiisch  ist  ja  der  wahre  Deutsche  von  Haus  ans  — ,  so  entnimmt 
man  mit  tiefer  Trauer  über  die  Bestimmbarkeit  der  Deutschen,  dass  ausser 
einer  glatten  Darstellung  —  ein  Vorzug,  der  auch  den  anderen  Bio- 
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grmphien  keineaMregs  abgeht  —  ^  die  Arbeit  des  Engländers  weit  hinter 
den  fast  gleichzeitig  erschienenen,  zum  Theil  umfang- 
reicheren,  jedenfalls  jedoch  gründlicheren  Lebenscom- 
mentaren  von  deutschen  Autoren  zu  stehen  Terdient.  Neben  die 
spröchwIMicfa  gewordene  Gründlichkeit  stellt  sich  bei  den  Deutschen  noch 
der  Yonng  einer  philosophischen  Durchdringung.  Von  einem  philosophi» 
sehen  Geiste,  der  sich  bemöhte,  Gothes  Werke  genetisch  aus  innerer  Noth- 
weodigkeit  zu  begreifet},  ist  bei  Lewes  so  viel  wie  Nichts  zu  finden.  £s  ist 
ein  Leben  im  Stile  eines  Bomans.  Er  ist  sich  der  Schwäche  seines 
Weiks  wohl  bewosst,  er  kann  derselben  jedoch  nicht  abhelfen,  denn  es ' 
fehlt  ihm  an  der  nöthigen,  hier  einschlagenden  wissenschaftlichen  Bil* 
dnng.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  diesen  Mangel  zu  verdecken  sucht, 
wie  er  in  verwegenster  Weise  —  um  nicht  dnen  schärferen  Ausdruck 
SU  gebrauchen,  der  eigentlich  hier  nur  am  Plat^  wäre  —  aus  der 
Noth  eine  Tugend  macht,  ist  eines  wahrheitsliebenden  Engländers  ganz 
nnwürdig  nnd  auf  seiner  Seite  um  so  ungerechter,  je  mehr  er  wissen 
tollte,  wie  viel  er  Denjenigen,  die  er  herabsetzt,  verdankt. 

Auf  letztere  Bemerkung  wollen  wir  näher  eingehen.  ^ 

Wir  dtiren  nach  der  Uebersetzung  von  Frese,  weil  dieselbe  dem 
deutschen  Publicum  am  zugänglichsten  sein  möchte. 

^Eß  gab  noch  kein  Leben  Götiies,^  sagt  Lewes  in  seiner  Vorrede, 
«als  idi  1845  meins  begann.'^  Gleich  darauf  indess:  „Seit  mein  Vor- 
babeo  bekannt  geworden,  sind  zwei  umfassende  biographische  Werke, 
Ton  Viehoff  und  von  Schäfer,  erschienen.  Viehoff  erklärt  in  seiner 
Voirede,  die  Ehre  der  deutschen  Literatur  gestatte  nidit,  dass  ein  Eng- 
linder  der  erste  Bic^iraf^  der  Deutschen  werde  und  um  dies  Aergerniss 
zn  verhindern,  habe  er  sich  mit  „deutschem  Fleiss  und  deutscher  Treue^ 
selbst  an's  Werk  gemacht,  und  ein  Buch  voll  Mühe  und  Arbeit  ge- 
liefert« 

Das  sagt  nun  eigentlich,  obgleich  er  es  mit  vollem  Behufe  hätte 
thon  können,  Viehoff  nicht,  und  schon  daraus  lässt  sich  entnehmen, 
wie  oagenaa  Lewes  im  Auffossen  und  Wiedergeben  ist  Viehoff 
iosseit  sich  in  der  Vorrede,  die  sich  am  Anfange  des  zweiten  Theils 
befindet,  nur  folgendennassen: 

„Das  Säcnlarfest  von  Grothe's  G^urtstage  rückte  heran,  und  noch 
Yttlaotete  von  keinem  der  Schriftsteller  unseres  Vaterlandes,  dass  er. 
och  ensfhicke,  den  Tag,  der  hofientlich  als  ein  Nationalfiest  begangen 
räd,  mit  einer  Biographie  des  Gefeierten  zu  b^prfissen.     Da  kam  über 

2* 


Digitized 


by  Google 


so  Viehoff  oder  Lewesf 

den  Canal  her  die  Kunde,  ein  En^änder  rQste  sich,  uns  den  Ruhm 
des  Erstlingsversuchs  zu  entreissen.  Der  Unmuih  üher  diese  Nadiridit 
besiegte  mein  Zagen  und  Zaudern.  Was  Begabtere  zu  thnn  ver- 
säumten, das  beschloss  ich  zu  wagen;  von  deutschem  Fleiase, 
deutscher  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  (also  hier  fahrt 
Lewes  falsch  an)  hofite  ich  wenigstens  ein  achtbares  Pfund  in  die 
Wagschale  legen  zu  können,  gegen  jenes,  den  Britten  und  Franzosen 
nachgerühmte  Talent,  mit  leichter  Hand  ein  entsprediendes  Lebensbiid 
zu  liefern.  (Es  ist  eigenthümlich,  mit  welcher  Richtigkeit  Yiehoff  hier 
ein  Werk  beurtheilt,  das  zu  jener  Zeit  noch  ein  Embryo  war.)  Das 
Wagniss  war  vielleicht  zu  kühn;  so  ist  doch  der  Muth  und  die  Quelle, 
woraus  er  mir  geflossen,  nicht  zu  verwerfen.^ 

Danach  stellt  sich  Viehoff  zum  Ausländer  ganz  anders ;  keinerlei 
Neid,  den  Lewes  in  die  Worte  hineinlegen  zu  wollen  scheiht,  ist  für 
das  schärfste  Auge  in  denselben  ersichtlich.  Im  Gegentheil  scfaliesat 
Viehoff  seine  Vorrede  mit  den  Worten:  „Ich  werde  es  über  mich 
gewinnen,  die  Freude  der  Nation  mitzufühlen,  wenn  meine  Arbeit 
einem  vollkommen  würdigen  Lebensbilde  unsers  grössten  Dichters 
weichen  muss.^ 

Für  das  falsche  Citat  ist  übrigens  der  Uebersetzer  mit  verant- 
wortlich. Doch  konnte  es  nur  in  dessen  Interesse  liegen,  dem  Lewes- 
schen  Weike  eine  höhese  Stelle  einzuräumoi  als  denen  der  eigenen 
Nation.  Der  Uebersetzer  hält  dafür,  dass  die  YiehoffiKÜie  Schrift  keinen 
hohem  Rang  beanspruchen  könne  als  den  einer  umfossenden  üaterialien- 
sammlung;  ein  Urtheil,  welches,  so  wie  es  dasteht,  rem  in  der  Luft 
schwebt;  —  und  dass  das  Buch  des  feinsinnigen  Sdiäfer' doch  der 
lebenskräftigen  Erfassung  einer  Persönlichkeit,  wie  die  Göthe's  ist, 
und  der  Frische  der  Darstellung,  die  ein  solcher  Gegenstand  verdient 
und  erfordert,  ermangle,  »  Bemerkungen,  welche  längst  vor  Hm.  Frese 
gemacht  worden  sind. 

Hr.  Frese  aber  kommt  durch  sein  unbegründetes  Urtheil  jeden* 
falls  unbewusst  mit  der  Lewesschen  Beurtheilung  der  bdden  Biogra- 
phien, wie  uns  dÜnkt,  in  Widersprach.  Von  dem  ersteren  Buche  sagt 
Lewes:  „So  umfangreich  es  auch  ist,  es  fehlt  darin  doch  viel  sdiätz* 
bares  Material,  theils  weil  manches  erst  später  veröffentlicht  ist  und 
theils  weil  Viehoff  keinen  Zugang  zu  ungedrackten  Quellen  hatte.  Er 
hat  sich  in  der  That  so  ausschliesslich  auf  Gredracktes  beschränkt,  dass 
er  nicht  einmal  Weimar  gesehen  hat,  wo  Göthe  siebenundf ün&ig  Jahre 
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Nines  Lebern  zubrachte.  So  schreibt  er  über  Grdthe,  wie  er  über 
Ciooro  sohniben  würde.  An  einem  ähnlichen  Mangel  leidet  das  Bach 
TOD  Schifer,  der  übrigens  mittels  knapperer  Behandlung  und  Weg* 
ksBmg  aller  kiitisehen  Erörterangen  über  die  Verschiedenen  Werke  des 
Dkfatera  aeiiie  Aufgabe  in  grösserer  Kürze  gelöst  hat.^ 

Die  gerügte  Unbekanntschaft  einerseits,  fände  sie^^wirk^ch  statt, 
wfirde  doch  durch  die  umfassendsten  Vorstudien  andererseits  aufgC" 
wogen,  wekfae  keinen  andern  wie  Yiehoff,  H.  Duntzer  vielleicht  aus- 
gcDommen ,  zu  einer  Biographie  Göthe's  wirklich  bef &higten.  Lowes 
spielt  auf  seinen  Aufenthalt  in  Weimar  an,  der  dem  Ausländer  über- 
haupt uaumgänglich  nöthig  war,  um  derjenigen  Auffiissung  deutschen 
Wesens  geläufig  zu  werden,  ohne  weldie  er  an  ein  Buch  über  einen 
Deutschen  sdilediterdings  nicht  gehen  konnte. 

Nimmt  man' femer  in  Betracht,  dass  schon  zu  Lowes'  Zeit  die» 
jenigen  Quellen 9  welche  noch  ungedruckt  waren,  meistens  eine  sehr 
QDteigeordnete  Wichtigst  hatten,  oder  auch  noch  bis  heute  für  jeden 
Luemrbisforiker  unzugänglich  sind,  so  wird  der  Vortheil,  den  Lowes 
von  em  paar  Zetteln  und  Billeten  vielleicht  haben  konnte»  vollends 
Doerheblich.  Auch  bitten  wir,  Lowes  nicht  so  durchaus  aufs  Wort  zu 
glauben,  wenn  er  behauptet,  es  hätten  Viehoff 'keine  ungedruckten 
QoeOen  zu  Grebote  gestanden.  Wir  erinnern  nur  an  die  schriftlichen 
MittheüoBgen  von  Varnhagen  von  £nse. 

Debrigens  müssen  wir  Uns  in  dem  Falle,  den  der  englische  Bio- 
graph so  sehr  zu  seinen  Gunsten  anführt,  um  so  mehr  wundem,  dass 
er  bei  der  Beedireibusg  weknarischer  Oertlichkeiten  eigentlich  gar  nicht 
auf  eigenen  Füssen  st^t,  sondern  meist  nach  gedruckten  Quellen  be- 
Khreibt.  Wir  erkennen  in  der  Beschreibung  des  Parks,  der  Oarten- 
baoser  in  demselben  etc.  beinahe  Zeile  für  Zeile  den  geistreichen 
Adolf  Stahr  wieder,  wie  er  in  seinem  „Weimar  und  Jena"*  erstere 
Stsdt  besehrdbt.  Lowes  gesteht  denn  auch  zu,  dass  ihm  diese  Schrift 
^sehr  nfitdidi^  gewesen  ist.  Wie  wir  aber  „Weimar  und  Jena^  in 
dem  Lew9saclie&  Buche  zum  Th^l  wiederfinden,  so  verräth  sich  auch 
deothcfa  der  Einfiuss  des  Viehoffschen  und  Schäferschen 
Weriks,  namentlich  im  zweiten  Theile.  Dennoch  wagt  Lowes,  uns 
Destsdien  in'a  Gesieht  zu  sagetf,  „es  würde  ihm  schledit  anstehen, 
ober  die  Verdienste  dieser  Darstellungen  ein  ürtheil  abzugeben.^ 
Gleiefa  darauf  jedoch  gesteht  er,  dass  es  noch  schlimmer  wäre, 
venn  er  die  Beihülfe,   die  er  von  ihnen  gehabt  habe,  in 
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Tollstem  Maasse  anzuerkennen  unterliesse.  Er  habe  ao- 
wohl  von  dem  Viehoffschen  wie  von  dem  Soh&ferschen 
Buche  den  freiesten  Gebrauch  gemacht. 

So  dreht  und  wendet  er  sich,  um  schliesslich  doch  der  Wahrheit 
die  Ehre  zu  geben,  dass  er  sein  nach  der  anmuthigen  Alt  der  Britten 
und  Fraiizosen  .entworfenes  Gebäude  ans  dem  Material  dentsdier  For- 
scher gebaut  habe.  Die  folgende  Ehrenrettung  anlangend,  dass  »ein 
Buch  nach  Geist,  Form  und  Inhalt  von  den  genannten  beiden  so  ver- 
schieden sei,  so  viel,  was  sie  nicht  haben,  enthalte  und  so  viel  dbeigehe, 
was  sie  enthalten,  dass  ein  Les^r,  der  die  Arbeiten  vergleicht,  von  der 
ihm  gewordenen  Hülfe  nichts  merken  würde,  so  bezieht  sich  ^ßs, 
was  bei  Lewes  ein  Mehr  ist,  auf  Reflexionen ,  die  häufig  besser  nicht 
geschrieben  wären  -  seinem  Buche  aber ,  wie  gewandt  es  auch  ver^ 
fasst  sei,  ist  beinahe  auf  Schritt  und  Tritt  die  Quelle  deut- 
scher Forscher  nachzuweisen,  weldie  natürlich  auch  eine  andere 
Sern  kann  als  Vieh  off  und  Schäfer.  Es  lässt  sieh  also  im  Gegen- 
theil  sehr  leicht  „merken,^  woher  Lewes  gerade  geschöpft  hat. 

Es  verlangt  uns  aber  danach,  dem  Leser  einen  positiven  Beweis 
t^n  die  Hand  zu  geben,  wie  unrecht  die  Deutschen  thaten,  von  dem 
Werke  des  Ausländers  so  viel  Aufhebens  zu  machen. 

Zum  Ende  seiner  Vorrede  heisst  es:  „Den  Analysen  und  Kritiken 
von  Göthe's  einzelnen  Werken  habe  ich  einen  bedeutenden  Bamn  ge- 
widmet. Nehmen  doch  im  Leben  des  Heerführers  seine  Feldxfige  noth- 
wendiger  Weise  viel  Platz  ein.  Die  natorwissenschaftlichen  Schriften 
habe  ich  in  einer  Ausfiihrlichkeit  behandeh ,  die  unverhältmssmSseig 
erscheinen  mag.'^ 

Was  nun  das  Letztere  anbetrifft,  so  ist  die  Darstellung  von  Lewea 
durchaus  nicht  genügend.  So  z.  B.  schwankt  er  bei  der  Beurtheünng 
der  Farbenlehre-  und  weiss  nidit  redit,  welcher  Partei  er  hnldigen 
soll.  Seine  Verehrung  für  Göthe  ist  gross,  aber  die  Urtheile  der  Pfay* 
siker  verwirren  ihn. 

Was  weiter  die  Analysen  und  Kritiken  der  einzelnen  Werke  an- 
geht, so  nehmen  wir  wohl  am  Geeignetsten  selneBehandluiig  des  voll- 
endetsten Gedichtes  von  GlVthe,  Hermann  und  Dorothea. 
An  und  fOr  sich  greifen  wir  dieselbe  ganz  zufällig  hetaus.  Wir  finden 
diesem  Gedichte  den  vierten  Abschnitt  des  sechsten  Buches  gewidmet. 

Lewes  leitet  mit  einer  Betrachtung  ein,  dass  das  Genie  aus  dem 
kleinsten  Stoff  zu  schaffen  weiss  und  dass,  da  es  dem  Künstler  nie  an 
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Stofleo  fehlen  kann,  wenn  er  nur  Augen  hat  sie  zu  sefaeD,  groaae 
Diditer  aodi  niohl;  nach  würdigen  Stoffi»n  umher  zu  sinnen  pflegen: 
im  Gegeutheil  genüge  ihnen  der  flitchtigsle  Wink  zu  einem  Kern  Ar 
an  glinzendee  Werk  eto. 

Das  mag  nun  im  Allgemeinen  für  das  Genie  richtig -bemerkt  sein, 
auf  Gothe  indess  passt  diese  Bemerkung  gar  nicht.  Göthe  als  durch- 
aus eigenthumliche  Dichtematur  konnte  durch  einen  flüchtigen  Wink 
nicht  bestimmt  werden ;  er  wählte  seine  Stoffe,  wie  sich  das  auch  nach- 
weisen lässt,  mit  grösstem  Bedacht  und  nach  langem  Suchen  und 
Sinnen.  Namentlich  aber  gilt  dies  von  dem  Stoffe,  der  Hermann 
un-d  Dorothea  zu  Grunde  liegt.  Man  muss  sich  nicht  denken,  dass, 
weil  er  einmal  zufallig  eine  alte  Brochüre  in  die  Hände  bekommen  oder 
in  irgend  einem  Zeitungsblatt  die  Geschichte  der  Salzburgischen  Emi- 
granten gelesen,  er  den  blitzartigen  Entschluss  gefasst,  daraus  ein  Ge- 
dicht entstehen  zu  lassen ,  sondern  die  dichterische  Reife  drängte  ihn 
2X1  dem  Epos,  und  aus  den  hundert  Stoffen,  die  bei  ihm  aufgespeichert 
lagen,  wählte  er  denjenigen ,  welcher  seiner  übrigen  Geistesrichtung 
am  genehmsten  war.  Die  Wahl  war  keine  Improvisation ,  sondern 
ein  Act  der  Ausscheidung  und  lange  überlegten  Sondernng. 

Es  würde  nun  einem  Schriftsteller,  der  in  seinem  Werke  Analysen 
and  Kritiken  zu  geben  sich  vorgesetzt  hat,  wie  Lewes  es  mit  eigenen 
Worten  ankündigt,  zugekommen  sein,  wenigstens  der  Zahl  und  dem 
Namen  nach  die  Quellen  aufzufuhren«  aus  deren  einer  Göthe  mittelbar 
oder  unmittelbar  geschöpft. hat.  Hingegen  theilt  Lewes  nur  den  Titel 
derjenigen  Schrift  mit,  die  Göthe'n  wahrscheinlich  vorgelegen ^hat, 
nnd  nimmt  hier  eine  Wiihrsch^nlichkeit  für  die  Gewissheit.  Im  Ge- 
gensatz dazu  verweist  Viehoff  in*  seiner  Biographie  auf  zwei  Special- 
tfbeiten  im  Arohiv  für  den  deutschen  Unterricht,  Jahrgang  1844, 
und  im  Archiv  fiir  das  Studium  neuerer  Sprachen  und  Literaturen, 
Heft  1. 

NacUeiB  Bon  Lewes  and  Vieboff  einen  kurzen  Anszag  ane  diesem 
Beikhte  gegeben  haben,  Lewes  wohllautend,  Yiehoff  wohllautend  nnd 
getaeo,  bleibt  bei  beiden  der  Gksdankengang^  derselbe.  Sie  betrachten 
mmiieh  beide  die  Aenderong  von  Zeit  nnd  Ort,  nar  daas  Yiehoff  fiber- 
gckend  deh  in  «ne  Erörterung  über  die  Natur  des  Gedichtes  einläset, 
woTim  bei  Lewes  sich  keine  Spur  findet.  Aber  nicht  nur  nicht  das. 
Dieser  giebt  Kwar  eine  Beschreibung  der  Gesänge,  welche,  obgleioh  sie 
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Lücken  enthalt,  im  Wesentlidien  doch  in  plastischer  Weise  den  Inhalt 
zurückstrahlt  und  wohl  geeignet  schrät,  eine  An^auung  von  dem- 
selben zu  yermitteln.  Wenn  aber  Lewes  zwischendurch  sagt;  y,TVotz 
aller  Mängel  bietet  diese  Skizze  eine  klarere  Anschauung,  von  dem 
Gedichte  als  eine  ästhetische  Erörtening  in  der  Weise  der  sogenannten 
philosophischen  Kritik,'^  und  zum  Schluss:  „Das  ist  die  Geschichte 
von  Hermann  und  Dorothea.  Nun  müsste  ich  nach  dem  gewöhnlichen 
Laufe  der  Dinge  wohl  über  die  vielverhandelten  Fragen  mich  aus- 
sprechen, ob  dies  Gedicht  eigentlich  ein  Epos  oder  eine  Idylle  oder  in 
höherer  Einheit  ein  idyllisches  Epos  sei.  In  dergleichen  Unterschei- 
dungen und  Classificirungen  sind  ja  die  Kritiker  stark;  sie  wissen  uns 
zu  sagen,  was  das  eigentliche  Epos  ist  und  worin  es  sidi  vom  roman- 
tischen und  bürgerlichen  unterscheidet,  und  diese  schweren  Batterien 
richten  sie  dann  auf  Hermann  und  Dorothea.  Wohl!  Wen  dergleichen 
Untersuchungen  befriedigen,  der  folge  seiner  Neigung  und  betreibe  sie 
ungestöct.  Mir  aber  scheint  die  Frage,  ob  Hermann  und  Dorothea  ein 
Epos  sei  oder  nicht,  und  was  für  eine  Art  von  Epos  es  sei,  sehr 
müssig.  Es  ist  ein  Gedicht  —  das  genügt^  —  wenn  er  das  sagt  und 
wenn  er  sich  endlich  über  ästhetische  Untersuchungen  von  Hegel  und 
Rosenkranz  lustig  macht,  —  so  ist  dies  allerdings  ein  Standpunkt,  den 
es  auch  in  unserer  Literatur  gegeben  hat,  welchen  wir  aber  glücklich 
glauben  überwunden  zu  haben,  nämlich  den  der  literarisch-politisch- 
natnrwissenschaftlichen  „Erautesserei,^  der  alles  verdammte,  was  nicht 
auf  die  einfachste  Weise  zubereitet  war  und  auf  die  leichteste  Art  ver- 
daut werden  konnte.  Nach  der  von  Lewes  in  diesem  Abschnitte  ge- 
wählten Methode  würde  ein  Unternehmen,  die  Göthescheri  Dichtungen 
in  schlidite  Prosa  zu  verwandeln  (wie  es  beispielsweise  mit  Bennann 
und  Dorothea  geschehen:  „Hermann  und  Dorothea  (Nach  Göthe). 
Leipzig  1822.  J.  T.  J.  Sonntag  in  Merseburg,««  der  Verfasser  bat  sich 
schicklicher  Weise  nicht  genannt),  uns  eben  so  dankenswerth  erschienen 
sein ,  wie  eine  Biographie  Göthe's  von  Lewes.  Der  Verfasser  muss 
dann  nur  nicht  im  Anfange  von  Analyse  und  Kritik  sprachen. 

Viehoff  hat  eine  Analyse  des  Gedichts,  Lewes  aber  nicht  Viehoff 
hat  eine  genügende  kritische  Erörterung,  der  Andere  indess  wiederam 
so  gut  wie  Nicht«.  Oder  will  Lewes  es  für  eine  Kritik  gehalten  liabeii, 
wenn  er  sagt:  „Hermann  und  Dorothea  ist  —  ein  Gedieht?*^  Damit 
kann  man  freilich  sehr  viel,  aber  doch  auch  recht  wenig  sageo.  Oder 
welche  hohe  Wahrheit  glaubt  der  Engländer  in  den  folgenden  Zeilen 
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medogoiegt  so  haben:  „Wenn  es  (das  Gedicht  Heiinann  und  Dorothea) 
skh  nebenher  von  allen  anderen  GMicfaten  untersoheiäet,  so  sohadet 
das  nichts,  und  wenn  es  anderen  GredichteD  ähnlieh  ist,  so  erhöht  das 
seiDeo  Beix  nicht  weiter,^?  —  Es  ist  ferner  nicht  wahr,  wenn  er  sagt 
wdas  Gedieht  sei  von  allen  Idyllen  am  wahrhaftesten  idylliech ,"  denn 
Gdthe's  Hermann' and  Dorothea  ist  kein  Idyll.  Es  ist  darchaus 
onriehtig,  wenn  er  meint,  „von  allen  Gedichten,  die  Landleben  und 
Landleute  scfaüdem,  sei  es  das  wahrste,"  denn  in  Wahrheit  schildert 
es  weder  Landleben  noch  Landleute.  Der  gröbste  Schnitaser 
kommt  aber  am  Ende  aller  Enden  zum  Vorschein,  dadurch  dass  Lewee 
Folgendes  behauptet:  „Man  fühlt,  dass  die  kraftige  Berglufib  von 
Umenau,  wo  er  (Göthe)  das  Gedicht  im  Laufe  von  sechs  Monaten  der 
Haoptsache  nach  verfiisste,  den  Dichter  aus  der  matten,  prtj^aiechen 
Stimmung  erhob  und  ihm  seine  ganze  sichere  Kraflb  gab." 

Nunist  aber  das  Gedicht  nicht  in  Ilmenau  abgefasst, 
sondern  dem  ersten  Entwürfe,  also  der  Hauptsache  nach 
ineinem  einzigen  Monat,  dem  September  1796,  in  Jena, 
daher  nicht  im  Laufe  von  sechsen.  Gebessert  wurde 
daran  nachweislich  auch  weder  inllmenau  noch  während 
sechs  Monaten,  sondern  in  Jena,  Weimar  und  auf  der 
Leipzig-Dessauer  Reise>  im  Ganzen  in  ijiehr  als  acht  Mo- 
naten bis  hinein  in  den  Juni  1797,  so  dass  es  unbegreiflich 
wäre,  wie  Lewes  zu  Ilmenau  gekommen  ist,  wenn  sich 
nichteine  Vermuthung  bei  Yiehoff  (1)  fände,  nach  wel- 
cher Göthe  siclh  schon  im  vorhergehenden  «fahre,  also 
1795,  in  den  Monaten  August  und  September  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Ilmenau  viel  mit  dem  Gegenstande  be- 
schäftigt habe.  Viehoff  meint  natürlich  nur  mental ,  und  Lewes 
hat  die  Sadie  falsch  gedeutet.  Folgende  Briefstellen  ans  dem  October 
1796  gehen  apch  nichts  Positives  an  die  Hand.  Göthe  an  Schiller 
anter  dem  29.  October:  „Ich  bin  genöthigt  auf  einige  Tage  nach  Ilmenau 
zo  geben.  —  Ein  schönes  Gluck  wär's,  wenn  mir  in  Ilmenau  noch  ein 
Si&dk  des  epischen  Gedichts  (?)  gelänge.^  Und  Schillerte  Antwort  nach 
Ihnenan  vom  31.  desselben  Monats:  „Ich  begrüsse  Sie  in  Ihrem  ein- 
MDMO  Thal  und  wfinscbe,  dass  Ihnen  die  holdeste  aller  Musen  da 
bq^egnen  möge.  Wenigstens  können  Sie  dort  das  Städtchen  Ihres 
Hennann  finden,  und  einen  Apotheker  und  ein  gränes  Haus  mit  Stu- 
katmirbeii  giebt  es  dort  wohl  auch.^     Wie  A  indess  zu  den   sechs 
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Monaten  kommt,  ist  damit  noch  nicht  erklärt;  dieseiben  sind  möglicher 
Weise 9  wie  überhaupt  gar  zu  Vieles  in  seinem  Buche,  nadi  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnang  angenommen. 

Hat  er  diese  Wahrscheinlichkeitsrechnung  vielleicht  in  Weimar 
gdemt?  Wohl  schwerlich.  Dieselbe  kann  möglicher  Weise  zn  seinen 
Vorstudien  gehört  haben,  die  er  für  den  Schanspieler-^tat  machen 
mnsste. 

Doch  scheiden  wir  nicht  mit  einer  bittern  Bemerkung.  Wir 
haben  das  freilich  etwas  oberflächliche  Verdienst  von  Lewes  anerkannt 
und  wünschen  deshalb  um  so  mehr,  däss  man  der  Forschung  unserer 
deutschen  Gelehrten,  in  diesem  Falle  besonders  unsers  Viehoff,  eben- 
falls gerocht  werde.  Diese  Mahnung  nun  geht  vornehmlich  an  die 
Deutschen  selber. ' 

Jena.  Gotthold  Kreyenberg. 
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Aus    dem    Nachlasse 
des  verewigten 

Directors  Dr..  F.   L.   Eanaegiesser. 


Die  einsame  Schnitterin* 

(Wordsworth.) 
0  siehe  die  Hochländerin 
Allem  im  Aehrenfeftde  dort! 
Arbeitend  singt  sie  vor  sich  hin. 
Steh,  oder  schleicbe  fort! 
Einsam  die  Grarben  bindet  sie, 
und  klagend  tönt  die  Melodie ; 
0  horch,  das  ganae  Thal  entlang 
Schallt  ihrer  Stimme  voller  Klang 

So  süss  sang  nie  die  Naditigall 
Der  Earavane,  die  den  Sand 
Dnrchwallt  und  nen  am  Wasserftdl 
Ein  RnheplätKchen  &id. 
So  sQss  ruft  selbst  der  Eucknck  nicht, 
Wenn  er  im  Frühling  unterbricht 
Das  Schweigen,  welches  fort  und  fort 
Herrscht  fem  bei  den  Hebriden  dort. 

Was  singet  sie?  Wer  sagt  mir's?  Wer? 
Vielleicht  ist's  aus  der  Vorzeit  Nacht 
Wohl  eine  alte  Trauermähr, 
Und  langveijährte  Schlacht. 
Wie  oder  ist  es  sanftrer  Art 
Von  Mann  und  Frau  und  Kindern  zart; 
Von  allgemeiner  Sorg^  und  Fein, 
lUe  ist  und  war  und  stets  wird  sein. 
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Was  es  auch  war,  das  Mädchen  sang 
Als  kam'  ihr  Lied  zu  Ende  nie, 
Und  eifrig,  wie  die  Stimme  klang, 
Führt*  auch  die  Sichel  sie. 
Zur  Gütige  labt  ich  so  das  Ohr; 
Und  als  ich  stieg  die  Höh'  empor. 
Hört'  ich  im  Herzen  noch  den  Ton, 
Obgleich  ich  weit  entwand  ert  schon. 

Des   wandernden  Juden   Gesang. 
(Wordsworth.) 
Ströme  rauschen  aus  den  Quellen 
Manche  Felsenstuf  hinab; 
Doch.es  finden  ihre  Wellen 
Endlich  in  der  Tief  ein  Grab. 

Adlerschnell  mit  kühnem  Satze 
Schwingt  die  Gems'  ob  Klippen  sich; 
Doch  an  einem  kleinen  Platze 
Fohlt  sie  wohl  sich  heimathlich. 

Gleich  dem  meergepeitschten  Schifie 
Schwebt  der  Rab'  im  Sturm  dahin; 
Zum  geliebten  Felsenriflfe 
Trägt  den  Schweifenden  sein  Sinn. 

Seepferd'  in  der  Wogen  Tosen 
Haben  zwar  kein  eigen  Hans ; 
Dennoch  nih'n  die  sorgenlosen  . 
Auf  der  Brust  der  Fluten  aus. 

Aber  meine  Müh'  und  Plagen, 
Täglich,  nächtlich  wachsen  sie, 
Ich  muss  wandern,  ich  mass  zagen, 
Denn  zum  Ziele  komm'  ich  nie. 

Auszüge  aus   der  Wanderung  (the  excursion). 
(Wordsworth.) 
Philosophie,  und  die  noch  hehrere 
Religion,  mit  stattlichem  Gefolge, 
Glaub',  Hoffnung,  Chrisienliebe,  wählt  ans  allem 
Sichtbaren  euch  Sinnbilder,  was  .ihr  findet 
Von  sich'rer  Leitung,  festestem  Vertrauen : 
Stern,  Fackel,  Anker,  selbst  nicht  ausgenommen 
Das  Kreuz,  an  dess  unselbstbewnsatem  Fuss 
Die  mensdilichen  Geacbleohter  tiefgerührt 
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Die.  Kniee  bengten,  bittres  Kass  vergiessend, 
Und  in  dem  Kampfe  Buhe  fluchten,  euch, 
'  Ihr  hoehbenaraten  M&chte,  mnas  ich  fnigen, 
Hier  stehend,  jenen  nn&hrbaren  Himmel 
Im  schwachen  Abglanz  der  Unendlichkeit 
Hoch  -oben,  und  zu  stillen  Füssen  unten 
Ein  unterirdisch  Zeughaus  von  Grebeinen, 
In  dessen  Zellen  auch  einst  meine  ruh'n, 
Wo,  wo  sind  eure  Sieg'  und  eur*  Besitz, 
In  welcher  Zeit  genehmigt  und  beglaubigt? 
Nach  einem  glücklichen  Bezirk  nicht  firag'  ich, 
Hain  oder  £iland,  Wohnort  weniger 
Beglückten^  die  mit  reinem  willigen 
Grehorsam  eurem  heitern  Ansehn  folgen; 
Doch  welche  einzle  Seele,  frag'  ich,  habt  ihr 
Dem  schiefen  Pfad  der  Leidenschaft  entrissMi, 
Begeistert,  ToUgekraftigt?  Wenn  in's  Ibrz 
Bis  zu  den  tiefsten  Falten  schauen  könnte 
£in  von  dem  Glanz  des  Lobs  untrüber  Blick, 
Wen  darf  man  nennen  in  der  Strahlenreihe 
Von  Weisen,  M&rtyrem,  Brennern,  den 
Die  Kraft  der  Hofi&iung,  Wahrheit,  des  Grewissens 
Die  Bt&rkste,  nur  auf  Tages  kurze  Spanne 
Vor  peinlichem,  ehrlosem  Widerspruch, 
AusschweifelKlem,  mit  Schuld  gepflegtem  Wunsch, 
Grewissenlosem  Bückfall  in  unheilges 
Feighersges  Beben  schätzte? 

tm  Menschenleben, 
Wenn  man  der  Poesie  gemeiner  Rede 
Vertraun  darf,  sehn  wir  wie  in  einem  Spiegel 
Ein  treues  Bild  des  Ringellaufs  des  Jahrs 
Mit  seinen  Tlieileo.    Wohl!  Lenz  mag's  dort  geben^ 
Trotz  manchem  rauhen  ungestümen  Hauch, 
Mit  Knospen,  vielTersprechenden,  und  Blüten; 
Doch  wo  ist  Sommers  langer,  reicher  Tag, 
Der  folgen  sollte,  wahrhaft  ausgedrückt? 
Und  linder  Herbst,  mit  güt'ger  Frucht  beschwert. 
Wo  ist  sein  Bild  ?  In  welchem  günstigen  Strich 
Sein  pr&chtiger  verschwenderischer  Aufzug? 
Doch,  wenn  das  Bessre  der  Vergleichung  fehlt. 
So  zeigt  das  Schlimmre  in  des  Lebens  Herbst 
Sidi  mit  gar  leicht  kennbarer  Aehnlichkeit,  — 
Und  das  muss  gnügen  —  Laqben,  die  nicht  mehr 
Der  Freude  Laut  yemehmen,  minder  stets 
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Von  aii88en  und  von  innen  Wärme  geben, 

Und  so  mit  scharfer  Luft  und  Blätferfall 

Des  vollen  Winters  Kalt'  und  Kahlheiti  kOndeo. 


Was  ist  sich  ungleich  mehr  als  Mensdi  und  Mensch? 
Die  Ungleichheit,  woher?    Von  wem  als  ihm? 
Denn  sieh,  den  ganzen  Menschen^tamm  begabt 
Mit  gleicher  grader  Form !    Die  Sonne  steht, 
Sowie  ded  Himmels  grenzenlose  Pracht 
In  dem  Bereich  von  jedem  Menschenauge; 
Das  ewigwache  Meer  rauscht  allen  Ohren, 
Das  LfCnzgefilde  strömt  verjüngte  Lust 
In  Aller  Herzen.     In  der  Welt  der  Sinne 
Was  es  nur  Schönes  und  Erhabnes  gibt. 
Das  ist  dem  Anschaun  ofien  hingelegt 
Und  ohne  Schleier,  und  wo  eine  Kraft 
Heilsam  ist  und  ein  Einfluss  angenehm. 
Da  ist  jedweder  fähig  zu  empfinden 
Die  Kraft,  den  Einfiuss,  sonder  Vorbehalt. 
Auch  edlere  Geschenke  sind  gemeinsam, 
Vernunft,  und  hiemit  Lächeln,  hiemit  Thräneo, 
Einbildungskraft  und  Freiheit  unaers  Willens, 
Gewissen,  das  uns  treibt  und  hält,  und  Vorscfamaek 
Des  Tods,  und  Ahnung  der  Unsterblichkeit. 
Seltsam  dnim,  unnatürlich  mQsste  scheinen 
Der  Fehl,  wenn  der  AUmächtge,  bis  hieher 
Freigebig  sonder  Unterschied,  verbergen  sollte 
Sittlicher  Eigenschaften  Treffllichkeit 
Vor  allgemeiner  Einsicht,  trüb  und  dunkel 
Den  Weg  zur  Wahrheit  und  zur  Tugend  machend 
Und  schwer,  und  nur  von  Weu'gen  zu  gewinnen, 
Seltsam  verführ^  er  hier  mit  ekler  Rücksicht, 
Die  andern  all  nachsetzend I  Glaub'  es  nicht! 
Die  ersten  Pflichten  glänzen  hoch,  gleich  Sternen, 
Die  milden,  voU  Beschwichtgungs-^  Heilungskraft, 
Sind,  Blumen  gleich,  gestreut  zu  unsern  Füssen. 
Die  edelmütgen  Trieb'  und  grade  Regel, 
Gutthaten,  holde  Wünsch'  und  Seelenadel, 
Darin  ist  nichts  Geheimes,  ist  kein  Vorzug 
Für  Hohe  vor  den  Niedem,  ftlr  die  Stolzen 
Vor  Demutsvollen.     Auf  zum  Himmel  steigt 
Der  Rauch  so  deicht  von  einem  Hüttenheerde 
Wie  vom  Palast.     Wess  Seele  diese  wahre 
Gleichheit  erwägt,  der  wird  die  Au'n  der  Erde 
Mit  DankbariLcit  durcHwalleii  und  mit  Hofinung, 
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Zwar,  überlegend  diese^s,  Grund  doch  finden 

Zn  herb'rem  Gram,  sdwie  wir  es  befanden, 

Den  Stnrs  von  alten  Tugenden  beklagend. 

Und  trauernd  um  die  Schmach,  die  zwischen  Mensch 

Und  Mensch  so  weiten  Unterschied  gemacht. 

Zeilen 

Harzwalde  in  das  Fremdenbuch  zu  Elbingerode  geschnoben. 
(Coleridge.) 
Idi  stand  auf  Brockens  Herrscherhöh  und  sah 
Wälder  ob  Wäldern,  Hügel  über  H  (igeln, 
Ein  wogend  Meer,  nur  von  der  blauen  Feme 
Begrenzt.     Nicht  -sonder  Mähe  zog  ich  abwärts 
Den  Fuss  durch  ewig  grüne  Fichtenwälder, 
Wo  hellgrün  Moos  sich  hebt  Grabhügeln  ähnlich, 
Mit  Sonnenschein  durchglänzt  und  der  doch  seltne 
Vögelgesang  zum  hohlen  Schalle  wird, 
Und  ewiggleichen  Säuseins  feierlich 
Der  Windstrom  sein  Gesäusel  nicht  vermischt 
Mit  häufger  Wasserfälle  häufgem  Plätschern 
Und  dem  Geschwätz  der  Quellen,  wo  auf  einzlen 
Steinblöcken  laut  die  Gaiss  mit  hellen  Glöckchen 
Froh  hupft,  auch  wohl  ein  alter  Bock  romantisch 
Mit  weissem  leisbewegtem  Barte  sitzt. 
Langsam  und  mdde  ging  ich  weiter,  denn 
Ich  ßmd,  dass  selbst  die  hehrste  äuss're  Bildung 
Nor  durch  ihr  inn'res  Leben  auf  uns  einwirkt 
Als  Zeichen  hohen  Werths,  das  nicht  das  Aug' 
Durchschaut,  in  dem  das  Herz  nur  lieset,  sei's 
Andenken  oder  Ahnung  Freundes,  Kindes, 
Des  holden  Mädchens  ifnsrer  ersten  Liebe, 
Des  Vaters  oder  des  erhabnen  Namens 
Des  heiigen  Vaterlands.  —  0  Konigin, 
Du  Gottheit,  von  dem  Erdball  abgeordnet. 
Mein  theures  England,  wie  mein  sehnend  Auge 
Nach  Westen  blickt,  im  Wolkenberg  dort  deine 
Sandigen  Klippen  echaaend  I  Süsse  Heimat, 
An  dich  gedenkend  hob  dies  Herz  sich  stolz, 
Ja  schwamm  mein  Aug*  in  Thränen!  Alles,  was 
Vom  Brocken  aus  ich  sah,  Gebirg*  und  Wälder, 
Es  war  verschwunden  wie  ein  flüchtiger 
Verwirrter  Traum.     O  Fremdling,  tadle  nicht 
Leichtsinnig  dies  Geflihl;  acht'  ich  doch  auch, 
Beleidigendem  raschen  Zweifel  wehrend, 
Des  Mannes  höhet^i  Geist,  der  allentl^alben 
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Gott  fühlt,  Gott,  der  gemacht  zu  einer  grossen 
Familie  uns  all',  zu  unserra  Vater  '  ' 

Sich  selber  und  die  Welt  zu  unsrer  Heimat. 

Die  Vergangenheit. 
(Wilson.) 
Wie  wild  und  wiir  ist  dieses  Leben, 
^in  langes,  tiefes,  schweres  Ach! 
Wenn  halbertrankt  im  Thränenbach 
Das  Auge  sieht  vorüberschweben 
Der  Jugend  Bilder  dämmemdschwachy 
Vergessen  schon,  indem  sie  gehn, 
Wie  wir  am  Ufer  Well'  an  Welle 
Zerfliessen  sehn; 
Sowie  an  stillen  Himmelshöhn 
Die  Ambrawolken  jetzo  weilen, 
Dann  wie  ein  Traum  enteilen. 
Des  Mondes  Strahlen  spielen  schön, 
Hell  auf  des  hellen  Weihers  Brust ; 
Die  Seele  schaut's  mit  süsser  Lust, 
Doch  glauben  wir,  wenn  sie  vergehn, 
Kaum,  dass  wir  sie  gesehn. 
Wie  himmlisch  tönt  der  Harfe  Klang, 
0  möcht'  er  nimmer  doch  verwehn! 
Er  schweigt.     Die  Seele  wird  zur  2^Ue, 
Wo  nie  Musik  erklang. 
Traum  folgt  auf  Traum  die  lange  Nacht, 
Wie  schön  und  schöner  immer! 
Doch,  eh  die  Morgenblum'  erwacht. 
Verschwand  der  Zauberschimmer. 
Und  manches  Engelsangesicht, 
Aus  welchem  Lieb'  und  Göte, spricht. 
Zieht  uns  vorüber  hier. 
Die  Zeit  entflieht,  kaum  wissen  wir 
Ob  das  Gesicht,  das  uns  entzückte, 
Freud'  oder  Leid  ausdrückte. 

Betrachtungen 
bei  dem  Abschied  von  einem  Wohnorte. 
(Coleridge.) 
Niedrig  war  imser  Hfittchen,  hohe  Rosen 
Sahn  in  das  Kammerfenster.     In  des  Mittags, 
Abends  und  Morgens  Stille  konnten  wir 
Das  Meer  schwach  murmeln  hören.     Unsre  Myrten 
Blühten  im  Freien,  und  die  Pfort'  umschlang 
Dichtrankender  Jasmin,     Die  kleine  Landschaft 
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War  grOn  und  waldig,  und  das  Aag*  erquickend. 

Es  war  ein  Ort,  man  dürft'  ihn  wahrhaft  nennen 

Das  abgeschiedne  Thal.     Einst  sah  ich,  wie 

(Den  Sabbathtag  durch  Ruhe  heiHgend) 

Ein  reicher  Kaufmannssohn,  ein  Bürger  Bristols, 

Dort  weilt'  und  seinen  Durst  nach  Gro\d 

Beschwichtigend,  so  schien*s,  und  weiseren 

Gefühlen  Zutritt  schenkend;  denn  er  schwieg 

Bnndum  mit  sanftem  Trübsinn  blickend,  seufzt'. 

Und  sprach,  es  sei  ein  hochgesegnet  Platzchen. 

Gesegnet  waren  wir.     Geduldgen  Ohrs 

Der  unsichtbaren  Lerche  Lied  1)ehorchend, 

(unsichtbar  war  sie  oder  augenblicks 

Nur  auf  der  Sonne  Fittig  sichtbar)  sagt'  ich 

Oft  flüsternd  zur  Greliebten:  So,  mein  Kind,  ist 

Der  unaufdringliche  Gesang  des  Glücks, 

Unirdsche  Sangslust,  dann  gehört  nur,  wann 

Die  Seele  sucht  zu  höreu,  alles  still  ist, 

Das  Herz  nur  horcht!  Die  Zeit  zwar,  wo  zuerst 

Von  jenem  Thal  den  stein'gen  Berg  idi  aufklomm, 

Gefahrvoll  kämpfend  bis  zum  Gipfel,  o 

Welch  schöner  Anblick  I    Hier  der  bleiche  Berg, 

Der  kahle  bleiche  Berg  besät  mit  Schafen, 

Schattig  Gewölk,, die  sonn'gen  Felder  zeichnend, 

Der  Fluss,  von  busch'gen  Felsen  überragt, 

Jetzt  hell  und  voll,  gekrümmt  mit  nackten  Ufern, 

Und  Sitze,  Flächen,  die  Abtei,  der  Wald, 

Und  Hütten,  Dörfer,  dämmernd  fem  der  Stadtthurm, 

Dort  der  Kanal,  die  Inseln,  weissen  Segel, 

Gleich  Wolken,  Küsten,  Höhn,  und  strandlos  Meer ! 

Es  schien  Allgegenwart !    Gott  hatte,  schien's, 

Sich  einen  Tempel  hier  erbaut,  der  Weltraum 

Schien  abgebildet  hier  im  Rundbezirk; 

Kein  Wunsch  entweihte  mein  bew^ältigt  Herz. 

0  schöne  Zeit!    's  war  Schwelgerei  —  zu  sein! 

0  Thal  und  Hütt*  und  Hochberg I  theure,  stille! 
Idi  musst',  ich  musst'  euch  lassen»     War  es  recht, 
Bei  Qual  und  Tod  so  vieler  meiner  Brüder 
Die  mir  vertrauten  Stunden  zu  verträumen, 
Auf  Rosenlager  feig  das  Herz  verweichelnd 
Mit  zarten  thatermangelnden  Gefühlen? 
Süss  ist  der  Thau,  der  eines  Howards  Aug' 
Auf  dessen  Wang'  enttropft,  den  er  emporhob ; 
Und  wer  mir  Gutes  ohne  Rührung  thut, 
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Thnt  es  nur  halb,  er  sc^t  mich  bei  der  HfQfe, 

Wohlthäter' ist  er  mir,  doch  nicht  mein  Bruder  l 

Doch  sei  Wohlthädgkeit  auch  kalt,  doch,  preise, 

Ja  preise  sie,  o  Seele,  wenn  du  denkst 

Des  trägen  Mitleids  träumerischer  Zunft, 

Die  um  die  Armen  seufzt,  jedoch  sie  scheut, 

Nährend  iu  angenehmer  Einöd'  ihre 

Saumsel'ge  Lieb'  und  ekle  Sympathie ! 

Ich  geh  drum,  Haupt  und  Hers  und  Hand  vereinend, 

Thätig  und  fest,  blutlosen  Kampf  zu  streiten 

Der  Freiheit,  Wissenschaft  und  Christentreue. 

Doch  oft,  wenn  nach  ehrvoller  Arbeit  ruht 
Die  müde  Seel'  und  wachend  liebt  zu  träumen, 
Soll,  theure  Hütte,  dich  mein  Greist  besuchen, 
Dein  Gaissblatt,  deine  fensterhohen  Rosen 
Und  nicht  vor  milder  Seeluft  scheuen  Myrten  — 
Und  theure  Wünsche  seufzen,  süsser  Wohnsitz! 
Ach,  hätte  Niemand  grössr*!  und  Jeder  solche  I 
So  könnt*  es  sein  —  doch  ist  die  Zeit  noch  nicht. 
Beschleun'ge  sie,  o  Vater I  Dein  Reich  komme! 
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Ehe  ich  genauer  auf  meinen  Gegenstand  eingehe,  scheint 
es  mir  nöthig,  die  Frage  zu  erörtern,  wae  man  unter  französischer 
Volkspoesie  zu  verstehen  habe.  Sollte  damit  z.  B.  diejenige 
Poesie  zu  bezeichnen  sein,  welche  anter  dem  Volke  am  gang- 
barsten ist,  so  wüsste  ich  nur  einen  französischen  Dichter,  dessen 
Liedern  dieses  Prädicat  zukäme.  In  Deutschland  schwärmt 
Alles  bis  zur  Kammerzofe  hinab  für  Schiller:  eine  französische 
Bonne,  die  nicht  ihren  B^ranger  auswendig  wüsste,  würde  für 
ein  Mädchen  ohne  Bildung  gelten.  Und  doch  kann  ich  mich 
nicht  entschliessen ,  B^rangers  Poesie  Volkspoesie  zu  nennen: 
ich  müsste  denn  dem  Pariser  beistimmen,  der  da  behauptet, 
Paris  c*est  la  France.  Aber  ganz  abgesehen  von  der  Miss- 
lichkeit  solcher  Aussprüche  —  ich  erinnere  nur  an  den  be- 
rühmten l'empire  c'est  la  paix,  oder  wie  eine  andere  Lesart 
besagt  Fempire  c'est  Vipie  — ,  so  sprechen  die  gebildeten 
Franzosen  selbst  B^ranger  meistens  das  Prädicat  eines  poete 
ab;  das  Höchste,  wals  sie  ihm  bewilligen,  ist,  dass  sie  ihn  einen 
poete-chansonnier  nennen,  gewöhnlich  und  richtig  heissen  sie 
ihn  nur  chansonnier.  Ueber  seine  Verdienste  als  Politiker  mag 
ich  nicht  aburtheilen,  sondern  bemerke  von  meinem  subjectiven 
Standpunkte  aus  nur,  daas  ich  es  bedauerlich  finde,,  wenn  sogar 
die  Po&ie  der  Politik  dienstbar  sein  soll:  im  Uebrigen  scheint 
et  es  mir  darauf  abgeaehen  zu  haben,  Lisette  und  ihre  Tu- 
genden zu  preisen  und  daneben  seine  piquette  in  Ruhe  zii 
trinken.  Sein  Ehrgeiz  war  befriedigt  diurch  die  Kronen,  mit 
denen  ihn  die  Grisetten,  oder  wie  sie  sich  lieber  nennen  hören, 
die  ^tudiantes  in  der  Closerie  des  lilas  bekränzten;  die 
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Literatur  kann  ihm  eine  Stelle  nur  als  Vorläufer  derjenigen 
Dichter  anweisen,  welche  in  den  dames  aux  cam^lias  das 
Ideal  ihrer  Verherrlichung  gefunden  haben. 

Lnmer  aber  habe  ich  noch  nicht  auseinandergesetzt,  was 
ich  unter  Volkspoesie  verstehe.  Um  dem  Ziele  näher  zu 
rücken,  will  ich  darunter  eine  Gattung  bezeichnen,  die  gar  nicht 
unter  die  Literatur  Tällt,  wenigstens  von  der  Literatur  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt  verschmäht  wird  und  mit  Recht  ver- 
schmäht werden  muss. 

Um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen,  will  ich  einen 
Blick  auf  deutsche  Verhältnisse  werfen.  Der  gebildete  Mann 
verschmäht  es  in  der  Kegel,  auf  das  hinzuhören,  was  das  Volk 
singt;  mit  welchem  Kechte  freilich,  lasse  ich  dahingestellt.  Und 
doch  singt  das  Volk  mit.  Vorliebe  seine  eigenen  Lieder,  und 
zwar  meist  Lieder,  die  es  nicht  in  der  Schule  mit  der  dazu 
gehörigen  Melodie  gelernt,  sondern  hauptsächlich  von  älteren 
Personen  traditionsweise  überliefert  bekommen'  hat.  Um  ein 
recht  anschauliches  Beispiel  von  dem  schauerlichen  Unsinn  zu 
geben,  welchen  derartige  Lieder  zuweilen  enthalten,  sei  es  mir 
vergönnt,  eins  mitzutheilen,  zu  dessen  Kenntniss  ich  auf  ziemlich 
abenteuerliche  Weise  gekommen  bin.  «Im  vergangenen  Sommer 
nämlich  hielt  ich  mich  einige  Zeit  bei  meinem  Papa  im  Warthe- 
bruche auf  und  arbeitete  meist  in  einer  ziemlich  versteckten 
Gartenlaube.  Im  Garten  nebenbei  war  gewöhnlich  eine  ziemlich 
leidliche  Bauerndirne  beschäftigt,  welche  sich  ihre  Arbeit  mit 
Gesang  verkürzte.  £s  war  immer  dasselbe  Lied,  welches  sie 
anstimmte,  und  da  ich  es  ziemlich  sonderbar,  fand,  so  horchte 
ich  eines  Tages  der  Sirene  die  Worte  ab  und  war  nicht  wenig 
überrascht,  folgende  Romanze  aufgezeichnet  zu  haben.  Sie 
lautet  wortgetreu: 

Im  Lande  aller  Frommen 
Wohnt  Fräulein  Isabell, 
Sie  sdioss  mit  Pfeil  und  Bogoi 
So  gut  als  Wilhehn  TeU. 


Sie  war  sehr  stolz,  sehr  spröde, 
Sehr  kalt  bei  Lieb  und  Scherz; 
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Drum  war'  im  Land  die  Rede, 
Sie  hätt'  ein  steinerneä  Herz. 


Ein  Held  aus  dem  Gebirge, 
l^üt  Namen  £duard, 
Bei  seiner  Kitterwürde 
In  ihr  verliebet  ward. 


Er  schenkt  ihr  Papageien 
Gekauft  ans  Niederland; 
Er  fängt,  ihr  zu  erfreuen, 
Einen  schönen  Wachtelhahn. 


Er  schenket  ihr  ein  FöUen, 
Dazu  einen  Ritterstrauss, 
Aber  nicht  nach  ihrem  Willen, 
Sie  schlug  ihm  Alles  aus. 


Da  nahm  er  seine  Schöne 
So  zärtlich  bei  der  Hand 
Und  weinte  viele  Thränen, 
Indem  er  Lieb  gestand. 


0  fühle  meine  Schmerzen! 
Sprach  er, 'ihr  ewig  hold. 
Allein  mit  stolzem  Herzen 
Schwieg  sie  und  ging  davon. 


Geb  hin.  Du  stolze  Schöne, 
l>0io  Stolz  wird  Dir  gereun, 
Da  wirst  mich  nicht  mehr  sehen, 
Aber  fühlen. meine  Pein! 


Einst  ritt  auf  einer  Schäcke 
Die  Närrin  in  den  Wald: 
Da  sass  an  einer  Hecke 
Eine  bärende  Greatalk 
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Und  flugs  gings  in  der  Eile, 
Toll  war  das  kühne  Weib, 
Sie  Bchoss  mit  ihrem  Pfeile 
Dem  ünthier  in  das  Leib. 


Schnell  wie  die  Wuth  des  Pferdes 
Eilt  sie  zum  Todten  hin. 
Da  erblickt  sie  Eduarden 
In  der  B&renhaut  gehüllt. 


Er  konnte  nicht  mehr  sprechen, 
Sein  Auge  brach  der  Tod. 
Da  warf  er  ihr  noch  im  Röcheln 
Ihr  Unrecht  zärtlich  vor. 


Sie  schrie,  sie  weint',  sie  klagte, 
Rauft  sich  die  Haare  aus, 
Setzt  sich  aufs  Pibrd  und  jagte 
Wie  der  blasse  Tod  nach  Haus. 


Dem  Leichnam  ward  in  der  Schnelle 
Ein  stilles  Grab  gebaut 
In  einer  finsteren  Zelle, 
Damit  man  es  nicht  schaut. 


Und  als  sie  nach  zwölf*  Wochen 
Vor  Gram  verzehret  ward, 
Begrub  man  ihre  Knochen 
Neben  Eduardens  Grab. 


Ich  will  nicht  in  Abrede  steUen,  dass  gerade  dieses  Gedicht 
eins  der  schlechtesten  sein  mag,  die  vom  Volke  gesimgen  werden. 
Dass  aber  unter  derartigen  Gedichten  auch  Perlen  angetroffen 
oder  wenigstens  daraus  ausgeschält  werden  könixen,  dafür  findet 
man  den  besten  Beleg  in  Bürgers  Lenore,  in  Göthes  Erlen- 
könig, in  Uhlands  Wirthin  und  Töchterlein  u.  s.  w., 
und  was  ausserdem  noch  die  Melodien  anbetrifil,  in  den  vor- 
trefflichen Sammlungen  Erks  und  Anderer. 
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Dass  also  ein  Kern  und  oft  sogar  em  Schatz  ächter  Poesie 
in  solchen  Volksliedern  enthalten  sei,  wird  kaum  geleugnet 
werden  können.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  dieser  Volks- 
poesie  in  Frankreich?  das  ist  die  Frage,  deren  Beantwortung 
ich  mir  vorgenommen  habe.  Ehe  ich  mich  aber  in  dieser  Aus- 
einandersetzung auf  einen  französischen  Gewährsmann,  der 
wirklich  competent  war,  stütze,  will,  ich,  um  seine  Competenz 
desto  evidenter  zu  machen,  voraus  schidcen,  dass  er  sehr  genau, 
wie  in  unsere  gesammte  Literatur,  so  auch  in  unser  deutsches 
Volkslied  eingeweiht  war.  Wie  schön  hat  er  z.  B.  nicht  den 
König  von  Thule  im  Metrum  des  Originals  folgendermassen 


n  etait  an  roi  de  Thule, 
A  qui  son  amante  fidfeie 
Legua,  comme  sonvenir  d'elle, 
üne  coape  d'or  dsele. 


C'etait  un  tr^r  plein  de  charmes 
Oü  son  amour  se  conservait: 
A  chaque  fois  qu'il  y  buvait, 
Ses  yeux  se  remplissaient  de  larmes. 


Vojant  ses  demiers  jours  venir, 
II  divisa  son  heritage, 
Mals  il  ezoepta  du  partage 
La  ooupe,  son  eher  Souvenir. 


II  £it>  ia  table  royale 
Asseoir  les  barons  dans  sa  toor; 
Debout  et  Ftfbg^e  k  Teotoar 
Brillait  sa  noblesse  loyale. 


Sous  le  balcon  grondait  la  mer. 
Le  vieux  roi  se  l^ve  en  sflenoe, 
II  boit,  -*-  fHssoDne,  et  sa  main  lanoe 
La  coupe  d'or  aa  flot  amer. 
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II  la  vit  iourner  dans  Teaa  noire, 
La  rague  en  s'oui^rant  fit  un  pli, 
Le  roi  pencha  son  front  pali  .  .  • 
Jamals  on  ne  le  vit  plus  boire. 

.  Mein  Gewährsmann  ist  der  unglückliche  Görard  de  Nerval. 
Ich  bedaure,  im  Folgenden  nur  eine  dürftige  Skizze  geben  zu 
können,  und  zwar  meist  nach  Notizen,  die  ich  mir  in  Frankreich 
selber  gemacht,  da  unsere  hiesigen  französischen  Leihbibliotheken 
dasjenige  meist  nicht  zu  enthalten  pflegen,  was  man  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  wiederzulesen  begehrt.  Geboren  unfern 
Senlis,  also  nahe  bei  Compifegne,  welches  in  der  jüngsten  Zeit 
soviel  von  sich  reden  gjsmacht  hat,  war  er  in  seinen  Jugendjahren 
auf  dem  Lande  oft  nur  der  Aufsicht  der  Domestiken  und  der 
benachbarten  Bauern  anvertraut,  lauschle  ihnen  ihre  Lieder  ab 
und  wusste  späterhin  durch  das  Einflechten  derselben  seinen 
Schriften  einen  eigenthümlichen  Reiz  zu  geben.  Besonders  nach- 
zurühmen ist  ihm,  dass  er  moderne  poetische  Ergüsse  verschmäht 
und  nur  altüberlieferte  Eomanzen,  Balladen  und  couplets  mit- 
getheilt  hat.  Er  behauptet,  dass  die  französische  Volkspoesie 
sich  ebenbürtig  unserer  deutschen  an  die  Seite  stellen  könne, 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  man  ihm  gern  beistimmen  wird, 
wenn  man  die  folgenden  drei,  von  ihm  mitgetheilten  Volkslieder 
gehört  hat.  Zuerst  also  die  Romanze  von  der  Tochter  des 
sire  de  Pontarmö,  die  sich  in  den  schönen  Lautrec  ver- 
liebt hat.  Das  ,Lied  ist  voll  der  schönsten  Assonanzen  und 
lautet  folgendermassen: 

Le  duc  Loys  est  sur  son  pont, 
Tenant  sa  ß\\e  en  son  giron. 
Elle  lui  demande  un  ca valier 
Qui  n'a  pas  vaülant  siz  deniers. 

„Oh,  ouil  mon  p^re,  je  Paurai 
^  Malgre  ma  m^re  qui  m'a  port^, 

Aussi  malgr^  tons  roes  parents 
Et  V0U8,  mon  pere  —  que  j'airoe  tant**. 

Der  Vater  entscheidet: 

„Ma  fiUe,  il  faut  changer  d'amoar,  — 
Ou  vous  entreiez  dans  la  tour^.  .  •  • 
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Das  Fraulein  antwortet: 

^  J'aime  mieux  refiter  daoB  la  tonr,  — 
Mon  p^re,  que  de'cbanger  d'amour^! 

Hierauf  der  Vater: 

^Vite  .  .  .  ou  sont  mes  estafiers, 
Aussi  bien  que  ines  gens  de  pied? 
Qu'on  mene  ma  fille  k  la  tour, 
Elle  n'y  verra  jamaiB  le  jour"! 

Der  Verfasser  der  Romanze  fährt  fort: 

Elle  y  resta  sept  ann^es  passees  — 
Sans  que  perscDne  pöt.  la  trouver. 
Au  bout  de  la  septi^me  ann^e 
Son  pere  vint  la  vibiter« 

„Bonjour,  ma  fille!  —  comme  vous  en  va**?  — 
„Ma  foi,  mon  p^re,  .  .  9a  va  bien  mal: 
J'ai  les  pieds  pourris  dans  la  terre 
Et  les  cdt^s  manges  de  vers". 

„Ma  fille,  il  faut  changer  d'amour 
On  vous  resterez  dans  la  tour"!  — 
„«Taime  mieux  fester  dans  la  tour, 
Mon  p^e,  que  de  changer  d'amour^  I 

Nicht  weniger  rührend  is.t  die  schöne  Ballade  von  Jean 
Reuaud: 

Quand  Jean  Benaud  de  la  guerre  revint, 
H  en  revint  triste  et  chagrin: 

„Bonjour,  ma  m^re'^  I  —  „Bonjour,  mon  filsl  — 
Ta  femme  est  accouchee  d'un  petit^. 

„AUez,  ma  m^re,  allez  devant, 
Fattez-moi  dresser  un  beau  lit  blanc; 
Mais  faites-le  dresser  si  bas, 
Que  ma  femme  ne  Tentende  pas^ ! 

Et  quand  ce  fut  vers  le  minuit, 
Jean  Renaud  a  rendu  l'esprit. 

Hier  wechselt   die   Scene   und   spielt   weiter    in   dem   Zinuner 
der  Wöchnerin: 


Digitized 


by  Google 


49  lieber  französische  Volkspe^sie. 

^Ahl  dites,  ma  mere,  m'amie  ' 

Ce  que  j'entends  pleurer  ici"  ?  — 
„Ma  fille,  oe  Bont  Ion  enfants 
Qüi  se  plaignent  du  mal  de  dents^. 

„Ah!  dites,  roa  mdre,  m'amie 
Ce  que  j'eutends  clouer  ici"  ?  — 
„Ma  fille,  c'est  le  charpeotier 
Qui  raccommode  le  plancher^. 

„Ah,  dites,  ma  m^,  m'amie 
Ce  que  j'entends  chanter  id"?  — 
„Ma  fiUe,  c'est  la  processiou 
Qui  fait  le  tour  de  la  maison'^. 

„Mais  dites,  ma  m^re,  m'amie, 
Pourquoi  donc  pleurez  vous  ainsi"?  — 
„H^las,  je  ne  puis  le  cacher, 
C'est  Jean  Renaud  qui  est  dec^d^**. 

„Ma  m^re,  dites  au  fossoyeur, 
Qu'  il  fasse  la  fosse  pour  deux, 
Et  que  Tespace  j  soit  si  grand, 
Qu'oD  y  renferme  aussi  Tenfant"! 

Giebt  es  etwas  Hinreissenderes?  In  nichts  aber  giebt  es  den 
beiden  mitgetheilten  Gedichten  die  Legende  vom  heiligen 
NicolauB  nach: 

II  ^tait  trois  petits  enfants, 

Qoi  s'en  allaient  glaner  aux  champs. 

S'en  vont  au  soir  chez  un  boucher.  ~ 
„Boucher,  voudrais-tu  nous  loger**?  — 
„Entrez,  entrez,  petits  enfants, 
Il'y  a  de  la  place  assurement". 

Ds  n'^taient  pas  8it<^t  entr6s 
Que  le  boucher  les  a  tues, 
Les  a  coupös  en  petats  moroeauz, 
Mis  au  saloir  comme  pouroeaux. 

Saint  Nicolas,  an  bont  d'sept  ans, 
Saint  Nicolas  vint  äans  ce  champ. 
II  s'en  alla  chez  le  boucher: 
jyBoucher,  voudrais-tu  me  loger*<?  ^ 
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„Entrez,  entrez,  Saint  Nicolas, 

II  7  a  d'la  plaoe,  il  n'en  manque  pas^. 

n  n'etait  pas  sitöt  entr6 

Qa'il  a  demande  k  souper. 

„Votile2-vou8  un  morceau  de  jambon**?  — 
nJe  n'en  venx  pas,  il  n'est  pas  bon^.  — 
'  HVoakfls^-voua  nn  morceau  de  veau^?  — 
„Je  n'en  Feuz  pas,  il  n'est  pas  beanl 

Do  p'tit  sale  je  veux  avoir, 

Qu'ü  7  a  sept  ans  qu'est  dans  Tsaloir^!  — 

Qnand  le  boncher  entendit  cela, 

Hon  de  sa  porte  il  s'enfuja. 

„Boncher,  boucher,  ne  t'enfnis  pas, 
Bepens-toi,  Dien  te  pardonn'ra"!  — 
Saint  Nicolas  posa  trois  doigts 
Dessns  le  bord  de  ce  saloir. 

Le  Premier  dit:  „J'ai  bien  dormi^I  — 
Le  second  dit:  —  „Et  moi  aussi"!  — 
Et  le  troisieme  repondit: 
„Je  crdyais  ^tre  en  paradis^!  — 

Namentlich  der  Schluss  erinnert  unwiUkührüch  an  unser 
deatsches  Lied:  „Es  zogen  drei  Bursche  wohl  über 
denBhein^. 

Unbestreitbar  hat  man  es  hier  mit  wahrer  Poesie  zu  thun, 
and  doch  werden  die  Gelehrten  derartige  Dichtungen  nicht  an* 
erkemien,  denn  sie  sind  voll  von  Verstössen  gegen  den  Beim, 
gegen  die  Prosodie,  gegen  die  Syntax.  Gleichwohl  haben  auch 
Me  ihre  Begeln«    So  z.  B.  auf  das  allerliebste  couplet: 

Si  j'^tais  hirondelle, 
Que  je  puisse  voler, 
Sur  votre  sein,  ma  belle, 
J'irais  me  reposer. 

folgt  ein  zweites,  welches  also  beginnt: 

J'ai  z'un  coqain  de  fr^re  •  .  . 
Gäbe  es  das  verf  übrerisdie  z  nicht,  das  der  Pariser,  der  Zouave, 
namentlich   aber    der   Siidfranzose,  .der    für   gewöhnlich   ni(^t 
franzSäsch  spricht,  gern  überall  einschiebt,  und  das  man  sogar 
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unter  dem  directoire  in  die  aalons  einzuführen  suchte,  so  ^be 
es  an  dieser  Stelle  einen  schrecklichen  Hiatus.  —  Doch  ohne 
die  Form  weiter  zu  berücksichtigen,  dürfte  die  Frage  nicht  un- 
statthaft sein:  Woher  kommt  diese  Poesie?  denn  sie  ist  alt.  — 
Es  scheint,  dass  seit  den  Zeiten  Bonsards,  nachdem  die  yolks- 
thümliche  Poesie  überwunden  war,  die  Gebildeten  und  das  Volk, 
jedes  seine  besondere  Poesie  fortsetzten.  Die  akademischen 
Dichter  waren  an  bestimmte  Regeln  gebunden,  aber  ihre  Oden, 
Episteln,  Liebesgedichte  an  Chloris  u.  s.  w.  wären  dem  Volke 
nicht  minder  unverständlich  gewesen,  als  ihnen  während  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  diese  Ergüsse  wahren  Gefühles. 

Nachdem  ich  aber  nun  einmal  einen  festen  Boden  gewonnen 
habe,  sei  es  mir  erlaubt,  gruppenweise  diese  Volkslieder  weiter 
durchzunehmen.  G^rard  de  Nerval  liefert  fast  auf  all^n  Ge- 
bieten Vortreffliches:  ich  will. dazu  dieses  und  jenes  hinzufügen, 
was  ich  selbst  hier  und  dort  gehört ,  und  sofern  es  mir  alt  zu 
sein  schien,  aufgezeichnet  habe.  Beiläufig  will  ich  nur  bemerken, 
dass  derartige  Sammlungen  mit  ungeheuren  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sind,  indem  die  betreffenden  Lieder  meist  nur  auf  dem 
Lande  traditions weise  fortgepflanzt  werden,  die  Landleute  aber 
nur  äusserst  schwer  zur  Mittheilung  ihres  Schatzes  zu  bewegen 
sind,  weil  sie  meinen,  der  gebildete  Mann  wolle  sich  über  sie 
lustig  machen. 

In  der  ersten  Gruppe  will  ich 

Bonden  und  Lieder  allgemeinen  Inhalts 
mittheilen. 

Unsere  Kinder,  wenn  sie  unter  sich  sine;!,  sing^i  und  tanzen 
ihr  „Ringel  Ringel  Rosenkranz^M  —  und  so  hat  denn 
schon  Bädeker  in  seinem  Paris  und  Umgebungen  die  Be- 
merkung, dass  im  j ardin  du  Luxembourg  die  französischen 
Kinder  ähnliche  Ronden  singen,  tanzen  und  mimisch  darstellen. 
Wem  es  darum  zu  t)iun  ist,  recht  viele  und  recht  hübsche  solcher 
Ronden  mit  den  dazu  gehörigen  Melodien  kennen  zu  lernen, 
dem  können  wir  bei  dieser  Gelegenheit  ein  vortreffliches  Bach 
empfehlen,  das  auch  in  anderer  Beziehung  jeden  Kinderfreund 
aufs  Höchste  interessiren  wird.  Es  führt  den  Titel:  Jeux  et 
exercices  des  jeunes  filles  par  M.^^  de  Chabreul, 
ouvrage  illustre  de  55   vignettes    par  Fath.    Paris. 
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Librairie  de  L.  Hachette  et  C'*'  1860.  Ich  will  nach 
diesem  Buche,  ohne  mich  weiter  auf  die  Varianten  einzulassen, 
die  sich  die  Kinder  in  diesen  Gesängen  überall  erlaubt  haben, 
den  Text  einiger  Ronden  mittlieilen,' und  eröffne  den  Reigen 
mit  der  von  der  marquise  de  Pompadour  gedichteten 

^- 
Nons  n'irons  plus  au  boia, 

Les  lauriers  sont  conp^s. 

La  belle  que  yoiU 

La  lairons-nous  danser? 

Entrez  dans  la  danse, 

Voyez  oomtne  on  danse, 

Sautez, 

Dansez, 

£mbrassez  cell'  que  tous  aimez. 

2. 
La  belle  que  voilä 
La  lairoDS-nous  danser? 
Mais  les  lauriers  du  bois 
Les  lairons-nous  faner? 

Entrez  dans  la  danse,  etc. 

3. 
Mais  les  lauriers  etc. 
Non,  chacune  a  son  tour, 
Ira  les  ramasser. 
Entrez  etc. 

4. 

Non,  chacune  etc. 
Si  la  dgale  j  dort, 
Ne  faut  pas  la  bleaser. 
Entrez  cet. 

6. 
Si  la  cigale  etc. 
Le  chant  du  rossignol 
La  viendra  reveiller. 
Entrez  cet 

6. 
Le  chant  etc. 
Et  aussi  la  firaveite 
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Avec  son  doox  gosier. 
Entrez  oet. 

.      .  7. 

Et  aussi  etc. 
Et  Jeaone  la  bergöre 
Avec  son  blanc  panier. 
Entrez  etc. 

8. 
Et  Jeanne  etc. 
AUant  cueillir  la  fraise 
Et  la  fleur  d'^glander. 
Entrez  etc. 

9. 
Allant  cueiUir  etc. 
Cigale,  ma  cigale, 
Allons,  il  faut  cbanter.  . 
Entrez  etc. 

10. 
Cigale,  ma  cigale  etc. 
Car  les  lauriers  du  bois 
Sont  dejä  reponss^s. 
Entrez  etc. 

Am  meisten  bekannt  unter  diesen  Rundgesän^en,  ja  ich  möchte 
fast  sagen,  in  ganz  Frankreich  verbreitet  ist  die  Eonde  von 
Biron,  zu  der  M"*  de  Chabreul  beiüerkt:  „On  pr^tend  que 
cette  ronde  a  ^t^  compos^e  ^  l'occaeion  du  supplice 
du  mar^chal  de\Bilron,  condamn^,  sous  Henri  IV, 
pour  crime  de  haute  trahison'*.     Sie  lautet: 

Quand  Biron  voulut  danser, 
Ses  souliers  fit  apporter, 

Ses  souliers  tout  ronds* 
Yous  dan^erez,  Biron. 

2. 
Qaand  Biron  voulat  danser, 
Sa  perruqu'  fit  apporter, 
Sa  perruque 
^  A  la  tnrque, 
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Ses  Bouliers  tout  ronds. 
Yous  danserez,  Biron., 

8. 
Qnand  Biron  youlut  danser, 
Sa  veste  fit  apporter, 

Sä  bell'  veste 

A  paillettea, 

Son  habit 

De  p'tit  gris, 

Sa  perrnque 

A  la  turque 
Ses  souliers  tont  ronds. 
Vous  danserez,  Biron. 

4. 
Quand  Biron  yonlut  danser, 
Sa  culott'  fit  apporter, 

Sa  calotte 

A  la  mode, 

Sa  beU'  veate 

A  paillettes, 

Son  habit 

De  p'dt  grfs, 

Sa  perrttqne  eto. 

6. 
Quand  Bii*on  Toulnt  danser, 
Ses  manchett's  fit  apporter, 

Ses  manchettes 

Fort  bien  faites, 

Sa  calotte  etc. 

6. 
Qnand  Biron  vonlnt  danser, 
Son  chapean  fit  appbrter, 

Son  chapeau 

£n  dabot, 

Ses  manchettes  etc. 

7. 
Quand  Biron  voalnt  danser, 
Son  ^p6'  fit  apjporter, 

Son  öp^ 

Afill6e, 

Son  chapeau  ete» 
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8. 
Qiiand  Biron  voalut  danser, 
SoD  violon  fit  äpporter, 

Son  -violon, 

Son  basson, 

Son  epee  etc. 

Daes  derartige  Lieder  oft  ziemlich  alt  sind,  ersieht  man  bis- 
weilen aus  ZufäUigkeiten.  So  ist  eine  beliebte  Ronde  TAvoine 
benannt.  Sie  beginnt  mit  folgenden  zwei  Versen,  welche  vom 
ganzen  Chor  gesungen  werden: 

Avoine,  avoine,  avoine, 
Que  le  bon  dieu  t'aroene! 

Man  ersieht  aus  dem  entsprechenden  Reime  am^ne,  dass  sie 
bis  zu  einer  Zeit  zurücksteigt,  wo  man  noch  aveine  aussprach. 
Doch  was  die  Handlung  in  derselben  anbetrifit,  so  steht  eine 
kleine  demoiselle  im  Kreise,  und  macht  alle  Gesten  des  Säens 
vor,  die  dann  von  ihren  Gespielinnen  nachgemacht  werden.  Sie 
singt  also  nach  dem  Eingangschor: 

Qui  veut  savoir 

Et  qui  veut  voir 
Comment  on  seme  Tavoine? 
Mon  p^r'  la  semait  ainsi,  — 
Puis  il  se  reposait  ainsi. 

Nachdem  alsdann  der  ganze  Chor  wieder  sein  Avoine  etc.  an- 
gestimmt, wird  die  Handlung  folgendermassen  fortgesetzt. 

Qui  veut  savoir 

Et  qui  veut  voir' 
Comment  on'coupe  l'avoine? 
Mon  pfer'  la  coupait  ainsi,  — 
Puis  il  se  reposait  ainsi. 

Avoine  etc. 

Qui  veut  savoir 

Et  qui  veut  voir 
.  Comment  on  d6it  battre  i'avoine? 
Mon  pör'  la  battait  ainsi,   — 
Puis  il  se  reposait  ainsi. 

Avoine  eta 
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Qai  veut  savoir 

Et  qui  veut  voir 
Comment  on  yanne  l'avoine? 
Mon  per'  la  vannait  ainsi,  — 
Puis  il  se  reposait  äinsi. 

Avoine,  avoine,  avoine, 
Qua  le  bon  Diea  t^amdne! 

Da  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegt,  eine  erschöpfende  Ab- 
handlung über  die  Kinderronden  zu  liefern,  so  verweise  ich 
nochmals  auf  das  hübsche  Büchelchen  der  Madame  de  Chabreul, 
welche  Von  S.  105  an  noch  folgende  Ronden  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Melodien  mittheilt: 

La  boulang&re;  le  laurier  de  France;  il  ötait  une 
bergire;  girofld  girofla;  le  ciel  et  l'enfer  (doch  diese 
ohne  Musik);  la  tour:  prenons  gardel  Ton  der  marquise 
de  Prie;  ahl  mon  beau  chftteau;  gentil  coquelicot;  la 
mire  Bontemps;  Guilleri;  le  cheyalier  du  guet;  le 
pont  d'Avignon;  savez-vous  planter  des  chouz?  la 
miatenlaire;  ramine  tes  moutons,  bergire;  j'aimerai 
qui  m'aime;  la  bonne  aventure;  la  Margüerite;  meu- 
nier,  tu  dors;  la  yieille;  mon  pfere  m'a  donnö  un  mari*); 


*)  Ihres  flchershaaen  Inhalts  wegen  will  ich  noch  diese  Ronde  mittheilen. 
Sie  laotei: 

Mon  p^'  m'a  donn^  un  man, 

Mon  dien!  qnel  hommM  qoel  petit  hommel 

Mon  p^*  m'a  donn^  an.  man, 

Mon  dieal  qael  hommM  qa*il  est  petit  I 

2. 
Je  le  perdis  dans  mon  grand  lit, 
Mon  dien  etc. 
Je  le  perdis  eto. 
Mon  d&ea  eic. 

.  a. 

J*  pris  la  chandelle  et  le  oherobis. 

4. 
A  la  peillasse  le  fea  prii. 

AicMt  f.  B.  SpCMlNB.    ZXZL  4 
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riche  et  pauvre;  le  rat  de  Tille  et  le  rat  des  champs 
von  La  Fontaine,  und  schliesslich  die  chanson  de  la  marine, 
auf  die  ich  späterhin  noth  einmal  zurückkommen  werde.  Doch 
wäre  selbst  bei  dieser  reichen  Auswahl  noch  Manches  nach- 
zutragen, was  vielleicht  absichtlich  weggelassen  worden  ist.  So 
ist  folgende  Ronde  allerliebst',  welche  G^rard  de  NervlJ  mittheilt 
und  die  offenbar  in  die  Zeit  der  Regentschaft  gehört: 

T  avait  diz  filles  dans  an  pre, 
Tontes  les  dix  a  marier, 

Y  avait  Dine, 

Y  avait  Chine, 

Y  avait  Suzette  et  Martine. 

Ah,  ah! 
Catherinettti  et  Catherina! 

Y  avait  la  jeune  Lison,  . 
La  comtesse  de  Montbazon, 

Y  avait  Madeleine, 
Et  puls  la  Dnmaine. 

Le  fils  du  roi  vint  k  passer, 
-  R'garda  Dine, 
R'garda  Chine  oet. 
Sourit  k  la  Dnmaine. 

Puls  il  les  a  salu^es, 
'  Salut  k  Dine  cet. 
Sourirs  ä  la  Dumaine. 

Je  troavsi  mon  maii  rdti. 

6. 
Sur  une  assiette  je  le  mis. 

7. 
Le  chat  Ta  pris  pour  un^  sooris. 

8. 
Au  Chat!  ao  chat!  C'est  mon  man. 

S. 
Fillettes  qui  preneaf  man, 
Mon  dieu  etc. 
Fillettes  qui  prenez  man« 
Ne  le  prenez  pas  st  petit 
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Et  pnis  il  leur  a  donne 

Bagne  k  Dine  cet 

DiamaDt  ä  la  Damaine. 

Pais  il  les  mena  sonper, 
Pomine  k  Dine  oet. 
Diamant  (?)  k  la  Dnmaine. 

Puin  il  leur  fallnt  coucher. 

Paille  k  Dine  cet. 
Bon  lit  k  la  Damaine, 

Pais  il  les  a  renvoy^s. 
Renvoie  Dine  oet. 
Gaxde  la  Damaine. 

Angedeutet  hat  er  auch  folgende:  ^ ; 

Les  canards  dans  la  rivifere  oet, 
ich  habe  aber  den  Text  nicht  ausfindig  machen  können,  ebeuBO- 
wenig  als  von  dem  Befrain 

Trois  fiUes  dedans  un  pr6*  •  .  . 

Mon  coear  vole, 
Mon  coear  vole  k  votre  gr^I, 

zu  welchem  offenbar  folgende  zwei  coupleta  eines  sentimentalen*) 
Schaferliedes  gehören: 

Aa  jardin  de  mon  pöre 
Vole,  mon  coeur,  volel  — 
n  7  a  s'an  pommier  dooz. 
Tont  doaz. 

Trois  helles  princesses, 
Vole,  naon  coear,  volel  — 
Trois  belies  princesses 

Sont  coach^  dessoas« 


*)  Waoiger  trüamerisch  singt  ein  anderer  Hirt: 
Ahl  qa*il  hii  done  hon 
Garder  les  vaches, 
Quand  on  est  denz. 
Qoand  on  est  qaatre, 
On  s'embarasse, 
Quand  on  est  denx, 
Qa  Taut  bien  mieuxl 


4* 
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Vollständig  kann   ich   noch  folgende  Bonde   geben ,   welche 
ich  oftmals  in  der  Touraine  habe  singen  hören: 

J'ai  cueilli  la  belle  rose 

Dans  mon  beaa  tabuer  blanc, 

Belle,  rose,  dans  mon  beau  tablier  blanc, 

Belle  rose  du  rosier  blanc. 

Je  suis  parü  de  chez  mon  p^re, 
De  chez  mon  p4re  k  Rouen, 
Belle  rose,  de  chez  mon  p^re  k  Ronen, 
Belle  rose  du  rosier  blanc. 

Je  n'ai  trouve  personne, 
Que  le  rossignol  chantant. 
Belle  rose  cet. 

II  m'a  demand^:  La  belle, 
Combien  gagnez-vous  par  an?  cet. 

Je  ne  gagne  pas  grand'chose. 
Je  ne  gagne  que  cent  fhmcs  cet. 

Venez  avec  moi,  la  belle, 

Je  vous  en  donnerai  z'autant  cet 

Vous  coucherez  avec  ma  mere, 
Aveo  moi  le  plus  souvent  oet. 

Je  ne  oouche  pas  avec  les  hommes, 
Je  les  6pouse  auparayant  cet. 

Dedans  le  choeur  de  l'eglise 
Devant  dieu  et  tous  mes  parents  cet 

Doch  ich  will  diese  Gattung  beschliessen  mit  einem  Citat  aus 
dem  marquis  de  Villemer  der  M°**  G.  Sand  (Revue  d.  d. 
mondes  t  28  p.  525).  Die  berühmte  Schriftstellerin  sagt:  „Un 
paysan  qui  marchait  devant  moi  s'est  mis  k  chanter.  —  Ces 
paroles  sans  rime  ni  raison  m'ont  sembl^  si  curieuses  que  je 
veux  te  les  dire: 

H^las,  que  les  rochers  sont  dursi 
Le  soleil  ne  les  fend  pas, 
Le  soleil  ni  m^me  la  lunel 
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Tout  gar^on  qui  veut  aimer 
Cherche  8a  peine. 

U  y  a  toujours  quelque  chose  de  myst^rieux  dans  lee  chants 
du  paysan  et  la  musique  aussi  d^febtueuse  que  les  vers,  est 
mystärieuse  ausai,  souvent  triste  et  portant  k  la  rdverie'*.  Das 
Gedicht,  welches  ich  oft  habe  singen  hören,  ist  ein  neuproven- 
<;ali6ches  and  beginnt  A  la  bastido  y  a  doi  filios,  das  be- 
treffende coaplet  ist  erst  das  vierte  und  lautet: 

Lai  muralhos 

Soun  de  peiros, 

Le  soulelh  nou  lai  fend  pas, 

Ni  mai  la  Inno. 

Tont  gar^n  que  fai  Tamour 

Fai  pas  fortuno. 

Betrachten  wir  unter  der  zweiten  Gruppe 

Soldaten-  und  Matrosenlieder. 
Wie  bei  uns,   werden   auch  in  Frankreich  von  den  jungem 
Conscribirten    Lieder    schrecklichen    Inhaltes    und    von    noch 
schrecklicherer  Form   gesungen,   wie  z.  B.  folgendes ,   welches 
ich  in  der  Touraine  gehört  habe. 

YoWk  roes  vingt  ans  accomplis,   ^ 
Mon  numero  vient  poor  pardr, 
Fant  quitter  pere  et  niere, 
Fr^res  et  soears  et  parents, 
Et  ma  jolie  maitresse 
Qne  mon  coeur  aime  tant. 

Adieu,  ma  charmante  Julie, 

Mon  sac  est  fait,  pr§t  pour  partir. 

Puisque  la  loi  Tordonne, 

II  faut  lai  ob^ir» 

II  faut  bien  se  resoudre 

A  quitter  le  pays. 


Sie  antwortet: 


O  eher  ami,  j'ai  le  coeur  saisi, 
Quand  j'entends  parier  d'un  oonscrit, 
Qa.  me  met  auz  alarmes, 
Aussi  la  mort  au  coeur, 
Quand  tu  reviendras  de  gnerre, 
Nous  serons  tous  an  oercueil. 
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Darauf  er: 

Oh,  si  je  menrs  en  les  oombats,  ^ 

Ma  bien-aim^e,  ne  m'oublie  pas. 

Prie  diea  ponr  ma  pauvre  ame, 

C'est  le  demier  Service 

Que  tu  puisses  rendre 

A  moi,  pauvre  consent. 

Mehr  empfiehlt  sich  schon  das  folgende,  welches  ich  aus  dem 
Poitou  habe: 

La  volle  est  ä  la  grande  hune, 
Disait  nn  Breton  a  genoux.  * 

Je  pars  pour  chercher  la  fortune 
Qui  ne  veut  pas  venir  k  nous. 
•  Je  reviendrai  bient<)t,  j'esp^re, 
Shche  tes  yeux,  prie,  attends-moi: 
En  te  qnittant,  ma  bonne  mere, 
Mon  Urne  k  dieu,  mon  coeur  k  toil 


Pour  rendre  le  sort  favorable, 
Disait  un  marin  k  loisir, 
II  faut  vendre  son  kme  au  diable 
Et  livrer  son  ooeur  au  pklsir. 
Mais  lui,  pensant  a  sa  chaumi^re, 
Plein  de  tendresse  et  plein  de  foi: 
En  te  quittant,  ma  bonne  mdre, 
Mon  ame  k  dien,  mon  ooeur  a  toi! 


Allant  de  rivage  en  rivage, 
Enfin  il  amasse  un  tr^sor. 
Et  puis  il  retoume  au  village, 
C'est  pour  sa  mdre,  tout  son  or. 
Puis  il  vit  ces  mots  sur  la  pierre: 
,,  Je  pars  aussi,  mon  fils,  plains-moi : 
Mais  dans  le  ciel  comme  sur  terre 
Mon  ame  k  dieu,  mon  ooeur  a  toi^! 

Doch  will  ich  meiner  Aufgabe  getreu  bleiben  und  nur  Lieder 
älteren  Datums  mittheilen.  G^rard  de  Nerval  ist  auch  hier  ein 
prächtiger  Gewährsmann.  Welche  orientalische  Phantasie  herrscht 
nicht  in  dem  folgenden,  von  ihm  au^ezeichneten  Gedichte: 
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Ce  sont  les  filles  de  la  Rochelle 
Qui  ont  arme  ud  bätiment, 
Pour  aller  faire  la  oonrse 
Dedans  les  roers  da  Levant. 


La  coque  en  est  en  bois  rooge, 
Travaill6e  fort  proprement; 
La  mature  est  en  ivoire, 
Lea  poulies  en  diamant. 


La  grand'  Tofle  est  en  dentdle, 
La  miaaine  en  salin  blanc; 
Les  cordages  du  navire 
Sont  de  ßls  d'or  et  d'argent. 


L'eqnipage  du  navire 
Cest  tout  filles  de  qninze  ans; 
Les  gabiers  de  la  grande  hane 
N'ont  pas  plus  de  dix-huit  ans ! 

An  poetischem  Schwünge  hat  es  dem  französischen  See- 
manne  und  Soldaten  nie.  gefehlt:  er  träumte  Königstöchter,  Sul- 
taninnen  und  Prinzessinnen,  noch  ehe  z.  B.  Bemadotte  als  ein- 
facher Tambour  aus  Pau  auszog,  vaa  sich  später  auf  dem 
schwedischen  Königsthrone  von  seinen  Strapazen  auszuruhen. 
So  deutet  6.  d.  N.  folgendes  Lied  an ,  leider  hat  er  es  nicht 
vollständig  mitgetheilt: 

Un  joli  tambour  s'en  allait  k  k^  guerre. 
Königstöchterlein   steht  am  Fenster:   der  Tambour  begehrt  sie 
zur  Frau.    Der  König  sagt: 

Joli  tambour,  tu  n'es  pas  assez  riebe!  ' 

Docji  er,  ohne  sich  zu  besinjien: 

J'ai  trois  vaisseanx  sur  la  mer  gentille, 
L'un  Charge  d'or,  l'autre  de  perles  fines. 
Et  le  troisieme  pour  promener  m'amie! 

Gleidiwol  entscheidet  der  König: 

Touche-iä,  tambour,  tu  n'anras  pas  ma  fiUe! 
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Doch  bleibt  ihm  der  Tambour  die  Antwort  nicht  schuldig: 
Tant  pis,  j'en  trouverai  de  plus  gentilles!  — ^ 

So  der  Tambour.    Wie  nun  der 

capitaine  ' 

A  Tours  en  Touraine 
Cherchant  ses  amours? 

II  les  a  cherch^s, 
II  les  a  trouvees 
En  haut  d'une  tour. 

Der  Vater  der  Geliebten  ist  ein  einfacher  Burgvoigt:  auf  das 
Heirathsgesuch  des  Capitains  erwiedert  er: 

Mon  beau  capitaine, 

Ne  te  mets  pas  en  peine, 

Tu  ne  Tauras  pasi 

Die  Antwort  des  Capitains  ist  prächtig: 

Je  l'aurai  par  terre, 
Je  Taurai  par  mer 
Ou  par  trabison! 

Er  entführt  sie  richtig,  und 

A  la  premidre  ville 
Son  aroant  rhabille 
Tout  en  satin  blanc. 


A  la  seconde  ville 
Son  amant  rhabille 
Tout  dW  et  d'aigent. 


A  la  troisi^me  TiUe 
Son  amant  Thabille 
Tout  en  diamants. 


EUe  6tait  si  beUe, 
Qu'elle  passait  pour  reine 
Dans  le  regiment. 
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Aber  auch  an  Liedern,  in  denen  die  Schattenseiten  des  Soldaten- 
Standes  spielen,  fehlt  es  nicht.^  So  begegnet  die  fürchterliche 
marechauss^  einem  Deserteur: 

On  lui  a  demand^: 
Oü  est  Totre  oonge? 
„Le  conge  que  j'ai  pris, 
II  est  80U8  mes  souliers^! 

Immer  begegnet  uqs  alsdann  in  solchen  Gedichten  eine  Geliebte 
in  Thränen: 

La  belle  s'en  va  trouver  son  capitaine^ 

Son  colonel  et  aussi  son  sergent, 

natürlich  vergeblich.  Mehr  Glück  hat  die  Geliebte  im  folgenden 
Liede,  welches  ich  aus  dem  Poitou  habe: 

Mon  eher  amant,  soldat  infortan^,  ' 

'  Par  le  oonseil  vient  d'etre  condamne, 
C'est  par  un  coup  qu'nn  jour  ü  a  porte 
Au  lieutenant  qui  Tavait  insalte. 
J'en  deviens  feile  de  tristesse  et  d'ennlii, 
U  se  d^sole,  et  moi  je  pleure  aassi. 

Dans  la  prison  si  je  poüvais  entrer, 
Mon  coear  me  dit,  je  pourrais  le  saaver; 
Rien  ne  r^siste  an  plaisir  de  l'amonr, 
J'esp^re  bien  me  trouver  en  oe  jour. 
Mon  panvre  Charles,  j'ouvris  les  verrous, 
Rien  que  je  te  parle;  beau  geölier,  laissez-nous. 

Nons  etions  senls,  a  mon  amant  je  dis: 

U  fant  tous  deux  que  nous  cbangions  d'habits. 

De  te  sauver  j'en.  preserve  Tespoir, 

Prends  cette  robe  et  ce  grand  bonnet  noir. 

Sors  au  plus  vite,  un  mouchoir  sur  tes  yeuz, 

Et  prends  la  fiiite,  je  te  fais  mes  adieux. 

Le  lendemain  on  vient  me  reveiller. 
L'on  me  dit:  mardie,  Ton  va  te  füsilier! 
Et  Fon  me  mdne  le  long  de  ces  remparts, 
Mais  quand  on  vit  tous  mes  cheveux  en  bas, 
Cest  une  fille,  s'^cria  le  soldat, 
Elle  est  gentille,  ne  la  fnsiUoiis  pas. 
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Au  sergent-major  on  fit  faire  le  rapport, 
On  fit  suspendre  k  oqion  heure  de  mort. 
Le  lendemain  j'appris  quc  mon  amant 
D'un  grand  danger  se  sauva  du  regiment. 
BrisoDS  nos  chaines,  on  nous  a  gräcies, 
Mais  plus  de  peine,  nous  yoilk  mariesl 

»  Spielt  hier  schon  die  Liebe  eine  grosse  Bolle,  so  will  ich 
mir  mit  dem  folgenden  Liede  den  Uebergang  zu  der  dritten 
und  letzten  Gruppe,  die  ich  in  Betracht  zu  ziehen  gedenke,  zo 
der  nämlich  der 

Liebeslieder 
anbahnen.     Es  heisst: 

Dessous  le  rosier  blanc 
La  belle  se  promdne, 
Blanche  comme  la  neige, 
Belle  comme  le  jour. 

Drei  Capitaine  kommen  vorbeigeritten. 

Le  plus  jeune  des  trois 
La  prit  par  s^  main  blanche:  • 
Montez,  montez,  la  belle, 
Dessus  mon  cbeval  blanc. 

Sie  thut  es  und  so  kommt  man  in  dem  Gasthause  zu  Senlis  an. 
Die  Wirthin  betrachtet  die  junge  Dame  und  ruft  ihr  zu: 

Entrez,  entrez,  la  belle, 
Enfrez  sans  plus  de  brnit; 
Avec  trois  capitaines 
Vous  passerez  la  nuit. 

Da  begreift  die  Sdiöne,  dass  sie  einen  leichtsinnigen  Schritt 
gethan  hat.  um  ihre  £hre  zu  retten,  spielt  sie  die  Todte  und 
die  drei  Capitaine  sind  naiv  genug,*  sich  täuschen  zu  lassen. 
Sie  sprechen  unter  einander: 

Quoi?  notre  mie  est  morte! 
und  fragen  sich,  wo  sie  sie  begraben  sollen. 

Au  jardin  de  son  pere ! 
erwiedert  der  jüngste  und   in   der  That,   sie   legen  sie    wieder 
unter  den  weissen  Rosenstock, 

Et  au  bout  de  trois  jours 
La  belle  ressosoite! 
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Onvrez,  oavrez,  mon  p^re, 
Ouvrez,  sans  plus  tarder; 
TVois  jours  j'ai  fait  la  mortO) 
Poar  mon  honnenr  garder! 

Die  Familie  sitzt  in  tiefer  Trauer  beim  Abendbrot;  die  Tochter 
wird  mit  grosser  Freude  aufgenommen  und  verheirathete  sich 
ipaterhin  vielleicht  noch  anständig.  Hinsichts  des  Gedichts  ist 
nur  noch  zu  bemerken,  dass  ihm^  der  Reim,  wie  so  vielen  unserer 
deutschen  Volkslieder,  fast  ganz  fehlt:  gleichwol  gefällt  es  durch 
seinen  priLchtigen  Rhythmus.     Auch  in  dem  folgenden  Couplet: 

La  fleur  de  Tolivier 

Que  vous  avez  aimä, 

Charmante  beaat6, 

Et  vos  beaux  yeux  charmants 

Qae  mon  coeur  aime  tant, 

Les  faudra-t-il  quitter? 

wurden  die  französischen  Akademiker  hinsichts  des  Reims  viel 
auszusetzen  haben;  dennoch  ist  es  reizend.  Aehnlichen  Inhalts 
ist  das  folgende,  im  ganzen  Süden  verbreitete  Madrigal,  dessen 
Ursprung  Cimge'bis  zum  13.  Jahrhundert  zurückverlegen  wollen: 

^Las  rosas  muscadetas 
Ni  las  üous  del  bonyssou 
19 'an  pas  de  tas  poupetas 
L'audour  ni  la  blancou. 
Uronza  la  maneta 
Qu'obtendra  la  favou  . 
De  levar  l^pilleta 
Que  las  ten  en  prizou. 

[Les  petites  roses  musqnees 
Et  les  fleurs  des  buissons 
N'ont  de  tes  tetons 
Ni  Todeur  ni  la  blancheur. 
Heureuse  la  petite  main 
Qni  obtiendra  la  faveur 
De  lever  la  petite  epingle 
Qui  les  tient  en  prison.] 

Doch  kehren  wir  zur  Sprache  des  Nordens  zurück.  Gewiss 
aus  der  Zeit  der  Regentschaft  stammt  folgende  Ballade,  reich 
an  Assonanzen  und-  eine  treue  Sittenschildcrung  jener  Epoche. 
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La  belle  6tait  asHiae 
Pr^  du  roisseau  ooulant,     , 
£t  dans  Teau  qui  fretille 
Baignait  ses  beanx  pieds  blancs. 
Aliens,  m'amie,  legerement, 
Leg^rement,  legerement. 

Ein  junger  seigneur  hat  nämKch  eine  hübsche  Bäuerin  verführt, 
ßie  scherzen  beide  am  U^er  des  Flusses  über  das  Resultat  ihrer 
Liebe.    Er  fragt: 

En  ferons-nouB  un  pretre, 
Ou  bien,  nn  president? 

Die  Schöne  antwortet: 

Nous  n'en  ferons  un  pretre, 
Non  plus  un  president 

Nous  lui  mettrons  la  hotte 
Et  trois  oignons  dedans. 
II  s'en  ira  criant: 
„Qui  veut  mes  oignons  blancs"? 
Allons,  m'amie,  legerement, 
Legerement,  legerement 

Den  ganzen  Leichtsinn  jener  Zeitathmet  auch,  folgendes  Gedicht: 

Apr^s  ma  joum^  faite 

Je  m'en  fns  promener. 

En  mon  chemin  rencontre 

Une  fille  ä  mon  gre. 

Je  la  pris  par  sa  main  blanche, 

Dans  les  bois  je  Tai  menee. 


Quand  eile  fut  dans  les  bois, 
Elle  se  mit  k  pleurer. 
„Ab,  qu'avez-vous,  la  bölle, 
Qu'avez-vous  a  pleurer"?  — 
„Je  pleure«moA  innocenoe, 
Que  Yous  me  Pallez  öter^^j 


„Ne  pleurez  pas  taut,  ma  belle, 
Je  VOU8  la  laisserai^^I  — 
Je  la  pris  par  sa  main  blanche, 
Dans  les  champs  je  Tai  menee. 
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Quant  eile  fut  dans  les  champs, 
86  mit  k  chanter. 


„Ah,  qu'avez-vous,  la  belle, 
Qa'avez-vou8  a  cfaanter^?  — 
„Je  chante  votre  b^tise 
De  me  labser  aller  : 
Qnand  on  tenait  la  poule, 
n  fallait  la  plumer"!  — 

Oft  dagegen  haben  solche  Liebeslieder  auch,  einen  finstem 
Hintergrund.  Was  ahnt  man  nicht  Alles  aus  dem  folgenden 
Couplet  y  welches  das  plötzliche  Zusammentreffen  zweier  Jäger 
beschreibt:  .  ^ 

„J'ai  taat  tu6  de  petits  lapins  blancs 
Que  mes  souliers  sont  pleins  de  sang^. 
„T^en  as  meoti,  faux  iraitre, 
Je  te  ferai  connaltre, 
Je  vois,  je  vois  ä  {es  pÄles  couleurs, 
Qae  tu  viens  de  tuer  ma  soeur**.  — 

Dass  man  unter  diesen  Liebesliedern  aber  auch  sehr  mittel- 
massige  findet,   möge   das   folgende  aus  dem  Poitou  bezeugen: 

Arthur  n'ayait  pas  de  richesse^ 
Q  dtait  un  simple  batelier, 
Mais  au  chiltean  de  sa  maltresse 
U  fut  nommö  pour  etre  ^cuyer. 


Arthur  etait  rempli  de  charme, 
Quand  il  tenait  ce  qn'il  aimait. 
Mais  nne  nomm^e  „Cbant-allegresse^ 
A  d^oonvert  les  faits  secrets. 


.  La  mdre  de  Lude  en  coldre, 
Elle  fit  chasser  Arthur  de  sa  maison, 
Elle  fit  reufermersa  Lucie 
Dans  la  plus  haute  tour  du  doi^jon. 


Le  jour  commen9ait  k  paraitre, 
Les  nuages  k  s'Ädairdr; 
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Par  une  eiroite  fenetre 

EUe  aper9oit  son  eher  amaot  partir. 


Or,  adieu  donc,  ma  douoe  amie, 
Puisque  nos  beauz  joars  0ont  passes, 
^e  m'en  vais  combattre  rennemi, 
Bien  loin  dans  un  pays  ^tranger. 


Qaan<l(  tu  sanras  de  mes  nouvelles, 
Tu  prieras  dieu  pour  ton  ami! 


Au  bout  d\Ln  mois  ou  cihq  semaines 

II  arrive  un  simple  ^cuyer, 

Et  il  tira  de  sa  poche 

Un  anneau  dW  tout  ensanglantö; 


Le  regarda  d'un  oeil  farouche: 
Le  nom  d' Arthur  y  etait  grav^. 
Un  seul  soupir  sort  de  sa  bouche, 
Ce  seul  soupir  fut  son  dernier. 

Ich  übergehe  Anderes,  nm  zum  Schlüsse  za  kommen ,  bei 
welchem,  wie  ich  meine,  es  sich  verlohnen  dürfte,  einen  Blick 
auf  französische  Hochzeiten  und  Polterabende  zu  werfen.  Und 
in  der  That  ist  man  namentlich  im  Süden  Frankreichs,  ebenso 
wie  bei  uns  an  den  Polterabenden,  stark  darin,  den  Neuzuver- 
mählenden in  einem  sogenannten  charivari  noch  allerhand  Un- 
liebsames vorzusingen,  das  man  tbeils  aus  ihrem  früheren  Leben 
zusammengetragen  theils  aber  auch  erdichtet  hat.  Es  würde 
sich  hier,  ebenso  wie  bei  unseren  Hochzeiten,  um  Gelegenheits- 
gedichte handeln,  an' welchen  die  Muse  meistens  unschuldig  ist: 
aber  obgleich  ich  auch  derartige  Gedichte  gesammelt  habe,  will 
ich  sie  hier  doch  als  ganz  moderne  Ergüsse  der  Poesie  aus- 
schliessen.  Vielmehr  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
berühmte  chanson  de  la  marine  hinlenken,  welche  ziemlich 
über  ganz  Frankreich  verbreitet  ist  und  die  schon  M™*  de  ,Sö- 
yjgai  ihrer  Zeit  mit  Vergnügen  auf  den  ^.Hochzeiten  der  Bre» 
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tagne  singen  hörte.     Sie  findet  aich  auch  in  der  Sammlung  der 
M'^  de  Chabreul  S.  179  und  lautet: 

1. 

Nou8  sommes  v'nus  ce  soir, 

Dq  fond  de  nos  bocag^s, 

Vous  faire  conipliment 

De  Yotre  mariage. 

A  monsieur  votre  epoux, 

Anssi  bien  oomme  k  vous; 

2. 

Vous  voil^  donc  li6e,  • 

Madame  la  mari^, 

Avec  un  lien  d'or 

Qai  ne  deli'  qu'  ä.  la  mort.*) 

3. 
Avez-Yous  bien  compris 
C  que  vous  a  dit  le  pretre? 
A  dit  la  y^iite, 
Ce  qo'il  vous  fallait  ^tre: 
Fid^le  k  votre  epoux 
Et  l'aimer  comme  vous. 

4. 
Qaand  on  dit  son  epoux, 
Souvent  on  dit  son  maltre; 
Ils  ne  sont  pas  toujours 
Doux  comme  ont  promis^d'^tre: 
Car  doux  ils  ont  promis* 
D*etre  tonte  leur  yie. 

5. 
Vous  n'irez  plus  au  bal,  . 
Madame  la  mariee: 


•)  Eine,  wie  es  mir  scheint,  bessere  und  vielfach  verbreitete  Variante 
zn  diesem  cooplet  ist  folgende: 

Enfin  voas  yoilii  donc, 

Ma  belle  marine, 

Enfin  vous  voilk  donc    • 

A  votre  6poux  li^ 

Avec  un  long  fil  d*or 

Qni  ne  rompt  qo'  k  la  morL 
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Yoas  n'irez  plue  au  bal, 
A  DOS  jeux  d'assembl^ ; 
Vous  gard'rez  la  maison, 
Tandis  qae  nous  irons« 

6. 

Quand  vous  aurpz  chez  vous. 
Des  boeufs,  aussi  des  vaches, 
Des  brebis,  des  moutous, 
Du  lait  et  du  froinage, 
II  faut,  soir  et  raatin, 
Veiller  k  tout  ce  train. 


Quand  vous  aurez  chez  vous 
Des  enfants  a  oonduire, 
II  faut  leur  bien  montrer 
Et  bien  sonvent  leur  dire; 
Car  vous  seriez  tous  denx 
Coupables  de  van  t  dien. 

8. 

Si  vous  avez  chez  vous 
Quelques  gens  k  conduire, 
Vous  veillerez  sur  euz, 
QuHls  aillent  ä  confesse, 
Car  un  jour  devant  dieu 
Vous  repondrez  pour  euz. 

9. 

Reoevez  ce  giteau 

Que  ma  main  vous  präsente; 

II  est  fait  de.fii9on 

A  vous  faire  comprendre 

Qu'il  faut,  pour  se  nourrir, 

Travailler  et  soufirir. 

10. 

Beoevez  ce  bonquet 

Que  ma  main  vous  präsente, 

n  est  fiüt  de  ia9on 

A  vous  faire  comprendre 
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Qae  tous  les  vains  hoonenrs 
Passent  oomme  les  flenrs.*) 

Bohrend  ist  es  femer,  dass  in  manchen  Gegenden»  wo 
stehende  Gesänge  für  eine  ^'euvermählte  vorhanden  sind,  eben 
dieselben  von  den  übrigen  Jungfrauen  gesungen  werden,  wenn 
ebe  aus  ihrem  Kreise  frühzeitig  dahingeschieden  ist  und  sich 
eo  dem  Himmel  neu  vermählt  hat  Ich  könnte  derartige  Ge- 
bräoche  aus  dem  Norden  Frankreichs  erwähnen:  ich  will  aber 
Keber  anfein  Meisterwerk  Jasmins,  die  Blinde  aus  Castel- 
Cuillö'  (vergl.  Las  PapiUötos  Tbl.  11,  S.  51  und  77)  ver- 
weisen,  in.  das  er  einen  dieser  volksthümlichen  Refiains  verwebt 
hat.    Für  die  Neuvermählte  heisst  er: 

Las  carr^ros  diouyon  fionri, 
Tan  bMo  niSbio  bay  sourtil 
Diouyon  flouri,  diouyon  grana, 
Tan  b^lo  höbio  bay  passal 

[Les  chemins  devraient  fleurir, 
Tant  belle  mariee  va  sörtir! 
Devraient  fleurir,  devraient  grener, 
Tant  belle  mariee  va  passer  I] 

far  die  Abgeschiedene  dagegen: 

Las  carrdros  diouyon  gemi, 
Tan  belo  morto  bay  sourti! 
Diouyon  gemi,  diouyon  plonra, 
.    Tan  bdo  morto  bay  passa!    , 


*)  Der  Varianten  und  firweiterangen  zu  dieser  ehanson  de  la  mari^ 
gwhi  es  onählige.  So  habe  ich  anstatt  des  letzten  coaplef  s  folgendes  in 
der  ToQnuoe  gehört:  Recevec  ce  bonquet  —  Fait  de  notre  ten- 
drene.  —  C'est  pour  vous  qu'il  est  fait,  —  Regardez-le  sans 
cesse,  —  Et  n'oubliez  jamais  —  Nos  «ensibles  regrets. 

Als  Erweiterungen  füge  ich  folgende  zwei  couplets  an: 

Et  snrtoat  n'allez  pas  —  Par  trop  de  complaisance  —  Vous 
nettre  dans  le  caB  —  De  perdre  l'innocence.  —  Et  puls  soyez 
tonjoars  —  Soumise  k  votre  ^poux. 

L*^pouz  que  vous  prenez,  —  L'on  dit  qu'il  est  tr^s-sage,  — 
Qn*il  est  plcin  de  fa9on  —  Pour  conduire  un  manage.  —  LjC 
pr^Tenez  en  tout  —  Et  Paimez  comme  vous. 

ARkW  r.  B.  SiVMllMI.     xsci.  5 
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[Les  chemins  devraient  g^mir, 
Tant  belle  niorte  va  sortir! 
Devraient  gemir,  devraient  pleurer, 
Tant  belle  morte  va  passer  I] 

Berlin.  J.   Wpllejiberg. 
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Ueber 

die  Darstellung  der  französischen  Conjugationen 

in  den    Schulgrammatiken. 


Die  franjBÖsischen  Grammatiken,   die  gegenwärtig  in   den 

Schulen  im  Gebrauch  sind,  zeigen  in  Bezug  auf  die  Grundsätze, 

nach  denen  sie  bearb^et  sind,   eine   in   der   That    sehr  grosse 

Verschiedenheit;   besonders   weit  gehen   sie  auseinander  in  der 

Darstellung  des  Verbums.    Diese  Verschiedenheit  rührt  daher, 

<iass  nach  der  gründlichen  und  tiefgreifenden  wissenschaftliche;! 

Umgestaltung,  welche  die  Grammatik  der  französischen  Sprache, 

vie  der  romanischen  Spraehen  überhaupt,  in  den  letzten  Decen- 

nien  er&faren  hat,    die  £inen  bemüht  sind,  die  wissenschafÜich 

gewonnenen  Ergebnisse  auch  für  den  Kreis  der  Schule  nutziiar 

zu  machen^  während  die  Anderen  die  Kesultate  der  historischen 

Sprachforschung  aus  der  Schulgrammatik  als  unpraktisch  und 

störend  verbannen  und  sich  auf  dem  alten  Wege  lialten.  —  Will 

niaQ  sieh  von  «liesem  Gegensatze  überzeugen,  so  veif^leiche  man 

etwa  die   Schulgrannoatik  von   d'Hargues  mit  der  von  Plötz; 

^rsterer  gelit  bei   der  Darstellung   des  Verbums»    wie  auch  in 

uideren  Punkten,   auf  die  Kesultate  der  neueren  wissenachaft- 

fichen  FiMTSchungen  zurück;   letzterer  dagegen   vertritt  überall 

eotachieden  den  alten  Standpunkt.  —  Da   die  Conjugation  des 

tnnzösischen  Verbums  ein  so  sehr  wichtiger  Gregenstand  ist  für 

den  Schulnnterricht,   so  ist  es  der  Mühe  werth  zu   prüfen,   ob 

^  Ton  pädagogischer  Bedeutung  ist,  nkch  welcher  Darstellung, 

der  alten  oder  der  neuen,  der  Schüler  das  fi»nzösische  Verbum 

lernt    Um  bei  dieser  Untersuchung  zu  einem  festen  und  klaren 
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Resultate  zu  gelangen,  müssen  wir  davon  ausgehen  zu  fragen, 
was  für  Zwecke  bei  der  Erlernung  einer  fremden  Spfache  in 
der  Schule  erreicht  werden  sollen.  Zunächst  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  das  grösste  Gewicht  auf  das  schliessliche  Factum 
des  Lernens  selbst  zu  legen  ist;  das  Resultat  des  Lernens  soll 
sein,  dass  der  Schüler  den  sprachlichen  Stoff  gründlich  und  fest 
weiss  und  anwenden  kann.  Aber  an  diesem  .blossen  Factum 
ist  es  nicht  genug;  der  Schüler  soll  auch  den  Sprachstoff  von 
vornherein  .so  lernen,  dass  derselbe  so  viel  wie  irgend  möglich 
formal  bildet.  Dass  dieser  letztere  Zweck  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist,  dass  er  auch  bei  der  Formenlehre  durchaus  nicht 
vernachlässigt  werden  darf,  darüber  herrscht  kein  Zweifel;  um 
so  unentschiedenener  und  unklarer  aber  scheint  man  darüber  zu 
sein,  worin  die  formal  bildende  Kraft  der  Erlernung  einer  frem- 
den Sprache»  namentlich  der  Formenlehre,  bestehe.  Schmitz, 
EncyUopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen, 
sagt  S.  149 :  ^Die  herrschenden  Vorstellungen  über  die  bildende 
Kraft  des  Studiums  einer  Sprache  sind  noch  sehr  dankel,  un- 
bestimmt, verworren  und  miteinander  im  Widersprach.  Der 
Eine  preist  die  lateinische  Sprache  als  das  wahre  Universal- 
Bildungsmittel ,  und  legt  dabei  das  grösste  Gewicht  auf  ihre 
Elemente ;  der  Andere  erklärt  kurzweg,  dass  das  Erlernen  eiAer 
Sprache,  also  auch  der  lateinischen,  wenig  oder  gar  keine  bil- 
dtnde  Kraft  in  sich  habe.^  —  Herr  Schmitz  selbst  geht  auf 
diese  Frage,  soweit  sie  die  Elemente,  die  Formenlehre  betrifft, 
nicht  weiter  ein,  sondern  erledigt  dieselbe  mit  den  Worten: 
•„Das  Erlernen  auch  der  Elemente  ist  bildend,  aber  jedenfalls 
nur  elementarisch  bildend.^  Damit  werden  die  Vorstellungen 
von  der  bildenden  Kraft  der  Formenlehre  um  nichts  klarer  und 
bestimmter;  was  soll  man  unter  „elementarisch  bildend^  ver- 
stehen? Auch  in  dem  Abschnitte  15  Bildende  Kraft  der  Ele- 
mente der  Sprache  p.  363  wird  auf  das  Einzelne,  worauf  es  hier 
gerade  ankommt,  nicht  näher  eingegangen.  —  Wenn  man  in 
dieser  Frage  über  ganz  allgemeine  Bemerkungen  iiinaus- 
kommen  und  sich  etwas  Bestimmtes  unter  der  bildenden  Kraft, 
welche  in  dem  Erlernen'  einer  Sprache,  besonders  der  Formen- 
lehre, liegt,  denken  will,  so  kann  man  nur  Folgendes  darunter 
verstehen. 
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1)  Das  Erleinen  des  Sprachetoffes.  wirEt  zunächst  dadurch 
bildend,  dass  das  Gedächtniss  geübt  wird.  Denn  diese  Uebung 
soll  nicht  eine  rein  mechanische  und  auf  den  zu  erlernenden 
Gegenstand  beschränkte  sein,  so  dass  der  Schüler,  wenn  er 
z.  B.  französisch  lernt,  nur  Uebung  erhielte  im  Auffassen  und 
Behalten  französischer  Wörter  und  Formen ;  sondern .  diese 
Uebong  soll  insofern  eine  allgemein  bildende  für  das  Gedächtniss 
sein,  als  der  Schüler  von  vornherein  angeleitet  wird,  beim  Er- 
lernen einer  Sprache  sich  einer  gewissen  Gedächtniss-Ord- 
nnng  zu  befleissigen,  damit  es  ihm  allmälig  klar  werde,  dass 
die  Hauptstütze  für  das  Gedächtniss  Ordnung  ist.  Dieser 
Pankt  ist  so  einfach  und  klar,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  darüber 
weitere  Erörterungen  zu  geben.  Vergleichen  wir  in  diesem 
Punkte  das  Französische  und  Lateinische  in  Bezug  auf  ihre 
bildende  £[raft,  so  scheint  mir  das  Lateinische,  auf  der  ersten 
Stufe  des  Unterrichts  wenigstens,  den  Vorrang  zu  behaupten, 
and  zwar  aus  zwei  Gründen.  Erstens  sind  die  gewichtig  und 
voll  and  klüftig  klingenden  Worter  der  lateinischen  Sprache 
leichter  aufzufassen,  während  die  französischen  Wörter  zum 
Theil  zu  flüchtig  klingen  und  in  ihren  Lautverhältnissen  für  ein 
angeübtes  Ohr  sehr  schwer  zu  fassen  sind.  Zweitens  ist  die 
Formenlehre  des  Lateinischen  in  ihren  ersten  Anräugen  ein« 
tscher  und  klarer,  und  der  Schüler  erblickt  darin  eher  eine  feste 
Ordnong  als  in  den  Elementen  der  französischen  Sprache,  die 
zum  Theil  für  ihn  complicirt  und  schwer  zu  verstehen  sind. 

2)  Die  bildende  Kraft,  die  das  Erlernen  einer  Sprache  hat, 
besteht  ferner  darin,  dass  der  Schüler  angeleitet  und  gewöhnt 
wird  zu  beobachten,  ein  Object  als  solches  zu  sehen  und  richtig 
aafzufiissenj  im  Selbstfinden  und  Selbstmachen  sich  zu  üben. 
Mit  Bccht  macht  Schmitz  hierauf  besonders  aufmerksam,  indem 
S.  405  hierüber  sagt:  „Es  giebt  kaum  einen  grösseren  pädago- 
gischen Verstoss,  als  die  Kinder  der  Arbeit  des  Selbstfindens 
und  des  Selbstmachens,  wo  dies  eben  möglich  ist,  zu  überheben 
oder  XXL  berauben. '^ 

3)  Das  bei  Weitem  wichtigste  Moment  ist  folgendes.  Das 
Eriemen   des  Spraehstoffes  soll   hauptsächlich  dadurch   bildend 
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wirken,  dass  der  Verstand,  die  Denkkraft  im  eng^nen  Sinne 
geübt  und  ausgebildet  wird.  Die  Gesetze  oder  Formen,  inner- 
halb deren  das  Denken,  das  Verstandesleben  des  Menschen  sich 
bewegt,  sind  sehr  einfach  und  der  Zahl  nach  nicht  gross.  Die 
Entwickelung  dieser  Formen,  die  im  Menschen  langsam  und 
unter  mannigfachen  Hemmungen  vor  sich  geht,  soll  durch  den 
Unterricht  überhaupt  gefördert  und  gekräftigt  werden;  nament- 
lich aber  ist  der  Sprachunterricht,  wenn  er  richtig  gehandhabt 
wird,  ganz  .vorzüglich  dazu  geeignet,  dem  Schüler  Grewandtheit, 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  in  der  Anwendung  der  einfachen 
Operationen  des  Denkvermögens  zu  verschaffen.  —  Wenn  wir 
nun  die  einzelnen  Hauptformen  des  Denkvermögens,  auf  deren 
Entwickelung  es  hier  ankommt,  näher  betrachten,  so  finden  wir, 
dass  der  Schüler,  wenn  er  die  Formen  einer  fremden  Sprache 
zu  lernen  anfängt,  zunächst  Schlüsse  nach  der  Analogie  machen 
muss,  ohne  natürlich  schon  ein  Bewusstsein  von  diesem  Vor- 
gange zu  haben.  Wenn  er  z.  B.  porta  gelernt  hat,  und  er  soll 
nun  die  einzelnen  Casus  von  einem  anderen  Worte  nach  der 
ersten  Declination  angeben,  so  kann  er  dies  nur  thun,  indem 
er  nach  der  Analogie  schliesst.  Eben  so  wenn  er  laudare  ge- 
lernt hat,  und  nun  Formen  von  einem  anderen  Verbum  auf  are 
bilden  soll,  so  kann  er  dies  nur  thun,  indem  er  stets  auf  lau- 
dare zurückgeht  und  nach  der  Analogie  davon  die  Formen 
badet.  Den  meisten  Schülern  wird  diese  Schlussform,  nament- 
lich bei  der  Declination,  sehr  leicht;  bei  dem  Verbum  wird  die 
Sache  für  viele  schon  schwieriger;  beim  griechischen  Verbum 
häufen  sich  die  Schwierigkeiten  bekanntlich  noch  mehr.  Auch 
das  französische  Verbum,  namentlich  die  Verba  auf  oir,  madien 
dem  Schüler  meistens  Schwierigkeiten.  —  Eine  zweite  Form, 
in  welcher  der  Schüler  bei  der  Erlernung .  einer  Sprache  von 
vornherein  geübt  wird  und  geübt  werden  muss,  ist  Schlüsse 
vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  zu  machen.  Die  einfachen 
allgemeineten  Sprachgesetze  muss  er  auf  diesenr  Wege  sich 
aneignen,  z.  B.  das  Gesetz  von  der  Uebereinstimnorung  ^0  Prä- 
dicats  mit  dem  Subjecte  kann  ihm  nicht  anders  wirklich  Uar 
werden  als  dadurch,  dass  ihm  dies  Gesetz  an  zahlreichen  em- 
zelnen  Fällen  vorgeführt  wird,  und  dass  dann  allmalig  das 
Gesetz   wie  von  selbst  als  das  Kesultat,    als   die  nothwendige 
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SchluMfidgenuig  aus  diesen  Binzelheiten   ^ich   für  ihn  ergiebt 
In  dieser  Weise  lernt  er  auch  am  besten   die   hauptsächlichsten 
Genasregeln  im  Lateinischen.     Wenn  er  an  30,  40  Wörtern  auf 
HS  nach  der  zweiten  Declination  gesehen  hat,  dass  sie  Masculina 
sind,  so  wird  er  für  ^ich  von  selbst  den  nöthigen  Schluss   zie- 
hen, und  die  Begel   yirird  sich  in  ihm  von  selbst  herausbilden. 
Unpraktisch  ist  es,  Anfängern  gleich  die  Regel,  das  Allgemeine 
ra  geben,  und  dann  die  Anwendung  zu  verlangen.     Dies  führt 
Otts  zur  dritten  Form,  die  für  den  Schüler  die  schwierigste  ist, 
und  in  deren   Anwendung   er  die  meisten  Fehler  begeht.     £& 
»t  dies  der  Schluss  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere.    Hier 
darf  man  vom  Schüler  an&ngs   nicht  zu  viel  verlangen.     Bei 
einer  richtigen   Methode  des   Sprachunterrichts  wird  ihm   auch 
diese  Form  allmälig  geläufig  werden,  und   diese  drei  Schluss- 
formen  weiMien  sich  dann  so  durchdringen  und  ineinander   grei- 
fen, dass  in    der  That  der  Sprachunterricht   schon  nach  dieser 
einen  Beziehung  hin  in  einer  Weise  bildend   wirkt,   wie  nicht 
leicht  ein  anderer  Gegenstand.  —  Vergleichen  wir  in  dem  dritten 
Punkte  wiederum   das   Lateinische  mit  dem   Französischen,  so 
scheint  mir  auch  hier  das  Lateinische  in  manchen  Beziehungen 
mehr  zu  bieten  als  das  Französische.     Das  Substantiv  undAd- 
jectiv  im  Lateinischen  mit  den  Genus-  und  Flexionsendungen 
liefert  einen   viel  geeigneteren   Stoff  als  das   Französische   ihn 
beim  Substantiv  und  Adjectiv  bieten  kann.     Dies   ist  auch  der 
Gnind,  weshalb  man  mit  Recht  mit   d^r  Erlernung   des  Latei- 
nischen  anrängt.     Auf*  einigen  braunschweigischen  Gymnasien 
hat  man  vor  längerer  Zeit  einmal  den  Versuch  gemacht,  mit  dem 
Franxosiechen  zu  beginnen;  die  Aenderung  bewährte  sich  aber 
sowenig,  daes  n>an  bald  zu  dem  Lateinischen  zurückkehrte.  —  Es 
iftt  indess  keineswegs  zu  verkennen,  dass  gerade  auch  die  franzö- 
lisehe  Sprache  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  formal  zu  bilden  und  die 
Oästeskräfie  zu  üben,  und  dass  sie  in  manchen  Punkten  sogar 
die  iatrinische  übertrifit.    Jedenfalls  bietet  das  französische  Yer- 
W  einen  mindestens,  eben  so  bildenden  Stoff  wie  das  lateinische 
Verhorn;  doch  lutogt  Alles   davon  ab,  wie   das   erstere  in   den 
fnmzSnschen    Sehulgrammatiken    dargestellt    wird.      Geschieht 
dies  in  der  Weise  wie  in  der  Grammatik  von  Plötz,  d.  h.  nach 
dem  alten  Systeme,  so  halte  ich   es  nach  meinen   Erfahrung«! 
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für  unmöglichy  daas  das  französische  Verbum  einen  bildenden 
Stoff  liefere;  das  Höchste»  was  erreicht  werden  könnte,  wäre  ein 
ganz  mechanisches  Auswendigwissen  der  Formen,  ohne  dass 
der  Schüler  im  Stande  ist,  nur  einmal  Stamm  und  Endungen 
zu  unterscheiden.  Ich  will  durchaus  nicht,  dass  der  Schüler 
die  Formen  ^ssenschafUich ,  oder  etymologisch -historisdi  be- 
greifen soll;  wie  könnte  davon  die  ßede  sein  bei  Schülern,  die 
das  französische  Verbum  etwa  in  Quinta  oder  Quarta  an&ngen 
zu  lernen  ?  Ich  will  nur^  dass  der  Schüler  die  Verbalformen  in 
der  einfachsten,  leichtesten  und  sichersten  Weise  lerne,  und 
dass  er  aus  dem  Lernen  selbst  den.  möglich  grössten  Gewinn 
für  seine  formale  Bildung  ziehe.  Dies  kann  aber  bei  dem  fran- 
zösischen Verbum  nur  geschehen,  wenn.es  in  derselben  Weise 
gelehrt  und  gelernt  wird,  wie  das  lateinische  und  griechische 
Verbum,  nicht  aber  wenn  der  Schüler  es  so  lernt,  dass  er  nicht 
einmal  Stamm  und  Endung  unterscheiden  kann.  Es  ist  unmög- 
lich, dass  er  bei  einem  solchen  mechanischen  Lernen  in  den 
oben  angeführten  Denkformen  geübt  werde.  —  Bei  einem  latei- 
nischen Verbum  und  bei  einem  griechischen  regelmässigen  und 
unregelmässigen  wird  Niemand  es  für  genügend  oder  für  zweck- 
entsprechend halten,  dass  der  Schüler  die  Formen  mechanisch 
aufsagen  kann;  sondern  man  verlangt  mindestens,  dass  er  ihre 
Bildung  aus  Stamm  und  Endung  'mit  den  hinzutretenden  Ver- 
änderungen nachzuweisen  im  Stande  sei.  In  der  griechischen 
Grammatik  von  G.  Curtius  wird  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt ,  dass  die  Entstehung  der  Formen  klar  und  ver- 
ständlich werde;  und  die  ganze  Formenlehre  ist  überhaupt  so 
behandelt,  dass  ein  reicher  Gewinn  daraus  zu  zieh^i  ist  für 
formale  Bildung,  indem  der  Schüler  fortwährend  angeleitet  und 
angehalten  wird,  nicht  mechanisch  auswendig  zu  lernen,  sondern 
bei  der  Erlernung  der  Formen  selbstthätig  zu  beobachten, 
Schlüsse  in  den  mannigfachsten  Verbindungen  zu  »eben,  zu 
vergleichen,  kurz  in  der  oben  angegebenen  Weise  seine  Ver- 
standeskrätfe  zu  üben  und  zu  bilden.  Allgemein  wird  dies  als 
ein  sehr  bedeutender  Vorzug  der  griechischen  Grammatik  von 
Curtius  anerkannt;  warum  soll  die  französische  Gbrammatik, 
und  besonders  das  Verbum,  nicht  in  gleicher  Weise  behandelt 
werden?    Warum  soll  der  Schüler  hier  so  mechanisch  lernen, 
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dMs  er  nicht  einmal  Stamm  und  Endung  des  Yerbume  unter« 
scheiden  kann?  Denn  daes  er  dies  in  der  That  ^nicht  kann, 
wenn  er  dasselbe  nach  der  alten  Darstellungsweise  lernt,  ist 
kicht  nachsuweisen ;  auch  kann  man  an  jedem  einzelnen  Schüler 
die  thatsaehliche  Erfidhrung  davon  machen.  —  Das  regelmässige 
7erbum  gestaltet  sich  nach  dem  alten  Systeme  so: 

Präsent 

Ind. 

1.  2.  3.  4. 

e  is  ois  s 

es  is  ois  s   » 

e  it  oit  — 


ans     . 

issons            evons 

ons 

es 

isssz              eves 

ez 

ent 

issent            oivent 
Subj. 

ent 

1.  2.  3.  4. 

e  isse  oive  e    > 

es  isses  oives  es 

e  isse  oive  e 

ions  issions  evions  ions 

iez  issiez  eviez  '  iez 

ent  issent  oivent  ent 

Es  sind  also  für  den  Ind.  Pr^s.  vier  verschiedene  Endungen 
n  lernen;  für  den  Subj.  Pr^«,  für  das  Imp«,  für  das  Parf. 
dtf.  und  den  Snbj.  je  drei;  für  das  Fut.  und  Cond.  wiederum 
je  Yier.  ^i^  Für  das  regelmässige  Verbum  wäre  also  ein  Zer- 
legen in  Stamm  und  Endung  sehr  gut  möglich;  und  so  lange 
der  Schüler  nur  diese' lernt,  kann  er  dÄzu  angehalten  werden, 
die  Formel  selbstthätig  zu  bilden.  Sobald  aber  die  sogenannten 
imr^dmassigen  Yerba  kommen,  wird  die  ganze  Sache  ver- 
worren und  zu  einem  chaotischen  Durcheinander;  an  einUnter- 
•chdden  von  Stamm  und  Endung  ist  gar  nicht  mehr  zu  den- 
^  was  wiederum  den  Einfluss  hat,  dass  der  Schüler  auch  in 
den  regdmftssigen  Formen,  namentlich  bei  den  Verben  auf  ir 
luid  <Mr,  unsicher  und  schwankend  wird.  Bei  suivre,  connahre, 
croltre,  mouvoir,  savoir,  venir  etc.  kann  von  Stamm  -und  En- 
dung keine  Bede  sein;  die  Formen  müssen  rein  mechamsobf 
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ohne  das  geringste  Verständnise,  eingeübt  werden.  Wenn  we- 
nigstens hierbei  eine  genügende  Sicherheit  in  der  Kenntniss  der 
Formen  erreicht  würde,  eo  könnte  man  mit  dem  Resultate 
zufrieden  sein;  aber  dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  An  einer 
in  der  That  grossen  Anzahl  von  Schülern,  und  zum  TheU 
fähigen  Schülern,  die  guten  Unterricht  genossen  hatten,  habe 
ich  fortgesetzt  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  die  Verba,  so- 
wohl die  regelmässigen,  wie  insbesondere  die  unregelmassigen, 
die  sie  nach  der  alten  Weise  gelernt  hatten,  sehr  unsicher 
wussten,  dass  sie  s^hr  leicht  in  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der 
von  ihnen  angegebenen  Formen  kamen,  da  sie  keine  Vorstellung 
von  dem  Entstehen  derselben  ans  Stamm  und  Endung  haben 
konnten,  und  dass  sie  das,  was  sie  wirklich  einigermassen  sicher 
gelernt '  hatten,  sehr  bjtld  wieder  vergassen.  Dies  ist  meine 
Erfahrung  hierin;  es  wäre  indess  wünschenswerth ,  dass  noch 
mehr  Stimmen  sich  darüber  vernehmen  liessen.  —  Es  ist  übri- 
gens nicht  zu  erwarten,  ja  geradezu  unmöglich,  dass  ein  Schüler 
in  einer  solchen  Masse  unverstandener  Einzelheiten,  wie  das 
französische  Verbum  nach  der  alten  Weise  gelernt  ihm  bietet, 
sich  gehörig  orientire  und  sie  in  seinem  Gedächtnisse  treu  und 
fest  bewahre,  da  es  der  ganzen  Masse  an  jeglicher  Ordnung 
fehlt  und  dem  Schüler  für  sein  Gredächtniss  gar  kein  Halt  ge- 
boten wird. 

Es  ^be  vielleicht  noch  einen  Ausweg,  dass  nämlich  dem 
Schüler,  wenn  er  die  regelmässigen  Verba  nach  der  alten  Dar- 
stellnngsweise  gelernt  hat,  und  zu  den  sogenannten  unregel- 
mässigen  kommt,  die  letzteren  in  der  Bildung  ihrer  Formen 
erklärt  würden.  Dies  ist  aber  durchaus  unmöglich;  hat  der 
Schüler  die  Verba  einmid  nach  der  alten  Weise  gelernt,  so  sind 
alle  Erklärungen  von  Formen  vollkommen  unverständlich 
und  verwirrend  für  ihn;  denn  die  alten  sogenannten  Endungen 
entbehren  aller  wissenschaftlichen  Grundlage  und  machen  jede 
Erklärung  von  Verbalformen  überhaupt  unmöglich;  es  müsste 
also,  wenn  Erklärungen  gegeben  werden  sollten,  das,  was  an 
den  regelmässigen  Verben  gelernt  ist,  fortwährend  wieder  um- 
gestossen  werden.  Wie  will  man  dem  Schüler  die  einfachsten 
Formen  wie  sais,  mens,  meuve,  mouvions,  acquiers,  suis, 
yiens  etc.  erklären,  ohne  die  alten  sogenannten  ^düngen  voU- 
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Ständig  zu  beseitigen -und  nur  als  Soheinendungen- hinzustellen? 
Was  soll  oder  kann  sich  der  Schüler  vorstellen,  wenn  es  bei 
Plötz  zur  Erklärung  der  Verben  dormir  etc.  heisst:  „im  Pluriel 
desPr^ent  nehmen  sie  nicht  ssan?'^  Wenn  es  noch  wenigstens 
18»  hiesse! 

Ein  Verständniss  und  Begreifen  der  V^erbalformen  ist  nur 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  möglich.  Wie  klar,  einfach, 
Terstäudlich,  bildend  ist  die  französische  Conjugation  nach  der 
neueren  Darstellungsweise,  wie  d'Hargues  und  Mätzner  z.  B. 
dieselbe  geben!  Nacli  der  Anordnung  des  letzteren,  dessen 
Grammatik  etne  Zierde  und  ein  Musterwerk  deutschen  Fleisses 
und  deutscher  Grrtindlichkeit  ist,  erhalten  wir  folgende  Endungen. 

1.  Pr&ent 

Ind.  _    Subj. 

1.       2.      3.      4.  1.       2.       3.       4. 


e 

s 

e 

es 

s 

es 

e 

t 

e 

ons 

ons 

ions 

ez 

ez 

iez 

ent 

ent 
1. 

2.  Imparf. 
2.       3.       4. 

ais 
ats 

ait 
ions 
iez 

aient 
3.  Parf.  def. 

ent 

1. 

2.        3. 

4; 

ai 

is 

US 

as 

is 

U8 

a 

it 

Qt 

4mes 

tmes 

ümes 

Ates 
kreni 

ites 
irent 

dtes 
urent 
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1. 

Subj. 

4. 

asse 

isse 

usse 

asses 
ät 

isses 
5t 

usses 
üt 

assions 

issions 

ussions 

assiez 
assent 

issiez 
issent 

ussiez 
ussent 

4.  Fut.  (vom  Inf.  zu  bilden) 
1.       2.       3.       4. 

ai 
as 
a 
ons 
ez 


5.  Cond.  (vom  Inf.  zu  bilden) 
1.      2.       3.       4. 

ais 
ais 
ait 
ions 
iez 


ont 
Part.  Pr^s. 
1.       2.       3.       4.  1. 

ant  ^  i  u 

Dies  sind  alle  Endungen,  die  der  Schüler  sowohl  für  die 
regelmässigen  wie  für  die  unregelmässigen  Verba  zu  lernen 
hat.  Dazu  kommen  nun  allerdings  noch  einige  Kegeln,  die  er 
für  die  Bildupg  einzelner  Formen  anwenden  muss ;  diese  Begeln 
sind  aber  so  einfach  und  klar,  so  leicht  auf^sufassen  und'zu  be- 
halten, dass  sie  durchaus  keine  Schwierigkeit  machen;  sie  erhö- 
hen sogar  die  Lust  des  Lernens  bedeutend ,  wenn  der  Schüler 
sieht,  wie  mit  Hilfe  derselben  alle  verschiedenen  Formen  der 
einzelnen  Conjugationen  auf  so  leichte  und  einfache  Weise  ent- 
stehen. —  Für  die  erste  Conjugation  ist  nichts  weiter  zu  be- 
merken; für  die  zweite  Folgendes.  Es  sind  zwei  Arten  von 
Verben  zu  unterscheiden,  1)  Die  einfachen  Verben,  deren  An- 
zahl nur  gering  ist  und  deren  Stamm  auf  zwei  Consonanten 
ausgeht,  von  denen  der  letztere,  wenn  er  mit  einem  Consonant 
der  Endung  zusammenstösst,  wegfallt;  es  ist  dies  der  Fall  nur 
im  Sing.  Ind.  Pros.  Hierher  gehören  die  Verba  dormir,  sor- 
tir  etc.  2)  Die  sogenannten  Verbes  inchpatifs,  d.  h.  diejenigen, 
welche   im   Pr^.,    Imparf.,  ParK   Pr^s.   und   Imp^.    zwischen 
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Stamm  und  £ndung  iss  einschieben;  stoeaen  drei  s  am  Ende 
zusammen,  was  im  Sing.  Ind.  Pr^,  der  Fall  ist,  so  fallen  zwei 
weg.  —  In  der  dritten  Conjugation  würde  in  der  dritten  Pers. 
Sing.  Ind.  Pr^.  d  and  t  zussammenstoBsen,  das  t  der  £ndung 
fallt  weg.  —  Für  die  vierte,  oder  starke,  gelten  folgende  Kegeln. 
Es  sind  drei  verschiedene  Stämme  bei  den  Yerben  dieser  Con- 
jugation zu  nnterscheiden,  der  Präsensstamm,  der  Faturstamm 
Qod  der  Parf.  d^f.-Stamm.  Der  Präsensstamm  erscheint  nach 
Abfall  der  Endung  oir;  der  Parf.  d^.-Stamm  nach  Abfall  der 
Endung  evoir,.  avoir,  ouvoir;  der  Futurstamm  nach  Ausstossung 
des  oi,  z.  B.  von  recevoir  —  recevr.  An  diese  Stämme  werden 
die  Endungen  gehängt.  Dass  onehrere  Stämme  zu  unterscheiden 
Bmd,  ist  durchaus  nicht  etwas  Absonderliches;  man  denke 
daran,  wie  gewöhnlich  und  häufig  dies  bei  den  griechischen 
Verben  der  Fall  ist.  —  Für  das  Präsens  ist  noch  zu  m^kea, 
erstens:  wenn  zwei  Consonanten  zusammenstossen,  fällt  der 
Endconsonant  des  Stammes  ab,  was  der  Fall  ist  im  Sing.  Ind. 
.Pr&.,  gerade  wie  bei  den  einfachen  Verben  auf  ir.  Zweitens: 
die  Endungen  zerfallen  in  leichte  und  schwere,  d.  h.  solche,  die 
gesprochen  werden,  und  solche,  die  nicht  gesprochen,  werden; 
Tor  den  leichten  Endungen  erfahrt  der  IStammvooal  eine  Ver- 
«tarkimg,  e  in  oi,  bei  einigen  sogenannten  unregelmässigen  in 
ie  z.  B.  bei  venir,  tenir,  conqu^rir;  ou  in  eu  bei  mouvoir  etc. 
Diese  wenigen  einfachen  Regeln,  die  hier  nur  kurz  ange- 
deutet und  in  den  allgemeinsten  Zügen  zusamimengestellt  sind, 
geaügen  nicht  nur  zur  Bildung  der  Formen  in  vier  regelmässigen 
CoqngationeD,  sondern  es  wird  auch  mindestens  die  Hälfte  von 
den  Formen  der  sog^iannten  unregelmässigen  Verba  voUkommen 
fegeknässig.  Ist  das  ein  Gewinn,  der  gering  anzuschlagen  ist? 
Würden  die  Philologen  der  alten  Sprachen  je  zugeben,  daas  die 
kteiniachen  und  griechischen  Verba  so  mechanisch  gelernt  wür- 
den, dass  der  Schüler  anch  nicht  die  geringste  Einsicht  in  die 
Büdoag  und  Entstehung  der  Formen  hätte,  und  dass  ihm  die 
Mdirzahl  der  Formen  unregebnässig  und  unverständlich  er-. 
schiene,  während  sie  ihm  mit  leichter  Mühe  als  regelmässig 
dargestellt  werden  könnten?  Warum  soll  in  den  neueren  Sprai» 
eben  noch  immer  in  so  mechanischer  und  unwissenschaftlicher 
Weise  in  den   Schulen  verfahren  werden?     Warum  sollen  die 
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neueren  Sprachen  in  dieser  Beziehung  so  entschieden  und  wis- 
sentlich liinter  den  alten  zurückbleiben?  Robolski,  Anleitung 
zum  französischen  Styl,  Berlin  1856  Einleitung  p«  9  sagt: 
„Wir  haben  an  unserem  Liehrobjecte  (der  französischen  Sprache) 
ein  herrliches,  gewaltiges  Bildungsmittel  für  die  deutsche  Ju- 
gend. Freilich  wird  das  ausserhalb  der  Realschule  kaum  ge- 
ahnt^. Soll  die  französische  Sprache  wirklich  ein  gewaltiges  BU- 
dungsmittel  sein  —  und  sie  kann  es  sein  ^  so  ist  es  durchaus 
nothwendig,  dass  auch  die  Formenlehre  schon  so  gelehrt  werde, 
dass  sie  bildend  wirke;  denn  die  Formenlehre  nimmt  die  Kräfte 
des  Schülers  zuerst  fast  ausschliesslich  in  Anspruch,  an  dieser 
muss  er  daher  seine  Kräfte  üben,  damit  er  befähigt  werde,  die 
Formen  der  Syntax  zu  begreifen  und  zu  verstehen.  Aber  wie 
mechanisch  werden  die  Elemente  der  französischen  Sprache  in 
den  Schulen  meistens  noch  gelehrt^  und  was  kann  auf  der  man- 
gelhaften Grundlage,  die  so  gelegt  wird,  aufgebaut  werden? 

Tjcho  Mommsen,  die  Kunst  des  deutschen  Ueb^setzers 
aus  neueren  Sprachen  S.  64  sagt,  dass  der  Gelehrtenschüler 
auf  einem  ungesattelten  Pferde  reiten  gelernt  habe,  und  deahalb 
viel  sicherer  und  gewandter  sei  als  der  Kealschüler  mit  seiner 
flacheren  Grundbildung,  und  diesem  im  geistigen  Wettrennen 
um  mehr  als  eine  Pferdelänge  voraus  sei.  Und  in  der  That 
muss  man,  bis  jetzt  wenigstens,  dem  Lateinischen  und  Grie- 
cbisohen  einen  weit  grösseren  bildenden  Einfluss  als  den  neueren 
Sprachen  beilegen.  Zum  Theil  liegt  dies  wohl,  wie  wir  oben 
gezeigt  haben,  an  der  Beschafienheit  der  Spradien;  bescmders 
aber  hat  es  seinen  Grund  darin,  dass  die  alten  Sprachen  nicht 
so  mechanisch  und  unwissenschaftlich  gelehrt  werden  wie  die 
neueren.  Was  soll  man  zu  einer  Regel  sagen,  wie  „Präposi- 
tionen regieren  im  Französischen  keinen  Casfus?^  (Plötz  Gram- 
matik p.  88).  Der  Schüler  hat  gelernt  Nom.  le  pire.  Gen.  du 
pfere,  Dat.  au  p6re,  Acc.  le  pöre.  Wenn  er  nun  ein  wenig 
nachdenkt  und  sich  noch  der  Regel  genau  riditen  will,  so  mues 
er  folgende  Schlussfolgerung  machen:  Mit  dem  Nom.  le  p&re 
darf  eine  Präposition  nicht  verbunden  werden,  denn  der  Nom. 
ist  ein  Casus;*)   mit  dem  Gen.   auch  nicht,  denn  dies  ist   ein 

*)  Dass  der  Nominativ  nach  der  Lehre  von  Becker  eigentlich  nicht  als 
Casus  anzusehen  ist,  lernt  der  Schuld  nicht. 
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Casus;  mit  dem  Düt.  auch  nicht,  denn  dies  ein  Casus;- mit  dem 
Acc  auch  nichts    denn    dies  ist   ebenfalls    em    Casus.      Wie 
floU  man    ferner    nach    der   Regel,    wie   sie  bei   Plötz    hin- 
gestellt  ist,    dem  Schüler  Verbindungen  wie   avec  des  soldats, 
arec  du  fer  erklären  ?    Die  Regel    wird   motivirt   in    dem   An- 
hange   S.    387:     „Es    isl,    nach    meinem     Dafürhalten,    nicht 
nur    ganz   willkürlich,    sondern    auch    für    den  .Schüler   yer- 
wirrendy  wenn  man  sagt,  in  pour  le  p^re,  sei  le  p^re  der  Accu- 
satir.    Alle  Präpositionen  werden  beio)  Relativum  mit  der  Form 
qui-ond  nicht  mit  der  den  Accusativ  des  Relativs  ausschliess- 
lich bezeichnenden  Form  que  verbunden. '^     Wenn  die  Anwen- 
dung einer  so  einfachen  Regel,   wie  „die  französischen  Präposi- 
tionen regieren  den  Accusativ,"  für  den  Schüler  verwirrend  ist, 
80  mnss  man  es  überhaupt  aufgeben,   dass  derselbe  durch  Er- 
lernen  einer    fremden  Sprache   sein  Denkvermögen   übe,    dann 
wird  alles  mechanische  Gedächtnisssache.     Wie  kann  aber  be- 
hauptet werden,  es  fiel  willkürlich,    zu   sagen  in   pour  le  p^re 
sei  le  p^  der  Accusativ?    Es  lässt  sich  historisch  ganz  genau 
nachweisen,  dass  die.  französischen  Präpositionen  den  Accusativ 
regieren.     Das   Franzpsit^che  unterschied  nämlich  früher,    wie 
hinreichend   bekannt  ist,    den   Nommativ  und  Accusativ,   siehe ^ 
Bnrguj  Grammaire  de  la  langue  d'oll  I.  p.  64.     Die  Präposi- 
tionen worden  mit  dem  Accusativ  verbunden,  wie  an  zahlreichen 
Beiapielen   bei   Burguy  zu  ersehen   ist.      Was    die   Bemerkung 
bebi£fl,  dass   die  Präpositionen   mit  qui  und  nicht  mit  que,  der 
Form  des  Accusativs,  stehen,  so  ist  es  ebenßtUs  historisch  nach- 
zuweisen, dass  die  Form  qui,  mit  welcher  die  Präpositionen  ver- 
banden werden,  ursprünglich  nicht  nur  als  Form  fiir  den  Nomi- 
nativ galt,  sondern  auch  als  Form  für  den  Accusativ,  und  dass 
überhaupt  die  Präpositionen  nie  mit  den  Formen  der  Pronomina 
verbunden  wurden,  die  ausschliesslich  für  den  Nominativ  galten, 
üAe  Bnrgny  I.   159.     Mätzner  Syntax    der   neufranzösischen 
Sprache  I.  p.  200.  IL  §.  465. 

Auf  dem  Gebiete  der  französischen  Schulgrammatik  ist  noch 
Manches  zu  thun  und  Manches  zu  reformiren  auf  Grund  der 
neneren  wissenschaftlichen  Forschungen.  Einen  sehr  rühmlichen 
An&ng  hat  d'Hargues  mit  seiner  Grammatik  gemacht,  die  mit 
der  Zeit  gewiss  eine  immer  grössere  Anerkennung  finden  wird. 
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In  den  Schulgrammatiken  nach  dem  allen  Systeme  sind  übri- 
gens ausser  dem  Verbnm  noch  einige  andere  besonders  schwache 
Punkte,  namentlich  die  Darstellung  des  Artikels,  die  durchaus 
willkürlich,  unwissenschaftlich  und  unverständlich  ist. 

Elbing.  ,^  Sonnenburg. 
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Kritische  Bemerkungen 

aber  zwei  Stellen  aue  Pramen  Shakspeare'e. 

(Tfanon  of  Athens  m,  4  and  Twelfth-I^ght  ü,  5.) 


Die  Ansieht,  daee  die  in  Handschriften  uns  überlieferten 
Werke  der  Schrifteteller  des  dassischen  Alterthums  von  den 
Henmsgebem  nnd  Bearbeitern  in  krifiacher  Beziehung  dne 
andere  Behandlung  erfordern»  und  dass  sie  grossere  Schwierig- 
keiten hervorrufen  als  die  Werke  neuerer  Sch^ftsteller,  welche^ 
erst  seit  der  Erfindung  der  Buofadruokerkunst  veröffentlicht  sind, 
ksnn  nur  bedingungsweise  und  unter  Einschrenkungen  als  rich«^ 
tig  anerkannt  werden.  Allerdings  darf  nicht  verkannt  werden, 
dass  der  Text  der  alten  Classiker,  besonders  wenn  von  ihnen 
xaUreidie  Handschriften  vorhanden  sind,  meist  eine  grössere 
Menge  von  Varianten  darbietet  als  der  Text  unserer  neuei^n 
Schriftsteller,  dass  die  Feststellung  des  Textee  durch  die  Ab- 
Schätzung  des  Werthes  der  Handschriften  und  die  Eintheilung 
derselben  in  Ckssen  und  Familien  ein  mühsames,  viel  Ausdauer, 
Sadikenntniss  und  Scharfsinn  forderndes  Geschäft  ist,  dessen* 
man  bei  neueren  SchriftsteUem  uberbdben  ist,  dass  die  Flüch- 
tigkeit und  Naehlässig^rit,  oder  die  Unwissenh^  ja  sdbst  die 
klügelnde  Afterweisheit  der  ihren  Schriftsteller  vorbessem  wd- 
koden  Abschreiber,  die  Verwechslung  der  von  ihnen  gewählten 
Abkürzungen,  die  Unleserlichkeit  ihrer  Handschrift  oder  die 
Verwischung  der  Schiiftzüge  u.  dergL  m.  Ursache  von  zahl- 
losen Verderbnissen  des  Textes  geworden  sind,. deren  Erk^i- 
nnog  und  Beseilagung  durdi  glückliche  Conjeoturen  eine  Haupt« 
an^pdM  der  Kritiker  bildet,  während  viele  der  neueren  Sehrift- 

Ai^Ut  t  n.  SpnelMB.  XXXI.  6 
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steiler,  wenn  sie  aus  einem  gut  und  deutlich  geschriebenen  Ha- 
nuscript  bei  genauer  Correktur  ,der  Druckbogen  sorgfaltig  ab- 
gedruckt worden  sind,  sich  ohne  allen  Änstoss  lesen  lassen  oder 
doch  nur  höchst  selten  einer  Verbesserung  bedürfen.  Doch  ibt 
auf  der  andern  Seite  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Textesrecen- 
sion  neuerer  Schriftsteller  unter  Umständen  eben  dieselben 
Schwierigkeiten  wie  die  der  alten  Classiker  verursache«  nur 
dass  —  wenn,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist^  die  Originalhand- 
schrift nicht  mehr  vorhanden  ist  —  an  die  Stelle  der  Hand- 
schriften die  ersten  oder  sorgfaltigsten  Drucke,  und  an  die  Stelle 
der  Abschreiber  und  verbessernden  Grammatiker  die  Setzer  und 
Correctoren  treten.  Namentlich  von  Shakspeare  weiss  Jeder, 
der  sich  mit  den  Werken  desselben  in  kritischer  Hinsicht  nur 
etwas  beschäftigt  hat,  dass  der  Text  seiner  Dramen,  so  glatt  er 
sich  auch  im  Ganzen*  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  weglieset, 
doch  vielen  und  gerechten  Bedenken  unterworfen  ist.  Die  erste 
uikd  verhäitnissmässig  beste  Gesammtausgabe  der  Dramen  in 
Folio,  welche  nach  dem  Tode  Shakspeare's  von  Freunden  tles- 
selben  im  Jahre  1623  besorgt  wurde,  und  welche  angeUich  nach 
den  Originalhandschriften  gedruckt  ist  (was  aber,  wenn  über- 
haupt noch  Originalhandschriften  gewesen  sein  sollten,  nach 
den  neueren  Untersuchungen  nur  in  beschränkter  Weise  statt* 
gefunden  haben  könnte),  lässt  in  Bezug  auf  Sorgfalt  so  viel  zu 
wünschen  übrig,  dass  sie  weit  entfernt  ist,  für  eine  wakrhaft 
authentische  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gelten  zu  können, 
wofür  sie  gleichwohl  von  Vielen,  die  ihr  fast  Überali  unbedenk- 
lich beistimmen,  gehalten  wird.  Die  auf  diese  erste  Folioaus- 
gabe im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  folgenden  späteren  Folio- 
ausgaben haben  nur  auf  eine  noch  ungleich  geringere  Autorität 
Anspruch.  Ausserdem  itt  von  einzelnen  Dramen  bekanntlich 
eine  grosse  Anzahl  meist  bei  Lebzeiten  Shakspeare's,  zum 
Theil  aber  auch  erst  nach  dessen  Tode  erschienener  QuartauB- 
gaben  vorhanden.  £inige  derselben  bieten  höchst  eilfertig  und 
fiüirlässig  gedrudkte  und  bisweilen  sehr  verstümmelte  Texte  dar, 
andere  dagegen  sind  selbst  genauer  und  sorgTältiger  als  die 
erste  Folioausgabe  gedruckt  und  haben  zum  Theil  beim  Abdruck 
derselben  als  Grundlage  gedient  Somit  sind  sie  in  ihrer  Ge- 
samnitheit  für  die  Kritik  von  sehr  verschiedenem,  im  Einzeln^ft 
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i»8W«kQ  von  ausserordentlichem  Werthe,  und  einige  gewinnen 
noch  dadurch  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  dass  sie  die  ur- 
sprfinglidie  und  älteste  Bearbeitung  eines  Dramas  enthalten, 
ireldie  bei  -einer  Vergleiehung  mit  der  späteren,  in  der  ersten 
FoHoausgabe  enthaltenen  Form  desselben  Dramas  einen  höchst 
interessanten  und  belehrenden  Blick  in  4ie  geheime  'gebtige 
Werkstatt  des  grossen  Dichters  und  in  dessen  ästhetische  Ent- 
wicklung Terstattet;  aUe  zusammen  aber  liefern  einen  eben  so 
reichen  Vorrath  von  Varianten,  wie  nur  irgend  die  Handschriften 
eines  alten  Classikers  darzubieten  im  Stande  sind,  zwischen 
wekhen  Lesarten  die  richtige  Wahl  zu  treffen  derselbe  Scharf- 
aino,  dasselbe  ästhetisoh  geläuterte  Urtheil,  dieselbe  Kenntniss 
der  Sprache  im  Allgemeinen,  und  des  dichterischen  Sprach- 
gebrauchs Sbakspeare's  im  Besondem,  dieselbe  Vertrautheit 
mit  der  Literatur,  dem  gesellschaftlichen  und  politischen  Leben 
der  Zeit,  welcher  der  Dichter  angehörte,  erforderlich  sind,  als 
dieae  Eigenachaften  bei  der  Bearbeitung  eines  altdassischen 
SdmftsteUeirs  in  Anspruch  genommen  werden.  Aber  alle  die 
reichen  Hülfamittel  zu  einer  kritischen  Bearbeitung  Sbakspeare's, 
welche  theila  längst  vorhanden  und  bekannt  waren,  theils  in 
jongster  Zeit  au^efunden  worden  sind,  reichen  zur  Texteskritik 
des  grossen  Diditerheros  nicht  hin,  sondern  viele  Stellen  haben 
erst  durch  glückliche  Conjecturen  scharfsinniger  Kritiker  eine 
des  Dichters  würdige  Form  erhalten  können,  und  änige  Stellen 
leiden  entweder  in  Folge  der  Unleserlichkeit  der  Urschrift,  oder 
dnrdi  die  Schuld  der  Setzer  noch  heute  an  einem  so  gründ- 
lichen Veiderbniss,  dass  es  noch  keinem  der  bisherigen  Bear- 
beiter Sbakspeare's  gelungen  ist,  eine  Heilung  des  Verderb- 
sisses  oder  eine  genügende  Erklärung  desselben  aufzufinden. 

Von  dies^  Art  sind  die  beiden  folgenden  Stellen,  deren 
Lesarten  dordiaus  sinnlos  sind.  Zur  Deutung  der  ersten  ist, 
so  viel  ich  webs,  aidit  einmal  ein  Anlauf  gemacht  worden; 
xor  Erkfirang  und  Verbesserung  der  zweiten  sind  zwar  man- 
cherlei Versuche  angestellt,  von  denen  aber  die  einen  als  ganz- 
Udi  verfehlt,  die  andern  als  wenig  annehmbar  gelten  müssen. 
Wenn  auch  ich  mich  an  diese  fast  verzweifdten  Stellen  wage 
ud  an  die  Losung  der  in  denselben  verborgenen  Räthsel 
schräle:  so  geschieht  dies  nicht  mit  der  Anmassung,  mit  Be- 


Digitized 


by  Google 


84  Kritische  Bemer|:uagen  Sl)fr  ?wei  Stellen 

stinmitheit  das  einzig  Bich%e  und  W^e  getxfffmK  «tt  h^hm^ 
sondern  (wenigatens  in  Betreff  der  zweiten  Stelle,  während  ich 
allerdiogs  zu  glauben  geneigt  bin,  d^ta  für  die  er^te  Stelle  eine 
einfachere  und  leichtere  Deutung  kaum  eich  fiyideQ  lassen  dürfte) 
in  der  Ueberzeugung  von  der  Möglichkeit  eines  Irrthums,  aber 
mit  dem  Wunsche ,  sachkundige  Leser  zu  einer  gründlichen 
Prüfung  meiner  Ansicht  zu  veranlassen  und  dadurch »  ohne 
selbst  an  den  Stellen  zum  Oedipus  zu  werden,  doch  vieDeicht 
die  Lösung  des  Räthsels  anzuregen  und  zu  fördern. 

Die  erste  der  Stellen,  die  ich  zu  behandeln  gedenke»  findet 
sich  im  Timon  von  Athen ,  wo  gegen  den  Schluss  der  vierten 
Scene  des  dritten  Aufzages  Timon's  Worte  nach  den  gewöhn- 
lichen Ausgaben  folgendermassen  lauten: 

So  fitlj?  Go,  bid  all  my  friends  again, 
Lucius,  LoGuüuB,  and  Semproaius;  all: 
I'll  oQce  more  feast  the  rascals. 

Dies  klingt  nun  allerdings  sehr  unverfiinglich ,  und  es  ist  klar 
und  deutlich  genug;  sehlagen  wir  aber  die  Folioausgabe  von 
1623,  in  welcher  der  Timon  zum  ersten  M«le  erschien  (Qnart- 
ausgaben  des  Timon  giebt  es  nicht),  oder  auch  die  Ausgabe 
Malone's  oder  CoUier's  auf,  welche  uns  die  Worte  getreu  nach 
der  ersten  Foliöansgabe  <ktrbieten :  so  finden  wir,  dass  die  zweite 
Zeile  ursprünglich  lautete: 

Lucius,  Lucullus,  and  Sempronius,  Vllorxa  all: 

wo  das  zwischen  Sempronius  und  all  stehende  VUom  nidit 
bloss  das  Metrum  stört,  sondern  auch  als  völlig  aiaft^  und  be- 
deutUDgs  erscheint. 

Die  Herausgeber  seit  der  zweiten  ^olioausgabe  von  1633, 
welche  richtig  erkannten,  dass  Vllorxa  (oder  UUorxa  nach  der 
neueren  Art  zu  drucken)  unmöglich  ein  griechispher  oder  rö- 
mischer Name  wiq  die  drei  vorangegjai^enen  der  falachen 
Freunde  Timon's  seip  könne,  ujpid  die  aych  sonst  mit  diesem 
höchst  sonderbaren  und  unverständlichen  UUorjui  nichts  anzu- 
fangen wussten,  zerhieben  den  Knotepi  anstatt  ihn  zu  Uisen, 
indem  sie  das  anstQssige  und  überflüssig,  jc^  un^inipg  erschei- 
nende UUorxa  einfach  außstrichep.  Hier  drängt  eich  aber  dM 
Bedenken  auf^   dass  dieses  allerdings  Terdäcjbitige  und  rätbiel^ 
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fcsfte  ÜUonta,  ^enn  es  auch  wegen  ünleserlichkeit  der  Schrift- 
zage  etwa«  im  Druck  entstellt  sein  solke,  doch  von  den  Freun- 
den  Slmkspeare's,  die  das  Stock  entweder  nach  dem  Manuscript 
de«  Dichters  oder  zum  wenigsten  nach  einem  Theatermanuscript 
herausgaben,  in  demselben  müsse  vorgefunden  worden  sein,  und 
dass  es  doch   nicht  ganz  ohne  alle   Absicht   von   dem   Dichter 
hinzugefugt  sein  könne.     Lässt  sich  nun  diesem   seltsamen  Ul- 
lorxa  gar  keine    Deutung   abgewinnen   und  gar  keine  Absicht 
bd  diesem  Einschiebsel  ausfindig  machen?    Um   diese   Frage 
zu  beantwcNTten,  ist  es  erforderlich,  Inhalt  und  Zusammenhang 
der  Stelle  etwas  genauer  in*s  Auge  zu  fassen.    Timon   ist  von 
seinen  vermeintlichen  Freunden,  die  er  früher  glänzend  bewirthet 
und  reich  beschenkt  hatte,  in  seiner  Geldverlegenheit  im  Stiche 
gelassen  worden;  Um  sich  an  ihnen  zu  rächen,  will  er  sie  noch 
einmal  zu  einem  anscheinend  prunkvollen  Gelage  einladen,  und 
dui»  keiner  dieser  schurkischen    Freunde  fehle,  dass  sie  alle 
insgesammt  noch  einmal  bei  ihm  erscheinen  sollen,  damit  er  sie 
wegen  ihrer  Nichtswürdigkeit  verhöhne,  wird  wiederholt  pnd  mit 
Nachdruck  hervorgehoben.     Timon  befiehlt  daher  seinem  Haus-' 
liofaieiater  Flavius   nicht   allein    die  oben  angeführten   Worte: 
60,  bid  all  my  friends  agaln  ...  all;    sondern   auf  die   Ein- 
wendung des  Flavius  erklärt  er  von  Neuem:   invite  them  all, 
and  spricht  überdies   von  einer  „Flutb  von  Schuften,^  die  er 
bei  sich  sehen  wiH:  let  in  the  tide  of  knaves   onoe  more.     In 
einer  spätem  Scene   (Act  III,  Sc.  6)    erscheint   nun    wirklich 
eine  talilreiche  Gesellschaft  von   Grasten:    ausser  drei  Herren, 
die  sich  zu  Anfange  der  Scene  unterhalten,  wird  am  Schlüsse 
derselben  noch  ein  vierter  redend  eingeführt,  der  bei  der  eiligen 
Flacht,  wekhe  die  Gäste  ergreifen,  Mütze  und  Mantel  verloren 
hat;  ausserdem  heisst   es    in   der  Mitte  der  Scene  einmal  aus- 
drüddicb:   Some  speak,   und  unmittelbar  darauf:   Some  other. 
Karz,  wir  haben  uns  einen  mit  Gästen   reiohgefüliten   Festsaal 
211  denken;  und  daher  reichen  für  die  Finladung  die  drei  an 
unserer  Stelle  genannten  Namen  Lucius,  Lucullus  und  Sempro-' 
oio8  oflSenbar  lange  nickt  hin,  sondern  ausser  diesen  drei»  welche 
Tioxm  voranstellt,  weä  sie  uns  in  den  drei  ersten   Scenen  des 
dritten  Actes  als  treuk>se,  undankbare  Freunde  besonders  vor- 
grfBhrt  werden»  dürften  wir  noch  eine  Anzahl  anderer  Namen 
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erwarten,  damit  eine  ähnliche  Gesellschaft  zusammenkomme» 
wie  sie  uns  Act  1,  Scene  2  vorgeführt  wird.  Seibat  wenn  in 
dem,  zu  den  drei  falschen  Freunden  hinzugefügten  Ullorxa  der 
entstellte  Name  eines  vierten  Freundes  enthalten  sein  sollte,  so 
würde  dies  nicht  genügen,  da  wir  (abgesehen  von  Alcibiades, 
den  wir  zur  Zeit  der  zweiten  Einladung  schon  als  -verbannt  zu 
denken  haben)  unter  den  in  der  2.  Scene  des  1.  Acts  Ein- 
geladenen auch  mehrere  athenische  Senatoren  und  namentlich 
einen  gewissen  dem  Timon  besonders  verpflichteten  Ventidins 
finden,  welche  sich  eben&Us  als  schlechte  Freunde  erwiesen 
haben,  da  Timon  gegen  Ende  des  2.  Acts  auch  an  sie  Diener 
um  ein  Anlehen  aussendet,  die  aber  eben  so  wenig  als  die  an 
Lucius,  Lucullus  und  Sempronius  geschickten  etwas  ausrichten. 
Sehr  unwahrscheinlich  also  ist  es,  dass  Shakspeare  einen  aonet 
gar  nicht  erwähnten  Freund  namhaft  gemacht,  den  vor  allen 
andern  durch  Undankbarkeit  ausgezeichneten  Ventidius  dagegen 
vergessen  haben  sollte.  Ich  stelle  mir  daher  vor,  dass  Shak- 
speare die  Absicht  hatte,  den  Timon  eine  Reihe  von  Namen 
nennen  zu  lassen,  welche  hinreichend  war,  die  Vorstellung  einer 
ansehnlichen  Gastgesellschaft  zu  erwecken  (also  im  Ganzen 
etwa  7  bis  10  Namen),  dass  ihm  aber  ausser  den  drei,  in  den 
so  eben  vorangegangenen  Scenen  vorgekommenen  Lucius,  Lu- 
cullus und  Sempronius  nicht  gleich  genug  andere  passende  Na- 
men einfielen,  und  dass  er,  um  sich  mit  der  Auffindung  scdcher 
Namen  nicht  langer  aufzuhalten,  dies  dem  Schauspieler  über- 
lassen und  durch  eine  hinter  dem  Namen  des  Sempronius  bei- 
gefügte Bemerkung  andeuten  wollte,  ungefähr  wie  viele  Na- 
men überhaupt  genannt  werden  sollten.  In  dem  Vllorxa  sehe 
ich  also  nichts  anderes  als  die  Zahl  der  Namen,  deren  Aufzah- 
lung dem  Dichter  erforderlich  erschien,  und  ich  Jose  das  ge- 
heimnissvoUe  Vllorxa  demnach  auf  in  VII  or  X,  das  ist  Seven 
or  ten.  Das  römische  Zahlzeichen  für  7  konnte  leicht  für 
die  Buchstaben  Vll,  und  das  für  10  für  ein  X  angesehen  wer- 
den, die  drei  Worte  aber,  wenn  sie  dicht  nebeneinander  ge- 
schrieben waren,  für  ein  einziges  Wort,  und  zwar  für  ein 
Nomen  proprium  wie  die  drei  vorhergehenden  gehalten  werden, 
wofür  die  neueren  Bearbeiter  des  Shakspeare  es  auch  in  der 
That  angesehen  haben,  wie  denn  z.  B.  Steevens  das   Ullorxa 
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für  einen  weder  in  Athen  noch  in  Eom  gültigen  Namen  erklärt 
(a  name  unacknowledged  bj  Athens  or  Rome),  und  Collier  von 
der  grossen  Freiheit  sprüht»  die  der  Dichter  sich  bei  den 
Namen  vider  in  uneerm  Stücke .  auftretenden  Personen  erlaubt 
habe^  um  dadurch  au  reditfertigen,  dass  er  in  seiner  Ausgabe 
das  Ultorxa  hinter  den  drei  andern  Eigennamen  in  den  Text 
aufgenommen  hat.  Das  hinter  dem  X  fcdgende  a  mag  aber 
spater  entweder  absichtlich  hinzugefügt  worden  sein,  um  dem 
Termeintlichen  Nomen  proprium  doch  wenigstens  eine  Art.  an- 
tiker Endung  (entsi^chend  den  Namen  Casca,  Dolabella, 
Agrippa,  Beatia  und  anderen)  zu  geben,  oder  auch  —  was  mir 
Bodi  wahrscheinliche  ist  —  durch  eine  zufallige*^ Verdoppelung 
des  a  des  folgenden  Wortes  all  entstanden  sein.  Unter  Vor- 
aussetzung der  Richtigkeit  dieser  Deutung  dürfte  alsdann  das 
all  nicht  den  Vers  hinter  Sempronius  schliessen,  sondern  der 
Vers  mnsate  mit  dem  Namen  Sonpronlus  selbst  endigen,  und 
die  Endung  ius  in  demselben  müsate  nicht  einsilbig  sondern 
zwmsilbig  gelesen  werden,  wie  denn  in  der  That  die  Endung 
iaa  in  den  Eigennamen  bei  Shakspeare  nach  Bedürfniss  des 
Verses  bald  eine  Silbe  bald  zwei  Silben  bildet.  So  gebraucht 
Shakspeare  in  unserem  Stucke  den  Namen  liucius  bald  zwei- 
«ilbig,  wie  z.  B.  an  unserer  Stelle  und  Act  III,  Soene  3  zu 
Aafiuige:  Be  might  haye  tried  lord  Lucius  or  LucuUus,  bald 
drasilbi^,  wie  Act  III,  Scene  4  zu  Anfang:  The  like  to  you, 
kind  Varro.  Lucius;  so  Ventidiua  in  einer  und  derselben  Scene 
(Act  III,  Scene  3)  bald  yiersilbig,  mit  dem  Tone  auf  der  zwei- 
ten  Sabe 

Aad  now  Ventidius  is  wealthj  too, 
bald  dreisilbig  mit  dem  Tone  auf  der  ersten  Silbe: 

Has  Ventidius  and  Lücullus  denied  him? 

Desgleichen  wird  in  Julius  Caesar  (Act  I,  Scene  2)  in  zwei 
asmittelbar  aitfeiaaiider  folgenden  Versen  der  Name  Antonius 
isa  er^te  Mal  dreisilbig,  das  zweite  Mal  viersilbig  giebraueht: 

Stand  you  direeüj  in  Antonios'  way, 
When  he  doth  run  bis  couree.   Antonius! 

demnach  halte  nach  meinem  Dafürbalten  Shakspeare  an  unserer 

SieDe  mraprünglidk  gesehrieben : 
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LnciiiB,  Lucallns,  «nd  Sempronius 
vii  or  x:  all, 

und  hinter  dem  mit  S^mpronius  sc^lieesenden  Vereen  wQrden 
fiaoh  der  Abeicht  des  Dichters  etwa  zwei  Verse^  mit  irgend 
welchen  beliebigen  Namen  des  classischen  Alterthums,,  und  am 
ScUuase  derselben  dae  Wörtefaen  ali  haben  folgen  sollen,  so 
daee  also  dae  Ganze  etwa  hätte  lauten  können: 

Lucias,  Lucullus  and  Sempronius, 
Vestidius,  Maroellae,  Lentulue, 
Artemidorns,  and  Eaphronine;  all. 

Ebigen  der  Herausgeber  und  Kritiker  Shakspeare^s  iet  ein 
gewieser  Mangd  an  Vollendung,  etwas  Unfertiges  an  uneerm 
Drama,  welches  jedenfalls  eines  der  spätesten  Werke  dee  grossen 
Diehters  war,  aufgefallen.  Im  AnscUuss  an  die  Ton  Coleridge 
in  seinen  Voriesungen  geäusserte  Ansicht  bemerkt  Collier 
(Shakspeare's  Works,  Vol.  VI.  p.  öOl)  darfiber:  There  is  an 
apparent  want  of  finish  about  some  portions  of  „Timon 
of  Athens,^  while  others  are  elaborately  wrought.  In  bis  lec* 
tures  in  1815,  Coleridge  dwelt  upon  this  disoordance  of  style 
at  coneiderable  length;  und  Gervinus  (Shakspeare,  Band  IV, 
S.  166)  sagt:  „Die  Compoeition  ist  in  der  alten  Gründlichkeit 
au  geistiger  Einheit  gebunden,  aber  in  einigen  Punkten  locker 
und  wie  unfertig,^  und  bringt  dafür  einzelne  Bel^e  aus 
dem  Drama  bei.  Was  diese  Männer  an  der  Behandlung  des 
Stofflichen  mehr  im  Grossen  und  Ganzen  herauagefählt  haben, 
dae  erhält  durch  unsere  Deutung  des  üUorxa  auch  in  einem 
einzelnen,  ganz  äueserlichen  Falle  eine  merkwürdige  Bestä- 
tigung. 

Die  zweite  zur  Besprechung  ausgewählte  Stelle  iet  ent- 
halten in  Twelfth-Night,  or:  What  you  will,  Act  II,  Scene  5, 
wo  Mal volio  folgende  Worte  spricht:  There  is  example  for't: 
the  lady  of  the  Strachy  married  the  yeöman  of  the  wardiobe. 
Wie  in  der  vorigen  Stelle  UUorxa,^  so  iet  hier  Strachy  vSllig 
unverständlich. 

Bei  der  Entstehung  dieses  Wortes  lassen  sich  zwei  Mög- 
lichkeiten denken.  Entweder  wurde  das  Stück  „Was  ihr  wollt, "^ 
welches  ebenfalls  wie  Timon  in  keiner  Quartanagabe  vorhanden 
ist,  sondern  zuerst  in  der  Folioausgabe  von  16A8  ersehiea,  wirk- 
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lidi  nach  der  Urschrift  Shakspeare'B,  welche  in  den  Händen 
seiner  Freunde   Heminge   und    Condell,    der  Heraasgeber  der 
Shakspeare'schen  Dramen,    sich   befand ,    abgedruckt,   wie  die 
Angabe  auf  dem  Titelblatt:   „Published  according  to   the  True 
Or^al  CopieB'*  vermuthen  lässt:  und  dann  konnte  der  Setzer 
das  in  der  Handschrift   Shakspeare's    undeutlich    geschriebene 
Wort  nicht  ordentlich  lesen  und  setzte ,  unbekümmert  um  den 
Sinn,  was  er  eben  aus  den  unleserlichen  Zügen  herauszuerkennen 
Termochte^  was  aber  weder  im  Englischen  noch  in  einer  andern 
Spnu^be  ein  Wort  ist     Öder   —    was    wahrscheinlicher  ist   — 
die  Urschrift    Shakspedre's  hatte   sich  nicht  erhalten,    und  die 
Herausgeber   waren  genöthigt,    das  Stück  nach  einer  bei  dem 
Globetheater  aufbewahrten  Abschrift  abdrucken  zu  lassen.    Hier 
ist  onn  wi^er   ein  doppelter  Fall   möglich:   entweder  etand  in 
dem  Theatermanuscripte   das   richtige,    von    Shakspeare    her- 
röhrende  Wort,  und  der  Setzer  versah  sich  wegen  Unleserlich- 
keit  der  Handschrift^  oder  der  Fehler  fand  sich   schon  in   dem 
beim  Druck  zu  Grunde  gelegten  Manuscripte  vor  und  beruhte, 
je  nachdem  das  Manuscript  nach  einem  Dictate  nachgeschrieben 
oder  ?on  einem  vorliegenden  Original  abgeschrieben  war,  auf 
einem  Irrthume  des  Ohres  oder  des  Auges,   der  Setzer  aber 
setzte  das  Wort  eben  so  falsch  wie  er  es  in  dem  Manuscripte 
las.    So  viel  ist  aber  jedenfalls  klar:  der  Setzer  hat  etwas  Fal- 
sches aus  dem  Manuscripte  herausgelesen',  die  Freunde  Shak- 
speuVs  aber,   welche  die  Herausgabe  der  Dramen   besorgten, 
merkten  entweder  den  Druckfehler  aus  Unachtsamkeit  gar  nicht, 
oder  wosaten,  wenn  sie  ihn  merkten,  doch  selbst  keine  Abhülfe 
dafSr,  und  daa  von  Shakspeare  herrührende  Wort  mass  ein  dem 
QB8  überlieferten  im  Klange  oder  in  den  Schriftzügen  möglichst 
nahe  kommendes  gewesen  sein.    Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  das 
Wort  ätrachy  in  der  Folioausgabe  mit  Cursivschrift,  deren  sie  sich 
regrinutssig  im  Texte  nur  bei  Eigennamen,  Fremdwortern  oder 
Citaten  bedient,   gedruckt  ist,   und  dass  also  das  Wort  in  den 
Augen  des  Setzers  und  der  Herausgeber  nicht  für  ein  gewöhn- 
liches Wort,  sondem  für  ein  Nomen  proprium  oder  Fremdwort 
g^ten   hat,    an    welchen   Fingerzeig  wir  uns  bei  der  Auf- 
sQcfaung  dee  mt  die  Stelle  zu  setsenden  Wortes  möglichst  zu 
kalten  haben«    Wdehes  Wort  nun  aber  das  ursprüngliche,  vom 
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Dichter  selbst  angewendete  «ei,  darüber  sind  die  Hernuagdber 
sehr  verschiedener  Meinang,  und  von  den  Verbesserangs ver* 
suchen,  die  sie  angestellt  haben,  ist  einer  immer  sonderbarer 
und  wunderlicher  als  der  andere.  Gar  nicht  zu  gebrauchen  ist 
die  Conjectur  Warburton'p,  welcher  Jch  keinen  auch  nur  einiger» 
roassen  erträglichen  Sinn  unterzulegen  weiss.  Statt  Strachjr 
schreibt  er  nämlich  Trachj,  was  von- Thrace  (Thracien)  — 
man  sieht  nicht  recht,  wie  dies  möglich  ist  —  herkommen  und 
wahrscheinlich  also  einen  Thracier  bedeuten  soll ;  und  die  Mög- 
lichkeit der  Ableitung  zugegeben,  so  passt  die  £rwähnung 
Thraciens  und  der  Thracier,  dieses  Landes  und  Volkes  aus  des 
alten  Geographie,  in  den  Zusammenhang  unserer  Stelle  auch 
nicht  im  Mindesten. 

Sehr  weit  hergeholt  und  höchst  unwahrscheinlich  ist  femer 
die  Vermuthung  Knight's,  welcher  Strachy  für  ein'Verderbniss 
aus  Strategus  hält  und  dies  letztere  Wort  durch  Statthalter 
einer  Provinz  erklärt,  so  dass  demnach  „the  lady  ofthe  Strachy^ 
die  Wittwe  eines  Statthalters  sein  soll,  die  sich  tief  unter  ihrem 
Bange  wieder  verheirathet  habe. 

Fast  noch  unhaltbarer  und  unglücklicher  ist  die  Conjectur 
von  Steevens.  Er  schreibt  starchy  und  erklärt  „the  lady  of  the 
starchy^  für  die  Aufseherin  über  die  (wahrscheinlidi  köaig- 
liehe)  Wäsche.  Aber  gegen  diese  von  vielen  Gelehrten^  unter 
andern  auch  von  Tieck,  angenommene  Conjectur  lassen  sich 
sehr  bedeutende  Einwendungen  erheben: 

1)  dass,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  das  in  der  Folio- 
ausgäbe  in  Cursivschrift  gedruckte  Wort  kein  gewöhnliches  oder 
Gattungswort,  sondern  ein  Fremdwort  oder  einen  Eigennamen 
erwarten  lässt, 

2)  dass  starchy  gar  kein  im  Englischen  übliches,  sondern 
ein  von  Steevens  selbstgefertigtes  Wort  ist,  indem  man  cwar 
im  Englischen  das  Wort  starch,  die  Stärke  zur  Wäsche,  aber 
kein  daraus  gebildetes  Wort  starchy  kennt,'  welches  etwa  ein 
Haus  oder  eine  Anstalt,  wo  gestärkt  wird,  bedeutete,  und  mit 
laundry,  Waschhaus,  Wäsche,  sinnverwandt  wäre,  und 

3)  dass  auch  der  Sinn  unserer  Stelle  einer  Waschhauii« 
aufseherin  durchaus  ungünstig  ist.  Malvolio  näailiob,  der  Ver- 
walter oder  Haushofmeister  der  jungen  retchen  Gräfin  OKTia, 
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wikni  flieh  tod  9eiiier  Grebieterin  geliebt,  siebt  in  sich  schcm 
den  künftigen  Grafen  Malvolio  und  sucht  die  Bedenken  wc^n 
der  Ungleichheit  des  Standes  sich  auszureden  durch  das  Vor- 
baodensein  ahnlicher  Fälle  von  Missheirathen ,  wofür  er .  als 
Beispiel  anführt,  dass  irgend  eine  vornehme  Dame  einen  Gar« 
derobendiener  geheirathet  habe.  £s  scheint  mir  nicht  zweiiel* 
haft,  dass  (wie  auch  .Gollier  annimmt)  hier  eine  Anspielung  auf 
einen  aufiallenden,  zur  Zeit  der  Abfassung  unseres  Stückes  viel 
besprochenen»  uns  aber  jetzt  nicht  mehr  bekannten  Vorfall  der 
Art  enthalten  sei.  Ob  aber  dieses,  so  grosses  Aufsehen  erre- 
gende Ereignis»  sich  in  England  (und  zwar  unter  dieser  Vor- 
aussetzung' am  wahrscheinlichsten  bei  Hofe)  zugetragen^  habe 
oder  im  Auslande«  und  bei  der  letzteren  Annahme  als  ein  be- 
sonderes Curiosum  durch  die  Zeitungen  verbreitet  worden  sei 
uod  viel  von  sich  reden  gemacht  habe,   dies  muss  billig  dahin- 

S stellt  bleiben ;  dagegen  ist  einleuchtend,  dass  das  Beis})iel  für 
alvoKo's  Zweck  um  so  trefiender  und  schlagender  wird,  je 
grösser  zwischen  der  Dame  und  dem  von  ihr  gewählten  Ge- 
mahle  der  Unterschied  des  Ranges  ist,  den  wir  durch  das  W<n-t 
eneidien»  welches  wir  an  die  Stelle  von  Strachy  setzen.  Die 
Aufseherin  eines  Waschhauses,  mit  welcher  uns  Steevens  be- 
schenkt, und  wenn  wir  uns  auch  darunter  das  Waschhaus  ihrer 
Majestät  der  Königin  Elisabeth  vorstellen  wollten  (unter  deren 
Begiemng,  wie  wir  aus  bestimmten  Angaben  wissen,  das  Stück 
im  Jahre  1602  aufgeführt  wurde),  ist  aber  über  einen  Gar- 
derobendieoer  dem  Range  nach  nicht  so  sehr  erhaben,  dass 
durch  das  Beispiel  einer  solchen  Verbindung  Malvolio  in  seiner 
Hofiiiung,  die  Kluft,  die  zwischen  ihm  und  seiner  hohen  Ge- 
bieterin besteht,  übersprungen  zu  sehen,  bestärkt  werden  könnte. 
Am  annehmbarsten  scheint  mir  unter  den  bisherigen  Vermu- 
thungen  der  Herausgeber  Shakspeare's  noch  die  von  Collier, 
dass  in  Shakspeare's  Manuscript  ursprünglich  Strozzi,  oder 
▼ielmehr  Strozzy^  gestanden  habe,  wenn  wir  mit  Collier  vor- 
«iBsetzen,  dass  die  Vcrheirathung  eines  weiblichen  Mitgliedes 
fieser  edlen  fiorentlnischen  Familie  mit  einem  Dienstboten  zu 
den  damaligen  Ta^sneuigkeiten  gehört  habe.  Dass  aber  Shak- 
speare  den  italienischen  Namen  Strözzi  statt  mit  i,  mit  7,  einem 
Buchstaben,  den  die  italienische  Sprache  ganz  verschmäht, 
gesehrieben  haben  sollte  (und  doch  dürfte  diese  Vertauschung 
des  i  durch  y  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Lesart  in 
der  Folioausgabe  ziemlich  unabweisbar  sein,  wenigstens  unter 
der  Voraussetzung  der  Besorgung  des  Druckes  entweder  nach 
der  Originalhandschrift  selbst  oder  nach  einer  von  derselben 
durch  Abschrift  genommenen  Copie,  welche  Voraussetzung  mehr 
Wahrscbeinlichkeit  für  sich  hat  als  die  einer   durch  Dictat  ent- 
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fttandenen  Handschrift),  ist  zu  bezweifbln  und  maclit  mich  gegen 
diese  Conjectnr  Collier's  bedenklidt. 

Wenii  auch  Collier  mit  Recht  bemerkt,  dass  es  am  Ende 
eine  Sache  von  nur  geringer  Bedeutung  sei,  das  richtige  Wort, 
welches  in  der  Urschrift  stand,  zu  wissen:  so  möchte  man  doch 
einen  so  grossen  Dichter  wie  Shakspeare  selbst  von  kleinen 
Flecken  gereinigt  sehen;  und  so  hat  die  Auffindung  eines  an 
die  Stelle  des  Verderbnisses  zu  setzenden  passenden  Wortes 
auch  mein  Nachdenken  beschäftigt.  Bei  dem  weiten  Spielraum 
indessen,  welcher  dem  Inhalte  des  Contextes  zufolge  für  Ver- 
muthungen  dargeboten  ist,  darf  man  freilich  auf  zwingende  Be- 
weiskraft seiner  Conjectur  von  vornherein  sich  keine  Kechnung 
machen,  sondern  muss  sich  mit  iler  Möglichkeit  der  Richtigkeit 
seiner  Vermuthung  neben  verschiedenen  anderen  vielleicht  eben 
so  wahrscheinlichen  genügen  lassen.  Den  Anforderungen  unseres 
Textes:  erstens  einer  im  Gegensatze  zu  dem  Garckrobediener 
möglichst  hochgestellten  Dame  —  deren  Heimat  übrigens  weder 
in  dem  Vaterlande  des  Dichtens,  noch  in  dem  Lande ,,  welches 
Shakspeare  zum  Schauplatze  unseres  Dramas  macht,  dae  ist 
in  Illyrien,  nothwendig  gesucht  zu  werden  braucht,  sondern  für 
welche  uns  die  Wahl  so  lange  völlig  frei  steht,  als  nicht  eine 
aus  bisher  unzugänglichen  Quellen  geschöpfte  zufällige  glück- 
liche Entdeckung  Licht  auf  diese  Anspielung  Shakspeare's 
wirft  — ,  und  zweitens  einem  in  den  Schriftzügen  dem  über- 
lieferten Strachy  möglichst  nahe  kommenden  Worte,  das  wo 
möglich  auch  ein  Fremdwort  oder  Eigenname  sein  muss:  diesen 
Anforderungen  scheint  mir  das  Wort  Starosty  vollkommen  zu 
entsprechen.      Wäre  dies    Wort    das    aus    Shakspeare's    Feder 

feflossene,  so  hätten  wir  uns  zu  denken,  dass  eine  grosse 
[agnatin  irgend  eines  slawischen  Reiches,  die  Besitzerin  einer 
Stnrostei,  ihren  Oarderobendiener  zu  ihrem  Oemahle  erhoben 
habe:  was  gerade  in  einem  halb  orientalieehen  Staate  zwar 
weniger  befremdlich  sein  würde  als  in  jedem  anderen,  dennoch 
aber,  auf  welche  Weise  auch  die  Kunde  davon  nach  England 
gedrungen  war,  zur  Zeit  der  Abfassung  unseres  Dramas  in 
London  eine  grosse  und  das  Publicum  wenigstens  für  einige 
Zeit  interessirende  Neuigkeit  geweseii  sein  muss,  denn  dass  es 
allbekanntes  Stadtgespräch  war,  scheint  mir  ziemlich  deutlich 
aus  dem  Gebrauche  des  bestimmten  Artikels  in  den  Worten 
the  lady  .  .  .  married  the  yeoman  hervorzugehen. 

Dr.  Herm.  Erfurdt 
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Jetor  Einzelne  von  mw  weiss ,  das«  er  eine  und  dieselbe 
DichtaDg  SU  verschiedenen  Zeiten  gaos  verschieden-  liest;  so  im 
Grossen  auch  ein  Volk^  die  Menschheit  selbst.  Wie  verschieden 
Turde  gerade  Shakspeare  bis  auf  heute  gelesen  und  erklärt! 
Diese  Erkläruiigen  z.-  B.  des  Hamlet»  in  ihrer  geschichtlichen 
Bethsnfelge  suaaramengestellt,  sind  selbst  ein  Stück  Geschichte 
eines  Volkes ,  einer  Zeit.  Goethe  sah  in  Hamlet  eine  schöne 
Seele,  der  eine  zu  grosse  Aufgabe  auferlegt  wird,  und  schenkte 
ihr  deshalb  sein  Mitleid;  es  war  dies  die  ästhetische  Zeit  der 
I)eat8chen4  Börne  schmäht  den  ihatloaen  Helden,  Gervinus 
und  Fseiligrmth  sehen  in  Hamlet  ein  Stück  Deutschland;  es  ist 
die  beginpendd  politische  Zeit,  die  Zeit,  die  selbst  bei  der  Er- 
UaroDg  Shakspeare's  Tendenz  verfolgt.  Wir  stehen  vielleicht 
scfaoo  in  einer  vorurtheilsfreieren  Zeit,  welche  die  That  zwar 
hock  soseblägt,  aber  auch  Sinn  für  die  dichterische  Darstellung 
<ler  £oiwickl«ng8geschichte  einer  That  besitzt.  Und  diese 
ist  -~  Hamlet. 

«Wdch  ein  Meisterstück  ist  der  Mensch  I  Wie  edel  durch 
Vemuofil  Wie  unbegrenzt  in  seinaa  Fähigkeiten  I  An  -Gestalt 
oodBewegong  wie  v^endet  und  bewundemswerthl  Im  Handeln 
^ie  so  ähnlich  einem  Bngell  Wie  gleich  in  seinem  Denken 
einem  Qottl   Die  Zierde  der  Wdtl  das  Muster  aller  Wesen!«' 

Mit  diesen  Warten  Hamlets  leiten  wir  unsere  Betrachtung 
^  —  Hamlets,  der  uns  meht  als  eine  einzelne  sagenhafte  Ge- 

•)  Der  Verfasser  dieser  dramatischen  Studie  bat  bekanntlich  früher  ein 
grotseves  Werk  aber  Hamlet  (Aarao,  SauerIJmder  1858)  erscheinen  lassen. 
^^fai^Rr  Vortrag  wurde  an  Januar  d.  J.  in  Berlin  gehalten.    D.  Bed. 
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atalt/  der  uns  in  einer  Beziehung  ein  Repräsentant  der  Mensch- 
heit ist.  Um  BO  bedeutongavoUer  sind  aeiue  Worte.  £inem 
Ootte  —  gleich?  Ist  nicht  der  Mensch  der  an  die  Erde  ge- 
schmiedete Prometheus?  Grefesselt  —  ja  —  aber  auch  von  einer 
mitleidigen  Gottheit  ausgerüstet ,  sich  dieser  Fessel  auf  eine 
zweifache  Weise  zu  endedigen  —  durch  die  Macht  des  Ge- 
dankens und  durch  die  Macht  des,  Gedanken  zu  Thaten  ge- 
staltenden Willens.  Zwei  grosse  Dichter  unterzogen  sich  der 
Aufgabe,  diese  Erhebungs versuche,  diese  Kämpfe  des  Geistes 
mit  den  Ketten  des  Diesseits  in  erschütternden  Schauspielen  zu 
veranschaulichen.  Goethe,  der  Dichter  einer  filosofischen  Nation, 
machte  den  Menschen  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Schranken 
der  Vernunft,  Shakspeare,  der  Poet  eines  handelnden  Volkes, 
den  Menschen  im  Verhältniss  zu  der  ihm  gegenüberstehenden 
Nothwendigkeit,  im  Konflikt  mit  den  Hemmungen  der  sittlichen 
Freiheit  und  Thatkraft  zum  Stoffe  einer  Wektragödie. 

Weil  Faust  eine  höhere  übermenschliche  Erkenntniss  an- 
strebt, geht  ihm  die  Wahrheit,  die  dem  Menschen  zu  wissen 
gestattet  ist,  nütten  in  seinem  Forschen  verloren;  weil  Hamlet 
ein  von  Aussen  freieres,  ein  mit  der  ängstlichsten  Erwägung 
aller  wirklichen  wie  möglichen  Folgen  verbundenes,  ein  —  fast 
göttliche  Seherkraft  für  die  Gestaltungen  der  Zukunft  y<Mraus- 
setzendes  Handeln  verlangt,  geräth  er  fast  in  völlige  ThaÜosig- 
keit  und  verliert  den  Blick  auf  das  Nächste. 

Der  Mensch  ist  in  den  Tagen  der  Unschuld  Eins  mit  sich: 
er  glaubt  —  er  handelt  ohne  Bedenken.  Diese  Unmittelbarkeit 
zerstört  der  Mephisto  in  uns,  der  Zweifel.  Im  Faust  sehen 
wir  den  Zweifel  in  seiner  Richtung  auf  die  Idee  der  Vemanft, 
im  Hamlet  in  seinem  Einfluss  auf  das  Handeln.  Welche  Fragen, 
nicht  kleinere  als  die  im  Faust,  dringen  im  Hamlet  auf  uns 
einl  Sind  wir  frei,  fragen  wir  uns  unter  den  Schauem  der  Tragik? 
Und  wenn,  haben  wir  die  Kraft,  unsem  Willen  durchzuführen? 
Wie  können  wir  diese  Kraft  haben,  wenn  wir  sehen,  daas  die 
grössten  Vorsätze  oft  schon  im  Entschlüsse  sterben?  Wie  können 
wir  frei  sein,  wenn  vrir  wahrnehmen,  dass  Entscheidendes  oft 
in  einem  Augenblicke  der  Leidenschaft  geschieht?  Wo  endet 
unsere  Freiheit,  wo  beginnt  sie,  die  strenge  Nothwendigk^t? 
Unser  Aller  Herz  klopft,  wenn  wir  Hamlet  dem  Dilemma  gegen-^ 
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obersteben  «eben:  Soll  ich  eingreifen  in  die 'Welt,  unbekümmert 
um  die  Ereigmsge,  die  auf  meiner  Degenspitze  schweben?  oder 
beicfaranke  ich  mir  nicht  —  durch  den  Hinblick  auf  unzählige 
Hindonisse,  die  ich  in  der  Feme  erblicke,  den  Gesichtskreis 
desHioglichen  Handelns?  Femer:  Hat  die  Vorsehung  Macht 
und  Bedit,  uns  zu  ihrem  Werkzeug  zu  bemfen?  Und  wenn, 
sind  wir  dann  noch  frei?  Haben  wir  als  freie  Menschen  nicht 
Micht  und  Recht,  uns  einem  solchen  Auftrage  zu  entziehen? 
Oder  8(dlen  wir  der  Selbstbestimmung  entsagen  und  d&a  von 
Ausaen  aa  uns  ergehenden  Mahnruf  in  unsern  Willen  aufnehmen? 
Woran  erkennen  wir'  aber,  wenn  uns  diese  Pflicht  aufliegt,  dass 
jeoer  Mahnruf  auch  ein  berechtigter,  ein  göttlicher  sei?  Sollen 
vir  80  unbedingt  an  ihn  glauben ,  woher  er  auch  komme ,  oder 
eoUen  wir  uns  zuvor  seiner  Wahrheit  und  Gültigkeit  ver- 
gewissern? 

Hamlet,  der  über  seiner  That  stehen,  der  sie  allseitig  durch- 
dacht haben,  der  ^em  äusseren  Rufe  und  selbst  dem  des  Vaters 
nieht  folgen  will,  bis  ihn  nicht  eigene  Erkenntniss,  innerer  Ent- 
whluss  treibt,  Hamlet  kommt  entweder,  anstatt  ebem  „Engel 
^ich^  zu  handeln,  gar  nicht  zu  der  That  oder  handelt  unbe- 
soooen,  von  äusseren  Umständen  dazu  gestosseu.  Erst,  nach- 
dem er  durch  die  Resignation  hindurchgeht,  sich  Gott  ergibt  — 
»Bereit  sein  ist  Alles^  gesprochen  hat,  gelangt  er  zu  der  That. 

So  ist  Hamlet  die  grosse  Dichtung  des  Konflikts  mensch- 
licher Freiheit  und  höherer  Nothwendigkeit,  des  Konflikts  und 
<ler  Versöhnung,  doch  in  einem,  von  anderen  Trauerspielen 
pnz  verschiedenem  Sinne.  Anderwärts  —  nehmen  wir  Makbeth 
--  entsteht  dieser  Konflikt  dadurch,  dass  der  Held  aus  seiner 
Freiheit  heraus  der  sittlichen  Nothwendigkeit  übermüthig,  ja 
feindlich  entgegentritt,  durch  die  That  fehlt;  hier  aber  entzieht 
«ich  der  Held,  in  seiner  Freiheit,  dem. Rufe  des  Geschickes 
ood  ladet  durch  die  Nichtthat  Schuld  und  Fluch  auf  sich. 

Shakspeare  wie  Groethe,  um  noch  eines  interessanten  Zufalls 
zu  gedöiken,  lassen  ihre  Helden  von  Wittenberg  ausgehen. 
Wittenberg  nennt  -den  Morgen  einer  neuen  Zeit.  Von  Witten- 
be^  aus  wurde  der  alte  kindliche  Glaube  zertrümmert;  von 
ihm  nahmen  unsere  baden  Denker  den  Zweifel,  den  Vater  freier 
Forschung  und  freier  That,  mit  sich.    Es  ist  dne  oft  wieder- 
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holte  Wahrheit,  daas  jeder  Menach  ein  Stück  Faaot  in  Qiob  tnga ; 
aus  unserer  Darstellung  geht  vieUe^ht  herror»  dass  in  uns  AUea 
auch  ein  Stück  Hamlet  liege. 

Werfen  wir  einen  flüchtigen  Blick  ^  auf  die  Natur  der 
mens^hlichep  Willensfreiheit»  die  Bedingungen  ihrer  Entfaltung, 
die  Hemmnisse  ihrer  Bethätigung.  Der  Wille  als  solcher  iat 
noch  ohne  Gehalt;  er  empfangt  ihn  erst  vom  Gebte.  Der 
Mensch  kann  nichts  wollen,  als  was  er  in  seiner  Vorstellnngs- 
weit  aufgenommen  hat.  Das  Erkennen  allein  reicht  aber  auch 
noch  nicht  hin,  um  Etwas  zu  wollen;  sonst  müssten  wir  Alles, 
was  wir  erkennen,  auch  wollen.  Das  Erkannte  mUss  räien 
Eindruck  auf  das  Gefühl  des  Menschen  hervorbringen  und 
dadurch  den  Willen  in  Thätigkeit  setzen.  Diese  Einwirkung 
kann  wieder  anziehend  oder  abstossend  sein.  Es  ist  jedoch 
damit  nicht  gesagt,  dass  der  Wille  einen  ihn  so  anziehenden 
Gedanken  in  sich  aufnehmen  müsse.  Sonst  könnten  uns  nicht 
zwei  Gedanken  gleichzeitig  anziehen:  Sein  oder  Nichtsein? 

Börne  sagt  schön:  „Die  Ueberlegung  ist  die  Wurzel,  -die 
Empfindung  ist  die  Blüte,  die  Handlung  ist  die  Frucht  des 
menschlichen  Geistes.^  Der  Same  --  Gedanke  bedarf  aber,  um 
zur  Frucht  —  That  zu  werden,  noch  gar  mancher  äusserer, 
günstiger  Umstände.  —  Erde,  Wasser,  Lufi  und  Lichtl  — 
und  zahllose  Hemmnisse  hat  er  zu  bekämpfen.  Diese  liegen 
theils  in  der  Sphäre  des  Denkens,  wie  Armuth  an  Vor- 
stellungen, falsche  Anschauungen,  Mangel  an  Klarheit  und 
Energie  der  Gedankenbilder,  Vorurtheile  der  Zeit,  zu  langes 
Erwägen,  Störung  und  Zerstörung  des  Geistes  wie  im  Wahn- 
sinne. Nichts  ist  z.  B.  ergreifender  in  unserem  Drama»  als 
dass  neben  Hamlet,  der  das  bewusste  Wollen,  die  Freiheit  zu- 
spitzt, Ophelia  erscheint,  ein  menschliches  Wesen,  das  mit  dem 
Verluste  semes  Quentchens  von  Geist  auch  allen  und  jeden 
freien  Willen  einbüsst. 

Die  Hemmnisse  der  zweiten  Art  liegen  in  zu  geringer  oder 
auch  zu  grosser,  daher  flüchtiger  Empfänglichkeit  für  die  Ten* 
denz  der  Gedanken,  die  der  dritten  beziehen  sich  auf  die  Natur 
des  Willens  selbst,  bedingt  durch  Geschlecht,  Alter,  Körper» 
Erziehung,  Stimmung,  Lebensgang  und  Lebenslage  —  di^  der 
vierten   auf  die   äussere   VerwirkUchung   des   Gedankens,'   die 
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Wahl  der  Mittel,  lUiohthnm  oder  Armuth  an  solcheo,  Aengst- 
lichkeit  oder  zu  frühe  Siegesgewifisheit,  Gunst  oder  Ungunst 
der  Zeit,  Harmonie  oder  Disharmonie  mit  dem  höchaten  Willen. 

lat  nun  der  Inhalt  unserer  Dichtung  die  schwere  Geburt 
der  Thai»  so  hat  mein  Eingang  seinen  Zweck  erfüllt,  wenn  er 
Sie  zu  demuthsvollen  Ansichten  über  Freiheit  und  Thatkraft 
Btimmte.  Wir.-  werden  dann  Hamlet  nicht  mehr  so  voreilig 
als  willensschwach  und  unkmilig  bezeichnen,  eher  unserer 
eigenen  Schwäche,  des  Hamlets  in  uns  gedenken. 

Der  Freiheit  des  Menschen  steht  die  liöhere  Noth- 
wendigkeit  gegenüber.  Wir  können  im  Geiste  der  Weltord- 
nong  handeln,  wir  können  sie  aber  auch  verneinen.  Das  Böse 
ist  diese  Verneinung.  Die  verletzte  sittliche  Nothwendigkeit 
erhebt  sich  aber  und  beruff  ihren  WiederhersteUer,  der  König 
unterliegt  dem  Schwerte  Hamlet's.  Ihre  Bache  kann  sich  auf 
eine  dreifache  Weise  vollziehen  —  durch  die  Selbstzerstörung 
des  Bösen:  denken  wir  an  den  König  im  Gebet  —  durch  ein 
noch  böseres  Individuum  wie  im  Richard  III.  —  durch  die 
Macht  des  Guten,  einen  Kampf,  der  ^n  wahres  Gottesurtheil 
enthält. 

Wie  eine  Trennung,  so  gibt  es  aber  auch  eine  Versöhnung 
zwischen  Nothwendigkeit  und  Freiheit.  Sind  sie  doch  schon  m 
Gott  Eines.  Gott  ist  der  Freieste,  der  Macht  zu  wollen  nach, 
QDd  doch  kann  er,  ja  muss  er  nur  Eines,  das  Weiseste  wollen. 
Der  Engel,  um  mit  diesem  von  Hamlet  gebrauchten  Worte  die 
über  uns  atehenden  entwickelteren  Geister  zu  bezeichnen,  werden 
lieh  w<d  dadurch  auszeichnen,  dasa  sie  den  Versöhnungsakt  der 
Nothwendigkeit  und  Freiheit  immer  mehr  in  ihrer  Brust  voll- 
ziehen. Frei  ist  der  Mensch  am  meisten  dann,  wenn  er  das 
Mass  der  hier  uns  zustehenden  Freiheit  erkennt,  das  höchste 
Gesetz  in  seiner  Brust  aufiiimmt,  sich  frei  macht  von  den 
Hemmnisaen  der  Erde  und  frei  erhält,  jederzeit  bereit,  dem  Rufe 
zu  folgen,  wenn  wir  uns  in  einer  Sache  als  ein  erwilhltes  Werk- 
zeug der  Vorsehung  erkennen.  Zu  dieser  Freiheit .  wollen  wir 
Hamlet  empor  geleiten. 


..  ..I.  ii      HJ.  .  ml 
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Hamlet  wurde  unter  eineto  glänzenden  Sterne»  am  Tage 
des  Sieges  seines  Vaters  über  den  alten  Fortinbras  geboren. 
Von  der  Liebe  behütet,  von  den  Hoffnungen  einea  Königsthrones 
umgaukelt,  wächst  er  nur  zu  glücklioh  heran.  Geneigt,  zu 
idealisiren  und  das  Einzelne  zu  verallgemeinern,  ist  ihm  der 
Vater  das  Ideal  des  Mannes,  die  Mutter  das  Ideal  des  Weibes. 
Des  Familienglückes  geniessend  ahnt  er  kaum,  dass  es  auch 
für  ihn  ein  Schicksal  gebe;  die  Harmonie  seiniss  Innern  läast 
ihn  noch  die  Disharmonie  der  Welt  überhören.  O  der  schönen, 
irrthumreichen  Zeit,  in  der  wir  überall  Ideale,  überall  Liebe 
und  Freundschaft,  überall  Wahrheit  und  Treue  sehen!  Wie 
reich  war  Hamlet  und  ist  Jeder,  dem  das  edle  Bild  eines  Vaters 
vorschwebt,  der  bereits  mit  starker  Hand  den  Lebensgang  vor- 
zeichnet, den  die  Familie  gehen,  an*  dessen  Gedächtniss  sie  sich 
zu  aller  Zeit  aufringen  kann  —  wenn  ihm  das  tröstende  Antlit£ 
einer  Mutter  bleibt,  eine  Bürgschaft,  dass  Tugend  noch  möglich 
sei,  auf  dass  der  Mensch  im  Taumel  der  Welt  wenigstens  Ein. 
Wesen  habe,  auf  dessen  Reinheit  er  schwören  kann  .  .  . 

Hamlet  ist  ein  Charakter  des  Nordens,  wo  alles  Leben 
ernster  und  innerlicher,  wo  der  Mensch  aus  einer  tieferen  Seele 
emporsteigen  muss,  um /mit  der  Aussenwelt  in  Berührung  zu 
kommen.  Die  Flöte,  das  Ton  Werkzeug  der  Sehnsucht,  in  der 
Hand  des  Prinzen  nährt  diese  subjektive  Richtung  und  vor 
Allem  der  Besuch  Wittenbergs.  Hieher  und  nicht  nach  Paris 
sendet  ihn  der  ernste,  bildungsfreundliche  Vater.  Der  Ort 
bleibt  ihm  auch  später  in  so  liebevoller  Erinnerung,  dass  er  ihm 
fEtttf  der  Höhe  seines  Schmerzes  mitten  in  der  verpesteten  Welt 
wie  eine  rettende  Insel  erscheint.  Dass  die  Filosofie  an  sich 
die  Lebensfreude  und  Thatkraft  noch  nicht  ausschliesst,  sehen 
wir  am  Faust.  Dieser  war  aber  freilich  ein  Anhänger  der 
.mystischen,  Wunder  und  Greheimnisse  und  tiefe  Beziehungen 
:jiberall  mit  süssem  Schauer  ahnenden,  den  Erdgeist  besehwörenden 
JTilosofie,  die  bei  allen  Irrthümem  doch  einen  Blick  für  die 
sNatur  behielt,  die  am  Studirtische  sich  auch  noch  des  glänzenden 
Mondes  freut.  Hamlet  scheint  hingegen  der  scholastischen  Fi- 
losofie verfallen  zu  sein,  die  sich  in  der  Erörterung  unpraktischer 
und  am  Ende  auch  unlösbarer  Fragen  gefiel,  vom  Leben  sich 
trennend,  in  Haarspaltereien  und  Spitzfindigkeiten  erging.     So 


Digitized 


by  Google 


Ueber  Shakspeare's  Hamlet.  99 

Jsnge  miser  Held  glücklich  war,  mochte  ihm  diese  Filosofie 
Doch  nicht  sehr  gefährlich  sein,  blos  ein  Tumgeräth  seines 
Geistes.  Als  aber  der  Boden,  unter  ihm  zu  wanken ,  er  zu 
gröbehi  begannt,  da  taucht  der  schlimme  Satz  auf:  „An  sich 
ist  nichts  gut  oder  böse.  D4s  Denken  macht  es  erst  dazu.^ 
Das  Denken  I  da  ist  freilich  eine  weite  Bahn  zu  unfruchtbarer 
Beschaulichkeit  geöffnet;  da  kann  eine  Vorstellung  nur  schwer 
dahm  konunen,  auf  den  Willen  einzuwirken.  Ueber  Alles  er- 
giesst  sich  die  ätzende  Säure  des  Zweifels!  Am  gefährlichsten 
für  einen  Mann  wie  Hamlet,  dessen  überreiche  Fantasie,  wenn 
er  dbmal  zu  zweifeln  beginnt,  alle  möglichen  Handlungsw€;|sen 
and  deren  Folgen  auszumalen  versteht 

—  Wie  ein  Mann,  der  Zweierlei  soll  thnn, 
Steh'  idi  in  Zweifel,  was  zuerst  ich  wähle, 
Und  lasse  Beides. 

Die  gewöhnliche  Annahme,  Hamlet  sei  erst  auf  die  Nach- 
richt vom  Tode  seines  Vaters  heimgekehrt,  lässt  sich  mtht 
rechtfertigen.  Das  Gegentheil  erweist  sich  aus  dem  Gespräche 
mit  Horatio,  den  er  nicht  einmal  augenblicklich'  erkennt,  was 
eben  eine  längere  Trennung  voraussetzt.  Auch  würde  er  mit 
Horatio  heimgekehrt  sein,  der  ja  ausdrücklich  erklärt,  zum 
Tranerfeat  gekommen  zu  sein.  Gerade,  dass  das  Unselige  in 
Hamlets  nächster  Nahe  geschieht,  schmettert  ihn  nieder.  In  der 
Feme  w^re  er  vielleicht,  wie  Laertes  in  Paris,  mehr  Herr  der 
Situation  gewesen,  hätte  sich  auf  der  Beise  gesammelt.  Gerade 
in  die  Zeit  zwischen  dem  Besuch  der  Hochschule  und  dem 
tfode  des  Vaters  fällt  die  Liebe  zu  Ophelia.  Während 
Hamlet  sich  mii  hohen  Idealen  trug  und  auf  die  Krone  blickte, 
stand  da-  ein  Wesen  in  sanfter  Ruhe  vor  ihm^  der  Knospe  gleich, 
die  stillträumend  ihren  Kelch  entfaltet.  Auf  ihrer  Stime  hatte 
nie  ein  unruhiger  Gedanke  gelagert;  erst  Hamlets  Liebesflüstem 
ruft  die  kleinen  Wünsche  ihres  Herzens  wach.  Ophelia  könnte 
wol  kaum  eine  andere  poetische  Gestalt  so  schnell  als  ihre 
Schwester  erkennen  denn  Gretchen;  auch  diese  ist  reine  Weib- 
Hchkeit,  die  —  nichts  erwägend  und  bedenkend  —  nichts  sein 
will  als  --  Weib,  und  dessen  Dichten  und  Trachten  daher  ganz 
in  Liebe  aufgeht.  Männer  von  so  hohem  edlen  Werthe  wie 
F«ist  und    Hamlet    konnten   iiur    Wesen    wie    Gretchen    und 
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Ophelia  lieben  —  dasa  Hamlet  liebt,  soll  ich  es  nodi  bewdaeii? 
—  denn  daran  erkennen  wir  den  echten  Mann,  dass  er  an  den 
leiblich  und  geistig  geschminkten  Puppen  vortibei^eht  und  die 
einfache  weibliche  Natur  aufsucht,  die  Knospe,  die  —  noch  un- 
erächlossen  —  nichts  als  liebendä  Empfänglichkeit  —  aber  die 
voll  und  ganz  —  mitbringt.  Zur  Natur  selb.st,  yon  der  sie 
in  ihrem  Bingen  und  Streben  abgekommen,  kehren  daher  Faust 
und  Hamlet  zurück,  wena  sie  das  forschende  Auge  auf  den 
unschuldvollen,  von  Zweifel  imberührten  Gestalten  eines  Gretchens, 
einer  Ophelia  ruhen  lassen.  Sie  verflechten  aber  dadurch  die 
geliebten  Wesen  mit  in  ihiv  Schicksal.  Die  milde  Yoraehung 
umnachtet  zuletzt  den  Geist  Beider.  Nichieein  —  und  Wahnsinn 
ist  auch  ein  Nichtsein  —  ist  oft  Glück. 

Auf  diesen  Königsjüngling  mit  dem  Busen  voll  Liebe  und 
idealer  Richtung,  auch  in  den  ritterlichen  Künsten  ein  Meister, 
blickt  ein  Volk  mit  Hoffnung,  und  er  selbst  hofft,  seine  Plane 
mit  königlicher  Freiheit  ausbauen  zu  können.  Wie  —  ?  —  Da- 
für bürgt  das  Wort  eines  Fortinbras:  auf  ^  den  Thron  gelangt 
hätte  sich  Hamlet  königlich  bewährt. 

Sophokles  im  Philoktet: 

Wer  frei  von  Leiden  ist,  denke,  dass  Gefahren  nah, 
Und  wenn  des  Gltickes  Sonne  scheint,  so  sei  der  Mensch 
Vor  unverhofftem  Untergang  am  meisten  wach. 

Wie  ein  Blitz  aus  blauem  Himmel  schiigt  den  AUEUgliick- 
liehen  der  Tod  des  Vaters  nieder,  des  vergötterten  I  Die  eine 
Säule,  die  ihm  die  Welt  zu  tragen  schien,  stürzt  ein.  Die  Ver- 
sunkenheit  in  wühlenden  Schmerz  benutzt  der  schlaue  Elaudiue»  deil 
Mann  des  Staatsstreichs,  und  drängt  sich  ein  „zwisdben  Hamlets 
Hoffnungen  und  der  freien  Wahl.^  Einmal  gewählt  ist  er  im 
Becht;  eine  Erhebung  gegen  ihn  wäre  Au&tand.  Das  ist  der 
zweite  S.chlag.  Die  Zukunft  ist  dahin,  aein  ganzer  achön- 
gezeichneter  Lebensplan.  Bitter  lehnt  er  nun  den  Ehig^iz  ab 
und  will  sich,  in  einer  Nussschale  eingeschlossen,  einen  König 
träumen  I  Doch  —  Einen  Trost  hat  er  noch.  Ein  Wesen,  dae 
seinen  Schmerz  verstehen,  das  mit  ihm  weinen  muss,  wenn  alle 
Andern  nach  .einem  Lächeln  dee  neuen  Königs  haschen.  «  •  .  Kr 
eilt  zu  der  Mutter  .  •  .  und  findet  sie  als  —  Braut  des  neuen 
Königs   wieder.     Mit  ihr   verliert   er  die   zweite   S&ule   aeiner 
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ITelt;  zwisohen  den  Trtimmerii  wuchert  seinem  Auge  nur  noch 
Uokrant.  Ophelia  blüht  unter  ihnen  me  ein  vergessenes  Veilchen. 
Der  König  Elaudius  ist  in  Vielem  der  Gegensatz  za  Hamlet» 
ohne  alle  Idealitat,  die  Wirklichkeit  ergreifend,  ein  Fürst  im 
Sinne  des  Macchiavelli.  Die  königliche  Eintagsfliege  glaubt  wie 
Hamlet,  ee  liege  in  des  Menschen  Hand,  mittelst  unsers  Ge- 
dankens den  Gang  der  Dinge  zu  beherrschen;  auch  er  soll  und 
wird  daran  gemahnt  werden,  dass  dem  Einzelwillen  der  Ge- 
eamrotwille,  der  höchste  Wille  gegenüberstehe.  So  bedenklich 
Hamlet,  so  entschlossen  ist  Klaudius;  nicht  etwa,  weil  er  willens- 
kraftiger, sondern  weil  er  klar  über  das  ist,  was  er  will.  Beide 
fragen  sich  ängstlich,  was  kommen  könne;  während  aber  die 
bedachten  Eventualitäten  Hamlet  im  Handeln  hemmen,  nöthigen 
aie  den  König  zum  Handeln.  Doch  vergeblich  greift  dieser  in 
das  Kad  der  Geschichte,  er  bestellt  sich  selbst  die  Waffe, 
durch  die  er  Tällt,  während  er  durch  sie  zu  steigen  hoffte  I 

Klaudius  braucht,  um  seinen  Willen  durchzusetzen,  willen- 
lose Werkzeuge  wie  Polonius.  Dieser  steht  neben  Hamlet  wie 
Spiegelberg  .neben  Karl  Moor.  Er  ist  Hamlets  Parodie.  Auch 
er  hat  die  hohe  Schule  besucht;  während  aber  Hamlet  die 
Wissenschaft  in  sein  Inneres  auftiahm,  blieb  sie  bei  Polonius 
our  äasserlich  haften.  Worte  sind  ihm  nicht  blos  ein  Mittel, 
sondern  der  Zweck.  Die  Form  ist  ihm  Alles.  Wenn  Hamlet 
den  König  auszuspähen  sucht,  so  wird  dieses  Streben  an  Po- 
lonius durch  Uebertreibuug  lächerlich.  An  jedem  Ohr  ein  Hörer, 
will  er  die  Wahrheit  selbst  aus  dem  Mittelpunkte  der  Erde 
herauskombinir^Q.  Hamlet  ist  fernsichtig;  weil  sein  Blick  in 
die  Weite  eilt,  übersieht  er  das  Nächste.  Polonius  ist  kurz- 
sichtig; nur  Nahes  sieht  er  halb  und  halb  und  hat  für  die  Ferne 
kein  Auge.  Hamlet  entzieht  sich  dem  höchsten  Willen  und 
will  nicht  blindlings  Werkzeug  sein;  Polonius,  die  geborne  Höf- 
lingsnatur, hat  sich  eigenen  Verstand  und  Willen  abgewöhnt 
und  schmachtet  nach  der  Ehre,  stets  und  nichts  als  Werkzeug 
za  sein. 

Hamlet  näuss  mit  Verachtung  auf  diesen  Hof  blicken;  er 
wird  zum  Satyriker,  der,  weil  er  seine  Ideale  bedroht,  ja  zer- 
trümmert sieht,  die  Wirklichkeit  geisselt.  Ein  böses  Ahnen 
geht  durch  sein  profetisches  Gemüth  („Ich  vermuthe  was  von 
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argen  lULnken^),  und  selbst  die  todteMviar  scheut  es  ztt  theilen; 
denn  es  geschehen  wunderbare  Zeichen  am  Himmel,  wie  sie 
Cäsars  Tod  begleiteten. 

Verborgne  Missethat,  sie  kommt  an'e  Licht; 

Der  ganze  Ball  der  Erde  deckt  sie  Dicht! 

Das  Drama  beginnt  in  stürmischer  Wintemacht,  um  die 
Zeit,  wo  man  des  Heilands  Ankunft  feiert.  Mitten  in  dieser 
finstern  Atmosphäre  ein  tröstender  Lichtpunkt  I  Fromme  Sagen 
im  Munde  der  Krieger  bereiten  una.  auf  einen  geheimnissvoilen 
Zusammenhang  dieser  Welt  mit  dem  Beich  der  Geister,  auf 
Dinge  vor,  von  denen  sich  die  Schulweisheit  nichts  träumen  lässt. 

Das  eingesargte  Gebein  sprengt  die  Leinen,  die  Gruft 
öffnet  ihre  Marmorkiefem,  der  Geist  des  todten  Königs  kehrt 
zurück  und  pocht  wie  die  Vehme  dreimal  mahnend  an  das  Thor 
des  Herrscherhauses,  von  welchem  der  Jubel  des  Mörders  zu 
uns  herübertönt. 

Erst  zum  Sohne  spricht  der  Geist,  weil  ihn  das  Pathos 
der  Trauer  ganz  erfüllt,  und  seine  Stellung  zum  Sühneamte  be- 
ruft. Drei  entsetzliche  Kunden  treffen  Hamlets  Ohr:  die  Mutter 
war  schon  treulos,  ehe  ihr  erster  Gatte  in  das  Grab  gestiegen 
—  die  Schlange,  die  den  Fürsten  tödtete,  trägt  jetzt  dessen 
Krone  —  der  Vater,  der  hochverehrte  schmachtet  in  den  Gluten 
des  Fegefeuers.  Hamlet  spricht,  als  er  der  Erscheinung  folgt: 
„Mein  Schicksal  ruft!"  Mit  diesen  Worten  lenken  wir  zum 
Grundgedanken  der  Dichtung  zurück. 

Der  Geist  ist  der  Sendung  der  höheren  Nothwendigkeit, 
der  Schuldbote  der  verletzten  Weltordnung,  welche  ihre  Wieder- 
herstellung durch  Hamlet  fordert.  Man  beachte  und  vergleiche 
nun  die  Stellung  der  beiden  Hauptrollen  zum  Geiste  oder  zu 
der  Nothwendigkeit.  Würden  sie  dieser  sofort  nachgeben, 
Hamlet  an  die  That  schreiten  oder  der  König  den  Weg  der 
Busse  betreten,  so  wäre  das  Drama  bei  seinem  Beginne  auch 
schon  zu  Ende.  Nur  der  Umstand,  dass  der  Mensch  frei  ist, 
dass  demnach  Hamlet  ein  ruhiger  Beobachter  bleiben,  der  König 
der  obersten  Macht  noch  trotzen,  dem  ersten  Morde  neue  an- 
reihen kann,  macht  die  Tragödie  möglich.  Ihre  Entwicklung 
zeigt  aber,  dass  wie  die  Freiheit  auch  die  Nothwendigkeit  eine 
Thatsache   sei.     Beide,  Hamlet   und  KlaudiuB,  kommen   euletzt 
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dort  an,  wo  daa  Schicksal!  sie  haben  wollte.  Jeder  Schritt,  den 
der  König  that»  um  sich  nach  seiner  Berechnung  der  Strafe 
des  Himmels  zu  entziehen,  führt  ihn  dieser  näher.  Hätte  er 
z.  B.  doch  Hamlet  wie  Laertes  ziehen  lassen!  Er  will  ihn  über» 
wachen  und  hat  sich  nur  seinen  eigenen  Ueberwacher  bestellt. 

Wie  der  König,  —  sucht  auch  Hamlet  sich  der  Noth- 
wendigkeit  zu  entziehen,  welche  dadurch  in  d^n  Fall  kommt» 
eineo  doppelten  Sieg  zu  feiern.  Dass  er  die  Hand  am  Schwert- 
griff ruhen  läest,  ist  seine  Schuld;  aber  wie  begreiflich  ist  esl 
Das  Chaoa  ist  hereingebrochen,  seine  ideale  Welt  zertrümmert  l 
Die  Erde  ist  ihm  nichts  mehr  als  ein  kahles  Vorgebirge,  das 
Firmament  nichts  als  ein  Sammelplatz  von  bösen  Dünsten  — 
und  was  ist  ihm  der  Mensch  noch,  diese  Quintessenz  vom 
Staube?  Diese  Stimmung  ist  nicht  weise  Resignation,  sie  ist 
verbissener  Hohn,  Wie  von  der  Welt,  löst  er  sich  auch  von 
Gott  ab;  an  die  Stelle  der  Vorsehung  tritt  ihm  ein  blindes 
ungefähr,  Fortuna  nennt  er  die  Lenkerin  der  Dinge.  Die  Ver- 
zweiflung macht  ihn  zum  Fatalisten. 

Ein  guter  Engel  trieb  Hamlet  nach  der  Erscheinung  zum 
Gebete;  denn  was  ist  das  (jebet  Anderes  als  das  demüthige 
Bekenntnisse  wir  seien  nichts  ohne  die  Weihe  des  Himmels,  als 
die  Aufopferung  unsers  beschränkten  Denkens  und  WoUens  vor 
dem  allerhöchsten  Willen  —  als  die  üebereinstimmung  der 
menschlichen  Freiheit  und  der  höhern  Noth wendigkeit;  diese 
Harmonie  ist  es,  die  den  wahrhaft  Andächtigen  beseligt.  Haoälet 
fand  wol  nicht  die  Ruhe  zum  Gebete,  wie  sie  später  der  König 
nicht  findet. 

Als.  ein  Werkzeug  des  Himmels  erkennt  sich  die  Jungfrau 
▼on  Qileaiis  und  gehorcht,  —  als  ein  solches  Werkzeug  erkennt 
sich  —  im  ersten  Augenblicke  auch  Hamlet.  Aber  bei  jener 
ist  diese  Erkenntniss  mit  stolzer  Freude,  bei  diesem  mit  Schmerz 
und  Demüthigung  verbunden;  jene  glaubt,  er  zweifelt.  .  zweifelt 
selbst  an  dem  Wort  des  Geistes;  denn  dieser  kann  ein  Teufel 
sein,  der  ihn  in  das  Verderben  locken  will.  Daher  will  er  eine 
Probe  mit  dem  Gewissen  des  Königs  machen:  „Stutzt  er,  dann 
weiss  ich  meinen  Weg."  Erst  muss  das  Chaos  seiner  Seele 
gelichtet,  erst  aus  den  Trümmern  der  Vergangenheit  ein  neues 
Dasein  zu  bituen  begonnen  werden.    Hamlet  ist  also  nicht  that- 
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loBf  weil  eine  za  grosse  That  Ton  ihm  gefordert  wird,  sondern 
weil  man  von  ihm  eine  That  verlangt,  die  noch  nicht  durch 
seine  Reflexion  hindarchgegangen  ist.  Er  kann  sie  nicht  thun, 
ehe  er  sie  nicht  vor  dem  Richterstuhl  der  eigenen  Vernunft 
rechtfertigen  kann,  ehe  das  Geforderte  nicht  sein  freier  £nt- 
sehluss  wird.  Die  Nothwendigkeit  muss  daher  in  einen  Akt 
seines  Willens  übergehen,  ehe  er  sie  vollzieht. 

Das  Alterthum  hat  eine  dem  Stoffe  unserer  Tragödie  ähn- 
liche Sage  geschaffen,  die  des  Orestes.  Auch  er  wird  von 
Appollo  aufgefordert,  Mord  mit  Mord  zu  sühnen.  Sdne  Mutter 
Kljtämnestra  hat. mit  Hülfe  ihres  Buhlen  Aegisthes  den  Gatten 
Agamemnon  getodtet.  Orent  vollzieht  den  Aufllrag  ohne 
Schwanken.  Aber  er  war  Kind,  als  die  That  geschah,  er  lernt 
sie  allmalig  fassen;  er  wird  mit  dem  Rachegedanken  auf- 
gezogen. Er  lebt  in  einer  mit  der  Idee  der  Blutrache  ver- 
wandteren Zeit  und  sieht  als  Grieche  —  wenn  auch  nicht  so 
tief  wie  der  Christ  in  sich  r~  um  so  klarer  um  sich.  Während 
Orest  erst  nach  der  That  von  den  Furien,  dieser  Verkörperung 
des  Gewissens,  gefoltert  wird,  hört  Hamlet  die  innere  Stimme 
vor  der  That.  Wir  wollen  damit  nicht  Jenen  beistimmen, 
welche  sagen,  Hamlet  bandle  aus  Gewissenhaftigkeit,  aus  Scheu 
vor  dem  Morde  nicht.  Es  wäre  falsch.  Hamlet  scheut  den 
Mord  als  solchen  nicht;  nirgends  quält  er  sich  mit  sittlichen 
Bedenken;  er  will  nur  Klarheit,  ob  er  zum  Stoss  berechtigt,  ob 
der  Konig  schuldig  ist.  Der  Wahnsinn,  die  Liebe,  das  Schau- 
spiel, Alles  dient  ihm  als  Mittel  hiezu.  Aehnlich  zittert  auch 
Brutus  vor  dem  Morde  als  solchem  nicht;  nur  muss  er  sich 
erst  von  der  Nothwendigkeit  der  That  fiberzeugen.  Wi&  trefflich 
bezeichnet  gerade  Brutus  die  Stimmung,  in  der  auch  Hamlet 
sich  befindet.  > 

Bis  zur  Vollfilhrung  einer  furchtbaren  Tbat, 
Vom  ersten  Antrieb,  ist  die  Zwischenzeit 
Wie  ein  Phantom,  ein  grauenvoller  Traum. 
Der  Qenius  und  die  sterblichen  Organe 
Sind  dann  in  Rath  vereint;  und  die  Verfassung 
Des  Menschen,  wie  ein  kleines  Königreich,' 
Erleidet  dann  den  Zustand  der  Empörung.  —   — 

Shakspeare,  der  es  stets  liebte,    ähnliche   oder  e&tg€^;en- 
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gesetzte  ChftrakterB.und  VerhältiiieBe  neben  einander  za  steneo, 
hat  in  aoserem  Drama  drei  junge  M&nner  neben  Hamlet  gestellt. 

HorattOy  der  besonnene  Freund  neben  dem  leidenschaftlichen 
Helden,  nennt  sich  selbst  einen  alten  Römer.  Ein  Dulder  wie 
Bnitus.  Zum  unmittelbaren  Eingreifen  in  das  Leben  ist  er  nicht 
geachaffen;  aber  er  würde  sich  —  wie  Brutus  —  einer  noth- 
wendigen  That  nicht  entziehen.  Sein  Wflle  dürfte  mehr  Be- 
harrlichkat  als  Empfänglicbkdt  besitzen.  S&ne  Stellung  ist 
die  des  betra^tenden  Chors,  nicht  eines  Helden.  Goethe  hat 
ihn  und  Shakspeare  sehr  missrerstanden,  als  er  ihn  in  seiner 
Tbeaterbearbeitong  zum  Schlüsse  König  werden  lässt  Die 
Krone  würde  ihn .  nur  erschrecken.  Er  geht  durch  die  Dich- 
tifflg  rein,  weil  absichtslos  wie  ein  Stoiker,  aber  auch  thatlos. 
Goethe  sagt:  ,,Es  hat  Niemand -Gewissen  als  der  Betrachtende.^ 
h  Horatio^,  nicht  in  Hamlet  hat  Shakspeare  einen  Leiden- 
Bchaftslosen,  einen  Thatlosen  gezeichnet. 

Laertes  bildete  sich  nicht  im  filosofischen  Deutschland, 
wndem  im  lebenslustigen  Frankreich;  nicht  in»  Büchern,  im 
Buche  des  Lebens  blätterte  er.  Seine  Anschauungen,  z.  B.  über 
Liebe,  sind  nüchtern,  seine  Sprache  kräftig,  oft  von  forcirter 
Kraft.  Ihn  zu  mahnen,  braucht  kein  Geist  aus  dem  Grabe  zu 
steigen;  alle  ^Rücksichten  auf  Lehenspflicht  und  Huldigung, 
Gnade  und  Gewissen  wirft  er  von  sich.  Während  Hamlet 
ändert,  Werkzeug  der  Nothwendigkeit  zu  sein,  besdawört 
Laertes  den  König,  ihn  als  Wertzeug  zu  gebrauchen. 
Hamlet,  der  übrigens  Laertes  an  Bitterlichkeit  nicht  weicht,  ja 
in  zwei  69bgen  besiegt,  erkennt  selbst,  dass  Laertes,  den  Vater* 
rächend,  eine  ähnliche  Sache  verfechte:  „In  dem  Bilde  seiner 
Sache  erkenne  ich  mein  Gegenstück.  ^^ 

Fortinbras  —  eine  höchst  interessante  Gestalt,  die  gleich 
bei  ihrem  ersten  Ersdieinen  das  leuchtende  Siegel  auf  der  Stime 
tiÄgt:  „Mir  gehört  die  Welt!«  Ein  jugendkräftiger  Mann,  der 
ungebeugt  an  seiner  Lebensaufgabe  schafft,  darin  auch  nicht 
wie  der  unglückliche  Hamlet  gestört  wird,  sondern  das  Eine 
Ziel  fest  im  Auge  behalten  kann.  Und  was  ist  dieses  sein  Ziel? 
Den  im  Zweikampf  gefallenen  Vater  will  er  rächen, 
«e  Ehre  seines  Hauses  wiederhcrsteUen.  Daß  Unglück  hat 
iha  erzogen;    wie  Orestes  wächst  er   mit  dem  Gedanken  der 


Digitized 


by  Google 


lOG  Ueber  Shakspe&re's  Haüilet. 

Bache  auf  ond  ergreift  den  ersten  Anlas»,  losznbreohen. 
Hamlet  sieht  in  ihm  sem  Ideal  eines  Mannes,  Fortinbraa  hin- 
gegen in  Hamlet  Dieser  kennt  ihren  Gegensatz,  wenn  er  klagt, 
dass  er  leide  unter  bangen  Zweifeln,  die  zu  genau  den  Ausgang 
bedenken,  und  Fortinbras  preist, 

Dess  Muth,  von  hoher  Ehrbegier  gesdiwellt, 
Die  Stirn'  dem  unsichtbaren  Ausgang  beut. 

Nicht  dem  betrachtenden  Horatio,  der  neben  den 
Ereignissen  steht,  aU  läse  er  in  einer  alten  Chronik,  —  nicht 
dem,  die  Weltordnung  verneinenden  Klaudius,  der 
den  Staat  nur  als  einen  Spielball  seiner  Lüste  betrachtet,  diesem 
sich  gegen  Gott  empörenden  Eigenwillen,  —  nicht  dem  heftig 
zufahrenden  Laertes,  der  Energie  zum  Anlaufe,  aber  nicht 
Beharrlichkeit  genug  hat,  um  sich  nicht  vom  rechten  Wege  ab- 
lenken zu  lassen,  der  kräftige  Anlagen,  aber  kein  bestimmtes 
Ziel  seines  Lebens  besitzt,  —  auch  nicht  dem  idealen 
Hamlet  —  ihnen  Allen  nicht  —  dem  frühe  in  der  Schule  des 
Unglücks  und  des  Ernstes  erzogenen  Fortinbras,  dem  Manne, 
welcher  die  ihm  vom  Geschicke  gewordne  Aufgabe  mit  aller 
Klarheit  und  Entschlossenheit  zu  der  Idee  seines  Lebens 
macht,  dem  allein  gehört  die  ZukunftI 

So  entschieden  Laertes  und  Fortinbras  auftreten,  so  möchten 
wir  doch  nicht  durch  sie  das  Bild  Hamlets  verdunkelt  wissen. 
Es  ist  leicht  gesagt,  Laertes  und  Fortinbras  seien  thatkräftigere 
Naturen;  aber  man  bedenke,  unter  wie  viel  günstigeren  Um- 
ständen sie  auftreten.  Sie  kennen  die  That  imd  den  Thater; 
*ihre  Schwertespitzen  kehren  sich  gegen  fremde  Personen,  nicht 
gegen  die  eigene  Mutter;  jene  treibt  Ritterpflicht,  veiietzte 
Familienehre,  Hamlet  —  wahrster,  tiefster,  zerfressender  Schmerz. 

Das  Hemmniss  seines  Handelns,  wir  können  es  nicht  stark 
genug  betonen,  liegt  nicht  in  Willensschwäche,  wenn  gleich  aach 
diese  wenigstens  als  eine  momentane  bei  seinem  schweren  Leide 
begreiflich  und  verzeihlich  wäre,  sondern  innerhalb  seiner  Denk- 
kraft. Wir  haben  Beweise,  dass  er  Muth  besitzt  und  Thatkraft 
wie  Jene.  Muthig  folgt  er  dem  Geiste,  männlich  nimmt  er  den 
Kampf  mit  Laertes  auf.  Wie  leidenschaftlich  ist  er,  wo  sein 
Wille  der  ersten  Vorstellung  rasch  folgt.  So  todtet  er  den 
Vater  der  Geliebten,   so   stürzt  er  an  ihrem  Grabe  hervor  und 
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Terletzt  durch  kühne  AaaforderoDgen  ihren  Bruder.  Wae  ihn 
hemmt,  Hamlet  spricht  es  in  dem  berühmten  Monologe:  9,Sein 
oder  Nichtsein^  selbst  aus.  Lassen  wir  ihn  in  wörtlicher  Ueber- 
setnmg  folgen. 

„Sein  oder  Nichtsein?  —  das  ist  die  Fri^e.  Ist  es  würdiger 
für  nos,  zu  dulden  die  Schlingen  und.  Pfeile  des  uns  Schmach 
anthuenden  Geschicks?  oder  die  Waffen  zu  ergreifen  gegen  ein 
Meer  TÖn  Qualen  und  durch  Widerstand  sie  enden?  —  Sterben? 
ScUafen?  —  Nichts  weiter?  —  Und  zu  wissen,  das  ein  Schlaf 
da«  Herzweh  und  die  tausend  Stösse  endet,  die  Erbtheil  des 
Fleisches  sind,  ist  es  nidit  eine  Vollendung,  die  innigst  zu 
wünschen?  —  Sterben?  Schlafen I  —  Vielleicht  auch  Träumen? 
—  Das  ist  das  Bedenken,  waches  die  Drangsale  lang  leben 
Imt;  denn  wer  würde  die  Geissei  und  den  Hohn  der  Zeit  er* 
tragen,  dos  Unterdrückers  Unbill,  des  stolzen  Mannqs  Be- 
schimpfung, das  Bangen  verscHmähter  Liebe,  den  Aufschub  des 
Rechts,  den  Uebermuth  der  Aemter  und  die  Fusstritte,  die  dul- 
dendes Verdienst  von  dem  Unwürdigen  empfängt,  wenn  er  selbst 
den  Rechnungsabschluss  machen  konnte  mit  einer  blossen  Pfrieme? 
Wer  wollte  Lasten  tragen  und  grunzen  und  schwitzen  unter 
einem  mühebeladenen  Leben?  Wenn  nicht  die  Furcht  vor  Etwas 
nach  dem  Tode,  vor  dem  unentdeckten  Land,  aus  dessen  Grenzen 
kein  Wandrer  wiederkehrt,  den  Willen  irrt  und  uns  lieber 
die  Uebel,  die  wir  haben,  tragen  macht,  als  Zuflucht  haben  bei 
andern,  von  denen  wir  keine  Kenntniss  haben. ^ 

Hier  ist  der  erste  Theil,  eine  durch  Hamlets  Stimmung 
vohlgerechtfertigte  Betrachtung  über  den  Selbstmord  zu  Ende. 
Nun  fdgt  eine  allgemeine  Reflexion  über  die  gemachte  Beobach- 
tung, dass  eine  zweite  Vorstellung  —  hier  das  Träumen,  das 
Jcneeits  —  den  Willen  abhält,  einer  ersten  Vorstellung  zu  folgen. 
Nor  müssen  wir  vorausschicken,  dass  das  entsprechende  Wort 
(conBcienoe)  uns  hier  nicht  „Gewissen^  im  moralischen  Sinne, 
sondern  vielmehr  das 'Wissen,  das  Bewusstsein  bezeichnet, 
das  Denkvermögen,  welches  theils  durch  Zweifel,  theils  durch 
«llza  sdiarfsinniges  Erwägen  des  Ausganges  den  Entschluss 
Ishmt.  „Das  Bewusstsein  macht  aus  uns  Allen  Feige;  in  Folge 
deseen  wird  die  «ursprüngHche  Farbe  der  Entschlossenheit  mit 
dem  Massen  Anstrich  des  Gedankens  überkränkelt,  und  Unter- 
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nehmungen  von  Mark  und  Bedeutung  biegen  bei  dieser  Um«- 
schau  von  der  Bahn  ab  und  verlieren  so  den  Namen  That.^ 
Hier,  hier  ist  der  Schlüssel  zu  der  Handlungsweise  Hamlets. 
Wie  auf  diesen  Monolog,  müssen  ;^ir  in  unserer  AuffiMSung 
auch  anf  das  Schauspiel  den  grössten  Nachdruck  legen.  Hamlet 
fordert  von  den  Schauspielern  eine  Probe  ihrer  Kunst  und  wählt 
ein  Thema,  das  ihm  gestattet,  ausser  sich  zu  sehen,  was  ihn 
innerlich  beschäftigt,  und  verlangt  daher  mit  Absiebt  eine 
gewisse  Bede,  worin  die  Ermordung  des  Königs  PriamuB 
und  der  Schmerz  seines  Weibes  Hekuba  erzählt  wird. 
Unter  dem  Mörder  schwebt  ihm  der  Oheim,  bei  Hekuba's 
Jammer  der  Hochzeitsjubel  seiner  Mutter,  bei  der  Ellage  um 
den  todten  König  der  todte  Vater  vor!  Nun  entsteht  der  Ge- 
danke in  ihm,  die  Macht  des  Schauspiels  aucb  an  seinem  Gegner 
zu  erproben^  sich  so  endlich  die  Qewissheit  zu  verschaffen»  ob 
Klaudius  ein  Mörder  sei.  Er  vnrd  zu  diesem  Zwecke  selbst 
Dichter  —  auch  das  ist  eine  That. 

FxiMch  an's  Werk,  mein  Kopf  1  Huid^  hum ! 

Ich  hsb'  gehört,  das  schuldige  Geschöpfe, 

Bei  einem  Schauspiel  sitzend,  durch  die  Kunst 

Der  Bühne  so  getroffen  worden  sind 

Im  innersten  Gemüth,  dass  sie  sogleich 

Zu  ihren  Missethaten  sich  bekannt: 

Denn  Mord,  hat  er.  schon  keine  Zunge,  spricht 

Mit  wundervollen  Stimmen.     Sie  spUen  was 

Wie  die  Ermordung  meines  Vaters  spielen 

Vor  meinem  Obeim :  icb  will  seine  Blicke 

Beachten,  will  ibn  bis  in's  Leben  prßfen: 

Stutzt  er,  so  weiss  ich  meinen  Weg.    Der  Geist 

Den  ich  gesehen,  kann  ein  Teufel  sein; 

Der  Teufel  hat  Gewalt  sich  zu  verkleiden 

In  lockende  Gestalt ;  ja  und  vielleicht. 

Bei  meiner  Schwachheit  und  Melancholie, 

(Da  er  sehr  mächtig  ist  bei  solchen  Geistern) 

Täuscht  er  mich  zum  Verderben:  ich  will  Grund,    - 

Der  sichrer  ist    Das  Schauspiel  sei  die  Schlinge, 

In  die  den  König  sein  Gewissen  bringe. 

Shakspeare  bereitet  der  dramatischen  Poesie  dadurch,  dass 
das  Schauspiel  zur  Entlarvung  des  Königs  führt,  einen 
Triumph»  wie  Schiller  in  den  nKranichen  des  Ibykus^  und  in 
den  ^KOnstlem:" 
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Vom  £ui»8Qid«iiclior  gvtebrtcket, 

Zieht  sich  der  Mord,  auch  nie  ei|tdedcet, 

Daa  Zj008  des  Todes  ans  dem  Lied. 

Der  König  geräth  in  VerwirruBg»  apripgt  «of  und  ruft 
nach  ^  Lieht.  Hamlet  hat  nun  Licht  Jetzt  ist  der  Mo- 
roent  da^  wo  er  handeln  soll.  Sein  ganzee  bisheriges  Zaudern 
ist,  weil  erklärbar,  verziehen,  wenn  er  nun  dem  Kufe  des 
Schicksals  und  der  eigei^en  Erkenntniss  folgt.  Warum  ver* 
ijuioit  er  }^isi  —  im  Angesichte  des  bestürzten  Hofes  -—  den 
Angeiiblick,  dieses  köediehe  Geaehenk  des  Himmels?  Aoe  dem 
gnuenerregenden  Jubel,  den  Hamlet  bei  der  Entlarvung  des 
Königs  ausstosst  —  er  lacht  und  ruft  nach  Musik,  nach  Flöten, 
tingt  und  thut  sich  auf  sein  Schauspiel  etwas  zu  gute  -r  kann 
man  auf  die  entoetzliche  Ijast  zurfickschliessen,  iwter  der  er 
biaher  keuchte.  Was  ihn  bidser  hemmte,  fliegt  weg.  Die  Seele 
ist  —  fireil  Dieses  ftst  selige  Gefühl  übermannt  den  Unglück- 
lichen leider  so,  dass  der  König  bereits  den  Saal  verlassen  hat, 
die  Hamlet  zu  rechter  Besinnung  kommt. 

Wie  Hamlet  bat  jetzt  auch  der  König  einen  Moment,  wo  er 
sich  mit  der  sittEchen  Nothwendigkeit  aussöhnen  könnte,  den 
des  Gebets,  der  ftreiwilligen  Entsagung  und  Busse ;  er  lässt  ihn 
wie  Hamlet  ungenutzt  vorübergehen.  Hamlet,  auf  dem  Wege 
zoder  Königin  üiflk  den  Mörder»  wenigstens  in  der  Stellung 
des  Gebets.  Hamlet  iat  zu  der  Vemiobtung  des  Gegners 
entschlossen;  ab^  er  denkt  jetzt  «»ehr  an  die  Bache  als  an 
Siihne  der  Unthat; 'diese  lag  ihm  ob,  nicht  jene.  Richter,  doch 
lyet^  gmo^am  «pH  ^r  sein.  J&»  ist  kein  Z^iohfn  von  WilJkijkS^ 
ichwüdie,  daes  er  in  diesem  Augeobliofae  das  Schwert  sinken 
bsst;  ee  gehört  eher  St&rke  dazu,  die  Sache  nochmals  zu  ver- 
zögern. Laertes,  das  Seitenbild  Hamlefs,  sagt  im  Kontrast  zu 
dieser  Scene:  „er  wolle  seinen  Gregner  in  der  Kirche  erwür- 
gen." Im  Auftritte  mit  der  Königin  aehen  wir,  d^s  er  sich 
weugstens  eines  TMk  seines  Auftrags  entledigt  hat:  im  Ge- 
wissen der  Mutter  wie  des  Oheims  erwacht  eine  nimmer  ruhende 
Kemeais.  Eine  Nemesis  erdit  ihn  aber  selbst  —  dafür  —  dass 
er  den  Stoss  nicht  im  Schauspielsaele  geführt.  Jubelnd  ruft 
er:  „Ist 's  der  Kömg'*  und  stösst  in  die  Tapete  und  -^  tödtet 
^  P^loosiia,  4en  Haieher. 
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—  Der  Himmel  hat  gewollt, 
Um  mich  darch  dieB  und  dies  darch  mich  zu  strafen, 
Daes  ich  ihm  Geissei  mnss  und  Werkzeug  sdn. 

Pdionius  fällt  mit  Recht  —  diese  Stütze  des  entweihten  Thrones 

—  und  durch  Hamlet's  Hand;  aber  Hamlet,  der  jetzt  unbe- 
wusst  ein  Werkzeug  des  Himmels  war,  steht  auch  entaetzt! 
Er,  der  einep  Gedanken  allseitig  erwogen  haben  will,  ehe  er 
ihn  ausführt,  hat  diesmal  blind  gehandelt.  O  Ironie  des 
Schicksals! 

Jetzt  erscheint  der  Geist  zum  zweiten  Male, 
der  bis  zum  Schauspiele  geruht.  Nun  hat  Hamlet  Gewissfaeit; 
nun  mahnt  er  ihn. 

Bei  Wiederkehr  besonnenen  Denkens  muss  Hamlet  das 
üebereilte  seiner  nächtlichen  Handlung  erkennen  und  beweinen. 
Den  Vater  der  Geliebten!  Verwandelt  tritt  er  vor  uns,  eich 
selbst  zürnend.  Selbst  schuldig,  kann  er  nun  nicht  als  Klager 
auftreten,  sondern  muss  wie  Schiller's  Johanna  die  Strafe  stumm 
über  sich  ergehen  lassen.  Von  des  Könige  Leuten  un^ebeni 
bewacht,  mit  List  auf  das  Schiff  gelockt ,  wird  er  zu  einer 
abentheuerlichen  Fahrt  gezwungen,   auf  der  er  eben  sich  selbst 

—  und  den  Glauben  an  eine  Gottheit  wiederfindet.  Wir  können 
ihn  leider  nicht  begleiten  —  die  Zeit  iBt  vorgerückt  —  nicht 
genauer  untersuchen,  wie  ihm  beim  Anblick  des  von  Fortinbrae 
geführten  Heeres  das  Grundgesetz  alles  grossen.  Handelns  auf- 
geht — 

Wahrhaft  gross  sein,  heisst 

Nicht  ohne  grossen  Gegenstand  sidi  regen ; 
Doh  einen  Strohhalm  selber  gross  verfechten, 
Wenn  Ehre  auf  dem  Spiel 

nicht  das  Schiff  mit  Hamlet  besteigen,  nicht  den  Uriasbrief  f 6r 
Bosenkranz  und  GKildenstern,  diese  feigen  Heuchler,  schreiben, 
nicht  mit  ihm  geffen  die  Seeräuber  kämpfen,  nicht  mit  ihm  nach 
Dänemark  zurückkehren.  Zweimal  entgeht  er  einer  gössen 
Lebensgefahr,  kann  wohl  seufzen:  ein  Menschenleben  währt 
nicht  länger,  als  m,an  Zeit  braucht  Eins  zu  sagen.  Mit  Ge- 
danken der  Demuth  betritt  er  den  Kirchhof;  eine  elegische 
Stimmung  treibt  ihn  zum  Orte  des  langersehnten  Friedens. 
Vielleicht  zieht  ihn  auch  Ofelias  verklärter  Geist. 

Die  Kirchhofscene,  in  welcher  der  selbstgefällige  Humor 
des  Todten^räbers ,  für  den  Alles  Komödie  ist,  grässlich  mit 
Hamlet's  Schwermuth  kontrastirt,  iat  im  Geistesgange  Hamlet's 
Ton  grösster  Bedeutung.  Der  Dichter  stellt  ihn  hier  auf  den 
Punkt  der  Erde,  wo  der  stolze  Philosoph  aus  semer  Höhe  herab- 
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sinkt  Das  Drama  zeigt  ein  des  Ringens  und  Strebens  so 
YoIIes  Leben;  plötzlich  werden  wir  dahin  versetzt,  wo  alles 
Dsjiein  endet,  wo  eines  Mädchens  Witz  so  sterblich  ist  wie 
eines  alten  Mannes  abgetragene  Weisheit.  Was  ist  hier  der 
Mensch,  der  im  Begreifen  einem  Gotte,  im  Handein  einem 
Engel  deicht?  Staub.  Alexander,  der  Weltherrscher,  wie 
Yorik  der  Narr,  nichts  als  Staub.  Hier  endet  alles  Denken, 
W<^en,  Handeln;  hier  streiten  nicht  mehr  zwei  Gedanken  um 
denTorrang ;  höchstens  kollern  zwei  Scluldel  nebeneinander  hin. 
Hier  ist  die  Frage:  Sein  oder  Nichtsein?  entschieden.  Hamlet, 
jetzt  noch  in  Jugendfrische,  reich  an  Gedanken,  eines  wichtigen 
Unternehmens  voll,  er  steht  da  auf  dem  Hofe  des  Friedens  und 
ahnt  nicht,  er  stehe  schon  vor  seinem  eigenen  Grabe.  Er 
ipottet  des  Advokaten,  dem  seine  Finten  nichts  mehr  nützen; 
wozu  werden  ihm  seine  Ideen  helfen?  Werden  sie  die  Würmer 
eine  Minute  langer  abhalten?  Hamlet,  wo  ist  hier  Deine  Frei- 
heit? Hier  seilt  sie  in  eine  ernste,  mideidslose  Nothwendigkeit 
über.    Ofeliaa  Leiche  lehrt  es  Dich. 

Der  Mensch  kann  eine  grosse  That  von  einem  zweifinchen 
Standpunkte  thun:  von  dem  jugendkräftiger  Begeisterung  wie 
Fortinbiad  —  oder  von  dem  einer  klaren  Erkenntniss  des  Notfa- 
wendigen,  einer  resignationsvollen  Stimmung,  die  das  Leben 
ohne  Bedenken  für  etwas  Hohes  einsetzt,  weil  sie  hier  nichts 
mehr  fürchtet»  aber  auch  nichts  mehr  hofft. 

Diese  Stimmung  trägt  Hamlet  aus  dem  Acker 
tiottes  heim.  Der  Satyriker  ist  zum  Elegiker  geworden. 
Vertrauend  legt  er  —  denkeni  wir  an  seine  wichtige   Scene  mit 

Horatio seine  Sache  und  deren   Ausgang  in  Gottes  Hand. 

Er  wird  nixn  Mber  oder  später,  aber  gewiss  zu  der  That 
schreiten.    £r  weiss  sich  berechtigt: 

Hamlet:  Was  dünkt  dir,  liegt's  mir  jetzo  nah  genug? 
Der  meinen  König  todtschlug,  meine  Mutter 
,^  Zur  Hure  machte ;  zwischen  die  Erwahlung 

Und  meine  Hoffnungen  sich  eingedrängt; 
Die  Angel  warf  nach  meinem  eignen  Leben 
Mit  solcher  Hinterlist:  ist's  nicht  vollkommen  billig, 
Mit  diesem  Arme  dem  den  Lohn  zu  geben? 
Und  ist  es  nicht  Verdammniss,  diesen  Krebs 
An  unserm  Flmsch  noch  länger  nagen  lassen? 

Horatio:  Ihm  muss  von  Sngfand  bald  gemeldet  werden, 
Wie  dort  der  Ausgang  des  Geschäftes  'ist. 

Hamlet:  Bald  wird's  geschehen:  die  Zwischenzeit  ist  mein. 

Er  hat  demnach  die  von  ihm  geforderte  That  vor  dem 
Kcbterstuhl  der  eigeücn  Vernunft  gerechtfertfgt.    Wir  betonen 
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diesy  weil  wir  der  gewöhnlichen  Ansieht,  dass  die  endliche  Tod- 
tung  des  £öni^8  durch  Hamlet  unfrei,  ohne  Ueberlegung  ge- 
schähe —  nicht  huldigen  können,  sondern  in  ihr  die  Voll- 
ziehung des  hier  angeführten  riüiigen  und  freien  EotidilasieB 
erkennen.  Er  überantwortet  diesen  der  Gottheit  —  die  unsere 
Pläne  formt,  wo  sie  nur  ^rob  zugehauen  —  und  übergibt  ihr 
sich  selbst:  „Ich  trotze  allen  Vorbedeutungen:  es  waltet  eine 
besondere  Vorsehung  über  den  Fall  eines  Sperlings.  Geschieht 
es  jetzt,  so  geschieht  e«  nicht  in  Zukunft;  geschieht  es  nicbt  in 
Zukunft,  so  geschieht  es  jetzt ;  geschieht  es  jetzt  nicht,  so  ge- 
schieht es  doch  einmal  in  Zukunft.  In  Bereitschafi;  aeiu  ist 
Alles." 

Ja,  „Bereit  sein"  ist  Alles.  In  Demuth  des  Augenblickes 
warten,  in  welchem  der  Buf  an  uns  ergeht,  aber  dann  in  diesem 
Augenblicke  zum  Helden  werden. 

Der  König  naht  —  zu  guter  Stunde,  wie  Hamlet  sagt 
Das  Gericht  bricht  über  ihn  herein;  alle  Anstalten  —  Becher 
und  Bappier  -^  schlagen  zum  eigenen  Verderben  aua.  Hamlet 
stösst  ihn  nieder,  nicht  hewuastlos  wie  den  Polcmius.  Er  han- 
ddt  als  Werkzeug  der  Weltordnung,  aber  auch  aus  sebem 
freien  Willen  henius. 

Wir  stehen  da»  wohin  der  tiefe  Sinn  der  ganzen  Tragödie 
deutete:  lUe  höhere  Noth wendigkeit  und  die  menschliche  Frei- 
heit sind  versöhnt.  Uamleifs  Laufbahn  ist  yoUendet,  die  That 
ist  geboren.  Fortin bras  ergreift  dae  Scepter  mit  starker  Hand; 
er  wird  mit  Horatio  das  Andenken  Hamlet's  ehpen. 

Das  Drama  endet  im  Frühlinge,  und  Veilchen  blähen  auf 
Ofelia's  Grabstätte. 

Eine  religiöse  Tragödie  — im  achöasten  Sinne  —  liegt 
hier  vor  uns.  Gegenüber  dqr  Willkür  des  Königs  siegt  <& 
Noth  wendigkeit ;  sie  siegt  aber  auch  gegenüber  Hamlet,  ohne 
dass  dessen  Freiheit  unterläge.  Wie  m  der  Liebe  Jedes  siegt 
und  zugleich  besiegt  ist,  errmgen  hier  beide  —  die  höhere  Noth- 
wendigkeit  und  die  menschliche  Freiheit  — -  einen  Sieg,  indem 
sie  sich  vereinen.  Jene  siegt,  weil  sie  sich  durchsetzt;  diese 
siegt,  weil  sie  sich  von  äusserer  Nöthigung  unabhängig  erhalt, 
bis  zu  dieser  innere  Bewegungßgründe  hinzutreten. 

Dies  ist  die  Idee  einer  Weltdichtung,  die  mit  nichts  als 
mit  dem  deutschen  Faust  verglichen  werden  kann.  Geschlechter 
werden  kommen  und  gehen;  aber  dies^ beiden  Tragödien  werden 
bleiben  und  unsem  Enkeln  ein  heiliges  Vermächtniss  sein,  ein 
Zeugniss,  dass  wir  an  die  Bäthsel  des  Alls  nahe  herantraten 
und  die  Hieroglyphen,  mit  denen  die  Gottheit  ihren  Plan  im 
Universum  angedeutet,  wenigstens  zu  lesen  versuchten. 

Prof.  Dr.  Ludwig  Bekardt 
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IV.  Artikel. 
Fortfotaang  •m  XXX.  p.  Sil  —  84S. 


sack,  to  be  sacked  od.  to  get  the  sack  =  to  be  discharged  by 
oae's  employer,  Sh.  Brook»  QwA.  Enot,  p.  250,  cf.  SL  D. 

saerifice  8.  stand. 

aalt  yoa  will  not  eam  the  Mi  to  your  bread  by  thb ,  von  nn- 
prc^tablen  Untemehmangen.     \ 

Band.  Dick.  Little  D.  II,  251 :  Vre  been  taking  a  part  in  White 
Mod  and  grey  sand.  Bed.? 

saodbag.  v.  Cornh.  Mag.  Oct.  1860  p.  440:  the  Bank  sandbagged, 
gegen  Angriff  in  Vertheidigangszastand  gesetzt 

Sandwich- advörtisemetits,  Bezeichnung  von  Anzeigen ,  die  man 
dnrdi  einen  Mann  nmhertragen  l&sst,  der  ein  Brett  mit  denselben  anf 
BmsC  and  Bileken  hängen  hat. 

sance,  auch  bloss  =  comrage,  Reade  Love  me  1.  etc.  14  T. 

to  save.  that  would  be  saring  something  out  of  the  fire,  damit 
^rird  wenigstens  etwas  gerettet  sein.  TVoUope  Warden  204.  to  ä.  the 
post,  den  Brief  zur  rechten  Zeit  abgeben,  dass  er  mit  der  nttchsten  Post 
abgebt    Trollope  Bareh.  T.  268. 

say.  people  have  tMr  say  at  me,  machen  Glossen  über  .  .  . 
Ka?an.  seren  y. 

seale.  to  ride  to  sc«  Nach  dem  Rennen  mnss  der  Reiter  noch 
onmal  znr  Wage,  sein  Oewicht  prüfen  za  lassen:  kommt  er  nicht  auf 
dem  Pferde  bis  dorthin,  so  kann  er  keinen  Anspruch  auf  den  Gewinn 
machen.  Guy  Livingst 

AitUT  t  a.  SpvMheo.    ZZZI.  ^ 
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scampishness.     S.  Brooks  Gord.  Knot  p.  16. 

scarlet  Lady,  to  fire  a  guD  on  a  Sabbath  was  an  abomination 
which  could  only  bave  emanated  from  a  disciple  of  the  Sc.  L.  Dundonald 
Autob.  Babylon,  die  grosse  H. . . .  Offenbarung  Job.  17,  4.  Aehnlich 
the  Lady  of  Rome,  die  kathol.  Kirche.   Trollope  Barch.  T.  150. 

s  c  h  e  d  n  1  e.  Die  einzelnen  Piecen  der  zu  einem  Fascikel  gehörenden 
Akten  werden  numerirt  als  Seh.  a,  b,  c,  u.  s.  w. 

,science,  im  ring  die  Geschicklichkeit,  die  ^Theorie"  im  Gegens. 
der  blossen  physischen  Kraft  beim  Boxen.    Guy  Liv. 

scout,  oxforder  Ausdr.  für  das  was  gyp  in  Cambridge  ist.  L. 
giebt  nur:  Laufbursche. 

scramble,  s.  Verlegenheit,  schlimme  Lage,  und  das  Streben  sich 
herauszubringen,  Brooks  Gord.  Knot  p.  31.,  und 

a  scrambling  letter  ib.  p.  23,  unordentlich,  eilig. 

to  scrape  one's  feet,  sich  die  Füsse  beim  Eintritt  reinigen. 

Scratch,  the  corps  is  a  family  gathered  togetiier  like  what  Jockeys 
call  a  „Scratch- team"  —  a  wheeler  here  and  a  leader  thi^^^  with  just 
smartness  enaugh  to  soar  above  the  level  of  a  duU  audienoe ,  also  wol 
ein  Gespann  von  Pferden,  die  eigentlich  nicht  zusammen  passen,  scratch- 
race  erklärt  das  Sl.  D.  a  race  where  any  horse,  aged,  winner,  or  loser, 
can  run  with  any  weights,  in  fact  a  race  without  restrictiona.  lo.  s.  ist 
der  professionelle  Ausdruck  dafür,  wenn  jemand  sein  Pferd  vom  Rennen 
zurückzieht  und  es  aus  der  Liste  der  Pferde  ausstreicht;  8.  Lever  Davenp. 
Dünn  HI,  266  T.:  matrimony  is  a  match  where  you  can't  Scratch  and 
pay  forfeits.  cf.  ib.  378  scratched  my  marriage;  von  einem  cassirten 
Geistlichen  ib.  208  he  was  scratched  years  ago.  Andres  scheint  zu 
bedeuten  II,  57:  let  her  only  enter  for  a  match,  and  she'U  be  scratched 
from  one  end  of  England  to  the  other:  in  den  WettbQchem  ab  ein 
„fevourite"  bezeichnet? 

scribing.  M'Clintock  voy.  of  the  Fox  p.  242  the  heading  of  a 
cask  has  been  brought  on  board,  but  the  „scribing'^  upon  it  is  very  in- 
distinct. 

sea-cook.    son  of  a  s.  c.  üblicher  term  of  abuse  bei  Seeleuten. 

to  season.  a  well  seasoned  meerschaum,  angeraucht,  Ad.  Bede, 
I,  311.  —  8.  in  season  and  out  of  season,  bibütch;  zu  allen  Zeiten  und 
an  allen  Orten.  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  p.  145,  Trollope  Barch.  Tow. 
öfters;  Citat  aus  2  Tim.  4  v.  2. 


Digitized 


by  Google 


Beiträge  zur  cnglischeii  Lexicographie.  115 

lecond  wind,  to  get  the  8.  w.  sich  neuen  Credit  verschaffen,  Guy 
Liv.  (cf.  to  raise  the  wind)i 

seedy.  Die  slang- Bedeutung  illustrirt  gut  Dickens  Vergleich 
Skelcfa.  27 :  aeedy  as  a  cuoumber. 

to  seil,  Slang,  überti.  =  betragen,  täuschen ;  auch  das  Snbst.  a  seil, 
eine  Täuschung,  eine  Löge  ist  sehr  ubHeh. 

to  send  np.  Schulansdrudc.  Comb.  Mag.  Dec  1860  p.  645:  The 
Bishop  of  Licbfield  whom  we  justly  reckoned  the  first  of  bis  day,  was, 
1  tbink,  „sent  up,^  but  four  times  during  the  whole  of  bis  stay  in  the 
fifth  form.  Der  Knabe  wird  mit  einem  Zettel,  auf  dem  sein  Vergehen 
Terzeichnet  steht,  cum  head*master  geschickt,  der  ihm  die  Strafe  diktirt 

senior,  in  L.  und  F.  schlecht  erklärt  Bei  dem  mathem.  Examen 
(üf  bonours  ist  Senior  optiroe  der  Name  der  ganzen  zweiten  Klasse; 
der  der  ersten  ist  wrangler,  und  der  erste  von  ihnen  ist  der  Senior 
wrmgler.  Senior  fellows  sind  Inhaber  gewisser  Fellowships,  deren 
Hsuptonterschied  von  denen  der  Junior  fellows  in  einem  vier-  bis  fünf- 
mal höherem  Stipendium  besteht.  Die  Erlangung  hängt  nicht  aus- 
Khliesslicb  von  der  Anciennetät,  sondern  von  sehr  zahlreichen  Sonder- 
bestimmongen  ab.  Freie  Concurrenz  um  die  Stellen  ist  erst  in  neuster 
Zeit  in  Oxford  eingeführt.  Die  seniors  bilden  auch  eine  Art  Gericht, 
vor  welches  Studirende  geladen  werden,  die  sich  eines  besondem  Ver- 
gehens schuldig  gemacht  haben.  Die  Berufung  heisst  to  summon  up 
I  seniority,  s.  Farrar  Jul.  Home. 

asen8ation  =  hüf  a  glass  of  sherry,  Austr.  Fowler  S.  L.  p.  58. 

to  serve  a  person  out,  nicht  bloss  durchprügeln  (L.),  sondern  über- 
luuipt:  ihm  tüchtig  dienen,  heimlenehten,  strafen  mit  irgend  einer  Hand- 
iong;  bes.  Jemand  „abführen,*^  der  sich  einen  Spass  mit  uns  machen 
will;  s.  Macm.  Mag.  Jul.  1860  p.  225,  served  out  the  sophs  completely. 

set.  Dick.  Little.  D.  I,  85:  lord  set  you  np  like  a  comer  pin, 
Bedtg.?  ob  vom  ainepins  hergenommen?  -*  to  set  up  superiorities 
■gÜDst  .  • .  sich  Vorrechte  anmassen  über  .  •  .  Little  Dorr.  HI,  85  T. 
U>  set  up  one's  r«0t  (s.  F.  und  L.)  auch  ähnlich  wie  to  pitch  one's  tent, 
Didt  Hard  T.  p.  15  T. 

settlement.  to  have  an  income  under  settlement:  nicht  so,  dass 
man  fiei  über  das  Capital  verfugen  kann,  sondern  nur  den  Niessbrauch 
hat  zufolge  einer  beim  Heirathscontrakt  gemachten  Bestimmung. 

to  sew  up  one's  stodting,  Reade  Love  m.  1.  p.  864  und  400. 
Jemandem  den  Mund  stopfen;  üblich? 

'  8* 
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shady.  there  is  a  ehady  aide  to  every  tfaing  in  this  World,  Kavan. 
seven  y. 

to  fihake.  MaoDi.  Mag.  Febr.  1860  p.  2ö8:  tbe  rest  of  the  men 
had  shaken  togetber  well,  sich  gut  an  einander  gewöhnt,  eich  «susantmen 
eingearbeitet;  von  Körpern,  die  aueammen  geworfen  sich  einfugen  oder 
die  Ecken  verlieren ;  oft  von  Personen  in  Wagen,  die  Anfangs  gedrängt 
und  unbehaglich ,  nach  längrer  Zeit  des  Fafarens  in  bequemeres  Sitzen 
gerüttelt  werden. 

shall  and  will  are  for  the  king,  sprüchwörifich  bei  eigeneinnigen 
Kindern  angewandt. 

Sharp  at  sums,  wer  einen  guten  Zahlensinn  hat.  Aeusserst  Qblich 
ist  Sharp  practioe,  von  feinerer  Art  Unredlidikeit,  die  nicht  grade  bis 
zum  offnen  Betrüge  geht,  z.  B.  Dick  Little  Dorr.  II,  85 .  basiness  done 
on  Sharp  principles.  Hard  T.  45  T.  Lever  Davenp.  Dünn.  III,  165 
T.  Aehnlich  ready  to  do  a  sharp  tbing  ib.  II,  298.  —  At  shafp  «ve, 
genau  um  illnf  Uhr. 

shave.  it  was  a  near  shave,  es  wäre  beim^  sehUmnr  geworden. 
Macm.  Mag«  Apr.  1860,  p.  461:  so  near  a  shave  was  it 

a  shebeen  or  barraqaa,  Comb.  Mag.  Sept.  1860  p.  858;  iriecb? 

sheep.  Just  as  good  for  a  sheep  as  a  lamb,  Lever  Davenp.  Dünn 
n,  244^  vollständiger:  a  man  may  ae  well  be  hang  for  a  sheep  as  a 
lamb;  stiehlst  Du  einmal,  so  thu's  ordentlich!  da  auf  Stehlen  von 
Schafen,  ob  jung  oder  alt,  Todesstrafe  stand. 

shirker«  a  faint*hearted  sh.  of  responsibüities,  Comb.  Mag.  Jal. 
1860  p.  109. 

ahoe.  he  will  die  with  hie  shoes  on:  er  wird  gehängt  werden; 
weil  wer  in  seinem  Bett  stirbt,  die  Schuh  nicht  an  hat,  s.  Comh.  Mag. 
OcL  1860  p.  442. 

to  shoot  a  Cover,  ein  Revier  absuchen,  Guy  Liv. 

a  shoot.  in  einem  Artikel  der  Westm.  Rev.  als  Mittel  vorgeschlagen, 
de  in  die  Kästen  gesteckten  Briefe  im  Postamt  leichter  in  das  Innere 
gelangen  zu  lassen;  wahrscheinlich  =:  an  inclined>  piain. 

to  shoot  the  nioon,  bei  Nacht  seine  Möbel  fortschaffen,  wenn  man 
den  Hanswirth  nicht  bezahlt  hat;  Comh.  Mag.  Sept.  1860.  p.  861. 

shootiag-box,  ein  kleines  Haus  auf  dem  Lande,  hanptsächlidi 
mit  Rücksicht  auf  Jagdzwecke  angelegt. 

Shop,  to  talk  Shop,  vom  Geschäft  oder  überhaupt  seroem  Beruf 
sprechen,  statt  eine  allgemein  interessirende  Unterhaltung  2«  führen, 
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SL  Bfookfl  Gord.  Knot  p.  800.  Auch  fiberhaapt  der  gewerbamästige 
Betrieb  «'ner  8«die;  Farrer  Jul.  Home:  though  a  fair  <»icketer  himseif, 
hc  s<xm  grew  weary  cf  the  „shop»*  aböu  t  the  game.  —  the  shop  sits 
bea>7  od  him.  Dlek.  Litüe  Dorr.  II,  270:  he  thinks  he  has  a  toul 
bejond  the  shop,  er  glaubt  sa  etwas  Höherem  geboren  zu  sein,  Comb. 
Msg.Dee.  1860^  p.  601.  •>-  Ein  Seemann  schreibt:  Icannot,  at  present^ 
taier  into  aoy  ahop-baainess  (Parry  Meni.  of  Adm.  Parry  p.  158). 

shoi-silk.  Changeant  —  Seidenzeug,  das*  nadi  dem  yerschiednen 
Licht  andre  Farben  seigt. 

Shoulder.  TrolL  Barch.  T.  226:  he  wonld  work  with  them 
ihoalder  and  Shoulder,  gleichm&saig,  von  Wettrennen,  wenn  rwei  Pferde 
gletehndbi^  laufen. 

shout  8.  unter  stand. 

to  show  fight,  der  eigentliche  Ausdruck  f^  das  Versetzen  in  die 
fDiD  Bozen  geeignete  SteUnng  (L.  zu  allgemein :  sich  kampfbereit  zeigen). 

to  show,  intr.  Oomh.  Mag.  Aug.  1860  p.  194:  how  the  biroh- 
tnes  ebthed  with  their  white  and  gHstening  bark  showedllkeskeletoni: 
flftosen,  sich  abheben  vom  dunklen  Hintergrund. 

to  shiit  up,  zum  Schweigen  bringen,  Dick.  Little  Dorr.  I,  98:  he 
ibut  him  up  in  aboat  half  a  minute,  cf.  281  it  shuts  them  up,  they 
kven't  a  word  to  answer.  Maom.  Mag,  1859  Dec.  p.  96:  I  was  quite 
shut  op,  konnte  kein  Wort  hervorbringen;  Dick.  Little  Dorr.  I,  204: 
this  shutB  h  up,  bringt  die  Sache  zu  Ende  =  dies  ist  mein  letztes  Wort. 
Auch  intrans.  schweigen,  fibertr.  überhaupt:  aaf hören,  Lever  Dav. 
Dann  I,  176:  I  ahot  up,  ich  schliesse  den  Brief.  —  Lever  Dav.  Dünn 
U,  23:  if  jou  push  them  (the  horaes)  a  bit,  they  shut  up,  stehen  stilL 

sh  u  tter 8 1  oft  als  Tragbahre  gebraucht,  wenn  Personen  verunglflcken ; 
Dk^  Little  Dorrit  I,  283:  a  litter  hastily  made  of  a  shutter.  Lever  Dav. 
Dmui  m»  265:  a  man  tbat  wonld  send  yon  home  on  a  shutter  if  etc. 

shy.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  256:  you  are  always  talking  to  m4 
of  a  fellow  called  Kellet  ^^  why  not  have  a  shy  at  him,  es  'mal  mit 
ihm  vensm^en;  auch:  mit  Jemand  anbinden;  eine  Sache  probirea;  to 
have  a  shy  at  Homer;  etwiie  andere  ib.  II,  24:  take  a  shy  at  Düssel- 
dorf: schnell  einmal  hinüberfahre.  Dick.  Little  Dorr.  III,  107:  a  tem- 
porary  shy  at  an  entirely  new  soene  and  dimats. 

side.  atudentB  who  are  on  diffarent  sides,  Farrar  Jul.  Home;  die 
ta  den  groeseren  Colleges  gehörigen  Studenten  sind  ofb  in  mehrere  Ab^ 
thcQBDgen  getheilt,  die  'nur  zara  Essen  und  in  der  Kirche  zusammen» 
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konunen,  in  den  Vorlesungen  und  in  Geldangelegenheiten  getrennt  sind, 
aide-candle,  Trollope  Warden  189  in  der  Bed.:  Licht  um  «u  Bett  zu 
gehen.  -^-  side-winds,  to  beat  about  for  s.  w.,  Dickens  Hard  T.  =  to 
beat  about  the  bush;  doch  von  Schiffen  übertragen,  die  den  graden  Coora 
nicht  nehmen  können  (beat  about),  da  ihnen  der  richtige  Wind  fehlt, 
und  die  daher  mit  halb  oonträren  Winden  (s.  w.)  so  viel  wie  möglidi 
vorwärts  zu  kommen  suchen.  —  side-dishes,  Davenp.  Dünn  I^  180  T. 
Gemüse,  entremets,  hors  d'oenvres  u.  dgl.,  die  wenn  das  ganze  Essen 
zugleich  auf  den  Tisch  gesetzt  wird,  an  den  Seiten  der  Tafel  stehu, 
wäred  hngdierossnen  Fleischstücke  die  Mitte  einnehmen. 

to  sift  sunshine,  Reade  Love  me  l.  etc.  p.  240,  von  subtilen 
Speculationen,  wol  mit  Erinnerung  an  Swift  Gull.  tr.  in  Laputa.  Andy 
wird  gesagt:  to  extract  sunshine  out  of  cucumbers. 

sight.  a  good  sight  for  soreeyes  (vnlg.)  bei  Troll.  Baröh.  T.  85: 
a  sight  of  you  is  good  for  sore  eyes,  in  Bezug  auf  Personen,  die  sich 
selten  sehen  lassen.  —  to  take  a  s.,  komisehe  Benennung  der  Misstrauen, 
Hohn  und  Verachtung  bezeichnenden  Geberde,  wenn  man  die  aus- 
gespreizte Hand  mit  dem  Daumen  gegen  die  Nase  setzt  (wie  der  Schifl^r 
den  Quadranten)  und.  den  kleinen  Finger  bewegt,  eine  Pantomime,  die 
gew.  zu  dem  von  B.  XXm,  15  besprochnen  „Walker^  gebraucht 
wird.  —  a  cannon  is  sighted  (Times),  das  Yisir  an  einer  Kanone  wird 
regulirt. 

to  sink  the  Chambers,  den  Schacht  zu  einer  Mine  graben,  Lever 
Dav.  Dünn  II,  280  T. 

sink,  auch  als  Fluch  statt  damn,  Trollope  Warden  p.  38:  sink 
them  all  for  parsons  etc.,  ib.  39:  sink  bis  twopence. 

to  sit  for  a  fellowship,  in  das  Examen  gehen.  —  to  give  a  painter 
a  sitting,  zum  Bilde  sitzen,  Thack.  Newc.  —  I  can*t  sit  them  for  above 
a  second  or  two,  schwerlich  üblich;  gebildet  nach  stand  them,  Reade 
Love  me  1.  etc.  108  T. 

s  i  X.  that  is  six  to  the  half  a  dozen ;  einerlei.  —  to  be  at  sixes 
and  sevens.  Das  Sl.  D.  bemerkt  über* den  Ursprung:  The  Deitj  is 
mentioned  in  the  Towneley  Mysteries  as  He  that  „set  all  on  seven^ 
].  e.  set  or  appointed  everything  in  seven  days.  A  similar  pfarase  at 
this  early  date  implied  confusion  and  disorder,  and  from"  thesä,  Halliwell 
thinks,  has  been  derived  the  phrase  „to  be  M  sixes  and  sevens.^  A 
Scotch  correspondent,  however,  states  that  the  phrase  probably  came 
from  the  Workshop,  and  that  amongst  needle  makers  when  the  pointa 
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«od  ejea  are  ^1)«^«  «»<J  tails"  (lieeds  and  thraws),  or  in  confnsion, 
ÜI6J  aie  mid  to  be  at  sixes  ^nd  sevens,  because  thoee  numbere  are  the 
siaw  nKwt  graerally  used,  and  in  the  course  of  manufacture  have  fre- 
quendj  to  be  distinguished. 

a  size  lai^er  than  .  .  .,  um  einen  Grad  grösser,  Dick.  Hard  T. 

skeieton  in  the  doset,  ein  unangenehmes  Geheimniss,  das  man 

vor  den  Augen  der  Welt  verbirgt.   Thack.  Newc.  hat  ein  besondres 

•  Kapitel  darüber.  Dick.  Little  Dorr.  II,  19:   to  prodace  the  femily-ske- 

letoD,  Sh.  Brooks  Gord.  Knot  p.  143.    Aehnlich  apeacock  on  the  wall. 

to  skim  over  a  newspaper,  flüchtig  darchlaufen,  Lever  Davenp. 
Dünn  I,  100  T.  -  - 

skin.  brongbt  up  amongst  fellows  would  skin  a  cat,  Bed.  ?  Lever 
Da?.  D.  p.  18. 

skylarking,  genauer  als  L.  (Possen  der  Matrosen  im  Takelwerk) 
giebt  SL  D.  unter  Lark:  mounting  to  the  highest  jards,  and  sliding 
down  the  ropes  for  amnsement  which  is  allowed  on  eertain  oocasions. 

slate.  S.  Brooks  Grord.  Knot  p*  56.  .  .  .  are  to  be  found  nnder 
tlie  same  slates,  unter  einem  Dache.  Hier  mag  beiläuflg  die  Bemerkung 
Platz  finden,  daas  im  Sehieferhandel  die  Tafeln  nach  Grösse  und  StaHke, 
nicht  im  Scherz,  als  Small  Ladies,  Large  Ladies,  Coantesses,  Duchesses, 
Queens,  unterschieden  werden;  so  daaa  es  in  einem  Briefe  ganz  ernst- 
iiaft  heisat:  an  order  for.  3000  queens,  oder:  those  5000  Duchesses  you 
KDt  me  last  time  wer«  not  of  the  best  quality.  ^ 

sledge.  to  throw  the  s.j  ein  bes,  in  Schottland  geübtes  Wettspiel, 
wer  den  schweren  Hammer  am  weitesten  werfen  kann. 

to  sleep  on  it,  unbeachtet  lassen  L.  schlecht;  warum  er  nicht 
giebt  „die  Sache  besohlofen,^  iat  nicht  abzusehen,  da  die  Begriffe  sich 
decken,  s.  z.  B.  Trollope  Warden  135  (es  findet  sich  to  consult  one's 
pilbw). —  to  sleep  wird  es  genannt,  wenn  ein  Kreisel  in  seiner  schnellsten 
Drehung  vollständig  still  steht.  *      - 

sleeve.  TroUope  Warden  205:  another  plan  which  he  had  in  his 
ikeve,  vorräthig,  bereit  haben;  v.  Taschensj^elem? 

slip.  there's  roany  a  slip  between  the  cup  and  the  lip,  sprüch- 
wörtlich. Troll,  Barch.  Tow.  363. 

slobber,  in  ReÄde  Love  me  1.  p.  78  cf.  116  T.  in  ähnlicher 
U^wrtragimg  wie  unser  „b^eifem"  =  tadeln. 

slop-work,  Oberhaupt  ablochte  Schneiderarbeit,  die  man  fertig 
gemacht  kaiiü,  Didc.  Little  Dorr.  I,  320. 
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slow,  familiär,  von  Geaellscbttfixm  n.  dgl.:  langweilig,  Troll.  Barch. 
Tow,  48.  dann  Gegens.  zu  faet  in  seiner  slang-Bed.  Macm.  Mag. 
Apr.  1860  p.  459:  the  fastest  of  the  fast  and  the  alowest  of  the  slosr. 

Blum,  nicht  bloss  Zimmer  (L.),  sondern  mehr  =  Spelunke,  Bor- 
dell, bes.  bactslum  (Cornh.  Mag.  Jul.  1860  „Hogarth"). 

small  hours,  die  Stunden  nach  Mitternacht;  inmer  wo  vom 
Hineinschwärmen  in  den  folgenden  Tag  die  Bede  ist:  sehr  Olüioh,  s. 
z.  B.  Little  Dorr.  I,  80. 

a  smash  .=:  ice  brandj  and  water,   Aiistr.  Fowler  &  L.  p.  53. 

smear.  a  ooat  „smeared'^  with  lace  etc.  DougL  Jerrold  oien  of 
char.  I,  57. 

smooth  hores,  glatte  Läufe,  im  Gegens.  zu  rifled  guns  (Guy  Liv.). 

snub.  Auch  das  Subst.  hat  die  Bed.  Nase,  Verweis;  to  give 
somebodj  a  snub. 

snuff.  Comb.  Mag.  Jun.  1860.  „Will.  Hogarth.^  snufiöd  oui 
übertragen  von  Jemand,  dessen  Ruhm  gänzlich  erloschen  ist.  exchange 
of  the  snuff-boxes,  Bezeichnung  des  Beriechens  der  Hunde. 

snuggery.  L.  sollte  d.  W.  „Boudoir'^  geben.  In  Dick.  Little 
Dorr,  ist  es  fortwährend  (z.  B.  I,  126,  II,  251  T.)  das  kküie  Kneip- 
lokal  im  Marshalsea-Gefängnisse. 

so  Said  so  done,  wie  gesagt  so  geschehen. 

sodden,  durch  Wasser  aufgeweicht;  hftlf-sodden  turf-sodd,  Lever 
Dav.  Dünn  111/  137  T.  ~-  clothes  soüdened  with  wet.  Dick.  Little 
Dorr.  I,  179  T. 

soft  soap  (sL),  Schmeichelei,  Amerikanism. 

solitair,  Grillenspiel  L.;  vielleicht  ist  Nonnenspiel  bekannter; 
32  Holzpflöcke  oder  Glaskugeln  in  33  Löchern  eines  Brettes  aufgestellt 
und  nach  Art  des  Damenspiels  so  ge£rchlagen,  dass  zuletzt  einer  übrig 
bleibt.  Das  Spiel  ist  in  England  so  üblich,  dass  z.  B.  folgende  Stelle 
im  Cornh.  Mag.  (Art.  über  Hogarth)  Anspruch  auf  Verstandniss  machen 
darf:  rolling  about  the  board  is  not  to  be  tolerated  any  length  of  time; 
we  must  peg  in  somewhere,  and  happj  the  man  who  finde  himaelf  in 
the  right  hole. 

son-in-law,   auch    Stiefsohn,    Thack.  Newc.  I»  p.  38   T. 

soph.  Undergraduates  sind  junior  sophs  vor  dem  little  go;  aenior 
sophs  nach  demselben.  Die  Wörter  freshman,  junior  soph,  senior  aoph, 
und  questioner  oder  fourth-jear  man  sind  nicht  apasshafl,  sondern  ofBcielle 
Beseichnungen.  Uebrigens  schreibt  Carl  Beoson,  Macm.  Mag«  JoL  1860 
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m  eioeB  AxtikBl  hMj  friend  Mr.  Bedlow,  or  BemmiMeDoes  of  Amerieaa 


CoU^  Life^  ^tbe  second-year  stadeaU  are  csalled'  eophomores ;  why, 
flobodj  kaowfl  .  .  .  Bot  an  erudite  Yale  Professor  fonnd  out  hj  dint.of 
rut  researcb  that  the  epithet  was  formerly  written  sophimore^  nnd 
ib.  224:  „These  sopbs  (the  asnal  abbreviation  will  serve  to  compromise 
the  differeooe  io  orthography)  bav^  the  traditional  reputation  of  being 
the  Chief  aetors  io  sudi  cmall  amount  of  larking  as  goes  on  at  Yale. 
Tbeir  ptrticolar  epedality  ueed  to  be  hoaxing  the  freshmen'*. 

sorrow.  the  sorrows  of  Werther,  Werther's  Leiden.  Aehnlfoh 
wie  devil  statt  der  Negation ;  sorrow  a  rap  (q.  ▼.),  Lever  Davetrp.  Dünn 
I,  43  T,  =  not  a  r. 

80ol.  he  was  the  yerj  soul  of  honour  in  all  bis  doings,  die  Ehre 
Mlbst;  the  sool  of  good  nature,  die  Gutmüthigkeit  selbst,  Kavanagh 
Seren  jears.   Comb.  Mag.  März  1861:  the  soul  of  independence. 

sonp.  Lever  Davenp.  Dünn  11,  222  T.  C.  must  have  got  bis 
Boop  pretty  bot,  moss  ihm  schlimm  gegangen  sein;  üblich? 

south-downs,  kleine  sdiwarze  (?)  Schafe,  wegen  ihres  zarten 
Fleisches  geschätzt  (Lever  Daveop.  Dünn  II,  109)  und  daher  besondrer 
Gegenstand  landwirthschaftlicher  Pflege  (ib;  m,  289). 

the  South  erly  Bast  er ,  der  Wind,  mit  dem  miUsigere  Teinpecatur 
naeh  dem  Herrschen  des  heissen  Windes  in  Australien  eintritt.  Fowler 
S.  L.  p.  87. 

Apace.  to  sweep  into  space  (Trollope  TuscÄoy)*  ^^^  i^^o  8P- 
(Cornh.  Mag.  Jun.  1860,  „Hogarth"),  in  den  leeren  Baum,  in's  Nichts 
=  vollBt&ndig. 

spar.    Dickens  Sketch.  449  T.  Mr.   Timson  kept  up  a  running 

spsr  with  Mr.  W.  T.  Angriffsstellni^g  beim  Boxen. 

speaking  of  .  .  .,  a  propos.  .  .  . 

special  Während  einer  Reihe  von  Fällen  vor  Gericht  werden 
gewisse  Punkte  für  eine  besondre  Erwägung  aufbewahrt.  Sie  werden 
dann  nachher  besonders  zusammen  abgemacht,  und  darüber  bloss  die 
barristers  gehört.  Sie  werden  als  special  argument  bezeichnet  und  das 
Verfahren  nennt  man  to  sit  in  banco.  Dickens  LiUle  Dorr,  in,  197 
tomake  a  speeial  case  beisst  es,  wenn  in  einem  Gesetze  ftlr  be- 
stimmte Personen  oder  Stellen  aus  Gründen  eine  Ausnahme  gemacht 
wild.  TroiL  Barch«  T.  256. 

specific  Performance.  Wird  Äe  ÄcftÜlmig  eines  Conteaetea 
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von  einer  Seite  verweigert,  so  reicht  die  andre  eine  ErfüUiingfiklage  ein, 
files  a  bin  for  specific  performanoe.    Soily  Canipbells  II,  2  58. 

spex,  vulgare  Abbreviatur  flir  I  suspect?  Sh.  Brobks  Gerd. 
Knot  p.  88. 

spicy  auch  äbertr.:  a  spicy  remark»  bitter,  Lever  Davenp.  Dünn 
II,  ?37  T. 

a  Spider,   Austr.,  =  lemonade  and  brandj,  Fowler  S.  L.  p.  58. 

spirit-rapping,  Geister-  oder  Tischklopfen.  Die  ganze  Termino- 
logie s.  in  einem  Artikel  darüber  in  Comb.  Mag.  1860  Aug.  (p.  212). 

spirt.  he  spirted  it  into  Mr.  F.'s  fiice,  =  lo  flip?  einfach:  Jemand 
(ein  Papier)  in's  Gesicht  werfen. 

a  spitch-cooked  chicken?  Macro.  Mag.  1859  Nov.  p.  24. 

Splitter.  I  have  got  such  a  Splitter  of  a.headache.  Comb.  Mag. 
Juni  1860;  a  Splitting  headache  sehr  üblich. 

sponge-cake.  Nicht  zu  grosse  Biscuits  von  dem  Teig,  den  wir 
Sandtorte  nennen. 

spoon,  to  hang  up  the  spoon  =  sterben. 

spooney.  You  seemed  to  get  rather  spooney  on  me,  Reade  Love 
me  1.  etc.  373  T.,  ef.  Lever  Davenp.  Dünn  III,  164:  not  actually  in 
love  but  only  spooney,  also  von  blosser  Liebelei.  Comb.  Mag.  Sept 
1860.  p.  299.  —  So  when  we  were  spoons  together,  in  den  Tagen, 
wo  wir  noch  leichte  Liebesabenteuer  trieben. 

spout.  Wasserröhren  werden  so  angebracht,  dass  auf  Jemanden, 
der  an  der  Mauer  eines  Hauses  ein  BedÜrfniss  befriedigen  will,  Wasser 
herabtröpfelt.  Demzufolge  ist  „beware  the  spout"  =  dieser  Ort  darf 
nicht  verunreinigt  werden. 

sprayey.  Lever  Davenp.  Dünn  III,  54  T.:  Heaths  and  fems 
mingled  their  sprayey  leaves  with  the  wild  raystle  and  arbutus. 

spring-van.  Dick.  Sk.  445  T.  ein  leichtes  bedecktes  Gefährt,  nm 
delicate  Gegenstände  zu  transportiren ;  Ad.  Bed.  X,  129:  It'll  do  no 
good  to  sit  in  a  spring-cart  o*  your  own,  if  you've  got  a  soft  to  drive  you. 

sprinkling  machine,  Wagen  zum  Sprengen  der  Strassen.  Oliver 
Wendell  Holmes,  Autocrat  of  the  breakfast  table,  p.  24, 

'  Square.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  153 :  the  horses  he  bad  „nobbled,"^ 
the  Jockeys  „squared^  etc.? 

Stahle,  to  lock  the  staUe-door  when  the  horse  is  siolen:  den 
Bnumen  zudecken,  wenn  das  Kind  ertranken  ist. 
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stake  and  bound.  60 j  Livingst.  p.  21  T.:  eiii  Hinderniss  beim 
wetimieD. 

to  stalk^  deer,  Troll.  Bardi.  T.  371,  eine  besondre  Art  Jagd  in 
ieo  Hochlanden,  bei  der  man  erich  den  Hirschen  kriechend  auf  dem  Bauche 
Qäbert.  Comb.  Mag.  Ap.~1861  p.  398  (a  girl)  stalked  a  man  to  Paris. 

stand,  to  seil  the-crop  standing,  die  Frtioht  anf  dem  Hahne  ver- 
kaofen.  -^  stand  and  deliver,  ein  von  Strassenräobem  ebenso  üblicher 
Aasdrock  wie:  la  bourse  ou  la  viel  s.  Dickens  Two  Cit.  I,  6  T.  cf. 
Tbackeny  £ngl.  bom.  10T.:Leigbton,  Cnrious  tradttions  etc.,  Edinb., 
W.  P.Nimros,  1861,  p.  lOitheold  watchword:Standanddeliver.  thehorse 
Stands  falll6  hands,  misst  5  Fuss  4  Zoll  engl.  —  stand-house,  bei  Wett- 
reiiDen  das  Haas,  wo  die  Richter  sitzen  und  die  Namen  ond  Nummern 
der  Pferde  aufigehängt  werden,  Lever  Davenp.  Dünn  1, 166,nr,22  T.  — 
fttand-off,  adjectiviseh  =  zurückhaltend  vom  Benehmen,  doch  wohl  nicht 
öbücfa,  ib.  I,  311:  is  he  stiff,  haiightj,  grave,  gaj,  stand-off  or  afiable? 

to  stand,  v.  a.  „poniren,^  sehr  üblich;  z.  B.  Macm.  Mag.  März 
1860  p.  323.  Doch  m'cht  blbss  vom  Essen  und  Trinken,  cf.  ib.  Dec 
59  p.  92:  if  thej  wonid  stand  a  whip  of  5  shilL  a  man.  Fowler  S.  L. 
4c  S.  p.  53  giebt  für  Australien  zwei  slang- Ausdrücke  dazu :  to  paj 
for  li(por  for  another  is  to  ^stand,^  or  to  „shout^  or  to  „sacrifice^.  — 
be  knew  that  it  stood  bim  to  do  so,  if  he  possibly  could,  Troll.  Bardi. 
T.  394.    Wol  nicht  eben  üblich. 

stand- np.  adj.,  a  good  stand-up  fight  in  a  good  cause  is  a  good 
tking,  Cornh.  Mag.  S^t.  1860  p.  290.  ' 

Stars  and  stripes.    Die  amerikanische  Flagge. 

to  Start  to  one's  seif,  Dickens  Two  Cit.  I,  22  T.,  aus  dem  Schlafe 
asffshmi. 

Station- master.    Baiinhofsinspector. 

Status,  a  sure  Status  in  sodetj,  Lever  Daveop.  Dünn  I,  54  T., 
the  then  Status  of  the  London  aetor,  Comb.  Mag.  6ept.  1860  p.  366: 
tbe  social  Status,  Ol.  W.  Holmes,  Autocrat  of  the  breakfast  table,  p.  25. 

Statute-book.  Das  englische  Landrecht,  so  zu  sagen;  d.  h.  der 
Thcil  des  englischen  Redits,  der  in  Parlamentsakten  besteht. 

to  steal  a  marcfa.  Die  militärische  Bedeutung  ei^lärt  besser  als 
l"  fönende  Stelle  aus  Lerei-  Davenp.  Dünn  UI,  312:  you  stole  a 
matcb.on  me  —  moved  off  without  beat  of  drum,  and  to^  up  a  posUion 
Mxe  I  was  stirring. 

steeped,  auf  Eenntniss  und  Wissen  übertragen  wie  das  latein. 
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imbuto«;  eteeped  in  sljrneas»  Bulwer  Whiit  will  WUW)  cf«  Gornh.  Mag. 
Oct.  1860  p.  401:  st.  in  selfiahness. 

«tem-haU;  Mj  Novel  I,  188  T.,  toh  Bulwer  gebildet  um  das 
deuUche  y^Stammscblost'^  ausKudrOcken^  wofür  ein  Wort  im  Englischen 
fehle. 

stewy.  schiuorig,  von  riechender  Laft,  Bnaaeli  Diary. 

s  tiff.  A  stiff  one,  etaff  'un,  el.  =^  ein  Todter.  Hieranf  beniht  die 
Pointe  von  Diok.  Sk.  p.  410. 

Btin  the  more  you  stir  in  it  the  more  it  stinkSy  apiüehwortL  in 
My  Novely  Bulwer. 

stock,  that  girl  oomes  of  the  wrong^  stock  to  giv«  np  anything, 
Guy  Liv.:  ihre  Familie  giebt  nichts  so  lelcbl  auf. 

stock,  one  of  our  stock-storiee,  Dick.  Christm«  Carol,  eine  stehende 
Geschicfate,  die  immer  wieder  erzählt  wiid ,   Brooks  Gord.  KnaL  p.  2. 

stone-fenoe  =  ginger-beer  and  brandy,  Austr.  Fowfer  8.  L.  & 
S.  p.  53. 

stool.  between  the  two  stools  the  oonntry  may  one  day  go  to  the 
grottnd,  Dandon.  Autob.,  es  ist  die  Bede  vom  Kampf  zweier  Principien 
im  Staate,  das  Spruch w.  ist:  between  two  stools  one  faUs  to  the  gfound^ 
in  der  B^el  in  Bez.  auf  Hofiiiangen,  deren  eine  uns  täuscht,  wührend 
wir  die  andre  in  Bechnung  auf  sie  aufgegeben  haben,  s.  Troll.  Barch. 
Tow.  156,  212,  215.  —  to  kick  the  stool  A*ob  under  one,  sich  selbst 
der  Hülfsmittel  berauben* 

stool.  LittleDorr.:  a  stool  and  five  Shillings  a  week  were  fonnd 
for  T.,  als  Bezeichnung  einer  Schreiberstelle  bei  einem  attomey;  wohl 
nicht  allgemein  üblich. 

stoppage.    Das  Ver&bren  von  Wagen  in  einer  Strasse,  Dick.  Sk. 

a  straight-goer,  Guy  Liv.,  =  aiiorse  who  goes  straight  at  bis 
fences,  das  vor  Hindernissen  nicht  scheut. 

strain.  Guy  Liv.:  we  have  not  quite  so  mach  evidenoe  as  I  oonld 
wish.  It  wouM  be  straining  a  point  to  arrest  him  as  it  Stands,  zu  weit  gehen. 

a  stray  question,  eine  Querfrage. 

strike.  to  sinke  down  to  Naples,  schnell  binunterceisen  (Guy 
Livingst.).  —  she  stinick  into  a  side^path,  bog  ein,  Dick»  Hard  T.  »—  to 
strike  out  for  a  sinking  man,  von  der  Schwimmbewegung,  FnrrsiLJul. 
Home.  —  strike  me  bonntifttl  steht  Air  einen  Sehwur,  wie  str«  me  dnmh, 
ugly  u.dgl.  -  Dick.  Sketch  458.  at  ten  Struck,  Schlag  zehn  (Kavaaagh 
Seren  years).   Wohl  kaum  Oblich. 
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•trong.  to  bring  a  man  fbrvrard  on  his  slitmg  grotmd,  roa  seiner 
itariEAD  Seite  aeigen,  TrcOl.  Barch.  T. 

to  Stomp,  aach  vom  sdileehten  AasMl  eines  Examene;  Farrar 
JoL  HoBie:  I  Aall  be  stamped  in  the  greek  iambi,  Tom  OrickeC  übertragen. 

snbject  to  dilapidations,  verantwortlidi  iHr,  verpflichtet,  dafür  auf« 
nkonmen,  TroUope  Barch.  T.  87. 

sae  a  beggar  and  catdi  a  loase,  sprQehw.? 

snfferanee.  doee  be  choee  to  hang  on  safferance  and  hope  to  be 
takcD,  pcovided  Miss  can  gel  no  better,  nur  geduldet  zu  sein,  in  Geduld 
IQ  hsmn;  Thack.  Newc;  of.  Lever  Davenp.  Dnnn  I,  24:  a  class  he 
utnlj  mized  with  on  snfferanee,  nnr  als  Gedokleter. 

snn.    as  honest  as  the  stm^  Little  Dorr.  I,  290. 

asnnshado.  eine  Art  Sonnenschirm. 

snppose.  the  skj  were  to  fall,  what  woaM  become  of  all  the 
hrb?  oder  Imtks  will  be  cheap,  spottend  gegen  Jemand,  der  mit  if 
oder  snppose  spricht. 

sarface«  his  snrfiice  ejes  looking  as  if  they  belonged  to  his  djed 
hiir:  Aagen,  die  nicht  in's  Innere  bücken  lassen  ?  Dkk.  L.  Dorr.  U,  201 . 

inspend.   komisch  fElr  to  bang  ont,  wohnen,  q.  v. 

BUS.  per  eoXk,  (enspensns  per  coUnra)  written  against  one's  nam«; 
Boeiehnnng  der  Todesstrafe  dnrch  Strang  in  amtlichen  Registern, 
Cornh.  Mag.  „WiH.  Hogarth««  Aug.  1860. 

to  swamp.  Tom  Kahn  Obertragen:  das  üebergewicht  haben,  den 
Aittdilag  geben,  das  meiste  gelten,  Matim.  Mag.  1859  Nov.  p.  12: 
tbe  fast  set  then  swamped  and  gave  the  tone  to  the  College.  Sd:  the 
ntjoritj  swamps  the  minoritj  u.  dgl. 

swear.  enongh  to  swear  by  it,  eine  geringe  Quantltftt  zu  bezeichnen, 
2.  B.  is  there  any  bofter  left?  —  Yes,  just  enongh  to  swear  by. 

sweet  chestnut  trees,  ächte  Kastanien. 

8  well,  nicht  bldss,  wer  skfa  in  Bez.  aaf  Kleidung  (L.),  sondern 
überhaupt  wer  sieh  herrorthut,  so  z.  B.  Farrar  Jul.  Home:  he  has  come 
o«t  8wd2  Ton  wissenschaftUoher  TQobtigkeit.  —  wood  swells,  quillt.  — 

Swing.  Captain  Swing,  Herr  Galgenstrick,  L.,  giebt  keine  recht 
destlidie  Yorstellong.  Es  war  die  Obliche  Unterschrift,  die  man  zur 
Z«t  einer  groesen  Aufregung  in  den  Agricrtltur-Districten  den  Brand- 
briefen gab,  die  man  wegen  Erpressung  höherer  Löhne  an  die  Pächter 
•dnche;  ABspMmig  darauf  Dick.  Sketdi.  p.  412:  „bit  of  swiiig.'' 
swirl  (Farrar  Jul.  Home),  schott.  =  eddy. ' 
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T.  Zu  der  Bedenaart  ^to  suit  to  a  T^  (cf.  L.)  bemerkt  Sl.  D.:  perhaps 
from  the  T-square  of  carpenters,  by  which  the  aocuracy  of  work  is  tested. 
table-tumingy  Tischrücken,  cf.  spirit^r. 

tail.  Beade  Love  roe  1.  etc.  118  T.:  so^iething  iinnsaally  keen 
flashed  upon  Aunt  B.  out  of  the  tail  of  the  qaiet  L/fl  eye,  ib.  p.  235 
Miss  L.  noticed  this  out  of  the  tail  of  her  eye,  scheint  für  oomer  so  stehen. 

to  take.  taken  in  and  done  for,  aufgonommen  und  versorgt, 
häufig  gebrauchtes  Wortspiel  mit  der  slang-Bedtg:  „betrdgen'^  beider 
Wörter.  —  Was  L.  unter  to  take  out  of  —  anführt,  steht  oft  ohne 
die  letztere  Präposition:  so  Dick.  Hard  T.:  give  your  raoaey  aad  take 
it  out,  schlagen  Sie  den  Preis  heraus.  Die  Sache  steht  mit  ia:  he  gives 
him  a  good  deal  of  money,  but  he  takea  it  out  in  abuse ;  they  take  it 
out  in  50  per  cent,  Lever  Dav.  Dünn  I,  57.  —  Carriages  are  to  take 
up  at  a  quarter  before  one,  ihre  Herrschaileo  abzuholen,  vorfahren;  so 
bei  Gesellschaften  ilblichy  Troll.  Barch.  Tow.  69  —  one  man  can  take 
a  horse  to  water,  but  a  thousand  can't  make  him  drink,  sprüchwörtlich, 
Troll.  Barch.  T.  292.  —  to  take  oder  take  in  a  paper,  eine  Zeitung 
halten;  an  to  keep  a  p.  erkennt  man  den  Deutschen:  Shirley  Brooks 
GordianKnotp.  2.,  takingin  theTimes,  Comb.  Mag.  März  1861  p.  319.  cf. 
ib.  Apr.  p«  504.  he  never  took  long  to  mature  bis  plans,  braucht  lange 
Zeit.  —  to  take  a  lady  out:  eine  Dame  zum  Tanz  aufibrdem ;  Comb. Mag. 
Aug.  1860  p.  176;  sonst  auch  to  lead  out,  Beade  Love  me  1.  237  T.— 
the  takeoff,  der  Punkt,  von  wo  zum  Sprunge  abgesetzt  wird,  Guy  livinget. 

talk.  he  faad  managed  roatters  so  as  to  get  her  talked  of  with 
Mr.  T.:  sie  in's  Gerede  zu  bringen  mit  ihm. 

to  tap  the  Shoulder,  das  Verhaften,  Bezeichnung  des  GescbaAs 
eines  Bailiff,  Comb.  Mag.  1860  Sept.  869. 

tap.  if  it  was  of  the  same  tap,  he  had  rather  not.  Dick.  Christm. 
Car.  So  sagt  man:  he  keepscapital  tap;  that's  a  very  good  tap  ofyours. 

tapped  oontemptous  Ups,  Dick.  Little  Dorr.  II,  146? 

a  taradiddle.  eine  Lüge,  Kavanag(i  Seveii  years. 

Tattersalls,  berühmtes  EtaUissement  für  Alks,  wa  Kauf  und 
Verkauf  der  Pferde  angeht^  in  der  N&he  von  Hyde-Park. 

teaze.  auch  subst. :  you  will  think  me  a  great  tease,  Qo&lgeiflt. 

to  teazel.  Comb.  Mag.  Jul.  1860  p.  100:  well  teazeied  broMl- 
doth,  decartirt. 

teeth.  Kavanagh  Seven  years  schreibt  auch:  in  the  teeth  of  law, 
dem  Gresetz  zum  Hohn. 
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lotempt  oot  uod  forih  (Dick,  Hard  T.)  bervoriocken,  x.  B.  ein 
Thier  aos  aeiiiw  Höhle. 

to  term.  Bedingangeo  stellen,  Litfle  Dorr.  IV,  177:  I  dont  like  to 
terin  700  anieasonable.    Wohl  nicht  Qblich. 

tether.  Spannseil  (L.)  ist  nicht  sehr  dentlich;  es  ist  namentlich 
das  Seil,  mit  dem  ein  Thtfer  auf  der  Weide  und  sonst  angebunden  wird, 
damit  es  nicht  zu  weit  läuft,  und  wird  davon  häufig  übertragen :  I  want 
to  know  the  extent  of  my  tether,  wie  weit  ich  gehen  darf;  so  TroUope 
Toscany:  they  had  nearly  mn  to  the  end  of  their  tether,  an's  Ende 
ihrer  Befugnisse  gekommen ;  to  ride  thie  pnnciples  'to  their  utmost  tether, 
Times.  —  the  tether  of  his  mortal  ooil,  die  Zeit,  die  er  noch  zu  lebeti 
hatte,  Trollope  Barch.  Tow.  267. 

tbaw.  öbertragen:  ReadeLove  me  1.  55  T.:  what  doj  ask  them 
for,  bat  to  thaw  Talboys!  zum  Sprechen  bringen,  machen  dass  er  die 
Fonnlidikeit  ablegt. 

thin  as  a  post.  — 

ihing.  Tm  notr  quite  the  thing  in  my  stomach,  Trollope  Barch.  T. 
180:  mir  ist  nicht  redit. 

this.  In  L.  fehlt:  I  shall  leave  this  for  England,  werde  von  hier  ' 
nach  E.  abgehen;   so  z.  B.  Lever  Dav.  Dünn  I,  37.  197  ib.  from  this 
toNewmarket;  auch  von  der  Zeit:  jetzt,  ib.  186:  I  shonld  have  my 
troop  by  this.  will  this  lead  me  to  . . .  ist  dies  der  Weg  nach  . . .  ? 

throw.  Trollope  Barch.  T.  271:  Mrs.  B.  was  thrown  mach  with 
the  St's:  kam  durch  Znfall  viel  mit  ihm  zusammen.' 

thunder.  In  running  away  from  the  thunder  I  have  run  into  the 
lightning  —  vom  Regen  in  die  Traufe. 

ticket  of  leave  beschränkt  sich  jetzt  nicht  mehr  auf  die  Straf- 
colonien  (L.),  es  wird  nach  längrer  guter  Führung  in^  England  selbst 
gegeben,  doch  ist  damit  etwas  verbunden,  was  wir  Stellung  unter  poli- 
zeiliehe Aufsicht  nennen  würden. 

totideover.  von  Schifien  sehr  oft  übertragen:  the  difücnlty  was 
tided  over,  Trollope  Tusc.  Dickens  Little  Dornt  lY,  118  T.:  is  it  im- 
poesible,  sir,  to  tide  over  the  present?  —  Lever  Davenp.  Dünn  I,  161 : 
oow  we  might  tide  over  the  house,  but  the  prass  would  surely  ruin  alL    4 
Comb.  Mag.  März  1861:  to  tide  him  over  seme  difflculty. 

iie.  gkidle  Zay,  L«,  techaiBcher  Auadmck  beim  Schlesien:  to 
skoot  a  tie,  g^eidie  gute  Nnaimer  sdiiessen  mit  Jemand. 
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to  tie  np.  too  Grundbesitc  oder  Vermögen,  ffber  das  durcli  ein 
settlement  oder  dgl.  die  freie  Yerf  figung  entzogen,  uiid  wovon  nur  der 
Nieasbrauoh  gestattet  ist;  the  land  is  tied  up^  Lever  Dav.  Dann  I,  78. 
Dickens  Little  Dorr.  I,  101,  103. 

tiff.   to  take  a  tiff  at,  fibel  nehmen. 

tilt.  auch  allgemein  übertragen:  I  cannot  share  in  the  tilt  with 
them,  mich  mit  ihnen  messen,  Lever  Dav.  Dünn  I,  107  T. 

time!  ist  der  Ruf,  mit  dem  der  Unparteiische  b^m  Fanstkampf 
zum  Beginn  eines  neuen  ,,round^  auffordert,  nachdem  er,  die  Uhr  in 
der  Hand,  dem  Ueberwundnen  die  üblichen  Erholungsminuten  gestattet, 
s.  Guy  Livingst.  Darauf  bezieht  sich  Dickens  Hard  T.  p.  8  T.:  to 
render  the  adversary  deaf  to  the  call  of  time.  —  Dickens^  Little  Dorr. 
I,  1 64  T.  s  he  timed  the  dog,  nach  der  Uhr  sehen  und  eine  gewisse 
Zeit  geben  bei  einem  match  against  time^  worüber  s.  L«  unter  time.  — 
tihie  table  auch  Fahrplan  bei  Eisenbahnen. 

tip.  she  saw  a  star  just  within  the  tip  of  the  crescent  moon,  die 
Homer  des  M.  —  to  miss  one's  tip,  s.'miss*  —  tip  over  =  band  over;  sl. 

t  o.  Eigenthümlich  ist  der  Gebrauch  -  in :  he  spoke  to  an  act  of 
intercourse  having  taken  place  between  them  (Times),  zugestehen;  der 
Bechtssprache eigenthümlich:  I  can't  speak  to  bis  character;  dafür  bfii^gen. 
M'Levy,  Curiosities  of  Crime,  Edinb.,  W.  Kay,  1861:  p.  97:  you  can 
speak  to  their  identity,  bezeugen. 

t  o  e.  togo  toesup,LeverDavenp«DunsIyl83  T.:8terben,  cf.ib.111,188. 

togged  out.  Lever  Dav.  Dnnn  I,  334  T.:  aufgedonnert  wie 
well  togged,  ib.  U,  225.  Das  Wort  soll  ursprünglich  ein  Seemanns- 
ansdruck  sein. 

tone.  TroUope  Barch.  Tow.  150:  gradually  bis  mind  recover«d 
and  made  its  tone,  gewann  seine  gewöhnliche  Haltung  wieder;  wohl 
nicht  sehr  üblich. 

tongue.  lest  Miss  Emery^s  long  tongue  should  carry  back  to 
London  what  was  by  implication  not  trne.  A  life  for  a  life.  —  So 
Reade  Love  rpe  I.  161:  your  tongue  was  too  long  for  your  teeth;  sehr 
gewöhnlich  ist :  you  had  better  keep  your  tongue  between  your  teeth ;  beides  sl. 

to  tool.  allein  =  kutschiren,  fahren,  Lerer  Dav.  D.  I,  381:  tool 
Mm  aiong  to  Brüssels;  sl. 

top.  the  mare  scareely  topped  15  hands,  mass  kaum  über  .  .  . 
—  tops  and  boltoms,  eine  Art  Zwieback,  so  gebacken,  dass  immer  zwei 
Stück  auf  einander  gelegt  und  dann  dfirohschnitten  imd   (Hat  Kinder 
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wevieii,  AnspMimg  Bulwer  My  Novel  I^  65  T.  —  Zu 
top-nwyw  Mut  bd  L.  die  erste  Bedentnng;  8.  61.  D.:  a  Top-Bawyer 
is  ■  pieee  of  Norfolk  slaog,  and  took  ite  riee  firom  Noribik  bmg  a  great 
timber  ooanty,  where  the  top  sawyers  get  the  doable  wages  of  those 
benceth  them.  Lever  Davenp.  Dunn  348  bedeutet  es  einen  Mann  ans 
iioher  FamiKe,  in  Dick.  Little  Dorr.  I^  93  Jemand,  der  in  Sprachen 
iehr  gewandt  ist  —  to  be  at  the  top  of  the  tree,  Dickens  Hard  T.: 
oben  aof  sein,  cf.  Lever  Davenp.  Dann  m,  3:  I  am  certain  to  be  at 
tbf  top  of  the  tree  at  kst  —  Lfttle  Dorr.  I,  297. 

to  tot  np.  Lever  Davenp.  Dnnn  U,  281 :  bot  if  jou  eome  to  tot 
op  imts  at  Nisi  Prins,  sniti  in  Eqnity,  seardies  at  the  Henld's  oflice 
etr.  (sofli  total),  snsammenrschnen. 

tonch-and^go.  Macm.  Mag.  M&rs  1860  p.  886:  it  was  tonch 
and  go  tiioogb.  Lever  Davenp.  Dnnn  m,  278:  he  was  always  attached 
to  him,  bot  whenever  it  was  really  a  toach-and*go  thing,  a  nice  ope- 
ntini,  then  he\l  say  etc.:  eine  gefafaiüche  Sache,  die  grosse  Gksdiick- 
fidikeit  erforderte  Mb  vom  Fahren  hergenommen  sein,  da  geschickte 
KiCscher  einen  Trimnph  darin  fanden,  einem  Gegenstande  nicht  sowor 
miQweichen,  als  vidmehr  so  hart  an  ihm  vorbeisnfthren,  dass  sie  ihn 
eben  berilfarten,  ohne  doch  ihrem  Fuhrwerk  Schaden  ta  thnn.  tonch 
tod  go  wird  also  von  Diagen  gesagt,  wo  eine  GMüir  nahe  lag,  wo  es 
mh  daran  ■  war,  hart  an*s  Leben  ging  n.  dgl.  (Shnlich  it  was  a  near 
ibive,  q.  T.);  oder  es  bedeotet  das  nnr  obenhin  BerObren  einer  Sache, 
▼ie  Dickens  Little  Dorr.  I,  167  T. :  this  light-in*hand  jonng  Bamade . . . 
tb»  tDiMiHand«go  yoong  B.  =  snpeitieia]. 

to  tow,  was  bei  ans  „einen  Kahn  trOdeln^  heisst;  tow-iope,  das 
dam  gebraachte  Seil;  towing-path,  der  Trödelweg  am  üfsr  eines  Flosses 
oder  Onala  (Parrar  JqL  Borne). 

tower  hamlets,  ein  Inbegriff  von  Vorstidten  Londons  mit  etwa 
V)  IGIL  £inw.  meist  von  H&osem  der  niedrigsten  Art:  sie  haben  vier 
besondere  Yertrster  im  Pariament,  gewOhnKch  sehr  demokratisch. 

town  and  gown  vows,  die  Prügeleien  rwischen  „Borsdien  and 
KboIsq<*  auf  den  Universitäten,  Macm.  Mag.  F^br.  1860  p.  261  sqq. 
l>cr  Bnf  „Bnrsdie  Vaas*  ist:  »g^wn,  gown!%  der  der  Gegenpartei: 
rtown,  town!^,  imd  die  Parteien  werden  als  the  town  nnd  the  gown 
(nri>.  iah  plural)  onterschieden. 

trace.  yoa  kept  Mm  np  to  the  traoea,  Quy  Liv.,  wie  wir:  Binett 
an  Geadiirr  halten,  ihm  viel  zq  thnn  geben. 

AtAH  tB.SptMh«D.    XXXI.  ^ 
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training.  eigentlich  von  Pferden,  was  man  auch  coodition  (cf. 
unter  put)  nennt,  dann  auf  Menschen  öbertr«igen»  I  am  in  capital  training 
for  mj  tour  throngh  .  .  .,  Dick.  Hard  T. 

transmitter.  Savage,  the  Bastard:  the  tenth  transmitter  ofa 
foolish  face.   Fortpflanzer;  wie  man  von  dem  zehnten  £arl  v.  X.  spricht. 

to  travel  out  of  reoord^  in  gerichtlicher  Redeweise:  vom  vorlie- 
genden Gegenstande  sieh  entfernen,  abschweifen.  Dick.  Little  Dorr.  IV,  160. 

treacle.  a  tr.  jsmile,  Reade^Love  me  1.  222  T. 

to  tread  the  water.  Macm.  Mag.  1859  p.  20,  entapr.  dem 
Deotsöhen. 

treivs.   Comh.  Mag.  Oct.  1860  p.  451:  schottisch  fOr  trowsere. 

trifle.  .Oft  bei  Steigerungen,  wie  a^  trifle  too  long;  so  a  trifle 
severe,  Beade  Love  me  1.  p.  90  T.  cf.  168:  Dick.  Little  Dorr.  11,  214. 

tri m,  von  Schiffen  häufig  auf  Mensehen  öbertragea:  I  am  in 
capital  trim  to^ay. 

tri|)os,  mag  möglicherweise  mit  dem  Begriff  des  Trienniams  (B.) 
zusammenhängen,. doch  schon  der  Unterschied  zwischen  daseicäl  und 
malbematical  tr.  zeigt,  dass  diese  Bedeutung  nicht  mehr  damit  ver* 
bqnden  wird.  £6  ist  i=  examination  ior  the  degrees.  Der  Ausdruck 
kommt  wol  von-den  drei  Klassen,  in  welche  die  Ezaminirten  nach  dem 
Ausüall  rangirt  wurdep.    Oft  in  Farrar  Jul.  Home. 

trivet,  Dreifuss  L.;  doch  wurde  nur  unter  dem  Namen  ein  drei- 
eckiges Geräth  bezeichnet,  welches  vermittelst  tier  Haken  vom  in  das 
Gitter  des  Kamins  so  eingehakt  wurde,  dass  man  Kessel  u.  dgL  darauf' 
setzen,  kann,  ohne  sie  Ober  das  Feuer  selbst  zu  bringen.  Abs  dieser 
Art  es  txiheieBÜgia^  scheint  die  Bedeweise  entstanden  zu  sein;  as  right 
as  a  trivet,  die  sehr  üblich  ist,  cf.  Lever  Davenp.  Dünn  in,  331:  it 
will  suit  my  (betting-)  book  to  a  trivet  Auoh  an  einem  Brennen  ange^ 
Itiracht)  den  Eimer  daraufhin  stellen:  Taleef  and  Novels  repr.  from 
öou^ehold  Words  I.  p.  209.  T. 

troop.  togßt  one's  troop,  JBittmeister  woidtn,  Leve^Dav.  D.1, 136. 

trotter.  American  trotters,  Lever  Davenp.  Dann  I,  92.  Beisende? 

trunk-road  Hauptstrasse,  trdnk-line  (Guy  Livingfit.  o.  Troliope, 
Framley  Parsonage  in  Comh.  Mag.  1860  Juni)  Hauptlinie  zum  unter- 
sc(iiede  von  Zweigbahnen. 

truss.  Dougl.  Jerrold  Men  of  char.  I,  15  T:  they  8#ore  tbftt 
jl>ut  for  the  kindness  of  Sir  S»,  Job  bad  been  tmssed  Ht  the  aseices,  wie 
ein  Vogel  zugerichtet  far  d^  Galgetf ? 
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tratb.  of  a  tnitb,  wahrhaftig,  gewiss;  htoflg,  z.  B.  Lever  Dar. 
D.  m,  84,  auch  of  a  yerity,  z.  B.  ib.  I,  25:  and  Mr.  S.  did  sit  down 
and  of  a  verity  hie  position  denoted  no  ezcess  of  ease  or  eojoyment. 

to  try.  it  tries  you,  aach=:  it  pazzles  yon;  so  it  tries  my  tamper; 
a  mry  irjiog  child,  setsEi  die  Geduld  auf  die  Probe.  —  In  der  Schule 
=  Fragen  vorlegen  (Dick.  Hard  T.  p.  9:  Hl  try  you  agaiu),  so  auch 
trial  =  Examen  (Farrar  Jul.  Home  oft),  to  try  on,  versieben  ob  man 
bei  Jemand  mit  etwas  durchkommt,  mit  der  Nebenbedeutung  des  Ver- 
echmiuten^  so  Lever  Davenp.  D.  III,  196,  Dick.  Little  Dorr.  III,  49. 

—  to  try  bad^  sich  von  einer  Sache  zurückziehen,  ib.  III,  164:  she 
was  marvellously  quick  to  disoover  that  she  was  astray  and  try  bi^k, 
cf.  ib.  228. 

to  tttck  in,  begraben,  Lever  Day.  D.  I,  380.:  auf  den  Sarg  vom 
Beit  abertragen,  dessen  Kissen  und  Decken  man  Jemandem  vorsorglich 
nntentoplty  ihn  warm  zu  halten.  Bei  Schulknaben  ist  es  ein  slang- 
ABsdrodc  für  essen,  s.  Comb.  Mag.  1860  Sepi  882. 

tug.  auch  Schleppschiff,  Bugsursohiff,  Dick.  Litüe-Dorr.  I,  218 
und  oft  sonst. 

turn,  if  you  would  do  a  band's  turn  now  and  then  about  the 
kitchen,  einen  Handreidi  thnn  (Tautph.  lüit) ;  not  able  to  do  a  band's 
tum  for  myself,  Leyer  Dav.  D.  I,  78.  —  four  years  just  tumed,  Dick. 
Little  Don*.  I,  197:  eben  vier  Jahr  gewesen,  cf.  Comhill  Mag.  Sept. 
1860  p.  275 :  the  little  princess  just  tumed  of  three  years  old.^  I  had 
got  such  a  tum.  sagt  Jemand,  der  durch  etwas  unangenehm  berührt 
wird:  yon  gave  me  such  a  tum  .  .  .  hast  mich  bo  erschreckt«  —  done 
to  a  tum:  Braten,  der  so  vortrefflich  gerathen  ist,  dass  eine  Umdrehung 
des  Spiesses  mehr  oder  weniger  ihn  verschlechtert  h&tte,  Beade  Love 
me  Lp.  18.  — to  tum,  Lever  Davenp.  D.  I,  76  T. :  yon're  a  poor  stmggling 
man  and  are  well  pleased  to  tum  a  penny  in  a  small  way,  sich  durch 
kleine  Geschäfte — verdienen.  —  those  who  can't  tum  can't  spio,  sprüch- 
vörtlich  von  Denen ,  die  ihren  Worten  später  eine  andre  Deutung  zu 
geben  suchen.  —  he  can  no  more  c(»nprebend  a  joke  than  he  ean  tum 
staue,  Cornh.  Mag.  Jul.  1860  p.  124,  Bed,?  —  he  has  some  money 
to  tom  round  with,  Geld,  um  e^as  anzu&ngen;  cf.  Dick.  Sk.  p.  457. 

—  to  tum  the  points,  die  Weichen  stellen. 

tnrnip-driller.  TroU.  Barch.  Tow.  188:  ein  landwirthschaftliches 

Inatromenl,  womit  die  Löcher  gemacht  werden,  Eüben  darin  zu  säen. 

a  twenty-four,  ein  Vierundzwanziggfünder.   Die  Breviloquonz 
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ist  wöl  nicht  ffir  alk  Caliber  gleich  fiblich.  Gelesen  habe  idi  auch  a 
thirty-wot 

t  w  i  n  k  1  i  n  g.  in  the  tw.  of  a  bed-post,  im  Augenblick,  scherzhaft  fiblich. 

twist.  I  cannot  twtst  my  tongne  to  it,  kann  meine  Zange  nidit 
daza  bringen,  daran  gewöhnen.  —  he  seemed  to  have  the  knack  of 
twisting  tbese  men  round  bis  finger,  Karan.  8even  7. 

a  twoheaded  plan.   Beade  Love  me  1.  198  T. 

Twoshoes,  ein  endearing  term  för  Kinder,  Little  Dorr,  IV,  94. 

underborsed.   schlecht  beritten,  Comh.  Mag.  Dec.  1860  p.  689. 

nnderhung.  Macm.  Mag.  Nov.  59  p.  20:  he  had  the  trick 
which  many  underhung  men  have  of  oompressing  their  upper  lip,  mit 
hervorragender  Unterlippe  o;  ebens  overhnng,  das  Gregentheil. 

Union,  auf  den  Universitäten  Oxford  nnd  Cambridge  eine  Ge- 
sellschaft, zu  der  die  grosse  Mehrzahl  der  Studenten  gehört.  Sie  ver- 
sammelt sich,  um  fiber  politische,  historische  und  literarische  Gegen- 
stände zu  debattiren,  und  ahmt  dabei  alle  Formen  des  Unterhauses 
nach;  es  werden  dort  z.  B.  den  Ministem  Misstrauensvota  g^ben;  oft 
erwähnt  z.  B.  Macm.  Mag.  Nov.  1859  p.  18.  Thackeray  Engl.  Hum.  pr. 

Union -man;  „Good  and  steady  workmen  wanted.  No  union-men 
need  apply.^  Londoner  adverti^ement.  Soldie  Arbeiter,  die  nach  dem 
grossen  strike  1859  sich  vereinigt  haben,  nur  unter  gewissen  Be- 
dingungen und  geringere  *  Zeit  zu  arbeiten.  Doch  gab  es  trade-unions 
sc^on  in  den  zwanziger  Jahren. 

untruism  neben  tmism,  gebildet  von  Troll.  Barch.  T.  41. 

U.  P.  it's  all  U.  P.  with  him,  im  Gespräch  scherzhaft  für  np.  —  up 
häufige  Breviloquenz  i^r:  in  London,  im  Gegensatz  zu  down  =1  in  the 
eountry;  so  up-passengers-office,  Billetv^kauf  für  Personen,  dienadiL. 
wollen  u.  dgl.  the  up-train,  Adam  Bede  I,  243.  In  den  Universitäten 
ist  der  Gebrauch  umgekehrt.  —  to  have  one  up  for,  anUagen,  Prozess 
machen,  vulg.;  Farrar  Jul.  Home:  Fll  have  you  np  for  assault;  cf. 
Lever  Davenp.  Dünn  11,  285:  have  me  „up^  on  that  oharge.  —  subet. 
nps  and  downs,  Wechselfälle,  z.  B.  Kavanagh  Seven  y.  human  life  is 
made  up  of  ups  and  downs,  cf.  Lever  Davenp.  Dünn  m,  105 :  inured 
to  the  ups  and  downs  of  fortune.  Dick.  Little  Dorr.  IV,  146.  Cordi. 
Mag.  Apr.  1861  p.  882. 

uppermost.  to  talk  of  eveiything  that  oomes  uppermost,  sehr 
ablteh,  B.  B.  Lever  Davenp.  Dünn  m,  178,  ib.  54:  Comh.  Mag.  Sept 
1860.  p.  800:  speak  out  Vhat  came  uppermost  to  her  tongue. 
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olilitj-^niaii^  ut.-»ctDr,  tecbiuBebe  BeDemmag  emer  beaondeni 
Chai;ge  beim  Theater,  Comh,  Mag.  Dec.  1660  p.  748, 

Yao  John.  Hasardspiel  mit  Karten,  aoa  viogt^etriin  entstellt, 
Macm.  Mag.  Dec.  1859  p.  102;  ib.  Febr.  1860  p.  252. 

yengeance.  with  a  t.»  in  der  Umgangssprache  als  Verstärkung 
za  aodern  Worten  zugeaetst;  so  a  madman  with  a  vengeanoe.  Dick, 
Sketch.  420  T.,  Fowler  S.  L.  <&  S.  p.  43:  digging  in  Äustralia  is  work 
with  a  Tengeanca:  schwere  Arbeit.  Bei'Shakesp«  Fericl.  IX,  1  pr.  findet 
ach  ebenso:  oome  away  er  I'U  fetch  thee  with  a  wannion, 

yillage.  the  llttle  t.,  scheishaft  für  London,  Macm.  Mag.  Febr« 
1860  p.  252. 

Virtual,  auch  das  eigentliche  Wesen  der  Sache  im  Gegensatz  dar 
trägerischen  äussern  Erscheinung:  a  man  virtually  retired  from  busi- 
aess,  der  sich  aigentlidi  xuriickgeeogan  hat 

Tiaiting  govemess,  die  nicht  im  EUiuse  wohnt,  sondern  kon^mt 
and  Stunden  giebt,  Levjsr  Davenp.  Dünn  I,  40:  üblidier  ist  daily  g. 

Yote  as  to  want  of  confidence,  Miaatranensyotom. 

wait  In  L.,  fehlt  die  Verbindung:  to  wait  breakfast,  dinner  etc. 
for  a  person. 

waiving.  abgesehen  von,  Little  Dorr.  I,  4:  so  far,  and  waiving 
their  use  foV  himself,  ardockmaker  could  have  made  a  batter  pair  (of  ejea). 

walk.,  I  must  trj  if  1  can't  walk  it  o£^  durch  Gehen  (die  Grillen 
oder  dgL)  los  werden,  Eavan.  Seven  j.  —  to  walk  the  hospitals,  der 
«g.  Ausdr.  bei  jungen  Medicinem,  die  unter  Leitung  einea  Oberarztes 
ihren  praktischen  Cursus  in  den  Krankenhäusern  durchmachen,  Brooka 
6oid.  Knot  p.  31.  Macm.  Mag«  Au^.  1860  p.  341.  John  H.  Stegali 
etc.  p.  190.  walk,  in  der  Bed.  v.  line,  Branche,  Dick.  Little  Dorr, 
ni,  108:  be  paipted  anything,  if  he  could  get  the  job.  He  had  no 
particiliar  walk.  cf.  id.  Sketch  455:  in  a  milk- walk. 

Walker.  Auf  die  von  Bachmann  XXIII  p.  35  gestellte  Frage 
giebt  das  Sl.  D.  folgende  Antwort:  Walker!  or  Hockey  Walker I  an 
ejaculation  of  incredulity,  said  wben  a  person  ia  telling  a  story  which 
joo  know  to  be  all  garomon  or  faise.  The  „Saturday  Reviewer's** 
explaaation  of  the  phrase  is:  „years  ago,  there  was  a  person  named 
Walkar,  an  aquiline-nosed  Jew,  who  exhibited  an  orreiy,  which  he 
eaQed  by  the  eradite  name  of  Eiduranion.  He  was  also  a  populär 
Wmer  ob  aatronomy,  and  often  invited  hia  pupils,  telescope  in  band, 
to  take  a  aight  at  the  moon  and  stars.    The  lecturer's  phrase  strack 


Digitized 


by  Google 


184  Beiträge  zur  englischen  Lezicographie. 

his  ^chool-boy  auditory,  who  freqaenüy  „took  a  sight^  with  that  gesture 
of  outstretched  arm  and  adjustment  to  nose  and  eye,  -wlath  was  the 
first  gamieh  of  the  populär  saying.  The  next  etep  was  to  assume 
phrase  and  gesture  as  the  outward  and  visible  mode  of  knowingness 
in  general.**  A  correspondent,  however,  denies  this,  and  states  that 
Hookey  Walker  was  a  roagistrate  of  dreaded  acateness  and  incredulity, 
whose  hooked  nose  gave  the  title  of  beak  to  all  his  suocessors;  and, 
moreover,  that  the  gesture  of  appfying  the  thumb  to  the  nose  and  agi- 
tating  the  Uttle  finger,  as  an  e^pression  of  y,Don't  yoa  wish  yon  may 
get  it?^  18  oonsiderably  older  than  the  story  in  the  Saturday  Beview 
would  seem  to  indicate.  There  is  a  third  explanation  of  H.  W.  in 
Notes  and  Queries  iV,  425. 

Walking  gentlemen.  Statisten  auf  der  Bfihne,  die  nicht  zu 
sprechen  haben;  Comb.  Mag.  Dec.  1860  p.  748.  Auch  nennt  man  so 
in  den  grossen  Magazinen  diejenigen  Commis,  die  bei  den  in  denselben 
erscheinenden  Damen  umherzugehen  und  zu  fragen  haben,  was  ihnen 
gefällig  ist,  worauf  sie  dieselben  an  den  Platz  führen,  wo  der  beireffende 
Artikel  verkauft  wird. 

wall,  to  push  to  the  w.,  in  die  Klemme  bringen,  häufig  in  Lever 
Davenp.  Dünn,  z.  B.  I,  1Ö7;  H,  96.  218.    TrolL  Barch.  Tow.  129: 
they  habitually  looked  on  the  sunny  side  of  the  wall,  die  läachen  von 
ihrer  heitern  Seite  betrachten. 
.    'wäre  hawk,  als  Ausruf,  Comb.  Mag.  Sept.  1860  p.  363. 

warm,  a  nice  warm  taste,  gelindrer  Grad  dessen,  was  hot  vom 
Geschmack  ist 

wash.    that  won't  wash,  modernster  slang  fOr:  that  won't  de? 

wäste-word,  ein  Ausdruck,  den  sich  Jemand  so  angewöhnt  hat, 
dass  er  ihn  häufig  und  oft  fast  bedeutungslos  anwendet,  wie  „you 
know"  und  dergl. 

waterman.  Ein  geübter  Rudrer,  Segler;  einer,  der  auf  dem 
Wasser  gut  zu  Hause  ist,  Macm.  Mag.  Nor.  59  p.  19,  cf.  Coroh. 
Mag.  Febr.  1861  p.  281:  Thames  watermen. 

way.  Where  there  is  a  will,  there  is  a  way,  sprüch wörtlich, 
2.  B.  Davenp.  Dünn  I,  884.  —  Dick.  LitUe  Dorr.  I,  218:  a  man  came 
into  the  room  with  so  much  way  upon  bim,  that  he  was  within  a  foot 
of  C.  befbre  he  could  stop,  Obertragen  von  einem  SchiflTer  w.  ist  die 
Bewegungskraft  desselben  durch  das  Wasser,  a  ship  with  so  much  way 
upon  her. 
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woak  88  a  rat. 

wedge.  to  drive  a  wedge  inio  a  mystery,  Guy  Liv.  aod  oft  sonst; 
aocfa:  to  get  the  tbin  end  of  the  wedge  in,  den  Anfang  zur  richtigen 
Lonmg  einer  Aufgabe  machen.  L.  hätte,  unter  wooden,  wo  er  wooden 
spoon  anfahrt,  wooden  wedge  hinzusetzen  sollen.  Nach  mündlicher 
Mittheilnng  ist  w.  sp.  der  Letzte  der  dritten  Klasse  auf  der  Liste  der 
mathematical,  w.  w.  der  Letzte  in  der  classical  tripos.  Das  SL  D.  setzt 
ober  den  Ursprung  des  letztren  Namens  hinzu,  im  J.  1824,  wo  die 
ctoical  tripos  eingeführt  worden,  habe  es  sich  gefügt,  dass,  nachdem 
wooden  spoon  schon  lange  im  Gebrauch  gewesen,  bei  diesem  ersten 
Male  der  Name  des  Letztem  in  classics,  Wedgewood  war. 

weed.  evil  weeds  neyer  wither,  sprüchw.,  Kavanagh  Seren  y.  — 
a  weed,  eine  Cigarre.  —  Davenp.  Dnnn  I,  24 :  he  bore  the  same  relation 
to  «  man  of  fashion  that  a  „weed^  does  to  a  wmner  of  the  Derby:  that 
is  to  say  to  an  uneducated  eye  thera  would  have  seemed  some  reeem«« 
Uanoe;  and  just  as  the  ^weed"  counterfeita  the  racer  in  a  certain  loose 
awkwardness  of  stride  and  an  ungainly  show  of  power,  so  did  heaj^pear 
to  have  certain  characteristics  of  a  class  that  he  merely  mixed  with  od 
sofferance.  Danach  ist  weed  ein  unedler  Gaul  mit  langen  Füssen,  der 
etwas  Tom  Aenssem  des  Vollblutspferdes  hat. 

well.  t0  let  well  alone;  mit  dem,  was  man  hat,  zufrieden  sein, 
nicht  mehr  verlangen.  Sweden  has  been  advised  by  England  to  let 
well  alone  in  the  Danish  quarrel  (Times),  den  Dingen  ihren 
Laof  zu  lassen,  sich  nicht  darein  zu  mischen.  —  s.  ch'mbing  to  a  high. 
Chamber  in  s  well  of  houses,  he  threw  himself  down  in  bis  clothes  etc. 
DickeDs  Two  Cit.  Bedtg? 

well-to-do,  soll  nach  der  Vorschrift  der  Engländer  nur  prädicati  v 
^raucht  weiden ;  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  für  den  attributiven 
Gebrauch,  Nat.  Bev.  Jul.  18G0  p.  208:  the  substandal  importance  of 
the  well-to-do  farmer.  Fowler  S.  L.  p.  70:  he  is  a  well-to>do 
merchant,  jovial  and  portly  in  aspect.  Sh.  Brooks  6 ord.  Knot  117:  the 
soheot  and  weU-to*do  tradesman.  a  well-to-do  seafanng  man,  Comb. 
Mag.  März  1861  p.  307. 

yr^U  Dick.  Little  Dorr.  I,  174:  muddled  the  business,  addled  the 
husinees,  «tossed  the  business  in  a  wet  blanket,  wie  to  throw  cold  water 
apon  .  .  .,  es  ganz  verderben,  zu  nichte  madlien, 

wheel.    to  put  one*«  Shoulder  to  the  w.,  tüchtige  Anstrengungen 
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machen,  TroUope.Warden  p.  43,  cf*  Barch.  Tow.  149;  «ii<)h  put  onr 

9.  on  tbe  ploagh  (Kavanagh  Seyen  j.)-—  to  break  fliea  on  the  wheel; 
zur  Erreichung  kleiner  and  gewöhnlicher  Zwecke  groaae  und  ungewöhn- 
liche Mittel  anwenden,  besonders  in  Bezug  auf  Bache,  Strafe  u.  dgl. 
a.  Dickens  Little  Dorr,  IV,  öS  T.:  he  depiored  the  neceasity  of  bieaking 
mere  house-flies  on  the  wheel.  —  Wheels  within  wheels,  als  Bezeicbnui^ 
complicirter  Dinge  undYerhältnissei  Trollope  Barch.  Tow.  118  und  öfter: 
wol  mit  dem  Gedanken  an  ein  verwickeltes  BSderwerk,  oder  auch  an  Ezech. 

10,  10  in  Beschreibung  des  Cherubim:  and  as  for  their  appearance  they 
four  had  one  likeness  as  if  a  wheel  had  been  in  the  niidst  of  a  wheel. 

to  whip.the  trout-stfeam.  Lever  Davenp.  Dtuinll,  268,  fUrangdn. 

first  whip,  der  oberste  der  Lohnjäger,  die  beim  fox-hanting  mit- 
reiten, und  die  Hunde  anxutreiben  haben. 

whitebait*dinner,  ein  jährlich  kurz  vor  Auflösung  des  Fa^ 
laments  Ton  den  Ministem  in  Blackwell  gegebnes  solennes  Diner,  cf. 
Lever  Dayenp.  Dnnn  U,  lOS:  the  Irishman  who  has  soared  to  the 
lealm  of  whitebait  with  a  minister,  br  even  a  Star-and*6arter  Inncheon 
with  a  Secretary  of  State  becomes,  to  the  eyea  of  bis  bomebred  countrj- 
men  a  Tery  diflferent  person  etc. 

white  sqnall.  eine  besonders  gefUhrliche,  mitten  aus  heitrem 
Wetter  sich  erbebende  Bö  Ton  furchtbarer  Gewalt  Guy  Livingst. 
Aus  der  Beschreibung  scheint  hervorzugehen,  dass  sie  den  Namen 
white  squall  führt,  weil  sie  durdi  besondre  weisse  Wind  wölken  an- 
gedeutet wird. 

wide-awake.  zu  der  Cant-Bedtg  des  Wortes  vgl.  die  übliche 
Redensart  (in  Thack.  Newc.)  he  eaid  that  a  gentleman  must  get  up 
veiy  early  in  the  moming  who  wantcd  to  take  him  m.  —  Eine  Art 
Hut,  B.  in  XXm,  36.  Genauer  die  auch  bei  uns  so  beliebten  kleinen 
weichen  FilzhOte.  Das  Sl.  D.  giebt  die  jedenfalls  launige  Notiz:  so 
called  because  it  never  had  a  nap,  and  never  wants  one. 

wig.    my  wigs.  Meiner  Sixen! 

will,  at  will,  nach  Herzenslust,  ohne  Einschränkung,  Lever.  Dav. 
Dünn  I,  2:  why  should  not  the  retired  „Peri"  like  to  wander  at  will 
through  a  more  onchanting  garden  than  ^ver  she  pironetted  in? 

wind,  to  sail  near  the  wind^  auch:  ziemlich  nah  an  die  GiiUue 
der  Unehrlichkeit  streifen.  —  he  who  has  sown  the  wind  will  reap  the 
whirlwind,  häufig  spraehwortUch  aus  Hosea  VHI,  7.  —  M'CUntook  voy. 
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o/theFos  219:  tliis  open  water  adds  seriooslj  to  the  drawlMck«  of  a 
ipot  ibetdj  sofBcieDtly  cheerleM,  gameleM  and  Mwincl-loved.^ 

awinding-np  sale,  ein  Aueverkauf. 

winding-sbect,  auch  da«  an  einem  Lichte  abschmelzende  und  im 
HenUaofen  erstarrende,  lang  herunterhängende  Talg  oder  Wachse  Dick. 
Two  Cit.  I,  1S4  T.:  he  feil  asleep  on  his  armsy  .  .  .  a  long  winding- 
sbeet  in  the  candle  dri|>ping  down  upon  bim. 

Windaor  ohairs.  Dvck.  Litile  Dorr.  I,  128:  eine  Art  billiger  und 
bequemer  ArmetOUe,  Macm.  Mag.  Dec.  59  p.  95  (W.  eh.)  are  the 
eb«pett  arm-cbaira  one  can  get. 

wiae-and-walnoi  argumenta,  Hiet.  of  Cownpore^  Kannegieaserei» 
Gttpridie,  wie  man  sie  fQbrt,  wenn  man  Aber  dem  Nachtisch  politisirt, 
veil  Wallnttsse  sum  Sherry  gern  nach  Tisch  genossen  werden. 

wings,    Seitendeoorationen ,  Dick.  Sketch.  435. 

wink,    to  take  forty  winks  =  to  take  a  nap. 

wisning  field.  Das  hinter  dem  letzten  zu  überspringenden  Hin- 
^eniiss  liegende  Stfick  der  Bahn  beim  Wettreiten,  Guy  Liv.  p.  21  T. 

the  wires,  der  elektrische  Telegraph. 

wit.  a  man  who  has  his  wits  abont  him,  sehr  üblich,  ein  ge- 
•cfaeoter  Mann;  (.ever  Dayenp.  Dünn  I,  265  T.  to  work  one's  wi(s, 
ibb  827:  seinen  Verstand  anstrengen. 

within.  it  terrified  him  within  an  inch  of  his  life,  Dick.  Hard  T. 

woodpecker.  Dick.  Little  Dorr.  II,  291  T.:  papa  is  sitting  pros- 
ingly  breaking  his  new-laid  egg  in  the  back-parlor  over  the  City  article 
eiactly  like  the  Woodpecker  Tapping.  Bed.  ? 

Word,  hard  words  break  no  bones,  says  the  proverb,  Comb. 
Mag.  Dec.  1860  p.  785. 

to  work.   sehr  oft  gebrauchen,  abnutzen,  Thack.  Newc:  I  don't 
eue  to  wear  the  handle  to  my  name ;  fellows  work  it  so.  —  to  work 
the  cannon,  die  Kanone  bedienen,  Dundonald  antob.  öfters.  —  to  work 
tbe  orade,  Lever  Davenp.  Dünn  I,   388  T.  und  öfter;    durch  einen 
Uogea  Kniff  die  Sadie  zu  seinen  Gunsten  wenden,  einen  andern  über- 
▼Qftbeilen.  *-  s.:  all  work  and  no  play  (is  bad  for  the  body),  Keade 
Loff«  me  L  287 ;  eine  sprfichwörtlich  gewordne  Redensart;  alter  Beim: 
All  work  and  no  play 
Makes  Jack  a  dnll  boy 
AU  play  and  no  work 
Makes  Jack  a  mere  toy. 
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I  would  give  world»  to  know,  wfirde  wer  weiss  was  geben. 
'  worn'to  rags,  zu  Tode  gehetzt  von  Gedanken  und  Hedeosarten, 
Dick.  Hard  T. 

to  worrit.  Macm.  Mag.  Jul.  1860  p.  210:  but  what  worrited 
her  was  to  see  how  I  took  it  to  heart,  quälen.  Tulgarism  for  to  woiiy. 

worry,  als,  s.  Lever  Davenp.  Dünn  I,  118  T.:  cares  and  worries 
of  life. 

w  o  r  t  h.  it  is  as  much  as  my  life  is  worth  to  ondertake  such  a 
business,  Eayanagh  Seven  7.:  ist  eine  Lebensfrage  för  nnch. 

wrong  people.  —  Lever  Davenp.  Dünn  II,  62:  .  .  .  never  know 
wrong  people.  —  Who  are  wrong  people?  —  1  don't  exactly  know  how 
to  define  theni ;  but  thej  are  such  as  are  to  be  met  with  in  söciety ;  not 
by  daim  of  birth  or  Standing,  but  because  they  are  very  rieh,  or  veiy 
clever  some  way  or  other  —  people,  in  fact,  that  one  has  to  ask  who 
they  are. 

yard.  be  could  talk  tö  the  house  by  the  yard,  ellenlange  Reden 
halten. 

z  e  s  t.  Die  übertragene  Bedeutung  scheint  mit  „erhöhter  Geschmack'* 
nicht  genügend  gegeben  zu  sein ,  da  es  oft  eine  Empfindung  des  Sob- 
jects  bedeutet,  also:  Wohlgefallen,  Grenussi  to  retaliate  a  joke  with  a 
particular  zest,  Bulw.  what  will  etc.  I,  C.  1.  —  Trollope  Barchester 
Towers  215:  it  added  zest  to  her  amusement  etc.  Macm.  Mag.  Dec. 
1859  p.  98:  he  nished  into  boating  with  great  zest. 

Berlin.  Dr.  A.  Hoppe. 


Berichtigung:  Im  ersten  Artikel  (XXVHI)  p.  416  anter  know 
muss  es  heissen :  ein  gescheidter  statt  geschickter  Bursche ;  im  zweiten 
(XXX)  p.  114  unter  bow:  ear  statt  car;  ib.  188  unter  loud:  Solly 
statt  solly;  ib.  130  lark-spur  statt  lack-sp.  (ist  übrigens  zu  streicheii, 
da  es  Iftngst  in  den  Wörterbüchern  steht);  ib.  unter  large:  mther  lar- 
gely,  unter  lay:  a  garden  laid  out;  im  dritten  Art.  unter  pal  l.  put  sUtt 
pat;  p.  330  peppercom-rent  statt  cent;  p.  383  pott^ries  und  Prae-Ra- 
phaelites.  Das  räthselhafte  ayewnnnest  im  zweiten  Art.  scheint  nichts 
zu  sein,  als  ein  monströser  Superlativ  des  mit  Buchstaben  geschriebenen 
A.  1.;  ib.  unter  field  p.  123  heisst  es  richtiger:  diejenige  Partei,  die 
nicht  Schläger  ist,  cf.  unter  out  und  outsider  in  Art.  8. 
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Friedrich  Diez'  etymologisches  Wörterbuch  der  roma- 
Bischen  Sprachen  erscheint  in  zweiter  verbesserter  und  ver- 
mehrter Ausgabe  (I.  Theil.  Gemeinromanische  Wörter.  Bonn, 
bei  Adolph  Marcus,  1861),  und  ein  Buch  von  euro.päi^ 
schem  Ruf  verdient  wohl  vor  allen  eine  Ankündigung,  wenn 
es  auPs  Neue  erscheint,  in  einer  Zeitschrift,  über  deren  Gebiet 
es  so  unendlich  viel  Licht  verbreiten  hilft. 

Der  berühmte  Verfassei*  bemerkt  im  Vorworte  zur  zweiten 
Ausgabe  unter  Anderem:  „Indessen  trat  die  Nothwendigkeit 
dieser  Ausgabe  so  rasch  und  unerwartet  ein,  dass  ich 
nicht  im  Stande  war,  auf  alle  ausgesprochenen  Deutungen  und 
Einwurfe ,  selbst  nicht  auf  alle  diejenigen ,  welche  zu  meiner 
Kenntnissnahme  bestimmt  zu  sein  schienen,  einzugehen.  So- 
fern ich  sie  unberührt  lasse,  konnte  ich  ihnen  auf  meinem 
Standpunkte  allerdings  nicht  beipflichten,  bin  aber  weit  ent^ 
fernt,  ihr  Verdienst  in  Abrede  zu  stellen.^ 

Referent  hat  in  Bezug  auf  einige  seiner  etymologischen 
Deutungen  das  Glück,  sich  der  Auftnerksamkeit  des  verehrten 
Altmeisters  im  Gebiete  der  romanischen  Sprachforschung  zu 
erfreuen.  Vielleicht  gelingt  es  auch  noch  Anderes  annähernd 
zu  treffen.  Manches,  was  uns  früher  weniger  gelungen  .sein 
^^f  werden  wir  uns  bemühen  zu  bessern  und  besonders  jene 
Besonnenheit  im  Behaupten,  die  wir  an  unserem  Vor» 
biHe  vor  Allem  zu  ehren  haben,  die  aber  nur  zu  leicht  im 
fieick  der  etymologischen  Phantasie  (ohne  diese  geht's  aber 
auch  nicht!)  sich  zurückzieht,  wahren;' auf  Anderes  sei  es  er- 
l&abt  wieder  aufmerksam  zu  machen  oder  es  mit  neuen  Grün- 
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den  zu  stützen;  auch  völlig  Neues  wird  im   Folgenden  hinzu- 
kommen. 

1.  „Abisso  it.,  pr.  abis  und  abisme,  fr.  abtme  und 
so  weiter.  Man  hat  auch  an  abyssismus  gedacht,  aber  das 
Suffix  ismus  gibt  in  den  jüngeren  Sprachen  nur  Abstracta, 
höchstens  CoUectiva.^  Zunächst  könnte  abyssismns  Hölle, 
Sündenabgrund  (Abstractum)  und  dann  wieder,  wie  abyssus, 
jeden  Abgrund  bedeutet  haben. 

2.  „Abrigo  sp.»  pg.,  pr.  abric,  fr.  abri  Schutz  u.  s.  w. 
Umsonst  hat  man  sich  bemüht,  dem  lat.  apricus  den  Sinn 
"des  rom.  Wortes  zu  entlocken:  was  die  Sonne  bescheint, 
ist  und  beleibt  unbedeckt.^  Der  erfahrene  Kenner  des 
Bomanischen  fügte  in  einem  kritischen  Anhange  1859 
andere  Bedenken  hinzu  und  sagt  jetzt  ausserdem:  „Der  Schatten 
schützt,  nicht  die  Sonne,  das  sagen  die  Sprachen  selbst:  lat. 
umbra,  it.  ombra,  sp.  sombra  ist  Schatten  und  Schutz.^ 
Trotz  aller  Einwendungen,  trotz  seines  Grundsatzes,  dem  La- 
teinischen, so  lange  es  nur  geht,  den  Vorzug  einzuräumen,  be- 
harrt der  Verfasser  des  Wörterbuchs  so  entschieden  bei  seinem 
neuerdings  vielfach  angegriffenen  Protest  gegen  apricus,  dass 
auch  mir  die  Sache  bedenklich  wird.  Jedoch  auf  deutschen 
Ursprung  halte  ich  noch  nicht  für  nöthig  zurückzugehen.  Ich 
schlage  einfach  ab-rigare  vor,  woraus  sp.  abrigar  neben 
regar  entstehen  konnte,  indem  kurzes  i  dem  gemeinrom.  Ueber- 
gang  in  e  nicht  immer  zufällt;  vergl.  it.  rigare,  sp.  ligar, 
vicio  neben  vezo  u.  A.  Die  Bedeutung  ist  klar:  vom  Wasser 
befreien  und  davor  sicher  stellen  (vor  Begenwetter,  Sturm, 
Schnee,  Kälte),  z,  B.  tectum  abrigat,  id  est,  arcet  aquam  a  te 
et  cameris  e.tc.  Aus  der  Bedeutung,  die  oben  genannt  ist,  lasst 
sich  die  allgemeinere  „sicher  stellen,  Obdach,  Schutz  bieten^ 
ohne  Umschweif  herleiten. 

3.  „Accia,  azza  it,  sp.  hacha,  pg.  facha,  acha,  pr. 
apcha  für  acha,  fir.  hache  (h  asp.)  u.  s.  w.^  Das  in  unserer 
alten  Sprache  nicht  aufgefundene  Wort  „Hficke"  könnte  ein 
Lehnwort  sein,  wie  andere  Ausdrücke  für  Ackergeräthschafleo. 
Ich  erinnere  daher  an  das  lat.  apez,  woraus  sieh  ein  Fem. 
apica  (wie  v.  rupes  rupica,  wovon  it  rocca,  roocia«  wie  v. 
caudex  mlat*  caudica  u.  s,  w.)  entwiokeln  konnte»  wekbes 
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das  p  in  dem  pr.  apcha  genaa  erklären  würde.  Das  aap.  h 
im  fr.  and  ap.,  demnach  das  f  im  pg.  Worte,  wären  so  unor- 
ganisch wie  h  im  Franz.  so  oft,  z.  B.  in  haut  v.  altns,  in 
hanchcy  it.  anca,  t.  Syxrj  oder  Anke  u.  s.  w.  Apex  ist  etwas 
Spitziges,  also  auch  Spitzendes  (in  der  Ableitung)  und  bei- 
Colamella  steht  (5,  25)  apex  fal<^is;  fr.  h  ach  er  heisst  ,,klein 
hacken,^  ^eichsam  apicare,  id  est  in  apices  redigere. 

4.  „Acre,  aire  it.  u.  s.  w.**  Ich  hatte  daran  erinnert, 
dass  allen  Bedeutungen  des  rbm.  Wortes  das  lat.  aer  zu 
Grande  gelegt  werden  könne.  Jetzt  vergleicht  der  Verfasser 
des  Wörterbuchs  die  Entwicklung  der  Bedeutungen  im  lat. 
Worte  Spiritus,  trennt  aber  die  Bedeutung  „Geschlecht"  (in 
der  ersten  Ausgabe  auch  ,,  Aussehn,  Liedweise")  wiederum  und 
will  hierfBr  ager  oder  atrium  zu  Grunde  legen.  Ich  erlaube 
mir  nochmals  daraufhinzuweisen,  dass  aus  der  Bedeutung  „Luft" 
leieht  „Luftkreis,  Region"  zu  entnehmen  ist:  Amors  nas- 
quet  eh  un  gentij  aire. 

5.  „Agio  u.  s.  w."    S.  unten  sqgna. 

6.  „Andare  it.  u.  s.  w.  Der  Franzose  hat  ein  anderes 
Wort  aller."  Gegen  den  Schluss  des  Artikels  hin  wird  aber 
aller  auch  auf  andare  (andar,  anar,  aler)  zurückgeführt.  Im 
Zusammenhang  heisst  es :  „Muratori  räth ,  vielleicht  nach  Fer- 
rari'» schwankender  Andeutung,  auf  lat.  aditare,  und  ohne 
Zwofel  hat  er  das  Richtige  getroffen."  Ich  hatte  aber  dies  nur 
in  einem  Fragment  des  £nmus  ganz  vereinzelt  daste- 
hende aditare,  das,  wenn  es  nicht  adbitare  heissen  soll, 
Aer  „besuchen,"  als  „hin-  und  hergehen"  bedeutet,  sowohl 
dieser  seiner  Seltenheit  als  muthmasslichen  Bedeutung  wegen 
in  Frage  gezogen  und  auf  addere  verwiesen.  Gewiss  ist  von 
additus,  aus  additamentüm  zu  schliessen,  ein  additare  ^ 
anatmehmen,  das  „zusetzen,  weiter  machen,  fottschreiten"  (ad- 
dere gradum,  iter)  bedeuten  und  somit  für  andere  Worter,  wie 
z*  B.  fr.  andain  (also:  additamen)  „Raum,  den  der  Mäher  mit 
emem  Schritt  durchmisst,  jedesmal  zugibt,"  der  Bedeutung  nach 
WQt  besser  als  aditare  passen  würde.  Die  Romanen  lieben 
^überhaupt  Besonderes,  z.  B.  it.  vezzo  Gewohnheit,  unter  AUge- 
mdnes,  virio  Laster,  zu  subsumiren;  und  so  haben  sie  beson- 
ders bei  der  Bewegung  die  betreffenden  Verba  gern  mit  solchen 
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Tertauscht,  die  den  Vorgang  mehr  vor  die  Augen  bringen,  wie: 
CO  u  1er  V,  colare  statt  fluere,  tomber  v.  tumbä(re) — oder  ist's 
tumulare?  —  statt  cadere,  cha^&er  v.  captiare  atatt  venari. 
Auch  wir  sagen:  »Mach'  fort!  lasst  uns  zuthun  (mehr  eilen)! 
lasst  uns  dran  ziehen  I^  u.  s.  f.  . 

7.  „Anche,  anco  it.  u.  s.  w.  altfr.  anc  u.  s.  w.  £s 
ist  noch  eine  dritte  Etymologie  (ausser  unquam  und  adhuc) 
gedenkbar,  aus  hanc  sc.  horam  (vergl.  wegen  des  zu  suppli- 
renden  Substantivs  it.  issa  sc.  hora),  von  Seiten  des  .Buch- 
atabens gewiss  die  einfachste,  von  Seiten  des  Begriffs  aber  in 
so  weit  minder  geaügend,  als  ausser  horam  auch  noch  ad  sup- 
plirt  werden  muss.^  Dies  Letzte  stimmt  nicht  zu  S.  296:  „it. 
ancora,  fr.  encore,  von  hanc  horam  bis  diese  Stunde." 
Ist  hier  a.d  nicht  zu  ergänzen,  so  auch  da  nicht;  wenn  hier,  so 
auch  da.  Ich  glaube  vielmehr,  das  it.  anco  ist  wirklich  ganz 
einfach  ein  apocopirtes  ancora»  ancor  (hanc-ho-r-am),  so  gut 
wie  das  altfr.  anc  auch  auf  encore  zurückweisst.  Diese  Ety- 
mologie ist  für  das  folgende  it.  cos^,  fr.  ainsi,  wichtig.  S. 
unten. 

8.  »Ardiglione  it.,  fr.  ardillon,  pr.  ardalhö  Dom 
in  der  Schnalle;  von  ungewisser  .Herkunft.^  Sollte  es  nicht 
einfach  eine  durch  Erweichung  der  Tennis  gewonnene  Scheide- 
form V.  artiglio  und  zugleich  eine  Weiterbildung  v.  articu- 
lus  sein:  artic'lio,  etwas  Eingefügtes  oder  sich  Einfügendes? 
Vergl.  arcione  v.  arcus,  arcio  und. andere  Wörter  mehr. 

9.  „Artilha  pr.  Festungswerk,  Schanze  (?);  verb.  altfr. 
artillier  befestigen;  pr.  artilharia,  altfr.  artillerie,  altpg. 
artelharia  SRos.  Sppl.  Wurfgeschütz  oder  damit  beladener 
Wagen  u.  s.  w.^  Dieser  Artikel  ist  weiter  ausgeführt  als  in 
der  ersten  Ausgabe.  Es  war  mir  bedenklich  erschienen  (s. 
Siegener  Realschulprogramm,  Ostern  1858),  v.  ars  ein  eigenes 
Deminutiv  und  Derivata  au  bilden,  wo  v.  artus  genau  die  näm- 
lichen Formen  vorhanden  sind: 

articulus  it.  artiglio,  fr.  orteil; 

articulosus  altfr.  artilleux; 

articulare  altfr.  artillier  und  artiller; 

articularia  it.  artiglieria,  fr.  artillerie. 

Diez  bleibt  bei  ars  und  der  Vergleichnng  ▼.  engin  (in- 
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genium),  die  gar  nicht  nöthigend  sein  kaon,  da  in  dem  Articu- 
lirteo  auch  das  Kungtliche,  wenn  es  nun  einmal  achlecbterdings 
herangezogen  werden  soll,  liegen  wird.  Ich  bezweifle  daher 
gar  sehr,  ob  ar tiller  (aussinhen)  v.  ars  kommen  muss.  Ar- 
ticulare  heisst  wörtlidi  ^zergliedern,  zurechtlegen^  und  dies, 
auf  das  Denken  übertragen ,  ^überlegen,  aussinnen  u.  s.  w.^ 
(Tdrere  in  anima,  distinguere  etc.)*  Artillier  (befestigen) 
wird  auch  zu  articulare  stimmen;  denn  das  Befestigen  VQf« 
langt  gerade  yor  Allem  die  rechte  Gliederung.  Eben  so  ent« 
ipiicht  altfr.  artilleux  genau  dem  vorhandenen  lat.  articu<* 
losns  (▼.  artas)  y^güederreich;  knotenreich,  ▼ielfach^  (multiplex, 
opp.  simpIex;  multiplex  et  fortuoaum  —  artificiosum  —  inge« 
niam),  daher  im  Altfir.  „listig. ^  Und  so. wird  doch  auch  wohl 
machina  articularia  zunächst  eine  vielgegliederte  und  carruca 
artieularia  eine  mit  deren  vielen  articnlis  beladene  gewesen 
edn.  Dass  das  Wort  erst  spät  im  MA.  auftritt ,  bewiese  nur, 
dass  kurz  vor  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  die  Einrichtung 
der  Wurfgeschütze  ^e  recht  gegliederte  (articulosa)  —  und 
dsram  noth wendig  audi  künstliche  — -  gewesen  sei,  ohzie  aber 
buehstablich  auf  ars  zurückzugehen. 

10.  „Azzardo  it.,  fr.  hasard  u.  s«  w.  Das  acht  it. 
Wort  ist  augenschekiliGh  zaro,  jetzt  Fem.  zara,  Spiel  mit  drei 
Würfeln,  eig.  Wurf  von  drei  Assen.  Eine  ganz  Gefriedigende 
EtjQKdogie  fehk  noeh.^  Ich  glaube,  es  ist  jactus  tertiarius, 
ter-aaro,  zaro;  vergl«  gogna  aus  ver-gogna,  cernecchio 
aus  dis«^eemiculura,  turare  aus  atturare  u.  s.  w.  ->-  Bei  Gele-» 
genheit  hier  die  Wörter  it.  ästuccio,  sp.  estuche,  fr.  ^tui, 
voD  denen  das  erste,  wie  azzardo,  vom  auch  den  Zusatz  des 
a  zeigt»  und  von  deren  letztem  Diez  S.  37  f.  bemerkt,  dass 
ich  es  passend  auf  Studium  zurückgeführt  habe,  das  it.  und 
ap.  W^rt  dann  aber  zu  trennen  seien.  Wie  aber,  wenn  ein 
rom.  Deminutiv  studiculum  (verbal,  wie  vebiculum  v.  vehere) 
zu  Grunde  gelegt  würde?  Dies  gäbe  stud'clum,  studum,  wor- 
aus ap.  regelrecht  estuche  entsteht,  it.  astucchio,  statt 
dessen  fistuccio  eintrat,  wie  grancio  für  granchio  u*  s.  w. 
So  fiadet  inaa.z.  B<  neben  den  lat.  Wörtern  punctulum  und 
punctillum  (dies  aber  ist  auch  eig.  puncticulum)  das  it.  pun- 
tiglio  V.  dem  nicht  vorbaiidenen  puncticulum« 
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11.  „Baccalaro  it.,  pr.  bacalar,  fr.  bachelier  u. 8.w. 
Di^  eig.  Heimath  dieses  Wortes  ist  Frankreich  und  der  spso. 
Nordosten,  wo  baccalarius  zunüchst  der  Besitzer  eines  gros- 
seren Bauerngutes,  einer  baccalaria,  war  (seit  dem  9.  Jahrli. 
vorkommend).  —  Was  die  Etymologie  anbetrifft,  so  ist  hier  nur 
zu  verneinen.^  Liesse  sich  nicht  vor  Allem  an  die  rächen 
Klöster  des  Mittelalters  und  deren  Güter  denken?  Zuletzt  gab 
es  gefürstete  Aebte.  Die  Stadt  Abbaiico- Villa  in  Frank- 
reidi  zeigt  uns  eines  jener  Güter.  Vom  Adj.  abbaticne 
konnte  abbaticale  Abteigot  kommen;  ein  abbatiealarius 
(ab-batcalarius,  baccalarius)  wäre  demnach  ursprünglich  ein  Ab- 
teigutsrerwalter« 

12.  „Bravo  it.,  sp.,  pg.,  brau  pr.  (f.  brava)»  brave 
fr.  (hieraus  unser  brav,  seit  dem  17.  Jahrh.  im  GMurauch) 
u.  s.  w.^  --  Herkunft  vom  lat.  pravus  und  dem  kymr.Sabit 
brau  Schrecken  wird  bezweifelt  Dagegen  heisst  es:  „Wie 
aus  dem  lat.  crudus  konnten  sich  aus  dem  ahd.  rsu  leicht 
die  Bedeutungen  unbiegsam,  wild,  rauh,  tapfer  entfidten.^  Die 
neue  Ausgabe  setzt  zweifelnd  hinzu:  „Hier  muss  eine  Verstiur« 
kung  des  anlautenden  r  durch  b  angenommen  werden,  die  auch 
in  andern  Fällen  (bruire,  brusco  [Subst],  braire  etc.)  vor- 
zuliegen scheint,  deren  verhältnissm&ssige  Seltenheit 
aber  auch  diese  Deutung  nicht  zu  voller  Glaubwürdigkeit  ge- 
langen lässi."  Ich  hatte  auf  ravus  hingewiesen»  von  dem  Fe- 
stus,  nach  Paulus  Diaconus  zu  schliessen,  in  einer  zu  suppli- 
renden  Stelle  sagt:  Ravam  voeem  significare  ait  Veirius  ran- 
cam  etc.  und  so  braucht  das  Wort  auch  noch  vom  Ton  (nicht 
von  der  Farbe)  ganz  deutlich  Sidonius  ApoUinaris:  Cum  fesia 
dies  eiere  rarvos  Cantus  coeperit.  Lautlich  so  gut  beiwhtigt 
wie  das  ahd.  rau,  hat  ravus  wegen  des  vorgesetzten  b  audi 
noch  einen  Verwandten  aufzuweisen,  der  ebenfalls  durch  Pros- 
these  entstanden  ist:  it.  fioco  v.  f-raucus,  flauous.  Jfan  ver- 
gleiche ausserdem  folgende  nähere*  Verwandte  im  Franz.  und 
Span. : 

fr«  s'öbrouer  wie  die  Pferde  schnauben; 

rabrouer  anschnauzen  (vergl.  en-rouer  ohne  PiMtfaise); 

sp.  braviar  brüllen; 

altsp.  abravar  in  Wnth  bringen. 
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ISete*  Auadroöke.  weben  BammtUck  so  uuzweklcfotig  auf 
emeD  Ton  der  Siimnie  ^atlehnten  Terminos  (besonders 
abraYar  Einen  TenlnlaMen,  dasa  ersieh  heiser  schreit),  dass  es 
iuQm  nötfaig  echeint»  noeb  auf  Bel^  wie  bos  brayus  mlat 
uogezähmter  Stier  (der  also  aodi  recht  böse  und  heiser  zu 
brfiUen  pflegt)  und  auf  Die^'  Bemerkung:  ,,Die  älteste  noch  im 
Südwesten  fortdattemde  Bedeutung  ist  unbändig,  stür- 
misch«'  (wie  josge.  Thiere,  Brüttochsen)  zu  verweisen.  Im 
Sädwesitti  gewiss  wird  jenes  Bravo  zuerst  bei  den  Stierge- 
fediteo^  diaraktonstisoh  brav,  gemfen  worden  sein,  wenn  ein 
reebter  Btriiller  auf  d^ni  Schauplätze  anlangte;  das  war  eb 
lUvtts  oder  ein  Bravo,  ein  heiserer  Unbändiger,  der.  einen 
heiss«! ,  interessanten  Eatupf  erwarten  Hess.  (Auch  unser 
heiis  md  heieer  sind  ja  Briidw  oder  Vettetnl) 

Jl3.  nCaffe  it.,  caf^  sp.  fr.  ein  Trank,  vom  arkb.  qah- 
Tah  tt.  8.  w.^  Wie  steht's  aber  denn  mit  der  Ableitung  vom 
Lande  Kaffa  in  Abjssinien,  wo  der  Kaffee  (ob  nach  neueren 
Untersuchungen?  mir  scheint's  so)  -  einheimisch  sein  soll  und  in 
oagehearer  Menge  gewonnen  wird?  ^  Gelegentlich  sei  mir  ver- 
gönnt, hier  an  les  Olindes  zu  denken.  Feraud  behauptete, 
in  Bezug  auf' Menage's  Ableitung  des  Wortes  von ^  der  Stadt 
Oliada  in  der  braailiam«dien. Kästenprovinz  Pernambuco,  dort 
sfnen  keine  feinen  Deg^iklingen  producirtwordeiit.  Man  mahnt 
u  ons«  Solingen  (les  Solings»  les  Oline,  les  Olindes),  wo 
man  die  damaseäkier  Klingen  (les- Danas)  ja  nachahmte. 

H.  „Calma  it.  sp«  pg.,  daher  fr.  calme  (m.)  Windstille, 
Hohe,  ndl.  kalm,  kalmte;  Verb,  oalmareffi  beruhigen,  reinfr» 
chommer  für  ehaumer  fiiieni.^  Mir  will  es  seheinen»  ab  sei 
calmei  nur  ebe  Soheideform ,  v.  oh  armer  .  bezaubern^  ein^ 
luUen,  beslttiftigen,  v.  oharme  (carmina,  cahn'na,  calma)  Zau- 
beriied;  vergi.  k.  oelebro  aus  cerebrum.  An  xavjda  Hitze 
ist  dann  ftueh  für  dae  sp.  pr«.oal|na  heisse  Tageszeit  nieht  zu 
denkeut  sondern  es  heissl  so  zunadist  die  Zeit  der  holden 
Hohe,  die  Siezte;  abgeleitet  sind  neupr.  ohaume  fiuhez^. 
der  Heerden  und  das  chw*  besonders  für  die  Entwicklung  der 
Bedeutungen  massgebende,  e  au  na  a  schattiger,  kuhler,  holder 
Ort  föt  Hirt  und  Beeide  (im  Siegerland  „ScUäfe"«)« 

15.    ,«Csmmino  it->  sp.    Camino,    pg.   caminho,    pr. 

ArMt  t  n.  Sprachen.    XXZL  ^^ 
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cami,  fr.  chemin  Weg  u.  s.  w.^  AuftAend  kt  die^Homo- 
nymität  des  caminus  der  Alten;  jedoch  mochte  auch  cama 
Bett  einschlagea.  Ca  minus  v.  cama  hiesee:  mit  Bettai, 
Schlafstätten,  Herbergen  .  versehen ,  also:  Landstraase.  Vcrg^. 
fiorino  v.  flos;  mit  einer  Bhime  (LiUe)  versehen.  . —  Was 
eaminus  (Herd)  anlangt»  so  konnte  es,  (am  undi  hi^  nicht 
ohne  Versuche  abzubrechen)  überhaupt  z«  der  Bedeutung: 
etwas  mit  Steinen  Ausgelegtes  gekommen  sein  und  Aem- 
nach  den  gepflasterten  Weg  (Stratum)  bezeichnet  hftben,  an 
dem  man  ausserdem  für  sein  Geld  in  den  caminis  Etwas  ge- 
kocht bekommen  konnte,  so  das«  er  etM[a  als  der  Caminus 
publicus  gegolten  hätte,  gegenüber  dem  Caminus  priva- 
tus,  wo  fflch  ferner  eben  so  von  den  Hansgenessen  Alles  ein- 
fand und  versammelte,  wie  sich  auf  der  Iiandatraaee  die  Frem- 
den treffen:  conventicium. 

16.  „Caporale  u.  s.  w."  Könnte  wohl  aus  Capo 
reale,  Chef  rojal,  entstanden  sein:  ein  königlicher  Officier. 

17.  „Cara  ap.  pg.  pr.,  altfr.  chiere,  daher  entlehnt  it 
chw.  cera  Antlitz.  —  Dass  dieses  Wort  aber  in  der  selt- 
neren selbst  dem  Neugriechen  unbekannten  Bedeutung  (Ant^ 
litz),  ohne  das  mit  griech.  Bestandtheilen  am  meieten  versetite 
ital.  oder  walach,  Grebiet  zu  beiiihren,  seinen  W^  in^die  westl. 
Mundarten  fand,  ist  überraschend  und  entschuldigt  den  gegen 
diese  Etymologie  (v.  xd^  Bbiupt)  eriiobenen  Zweifel;  aber  es 
gibt  keine  bessere.^  In  des  Clorippus  Versal :  Postquam 
venere  verendam  Caesaris  ante  caram,  mag  cara  dem  Qebil- 
deten,  der  griesehisch  sprach,  verständlich  gewes^i  und  wirk- 
lich das  gr.  xdpaj  Kd^  sein.  Aber  unablMm^g  von  diesem  Grae- 
cum kann  auch  ein  lat.  Wort  cara  existirt  haben,  das  zunachet 
„Gastmahl^  bedeutet.  Dieses  finde  ich  in  quädra,  das  ja  aoe- 
drücklich  „Esstisch*^  ist.  Allgemein  heisst  quad^a  Fläche; 
will  man  so,  dann  ist  es  Tisch*  oder  Gesichtsflädiei  Man  kann 
aber  auch  „(jhtstmahl,  Bewirthung,  Aufiiahme,  (fireundUches) 
Antlitz^  auseinander  entstehen  lassen.  Die  Fonn  ankngead) 
so  ist  sie  gewiss  schon  frühe  verändert,  d  syncofnrt  (rer^* 
quadro,  pr.  caire,  bürg,  quarre  u.  s.  w>)  und  qua^  aacb 
dem  es  einmal  in  que,  ce  übergegangen  war,  im  Frame,  wie 
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e«  beiMndek  wovden  (chi^re,   ohfcre);   Vergl.   alifr.   onches 


18.  „Ciabatta  it,  ip.  zapata,  fr.  savate  abgenutzter 
Sohnh  n.  ».  w.^  Dieses  Wort  kann  aus  Frankreich  nach  dem 
Süden  und  zurikkgewandert  sein,  6o  dase  ea  ebe  Nebettform 
von  8a hatte  wäre,  welches  ich  als  sac -chatte  zu  fassen  in 
dieser  ZeiCschrift  (nebea  sabot  :=  sac-bot  u.  a.)  yorschlug. 
Gewöhnliche  Leste  hween  sich  den  Fass  alter  Stiefel  abschnei- 
den und  tragen  ihn  als  Pantoffd  (Schlappe,  Schkrfe,  Sehluffe); 
em  soUier  hiess  sabatte  Saekbrett  von  seinem  Saokahnlidi«! 
Vorder-  und  harten,  klappenden  HinCertheile:  Sack-Elapper. , 
{B$^tte  heisst  ja  auch  ^^Kloplmr,  SchULgel«). 

19.  ^yCiaucia  iL  Gesdiwatz,  Possen,  Verb,  cianciare 
•diikeni,  Poeeen  treiben  --  NaturausdnK^?«*  Kann  auch  ▼. 
eantum  (Supianm)  gebildet  sein,  mit  Assimilation  der  Silben- 
ttikute:  cantiare,  canciare,  cianciare,  urspr.  trillern, 
tfillem. 

20.  „Ciarlare  it.,  sp.  pg.  charlar  schwatzen;  —  it. 
ciarlatano  (woher  fr.  charlatan)  Marictschreier,  Wind- 
beutel.^ In  Bezug  auf  die  Bedeutung  anknüpfend  an  it.  gri- 
dare,  fr«  erier,  ▼.  quiritare,*  das  auch  dg.  kreisdien,  jam- 
aacm,  keissti  leite  ich  ciarlare  auf  ein  von  querulus  gebil- 
dsles  qj^erulare  sich  ewig  beklagen,  Gesdurei  machen  und 
Lina  seUagen,  zuräck. 

21.  nCosk  it.,  entsprechend  altsp.  ansi,  altfr.  a in  sine 
B.  s.  w.^  Die  Heridtung  aus  aeque  sie  scheint  mir  nach 
Fonn  und  Bedeutung  nicht  eo  einfach  wie  folgende  andere,  die 
ieh  mir  erianbe  vorausehlagen :  it.  anco-sk  (sie.  noch  accus sl), 
fr.  anc-si  d.  i.  encore  si;  verg^.  oben  anche,  anco. 

*  22.  ,|Costume  it.  u.  s.  w.^  Die  Annahme  eines  Ueber- 
giags  der  Accnsativ-Bkidung  udinem,  udn  in  eine  andere 
Noonnal-fiBdung:  umen,  scheint  mir  nicht  streng  genug  dorch 
die  Uoaee  AehnUdikeit  begründet,  wenn  auch  sonst  richtig.  Ich 
dsoke,  mir,  vor  dem  Schwinden  des  Auslautes  m  (em  ganz 
wcgnistreiohen  ist  nicht  genau,  denn  e  blieb)  war  durch  Meta^ 
tksse  ana  udinem  geworden  udimen,  woraus  iofbrt  durdr 
Sjacope  amen  entstehen  nrasste. 

2S.    „Dado  it.  sp.  pg.,  dat  pr.,  di  fr.  Würfd;  wird  aus 
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dare  in  der  Bedeutung  wetifen  (dare  ad  testana  u»  Am^O  or- 
klärty  wonach  es  also  etwas  auf  dep  Tisch  Geworfenes  beaDeioh- 
neu  würde.  ^  M}r  scheint,  da9s  sich  eioe  weit  passendere  Be- 
zeichnung.  des  Würfels  an  dare  knüpfen  Uesee^  indem  nicht 
abzusehn  ist«  warum  man  es  in  der  Bedeutung  ^werfen^  dem 
jactare  vorgezQgeHi  den  Würfel  also  nieht  den  jaetatns  ge- 
nannt hätte.  D^n  ^a  liesse  sich,  aus  jaof- lato  dttrok  Aphärese 
tatOy  sp«  tado,  assimilirt  dado  gewünnea;  aber  anoh  datus 
ist  brauchbar.  Nämlich  der  Würfel  wird  Yoa  Hand  zu  Hand 
gegeben,  während  z.  B.  die  Karten  nicbi  reiliiHa  gehen,  son- 
dern Jeder  seine  Leotion  in  der  Hand  au  halten  hat.  Geworfen 
werden  die  Karten  aber  auch,  und  so  mag  der  Bomane  die  Un- 
terscheidung in  anderer  Weise  beliebt  haben*  Dab^  aber  will 
ich  nicht  verschweigen ,  dasB  unser  yon  „werfim'^  .abgeleitetes 
„Würfel''  immerbin  ein  Fiii^er^^g  bleibt,  und  »eine  obig«  Ver- 
muthung  (dado  v.  jactatus)  in  dieser  Hinsicht,  den  Vorzog 
hat;  in  der  Form  ist  auch  dado  y.  datus  nicht  ohne  Weiteres 
ZV^  rechtfertige,  da  es  it.. dato  lauten  müsste.  Dads  sp.  jac- 
tare ,echar  beisst,  kann  auf  ein  altes  Wort  wie  dado  nicht 
zurückwirken« 

24r  ,»Dunque,  adunqu^  it.  ^t(t.  donc,  CoodasiTpsiv 
tikel.''  Jlqb  bin  der  Meinung»  attunc  (ad-tuno) .  gmigl  theils 
0er  Form  nicht  ~  denn  d  yierärängt  kein  t,  eher  ungnkehrtl 
so  bliebe  die  Media  zunächst  im  Ital.  zu  reehtfertigen  —  Afaeils 
ha^  die  JBedeu^ng  Nichts  vor  allora  oharakteristiach  Toraus, 
das  auch  tunc,.attuiiic  ist.  Ich  mahne  dabev  nochmals. an  das 
sc^on  von  mir  vorgesohls^ene  adhuno  für  adhuc^sic  etiam 
9>noch,  auch  noch,  also,^'  woraus  auch  das  apan.  ann  erweislich 
hervorgegangen  ist. 

,  20^.  „Freccia  it  —  richtiger  mit  1  ^  fr»  fUohe,  picm. 
s^rä.  flecia,  in  andern, itaL  Mundarten  ^t,i  frizza,.  wnUso. 
fliehe  Pfeil:  vom  ndL  flits  dass.,  mhd.  vliz  Bogen  ^^.w.** 
Hifr  ist  die  dem  Verfaflser  des  Wörterbuchs  sonst  so  sehr 
nachzurühm^de  Vorsic^it  im  Behaupten  nicht  gewahrt.  Warum 
„richtiger?"  Weil  das  Wort  von  flits  kommen  ««ol II  Aber 
fUt/i  .möchtfs^  von  flache  kommen.  £rinnem  wir  uns  an  it 
frizzare  stechen  oder  fressen . unier  d^r  Hant»  das.  frietiare 
ist»  so  wäre  freCiCia  der  Beiber,  St6chei[,  Wühler  a  s.  w.  und 
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die  l^omen  Uli  r  domit  (Sb  tniBprüngUehöii ;  aMr.  flique 
(fUclie  de  lard  Speckpfetl,  Speckseite)  aber  wäre  dann  von 
fliehe  gar  niefat  B(khig  za  tt^nnen  und  unniittdbar  auf  fri- 
oare  zmrückzttleiteii. 

86.    .»^Galoppare  it.  u.  a.  w."    S.  unten  viluppo. 

27.    ^Groppo,  gruppo  it  u.  8.'  w.**    S.  unten  viluppo. 

S8.  ^^Inganno  it.  u.  a.  w.  Verb,  ingannare  u.  ß.  w. 
betrogen,  wbI.  verhöhnen. "*  An  eine  vielleiciit  volkethümliche 
Nebenforin  v.  gannire  belfern  wollen  wir  nicht  denken;  das 
schoD  im  ühern  MIat  vorkommende  gann-nm  Spott  und  gan» 
nare  verapotten  scheinen  der  Bedeutung  des  genannten  Wortes 
dock  ziemücfa  fem;  allatrare  2.  B.  ist  dlrect  kein  illudere. 
Ich  erinnere  an  geminus,  das  der  Form  nach  nicht  npgestützt 
wäre:  it.  aargia  v.  amca,  oondannare  v.  condemnare,  ao 
dsss  der  Uebertritt  dee  e  in  a  in'  betonter  Silbe  so  gut  wie  in 
onbetonter:  it.  ganaaoia  v.  gena,  wohl' zu  belegen  wäre.  Der 
Bedeutung  nach  aber  wäre  ingeminare  wiederholen  gerade 
der  rechte  Ausdruck;  eben  im  Wiederholen  der  Worte  Anderer 
besteht  eine  «ehr  empfindliche  Art  des  Spottes  und  überhaupt 
kann  ingeminare  die  Bedeutungen  ^nachäffen^  (geminum 
gaaoiim  die  Aeffong)  und  demnach  ^verhöhnen**  sehr  wohl  in 
sich  enthalten.  Dass  der  Spötter  auch  oft  der  Betrüger  ist, 
hat  die  Bedeutung  ,,betrügen^  zur  Folge  haben  müssen. 

29.  „Lesto  it.  pg.,  fr.  leste,  sp.  listo  gewandt,  flink 
tt.  8.  w.^  Wird  von  8ub-lestus'=r  tetiuis  dünn,  fein,  also: 
geschmeidig,  gdenkig,  geschickt,  gewandt,  listig  u.  s.  w. 
kommen. 

80.  ,,Li8oio  it.,  ap.  pg.  lieo,  pr.  He,  fr.  lisse  glatt' 
a.  8.  w.^  Gewias  ist  an  elixus,  das  bei  Martini  u.  A.  die 
Bedeutung  „durchnäast,  nass,  glänzend^  hat,  anzuknüpfen.  So 
got  wie  it.  gettare,  fr.  jeter  aus  ejectare,  wie  lasciare- 
am  laxare  hervorging,  entstond  liscio  unmittelbar  aus  eli- 
xQs  -gesotten,  nasa,  glänzend  und  gktt,  ivie  voin  Regen  feuchte 
Sfme,  und  an  das  gr.  Xtaao^  und  ahd.  Itsi  ist  zunächst  nicht 
ootUg  zu  *  erimem.  Auch  „gekocht^  und  ^glatt^  sind  schon 
onmtttdbar  zu  verfeinden,  da  Gekochtes  vielfach  glatt  wird  und 
^güUcUg,«"  den  Hftnden  entgleitend,  aioh  anfühlt.  Zudem  ge- 
schieht das  Pdiren,:  Glanzgeben,  besonders  dntch  Nassm«c^hen,. 
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wus  für  dM  Verb.  it.  liaciare»  fr.  liaser  (elixare,  luctre)  ver- 
dient bemerkt  zu  werden.  Elixi  ealcei»  elixae  nates  sind  auch 
schon  bei  Varro  (nach  Nopius)  and  bei  Persius  geimsB  geradem 
glatteDinge;  die  letzteren  sind  dropace,  ungneati  genere»  molli- 
tae.  Martialsagt:  Psilothrofaoiemlaevas  etdropacecalTamlII.74. 

31.  „Mozzo  it.  —  stumpf,  verstümmelt  u.  s.  w.^  Nicht 
zu  übersehen  ist,  wie  ich  schon  früher  einmal  angemerkt  habe, 
der  Fingerzeig,  den  uns  it.  montone,  fr.  mrouton  y.  muH- 
tus  für  mutiius  geben.  Ans  muFtus  wird  multius  mit  em- 
geschobeoem  i  (vergl.  crojo  v.  crud«i-us  n.  a.),  und  wenn  1  in 
u  aufgelöst  ist,  ergeben  sich  die  Formen;  das  sp.  mocho  wäre 
wie  muobo  entstanden.  Das  bair.  motz  Hammel  und  neopr. 
mout  mutilna  sind  weitere  Belege ,  dass  unser  ^mutzeo^  eher 
den  Bomanen  entlehnt  sein  möchte,  da  wir  in  ,,stutzen,  stom- 
pfen^  völlig  gleichbedeutende  Landsleute  von  achtem  Schrot  und 
Korn  besitzen.  —  Will  .die  in  anderen  Idicnnen  als  dem  Frsaz. 
seltnere  Auflösung  des  1  in  u  weniger  zusagen,  so  könnte  auch 
Entstehung  aus  ex-motus  (exmovere  bei  Plautus):  exmotiare, 
it.  smozzare,  noch  eher  als  Ableitung  von  einem  gekürzten  muti- 
ius: mutus,  mutius  .  (vergl.  stumm,  verstümmelt)  angenommeD 
werden»  da  hier  o  aus  ü  mit  lordo  v.  lüridus  u.  s.  w.  kaum 
gestützt  werden  könnte. 

32.  „Noja  it.  —  fr.  ennui  Verdruss;  Verb.  it.  nojareff. 
verdriesslich  machen.^  Die  Ableitung  von  in  odio  (esse) 
scheint  der  Art  zu  sein,  dass  man  dabei  stehen  bleiben  könnte. 

'  Allein  es  gibt  auch  in  der  Ftymologie  oft  mehr  als  einen  Weg» 
der  nach  Rom  führt.  Das  fr.  enger  belästigen  leitet  Dtei  v. 
enecare  ab;  ich  glaube,  es  kommt  von  dem  auch  vorhandenen 
inimicare,  das  formell  mit  jenem  völlig  gleieh  berechtigt  ist. 
Was  entscheidet  hier?  Meist  die  Bedeutung;  enecare  seheint 
mir  zu  stark.  Eben  so  habe  ich  ein  Etymon  für  noj  a,  das  die 
Sache  viel  charakterischer  als  odium  bez^hnet,  und  dieses 
wurde  schon  früher  von  mir  vorgeschlagen  (Programm^  1858), 
nämlich  nodus,  wovon  BUdungen  auf  ius  sich  schon  durch 
internodium  rechtfertig^a.  Der  Verdruss,  die  Langeweile 
sind  die  Gregenfüssler  der  Zerstreuung;  nun  Verglek^he  man: 
distrahere  und  nodiare  (nodis  quasi  adstrmgere);  <Ue  Lan- 
gevmje,  der  Verdruss  schnüren  Sinn  uad  Herz  cttaammen. 
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33b  ^Orgoglio  it.  —  fr.  orgneil  Stolz,  Uebermuth; 
vom  ahd.  orguoli,  zu  folgern  aua  urguol  iDsignis  Grsff  IV. 
153.^  Ako  ^on  einem  erst  zn  folgernden,  von  einem  ganz  yer-* 
eiazelt^,  noch  niobt  einmal  ^stolz^  heissenden  Worte  abgelei*- 
teten  und  aeiBVoUenden  ahd.  Worte!  Meiner  Glaubonsatärke  iat 
dies,  will  ich  geetehen,  zu  arg  zugeeelzt.  Ich  bin  ein  Zweifler 
in  numefaen  Dingen  und  stelle  die  Sache  hier  lieber  auf  den 
Kopf;  wenn  orgoglio  und  urguol  miteinand^  zu  thun  haben, 
Bo  leite  ich  urguol  v.  orgoglio.  —  Ich  brauche  nur  zu  zwei*« 
fdn,  nicht  einmal  etwas  Anderes  zu  geben.  Vielleicht  ist  aber 
doch  etwas  Besseres  zu  bekommen.  Bei  den  Viehärzten  .und 
durch  diese  beim  Volke  war  der  gr.  Ausdruck  für  die  Glieder- 
steifheit  der  Thiere  bekannt;  von  orthocölus  der  Gliedersteife 
ist  em  Subst.  auf  ium,  wie  conviyium  y.  conyiya,  annehm-» 
bar,  und  dieses  orthocolium  hat  formell  durchaus  keine 
Schwierigkeit.  —  Hochmuth  geht  steif  einher,  wirft  sich,  wie 
das  Volk  sagt,  in  die  (steife)  Crayate  u.  s.  w.,-geht,  auf  die  x. 
Potenz  erhoben,  aber  auch  in  aller  Geziertheit  auf  den  Fuss- 
spitzen  und  kann  nicht  mit  der  yollen  Sohle  auftreten,  gerade 
wie  gliedersteife  Thiere. 

34.  „Piloto  it.  sp.  pg.,  dessgl.  it.  pilota,  fr.  pilote 
Lootse,  Steuermann."  Ob,  w^ie  so  manche  it.  Schifferausdrücke, 
aus  dem  Griech.?  üiXiorog  wäre  der  Hutmann,  der  Mann  mit 
dem  grossen  Hute,  den  er  gegen  Wind  und  Wetter  trägt.  Aehn- 
liche  Benennungen  vom  Aeusseren  sind  ja  vorhanden,  und  pas- 
send mochte  auch  an  das  it.  nostruomo  Bootsmann  erinnert 
werden,  um  die  Naivetät  mancher  Schiffer^örter  darzuthun. 

35.  .^Pisciare  it.  —  fr.  pisser  harnen."  In  der  neuen 
Ausgabe  denkt  der  Verf.  an  eine  Ableitung  v.  pipa.  Mir 
scheiot  pyxls  viel  naher  zu  liegen,  worauf  auch  das  sp.  Kin- 
derwort pixa,  piflsa  (mentula)  —  vergl«  it«  corba  v.  corbis  — 
färt.   Sapienti  sat« 

36.  „Pizza  yen.  das  Stechen,  Jucken  n.  s.  w.^  Der 
Verf.  neust  meine  Ableitung  aüspictua  „formell  sehr  befrie-» 
d^end,"^  bezweifelt  aber,  dass  skh  für  pingere  die  Bedeutung 
stechen  ans  sticken  Ustorisch  nachweisen  lasse  und  leitet  in 
aco  pingere  das  Stechen  ans  acus  her.  Ich  stimme  bei» 
beaierke  aber,  das»  dcM  Malen  in  einem  Tupfen  (Pieken)  be- 
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steht»  daM  auch  wir  sagen:  ^ Jemanden  zeiohnen  (dttrcfapaffeo)^ 
und  dasB  dem  Romanen  die  Ausdrücke  pangere  und  pin* 
gere  durch  die  Composita  ineinaaderianfen  mu8st%n  (Teif;l.  de- 
pingeroy  impingere),  so  dass  also  z.  B.  im  fr.  ^pincer  ds^ 
expingere  (ausmalen)  sehr  gut  als  ein  ex-pangere  (c<Nnpiii- 
gete)  gefaset  werden  konnte.  Man  nehme  daeu  den  bekannten 
Wechsel  oder  Wegfall  der  Präposition  in  den  Compoeitis  und 
gehe  K.  B.  v.  impingere  aus»  so  wird  man  der  Bedeatung 
nach  mit  pincer  sofort  Uebereinstimraung  finden.  VgLit.spinta! 

37.  ^Razza  it.,  fr.  race  Stamm,  Geschlecht."  Das  ahd. 
reiza  Hegt  gewiss  femer  als  radius,  it.  razzo,  raggio, 
woneben  ein  Fem.  aus  dem  Verb,  razzare,  raggiare  leicht 
gewonnen  wurde.  Ein  Geschlecht  ist  gleichsam  eine  Ausstrah- 
lung, und  reiza  heisst  ja  gleichfalls  „Strich,'^  so  dass  es  auch 
in  der  Bedeutung  vor  radius  Nichts  voraus  hätte.  Das  fr. 
Wort  ist  nicht  unmittelbar  aus  radia,  sondern  .aus  dem  Ital. 
herzuleiten,  - 

38.  „Redo  im  it.  afredo  —  altfr.  arroi  Zurüstung, 
Geräthc«  Putz  u.  s.  w.  Das  einfache  Wort  hat  sich  im  Altfr. 
roi  Ordnung  behauptet.^  Es  wird  behauptet,  dass  die  lat. 
Sprache  keine  befriedigende  Aufklärung  ge wähle;  in  der  ersten 
Ausgabe  war  dies  durch  eine  kleine  Ausführung,  Erwähnung 
des  Verb,  retare  säubern  (bei  GelUus),  unterstützt  worden  — 
dies  ist  weggelassen.  Ich  glaube,  ein  sjncopirtes  rigidns 
starr,  streng,  das  Merkmal  der  Ordnung  (roi  rigidum,  vergl. 
bonum),  möchte  doch  nicht  wenig  gegen  jene  Behauptung,  daas 
das  Lat.  gar  keine  Auskunft  gebe,  einzuwenden  haben;  man 
sollte  nicht  sagen:  »gibt,^  sondern  ,fhat  noch  keine  Auskunft 
geben  wollen." 

39.  „Sagire  it.  in  Besitz  setzen,  pr*  saxir,  fr.  »aiiir 
ergreifen,  wegnehmen  u.  s.  w.^  Auch  hier  wird  behauptet, 
dass  „die  lat  Sprache  ein  Etymon  verweigert.^  Ich  habe  aber 
schon  aiif  sancire»  woraus  sansire,  saaire,  werdsa  konnte 
(vergl.  plaisir,  loisir,  maison,  it.  magione  v.  mansio),  aufinerk* 
sam  gemacht.  Im  Ital.  konnte  solion  aus  sacire  (wo  n  wie  in 
cochiglia  schwand)  sagire  entstebea;  vergl.  piagente  ph- 
ceos.    Die  Bedeutung  anlangend,  so,  heisst  saaoire  auoh  nvsr- 
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poDen,  Terbieten,^  daher  wegnehmen,   beHMt  in  Besitz   nehmen 
oder  Andere  in  Beeitc  setBen. 

40.  »Syaragnare  —  it.,  fr*  ^pargner  —  schonen,  spa- 
len.*'  Unser  9,8paren^  kann  ex-parare  Aehif,  wie  ^spenden^ 
ex-pendere;  sparagnare  wftre  eine  Weiterbildung:  ez-para^ 
neare;  inl  sparmiare  wäre  nii  nur  als  ^twas  versehiedene, 
mildernde  Ansspraehe  für  ni  zu  fassen,  nachdem  Sjncope 
(spar^ttiare)  eingetr^en. 

41.  „Sogna  alttt.  —  fr.  soin  Sorge,  Sorgfalt;  fr.  soig- 
ner  besorgen,  pflegen  u.  s.  w.^  Ich  glaube,  das  schwierige 
Wort  findet,  wie  agio,  seine  Aufklärung  durch  suus,  woTon 
ja  aneh  wal.  as^ul  stammt.  Bisogpare  wäre  bene  suo- 
neare  and  agiare  ohne  Erweiterung  ad-suare,  als  das  Sei- 
Dige  betrachten  und  behandeln.  Aus  adsuare  ward  adsiare, 
asiare  wie  sien  mit  i  ▼.  suus  stammt.  Die  Form  also  ist 
bochstiblich  vercdichnet,  die  Bedeutung  auch  in  den  altfr.  Com- 
positis  durchaus  entsprechend :  essoigner  nicht  als  das  Seinige 
snerkennen,  ablernen,  sieh  entsohuktigen,  resoigner  sunm  esse 
non  Teile,  refbrmidare  u.  s.  w.  Vergl.  noch  besoin  bene  suum« 
Qo'est-ce  que  c'est  que  le  soin  pour  chacun?    Le  sien. 

48.  9,Travaglio  it.  —fr.  travail,  in  ältester  Bedeutung 
Drangsd,  demnächst  Arbeit.^  Die  sehr  übliche  prov.  Neben^ 
form  mit  e,  trebalh^  soll  scheinbar  „ohne  etymologischen 
Werth**  sein;  warum?  Weil  das  Wort  von  travar  (hemmen) 
kommen  kann!  Es  kann  aber  auch  tra-bajulare  sein',  wie 
ieh  schon  früher  angemerkt  habe,  und'  dann  hat  das  e  sehr 
grossen  Werth.  In  tra-bajulare  liegt  das  Ueberstehenmüssen, 
die  Drangsal,  ebenfalls. 

48.  „Trinciare  it.  —  neufr.  trancher  u.  s.  w."  Durch 
meine  Ableitung  v.  interimicare  kommt  Dies  auf  inter- 
necare,  dem  ich  als  vorkommendem  Worte  auch  den  Vorzug 
gebe.  Ist  nun  für  dieses  schwierige  Wort  das  Richtige  geftin- 
den,  so  ist  die  Geschichte  der  Entdeckung  die,  dass  ich  durch 
dirimere  (-icare),  das*  der  Bedeutung  nach  besser  passt,  auf 
inte r im  er e  kam  und  nun  internecare  feststeht  Lasst  u'ns 
nicht  mfide  werden  xu  suchen  und  versuchen,  aber  auch  nicht 
ermüden  jeden  Versuch  cu  beachten ! 

44.    „Tatare  it.  in  attutare  ^  fr.  tuen«     Das  Ut. 
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tutari  h^flst  nscbützen;^  ich  kann  mioh  nicht  laehr  duro(i  ein 
vermitcelndes  „abwehren^  überzeugen»  dasa  ee  au  den  Beden* 
tungen  ^löschen,  tödtea^  gekommen,  die  Bedeutung  ^achützen^ 
ist  zu  allgemein  und  ausschliesslich.  Vielleicht  ist  actutum  v. 
actus/ abgemach ty  die  Quelle:  abmachen,  beschleunigen,  beenden. 
Indeas  heisat  das  Adj.  tutua  auch  ^^fahrloa^I 

45.  ^Urtare  it.,  pr.  urtar,  fr.  heurter  atatt  dee  alten 
hurter  (h  aap.)  stoaaen  u.  a.  w.'^  Daa  mhd.  hurten  mochte 
den  Bomanen  entlehnt  sein.  Ich  leite  v.  urgere  ein  urgitare; 
vetgl.  faltare  y.  fallere»  tastare  v.  taxare  u.  s.  w. 

46.  ^yViluppo. it..  Wickel,  Gewirr;  Verb.  aksp.  volopar 
—  altjBr.  voleper  u.  a.  w.  Wie  nahe  auch  volutare  zu  lie- 
gen scheint,  ao  iat  es  doch  granunatiach  nicht  mit  dem  roman. 
Worte  zu  einigen.^  Warum  denn  gerade  aoU'a  volutare  aein? 
Warum  nicht,  worauf  ich  schon  früher  verwies,  volvere,  daa 
zur  ersten  Conj.  übertreten  konnte?  So  entstand  volvare,  yol- 
bare,  volpare,  vlopare  (vergL  vlaacum  v.  vaaculum,  fiaaeo), 
altap.  volopar  u.  a.  w.  Die  Tenuts  im  Auaiant  eintreten  zu 
lassen  und  sogar  zu  verdoppeln  scheint  bei  b  den  Bomanen  sehr 
genehm  geweaen  zu  sem:  tropa  und  tToppo  aus  turba  (tniba, 
trupa)  ist  ein  schlagendes  Beispiel.  Auch  groppo  mag  v. 
cor  bis  (it.  corba  ein  Korb  voll)  stammen  und  eine  Häufung 
bezeichnen,  wie  ich  schon  früher  anmerkte.  Daa  Wort  galop- 
pare  scheint  mir  auch  zu  unserm  „Laufen*^  wenig  zu  passen; 
daa  Galoppiren  ist  ein  bestimmtes  Schlagen  des  Pferdes  (Auf- 
schlag mit  beiden  Hinter-  und  Vwderfüssen,  wodurdi  ein 
Wiegen  entsteht)  und  mag  daher  v.  colapbus  (coup)  atam- 
men:  colapare,  colappare  und  mehr  schallnachahmend  calop- 
pare.  In  Bezug  auf  die  Entstehung  v.  volopar  (invUuppare, 
eiivelopper)  ist  gerade  wichtig,  waa  der  Verf.  dea  Wörterbucha 
am  Schluase  dieses  Artikels  anführt:  „In  oberitar.  Mundarten 
hört  man  fiop  für  letzteres  (viluppo),  ea.  wirft  aber  kein 
Licht  auf  die  Etymologie  (bei  volutare,  doch  anderr  bei  vd* 
verel),  da  es  für  flop  und  dies  für  vlx>p  (s.  oben  unser  vlo- 
pare !)  zu  nehmen  iat.  £a  begegnen  einige  Formen  mit  Ip  statt 
lop,  lup:  altval.  (bei  A.  March>  envolpar  (ganz  daa  dem 
vlopare  rorhergehende  volpar,  a»  oben!)  u*  a..w»^ 

47.  „Zappa  it.   chw.,  ap.  zapa,  wal»  aapf  Hao^,  fr. 
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atpe  üntergTabuiig ' u.  ••  w.**  Zappare  konnte  wohl  rine 
Niebedbnn  t.  aeappare,  öehapper»  sein,  auch  ein  ex-cap- 
pare,  da  man  beim  AuBgraben  einen  Httgel,  gleidisam  einen 
Hut,  nebenhin  wirft. 

48.  ^Zote  Bp.  pg.f  80t  fr.,  BOt  piem.  Tropf,  Pinsel 
B.  6.  w.^  In  der  neuen  Ausgabe  ist  das  ital.  zotico  flegelhaft: 
«ugehsBeo.  (ansgefaUen ?).  Ich  leite  dies  v.  exottcus  aas- 
üodisch,  da  Fremde  sich  oft  plump  benehmen,  den  Einheimi- 
schen gi^näber  wenigstens  angeschliffen,  unfein  za  sein  sdiei- 
Ben:  Ländlich  sittlich!  In  Bezug  auf  die  Form  ▼ergl.^Zaverio, 
SiTerio  ▼.  Xaverios.  Der  AbfiiU  der  £ndung  in  den  anderen 
Fonnen  ist  die  das  Suffix  icus  häufig  treffende  Erscheinung; 
«0  wird  es  abgeworfen  in  classicam,  it.  chiasso  u.  s.  w. 

Hiermit  Bchliessend  i>itten  wir  vor  Allen  den  verehrten 
Verf.  des  Wörterbuchs  qpsere  Ansichten  freundlichst  prüfen  zu 
wollen.  Es  kam  uns  darauf  an,  die  Sache  fördern  zu  helfen;  wir 
Intten  auch  die  erste  und  zweite  Ausgabe,  ohne  eigene  Ver- 
sDche  zu  geben,  eingehend  vergleichen  können,  aber  damit  wäre 
dem  Fortschritt  der  Etymologie  wohl  nicht  so  sehr  gedient 
vordoi,  so  viel  oder  so  weiiig  unsere  Mähe  hierbei  nun  auch 
ZQ  «igen  haben  mag«^  Einen  überraschenden  Fall  übrigens  will 
idi  nidit  mit  Stillschweigen  übergehen;  ich  hatte  stordire, 
etourdir  in  oieinen  Coltectaneen  auf  torpidns  zurückgeführt 
Qod  finde  nun  zu  meiner  Freude  diese  Ableitung  auch  in  der 
zweiteD  Ausgabe  vom  Verf.  des  Wörterbuchs,  unabhängig  .von 
meiner  noch  nicht  veröffsutlichten  Vermuthung,'  als  ganz  klar 
bezeiehnet  und  anfgefunden.  —  Also  Förderung  der  Sache, 
lucht  das  Bestreben,  Anderer  Ansichten  zu  verdrängen,  ist  unser 
Zweck  und  Ziel.  Ein  grundreicher  Mann  gönnt  ja  auch  gern 
Aemieren  noch  .Etwas  auf  seinem  grossen  Aehrenfelde  und 

II  ne  se  pent  oe  champ  tellement  moissonner 
Qne  les  demiers  venus  n'j  troavent  k  glaner. 

Was  didaktische  Zwecke  anbelangt,  so  erlaube  ich 
^  lüer  zum  Schluss  noch  einen  Vorschlag. 

Sehr  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Fortschritte  der  Etymo- 
logie mehr  bekannt  würden  und  besonders  der  Schule  zu  Gute 
lämeD,  als  dies  bisher   wirklich  der  Fall   und   möglich   war. 
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Sicheriich  wiure  dann  dasrlnteretfee  fiir  dieeea-  fto  hSohet  ansie^ 
hende  Gebiet  rio  weit  lülgeinemeres,  und  die  verkehrte  AnBichi 
würde  endlich  schwinden,  Etymologisiren  sei  AUes  aud  Allen^ 
(wie  Fuchs  aus  alo-pex)  machen  können  und  Jedermanns 
Sache.  Aber  es  fehlt  an  den  geeigneten  Mittein. 
Die  Schüler  haben  seit  langer  2^it  nur  Lexica  in  Händen  (wen 
nigstens  in  den  rom.  Sprachen),  in  welchen  auf  Etymologie  gaü 
nicht  eingegangen  wird.  Dies  benimmt  den  Lehrerit  die  Gele-j 
genheit  darauf  su  wirken,  dass  stets  auch  .die  Etymologie  be- 
achtet weirde;  denn  Alles  eigens  mitzntheilen  würde. su  w^t 
führen.  Wie  höchst  lohnend  und  anregend  aber  die  Jugend 
selbst  das  Forschen  nach  dem  Ursprünge  der  Wörter  findet 
weiss  ich  aus  eigener  Erfahrung;  ich  habe  den  alten  Frisch 
(Nouveau  Dictionnaire  des  Passagers)  als  >  Schüler  neueren 
Lexicis,  die  ich  besads,  stets  vorgezog^,  weil  kik  mir  da  zu- 
gleich die  Etymologie  nachsehen  und  das  Wort  dami  besser 
behalten  konnte. 

Dem  gerügten  Uebelstande  wäre  leicht  absuhetfeB,  wenn 
ein  kurzer,  wohlfeiler  Aufzug  aus  Diez'  romitn.  Wörter- 
buch e  als  noth wendige  Ergänzung  zu  unseren  Lexiois  anety- 
mologicis  Schülern  und  Lehrern  von  kundiger  Hand«  am  besten 
der  eines  Praktikers,  geboten  würde.  Bisherige  Abfaülfeversudie 
waren  theils  zu  theuer  im  Preise  theils  wenig  dem  Zweck  ent- 
sprechend und. gediegen  zu  nennen.  Statt  langer  Vorrede  gebe 
man  eine  Uebersicht  der  Lautfibergänge,  am  besten  tabellariscli. 
Vielleicht  liesse  sich  daa  roman.  Element  des  EnglischeD,  so  weit 
es  eigenthümlioh  genug  ist»  kurz  ein«  oder  anschliessen. 

Siegen.  Dr.  Langensiepen. 
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59.  Sitzung,  den  19.  November  1861.  Herr  Pröhle  theilt  aus 
deSckrift  Roiter's,  die  Beakcbule,  einige  Stellen  mit,  weiehe  die  ungQn- 
^ge  Lage  der  deutschen  Lehrt hfttigkeit  in  Ungarn  beleuchteten.  Die 
Hen^n  Herrig  und  Sachse  ergänzten  mit  einigen  Bemerkungen  diese 
Mitdieilnogeo.  —  Der  Vortragende  veryoÜBtliDdigt  da&o  femer  eine 
Miulieiliiog  auss  Wanderungen  dufch  die  Mark  Brandenburg  von 
Theodor  Fontane  dadurch,  dass  er  Details  6ber  den  dorterwähnten 
GoUbesitcer  Bejer  auf  Gmssbeeren  ersählt  und  angiebt,  dase  derselbe 
ucfa  als  Schriftsteller  tmter  dem  Namen  Bupertus  aufgetreten  sei . 

Herr  Kuhlmej,  anknüpfend  an  seine  i'rtlheren  Vorträge,  gedankt 
^  ersten  AuffObt^nge»  der  Räuber  in  Berlin  im  Jahre  1783  und  des 
Verhaken«  der  damaligen  Berliner  Presse  zu  dem  Stöcke. 

Herr  Btichmann  spricht  fiber  dae  F^undespaar  G^rin  und 
Oer^r  im  altlranflösischea  Rolandilisde.  Auf.  grammatisches  Gebiet 
übergehend,  zeigt  er,  dass  ausser  nach  finer  (fenir)  ein  präpositionalcr 
^itif  flMi  de»  dar  ele  Accueativ  aufgefasti  irerden  kömUe,  sich  in 
<^  iimnaMedien  Sjirache  des  IS.  und  l&.  aea^  nicht  aufweisen  lasse. 

Herr  Beanvais  schliesst  mit  einer  Bemerkung  Ober  das  Hepta- 
aötrn  die  Sitsoog. 

Herr  van  Dalen  üborsendete  der  Bibliothek  mehrere  seiner 
Wcrb. 

60.  Sitmng,  den  8.  Deoember  1861.  Herr  Trachsel  theilt 
«nige  Proben  italienischen  Witzes  mit 

Herr  David  Möller  macht  die  Gesellschaft  mit  denjenigen 
^ilen  des  Schleiermadier'schen  Briefwechsels  bekannt,  der  sich  auf 
^i«  romantische  Schule  bezieht. 

Herr  Altmaon  halt  einen  Vortrag  über  russische  Volkspoesie. 
Ab  itr  mdk  dabei  eotopiinnendeD  DtsoDssion  betlieilSgen  sich  die  Herren 
Bob,  TMiMdMP,  Hennef. 
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Sitzungen  der  Berliner  Geaellaehaft 


Herr  Beauvais  kommt    noch 
znrfiok. 


einmal    aaf   das    fleptamäfon 


61.  Sitzung,  den  17.  Deoember  1861.  Herr  Herrig  theilt  mit, 
dass  seine  Majestät  der  König  den  Conoertsaal  des  Schauspieihaiues 
der  Gesellschaft  behufs  Vorlesungen  zum  Besten  einen  Stipendiums  för 
Studirende  der  neueren  Sprachen  zur  unentgeltlicfaen  Benutzung  an 
acht  hintereinander  folgenden  Mittwochen  zu  gew&hren  geruht  hat,  eine 
Mittheilung,  die  dankbar  und  freudig  entgegengenoomaen  wurde.  Das 
Programm  der  Vorlesungen  ist  folgendes: 

1.  Januar  15.     Herr  Prof.  Dr.  Herrig:  Das  englische  Theater 

vor  Shakspeare. 
*  Herr  Dr.  6.  A.  Knhlmey:  Ein  Neiyahrsmorgen 

aus  SchiUer's  Leben. 

2.  Januar  22.     Herr  Dr.  H.  Pr5hle:    Ueber  Sdiriftatellerei  ala 

Lebensberuf. 

Herr  Oberlehrer    Dr.   Qfichmann:    Ueber   deo 

Berliner  Adreeskalender. 

8.    Januar  29.     Herr  Dr.  Berthold  Auerbadi:  Zustand  und  Zo- 
kunft  des  Volksliedes  im  Volke  selbst. 
Herr  Dr.  Hermes:  Ueber  Camoens. 

4.  Februar  5.  Henr  Dr.  Leos  Deutsche  Einflfisse  in  Dinemai^. 
Herr  Dr.  Immanuel  Schmidt  aus  Falkeaberg  in 
der  Blark:  Ueber  Butlei^s  Hudibras. 

'5.  Februar  12.  Herr  Prof.  Dr.  Gosche:  Ueber  Göthe's  West- 
östlichen  Diwan. 

Herr  William  Reymond :  Snr  la  oonditkm  de  U 
litt6ntare  et  de  Fart  an  XlX^me  sidde. 

6.  Februar  19.   Herr   Oberlehrer  Dr.  Lasson:   MontaigDe  uai 

Bacon. 

He^  Dr.  Altmann :  Der  russische  Dichter  Der- 

shawin. 

7.  Felmar  86.   Herr  Oberlehrer  Dr.  David  Mfill« :  Ghabbe. 

Herr  Dr.  Jul.  Rodenberg:  U6ber  irische  Natio- 
nalpoesie. 

8.  März    5.        Herr  Prof.   Dr.    von  HoltcendorflT:  Tasso  noA 

Heinrich  IV.  von  Frankreich. 

Herr  Dr.  CUus  ans    Stettin:   Byron   und  die 

Frauen. 

Dann  sucht  Herr  Staedler  die  Ungereimtheit  der  Bezeichnnog 
„Geschlechtswort^^  für  Artikel  nachzuweisen.  Er  ruft  dadurch  eine 
lebhafte  Debatte  für  und  wider  hervor,  an  der  sich  die  Herren  Groscfae, 
Mahn,  Petermann,  Sachse,  Lowenthall  bethoiligen. 

Herr  Bolts  schlägt  als  Etymon  von  hidalgo  vor  hyo  d'aUedio. 
Dag^en  macht  Herr  Midin  unter  andern  auf  die  im  romamsohen  Sprach- 
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feUdeMltt  bedenklichen  Aoeentversdiiebiing,  die  dabei  vorg^en  müsste, 
aofinafcsain. 

flflnr  Mahn  hält  einen  etymologieehen  Vortrag  Aber  den  Flass- 
lUffleD  Weiehsel  und  Aber  abri.  FQr  Weichsel  nimmt  er  oeltischen  Ur- 
tfruag  an,  so  dass-  das  Wort  in  seiner  ursprünglichen  Fora  uisg-tui- 
feieb,  das  dem  Oi$atmilag  des  Ptolemlos  sehr  nahe  steht,  so  viel  bedeutet 
als  öberscfawemmendes,  fluthendes  Wasser.  —  Die  HerleiCung  von  abri 
MS  ^vions  hält  Herr  Mahn  auch  gegen  die  von  Dies  in  der  sweiten 
Auflage  des  etymologiaGhen  Worterbachs  dagegen  erhobenen  Bedenken 
aufrecht 

Herr  Lasson  onteraieht  den  neoeeten  Erklftmngs versnob  des 
Haislet  dorch  Professor  Gerth  einer  eingehenden  Besprechung. 

62.  SiUQOg,  den  7.  JaniMr  1862.  Herr  Knhlmej  giebt  Fort- 
leCzimg  und  Schloss  seines  Yortniües  über  Schiller's  Räuber.  Er  theilt 
£e  Beriiner  Kritik  des  Stückes  mit  nnd  beleuchtet  sie  in  ihrer  Bedeu« 
Umg  ab  die  er  ste  anerkennende  Besprechung  der  „Räuber,^,  bei  wel- 
cher Gel^enbeit  er  auf  die  eii^  Zasammengehdrigkeit  des  Stolfes  mit 
dar  Zeit  am  Ende  des  18.  sec.  hindeutet. 

Herr  Büchsenachüts  macht  ergötzliche  Mittheilongen  von 
Proban  einer  Homerübersetaung  von  Gwtxitca  nnd  leitet  dieselben  durch 
eme  Anfzahlung  aller  Versuche  ein,  die  bisher  gemacht  worden  sind, 
den  Homer  in  gereimten  Versen  zu  übersetzen. 

Herr  Michaelis  spricht  über  die  französische  und  franaösisch« 
esgüacfae  Schule  der  Stenographie,  zeigt  ihre  Entwicklungsperioden  und 
legt  der  Geeellschaft  seinen  eigenen  Versuch,  die  Stolze'sche  Steno* 
pi^  auf  die  franzosische  Spiadie  anzuwenden,  vor. 

63.  Sitsung.  Herr  Reymood  las  den  ersten  Act  einer  von  ihm 
ferfasslen  satirieefaen  Comödie  in  Versen:  Les  Faiseurs,  in  welcher 
&  Zustände  der  Pariser  Tagespresse  gegeisselt  werden,  namentlich  in- 
tofem  sie  den  materidlen  Gewinn  zum  Ziele  haben. 

Herr  Lasson  sprach  über  Hamlet.  Er  bringt  die  bisherigen 
ErkUnmgsversncbe  in  drei  Kategorien.  Die  einen  sehen  in  Hamlet 
aoen  edlen,  jedoch  willensschwachen  und  deswegen  grossen  Zwecken 
nicht  genügenden  Menschen,  die  zweiten  einen  für  nicht  edle  Zwecke 
<o  gewissenhaften  Mann,  die  dritten  nichts  als  einen  geistreichen ,  aber 
hoUen  Schwätzer.  Der  Vortragende  gelangt  nun  zu  dem  Resultate, 
^8,  obschon  Hamlet's  Charakter  die  Vollstreckung  eines  Mordes 
^  einer  That  fraglich  sitiüdien  Werthes  widerstrebt,  doch  in  seinen 
Anschauungen  nidits  gegen  die  That  als  solche  liege,  er  aber  bei  der 
fönen  Anlage  seiner  geistigen  Bildung  viel  zu  selbstreflectirend  wäre 
Qod  das  Leben  zu  gering  schätze,  um  zu  meinen,  mit  einem  Morde 
8Q  etwas  ausgerichtet,  und  dieser  stehe  nicht  vielmehr  emer  Befreiung 
Too  der  Qual  au  leben  gleich.  Ln  Lichte  dieser  Deutung  wurden  epi- 
Miicb  asoh  die  Brschemungen  der  Liebe  HamWs  zu  Ophelia  he- 
Iwdrtet   —   Der  Vertragende  bege^iet   namentüdi  darin  lebhaftem 
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Widerepruoh ,  d|t$0  er  Bamlel  vom  Vorwurf  der  lotnigu»  s 
suchte.  Herr  Leo  wies  £Cuf  die  Quellen  des  Schauspiels  saräek)  io 
denen  das  Vorbild  Hamlet's  bereits  die  Züge  des  Inlrigsnioiki  trage, 
Herr  von  Holtsendorff  wies  namentlich  an  der  Theatersoene  nach, 
dass  ihr  Hauptzweck,  eine  moralische  Uebereeugong  von  der  Sdkuld 
des  Königs  auch  in  Andern  zu  wecken,  Anlage  zur  InCrigue  in  Bamlel 
voraussetzen  lasse, 

64.  Sitzung,  den  4.  Febnmr*  1861.  Herr  Gosche  giebt 
eine  Geschichte  der  Entwicklung  de«  Alexandriaei«.  Er  eeigt  den 
allmäligen  Uebergang  des  achtsilbigen  französischen  Versen  von  volke- 
thftmlicheni 'Gepräge  zu  dem  in  känstlerischem  Bewusstsem  erwei- 
terten späteren  zehnsilbigen ,  der  dann  der  eigenCHieh  heroiaehe,  z.  B. 
ftlr  das  Bolandslied  wird.  Aus  diesem  entwickelt  sich  der  zwölf- 
silbige,  späterhin  Alexandriner  genannt.  Er  tritt  zuerst  Im  F^ren- 
zaiischen  im  Leben  des  heiligen  Aman ttns,  im  Nordfranzösischeo  im 
Bestiaire  des  Philippe  de  Thon  auf,  und  gewnmt  dann  immer  aiu- 
eehliesalieher  Terrain,  so  bei  den  späteren  Dichtem  des  GarlÖTingiscben 
Cjclus.  Da  er  zuerst  von  Gelehrten,  Geistlichen,  Kennern  des  Latein 
also  gehandhabt  wird,  so  r^te  sich  schon  ArQh  der  Verdacht,  er  sei 
ein  gelehrter  Vers  und  als  solcher  auf  den  saturninischen  Ver«  oder  auf 
den  Hexameter  zurttckzuf Öhren«  -^  Früher  war  er  ein  nur  epischer 
Vers;  dass  er  dann  im  16.  eeo.  auch  auf  das  Drama  aberging,  ist  der 
Thätigkeit  des  Etienne  Jodelle  zu  verdanken,  der  ihn  zuerst  in  seinem 
Lustspiel  Eugene,  später  in  einzelnen  Acten  der  Tragödie  Ct^pstn^ 
endlich  in  der  Dido  durchweg  zur  Anwendung  brachte.  Die  Freiheit 
in  seiner  Behandlang,  bei  Corneille  noch  gross  genug,  wird  immer  mehr 
yerecheczt,  bis  endlich  Victor  Hugo  die  Bande  des  Alexandriners 
sprengt  —  In  Deutechla&d  wendete  ihn  Tobias  Hühner,  Mitglied  der 
fruchtbringenden  Gesellscbait  1619  zuerst  an,  doch  roh  und  plEm|v 
Es  wird  der  unfruchtbare  Kampf  DroUinger^s  gegen  den  Alexandriner 
erwähnt,  Lessing  umging  ihn  zuerst  und  setzt  einfach  Prosa  a»  seine 
Stelle,  dann  aber  versucht  er  es  mit  dem  reimlosen  Alexandrineri  mit 
djem  "Wechsel  zwölf-  und  dreizehnsUbiger  jambischer  Verse.  Die  ein- 
fache Uebersetzung  des  französischen  in  den  deutschen  Alexandriner 
wird  jenem  nicht  gerecht,  und  zwar  deswegen,  weil  im  Deutschen  der 
Beim  fast  durchweg  auf  der  Stammsilbe  liegt  und  der  Rhythmus  fast 
rein  jambisch  bleibt,  wogegen  der  französische  Alexandriner  eine  Menge 
rhythmischer  Formen  zulässt,  was  man  beim  Polemisiren  gegen  den 
Alexandriner  überhaupt  doch  zu  beachten  hätte.  .  Schliesslich  wird 
auch  noch  Fr.  SchlegeFs  unglücklichen  Versuchs  gedacht,  den  Alexan- 
driner  in  Terzinen  zu  übersetzen. 

Herr  Plötz  schildert  Henry  Murger^s  Leben  and  sebxiftetel- 
lerische  Thätigkeit. 

Herr  Lasson  referirt  -ttber:  Karl  der  Grosae  von  Märdier,  denn 
über  die  französische  SteBografihie  vod  Michaelis* 
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Jkr  Yordizende  erzielt  ferner  den  Beschluss  der  Gesellscbafl^  dase 
£err  Bü  ch  m an n'flL  Vortrag  über  den  Adresskalender  zum  Besten  der 
Stifhrag  in  den  Buchhandel  kommen  soll  und  theilt  mit,  dass  der  Herr 
Bacfahändier  Weidling  (Hände  und  Spener'sche  Buchhandlung)  die 
Mähewaltung  des  Verlags  und  Vertriebes  unentgeltlich  übernehmen 
werde. 

Schliesslich  legte  der  Vorsitzende  die  nachstehenden  Mitiheilungen 
des  Herrn  W.  Bush  ton  in  Liverpool  der  Gesellschaft  vor. 

Shakspeare's  Tenures. 

Tenure  in  Villenage. 

King  Richard. 
My  manors,  rents,  revennes,  I  forego; 
.  My  acta  decrees,  aod  Statutes  I  denv. 

Richsfd  n.  Act  4  Scene  4. 
Manorinm  est  feodum  nobile,  partim  vassallis,  quos  tenea- 
tes  Tocamus,  ob  certa  servitia  concessum,  partim  Domino  in 
asam  familiae  suae,  cum  jarisdictiooe  in  vassallis  ob  concessa 
prsedia  reservatnm.  Quae  vassallis  concedantur  terras  dici- 
mas  tenementales; 

Gaunt 
Tlds  laad  of  such  dear  sonls,  this  dear  dear  land, 
Dear  for  her  reputation  throngh  the  world, 
b  now  leased  out,  (I  die  pronouneing  it) 
Like  to  a  tenement,  or  pelting  farm : 

Richard  II.  Act  2  Scene  1. 
qoa'e  domino  reservantnr,  dominicales: 

Belarius. 
This  rock  and  these  demesnes,  have  been  my  world 
Where  I  have  lived  at  honest  freedom. 

Cymbeline  Act  8  Scene  8. 

Mercutio. 
And  tfae  demesnes  that  there  adjacent  lie. 

Romeo  and  Juliet  Act  9  Scene.  1. 
totam  vero  feudnm  dominicum  appelatur,  Baronia,  unde  curia, 
qaae  hnic  praeest  jarisdictioni,  nodie  curiae  Baronis  nomen 
retinet.  (Spelm.  Gloss.  Manerium.  Conf.  in  voc.  Baronia,  p.  78).  In  these 
dftTB  a  mannor.  rather  signifies  the  Jurisdiction  and  royalty  mcoiporeal  than 
tbe  laad  or  secte.  I  or  a  man  may  have  a  mannor  in  gross  (as  the  law 
termeth  it)  that  is,  tbe  right  aod  interest  of  a  Court  Baron,  with  perquisites 
tbereonto  belonginff,  and  another  or  others  have  every  fort  or  the  land, 
(kitchen,  FoL  4,  firoke,  hoc  titulo  per  totnm,  Bnict.  lib.  4.  Cap.  81 
nom  3.  dirideth  manerium  into  capitale  and  non  capitale,  Cowell  Interpr.) 
I  h«Te  akeady  ezplained  (see  Archiv  XXVII.  Band  4.  Heft  p.  461)  tbat 
TÜleiBs  were  of  two  sorts;  vüleins  r^ardant,  that  is  annexed  to  the  mannor 
or  laod,  or  vüleins  in  gross,  or  at  large, 

Othello.    . 
OvOlnil 

Cassio. 
Most  heallkeiush,  and  most  gross  t 

■  Act.  5  Scene  2. 

AitMr  L  R.  BpnelMn.    XXXI.  1 1 
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tbat  i«  aimexed  to  the  person  of  their  lord  and  tfäitfelfeM^le  by  dteedfrom 
one  owner  to  another.    Thua  it  will  be  seen  ihat  there  were.  «maiiDon  in 
groea**  and  „villdns  in  gross^'  and  Domain  aays, 
Mt  loving  lord,  Diunain  is  mortified; 
Tne  eroBser  manner  of  ihese  world^s  delighta 
He  throwB  npon  tbe  gross  world's  baser  slayes: 
To  love,  to  wealtb,  to  pomp,  I  pine  and  die; 
Wit^  all  theae  Uviag  in  philoaopby. 

Love's  Labour'a  Loat  Act  1  Soeoe  1. 

and,  conridering  tbat  Shakspeare  so  frequently  plays  npon  words,  I  havc 
tbougbt  tbat  a  double  meaning  may  be  intended  in  tbis  passage.  If,  in  the 
passages  I  baye  selected,  (see  Archiy  passim)  It  sbould  be  considered  thst 
Sbakspeare  uses  tbe  terms  ,, manner *"  and  mannor,  respectively,  in  a  double 
sense,  it  would  then  be  of  little  consequence  wbetber  the  word  is  8peU 
with  „e»*  or  »o,*  because  tbe  mention  of  the  one  word  is  intended  to  sog- 
gest  to  tbe  mind  tbe  oth^  word,  wbicb  is  similar  in  sound  bnt  different  in 
meaning.  I  may  bere  mention  tbat  the  word  «manner"  sometimes  appeara, 
in  our  old  Law  Books,  inst^iid  of  »mannor/  imparently  as  a  misprint,  — 
the  compositor  baving,  probably,  mistaken  a  baaly  formed  ^o^  in  the  nui- 
nuscript  for  „e.* 

Borachio. 

Sweet  prince,  let  me  go  no  farther  to  mine  answer;  do  you  hear  me, 
and  let  tbis  count  kill  me.  I  bave  deceived  eyen  your  yer)'  eyes :  wbat  yoar 
wisdoms  could  not  discover,  tbese  shallow  fools  luiye  brought  lo  liebt;  who, 
in  the  ni^ht,  oyerheard  me  confeasiag  to  tbia  man,  bow.  Don  Jonn,  jour 
hrother,  incensed  me  to  Blander  tbe  lady  Hero ;  how  you  were  brought  into 
the  orcbard,  and  saw  me  court  Margaret  in  Hero*a  ffarments;  how  you  dis- 
graced  her,  when  you  sbould  marry  her.  My  yilTainy  they  baye  apon 
record;  wbicb  I  bad  rather  aeal  with  my  dea^h,  than  repeat  oyer  to  mv 
shame:  the  lady  is  dead  upon  qnine  and  my  master's  fnlse  accusation;  snn, 
briefly,  1  deaire  nothing  but  the  reward  of  a  villain. 

'  Mucb  ado  Act  5  Scene  1. 

,4Also,  eyery  yillein  is  eitlier  a  yillein  by  title  of  prescription,  to  wit, 
tbat  ne  and  bis  ancestors  bave  been  villeins  time  out  of  mind  of  man;  or 
he  is  a  villeio  by  bis  own  confe^sion  in  a  court  of  record  (Litt-,  sec.  175.)" 
Eyery  yillein  is,  either  by  prescription  or  confession,  seryi  aut  nascuntor, 
aut  fiünt.  By  prescription,  eitber  regardant  to  the  mannor,  etc.  or  in 
gross.  In  gross,  either  by  prescripifon,  or  by  granting  away  a  yillein  ihst 
18  regardant,  or  by  confession.  (Co.  Litt.  118  a.)  Fit  etiam  aerrns  liber 
homo  per  confessionem,  in  curia  rvgis  fact'.  (Bract.  Hb.  L  cap.  6.) 
Record  cometh  from  the  Latin  recordäri  to  r^member,  and  signifies  an 
autbentie  and  uncbntroulable  testimony  inwriting,  contained  in  Rolls  ofparch- 
meni,  and  pr^seryed  in  Courts  of  Record,  and  of  them  it  is  aaid  monu- 
menta,  quae  nos  recorda  yocamus,  sunt  yeritatis  et  yetustatis 
yestigia.  (Co.  Litt.  118  a  Cowell  Inteipr.)  We  reckon  three  sorts  of 
Rcftords,  yiz.  a  Record  Judicial,  as  attamder,  etc.  a  Record  min  ist  er  ial 
opon  oatb,  as  an.office  or  Inquisition  fonnd,  and  a  Record  made  bv  con- 
yeyanoe  and  consent,  as  a  fine  or  deed  enrolled,  or  tbe  like.  (Cowell  Int.) 
I  do  not  boweyer  consider  it  is  at  afl  certain  tbat  Shakspeare  allndes  to  a 
man  who  was  »a  villein  by  bis  own  confession  in-a  Court  of  Record,*  — 
because,  I  can  recall  another  passage  in  which  SiiiAaipear«  refen  to  iU 
deeds  being  recorded; 

King  Richard. 
Wbat  more  remains? 
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Nortbnfliberland. 
No  more,  but  that  yoa  read 

(Offering  a  paper.) 
These  aocaBations,  and  these  grieroas  crimes, 
Committed  by  your  person,  and  your  foHowera, 
Against  the  State  and  profit  of  this  land; 
That,  by  confessing  them,  the  soub  of  men 
May  deem  that  yoa  are  worthily  deposed. 

King  Richard. 
Mast  I  do  80?  and  must  I  ravel  out 
Mjr  weaved-up  follies?  GenÜe  Northumberland, 
If  thy  offences  were  upon  record, 
Woola  it  not  shame  thee  in  so  fair  a  troop, 
To  read  a  lectore  of  them? 

Riebard  JL  Mt  4  Boene  1. 
and  also  becaoae  Boracbio  does  Jiot.ttsö  ihe  partidple  .»confeaaing*  in  con- 
aection  with  the  word  »record*  or  «yillainy»*  —  but  be  refers  to  what  Do- 
gberry  and  Verge^  overhead  faim  aay  in  the  street  Soene  act  3;  ~  yet  be- 
cause  the  word  ^yillainy**  is  ased  in  connection  with  the  word  «record*  and 
moreoTer,  becaose  Leontes  afterwar(K  >Q  the  same  Scene,  says, 

Leontes. 
Which  is  the  yÜlain?  Let  me  see  bis  eyes, 
That,  when  I  note  another  man  like  him, 
I  muLf  ayoid  him:    Which  of  these  is  he? 

Borachio. 
if  yoa  would  know  yoor  wronger,  look  on  me. 

Leontes. 
Art  thoa  the  slaye,  that  witb  thy  breath  hast  kill'd 
Mine  innocent  child? 
connecting,  with  the  word  yillain,  tbe  Word  slaye,  a  sahst  antiye  descriptiye 
of  the  servile  oondition  of  tenants  in  yillenage,  wbo  were  mere  bond  slayes 
to  the  Lord,    —    therefore   I  have  thought  it  worth  while  to  sabmit  this 
faaaage  to  the  consideratäon  of  the  Society. 

Shakapeare  Ireqaently  connects  the  term  villain  with  otfaer  words  which 
Ire,  —  and  which  seem  to  be  useü  as,  descriptive  of  the  base,  servile  con- 
dition  of  tenants  in  villenage; 

Cleopatra. 
Slaves,  sool-less  irillain,  dogl 
O  rarely  base. 

Antony  and  Cleopatra  Act  5  Scene  2. 

Arm. 
ViBainf  thoa  ahalt  fast  for  thy  offences,  ere  thoa  be  pardon^. 

Cost 
WdO«  BIT,  I  bope,  when  I  do  it,  I  shall  do  it  on  a  fall  stomaeh. 

Arm. 
Thoa  ahalt  be  heavily  pdnished. 

Cost. 
1  ^  man  b&nä  to  yoo  than  yoor  feUowt,  for  ihey  aro  bot  lightly 
lewarded- 

ArBL 
Take  away  this  Tillcin;  ahnt  bim  vp. 

11* 
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Möth; 
Come,  you  transgressing  slave;  away. 

Loye's  Lfabour's  Lost  Act  1  Scene  2. 

Clo, 
I  cannot  find  those  runagates:  that  yillain 
Hath  mockM  me:  —  I  am  faint 

Bei. 

Those  innagatesl 
Means  he  not  ns?  I  partly  know  him;  lis 
Cloten^  the  son  o*  the  queen.    I  fear  some  ambnsh. 
I  saw  him  not  these  many  vean,  and  vet 
I  know  'tis  he.  —  We  are  faeld  as  outlaws:  Hence. 

Gui. 
£fe  18  bat  one:  foa  and  my  brother  search 
What  companiet  are  near:  pray  you,  away; 
Let  me  alone  with  him. 

[Ezeunt  Bei  and  Axt. 

Clo. 
8oftI  what  are  yoa 
That  fly  me  thas?  some  yillain  mountaineers? 
I  have  heard  of  such.  —  What  slave  art  thou? 

GuL 

A  diing 
More  slavish  did  I  ne'er«  than  answering 
A  slaye  without  a  knock. 

Clo. 

Thou  art  a  robber, 
A  law-breaker,  a  yillain:  —  Yield  thee,  thief. 

Gui. 
To  who?  to  thee?  What  art  thou?  Have  not  I 
An  arm  as  big  as  thine?  a  heart  as  big? 
Thy  words,  I  grant»  are  bifiwer;  for  I  wear  not 
My  ^««ger  in  my  mouth.    Say,  what  thou  art; 
Why  I  should  yield  to  thee? 

Clo. 
Thon  yillain  base 
Know'st  me  not  by  my  dothes?    ' 

Gui.     . 
'    Ko,  nor  thy  tailor,  rascal, 
Who  is  thy  grandfather:  he  made  thöae  dothes, 
Whtch,  as  it  seems,  make  thee? 

Clo. 
\^        .  Thou  predoos  yarlet^ 

•    My  tailor  made  them  not. 

Cymbeline  Act  4  Soene  8. 
And  in  these  passages  Geopatra  and  Cloten  use  the  substandve  ,Haye* 
Md  the  adjectiye  »base«  in  oonnection  with  the  tenn  yillain,  whidi  in  the 
piglish  Laif  siffnified  a  penon  in  a  base  servile  condition,  who  ww  a  mere 
bond  slave  to  the  Lord. 

Orleans. 
The  sun  doth  gild  bur  ^moör  np,-  my  lords;* 
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Dauphin*  " 

M6ntes  k  eheTal:  -—  my  horse!  valet!  kcquey,  hat 

Henry  V.  Aet  4  Scene  i. 
Fakd,  fBlei,  or  vadelect,  yalettna  vel  valecta,  qai  jaxta  Dominum 
radit  860  ministrat  It  X8  a  French  word:  a  servitor  or  gentleman  of 
the  ¥nfj  Chamber  ^  according  to  Gamden:  In  the  accoaots  of  th«  Inner 
Temple  it  is  nsed  for  a  Bencber^s  Clerk  or  aervant:  The  Butler  of  the 
House  CQrraptly  calls  them  TarietB:  (Rennett*s  Gloss.  Cowell  Interpr.)  j 

TroiiUB. 
Call  here  my  variet,  1  '11  unarm  again: 
Why  sbould  I  war  without  ihe  walla  of  Troy, 
Tbat  find  such  cruel  battle  here  within? 

Troilus  and  Cressida  Act  1  Scene  1. 

Seene  III.  —  Glostershire.    The  Garden  of  Shallow's  Hoase. 

Eoter  FaUtaff,  Shallow,  Silence,   Bardolph,  the  Page,  and  Pavy. 

Shallow. 
Nay,  yon  ahall  aee  mine  orchard:  where,  in  an  arbour,.  we  will  eat  a 
Itit  yevs  pippin  of  my  own  graifing,  with  a  dish  of  carraways,  and  so  forth— '' 
oome,  ooQsm  Silenoe;  —^  and  then  to  bed. 

Falstafl 
'Fore'God,  you  have  here  a  goodly  dwelling,  and  a  ncfa. 

Shallow. 
Barren,  bairen,  harren;  beggan  all»  beggars  .all,.. Sir  John:  —  many, 
good  air.  —  Spread,  Davy;  apiead,  Davy;  well  said,  Da^y. 

Falstaff. 
TUt  Darf  aames  you  for  good  uses;  he  ia  your  aerfing  mm%  and  yoor 

luttbandman. 

Shallow. 
A  good  varlet,  a  good  varlet,  a  very  good  varlet,  Sir  John.  —  By  the 
DM,  1  baye  dnink  too  much  sack  at  supper  —  A  good  yarlet.    Now  sit 

donTL  now  ait  down;  —  Come,  conain.  ^ 

2.  Henry  IV.  Act  S  Scene  3. 

Ami  ShaDow,  aeema  to  apply  the  term  varlet  to  Davy,  in  the  aense  of  one 
qai  juxta  Dominnm  vadit  sen  ministrat.  Valet  or  vadlet  was  an- 
riently  with  ua  as  in  France »  also  a  name  specially  denoting  young  gentl^ 
mcn,  thhough  of  great  descent  or  quality,  although  it  be  now  with  us  and 
tbem  «Ten  to  those  of  the  rank  of  vieomen.  And  so  was  it  takcn  und» 
Henry  the  sixth  with  us,  as  we  ßee  m  the  stotute  of  bis  three  and  twentieth 
ye»r  (Cap.  15)  touching  the  choice  of  knight's  of  the  Shire.  Hiey  müst  be 
(stiththe  Statute)  either  knights,  eu  antrement.  tielx  notables  es- 
qniers,  gentilhommes,  del  nativitie  des  mesmes  les  counties 
eome  soient  ables  destre  chevalier,  et  nul  home  deatre,  tiel 
ckifalier  que  estoite  en  le  degree  de  radlet  et  deaouth.  And  it 
»  bot  the  aame  word  which  ia  become  to  be  varlet,  and  signifiea  aome* 
times  as  knave  now  doth, 

Thersites.  ^  ^    t  ^n 

ITiat  aame  Dionied*s  a  fabe-hearted  rogue,  a  most  uxyust  knave;  i  inu 
w>  more  trnat  him  wben  he  leers,  than  I  will  a  seroent  when  he  hwjM:  ne 
^  spend  bis  mouth,  and  promise,  like  Brabler  the  hound ;  butwhen  ne 
MoSTf-teonömtoftweteUit;  it  ^_^Pf^r,^''Z.T^  v^  f^ 
changcTthe  snn  borrows  pf  tho  moon,  when  Diomed  keeps  hia  wotd.    i  wiij 
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rather  leave  to  S6e  Hoctor,  than  not  to  dog  him:  Aey  say,  hekeepg  aT^o- 
ian  drab,   and   nsea  the  traitor  Ctlxjhae'^  tent:   111  aft«.-^  Nothipg  bot 

lechenrt  all  incoBiiBeiit  Tarletsl  -^     * ^  c  a«^^  i 

^  Troiluß  aad  Gresnda  Act  S  Sctae  1. 

Tbersitea 

Tbat  disaembling  aborainable  varlet  Diomed,  haa  got  tbat  ßamo  acuiTy 
dotiag.frabah.yonAg  kaave's  Sleew  of  Tröy  tberc,  in  hia  heim.  Act 6  Scenei. 
Although  both  of  them  aAciently  namea  of  civil  degree  or  service  only:  as 
among  divers  otber  testimonies,  in  an  old  liltle  gloasanr  of  nomina  gra- 
duum  (Mß.  apud  Moretonum  Lambard,  eq.  Aurat.)  of  about  two  hundred 
years  since:  tte  words  are,  garconet  little  boy,  earcon  knave,v arie- 
ton grome,.  ▼axlet  yeöman,  gentilbome  gentleman  etc.  (Seiden.  Tit. 
Hon.)  The  reader  will  perceive  that  Thersites  calU  Diomed  a  moat  «injust 
knave  and  afterwards  a  varlet 

Shakapeare  aometunes  seems  to  uae  the  term  varlet,  as  an  opprobnoos 

DlUOliB,        " 

Prospero. 
Say  asrain,  where  didst  thou  leave  these  raiieir. 

^  Tempest  Act  4  Sccnc  1. 

FistoL 
And  I  to  Lord  shall  eke  onfold, 

How  Falstaff  varlet  vile, 
Hia  dove  will  prove,  bis  gold  will  hold, 
And  bis  soft  coaob  deäle. 

Merry  WWes  Act  l  Scene  B. 

FaUtaff. 
And  te&  ne  tfaoo  nanghty  varlet,  teil  me,  wbere  haat  liio«  been  tbis 
month. 

1.  Henry  IV.  Act  2  Scene  4. 

Mra.  Page. 
Hang  bim  dishonest  varlet  1  we  eannot  misoae  him  enoiigfa. 
or  aa  Seiden  says  signifying  as  knave  now  doth.  .    ' 

Elb. 
Varlet«  thoa  liest;  thou  liest,  wicked  varlet:  the  time  ia  yet  to  comSi 
that  she  was  ever  i-espected  wirb  man,  woman,  or  child. 

Clo. 
Sir,  ahe  was  respected  with  him  before  he  married  with  her.     . 

EscaL 
Whicfa  is  the  wiser  here?  Justice  or  Iniqoity?  —  Is  this  tme? 

Elb. 
O  thou  oaitiffl  O  thou  varletl  O  thou  wicked  U^nnibal!  I  respeet^ 
with  her,  before  I  was  married  to  her  1  If  ever  I  was  respected  with  her«  or 
ahe  with  me,  let  not  your  worahip  think  me  the  ])oor  duke'a  offioer.  --  Frovo 
t^is,  thou  wicked  Hannibal,  or  lil  have.  mine  action  of  ba/ttery  on  thee. 

Escal. 
If  he  took  you  a  box  o*  the  ear,  you  might  have  your  action  of  Blan- 
der too, 

Elb. 
Marry,  I  thank  yoor  good  worsbip  for  it  ^  What  ia  *t  yoor 
pleaaure  I  should  4o  with  thia  wi<^ed  caitiff?    . 
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Eiical, 
Tnlj,  officer,  becaose.  ba  haUi  aome  offißnces  io  hiim  that  thpa  wouldrt 
disooTcr  if  thoa  coald0t,  let  biin- continue  m  hiA  coune^,   tili  thoa  know'st 
wbat  thej  are. 

Elb. 

Msrry,  I  thank  your  worship  for  it.  —  Thdu  see'st,  thoa  wicked  varlet 
Dov,  what  *8  come  apon  thee;  thou  art  to  continue  now,  thoa  varlet; 
dioa  art  to  continae. 

Meaanre  For  Meaaure  Aet  1  Soene  l. 

Caitiff  (cattivo,  It.  a  slaye,  chetif.  Fr.  vila,  despioable,  wbedce  it  came 
to  ngnify  a  bad  man,  with  aome  impücation  of  meanneas,  aa  knave  in  Eng- 
lith  aad  for  in  Latin;  ao  certainly  doea  alavary  deatroy  virtae.  (Bailera 
Die) 

And  Bometiinea  it  aeema  doubttbl  in  wbicb  aenae  the  term  varlet  ia 
oBed, 

Menenias. 
Tbe  good  goda  aaanage  thy  wrath,  and   tarn  the  drega  of  it  apon  thla 
Titlet  here;  thia,  who,  like  a  block,  hath  denied  xny  acceaa  to  tbee. 

Ooriolanna  Act  5  Scene  a. 

Lear. 
Thia  ia  a  alave,  wboae  eaay-borrow'd  pride 
Dwella  in  tbe  fickle  grace  of  her  he  followa:  — 
Oat,  varlet,  firom  my  sigfat? 

Act  2  Scene  4. 

Blb. 
Prove  it  before  tbeae  varleta  here,  thoa  honoarable  map,  prove  it. 

Eacal. 
Do  yoa  hear  how  be  miaplaces?    (To  Aogelo.) 

•    Meaaure  For  Meaaure  Act  2  Seen»  1. 
By  20  Richard  IL  Cap  2  it  waa  enacted  «that  no  varleta  called  yeo- 
nun,  Dor  non«  other  of  leaa  eaiate  than  eaquire,  aball  use  nor  bear  no  aica 
of  Ktery  called  livery   of  con^ny  of  any  lord  within  tbe  reaUn,  unleaa  he 
be  memal  and  familiär. 

Jago. 

Come,  come,  good  win^  i»  a  good  familiär  creatare,  if  it  be  well  uaed, 
«zclaun  no  more  againat  it. 

,  Othello  Act  2  Sqcne  8. 

or  eontinoal  officer  of  hia  said  lord.  And  ihat  joaticea  of  tbe  peace  aball 
ba?e  power  to  enquire  of  then,  which  do  to  the  oontrary«  and  them  to  für- 
aish  according  to  tbeir  diacretion*'  (repealed  by  3.  Gar.  1.  c  40 

Fram  thia  atatate  of  »the  Reign  of  Richard  the  aecond.  it  appeara  that 
firtet  waa  takea  for  thoae  of  tbe  rank  of  yeomen«  long  before  tue  time  of 
Hemy  VI.  mentioned  hy  Seiden..  Jago  probably  uaea  tbe  word  famihar 
adjeetively  aa  it  aeema  to  be  naed  in  thia  atatute:  but  aometiokea  it  aeema 
to  be  uaed  aa  a  anbatantive  aigmfying  an  evil  apirit,  aa  it  ia  explained  by 
Coke  in  hia  f«port  of  an  action  on  tbe  Caae  wbicb  waa  brought  (in  the 
Cönoion  Fleaa)  againat  Matten  (Mich.  7  Jac  1)  for  calling  of  the  plaintiff, 
wrcerer  and  inchanler,  who  pleaded  not  guilty;  and  it  waa  found  agnmat 
bim  to  tbe  damagea  of  bd.  and  it  waa  holden  by  the  wbole  court  in  tbe 
Common  Pleaa,  that  no  action  lieth  for  tbe  said  words:  For  aortilegium 
«•t  rei  fntari  per  aortea  exploratio:  Et  aortilepaa  aive  aortile- 
giita  eat  qui  per  aortea  fut^ra  praenunoiat  Incbairtry  eatverbia 
antrebua  adjaBeiia  aliqutd  praeter  naturam  mohn: 
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My  ftooient  incantations  are  too  weak, 
*  And  hell  ioo  strong  for  me  to  baclde  with: 

Now,  France,  tby  glory  droopeth  to  the  dost  pSzit 

Alaroma.    Enter   French  and   Engliali,  fighting.  -  La  P^icelle  and  York 
fight  hand  to  hand.    La  Pucelle  is  taken.    The  French  fly. 

York. 
Damsel  of  France,  I  think  I  have  you  fast: 
Unckain  yonr  spirita  now  with  spelling  channs. 
And  try  if  tfaey  can  gain  yoor  liberty.  — 
A  goodly  prize,  fit  for  the  deviFs  frace! 
See,  how  the  ugly  witch  doth  bend  her  brows, 
As  if,  with  Circe,  she  would  cbange  my  shape. 

Pucelle. 
Changed  lo  a  worser  shape  thou  canst  not  be. 

York. 
O,  Charles  the  Dauphin  ia  a  proper  man; 
Ko  ahape  bat  his  can  please  yoor  dainty  eye.  , 

.Pucelle. 
A  plaguing  mischtet  light  on  Charles,  and  thee! 
And  may  ye  both  be  süddenly  surprised 
By  bloody  hands,  in  sleeping  on  your  beds! 

York. 
Fell,  banning  hagl  enchantress,  hold  thy  tongoe. 

.Pucelle.  ; 

I  pr*ythee,  giTe  me  leave  to  curse  a  while. 

York. 
,  Curse,  miscreant,  when  thou  comest  to  the  stake,  i 

[Exeunt. 
1.  Henry.  VI.  Act  5  Scene  3. 
whereof  the  poet  saith, 

Carminibus  Circes  suos  mutavit  Ulyssis.** 
(XIIL  Co.  Rep.  Mutton's  Case).  - 

Ezeter. 
We  moum  in  black:  Why  mourn  we  not  in  blood? 
Henry  is  dead,  and  never  shall  revive: 
Upon  a  wooden  coffin  we  attend; 
And  death's  dishonourable  victory 
We  with  our  stately  presence  glorify, 
Like  captives  bound  to  a  triumphant  car. 
What?  shall  we  curse  the  planets  of  mishap, 
That  plotted  thos  our  glory's  overthrow? 
Or  sball  we  think  the  subtle-witted  F^nch 
Conjurers  and  soroerers,  tbat.  afiraid  of  him, 
.  By  magic  verses  have  eontrived  his  end? 

1.  Henry  VL  Act  1  8oene  1. 
Inchanter  is  he  that  by  charms  or  verses  coinures  the  Deril.    Tbe  an- 
cients  called  them  carmina,  becanse  in  those  days  their  charms  were  in 
▼erse  (S  Inst  44  Cowell). 

Ant  6. 
What,  wilt  thou  flout  me  thos  unto  my  fkce* 
Being  forbid?    There,  take  thou  th«^  str  knave. 
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Dro.  E. 
What  mean  you,  air?  for  6od*s  sake,  hold  jtyat  hands; 
Kay,  an  yon  will  not,  sir,  1 11  take  taj  heels.  [Exit 

Ant.  S. 

rrmy  life»  by  some  device  or  otber, 
yillain  is  o'er-raught  of  all  my  money. 
They  a^,  tbis  town  is  füll  of  cozenage; 
As,  nunole  jugi^e»,  tbat  deceive  tbe  eye, 
Dark-working  sorcerers,  that  cbanse  tbe  mind, 
Soul-killing  witches,  tbat  deform  tbe  body; 
Dia&uised  cbeaters,  pratin^  mountebanks, 
And  many  8uch  Itke  liberties  of  sin : 
If  it  prove  so,  I  will  be  gone  tbe  sooner. 
I  11  to  tbe  Centaur.  to  go  seek  tbis  slave; 
I  greatly  fear,  my  money  is  not  aafe.  [Exit. 

Comedy  of  Eirors  Act  1  Scene  2. 
It  may  be  considered  remarkable  tbat  Coke,  after  explainine  tbe  word 
nehsDtry  should  quote  a  line  referring  to  Circo  baving  cbanged  tbe  form 
of  the  companions  of  Ulyssis,   and    tbat   York  referring  to  La  Puoelle 
i^kl  say, 

See  faow  tbe  ngly  witcb  dotb  bend  ber  brows, 
Ab  if,  witb  Ciioe,  sbe  would  cbange  my  sbape. 
tod  afterwarda  aa  call  ber  «enchantress.'* 

The  indent  law  was,  as  it  appearetb  by  Bulton,  tbat  tbose  wbo  were 
attainted  of.aptrcety  were  bumed:  l>nt  tbe  law  is  not  such  at  tbis  day,  but 
be  irho  is  Convicted  of  sudi  impostore  and  deceit  sbali  be  fined  and  im- 
pnaooed. 

'    Tbersites. 

How  now,  Tbersites?  what,  lost  in  tbe  labyrintb  of  thy  foiy?  Sball  tbe 
eiephtnt  Ajax  carrv  it  thus?.be  beats  me,  and  1  rail  at  bim:  O  wortby 
tttisfaction !  Voolä,  it  were  otberwise;  tbat.I  oould  beat  bim«  wbüst  be 
nikd  at  me:  *Sfoot,  I  '11  leam  to  conjure  and  raise  dcvils,  but  I  'U 
s«e  tone  issue  of  my  spitefull  execrations. 

Troihis  and  Cresaida  Act  2  Scene  S. 

.Conjaradon  ia  derived  of  tbese  words  con  and  juro:  et  proprie 
^it'itar  qaando  aliqnid  multi  in  alicnjns'perniciem  Jurant:  and 
in  tbe  statate  of  5  Ebz.  Cap.  10  it  is  taken  for  mvocation  of  any  eyil  and 
»icked  spirits, 

BenYolio. 
Romeo!  my  oousin  Romeo I 

Mercntio. 
He  is  wise; 
Aiid,  Ml  my  lifb,  hatb  stolen  bim  faome  to  bed.. 

Benrolio. 
He  ran  tbis  way,  and.le^'d  tbis  orcbard  wall; 
Call,  good  Mercntio. 

Mercutio. 
Nay,  I  11  conjure  too.  — 
Romeo  1  bnmoursl  madman!  passion!  lover! 
Appear  tbon  in  the  Ukeness  of  a  si^b, 
Speak  bot  one  rhyme,  and  I  am  satisfied; 
Cry  bot  —  Ah  me!  ooople  but  —  love  and  dove; 
Speak,  ft>  my  g— aip  Venqg  one.  fair  ^ ord»    .• 
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One  nickname  for  her  pnyblind  son  and  heir, 
Yoang  Adam  Cupid,  be  tbat  sbot  to  tri«, 
When  kine  Gofrfietaa  loTed  fthe  begg^r^niaid.  — 
He  bearetE  not,  stirreth  not,  he  moveth  not; 
The  ape  is  dead,  and  I  taust  conjure  hün.  — 
I  coigure  thee  b^  Rosalind^s  bright  eyes^ 
By  her  high  forehead,  and  her  scarlet  12p, 
By  her  fine  foot,  straight  leg,  and  quivoring  thigh. 
And  the  demesnes  that  tbere  adjacent  He, 
Tbat  in  ihy  fikeness  thon  appear  to  us. 

Benvolio. 
An  if  he  hear  thee,  thou  wilt  anger  -him. 

Mercntio. 

This  cannot  an^  him:  't  would  anger  him 

To  raiae  a  apirit  in  bis  mistreaa*  eirde 

Of  son)e  8 tränke  nature,  letting  it  there  stand, 

Till  abe.had  laid  it,  and  eonjared  it  down; 

That  were  some  spite:  my  invocation 

la  fair  and  honest,  and,  in  bis  mistress^  name, 

I  conjure  only  but  to  raise  np  him. 

Act  i  Soene  1. 
i.  e.   est  conjarare  verbis  conceptis  alio  malos  et  iniqaps  Spi- 
ritus; 

Mrs.  Ford. 
What  hoa,  mistress  Fage!  come  you,  and  the  old  woman»  down;  mj 
husband  will  come  into  the  Chamber. 

Ford. 
Old  womani  What  M  woman  's  that? 

Mrs.  Ford. 
Why,  it  is  my  maid^  annt  of  Brentford. 

Ford. 
A  witch,  a  quean,  an  old  cozeoing  quean!  Haye  I  not  forbid  her  my 
house?  She  comes  of  errands,  does  she?  We  are  simple  men;  we  do  not 
know  what  's  brooght  to  pass  under  the  profession  or  fortunetelling.  She 
works  by  charms,  by  spells«  by  tbe  figure,  and  such  daubery  as  üiii  is; 
beyond  our  dement:  we  know  nothing.  —  Come  down,  you  witcb,  yoa  bag 
youl  come  down,  I  say. 

Mrs.  Fard. 
Nay,  good,  sweet  husband  ^  Good  gentlemen,  let  him  not  strike  tbe 
old  woman. 

Enter  Falstaff  in  women'a  dotbes,  M  by  Mistreia  Page. 

Mrs.  Page. 
Come,  motber  Frat,  eome,  giv«  me  yoar  band. 

Ford. 
1  11  prat  her:  —  Out  of  my  door,  you  witcb,  (beats  bim)  von  rag,  you 
baggage,  you  polecat,  you  ronyon!  out!  outl  I  'U  conjure  you,  VH  fortuDC- 
tell  you.  [Exit  Falstaff. 

Merry  Wiyes  4^ct  4  Scene  9. 

Burffuad^. 
God  save  your  mi^eaty !  my  royal  cousiii,  teach  yoa  cur  piinDeis  Englisb? 
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King  fi«ory. 
I  woald  luve  her  leifro,  mj  fiiir  ooBBin,  fao!w  perfettfy  I  love  her;  and 
tbit  18  good  EogliBh. 

Burgandy. 
If  ehe  not  $fi? 

King  Henry. 
Oor  tongne  is  roogh,  coz;  and  my  condition  is  not  smooth:   so  that, 
hamg  neither  the  voice  nor  the  heart  of  flatterv  about  me,    I   cannot  so 
conjore  Dp  the  spirit  of  love  in  her,  that  he  will  appear  in  his  trae  like- 
oess. 

Burgundy. 
Pardon  the  frankness  of  my  mirihi  if  I  answer  yoa  for  that    If  yoa 
voold  coninre  in  her  you  must  make  a  circle:  if  conjare  up  loye  in  her  in 
bis  true  luenesa,  he  must  appear  naked,  and  blind. 

Henry  V.  Act  5  Scene  2. 
tbe  same  is  made  felony:  bat  witchcraft,  enchantment,  charm  or  aorcery,  is 
not  felony,  if  by  them  any  person  be  not  killed  or  dieth,  so  that  Conjaration 
eit  verbis  conoeptis  compellere  malos  et  iniquos  Spiritus  ali- 
qaod  facere  Tel  dicere,  etc.  (Co.  Rep.  59.  Matton%  Gase.) 

Brabantio. 

0  thou  fbnl  thief«  where  hast  thou  stow^d  my  daoghier? 
Damn'd  aa  thou  art,  thou  hast  enchanted  her: 

For  I  '11  refer  me  to  aU  things  of  sense, 
If  she  in  chains  of  magic  were  not  boond, 
Whether  a  maid  —  so  tender,  fair,  and  happy; 
So  oppoaite  to  marriage,  that  she  shnnnM 
The  wealthy  curled  darlinga  of  our  nation, 
Would  eyer  have«  to  ipcur  a  general  mock, 
Bon  from  her  guardage  to  the  aooty  bosom 
Of  such  a  thivg  aa  thou:  to  fear,  not  to  delight. 
Jndge  me  the  world.  if  'tis  not  gross  in  seuse, 
That  thou  hast  practised  on  her  with  foul  charma: 
Abused  her  delicate  yoath  with  dru^s  of  minerals, 
lliat  waken'd  motion:  —  I  'U  have  tt  diapnted  on; 
*Ti8  probable,  and  palpable  to  thinkiog, 

1  therefore  apprehend  and  do  attach  thee, 
For  an  abnser  of  the  world,  a  pr^tiser 
Of  arta  inhibited  and  out  of  Warrant;  — 
Larhold  upon  him;  if  he  do  reaist, 
Snbdne  him  at  his  periL 


Brabantio. 
My  daoghter!   O  my  daughter! 

Sen'ator. 

Dead? 

Brabantio. 

Ay,  to  me; 
Sha  ia  aboaed,  stolea  from  me,  and  oorrupiad 
By  apella  and  medicinea  bought  of  mountebanks: 
For  naliire  ao  prepoatarovaly  to  eir, 
Beiog  not  deficienl,  bUnd,  or  lama  of  sense, 
Sana  wiKdiaraft  eoald  not  -«-       . 
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Dnke. 
Wboe'er  he  be,  that,  in  tlüs  foul  proceedine, 
Hatb  tlitu  begniled  your  daughter  of  berself; 
And  yon  of  ber,  the  bloody  book  of  law 
Yoa  shall  yourself  read  in  tbe  bitter  letter, 
After  yoor  own  sense;  yea,  thougb  our  proper  sott 
Stood  in  yoor  action. 


Othello. 
I  will  a  round  unyamiBh'd  tale  deliTer 
Of  my  whole  coorse  of  love;  what  drugs,  what  charma, 
What  conjuration,  and  what  mighty  inagid, 
(For  sach  proceeding  I  am  cha^ed  witbal) 
I  won  bis  danghter  with. 

Brabantio. 
A  maiden  never  bold; 
Of  spirit  so  still  and  aoiet,  that  her  motion 
Blusnd  at  berself;  ana  she,  —  in  spite  of  natore, 
Of  years,  of  country,  credit,  every  thing,  — 
To  fiUl  in  love  with  what  she  fear*d  to  look  on! 
It  is  a  jadgment  maim'd,  and  most  imperfecta 
That  will  confess  —  perfection  so  could  err 
Against  all  mies  of  nature ;  and  most  be  driyen 
To  find  oot  practices  of  conning  hell, 
Why  tbis  sboold  be.    I  therefore  vooch  agaln, 
That  with  some  mixtores  powerful  o*er  the  blood, 
Or  with  some  dram  conjnred  to  this  efiect» 
He  wroogbt  opon  her. 

Dnke. 
To  Tonch  this,  is  no  proof ; 
Witboot  more  certain  and  more  overt  test» 
Than  these  tbin  habits,  and  poor  likelihoods 
Of  modern  seeming,  do  prefer  against  him. 

1.  Senator. 
Bot,  Othello,  speak:  — 
Did  you,  by  inairect  and  forced  coorses 
Subdue  and  poison  this  yonng  maid^s  affections? 
Or  came  it  by  reqiiest,  and  soch  fair  question 
As  sool  tö  sool  affordetb? 


Act  1  Scene  2. 
In  Aogust  1858  I  soggested  that  Shakspeate,  in  one  of  these  passsEes 
from  OtheUo,  might  refer  to  the  38  Henry  YllL  Cap.  8.  whieh  enacts,  that 
„It  shall  be  felony.to  practica,  or  caose  fo  be  practised,  conjoration,  witch- 
craft,  enchantment  or  sorcery,  to  get  money:  or  to  oonsoilne  any  penon  in 
bis  body,  members  or  goods;  or  to  provojce  any  person  to  onlawfnl  love; 

Falstaff. 
I  am  accorsed  to'rob  in  that  tbieTs  Company:  the  rascal  hath  removed 
my  horse,  and  tied  him  I  know  not  where.  If  I  travel  bot  four  foot  by 
the  sqoare  farther  afoot,  I  shall  break  my  wind.  Wall,  I  doabt  not  bot 
lo  die  a  fair  death  for  all  this,  if  I  'scape  hangin^  for  killing  that  rogoe. 
t  have  forawom  bis  Company  bourly  any  time  tbis  two-and-twentv  years; 
and  yet  I  am  bewitched  with  the  rogoe's  oompany.  If  tbe  rascal  nave  not 
given  me  medianes  to  make  me  Ioto  him»  I  11  be  banged;  it  oonld  not  be 
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das;  I  b«fe  drank  modScintts.  •—  Poins!  ,*-  Ha!  --    a  plagae  i^>Qn  too 
bothl-  .  - 

1.  Heniy  IV.  Act  2  Scene  2. 
or  for  denn^t  of  Cbrifif,  or  lucre  of  raonev,  to  pull  down  any  cross;  or  to 
deelire  wtaere  goods  Btolen  be.«  Bat  hy  tbe  1.  Ed.  VI.  c.  12.-8cc.  4  it  is 
CDscted  ,That  all  offences  made  felony  hy  any  act  or  acte  of  parliament,* 
ititate  or  statntea,  made  sitbence  tbe  twenty-third  daj  of  April  in  tbe 
first  jear  of  tbe  reign  of  tbe  said  late  king  Henry  the  Eigfath,  not  being 
felony  before,  and  tasb  all  and  every  tbe  brancbes  and  articles  mentioned 
or  in  any  wise  declared  in  any  of  tbe  same  Statutes  concemtng  tbe  makinff 
of  any  olfenee  or  offences  to  be  felony/  not  being  felony  l>eR>re,  and  aU 
paias  and  forfeitores  conceniing  the  same  or  any  of  them,  shall  from  benoe- 
forth  be  repealed  and  ntterley  yoid,  and  of  hone  Mecf 

La  Pucellew 
The  Ment  conqaers,  and  the  Frencbnlen  fly.  — 
Now  bdpi,  ye  channing  spells«  and  pcriapts; 
And  ye  choice  spirits,  that  admonish  me, 
And  give  me  signa  of  futore  acddentsl  (Thunder.^ 

Ton  apeedy  belpers,  tbat  are  Substitutes 
Under  the  lordly  monardi  of  the  north, 
Appear,  and  aid  me  in  this  enterprisel 

Enter  Fiends. 

Tbia  apeedy  quick  appearance  argnes  proof 

Of  your  accostom^d  diligence  to  me. 

Now,  ye  familiär  spmte,  that  are  culi'd 

Oot  of  tbe  jwwerful  regiona  nndejr  earth, 

Help  me  tbia  once^  tbat  France  may  get  tbe  field. 

1.  Henry  VI.  Act  5  Scene  3. 
•A  witch  who  woiks  anytbing  by  an  eyil  spirit,  dotb  not  make  any  con- 
jinr^OD  or  invocaUon  b^  any  powerful  names  öf  the  devil;  but  tbe  wicked 
spirit  oomes  to  her  familiaijy,  and  therefore  it  is  called  a  familiär*  (XIII. 
Co.  Rep.  59  Mutton'a  Gase). 

In  the  Duke  of  Gloster^s  Garden  the  spvit  is  conjnred; 

Hum^. 
Jesa  preserye  your  royal  majeatyl 

Duchess. 
What  sa/at  thou,  majeatyl  I  am  but  grace. 

Hume. 
Bot»  by  the  grace  of  God,  and  Hume's  adrice, 
Your  grace'a  title  aball  be  multiplied. 

Dncheaa. 
What  say'st  thou,  man?  hast  thou  as  yet  confen^d 
'  With  Margeiy  Jonrdain,  the  conning  witcb; 
And  Bocer  Botiogbroke,  the  conjurer? 
Aad  wültbey  undertake  to  do  me  good? 

Hume^ 
TUs  they  baye  promised,  —  to  shew  your  bighness 
▲  apiiit,  raiaed  from  deptb  of  und«r  .g^und, 
Tbaa  ahall  make  anawer  to  audi  qoestiona 
Aa  bjr  your  graoa  rfiall  be  propoonded  bim. 

9.  Henry  VI.  Act  i  Scene  2. 
bot  tha  fpnits  are  sopposed  to  oome  to  La  Pucelle  «lamiliarly,«  aa  Coke 
it    «The  eoiyurer»''  aaya  Minahien,  „seemeth  by  praiera  and  inyo- 
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ctttiotli  of  God*B  powerful  names,  to  eompel  the  dh«ll  to  My  or  do  «htt 
he  oommandeth  him. 

The  Duke  of  Gioster's  Garden. 
Enter  Margery  Jourdain,  Hame,  Souihwell,  and  Bolingbroke. 

Harne. 
[Come,  my  mästen -,  the  dachess,  I  teil  yoa,  expeeta  peifomance  of 
yonr  promiaeB. 

Bolingbroke. 
MaaUr  Home,  we  are  therefore  provided:  Will  hat  ladyabip  behold  and 
bear  ö«r  exorcisms? 

Unme. 
Ay:  What  eise?  fear  you  not  her  oonrage. 

Bolingbroke. 
I  have  hcard  her  reported  to  be  a  woman  of  an  intincible  apirit:  Bat 
it  shall  be  convenient,  master  Hume,  th^t  you  be  by  her  aloft,  while  we  be 
busy  below;  and  so,  I  pray  you,  go  in  God's  name,  and  leave  aa.]  [Exit 
Hame.]  Mother  Joardain,  be  yoa  prostrate,  and  fprovel  on  the  ea^:  — 
[John  Soathwell,  read  you;  and  let  ob  to  oar  wotit] 

Enter  Duchesa,  above. 

DubhesB. 

rWell  Said,  my  mastera;  and  welcome  all. 
To  thia  gear;  the  aoooer  the  belter. 

Bolingbroke. 

Patience,  good  ladj^;  wizarda  know  thehr  times:] 

Deep  nigh^  dark  night,  the  silent  of  the  night, 

The  lime  of  night  .when  Troy  was  set  on  fire ; 

The  time  when  screech-owls  cry,  and  ban-dogs  howl, 

And  spirits  walk,  and  ghosts  break  np  their  grates, 

That  time  best  fits  the  work  we  have  in  hand. 

Madam,  sit  yoa,  and  fear  not;  wfaom  we  raiae, 

We  will  make  fast  within  a  ballow'd  verge. 
(Here  they  perform  the  ceremoniea  a^pert^aine,  aad  nake  the  cirde; 
Bolinffbroke,  or  Southwell»  reads  Conjuro  te,  etc.    It  thundera  and  fighteni 
terribiy;  then  the  Sfnrit  riseth) 

Spirit. 
AdannL 

M.  Jourdain. 
Aaroath. 

Bv  the  etemal  God,  wbose  name  and  power 
Thou  tremblest  at,  anawer  that  I  shall  aak ; 
For,  tili  thoQ  apeak,  thott  shalt  not  paes  from  h«noa 

3.  Henry  TL  Act  1  Seene  4. 
The  witch  dealeth  rather  by  a  friendly  and  rohiBtarie  eooference  or 
agreement  between  him  and  her  and  the  divell  or  familiär, 

Armado. 
I  do  affect  the  very  groond,  whteh  ia  baae,  where  her  ahoft,  which  is 
baser,  guided  by  her  foot,  wfaidi  ia  baaest,  doth  tread.  I  afaaU  be  forawom, 
(which  ia  a  great  arjeument  of  fttbebood)^  if  I  Icnw?  and  how  can  that  be 
true  love,  which  ia  talaely  atten^ted?  Love  ia  a  familiär;  love  ia  a  de- 
til:  there  ia  iio  eHl  angel  bat  lo^. 

Lonf'B  Labocn'a  Loat  Aot  l  Sceoe  2. 
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tolian  big  or  her  tarn  aerved,  in  lieu  or  fltead  of  blood  of  6tber  pft 
oivedUm,  etpecially  of  his  or  her  aonle.«  (Mmabieu). 

(They  w«]k  about,  and  speak  not.) 
0,  hold  me  not  with  ailenoe  over-longl 
Where  I  waa  wont  to  feed  you  with  my  blood, 
I  '11  lop  a  member  off,  and  sAre  it  you, 
In  eamest  of  a  farther  benefit; 
So  you  do  oondeacend  to  help  me  now.  — 

(Tbey  hang  their  heads.) 
No  hope  to  have  redreaa?  —  My.body  shall 
Pay  recompenie,  if  yoa  will  graat  my  «oit 

(They  ahake  their  heads.) 
Cannot  my  body,  nor  blood««acrifice, 
Entreat  yoa  to  yoar  wonted  ftirtberance? 
Then  take  mv  soal;  mj  body,  sonl,  and  all, 
Before  that  England  give  the  tVen<;h  the  fbil. 

rThey  depart) 
See!  tfaey  fbtvake  me.    Now  the  time  is  come, 
That  France  mast  Tail  her  loftv-plumed  crest, 
And  let  her  head  fall  into  Engiand's  lap. 

l.  Henry  VI.  Act  b  Sqene  8. 
The  reader  will  pereeire  how  eKacilr  tfais  paaaage  corresponds  with 
Mimhieii's  description.  La  Poeelle  says*,  tMt  sbe  was  wont  to  feed  them 
(her  familiär  spints)  with  her  blood,  but  that  she  would  lop  a  member  off, 
and  then,  ~  if  they  would  grant  her  suit,  her  body  should  pay  recompense, 
and  fiaaUy  if  neitber  her  body  nor  blood-sacrifice  conM  entreat  them  to 
their  wonted  fortherance,  the  om«  her  body,  soul,  and  all. 

K.  Henry. 
Oor  tongoe  ia  roa^h,  coi$  and  my  oondition  is  not  smooth:   so  that, 
having  aeither  the  yoice  nor  the  heart  of  flattery  abont  me,   I  cannot  so 
coQJare  ap   the  spirit  of  love  in  her,   that  he   will  appear  in  bis  irue 


Bvrgnndy. 

Pardon  the  frankness  of  my  mirth,  if  I  aaawer  yoo  flar  that  If  yoo 
«odd  conjore  in  her  yoa  mnsl  nake  a  eircle:  if  coii|«re  np  love  in  her 
ia  hii  true  fikenei»^  he  Most  appoar  naked^  and  blind.  Can  y^  blame  her, 
tken,  heing  a  «und  y«t  foaed  over  with  the  nr{(in  Crmiaon  of  modesty,  if 
>he  deny  the  appearance  of  a  naked  blind  boy  m  her  naked  seeing  seif.  It 
vere,  my  lord,  a  hard  condition  for  a  maid  to  consign  to. 

Henry  Y.  Act  5  Scene  8. 

Kin^  JaBMs  aaya  the  «art  ofsoreery  oonsista  in  diverse  ferms  of  eircles 
•ad  ooo^arations  rightly  joined  together,  few  or  more ,  in  nnmber  according 


to  the  anaiber  of  persona  coajnrers,   (always  passing  the  singulHr  number) 
•eeordiag  «o  tke  qöalitie  of  the  eircle,  and  form  of  the  appanlion.  (Daemo- 

Gloster. 
Kow,  Edtto&d,  where  ^  the  villain? 

Edmund. 
Here  stood  he  in  the  dark,  bis  sharp  sword  out, 
Ifamblinff  of  wicked  charms,  conjunng  the  moon 
To  stand  bis  auspicioas  miattesa:  — 

Lear  Aet  s  Seene  l. 
MaHon  aaya  that  conjorers  „tdways  observe  the  time  of  the  moone  be- 
fia«  tfaa  aet  ttMir  %ar^,  attd  irken  Hiey  have  set  their  figure  and  spread 
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th^r  ärele,  first  exorcbe  the  wine  and  water,  which  they  spirinkie  va.  tiieir 
circle,  then  mamble  in  an  unknown  language.    Astrologaster. 

Although  La  Pucelle  uses  the  term  familiär,  adjecUvely,  jet  it  maj  be 
considered  probable  thet  Shakspeare  inteods  to  couvey  the  idea  of  an  evil 
spirit  which  could  be  saggested  by  the  word  famiKar: 

Talbot. 
Lost»  and  reoover'd  in  a  day  againi 
This  is  a  double  honour,  Burgundy: 
Yet,  Heavens  have  glory  for  this  victoryl 

Burgundy. 
Warlike  and  martial  Talbot,  Burgandy 
Enshrines  tbee  in  bis  heart;  and  there  erects 
Thy  noble  deeds,  as  ▼alour's  monnment 

Talbot 
Thanka,  gentle  duke.    But  wher&  ia  Pucelle  now? 
I  think  her  old  familiär  is  asleep: 

1.  Henry  VL  Act  3  Scene  2. 
and  Talbot  speaks  of  her  ^old  familiär.^ 

In  Schlegel  and  Tieck's  trfinalation,  the  word  familiär,  uaed  by  Talbot, 
in  the  line 

1,1  think  her  old  famiHar  ia  aaleep" 
18  repreaented  by  the  subatantiye  nhauageiat**  — 

„Ich  denk,  ihr  alter  hanageiat  fiel  in  achlaf* 
but  the  "Word  familiär,  uaed  by  La  Pucelle,  in  the  line 

,Now  ye  familiär  apirita  eto.* 
ia  repreaented^  by  the  adjective  „▼ertrauten'' 

«Nnn  ihr  ▼ertranten  geister  etc.* 

Say. 
Teil  me,  wherein  I  have  offended  moat? 
Have  I  affected  wealth,  or  honour;  apeak? 
Are  my  cheata  fill'd  up  with  extorted  gold? 
Ia  my  apparel  aomptnoua  to  behold? 
Whom  have  I  injured,  that  ye  aeek  my  death? 
These  handa  are  free  from  guilüeaa  blood-ahedding. 
.    Thia  breaat  from  harbonring  foul  deoeitful  thon^ta. 
O,  let  me  lifel 

Cade. 
I  feel  remorae  in  myself  with  bis  worda;   but  I  11  bridle  it;   he  sfaall 
die«  an  it  be  but  for  pleadine  ao  well  for  hia  life.    Away  wüh  him!  be  has 
A  familiär  under  hia  tongne;  he  apeaka  not  o'  God'a  naa^ie. 

2.  Henry  VL  Act  4  Seen«  7. 
Seek  not  unto  them  that  haire  familiär  pirita,  nor  wizarde,  nor  nnto  witcbes 
that  peep  and  mutter:  ahould  not  a  people  aeek  unto  tbeir  God.  laaiah  XIX. 

But  the  word  familiär  ia,  of  courae,   more   frequently  uaed  by  Sbak- 
speare  in  ita  ordinary  adjective  aenae  of  ,4ntimately  acquatnted  with^ 
That  war  or  peace,  or  both  at  oncc,  may  be 
Aa  thinga  acquainted  and  familiär  to  ua. 

Henry  V.  Act  5  Scene  2. 

Armado. 
For  the  king  ia  a  noble  gentleman,  and  my  familiär, 
I  do  aaaure  yon,  very  gc^  friend. 

Love*a  Labour'a  Loat  Act  ö  Scene  I.. 
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IW  Word  baz  which  hu  been  deriied  froiii  Teut.  bizzen,  to  graol,  ii 
gwenl^  lued  by  Sfaakspeere  in  its  ordinary  senae  of  to  hmn ,  to  make  a 
vm  m  bees  or  watpe ;     * 

Hume. 

[Hume  rnust  make  merry  wiih  the  duchess*  ^old:] 

Marry,  and  shall.    Bat  how  now,  Sir  John  Hume? 

Seal  op  your  lipfl,  and  gite  no  words  but  —  mam! 

Tbe  busineas  asketh  sileot  secrecy. 

Dame  Efeanor  giTea  gpM,  to  brio^  tfae  witcb: 

Gold  cannot  eome  auMss,  were  sbe  a  deril. 

Tet  bave  I  gold»  flies  from  anotber  coaat: 

I  dare  not  aay,  from  tbe  rieh  cardinal, 

And  from  the  great  and  new-made  duke  of  Suffolk ; 

Yet  I  do  find  it  so:  for,  to  be  piain, 

They,  knowing  dame  £äeaa«i'a  aspiring  hnmour, 

Have  hirod  me  to  undermine  the  ducbcBS, 

And  boz  these  conjaratione  in  her  brain. 

2.  Henry  VI.  Act  1  Scene  2. 
bot  I  think  its  a^ification  in  this  paasage  is  peculiar,  and  I  shall  probably 
explain  it  snfficiently  by  qooting  a  passage  from  Seiden :  ,,The  law  against 
witches  does  not  prove  tÜere  be  any;  bat  it  pünishes  the  malice  of  those 
Deople  that  use  sadi  means,  to  take  away  meni^  Hves.  If  one  shoold  pro- 
leis  tkai  by  tominj;  hia  hat  thrice,  and  crying  b  u  z ,  he  coald  take  away  a 
nuui's  life  (thongb  m  trath  he  coold  do  no  auch  thinf^)  yet  this  were  a  joat 
Uw  made  by  tbe  State;  that  whoever  ahould  tum  bis  bat  thriee,  and  cry 
baz.  with  an  Intention  to  take  away  a  man's  life,  sball  be  put  to  deata. 
(Seiden  Vol.  3  Tabk  Falk). 

Cymbeline. 
WhatI  —  art  ihou  mad? 

Imogen. 
Afanost,  air:  Heaveo  restore  mel  —  *Would  I  were 
A  neat-herd'a  danghterl  and  my  Leonatua 
Our  neighbour  ahepherd^a  aoal 

Aet  l  Soene  2. 
Enter  a  Senraät 
SerTant. 
Maater,  there  is  three  Carters,  three  shepherds,  threo  neat-herds,   three 
iwineherda,  that  bave  made   themaelyes  all  men   of  hair;    they  call  theni- 
ielfes  saltiera:   and   they  bave  a  dance  which  the  wenches  say  is  a  galli- 
BHofiy  of  gatabola,   beeaose   they  are  not  in't;   but   they  themselves   are 
o'tbe  mkid,  (if  it  be  not  too  rough  for  some,  that  know  httle  but  bowling,) 
it  vitt  please  pleslifiüly. 

Sbepherd. 
Away  t  well  none  on*t;  bere  has  been  too  much  humble  foolery  already : 
-  I  know,  sir,  wo  wcary  you. 

^       -    Pol 
Ton  weary' those  tbat  refresh  us:   Pray,  let^a  see  these  fonr  tbreea  of 
ocfdmien. 

Winter's  Tale  Aet  4  Soene  3. 
Neat  Herd,  a  keeper  of  neata>  a  cow  keeper^  one  who  has  the  care  of 
bisck  cattle. 

Steward 
Why>  wbst  a  monatrova  Mlow  art  tbon,   tbus  to  rail  on  mO,  that  is 
aauher  known  of  tbee,  nor  knowa  theo? 

AreUT  f.  n.  Bprsehmi.   XXZI.'  12 
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Kent 

Whai  a  braaen-faced  varlet  art  thoii,  to  deoy  ÜMm  know*st  loa?  IiU 

two  day»  ago,  since  I  tripp'd  up  thv  heels,  and  beat  tbee,  before  *•  kmg? 

Draw,  you  rogae;  for,  though  it  be  night,  the  moon  Arnes;  I  U  make  a 

sop  o'  the  moonsWne  of  you:  Draw,  jou  whoreaon  calliOQly  barber-monger, 

(Drawing  bis  aword.) 

Steward. 
Away ;  I  haye  DOtlmig  to  do  with  thee. 

Kent. 
Draw,  you  rascal:    you  come  with  letters  against  the  king;  and  take 
vanity  the' puppet's  part,  against  the  royalty  ofherfathcr:  Draw,  yourogne, 
or  I  '11  80  carbonado  your  shanks  —  Draw.  you  rascal;  come  joor  wsys. 

S  tew«Td. 
Help,  hol  murderl  helpl 

Kent. 
Strike,  you  slave;  atand,  rogue,  standj  you  neat  slaje,  atrike.^ 

(Beating  nun.) 

Steward. 
Help,  hol  murderl  murderl 

Jjenr  Aol  8  Seen«  S. 

Kent  calls  the  Steward  a  neat  slate  and  there  was  neatland,  terra 
villanorum,  which  was  land  let  or  granted  out  to  the  yeomanry.  Ex  vet 


lation  by  the  adjective,  but  that  Kent  usea  tbe  Substantive  neat  deriTeil 
from  the  saxon  near,  nyren,  which  signifies,  black  cattle.  Beeres,  as 
oxen,  heifers,  caves,  and  steers. 

Leontes.      *. 

Art  thoa.mj  boy? 

Mamillius. 
Ay,  my  good  lord. 

Leoutea. 

r  fecka? 
Whf,  that*s  my  bawcock.     What,  hast  amntch'd  thif  noae?  * 
They  say,  it  's  a  oopy  gut  of  mine.    Come,  captain, 
We  must  be  neat;  not  neat,  but  cleanly,  oaptaia; 
And  yet  the  steer,  the  heifer,  and  the  calf, 
Are  all  calFd  neat. 

Winter's  Tale  Act  1  Scene  |. 
The  Word  ^neat^  »eems  to  be  used  bv  Leontes  in  a  -double  aeoae:  we 
mnat  be  »neat"  that  is  clean,  trim,  —  ana  yet  we  must  n^  be  »neat*  that 
ia  unelean  like  the  „steer,  the  heifer  and  the  calf,«  or  those  wbo  tendtkem. 
It  is  evident  that  Leontes  uses  the  adjective  „neat*  signifying  clean,  trimetc, 
and  also  the  Substantive  „neat*  (derived  (rem  tbe  aaxoo)  in  the  aeose  of 
andean,  or  at  leaist  in  a  sense  whidi  implies  the  Kondition  of  which  the 
adjective  unelean  is  descriptive,  —  a  condition  common  to  „the  stier,  the 
heifer  and  the  calf«  and  thoae  who  tended  them,  as  tenants  of  neat  land: 
but  the  oontraat  between  tbe  condition  of  «klmluMia  sogfreatod  by  the  ad- 
jective „nent,*  and  tho  condition  of  uttdeaolineis  anggeated  by  the  subslaii- 
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tnre  ^Mit^**  does  not  i^ppear  to  hare  been  pteaerved  in  Schlegel  and  Tieck'n 
Bploidid  translation. 

Mein  seel? 
Ja,  bist  mein  bengel.    Wie  die  nase  schmattig?  — 
Sie  sagen,  dass  sie  meiner  gleicht    Komm,  kerl, 
Wir  müssen  schmuck  sein,  sahmack  nicht,  sondern  rein; 
Denn  g<^t  nicht  stier  und  kalb  und  kab,  ein  jedes, 
Im  scmnnck  des  hauptß  einher?    ' 

Becsuse  Leontes  nses  tbe  movA  «neat«  in.  a  sense,  implying  the  unclean- 
fiocis  wlüch  18  common  fo  cattle  oir  those  who  tend  them  tberefore,  I  luiTe 
thooght  it  probable  tbat  Kent  may  inean,  bjr-using  th^  yror^^  „neat  slave,^ 
ihst  the  Steward  was  Kke  a  tenant  of  neat  land,  that  is,  a'  base,  dirtv  fel- 
low.  The  Word  ,neat*  used  by  Kent»  is  represented  in  Schlegel  and  Tieck's 
tnmdation  by  ^geputzter,* 

Wehr  didi  bestie;  steh,  selnift,  steh;  du  «geputzter« 
Lnmpenkeri»  wehr,  wehr  dick. 

tnd  it  may  be  oonsidered  doubtful  wbetlier  the  word  neat  used  by  Kent, 
N  the  Bobitantive  «neat**  signiijing  one  who  was  a  tenant  of  neat-land :  but, 
if  Kent  doe#  uae  that  subs&otive,  be  probably  uses  it.  in  an  «4)^^^  aense, 
in  connection  with  the  word  slave,  in  the  same  manner  as  Shakspeare  scjems 
to  ose  die  snbstantiTe  dunghill  in  an  adjective  sense,  in  cpnnection  with  the 
vord  Tillain, 

Base  dunghill  villaini  and  mecbanftal. 

2.  B^nry  VL  Act  1  Scene  8.  , 

{m  Archiv  XXVU.  Band,  4.  Heft  462). 

The  word  ^familiar,^  whicb  appeert,  as  an  adjcMstive,  in  20  fiiehard  U, 
Gsp.  3  a  Statute  l  quoted  in  iUustration  of  the  word  „variet,«  —  sog- 
gested  those  passsages  in  Sbakspeare  in  wbkh  the  term  »familiar*^  is  osed 
u  a  sobstanÜTe,  in  the  sonas  of  an  »evil  spirit,«"  *-  the  use  of  the  word  in 


tkaX  Mose  snggtoted  Ooke's  €teport  of  Matten- s  Gase,  in  whtoh  an  explana« 
tioB  is  give»  of  this  substantiTe  familiär,  aad  Coke's  ezplanation,  in  that 
B^ort>  of  the  words  Jaehantty,  Conjaralion'eie;  suegested  other  PfMg« 
vhich  have  really  no  connection  with  Shakspeare's  aÜusions  to  the  Temires 
of  the  English  Law. 

Desdemona. 
Aias,  what  Ignorant  sin  have  I  oommifeted?  ' 

Othello. 
Was  this  fair  paper,  this  most  goodly  book, 
Made  to  write  wnore  upon?    Wbat  committed? 
Committedl  —  O  thou  publie  commonert 
I  ahoold  Hiake  rery  Ibiges  of  my  cheefcs, 
Tbait  wonld  to  eioders  bum  up  modesty. 
Did  I  but  speak  thy  deeds.  —  What  committedl 
Heaven  stops  the  nose  at  it,  and  the  moon  winks; 
The  bawdy  wind,  Iteat  kisses  all  it  meeti, 
•  Is  lMBh!d  within  the  boUow  mine  of  eartk, 
Aad  will  not  hear  it:  —  What  committedl  — 
lanpudent  atmmpet! 

Desdemona. 
By  Heaven,  yoü  do  me  wrong. 

Othello. 
Are  not  you  a  strumpot? 
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Desdemona. 
No,  as  I  km  a  Christian; 
If  to  preserve  Ihifi  vessel  for  my  lord. 
From  any  other  foul  unlawful  touch, 
Be  —  not  to  be  a  strumpet.    I  am  none. 

Othello. 
What,  not  a  whore? 

Desdemona. 

No,  as  I  shall  be  saved. ' 

Othello. 
Is  it  poBsible? 

Desdemona. 
O,  Heaven  forgive  usl 

Ot.hello. 

I  cry  you  mercy»  then; 
1  took  you  for  that  eunning  wbore  of  Venice, 
That  married  with  Othello.  — 

Act  4  Scene  2. 
Othello  callfl  Desdemona  a  strumpet,  and  Desdemona,  afterwards  in  the 
same  scene,  says 

I  cannot  say,  whore; 
It  does  abbor  me,  now  I  speak  the  word; 
To  do  the  acl  that  might  the  addition  eam, 
Not  the  wor!d*8  mass  of  vanity  could  make  me. 
using  the  word  addition  in  its  legal  sense,  for,  according  (o  Cowdl,  «l^tnim- 
pet,  Meretrix,  was  heretofore  nsed  for  an  addition,  Jur.  praesentant, 
etc.  quod  Johannes  de  Mainwaring  de  Whatcroft  de  Com.   Oest.  Esq, 
Laurentin  US  de  Warren  DaTonham  Esq.,  etc.  Hugo  de  Sondsback  Yo- 
man,    Hopkin,    Norman  de  Com.  Cestr.  Husband-Knav«,  Willielmos 
le  Birohwood  de  Clyve-Knave  cum  plurimis  aliis  et  agnea  Daves  de 
medio  Wico  de  Com.  Cestr.  Strumpet,  —  Tali  die  domum  Bannlphi  Ma- 
docke,  vi  et  armis,  etc.  fregerant,  eto.  Pia.  apod  Cestr.  6  IL  S  m.  S  in 
Dorao.« 

Cassio. 
I  will  ask  bim  for  my  place  again;  be  shall  teil  me,  I  am  tf  drunkard! 
Had  I  as  many  mouths  as  Hydra,  such  an  answer  would  stop  them  alL  To 
be  now  a  sensible  man,  by  and  by  a  fool,  and  presently  a.  beast!  0 
Strände  t  —  Every  inordinate  cup  is  unbles^ed,  and  the  ii^gredient  is  a 
devil 

Jago. 

Come,  come,  good  wine  is  a  good  familiär  creature«  if  it  be  well 
used;  exclaim  no  more  against  it.  And,  good  lieutennt,  I  thnnk,  you  tfaink 
I  love  you. 

Act  9  Scene  3. 

When  I  stated  that  Jago  seemed  to  use  Üke  word  ISinaiUär  in  the  ssme 
sense  in  which  it  is  used  in  the  20  Richard  IL  Cap.  2,  I  might  have  fnrther 
explained  the  peculiar  meaning  of  the  word  familiär  in  that  statvto,  by  quot- 
ing  the  IC  Richard  II.  Cap.  4  by  which  ^it  is  accorded  and  assented,  ihat 
no  yeoman  nor  other  of  lower  estate  than  an  esquire,  from  henceforth  shall 
not  use  nor  bear  no  livery,  calied  Iivery  of  Company,  of  any  lord  within 
the  realm,  if  he  be  not  menial  and  familiär,  continually  dwelling  in 
the  ho  use  of  bis  said  lord,  and  that  the  justioes  of  peace  shall  bare  power 
to  enquirp  of  them,  which  do  to  the  contrary,  and  them  to  pimish  accord- 
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ing  to  Üieir  ditcretion«  *  I  might  have  staied  also  tbai  heoause  Gasaio  usas 
ti«  vod  deril  immediaiely  before  Jago  uses  the  word  familiär ,  it  is  there- 
foi«,  {Nrfaüw,  pnibable  ihat  Jago  uses  the  word  familiär  in  a  double  aeasei 
wjkid  woald  be  eanly  uaderatood  by  the  audiencea  of  Shakapeare'a  time 
vbcn  witehernft.  aorcary  etc.  were  believed  in. 

A  «light  miatake  appeara  m  my  explanation  of  a  paasage  in  Romeo  aod 
Jiili«t  (Archiv  XXIX.  Band  page  S8l).  I  said  that  ^the  brat  Capulet,  to 
pi9ve  that  tha  aoo  of  Lucantio  waa  not  tbirty  yeara,^  biit  aome  fiye  and 
tveaiy  aaya 

Hia  soa  was  bat  a  ward  two  years  ago. 

whereas  I  abooid  hava  aaid,  that  it  waa  to  prove,  not  that  Luoentio's  aon 
mu  fire  uA  iwenty,  bot  to  proVe  that  it  waa  aome  fiye  and  twenty  yeaia 
liooe  Ihey  (the  Firat  and  Second  Capolet)  were  in  a  mask.  The  First  Ca^ 
palet  signea  to  prove  that  it  was  not  so  long  as  thirty  years-  ainoe  thöy 
vere  ia  a  mask,  bot  only  aome  five  and  twenty  years,  and  alao  to  prove 
tbat  Laoentio'a  son  waa  not  thirty  years  of  age.  JLiucentio*B  aon  wonla  ba» 
MMidiog  to  the  Firat  Capulet'a  Statement,  as  I  haveah^ady  shown,  at  leaat 
tventyttaree  years  of  age. 

I  think  that  Shakspeare  aometimes  uaes  thewords  «confirm*  and  ^con- 
finnation**  in  a  legal  sense. 

King  Henry. 
O  my  sonl 
Heaven  pnt  in  thy  mind  to  take  it  hence, 
That  thoQ  miehtat  win  the  more  thy  falberes  love, 
Fleading  so  wisely  in  excuse  of  it. 
Come  hither,  Harry,  sit  thou  lyr  my  bed; 
And  hear,  I  think,  the  very  latest  counsel, 
That  ever  I  shall  breathe.    Heaven  knows,  my  son. 
By  what  by-patha,  and  indirect  crook'd  ways, 
I  met  thia  crown;  and  I  myself  know  well, 
How  trooblesome  it  sat  upon  my  head: 
To  theo  it  shall  descend  with  better  quiet, 
Betler  opinion,  better  confirmation: 
For  all  the  soll  of  the  aehievement  goes 

Wiüi  me  into  the  earth.       ,      ^   ^  .  -.  , 

CoofirmatioB«  says  Coke,  „cometh  of  the  verb  confirmare,  quod 
est  firmum  facere:  and  therefore  it  is  said,  that  confirmatio  omnes 
j-applet  defectos,  licet  id  quod  actum  est  ab  initio,  non  valuit. 
(BiacL  lib  2.  58).  A  confirmation  is  a  conveyance  of  an  estate  or  nght 
in  cme/  whereby  a  voidablc  estote  is  made  surc  and  unavoidable,  or 
vherehy  a  particnlar  eatate  ia  encreased. 

King  Henry. 
*     My  lord  of  Warwick,  hear  me  bnt  one  ward.  — 
Let  me,  for  thia  my  life  time,  reign  as  king. 

York. 
Confirm  the  crown  to  me,  and  to  mine  heirs. 
And  thou  shalt  rcign  in  qmet,  white  thou  hvest. 

King  Henry. 
I  am  content:  Richard  Plantagenet, 
Enjoy  the  ki.^dom  ^er  my  de««je.^  ^^   ^^  ^  ^^  ^ 

A  oonfimuition  doth  not  rtwngthen  a  Toid  ertate.  (p»;,!';*»- ''L^J;  J5 
ereiT  good  coiifinn«tion,  there  niMt  be  «  preccdent  ngbtfhl  or  rrongfui 
«uteShwi  to  wbom  made,  o»  he  niMt  hs*e  the  poMewion  ef  the  fang 


Digitized 


by  Google 


183  Sitenng^n  der  Berliner  Getellsoliaft 

BM  a  foii&datioii  for  the  conArmation  to  work  qpon;  the  confiniier  miiat  kam 
Bttch  an  efetate  and  property  in  the  land,  that  he  maj  be  thereby  anabled 
to  eonfirm  tbe  estate  or  the  confinnee;  the  precedent  eetate  maat  oontinoe 
tilt  tbe  eonfimation  come.  so  that  the  estate  to  be  inereased  comes  into  it; 
and  it  \b  required  that  both  these  estates  be  kwfiil.  ^Co.  Litt  SM.  I.  Re|k 
146.  6.  Bep.  15.  Dver  109).  Confirmatio  est  nalla  ubi  donnm  pre- 
eedens  eit  inTalidnm.  et  abi  donatio  nalla  omnino  nec_Talebit 
confirmatio:  for  a  condtmation  may  make  a  voidable  or  defensible  eaUte 
good,  bat  it  cannot  work  npon  an  estate  that  is  void  in  law.  Non  Talet 
confirmatio  nisi  ille  qui  confirmat  sLt  in  po8968iiane  rei,'Tel 
juris  unde  fieri  debet  confirmatio,  et  eodem  modo  nisi  ille  cai 
confirmatio  sit,  sit  in  possessione  And  another  aaith,  Confir- 
mare  est  id  qaod  prias  infirmom  fuit  firmare.  Et  doBationom 
alia  inoepta,  et  ^defectiva,  et  post  tempus  coafirmata,  confir- 
matio enim  omnem  supplet  defectum,  pot^rit  enim-esae  in  p^n- 
denti  donec  per  ratihabtionem  haeridis  cum  ad  aetaten  per- 
venerit  roboreiur.  (Fleta  tib.  3  Cap.  14.  and  Hb.  S3  Cap.  3.  Co.  litt 
t96  b).  Although  Bolingbroke  obtainea  possessipn  of  the  Oowb  by  anlair- 
fol  means,  as  described  by  Shakspeare  in  the  4  Act  of  Riebard  the  6ecoad; 

King  Richard. 
To  do  what  service  am  I  sent  for  hither? 

York 
To  do  that  offiee»  of  thine  own  good  >^, 
Which  twed  majesty  did  make  thee  ofRar,  - 
The  resignation  of  thy  state  and  crown 
To  Henry  Bolingbroke. 

Kinfl  Richard. 
Give  me  the  crown:  —  Uerej.coasin,  seiae  the  crown; 
Here,  on  this  side,  my  band;  on  that  side,  thine. 
Now  is  this  golden  crown  like  a  deep  well, 
That  owes  two  bnckets  filling  one  another; 
The  emptier  ever  dancing  in  tbe  air, 
The  other  down,  nnseen«  and  fiill  of  water: 
The  backet  down,  and  fall  of  tears,  am  I,  i 

Drinking  my  griefs,  whilst  yon  moant  up  on  high. 

Bolinebroke. 
I  thougbt  you  had  been  willing  to  resign. 

King  Richard. 
My  crown  I  am;  bat  stiU  my  grieft  are  mine: 
Yoa  may  my  ^lories  and  my  State  depose, 
Bat  not  my  gneft;  stUl  am  I  king  of  thooe. 

Bolingbroke. 
Part  of  yonr  cares  you  give  me  with  your  crown. 

King  Richard. 
Your  cares,  set  up,  do  not  pluck  my  cares  down. 
My  care  is  —  loss  of  care,'by  old  care^one; 
Your  care  is  —  gaia  of  care,  by  new  care  won : 
ne  cares  I  give,  I  bare,  thoogh  pven  away; 
They  tend  the  crown,  yet  still  witn  me  they  stay. 

Bolingbroke. 
Are  yoa  contentbd  to  resign  the  crowtt? 
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Kilij^  Richard. 
At,  no;  —  DO,  ay:  —  £r  I  must  notking  be; 
Tberefore  no  no,  for  I  reaigD  to  thee. 
Now  mark  me  how  I  will  ando  myself:  — 
I  give  this  heavv  weiglit  from  off  mv  head. 
And  this  nnwieldy  aceptre  fVom  my  nand, 
The  prido  of  kingly  ßway  from  otit  my  keart ; 
With  mine  own  tears  I  wash  away  my  baUn, 
With  min«  own  handa  t  give  away  my  crown, 
With  mine  own  tongue  «feny  my  sacred  State, 
With  mine  own  breath  release  all  duteoOB  oaths: 
All  pomp  and  majesty  I  do  fonwear: 
My  manora,  rants,  and  revenues,  1  forego} 
My  acta,  decrees,  and  statatea,  I  deny: 
God  pardon  all  oatha,  tbai  are  broke  to  me! 
God  keep  all  tows  mibroke,  are  made  to  thee) 
Make  me,  that  nothifig  have,  with  nothing  grieved; 
And  thoQ  with  all  pleaaed,  that  beat  all  aehiavedl 
Long  may'st  thou  live  in  Richard's  ^seat  to  sit, 
And  aoon  lie  Richard  in  an  earthly  pit! 
God  save  King  Henry,  unkin^d  Eicnard  aays. 
And  send  him  many  yeart  of  timshine  days!  ~> 

Nor  no  man'i  loid;  I  have  no  iiame,  na  title,  — 
No,  not  that  name  was  given  me  at  the  fönt,  — 
Bot  'tb  «sarp'd:  -*•  Alack  the  heavy  day. 

jet  emy  hing  for  the  time  being,  baa  a  right  to  the  people'a  allegianoB, 
vho  it  is  Said  are  bonnd  by  the  2.  Henry  VU.  Cap.  1  to  delbnd  him  in 
lu  courBe  againat  every  pewer  whataoeTor,  and  ahall  mcor  no  paioa  nor  for^ 
ftitorea  theraby.  And  a  king  ont  of  posaeasion,  we  are  bound  by  the  daty 
Qf  oar  aüegiance,  to  reaiat  (1.  Hawk.  P.  C.  $6). 

Coke  aays,  diat  if  there  be  a  king  regnant  in  posaeaaion  of  the  Crown, 
«Itbong^  he  be  bot  Res  de  facto,  and  not  de  Jure,  yet  be  ia  Seignior 
1«  Roy;  and  another  that  hath  right,  if  he  be  out  of  posseasion,  ia  not 
wiUun  the  meaning  of  the  2.  Henry  VHI.  Cap.  1.  for  the  aubjecta  to  aenre 
ud  defend  him  in  hia  wars,  etc.'  and,  to  thia  daty  of  allegiance,  which  the 
rabieet  owe  to  the  king  de  facto  Shakspeare  evidently  refera  in  the 
Tbtrd  Part  of  Henry  VI.  Act  3  Scene  l. 

3.  Keeper. 
Bay,  wfaat  art  thou,  that  talk'at  of  kinga  and  queena? 

King  Hency. 
Mor«  thaa  1  aeem,  and  leaa  than  I  waa  bora  to: 
A  BMUi  at  kaat,  for  leaa  I  aboold  not  be ; 
Aaid  men  may  talk  of  kinga,  and  why  not  I? 

2.  Keeper. 
.  Ay,  bot  thou  talk*at  aa  if  thou  wert  a  king. 

King  Henry. 
Why,  80  I  am,  in  mind;  and  that'a  enongh. 

8.  Keeper. 
But,  if  thoQ  be  a  king,  where  ia  thy  crown? 

King  Henry. 
Uf  etcma  ia  io  my  heart^  not  an  my  head; 
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[Not  deck'd  with  diamonds  und  Indian  stones, 
Nor  to  be  wen:  my  crown  is  caU'd,  content;] 
A  crown  it  is,  that  seldom  kings  enjoy. 

2.  Keeper. 
Well,  if  you  be  a  king,  crown'd  with  content, 
Your  crown  content,  and  you,  must  be  contented 
To  go  along  with  us:  for,  as  we  think, 
.     You  are  tbe  king,  King  Edward  hath  deposed; 
And  we  his  subjects,  sworn  in  all  allegiance. 
Will  apprehend  you  as  bis  enemy. 
King  Henry. 
But  did  you  never  swear  and  break  an  oath? 

a.  Keeper. 
No,  never  snoh  an  oaUi,  nor  will  not  now. 

King  Henry. 
Wfaere  did  you  dwell,  when  I  was  king  of  England?  j 

S.  Keeper.  j 

llere  in  this  country,  where  we  now  remain. 

Kin^  Henry. 
I  was  anointed  king  at  nine  monttis  old; 
My  fktber  and  my  grandfather  were  kings; 
And  you  were  swom  tme  sobjects  unto  me; 
And  teil  me  then,  have  you  not  broke  your  oaChs? 

1.  Keeper. 
No; 
For  we  were  snbjects,  bot  wfaile  yoa  were  king. 

A  pardon  etc.  cranted  by  a  king  de  Jure,  that  is  not  likewise  de  facto 
is  void.  (3  Inst).  A  king  that  usurps  the  Crown,  granto  licences  of  alien- 
ation  or  cscheiits,  it  will  be  good  agalnst  the  rightful  king ;  so  of  pardoos, 
and  any  thing  that  doth  not  concem  the  king's  ancient  patrimony,  or  tbe 
covernment  of  the  people :  judicial  acta  in  the  time  of  such  a  one  bind  the 
ngbt  king  and  all  who  submittcd  to  his  judicature.  The  Crown  waa  to8<!e<l 
between  the  two  familtes  of  York  and  Lancaster  many  ^ears;  and  yet  tbe 
acts  of  Royalty  done  in  the  reign  of  the  several  competitora  were  confirmed 
by  the  Parliament:  and  it  has  been  said  that  these  resolutions  were  madc. 
because  the  common  people  cannot  judge  of  the  king's  Title,  and  to  SToid 
anarchy  and  oonfuajon.  (Jenk.  Cent.  ISO,  13 1>  But  aooording  to  Lord  Chief 
Justice  Haie,  if  the  rightful  heir  of  tbe  crown  be  in^the  actual  exercise  of 
the  sovereignty  in  onc  part  of  the  kingdom«  aud  a  Usnrper  in  the  exeitise 
of  it  in  another,  the  law  adjudgeth  bim  in  tlie  poasesaion  of  the  Crown  that 
hath  the  true  nght;  and  the  other  is  not  a  king  de  facto,  bot  a  diaturber 
and  no  king.  This  was  said  to  be  the  caae  between  khig  Edward  IV.  and 
Henr)'  VI.  And  the  like  was  held  as  to  Queen  Bfary,  who  openly  laid  cl«im 
to  the  Crown,  and  was  prodaimed  Queen ;  at  the  same  time  ihat  Lady  Jane 
was  proclaimed  Queen  of  London  on  the  nomination  of  king  Edward  Vi.  sn 
that  ooth  being  de  facto  in  possession  of  the  Crown,  the  law  adjudge«! 
the  ^asession  m  Mary,  who  had  the  right  to  the  same.  (State  Trials  932). 
A  kmg  de  facto  is  one  that  is  in  actual  possession  of  a  crown,  and 
hath  no  lawful  right  to  the  same;  in  which  sense  it  is  opposed  to  a  king 
de  jure,  who  hath  ri^ht  to  a  crown  but  is  out  of  penession.  (8.  Inrt.  7> 
Notwithstanding,  that  it  is  impossible,  a  king  can  be,  accordine  to  law,  — 
at  the  same  time,  a  king  de  facto  and  a  king  de  jure,  yet  m  the  case 
of  king  Charles  the  Secood,  «it  was  adjndged  that  he  wa«  klag  both  de 
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faeto  nd  de  jare;  and  that  all  aoIb  whieh  were  done  to  the  keeping  him 
oot«  «ere  high  treaeon !  (See  KeL  Rep.  tO)-  Thi«  decision,  howeyer  eeema 
to  fcaie  been  made  in  mean  sabseniency  to  an  anprincipled  profligate. 

The  dntr  of  allegiance,  which  tbe  snbjects  owe  to  the  hing  de  facto 
and  to  whkh  Sbakspeare  aHades  in  the  Tbird  Part  of  Henry  VI.  Act  S 
Scene  I 

King  Henry^ 
Where  did  yoa  dwell,  when  I  was  hing  of  England? 

«.  Keeper. 
Here  in  Ihis  coimtry,  where  we  now  remain. 

Kin^  Henry. 
I  was  anoinied  king  at  nine  montng  old; 
My  father  and  my 'grandfatber  were  kings; 
And  yon  were  sworn  true  subjects  unto  me; 
And  teil  me  then,  have  yoa  not  broke  yoor  oatbs? 

I.  Keeper. 
No; 
For  we  were  sabjecf  s,  bat  wbfle  yoa  were  lang. 

k  aatisfactörilv  explained  by  a  Statute  made  in  the  2.  year  of  the  reign  of 
King  Henry  the  Serenth,  and  stated  to  be  »for  the  common  profit  of  tbe 
reahn,*  in  manner  and  form  foUowinir.  ^The  King  our  Sovereign  lord,  call- 
ing  to  bis  remembranoe  the  doty  of  allegiance  of  bis  sabjects  of  this  bis 
ruhn,  and  that  they  by  rcason  of  tbe  sanle  are  boand  to  serye  theirprince 
and  sovereign  lord  for  the  time  being,  in  bis  wars,  for  the  defence  or  him« 
aod  the  laiä  against  rebellion,  power,  and  might>  reared  against  him,  and 
vith  him  to  enter  and  ahide  in  seryice  in  battle«  if  caae  so  require;  and 
that  for  the  aame  seryice  wbat  fortune  eyer  fhll  by  chance  in  the  same 
battle  against  the  mind  and  will  of  the  prince  (as  in  this  land  some  time 
paased  hath  heen  seen)  that  it  rs  not  reasonabte,  but  against  all  laws,  rea- 
Mn,  and  good  conscience,  that  tbe  said  sabjects  goin^  with  their  soyereign 
Wd  in  wara,  attendina:  apon  him  in  liis  persoui  or  being  in  otbcr  places  by 
bis  commandment,  wi&in  this  land  or  witbout,  an^rthing  sbould  lose  or  for- 
feit  for  doing  their  true  duty  and  servico  of  allegiance:  it  be  therefore  or 
daioed,  eoacted  and  cstablished  b^  tbe  king  onr  soyereign  lord,  by  tbe 
«dvice  and  assent  of  tbe  lords  spiritaat  and  temporal,  and  the  commons  in 
^ia  present  parliament  assemble«!,  and  by  aathority  of  the  same,  that  from 
HcBceforth  no  manner  of  peraon  or  persons.  whatsoeyer  he  or  they  be;  that 
■ttend  opon  the  king  and  soyereign  lord  of  this  land  for  the  time  being, 
in  bis  person,  and  de  him  trne^  and  faitbftil  service  of  allegiance  in  the 
saoie,  or  be  in  otber  places  by  bis  commandment  in  bis  wars,  witbin  this 
land  or  witfiout,  that  for  ihe  said  deed,  and  true  duty  of  allegiance  be  or 
tbey  be  in  no  mte  oonyict  or  attaint  of  hieb  treason,  ne  of  other  offences 
for  tka4  canae,  by  act  of  parliament,  or  oUierwise  by  any  process  of  law, 
vber^  he  or  an^  of  them  shall  lose  or  forfeit  life,  umds,  tenements,  rents, 
poMeaaMMis,  hereditaments,  goods,  cbattels,  or  any  otber  things;  but  \o  be 
for  that  drad  and  seryice  utterly  discharged  of  any  yexatiou,  trouble,  or 
loM»  And  if  any  act  or  acta,  or  other  process  of  the  law  hereafler  there- 
iQKia  for  the  same  bappen  to  be  made,  contirary  of  this  urdinance,"  that 
twn  that  act  or  acts,  or  otber  process  of  the  law,  whatsoeyer  ibey  sbuU  be, 
«Und,  and  be  attody  yoid.  Provided  alway,  That  no  person  or  nersons 
sball  ti^e  any  benefit  or  adyantage  by  this  act,  which  shall  bereatter  de- 
dioe  tnm  )aa  or  their  said  allegiance.^  (8.  Henry  VH.  Cap.  1). 

Baasanio. 
I  eoiBe  by  aole,  to  gii^e  and  to  receiye. 
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UkA  one  of  two  oodtwdi ng  in  a  |Nri»^ 

Thafi  thinkfl  be  hath  done  wdl  in  people*«  »yM» 

Hearing  apfUause,  and  univeraal  shout, 

Criddy  m  spirit,  ^till  gasing,  in  a  doubt 

Whetber  thote  Beala  of  praise  be  bis  or  no; 

So,  tbrice  fair  fady,  stand  I,  even  so; 

As  doabtful  wbether  wbat  I  see  b^  trae, 

Until  copfinn'd,  sign*d,  ratified  by  you. 

Merchant  of  Yeniee  Act  8  Bcene  2. 
F«it  do  confirmation  est  comnnement  en  tiel  forme,  ou  a  tiel  efiect: 
Noverint  uniyersi,  etc.  me  A.  de  B.  ratifioAsae,  approb&sse  et 
confirm&sse  C.  de  D.  statum  et  possessionem,  quos  babeo,  de, 
et  in  uno  messuagio,  etc.  com  pertinentrbus  in  F.  etc.  A  deed 
of  confirmation  is  commonly  in  this  form,  or  to  tbis  effect:  Knpw  all  men 
etc.,  that  I,  A.  of  B.  have  ratified,  approved,  and  eonfirm ed  to  C.  of 
D.  the  estate  and  possession  wbicb  I  bave,  of  and  in  one  mesauage,  etc. 
with  the  appartenances  in  F.  etc.  Bassanio  makes  tue  of  two  words  wbich 
are  commoiüy  made  ose  of  in  a  deed  of  confirmation,  namely,  tbe  words 
ratify  and  confirm;  but  tbe  words  give,  grant,  demise,  etc.  bv Implication 
of  Law,  may  encore  ai  a  confirmation,  (U  Inst  £95.  Weat  ßyw»  1-  p*  457). 

Enter  Orlando,  witb  bis  sword  drawa. 

Oriando. 
Porbear,  and  eat  nö  niore. 

Jaques. 

Wby,  I  bave  eat  none  ytt 

Orlando. 
Nor  shalt  not,  tili  neeessity  be  serred. 

Ja(|net. 
Of  wbat  kind  diould  tbis  cock  oome  of  ? 

Dnke  S. 
Art  tbou  tboB  bOlden*d,  man,  by  thy  distren: 
Or  ebe  a  rnde  despiser  of  good  manners, 
Tbat  in  civility  thon  seem*8t  so  empty? 

Orlanda 
You  toaob'd  my  vein  at  first;  tbe  tbomy  point 
Of  bare  distress  batb  ta'en  from  me  tbe  show 
Of  smooth  civility:  yet  am  I  inland  bred. 
And  know  some  nurtore:  But  forbear,  I  say; 
He  dies«  tbat  toucbes  any  of  tbis  fruit* 
Till  I  and  my  affairs  ai^e  answered 

As  You  Like  It  Act  S  Scene  7. 

Bociand  saz.  qnasi  Bookland,  a  possession  or  inberitance  beld  br  in- 
Btruments  in  writing.  Bociand  vero  eapossidendi  transferendiqae 
lege  Goercebatur,  nt  nee  dari  licuit  nee  yendt,  sed  haeredibns 
reiinquenda  erat>  in  scriptis  aliter  permitterotar;  Terra  inde 
Haereditaria  nuncupata  inter  leees  Alnredi,  Cap.  96.  Bociand 
signifies  Terram.Codicillariam,  or  Librariam,  Deed-land  or  Cbarter- 
land.  It  commonly  carried  with  it  tbe  absolute  inberitance  and  property  of 
the  land,  and  was  therefbre  preserred  in  writra^,  and  possessed  by  the 
Tbanes  or  nobler  sort,  as  Praedium  nobile,  liberum,  et  immune  a 
serortiis  ynlgaribus  et  servilibus,  and  it  was  tbe  same  aa  AUodium, 
desoendable  unto  all  tbe  sons,  acoording  to  the  common  ooorse  of  nations 
and  of  natore»  and  therefore  called  Oavel^Kiad;  damabiei  aUo  by  wiU,  and 
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tkiefenpw  odled  Tdrrae  Tefltatt^iitftleB  m  the  Tlume  that  pMBMied 
theMvas  aaid  to  be  Teatiim^nto  dignus.  (See  SpelmaB  Fenda.  Cap.  5)* 
Th»  «aa  otae  of  tbe  Titlea  whidi  t^e  EDgUab  Saxmn  had  to  their  fanda, 
aatf  ftiraa  alwsjra  in  wrifimg'  There  was  another  called  FoflEkuid,  Ter  ja 
Fopalaria,  wfaieh  paeaed  from  one  to  another  witlioot  any  writnig.  Tho 
Itoea  who  poaaaaaed  Bocland  dividod  tbem  acoorciing  to  the  proportion  of 
tlwir  ei4at«8  mto  two  aorta;  Inland  and  Ontland.  lolantai,  Inlantale  De- 
laene  or  bhlaftd»  to  wbkh  waa  opposed  Deüantai'-Land  tenented  or  Out* 
land.  —  Abbat  et  ConTOntus  Glaston  concesaerant  ricario  de 
Sappiwiko  decimaa  bladi  omninm  oroftarnm  tiinc  existentium, 
dantaxat  qu«e  non  sunt  Inlandtal  in  tota  pAroehia  de  finppiwike, 
6o  aaod  ottiiea  hae  eroftae  sbnt  Delantal.  (Chartalar.  Abbat.  Glaaton. 
M.  &  f.  It6  b)»  Inland,  Inlandum,  Terra  DominicaliS)  Pars  ma- 
aerii  Doaainiea,  terra  interior;  for  that  wbich  was  let  oat  to  the 
teoanta,  waa  called  Utiand.  In  the  Testament  of  Hritfaerieus  in  Ilänear. 
CaatH,  'tia  aaid  tbns  according  to  Lurobert's  Interpretation,  To  Wulfee  (I 
gi?e)  the  Inland  orDemeana,  and  to  Elfeyth  Outland  or  Teuincj.  This 
«Qid  ia  often  found  in  Doömsday.  (Cowell  Interpr.).  The  Tnland  was  that 
wbich  laj  next  or  moat  convenient  for  the  Lord  a  JVlansion  Uonse,  as  witbin 
the  view  thereof,  and  therefore  tbey  kepib  that  part  in  ihe  own  hands  for 
tbe  mpport-  of  themselves  and  Uieir  lamilies.  The  Normans  afberwards 
eaUed  theae  landa  terriie  dominicales  Üie  demains  or  Lord's  lands.  (See 
Ardir  Band  XXVII  page  458). 

Orlando. 
Where  dweU  you,  pretty  jouth? 

Boiftlind.^ 
With  thia  ahepfaerdess,  my  aiatar;  htre  in  tbe  akirta  of  tbe  forest,  like 
ftinge  opoo  a  petttcoat. 

Orlando. 
Are  yoo  natiTe  of  this  place? 

Roialind. 
Aa  the  coney,  that  yon  see  dwell  where  riia  is  kiadM. 

Orlando. 
Toor  aecent  ia  something  finer  than  yoq  coald  pttrofaaae  in  so  remoyed 
a  dwdling. 

Rosalind. 
I  have  be^n  toM  ao  of  many:  bnt,  indeed,  ao  old  religtous  unde  of 
mine  tanght  me  to  speak,  who  was  in  bis  youth  an  inland  man;  one  that 
knew  eourlsikip  toö  wdl,  for  tbere  he  feU  in  love.  I  have  heard  him  read 
■any  leetorea  agaiaat  it;  aad  I  thaak  God  I  am'  not  a*  woman,  to  be  touchM 
«ith  ao  atway  giddy  offmoes  as  he  hath  generally  taz'd  their  whole  aex 
vnhaL 

As  Ton  like  It  Act  8  Seene  2. 
h  mean  tome  reaaonable  to*  conchide  that  tfaere  would  be  more  refine- 


._  and  of  apeeeh,  or  aa  Orlando  aays,  of  »aecent,*  in  one 

«ho  waa  Jn4uiif*  bred,  ihat  is,  brooght  ap  ob  ihe  Deneanes  or  Demain 
laada  of  Hie  Lord  and  aobject  neoesaarDjr  to  tbe  infloence  of  whaterer  de- 
me  of  lefinemert  tbcara  may  have  been  in  ibe  aooiety  fbrmed  by  the  Lord's 
finaily,  Ui  qneala  aad  zetainers,  ^  thaa  in  one  who  waa  «oui^land  bred,* 
thaft  ia  braagbt  up  4»  laad  which  waa  not  next  to  tbe  Lord's  Manaion  bouse, 
bot  raaaata  tberenom.    i  am  indined  to  think  that  «tbe  word  ^^removed«' 


Med  by  Oilando  lafoa  to  ihe  .Omiand/  beoaose  Rosalind  immediately 
idlaiwaA  aHlna  d»  of  the  word  .»land«'  io  whieh  H  is  offosed  ia  maan- 
«f»  and  aha  saya,  ittcffaet»  »the  leaam  ny  aocant  ia  aomathing  finar  ihaa 
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OoaM  be  Acyaored  in  so  removed  a  dwoHiog,  (as  1  have  beeo  told  to  of 
many)  in  ihis,  that  an  old  onde  of  mine  taught  lae  to  ipeak,  who  was  in 
bis  youth  an  in-Iaod  man.*  If  for  tfae  reasona  I  have  stated,  U  siioald  be 
oonsidered  probable  that  the  tenants  of  the  in-land  were  more  refioed  (htn 
the  tenants  of  tbe  oot-land,  —  it  maj  then,  alto,  be  considered  probable, 
tbat,  ir  oourse  of  time  all  persona  wbo  resembled  tbe  teaants  ofthe  oot^ 
land,  in  their  want  of  refinement,  —  were  designated  by  the  tem  »oat- 
landish«  an  adjective  which  is  often  applied,  in  England  at  the  present  day, 
to  those^who  are  rüde  in  manner  and  m  speech. 

I  will  try  to  illnstrate  several  ofafcnre  pasMges  in  the  worka  of  8hak- 
speare,  wl|ich  allude  to  expressions  and  words  made  uae  of  in  the  old  fonns 
of  >yins  and  Testaments.  In  the  eommencement  of  the  old  fonns  tiie  Te- 
stator frequently  mentions  the  sickness  of  bis  body,  and  the  sonndness  of 
bis  mind.  To  thispractice  Homeo  and  Slender  partly  allvdo,  that  is,  tothe 
Statement  of  sidknesa. 

Benvolio. 
Teil  me  in  sadness,  who  she  is  you  love. 

Romeo. 
What,  shaU  I  groan»  and  teil  thee? 

Benvolio. 

Groan?  why,  no 
But  sadly  teil  roe,  who. 

Romeo. 
Bid  a  sich  man  in  sadness  make  bis  will:  — 
Ah,  wonl  ill  urged  to  one  that  ia  so  ill!  — 
In  sadness,  ooosin,  I  do  kure  a  woman. 

Act  1  Scene  1. 

Anneu 


Now,  master  Slender. 
Now,  good  miatreaB  Anne. 
What  IS  yoor  will? 


Slender. 
Anne. 


Slender. 

My  will?  *od*s  heartlings,  that's  a  pretty  jest,  indeed!  I  ne*er  made  my 
will  yet,  I  thank  Ueaven;  1  am  not  such  a  siekly  Creatore,  I  give  Heaven 
praise. 

Merry  Wives  of  Windsor  Act  8  Seene  4. 

In  the  name  of  6od  Amen,  the  first  day  of  Feb.  in  tbe  year  of  onr 
Jjord  6od  1576  and  in  the  19th  year  of  tbe  reign  of  onr  Sorereign  Ladr 
Elizabeth,  by  thejgrace  of  God  Queen  of  England,  FVance  and  irelawi, 
Dcfender  of  the  Faith  etc.  »I  Chr.  Digges  of  St.  Gregonr's  without  the 
Walls  of  the  City  of  Canterbury  Esq.;  son  and  heir  of  Wilh  Diggea  kte  of 
Barham  in  the  Connty  of  Kent  deceased»  being  sich  in  bedy,  b«t  of  good 
and  perfect  remembrance,  thaaked  be  Almighty  God,  revoking  and  muiog 
Toid  all  and  other  mv  former  wills,  ordain  and  make  thia  my  preaent  Te- 
stament and  last  will  in  manner  and  form  foUowing,  thni  is  to  aay  etc.'* 
(Thia  form  I  have  taken  from  the  pleadinga  in  Digge'a  Caae  i.  Bep.  169). 

«I  Nicholas  Gybaon,  Citizen  and  Grooer  of  Loodon,  wbole  of  mwd  and 
of  perlecl  remembranoe,  albiet  sick  ofbody,  make  this  my  preaent  Will 
and  Teatament,  as  well  conoeminff  the  order  and  diapoattion  of  my  goods. 
ohatteb  and  other  thinga  moveable,  aa  of  my  landa  aad  toawnitii.  rents, 
reverswns,  imd  aerrioeB)  and  hereditanenta  wbatipevcr.'* 
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Aad  tometimes  in  tbe  eommenccmeBt  tbe'  Teetfttor  eommends  or  be- 
qiMite  bis  Sool  to  God  and  hk  bed]r  to  tbe  earth.  To  this  practice  tbese 
pungM  refer: 

Aumerle. 
Where  ia  the  doke  my  fatber  witb  bis  power? 

King  Richard. 
No  matter  where;  of  comfort  no  man  speak: 
^    Lef  8  talk  o€  gravea,  of  worms,  and  epitaphs ; 
Make  dnat  our  paper,  and  with  rainy  eyes 
Write  florrow  on  the  boeom  of  die  earth. 
Let'8  ebose  execolors,  and  talk  of  wills: 
And  yet  not  so,  — ^  for  what  can  w<e  begneatb, 
flava  mr  depoted  bodies  to  the  aroondr 
Oar  bindst  oor  lires,  and  aU  are  BoHogforoke's, 
And  nothing  can  we  call  onr  own,  bot  death; 
Aad  that  aaail  model  of  the  harren  earth, 
Whidi  terves  as  paate  and  corer  to  onr  hones. 

Bichard  II.  Act  S.  Scene  2. 

175         ' 
Thia  brief  abridgment  of  my  will  I  make : 
My  80ul  and  body  to  the  skies  and  ground; 
My  reaolation,  hoBband,  do  tboa  take; 
mine  bonour  be  the  knife*8,  that  makes  my  womid; 
My  Bhame  be  his  that  did  my  fame  cdnfound; 
And  all  my  fame  that  lives,  disbursed  be 
To  those  that  Uve,  and  ibink  no  shame  of  me. 

Lucrece. 
Carlisle. 
That  honourable  day,  shall  ne*er  be  seen.  — 
Many  a  time  hath  banish'd  Norfolk  fou^bt 
For  Jesu  Christ;  in  glorious  Christian  &\d, 
Streaming  the  ensign  of  the  Christian  crosa, 
■    Against  black  Pagans,  Turks,  and  Saracens: 
And,  toil'd  witb  works  of  war,  retired  himself 
To  Italy;  and  there,  at  Venice,  gave 
Hi8  body  to  that  pleasant  countr^'s  earth. 
And  his jpnre  soul  unto  bis  captain,  Christ, 
Under  wboee  colours  be  had  fuugbt  so  Ions. 

Richard  iT.  Act  4  Scene  1. 
•First,  I  giTe  and  bequeath  my  sonl  nnto  Almighty  God  my  Maker, 
Kfedeemer,  and  Savionr,  and  my  body  to  be  buried  where  it  shall  please 
^t  after  the  discretion  of  my  well  beloved  wife  Avice  Gybson'my  sole 
execotriz  ander  written,"  etc.  (This  form  I  have  taken  from  tbe  Fleadin^ 
in  Porter's   Gase  1.  Rep.   19),  and   Sbakspeare's    will  commences  in^this 


»In  the  name  of  God,  amen!  1  William  Sbackspeare,  of  Stratford  upon 
Atoq  in  the  Coontie  of  Warr,  gent»  in  perfect  healtb  and  memorie,  God  be 
P^V^,  doe  make  and  ordayne  this  my  last  will  and  testament  in  manner 
<D<1  fonne  foUoweing,  that  ys  to  saye,  ffirst,  I  oomend  my  soule  into  tbe 
^*ad88  ofGod  my  Creator,  hopin^  and  assnredlie  beleeving,  throngh  Uionelie 
of  Jema  Chriate  my  Savionr,  to  be  made  partaker  oflyfe  ever- 
and  my  body  to  the  earth  wbereof  yt  ys  made.* 

Perieles. 
Antiochaa,  I  tenk  thee,  who  kath  tanght 
iiy  frttl  mortallty  to  knew  itaalf, 
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And  by  tlKMe  iUitM  ob^eeto  to  pMpare 

This  lK>dy  like  tothem,  to  what  I  omft: 

For  death  remember*d,  shoold  be  like  a  mirror, 

Who  tella  US,  lifo'«  bot  breatb;  to  trust  it,  crit>r. 

111  make  inj  will  theo;  and,  aa  sick  men  do, 

TV  ho  know  the  wodd,  see  hearen,  bat  feeling  wo, 

Gripe  not  at  earthly  joya.  9ä  trat  tfiey  did; 

So  I  bequeaih  a  happy  peaee  to  yon. 

And  all  good  meoi  aa  every  pnnee  ifaoiild  do; 

My  richea  to  tho  eartk  ftoaa  vbenae  ihey  came; 

Bat  my  unspottad  fire  of  lo^ro  to  yoa. 

Peridas  PfinoQ  q£  Tyre  Aoft  1  ficene  1. 
Pericles  alludea  to  tha  staieroent  of  akkneaa  aad  he  nakei  a  aort  of 
parody  on  the  bequest  of  aoHl  and  body«  in  Mbtr  wovda^  iiwlead  of  becjaeatk- 
ing  h»  aoul,  he  bequeatbea  •  happy  pem^t  aad  inatoad  of  beqaaathing  hti 
body«  he  beqaeathea  bia  richea. 

Since  the  publication  of  m;r  fiiat  adtenp*  ta  ülaalnita  abatue  paaaagei 
in  the  works  of  Sbakapeaia,  it  lua  baan  angieealad  tlial  Sbakipeare  maj 
have  di>awa  hia  owa  Wiik,  -*•  a  form  of  whicbthe  reader  can  sae  in  maoy 
of  the  Enfflish  editiona,  —  and  alao  that  in  diaposing  of  hia  «aecond  best 
bed  with  tlie  famitore"  in  these  words  .Item,  I  gvye  aqto  my  wile  my 
aecond  best  bed  with  the  furnitare,"  —  be  sfaows  bis  tecbnical  dcill,  by 
omitting  the  word  daTise  which  he  had  ufted  in  disposin^  of  the  reaky. 
This  Statement  has  been  made  in  ignorance  of  the  andent  regal  sigmfication 
of  the  word  devise,  for  ahhough  the  word  devise  is,  now,  applied  by  Real 
Property  I^wyers  to  real  property,  and  the  word  beqaeatb  to  personal  pm- 
perty,  yet  auch  distinction  was  not  made  in  former  tfmes.  The  Word  de?iae 
18  used  in  the  (tisposidon  of  the  real  cstate,  in  Shakspeare's  Will,  thns 
„Item,  I  gyve,  will,  bequeath  and  devise,  unto  my  daaghter  Snaanna  Hall, 
for  better  enabling  her  to  performe  this  my  Will,  and  towardas  the  per- 
formans  tbereof,  all  that  capitall  mesaaage  or  tenements  with  tha{^>arte- 
nancea  in  Stratford  aforesaid,  called  the  New  Place,  wherein  I  nowe  dwell, 
and  two  measuages  or  tenements  with  thappartenancea ,  sdtaat,  Iveiog  and 
beinff,  in  Henlv  Streete,  within  the  bordogh  of  StratCbrd  aforesaid;  and  all 
my  Barnes,  stables,  orchardes,  gardens.  landea  tenements  and  hereditaments 
whatsoever  etc."  The  word  devise  is  nere  applied  to  real  eatate,  bal  it  is 
naed  together  with  another  word,  which  is  not  tiow,  applied  to  real  eatate, 
namely  the  word  «beqaeatb:*  Moreover  the  word  » devise'' -ia  iq>pUed,  m 
connection  with  the  word  „beqaeatb,"  in  a  previons  part  of  SSiakflpeare's 
Will,  to  personal  property,  namely  to  the  snm  of  one  handred  and  fifty 
poanda,  tbas,  .1  devise  and  bequeath  the  saied  handred  and  fiffy  ponndes 
to  be  sett  oat  by  my  ezccutors  and  overseers  for  the  best  beÄefltC  of  her 
and  her  issae,  etc.  Cowell  says ,  „the  word  devise  cometh  of  the  French 
pivisir;  separare,  or  deviser  to  confer  unto,  and  is  progerly  attriboted 
in  our  Common  Law,  to  him  that  bequeathes  bis  goods,  bv  hia  last  wilt  and 
testameiit  in  writing;  and  the  reason  is,  because  those  that  now  appertain 
only  to  the  deviaor,  by  this  act  are  diatribated  into  many  parta:^  and  Shak- 
speare  seema  to  have  underatood  the  precise  legd  aignincation  of  tbia  term, 
for  he  makes  Falstaff  aay, 

Falstaff. 
Divide  me  like  a  bribe-baek,  eaok  a  haiincb:  I  will  keep  my  aidaa  io 
myaelf,  my  ahoiddera  for  iha  fellow  of  tiua  walk^  and  my  homa  I  beqaeatb 
to  yoor  bosbands. 

Merry  Wivea  Act  5  Soene  5. 

Divisa.    A  laat  Will  or  Detiae  of  wtMddly  gooda.    Noinm  f«cio  qaod 
apnd  Waltham  —  feci  £viaam  aea«  de  quadäm  parkte  pecaniae 


Digitized 


by  Google 


Tdi»  da«  Studium  d«r  ncaeren  Spfa^faen. 


191 


metein  hanc  modüm.  TeBfamim.  Ilen.  2.  apud  Getras.  Dorobcm.  ßub. 
Aon.  1182.  (Cowell  Inteipr). 

OAe  eays  DaviMr  18  a  French  word,  and  sigttifietb  Äermocinari  to 
ipeifcfor  teBtamentam  est  teataiio  mentis,  et  index  animisermo 
So  u,  «  deTiser  per  aon  teatament  ia  to  apeak  bjrhia  (»stament,  t^bat 


Terbf.    BemieatK  ia  deriir«d  from  tbe  Saxon  becwaethan;  be  and   cwethan 

tosay,  cwid,  a  aaymg,  opinioB,  wiH.   teatament,   cytjian,  lo  testify,   Ensrl 

qaoth:  it  ngmfiea  to  giY«  or  leave  a  tbing  to  one  by  laat  iHfl  or  teatament 

or  by  Word  of  mouth  only,   aa  waa  Ae  maoner  of  wilU  in  tbe  earlier  and 

moK  aimple  agea;  witb  lo  bofore  tbe  peraon  to.  wboiaa  tbe  beqaeat  ia  made\ 

ü  tt  aaid  that  worda  of  reoammendatiaa  and  deaire  in  a  Wili,.flre  alwaya 

bdd  to  be  a  denae  aa  wbore  tbie  teatator  givea  a  Jegacy  v»  ona  willinR  hmi 

to  do  aoch  a  thing,  eto.  (Precfd  Cance,  201).    Francia  Ärohey  on  tbe  95 

day  of  November  in  tbe  year  of  onr  Lord  U78,  nade  hia  laat  mll  and  te- 

aameot  in  writmg,  anü  by  tbe  aame  bia  laat  will,  willfd  and  beflueatbed 

die  tea^neDta  aforeaaid,  with  tbe  apparteoaacea,  mpn&t  otber  tbinga,  aa 

foUowetti  .Item,  I  give  and  beqoeatb  to  Robert  ArcEer  my  firet  aon    all 

m;  meeauace  or  tcnement  witb  tbe  appartenancea,  (called  tbe  Greyboilnd) 

witk  all  and  aingaUr  tbe  landa  and  gfoonda  wbicb  and  wbataoever  I  late 

purthaaed  and  boujbi  of  otie  Jobn  Palincr.  aa  tbey  are  aet,  lyin^  and  beine 

10  fioeking  aforeaaid ;  To  bave  and  to  bold  tbe  aaid  measuage  ot  tenemen* 

lad  otber  tbe  premisea  late  purcbaaed  and  boagbt  of  tbe  aaid  J(^n  Palmer' 

u  18  aforeaaid  to  tbe  aaid  Robert  Arcber  my  son,  from  and  after  tbe  day 

of  BIT  deatb  Ibrwarda  daring  bia  nataral  life   (l.  Bep.  64).    ,,Ilem,  J   giv« 

nd  beqoeatb  to  John  Barton  tbe  Younger,  my  brotber,  all  my  tenementa 

togetber  with   all  tbe  tenementa  wbicb  late  were  Roger  Skiret's,   wbicb  I 

poithaaed,  witb  tbe  reata  and  aarvioea,  togetbe»  witb  tba  reversion  and  all 

ÜKrir  apMortenancea  in  tbe  town  of  Backingbam.  in  tbe  County  of  Bucking- 

kaoi  to  bare  and  to  bold  all  tbe  tenementa  aforeaaid ,  witb  tbeir  upparte- 

Binoea  to  tb«  aforeaaid  Jobn  my  brotber,  for  tbe  term  of  bis  life  upon  tbe 

cooditiona  ibilowing  etc^  and  in  anotber  part  of  tbe  iriW  tbe  teatator  refera 

to  big  beqaeat  of  and  in  tbe  tenementa  in  linckingbam  afbreaaid  (Adama 

■od  LamberTa  Caac  4  Rep.  f7).    „I  alao  give  aad  be^ueatb  all  my  gooda, 

cbatteia,  debta  and  otber  tbinga  aa  well  moveable  aa  unmoveable,  real  and 

peraon al,  landa  and  tanemanta,  ranta,  revaraioaa,  aervieea,  and  all  mine 

»tber  profita»  commoditiea,  aad  otber  bereditamenU  wbateoever  witb  all  and 

n^Iar  tbe  appartenancea:  To  bave  aad  to  bold,  poaaeaa  and  enjoy  etc. 

vbieh  Avice  ^fbaon  I  make  my  aole  executriz  of  thia  my  preaent  teatament 

ttdlait  wilL     Tbeae   beipg  witnesaea,   Thomaa  Rasbton  Sarjeant  at  Law,- 

Wdliam  Gnnaton  Eaq.,  Thomaa  Wood  Cooper,   Tbomaa   Reynolda  Cloth- 

*ofker,  and  Jobn  Bucklowe  Scrivener.    In  witneaa  wbereof  I  bave  hereunto 

pot  ay  «oal«     Given  tbe  23  day  of  September  in  tbe  year  of  oor  Lord  one 

tbomand  üt«  bundred  and  forty,  and  in  tbe  two  and  tbirtieth  year  of  tbe 

Pögn  of  oor  Sovereiffn  Ixrd  King  Hemry  tbe  Elght  (Forter'a  Oaae.  Will  of 

^ik^iai  Gybaon.  1.  Rep.  19). 

Item  omnea  vidnaa  de  caetero  poa^iat  lerare  blada  aua  de 
lerra  aua,  tarn  de  dotibua  aaia,  qnam  de  aliia  terria,  et  tene- 
■entia  aaia;  aalTia  eonaaetndinibaa,  et  aervitiia  dominorum  de 
feodoy  qoae  de  dotiboa,  et  aliia  tenementia  auia  debentur.  Alao 
fr»  bencefortb  widowa'may  beqoeatb  «be  crop  of  tbeir  groond,  as  well  of 
tbeir  dowera,  aa  of  otber  knda  and  teaemeota,  aavtng  to  tbe  lorda  of  the 
fee,  all  aoch  aenricea  aa  be  dne  for  tbe&r  do^fara  and  otber  tenementa.  Thia 
a  tbtt  2  Cap.  of  tbe  atatote  of  Merton  and  tbe  ti-atnlBUon  aa  tbey  appear 
n  Coke,  t  Inat  80,  81.    In   (he  langoage   of  tbe  tranaUtion  widowa  may 
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bequeath  the  crop,  but  Coke  in  bis  expositk»  of  tkis  dufter  si^,  »Be- 
fore  the  making  of  this  Statute,  it  was  a  question,  whether  tenant  m  dower 
might  devise  the  com,  which  sbe  had  sowa,  or  whether  «he  in  revenioo 
should  have  them.  Some  beld  that  she  oould  devise  them;  or  if  she  de- 
vised  them  not»  that  her  executors  should  not  have  them  etc."  And  he  also 
says  in  reference  to  the  word  Nvlegare"*  in  this  chupter  which  is  represented  in 
the  translation  by  the  word  »bequeath,"  —  »This  word  (.legare*)  is  appro- 
priated  to  a  last  will,  and  signifieth  to  bequeath  goods,  chatteJs^  and  in 
some  cases  lands  and  tenements.  Legatuw  a  lege  dicitur  qais 
lege  tenetur  ille,  cui  interest  perimplere.  So  SJiakspeare  some- 
lunes  spplies  the  word  bequeath  to  Real  Property; 

Fanlconbridge. 
Upon  bis  deatb-bed  be  by  will  beqneatb*d 
His  lands  to  me;  and  took  it,  on  ms  death, 
That  this,  my  motbei^s  son,  was  none  of  his; 
And,  if  he  were,  he  came  into  the  world 
Füll  fourteen  weeks  before  ibe  eourse  of  time, 
Then,  sood  my  liege,  let  me  have  wbat  is  mine, 
My  fatber^s  land,  as  was  my  fatber*s  will. 

■# 
Elinor. 
.      I  like  thee  weil    Wilt  thoa  forsake  thy  fortune, 
Bequeath  thy  land  to  him,  and  follow  me? 
I  am  a  soldier,  and  now  bound  to  France. 

King  John  Act  1  Sceoe  l. 
Sometimes  to  Personal  Property,  as  it  is  applied  at  the  present  day;  -* 

Act  1. 

Soene  l.  --  An  Orchard  near  Ofivei's  Houe. 
Enter  Orlando  and  Adam. 

Orlando. 
As  I  remember,  Adam,  it  was  upon  this  fashion  bequeatbed  me:  By 
will,  but  a  poor  thonsand  crowns;  and,  as  thou  say^st,  cfasraed  my  brother, 
on  his  blesaing,  to  breed  me  well:  and  there  begins  my  sadness. 

171. 

Dear  lord  of  that  dear  jewet  I  bave  lost, 

Wbat  Ic^cy  sball  I  beoueath  to  tbee? 
My  resolntion,  love,  shall  be  thy  boast, 

ßy  wbose  example  thou  revenged  maj'st  be. 

How  Tarquin  mnst  be  used,  read  it  in  me: 
Myself,  thy  friend,  will  kill  myself«  thy  foe. 
And,  for  my  sake,  serve  thou  false  Tarqpiin  so. 

LfMCfCCe. 

But  here*8  a  parcbmeDt»  with  the  seal  of  Caesar, 
I  found  it  in  his  doset,  His  his  will: 
Let  but  the  eommons  bear  this  testament, 
(Whidi,  pardon  me',  I  do  not  mean  to  read,) 
And  they  would  go  and  kiss  dead  Caesar^s  wouads. 
And  dip  their  napkins  in  bis  sacred  bloodr 
Yea,  be^  a  bair  of  bim  for  memory, 
And«  dyiBg,  mention  it  within  their  wiUs, 
Bequeathin^  it,  as  a  rieb  legaqy, 
Unto  their  isaua 

Juüos  Caesar  Act  3  Scene  2. 
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169. 

Yei  die  I  will  not,  tili  my  CoUatine 

HaTe  heard  the  oaiue  -of  m/nntimely  death: 
That  he  may  vow,  in  that  sad  hour  of  mine, 

RevengjB  on  him  tbat  made  me  stop  my  breath. 

My  etained  blood  to  Tarduin  Fll  beqoeath, 
Whieb  by  him  tainted,  shall  for  him  be  apent, 
And  aa  he  doe,  wtii  in  my  teatament. 

,     ^   .  Lacreoe. 

«laques  de  Boia. 

Lei  me  have  andience  for  a  word  or  two 

I  am  ihe  second  son  of  old  Sir  Rowland, 

That  brinf^  theee  tidmgfl  to  this  fair  assembly:  ~ 

Doke  Frederick,  heanng  how  that  every  day 

Men  oi  ereat  worth  resorted  to  this  forest, 

Address'd  a  miffhty  power;  which  were  on  foot, 

In  his  own  condact,  porposely  to  take 

His  brother  here,  tmd  pot  him  to  the  sword ; 

And  to  the  skirts  of  thi«  wild  wood  he  came, 

Where,  meeting  with  an  oM  religioas  man, 

After  8ome  ^aestion  with  him,  was  converted 

Botb  from  bis  enterprise  and  from  the  world: 

His  crown  beqneathmg  io  Üb  banish'd  brother, 

And  au  their  lands  restored  to  tbem  again 

That  were  with  him  eziled:    This  to  M  tme« 

I  do  enga^  my  Hie. 

As  Yon  Like  It  Act  6  Soene  4. 
Aod,  Mmetimea,  he  appliea  it  to  words  and  to  things  whidi  do  not  soggest 
the  idea  of  real  ox  personnal  property;  — 


My  hononr  111  beqaeath  unto  the  knife 

Tbat  wounds  my  body  so  dishonoared. 
Tis  honoor  to  depriye  dishonour'd  life; 

The  one  will  liye,  the  other  being  dead: 

So  of  shame*8  asbes  shall  my  fame  be  bred ; 
For  in  my  deatii  I  murder  shamefal  scom : 
My  shame  so  dead,  mine  hononr  isnew-bom. 

Lucrece. 
L^sander. 
Ton  are  nnkind»  Demetnas;  be  not  so, 
For  yon  love  Hermia;  this,  you  know,  I  know: 
And  bere,  with  all  good  will,  with  all  my  heart, 
In  Hermia's  love  I  yield  you  up  my  part; 
And  yoars  of  Helena  to  me  beqneath» 
Whom  I  do  loye,  and  will  do  to  my  death. 

Midsnmmer  Night^s  Dream  Act  3  Scene  8. 

Paulinä. 
Music;  awake  her;  strike.  (Muaic.) 

'Tis  time;  descend;  be  stone  no  more;  approach; 
Strike  all  that  look  upon  with  maryel.    Öome; 
ni  fill  your  graye  np:  ttir;  nay,  oome  away; 
Bequeaäi  to  death  your  nnmbness,  for  from  him 
Dear  life  redeems  yon. 

Winter^s  Tale  Act  5  Scene  8. 
Prince  Henry. 
At  Wortsester  nuiat  his  body  be  interr^d; 
For  so  he  wilFd  it. 
A>«Ut  f.  n.  BptMlMii.    XZXI.  i3 
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Battftrd«; 
Tbither  shall  it  tiien. 
And  happily  mey  your  sweet  seif  piit  oa 
The  lineal  stete  and  elory  of  tke  landl 
To  whom,  with  all  niDmission,  on  my  knee, 
I  do  bequeath  my  faithful  Bervicd 
And  trtte  Bubjection  everlastingly.i 

King  John  Act  5  Seene  7. 

Caesar. 
Tbere  is  my  band. 
A  sister  I  beqaeath  you,  wbom  no  brother 
Did  ever  loye  so  dearly:   Let  her  live 
To  join  our  kingdoms,  and  oar  bearts;  and  never 
Fly  off  our  loTes  again ! 

Troilas  and  Cressida  Act  5  Scene  1. 

Pandaras. 
Bretbren,  and  sisters,  of  the  bold-door  trade, 
Some  two  months  bence  my  will  sball  here  be  made: 
It  should  be  now,  bot  tbat  my  fear  is  tbis,  — 
Some  galled  goose  of  Winchester  woold  biss: 
Till  tben  l'll  sweat,  and  seek  about  for  eaaes; 
And,  at  tbat  time,  bequeath  yon  my  diseases. 

Antony  and  Cleopatra  Aol  2  Soene  8. 
Thus,  it  is  evident,  that  in  Sbakspeare's  time  the  use  of  the  word  devüe 
in  a  Will,  in  disposing  of  real  property,  or  tbe  omitting  to  use  tbat  word 
in  disposing  of  tue  personal  property  —  or  even  the  use  of  the  word^  be- 
queaw  in  disposing  of  the  personal  property,  or  tbe  omitting  to  ose  the 
Word  be<iueath  in  disposing  of  the  real  property,  —  woald  afford  no  evideMe 
of  tecboical  skill,  —  nor  would  the  appucation  of  the  word  devise  to  per- 
sonal property,  or  of  the  word  bequeath  to  real  property  afford  evidence  of 
a  deficiency  m  tecbnical   skill:   because  the   few   quotations   I   have  made 

Srove,  that  long  before,  duiing,  and  eten '  after  Sbakspeare's  time,  tbe  words 
evise  and  bequeath  were  applied  to  both  kinds  of  es  täte,  —  to  real  and 
to  peronals  property.  I  may  consider  it  necessAry,  at  some  futare  time, 
furtber  to  ezpose  the  ignorance  of  a  Lawyer,  who  was  permitted  to  serre 
Queen  Victoria  and  her  people  in  the  office  of  Lord  Cbancellor  of  England. 

Let  n<»ie  presome 
To  wear  an  undeserred  dignity. 
O,  that  estetes,  degrees,  and  of&ees, 
Were  not  derived  oormpilyl  and  that  olear  honour 
Were  |>urcha8ed  by  tbe  merit  oftbe  wearer! 
How  many  then  sbonld  cover,  tbat  stand  bare? 
How  many  be  commanded,.  that  command? 
How  mueh  low  peasantry  woidd  tben  be  glean'd 
From  the  true  seed  of  honour?  and  how  much  honour 
Fick'd  from  the  chaff*  and  roin  of  the  tintes, 
To  be  new  vamisb'd? 

Merchant  of  Venice  Act  2  Scene  9. 

In  two  passages  from  „Ail's  Well  Thait  Ends  Well,*'  herein  before  ooo- 
tained,  the  gem  or  ring  said  to  have  been 

«Conferr'd  by  testament  to  the  seqoent  issiie« 

Act  5  Scene  3. 
and 

»Beqoeathed  down  frem  mairf  ancestor»* 

Act  8  Scene  9. 
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ieemi  lo  answef,  in  some  respecta  at  least,  tke  desoriptions,  giren  in  onr 
old  law  booksy  of  an  heir«loom  (from  heir  and  Sax.  loma,  geroma,  Utensils 
vessels),  and  which,  savs  Coke,  is  a  word  eomprehendmg  divera .  implements 
ofbousehold  stuiT  or  furnitare;  as  a  marble  hearth,  the  first  best  bed,  and 
other  things  which  by  the  cnstom  ofsome  places  have  belonced  to  ahouae 
for  oertain  descents,  and  are  such  as  are  never  inventoried  after  the  death 
of  the  owner,  as  cbattels,  and  tberefore  never  go  to  the  executor  or  admi- 
nis^tor,  bat  to  the  heir  idong  with  the  house  itself  by  custom^  and  not  by 
the  CoDunon  Law.  For  a  man  by  the  Common  Law  cannot  be  heir  to 
gooda  and  chatteis.  (L  Inst  18  b;  185  b).  Heir-loom,  says  Co  well,  seemeth 
to  be  ooD^KNmded  of  heir  and  loom,  that  is,  a  frame  to  weave  in;  the  word 
bj  tine  hath  a  more  genend  signification  than  at  first  it  did  bear,  compre* 
hesding  all  implements  of  honaehold,  as  tables,  presse» ,  cnpboards,  bed- 
tteadsf  wamseot,  and  sodi  like;  which,  by  the  custom  of  some  ooontiee, 
htmog  belonged  to  a  houae  eertain  deacents,  are  never  inventoried  after 
tbe  oeceaae  of  the  owner  as  ohattela,'  bat  acorae  to  the  heir  with  the 
boQse  itself  by  eoatom.  (biterpr.) 

Helena.. 
A  ring  the,  eounty  wears, 
lliat  downward  hath  succeeded  in  his  house, 
From  son  to  son,  some  four  or  five  descents, 
6ince  the  first  father  wore  it:  this  ring  he  holds 
In  most  rieh  choice;  yet,  in  his  idle  m'e, 
To  buy  his  will,  it  would  not  seem  too  dear, 
Howe*er  repented  after. 

•  Alfs  Well  That  Ends  ^^eU  Act  3  Scene  7. 

The  reader  will  peroeive  that  Coke  and  Cowell  in  their  description  of 
heir-looma»  speal^  of  things,  which  by  the  custom  of  some  places  and  coun- 
tief,  had  belonged  to  a  house  eertain  deacents  and  that  Helena  apeaka 
of  a  ring  the  county  wears. 

That  downward  hath  auceeded  in  his  houae, 
From  son  to  son,  some  four  or  five  deacents. 

The  ancient  jewels  of  the  cpown  are  heir-looms ,  and  shall  descend  to 
ihc  next  snccessor,  and  are  not  devisable  bv  testament.  For  the  law  pre- 
ftiretb  tbe  custom  before  the  devise.  (Wood's  Inst.  2nd  ed.  p.  66.  67.) 
Coke  says,  Consuetudo  Hundredi  de  Stretford  in  Com.  Oxon.  est 
qood  baeredes  teftementorum  tnfra  Hundredum  praedictum 
ezisten.  post  mortem  antecessörnm  suoram  habebunt,  ete. 
Prineipalium,  Anglich  an  Hoyre4oome,  viz.  de  quodam  genere  ca- 
tillorum,  ntensilium,  eto.  optimum  plauatrum,  optimam  caru- 
cam,  Optimum  cipfaum  etc.  (Co^Litt.  18  b.)  Heir-looma  stricÜT  so  called 
tie  Tery  uncommon.  The  owner  of  an  heir-loom  cannot  beopeath  it  in  his 
Will,  if  he  leave  the  land  to  descend  to  his  heir;  for  in  such  case  the 
coatom  will  prevail  over  the  beqnest,  wbich  not  Coming  into  Operation  until 
after  the  death  of  the  owner,  is  too  late  to  supersede  the  cliatom.  (See  Co. 
litt.  18  b.)  Accofding  to  some  anihorities  heb-kJoms  eonsist  only  of 
artidea  of  a  Uvge  sise,  such  as  benches,  tables  and  oupboards  fixed  to  the 
freefaold,  for  example,  Spdman,  in  describing  an  heir-loom,  says,  Omne 
Btensile  robustiua  quod  ab  aedibus  non  faciU  revellitur,  ideo- 
qoe  ex  more  quorundam  locornm  ad  haeredem  transit,  tan- 
qoam  membrnm  haereditatis.  (Spelm.  Gloss.  Toce  Heir-loom):  but 
aodi  bolky  artides  would  be  more  properly  described  as  fixtures. 

Viola. 
Tis  beanty  .teiily  blant,  wfaoae  ved  aad  white 
Katnre'a  own  sweet  and  cunaing  hand  laid  on: 

18* 
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Lady,  yoa  are  the  eroel'st  she  «Ibe, 

li  yoa  will  leitd  these  graoet  to  the  grave, 

And  leave  the  worid  no  eopy. 

Olivia. 
O  sir,  I  will  not  be  so  Jiard-hearted;  I  wiU  give  out  divers  schednlei 
of  mv  beaaty:  it  shall  be  inyentoried;  and  everv  particle  and  Utensil 
labelied  to  mv  will:  as,  item,  two  Ups  indifferent  red;  item,  two  grey  eyes, 
with  üds  to  tnem;  item,  one  neck,  one  chm,  änd  so  forth.  Were  yoa  sent 
hitber  to  *praise  me? 

Inventor^  (inventoriam)  is  a  list  or  Schedale  eontainiBg  «  fall  and 
trae  descripUon  of  all  the  goods  and  chatteis  of  a  testetor  at  the  tune  of 
hu  death,  With  their  value  appraised  by  indifferent  peraons;  which^  every 
exeeutor  or  adminiatrator  ought  to  exhibit  to  the  Biahop  or  ordinanr  at 
saeh  time  aa  he  shall  appoint  (West.  Symb.  part  I.  lib.  it.  aec  696.)  Thif 
inventory  proceeda  from  the  Civil  Law,  for  whereaa  by  the  anoieat  law  of 
the  Komans,  the  heir  was  obliged  to  answer  all  the  teatatoi^a  debts  by 
which^  means  heritages  were  moro  prejudicial  to  many  than  profitable.  Ja- 
sliniau  to  encourage  men  the  better  to  take  upon  them  this  cfaaritable  ofBce, 
ordained  that  if  the  heir  would  make  and  exhibit  a  true  inventory  of  all 
the  testator's  gooda  Coming  to  his  hands,  he  shoald  be  no  further  charsed 
than  to  the  valae  of  the  inventory  (Justin.  Inst.  Cowell*8  Interor.).  The 
word^  label  has  two  significations:  it  signifies  a  paper  annexed  oy  way  of 
addition  or  explication  to  a  AMll  or  Testament,  wnich  is  callcd  a  Codicu  or 
Label  (Coweirs  Interpr.) :  and  in  this  sense  it  is  evidently  used  by  Olivia 
who  says :  »I  will  give  oat  divers  achedolee  of  my  beauty :  it  shall  be  inven- 
toried:  and  every  particle  and  Utensil  labelied  to  my  wilL^  The  word 
label  also  signifies  a  slip  of  paper  or  parchment  for  an  appending  seal 
(Cowell's  Interpr.):  and  to  anderstand  thoroughly,  the  foUowing  paasage  in 
Richard  II.  Act  5  Scene  2,  the  idea  of  such  a  label  is  necessary« 

York. 
What  seal  is  that,  that  bangs  withont  tby  bosom  ? 
Tea,  look'st  thoo  pale?  let  me  see  the  writing. 

Aumerle. 
My  lord,  'tis  nothing. 

York. 
No  matter  theo  who  aeea  it. 
I  will  be  aatiafied,  let  me  see  the  writing. 

Aumerle. 
I  do  beseedi  your  grace  to  pardon  me; 
It  is  a  matter  of  small  consequence, 
Which  for  some  reasons  I  woald  not  have  seen. 

York. 
Which  for  aome  laaaons,  air,  I  mean  to  aee. 
I  fear,  I  fear,  — 

Dachesa. 
What  shoold  you  fear? 
'Tis  nothing  bot  some  bond  that  he  is  entei'd  into 
For  gay  apparel,  'gainat  the  triumph  day. 

York. 
Boand  to  himaelf?  what  doth  he  with  a  bond 
That  he  if  boand  io?  Wife,  thoa  art  a  fooL  -- 
Boy,  let  me  aee  the  writing. 
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Tbe  seal  York  noticed,  banging  wiUioat  Amnerle^s  bosom,  was  appeaded 
to  soek  a  label  or  sfip  of  parcbment,  wbicb.  it  most  be  sapposed,  bad  not 
beeD  fliectnaUy  concealed.    In   this  sense  tne  word  is  also  used  by  Joliet, 

God  joinM  my  heart  and  Romeo^0,  thou  our  hands; 

Aod  ere.  this  band,  by  thee  to  Romeo  aeaFd, 

Sball  be  the  label  to  another  deed^ 

Or  my  trae  heart  with  treacheroas  reTolt 

Turn  to  another,  this  sball  slay  them  both: 

vbo  implies  that  Romeo  was  a  deed  to  whicb  her  band  was  attached  as  a 
label,  and  states  wbat  she  woald  do  ere  that  band  should  be  a  labcd  to 
another  deed,  in  other  wocds,  ere  she  woold  marry  Paris  or  any  other  man. 
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Wilhelm  von  Humboldt'e  Aesthetische  Versuche  über  Goethe's 
Hermann  und  Dorothea.  Dritte  Auflage.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Hermann  Hettner.  Braunschweig,  bei  Vie- 
weg,  1861. 

Varahagen  äussert  einmal,  ^dass  Humboldt's  Abhandlang  über  Goethe*s 
Hermann  und  Dorothea  eigentlich  keinem  Kritiker,  der-über  Poesie  spricht, 
unl^ekannt  bleiben  dürfe.  Aber  er  fürchtet,  dass  die  Welt  jetzt  wenig  Stim- 
mung für  solche  Gaben  habe;  ,Jedoch,^  fährt  er  etwa  fort,  «es  wird  echoa 
noch  eine  Zeit  kommen,  in  der  man,  zu  Goethe  und  Kant  zurückkehrend, 
sich  wundern  wird  über  die  Geistesschätze,  die  man  bessss  und  nicht 
kannte.** 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese '2^it  der  vertrauteren  Bekanntschaft,  der 
innigeren  Vertiefung  in  die  grossen  Gedanken  unserer  classischen  Zeit  schon 
inzwischen  herangekommen  ist;  und  schwerlich  hat  auch  jeder  Kritiker  über 
poetische  Werke  die  Ideen  der  Humboldt'schen  Schrift  in  sibh  aufgenom- 
men. Es  wJEire  zu  wünschen,  dass  das  neue  Kleid,  in  dem  sie  jetzt  erscheint, 
recht  Viele  anlockt  zuzusehen,  was  dahintersteckt. 

Da  werden  sie  consequent  abjgeleitete  ästhetische  Gedanken  finden,  die 
Ein  Prinzip  festhaltend  von  der  Theorie  der  Kunst  zur  Betrachtung  über 
die  Natur  der  Dichtkunst  und  ihrer  Arten  hinabsteigen,  bis  endlich  dem 
besondem  Werke,  das  die  Veranlassung  zur  Untersudiung  gab,  sein  Ort  im 
System  angewiesen  wird.  Die  Ausführungen  aber  sind  getragen  von  dem 
„echten  Kunstsinn,"  den  Humboldt  selbst  von  dem  Aesthetiker  verlangt, 
der  dem  feinen,  künstlerischen  Geschmack  zugleich  mit  genügen  will.  Vor 
Allem  sind  die  Unterscheidungen  zwischen  den  einzdnen  Kunstgattungen, 
zwischen  Altem  und  Modernem,  zwischen  Deutschem  und  Fremdem  und 
endlich  die  tiefsinnige  Beschreibung  der  Goethe'schen  Dichterindividualität  in 
ihrer  bestimmten  Eigenart  von  zarter  Feinfühligkeit  und  hoher  psycholo- 
gischer Einsicht  Es  weht  aber  über  das  Ganze  der  schöne,  wonlthnende 
Hauch  jener  Zeit,  wo  dem  Menschen  noch  einmal  auf  kurze  Dauer  vergönnt 
war,  frei  von  aller  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  <les  Stahles,  dem  grie- 
chisch-schillerischen Ideale  gleich  alle  menschlichen  Kräfte  zu  schöner  Har- 
monie zu  entwickeln,  so  dass  nichts  verkümmerte,  nichts  überwucherte. 

Der  letzte  und  höchste  Zweck,  auf  den  die  Schrift  ausgeht,  ist,  so  zu 
sagen,  ein  psychologisch-anthropologischer,  denn  sie  wird  mit  Recht  von 
Humboldt  eingereiht  in  die  Bestrebungen,  welche  das  menschliche  Ge- 
müt h  in  seinen  möglichen  Anlagen  und  in  den  wirklichen  Verschieden- 
heiten, welche  die  Erfahrung  aufzeigt,  zu  charakterisiren  suchen.  Hier  ist 
es  die  Natur  der  Phantasie,  und  zwar  einer  individuellen  dichterischen,  der 
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QotAtfuhien  Pbaataaie,  wdeli6  besobrieben  werden  soll  Sie  wird  in  ibrem 
BpedfiMben  Weaen  erkannt  dadorch,  dass  ihr  in  der  Fülle  künsUerischer, 
poetiMher  Ervebeinongen  die  reefate  Stelle  ang^ewiesen,  dass  sie  unterscbieden 
wird  TW  Adin£ehem  und  Vei*wandtem,  bis  sie  als  die,  welche  nur  (fiesem 
Goethe  nikoBuiit,  begriffen  ist. 

Dazd  wird  Ettnächst  das  Wesen  der  Konsi  antersocht  —  nach  Kan- 
tidien  Prinnpien.  Die  Kunst,  wird  gesagt,  bat  die  Aufgabe,  alles  Wirk- 
liebe  in  ein  ßikl  zu  verwandeln,  d.  h.  die  Gegenstände  der  Sinne  in  Objecte 
der  Phaniasie  nmansetcen.  Ihre  Fertigkeit  muss  sie  darin  suchen,  die  Ein« 
hüdiinipikraft  des  Beschaoers,  Lesers  oder  Hörers  nach  Gresetsen  anzuleiten, 
(lass  sie  selbst  aus  sich  das  Beabsichtigte  producirt  Sie  muss  dazu  das 
Gemiith  so  stimmen«  dass  alle  sonstigen  Seelenkräfle  ruhen  und  nur  die 
Piitntssie  thätig  wird.  Sobald  diese  zu  ausschliesslicher  Wirksamkeit  soUi* 
äftirt  ist)  kann  der  Künstler  sich  der  Bildung,  der  Ausführung  seines  Stoffes 
ioDgeben:  die  Phantasie  wird  ihm ,  folgen.  Ist  das  Interesse  erst  einmal 
err^  kann  die  Illusion  sosrar  gestört  werden,  kann  man  den  Leser  erin- 
nern, dass  er  sich  in  einer  Schemwelt  befindet 

Von  diesen  Grundgedanken  aus  corrigirt  Humboldt  den  alten  Satz, 
dass  die  Kunst  die  schöne  Nachahmung  der  Natur  sei:  sie  ahmt  nicht  die 
Natur  nach,  sondern  versetzt  das  Wirluiche,  die  Natur,  aus  der  objectiven 
Welt  in  die  Phantasie;  •—  dadurch  wml  sie  von  selbst  zugleich  schöner, 
ideafisirt 

Ist  nun  der  Zweök  der  Kunst  nicht  sowohl  die-  Empfindung,  die  Sinne, 
(fie  Leidenschaften  oder  den  Verstand  zun'äjchst,  sondern  allein  die  Phantasie 
zn  besehäftigen,  so  ist  die  Wirkung  ^  die  jedes  wahre  Kunstwerk  hervor- 
bringt, die  Ruhe  stiller  Beschauun^,  leise  aas  Gemtith  durchzittemde  Ruh- 
rang.  Der  Sinn  wird  angeregt,  die  Seele  still  bewegt;  das  Gemütb  bleibt 
frei  von  aufgeregter  Unruhe,  frei  von  Hebender  oder  hassender  Partei- 
lichkeit 

Wenn  die  Kunst  nach  dieser  Ansicht  nur  für  die  Phantasie  arbeitet 
Dfid  durch  die  BeschMflignng  derselben  die  sinnlich  oder  intellectuell  auf- 
ger^^  Seele  zu  stillem,  beschaulichem.  Sinnen  ^Uimpft,  so  kann  nicht  jede 
Kunst  wegen  des  verschiedenen  Grades  der  Angemessenheit,  die  das  oazu 
verwandte  Material  liat,  diesen  höchsten  Zweck  auf  gleiche  Weise  erreichen. 
Dem  Ideal  wahrer  Kunst  aber  am  nächsten  ist  die  plastische:  denn  sie  will 
nur  dantellen,  den  Sinnen  nur  eine  Anschauung,  mcht  eine  Reizung  geben. 
Die  Dichtkanst,  die  Kunst  durch  Sprache,  dnrch's  Organ  des  Gedankens, 
ist  nnt  der  Kunst  an  sich  nicht  so  verwandt.  Sie  hat  freilich  vor  der  Plar 
itik  auch  Manches  voraus,  indem  sie  nicht  bloss  den  Moment  zeigt,  son- 
«tem  —  was  jene  immer  nur  unvollkommen  andeutet  —  auch  wie  der  vor- 
gestellte Zustand  entstanden  ist  und  wohin  er  übergeht  *  (Laokoon).  Femer 
bat  de  nidit  nöthig  bei  Schilderung  z.  B.  einer  Person  in*s  Detail  zu  aeich- 
nen,  ~  was  sie  ohnehin  nicht  für  einen  Blick,  für  einen  Zeitmoment  kann 
—  sie  gibt  nur  die  wichtigsten,  nothwendigsten  Theile  an;  diese  aber  macht 
lie  der  Emp^ndung  des  Lesers  so  lebendig,  dass  seine  Phantasie  das  beab- 
fichligte  Bild  von  selbst  im  angedeuteten  Sinne  vollendet.  Jedoch  die  Natnr 
des  Mediums  dieser  Kunstgattung,  die  Sprache  zieht  leicht  von  der  blossen 
Dantelhing  ab,  erregt  den  Verstand  oder  die  Empfindung.  Je  plastischar 
*ber  ein^k;hter  verfährt,  d.  h.  je  mehr  es  ihm  um  das  Schaffen  von  scharf 
«missenen  Bfldem,  um  die  Zeichnung  von  Gestalten  und  Bewegung,  um 
ein  ansdiauliches  Gemälde  zu  thun  ist:  desto  mehr  wird  er  der  Kunst  über- 
haopt  nahe  sein.  Wenn  ein  solcher  Seelenzustfinde  zeichnen  wollte,  würde 
er  doch  bei  den  Sinnen  des  Menschen,  bei  der  Schilderung  des  Wahrzuneh- 
neoden  anfangen,  an  dem  Aenssem,  das  er  zeichnet,  die  Seele  ahnen  lassen. 
Bn  söleher  Kchter  wird  auf  sinnige  Beobachtung  gerichtet  sein,  die  Gegen- 
•tände  mehr  in  ihren  Umrissen,  in  ihrer  GesUlt  studiren,  als  über  sie  sen- 
tboental  emp&iden;   er  wird  mehr  ähnlich  sein  dem  stUlsinnenden  Natur- 
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bescbreiber  oder  dem  in  oblectiver  Ruhe  zeickiieikden  Historiker,  ak  den 
mit  aufgeregter  Seele  Bpecuiirenden  Forscher. 

Aus  diesen  Betracbtcmgen  gewinnt  Humboldt  denn  weiter  den  ^Unter- 
schied  zwischen  den  Dichtarten,  den  Unterschied  femer  Zwischen  Antikem 
und  Modernem,  immer  näher  dem  Punkte,  wo  neb  das  Goetiie*sche  Wesen 
erschliesst,  zustrebend. 

Es  ist  klar,  dass  derjenige  Dichter,  welcher  dem  einfachsten  Begriffe 
der  Kunst  am  nüchsten  steht,  der  epische  ist;  —  und  er  ist  yortreffhdier 
als  der  Bildhauer,  indem  er,  die  Vorzüge  jenes  auf  seinem  Felde  sich  aneig- 
nend, durch  die  Sprache  zugleidi  den  Vortheil  hat,  auch  die  Folge  der 
Dinge  schildern  zu  können.  Mit  dem  Naturfaistoriker  und  dem  Historiker 
überhauDt  verwandt,  nimmt  er  den  unparteiischsten,  objeclivsten,  über- 
schauendsten  Standpunkt  ein;  in  nie  wankender  und  nie  störender  Rahe 
führt  er  seine  Gestalten  vorüber,  beschaulich,  nur  Beschauung  wirkend. 

Anders  die  Tragödie  und  jede  auf  die  Empfindung  zuerst  berechnete 
Poesie.  Während  der  Epiker  lebendigste,  aUgemeinste,  sinnliche  Betrach- 
tung schaffl,  werden  von  dem  Trapker  die  Affecte,  vorzüglich  Furcht  und 
Mitleid  erregt.  In  behaglicher  Breite  und  unverwüstlicher  Ruhe  breitet  sich 
das  Epos,  an  Allem  sich ,  gleich  ergötzend.  Über  eine  weite  Fläche  aus,  wäh- 
rend die  Tragödie  das  ganze  Interesse  in  "einen  Punkt  zusanunendräo^ 
Das  Epos  wirkt  Klarheit,  Freiheit^  man  möchte  fast  sagen:  Gleich^pltigkeit 
der  Seele:  die  Tragödie  presst  die  Seele  vor  Erwartung  zusammen,  bringt 
angstliche  Ungeduld,  pathologisches  Interesee  hervor. 

Im  Ganzen  nun  sind  die  Alten  mehr  episch,  als  lyrisch  oder  tragisch 
gestimmt,  die  Neueren  umgekehrt;  „im  Ganzen,*  denn  wenn  man  den  UDte^ 
schied  zwischen  Antikem  und  Modernem  schroff  nach  diesen  Unterschieden 
der  Dichtungsffattungen  bezeichnen  wollte,  würde  hier  z  B.  der  Oedipus  tyran- 
nus,  dort  die  %oethe*8che  Iphigenie  widersprechen.  Bei  den  Alten  ist  nicht 
bloss  kühle  Ruhe,  bei  den  Neuem  nicht  immer  unruhige  Spannung. 

Ein  anderer  Unterschied,  der  freilich  mit  dem  ersten  im  ZuBammenhaog 
steht,  trifil  vollständieer  zu. 

Was  die  Alten  draussen,  in  der  Natur  und  Welt. fanden,  das  wird  von 
den  Neuem  in  den  Menschen,  in  die  Seele  gelegt  Wir  sind  weniger 
sinnlich,  tiefer  in  uns  selbst  eingezogen,  wir  leben  .mehr  in  Gedanken  und 
Empfindungen,  als  in  Anschauung  der  sinnlichen  Welt  und  in  Handlungen. 
Unser  Geist  schwingt  sich  dafür  zu  einer  Höhe  der  Betracht  un^r,  versenkt 
sich  in  eine  Tiefe  aes  Gefühls,  wie  sie  den  Alten  schlecbterdmgs  fremd 
war.  Daher  folgt  man  den  Darstellungen  neuerer  Dichter  weniger  um  des 
äussern  Gresdhehens  willen,  sondern  mehr  aus  psychologischem  Interesse  sm 
Charakter. 

Auch  das  Wunderbare  —  es  ist  nicht  etwa  ganz  aus  den  modernen  Ge- 
dichten verschwunden;  aber  es  erscheint  nicht  mehr  in  einem  deus  ex  ma- 
china,  auch  nicht  in  dem  Götter  und  Helden  bändigenden  Schicksal,  denn 
es  treten  nur  Menschen  auf  und  Alles  geschieht  menschlich,  —  son- 
dern das  Wunder  liegt  in  der  unberechenbaren  Verkettung  der  Umstände, 
in  dem  unvorhergesehen  eintreffenden  Zufall  und  in  den  plötzlich  aus  der 
undurchsichtigen  Tiefe  der  Seele  her vorschiess enden  Regungen,  Empfin- 
dungen und  Gedanken.  Nicht  von  den  abenteuerlichen  Höhen  des  Olvmpm 
kommt  uns  das  Erstaunliche,  sondem  aus  den  glei<;hverbdrgesen  Tiefen 
unsers'  Gemüths. 

Endlich  besitzen  wir  eine  feinere  Distinctionsgabe ;  wir  empfinden  inaei^ 
halb  der  Art,  welche  die  Alten  als  ein  unterschiedloses  Ganzes  aufiassten, 
noch  die  feinsten  Nuancen,  für  die  sie,  vorzüglich  auf  seelischem  Gebiet, 
keinen  Sinn  hatten.  An  dieser  Innerlichkeit  und  Feinheit  der  Aufihstung 
hat  unser  deutsches  Volk  den  vorzüfflidisten  Antheil. 

Nach  alle  diesem  ist  Goethe's  Hermann  und  Dorothea  zu  benrtheilen. 
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Goelbeera^mft  in  dem  Qedichte  als  ein  episch-j^laBtiflcber,   ein  moderner, 

ijk  ^?^*^'.*°  °f^  8>nnö  <^«r  vortngesphickten  Deductionen. 

p   Jr^r  Etwas  wt  Ihinzazufügen,  am  ihn  von  Fremden  zu  unterscheiden. 

tmluA  ist  Am  das  Gemüth  Häaptgegenstnnd  seiner  Darstellung,  aber  we- 

a^  m  semer  Anspannung  zu  erhabenen,  jenseitigen  Gedanken  und  Ge- 

fnWen;  -  er  mbt  emfacbe,   irdische  Weisheit     Weniger  zeichnet  er  die 

heftige,  tragische  Leidenschaft,  als  das  still,   aber  tief  bewegte  Gemüth. 

>eine  Gestalten  haben  jnehr  Imiigkeit  und  Warme  als  stürmisches  Feuer  — 

Dann  nähert  er  sich  wieder   der  antiken  Plastik,   entfernt  er  sich  zugleich 

ron  andern  zeit^nössischen,  aach  deutschen  Dichtem;  entfernt  er  sich  vor 

AUera,, dürfen  wir  wohl  einschalten,  von  Schiller. 

So  isl  denn  Goethe  der  Mann,  den  Humboldt  (108)  in  abstracto  und 
eewisaermaMen  bjpothctisch  hinstellt:  dem  die  Natur  ein  offenes  Auge  ver- 
y  '^T?  Alles,  wa»  ihn  umgab,  rein  und  klar  und  gleichsam  mit  dem  Blick 
^8  Nttmforachen  aufnahm,  —  wer  es  noch  nicht  wissen  sollte,  der  ver- 
gieidie  Goethes  Selbstbekenntnisse  in  der  italienischen  Reise  —,  er  ist  es, 
der  in  allen  Gegenständen  des  {Nachdenkens  und  Empfindens  nur  Wahrheit 
nnd  gediegenen  G<^t  schätzte,  der  mit  dem  dassischen.  Geist  der  Alten 
Tertraut,  von  dem  Besten  der  Neueuen  gebildet,  zugleich  so  individuell  ange- 
legt ist,  dass  er  nor  anter  seiner  Nation  und  in  seiner  Zeit  emporkommen 
konnte,  daas  er  alles  Fremde  danach  gewissermassen  umschuf  und-  sich  dann 
oiguusch  assiroilirte,  -.  nur  er  ist  der  Dichter  von  Hermann  und  Dorothea, 
dem  Epos  — denn  nichts  Anderes  ist  es —  das  durch  seine  plastische  Art,  wie 
»le  oben  gezeichnet  ist,  der  wahren  Kunst  so  nahe,  als  man  es  durch  Sprach- 
imttel  ▼emag,  gerückt  ist.  Hier  ist  jene  moderne,  fein  nüancirte  Darstel- 
long  von  Charakteren,  hier  ist  jene  tiefe,  deutsche  Innerlichkeit.  Es  durch- 
weht das  Gedicht  die  edle,  feine  Sentimentalität,  die  der  Dichter  m'e  ver- 
MQgnet  nnd  sogar  dem  antiken  Stoff  der  Iphigenie  aufgedrückt  hat.  Aber 
dis  Seelisehe,  die  innere  Empfindung  ist  mit  der  Anschaulichkeit  der  pla- 
stischen Kunst  gezeichnet,  denn  Goethe's  Sinn  ist  bei  allem  Subjectivismus, 
trotz  der  erhöhten  Anfinerksamkeit  aaf  das  Geistesleben,  rein  beobachtend, 
bestimmt  bildend.  Er  le^  die  Zustände  des  Gemnths  mit  derselben  klaren 
Anschaulichkeit  dar,  wie  Homer  die  sinnliche  Welt,  wie  der  Naturhistoriker 
die  Katar  beschreibt  Es  ist  in  ihm  hohe  Idealität  mit  Wahrheit  und  Sim- 
plieität  vereinigt;  den  höchsten  innem  Gehalt  eibt  er  ohne  prunkendes  Co- 
Uirit.  Er  kleidet  den  ganzen  Gedanken-  und  Em{>findungsreichtham  der 
neoeren  Zeit,  der  deutschen  Art  in  das  echt  künstlerische,  antike  Gewand 
Ermah  die  Seele,  aber  immer  in  lebendiger  Gestaltung.  Sinnlicher  Beich- 
unmi,  die  ionische  Fülle  Homer's,  mag  ihm  mangeln,  nie  sinnliche  Individua- 
mi.  Immer  bleibt  er  dem  allgemeinen  Begriff  der  Kunst,  einen  G^enstand 
durch  die  Einbildungskraft  zu  erzengen,  das  Sinnliche  in  ein  Bild  zu  ver- 
vtndeln,  nahe;  überall  ist  er  anschauL'ch  imd  sinnlich. 

^  Anf  diese  Weise  hat  sich  Huoi|boldt  über  die  individuelle,  Natur  Goe- 
|be*i,  wie  er  vorhatte,  ästhetisch  und  psychologisch  oijentirt.  Er  bat  den 
besondem  Fnnkt  gefunden,  der  ihn  mit  Altem  und  Neuem,  mit  Jedem  in 
seiner  "Weise  verbanden  zeigt,  der  aber  auch  wieder  seine  theilweise  Isolirt- 
Heit,  seine  nnvergleicbliche  Besonderheit  darthut. 

Es  mag  SAanches  nicht  scharf  genug  gefasst  sein ;  die  Methode,  denke 
leh,  ist  so  gründlich  nnd  subtil  als  möglich,  die  Gedanken  geistreich  und 
•nregead,  von' einem  weitblickenden  Gesichtspunkt  ausgehend.  Gewiss  aber 
<Iftrf  Niemand,  auch  heutzutage  noch,  ein  Yerständniss  erlangen  wollen  von 
der  Goethe'schen  Dichtematur,  der  nicht  stünde  auf  den  Grundla^  dieser 
Sckift.  Sie  sei  daher  allen  Goethefireunden ,  die  seine  Worte  mcht  bloss 
gcniessen,  sondeni  sie  auch  zurückführen  möeen  anf  den  Grund  seiner  dich- 
terischen Phantasie,  neben  der  historischen  Einleitung  von  Hettner  durch 
diese  Zeilen  von  Neuem  dringend  an's  Herz  gelegt.  Wer  dipse  Gedanken 
Bicfat  erst  durchgearbeitet  hat^  sie  nicht  verglichen  hat  mit  Goetbe's  italie- 
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nisdier  Eeife,  unberückncfatigt  lästt  W.  von  Humboldi's  AvSmAk  über  6oe- 
the's  zweiten  Aufenthalt  in  Rom:  —  der  soll  nur  ganz  über  Goethe 
schweigen. 

Berlin.  E.  Laas. 


Neue  Bearbeitung  von  Mager's  deutschem  Sprachbuche. 

Als  diese  Zeitschrift;  vor  \C  Jahren  in's  Leben  trat^  um  ein  MittelpuDki 
für  die  Durchbildung  einer  neu  geschafienen  wissenschaftlichen  Disciptin  — 
der  neuen  Philologie  ~  zu  werden,  bat  sie  an  die  Spitze  ihres  PrograBmes 
den  Namen  Mager's  gestellt.  Mit  richtigem  Ta^te  hat  sie  ihr  GebSudc  aof 
der  feston  Grundlage  seines  klaren  Wissens  aufgeführt.  Mager  hat  zwar 
selbst  keinen  unmittelbaren  Antheil  am  Archiv  genommen,  aber  die  Hersos- 
geber  haben  stets  dankend  «einer  mittelbaren  unterstntEung  erwähnt  Vor 
4  Jahren  hat  ihn  der  Tod  aus  unserer  Mitte  abgerufen  und  uns  einer  Haapt- 
stntze  des  Fortschrittes  im  Unterrichts wesen  beraubt,  nachdem  schon  in  (un 
letzten  Jahren  seine  Thätigkeit  durch  schwere  Krankheit  gelfihmt  wo^ 
den  war. 

Von  der  Wittwe  des  Verstorbenen  wurde  mir  nun  der  ehrenvolle  Äaf- 
trag  zu  Theil,  nach  den  hinterlassenen  Manuscripten  die  neuen  Anflsgen 
seiner  Schulbücher,  die  theü weise  Umarbeitungen  sibd,  herauszugeben.  Die 
Hauptbedeutung  Mager's  war  für  mich  stets  sein  Wirken  auf  dem  Gebiet« 
des  Unterrichts  der  neueren  Sprachen.  ^Er  hat  seine  Ansichten  hteriiber  in 
zwei  grösseren  Schriften  ausgesprochen:  „Ueber  Wesen,  -Einrichtung  ood 
püdaeogische  Bedeutung  des  schulgemüssen  Studiums  der  neueren  Sprayen 
und  Literaturen.  1843^  und:  ^die  genetische  Methode  des  schnlgemässen 
Unterrichts  in  fremden  Sprachen  und  Literaturen.  Dritte  Bearbeitung.  1646.^ 
Nach  diesen  Ansichten  hatte  er  sein  deutsches  und  sein  franzöakches  Ele- 
mentarwerk bearbeitet,  welche  als  Meistenrerke  der  didaktisdien  Knast 
selbst  von  denen  anerkannt  werden,  die  seine  Ansichten  nicht  theilen.  Beide 
Werke  sind  vielfach  nachgebildet  worden ;  aber  ich  glaube  nicht,  dass  irgend 
eine  Nachahmung  ihr  Vorbild  erreicht  hat.  Die  Mager*schen  Sprach-  und 
Lesebücher  sind  immer  noch  das  Beste,  was  wir  besitzen,  wenigstens  an 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit.  Vom  französischen  Lesebneh  &lilte  bis 
jetzt  der  dritte  Band,  welcher  früher  getrennt  unter  dem  Titel  vFranzösisebe 
Chrestomathie*  erschienen  war.  Die  neue  Auflage  ist  nun  unter  der  Presse 
und  wird  von  dem  Verleger  in  Bälde  versandt  werden.  Das  ^Deutsche 
Sprachbuch^  —  Vorschule  zur  Grammatik.  Onomatik  und  Stilistik,  — 
das  1842  erschien  und  schon  seit  16  Jahren  fehlt,  sollte  nach  der  Abnchi 
des  Verfassers  neu  bearbeitet  werden,  und  in  zwei  Cursus  zerfallen,  in  einen 
ersten  für  untere  und  in  einen  zweiten  für  obere  Classen  höherer  Lehr^ 
anstnlten.  Beständige  Krankheit  und  zuletzt  der  Tod  liessen  die  begonnene 
Arbeit  nicht  zu  Staude  kommen ;  doch  hat  der  Verstorbene  wcrtb volles  M«- 
nuscript  hinterlassen.  Die  Vervollständigung  desselben  erfordert  aber  noch 
einige  Arbeit  und  obgleich  es  mein  Bestreben  ist,  mich  treu  an  meinen  Vor^ 
ganger  zu  halten,  so  erscheint  es  mir  doch  wünschenswerth,  aoch  die  Erfah- 
rungen der  Schüler  und  Freunde  Mageres  zu  hören;  und  ich  lade  sie  deshalb 
freundlich  ein,  im  Archiv  oder  durch  schriAIiche  Mittheihingen  an  den  Verle/^ 
—  die  S.  G.  Cotta*sch^  Buchhandlung  in  Stuttgart  —  ihre  Wünsche  und  An- 
sichten auszusprechen.  Ich  werde  jede  Mittbeihing  dankbar  entgegennehmen, 
und  jeden  Wunsch  berücksichtigen,  der  sich  mit  den  Vorarbeiten  vereinigen 
lässt.  Und  somit  sei  denn  dies  Unternehmen  wie  überhaupt  die  Werke 
Mageres,  denen  so  Viele  ihre  Bildung  verdanken,  allen  meinen  OoUegen  anfi 
Beste  empfohlen. 

Stuttgart.  K.  Schlegel. 
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Homei^«  Dias,     Deutsch  in    Strophenform   von   W.  O.  Gor- 
tiitza.    Lyck,  1860—1861.    2  Bände. 

Unter  dm  Versoeheii^  die  Iliag  in  die  deutsche  Sprache  zu  übertragen, 
fiades  sich  nicht  gerade  wenige,  welche  von  dem  Versmasse  'des  Oriffioales 
ftbweiciien.  Besonders  merln^rdig  ist  es,  dass  die  erste  deutsche  Ueber- 
fetonw  SU  diesen  Versuchen  gehört,  nämlich  die  in  Augsburg  1610  erschie- 
B€ae  Üebersetzung  von  Johann  Spreng,  die  in  gereimten  yierfüssigen  Jam- 
ben abgefaast  ist  Eine  «weite  voUständige  Uebersetzung  in  Reimen  erschien 
errt  wi«ler  1844  von  Carlowitz,  die  dritte  ist  die  vorKe^nde.  Andere  gleiche 
Vermache  sind  nicht  zu  Ende  geführt.  Am  umfangreichsten  ist  die  zu  Al- 
tODS  seit  1751  erschienene  von  Blohm  in  Alexandnnem,  welche  die  ersten 
Kchs  Bücher  umfasst,  in  demselben  Versmass  ist  das  erste  und  zweite  Buch 
TOB  Gries,  Altona  1752,  in  Stanzen  das  erste  Buch  von  Rinne,  Halberstadt 
ISSS,  übersetzt;  ausserdem  finden  sich  Stücke  aus  dem  ersten  Buche  in 
gereimtes  Versen  übersetzt  von  Müller  1745,  von  Fromm  1745,  von  Ffen- 
nigk  1782.  Dazu  kommen  noch  ra  reimlosen  Versen  die  Uebersetzungen 
Too  Böller  aus  dem  I.,  V.  und  VI.  Buch  in  fünffüssigen  Jamben  1767  und 
1776.  oui  von  GrOttsched  das  erste  Buch  in  siebenfussigen  Jamben. 

Die  Uebersetzung  von  Gortzitza  hat  eine  zu  diesem  Zwecke  noch  nicht 
{rebrauchte  Form  gewählt,  nämlich  die  Titurelstrophe ,  eine  Wahl,  die  der 
Verfasser  im  Vorworte  selbst  als  ein  Wagstnck  .bezeichnet,  das  er  aber  einiger- 
ma»gen  zu  rechtfertigen  sucht.  Zu  der  Uebersetzung  selbst,  sagt  er,  habe 
ibn  der  Usistand  bewogen,  daes  die  zahlreichen  vorhandenen  Uebersetzungen 
^tsuDt  und  sonders  wenig  gelesen  werden.  Diesem  Uebelstande  will  er 
non  dadurch  abhelfen,  dass  er  eine  Uebersetzung  liefert,  deren  Lecttire 
nicht  eine  Arbeit,  sondern  ein  Vemügen  sein  soll,  in  einer  Form,  welche 
den  Vater  der  Poesie  in  seinem  Wesen  nicht  verändern  und  ihn  doch  als 
den  unsem  erscheinen  lasse.  Daher  soll  die  Uebersetzung  bei  aller  Freiheit 
doch  wirkliche  Uebersetzung,  keine  Poranhrase  sein,  der  Ausdruck  so  natür- 
lich, dass  das  Ganze  als  Original  erscneine,  nicht  alle  Augenblicke  den 
>^(empel  der  Uebersetzung  auf  der  Stirn  trage;  es  soll  ein  deutscher  Homer 
»enten,  der  das  speciell  griechische  Colorit  abgelegt  hat  Dazu  gehört  aber, 
dw8  er  in  gereimten  Versen  erscheine ,  denn  der  Reim  ist  eine  wesenth'che 
Fonn  unserer  Dichtung,  und  darum  hat  der  Verfasser  die  Titurelstrophe 
gewählt 

Die  Aofijabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt,  ist  gross;  wir  wollen  nun 
»elieo.  wie  die  Lösung  den  einzelnen  Versprechungen  nachkommt.  Wenn 
derselbe  zunächst  glaubt,  der  Homer  werde  von  dem  grösseren  Publicum, 
Mmentlich  den  Frauen,  so  wenig  gelesen,  weil  die  vorhandenen  Ueber- 
K^zangen  ungeniessbar  seien,  so  cKirfte  dies  auf  starker  Selbsttäuschung  be- 
nihcn,  die  nach  einem  Grunde  zur  Veröffentlichung  einer  neuen  Ueber- 
setxung  suchend,  es  übersieht,  dass  hier  viel  mehr  der  Gegensatz  der  mo- 
dernen Geistesrichtang  gegen  die  antike  Einfalt'  ein  bedeutendes  Gewicht 
hftbeo  möchte,  dass  für  ein  episches  Gedicht,  wäre  es  auch  das  vollkom- 
mengte  Original,  im  grösseren  Publicum  der  Boden  fehlt.  Den  Frauen 
▼oHeods  die  Iliaa  zusagend  zu  machen,  wird  meiner  Meinung  nach  weder 
Original  noch  Uebersetzung  im  Stande  sein. 

Der  Verfasser  will  mm  deA  Homer  deutsch  machen,  indem  er  eine  grä- 
cimiide  Sfn^adie  und  Form  vermeidet.  Was  zunächst  das  Versmass  anbe- 
^,  80  will  ich  auf  die  fVage  ,nicht  näher  eingeben,  ob^eine  möglichst 
titne  Uebersetzung  auch  den  Vers  des  Originales  beibehalten  müsse,  son- 
dern nur  die  hier  gewiUilte  Form  in's  Auge  fassen.  Ein  allgemein  gültiger 
Vers  rtur  das  Epos,  wie  ihn  die  griechische  Sprache  am  Hexameter  besitzt, 
fehlt  ans,  alle«  was  wir  zu  diesem  Zwe<^e  gebrauchen,  sind  Nachahmungen 
WIs  fremder  Literaturen,  theils  einer  früheren  Periode  der'  unsrigen  enfr- 
BODmen,  and  darum  für  uns  stets  mehr  oder  weniger  fremd.    Denn  auch 
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den  Versforroeii,  welche  nnaer  Epos  im  MGttelalter  anwandte,  fehlt,  um  sie 
heimisch  und  gleichsam  nothwendig  erscheinen  za  lassen,  die  natürliche  Foitr 
pflanznng  im  Volke  selbst,  sie  sind,  wenn  sie  jetzt  angewandt  werden, 
durchaus  künstliche  Froducte  der  Reflexion.  Dazu  kommt,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  metrischen  Grundlagen  in  nnsrer  jetzigen  Sprache  und  der 
früherer  Zeit  das  Verständniss  jener  Formen  erschwert  Bei  der  TitureU 
strophe,  die  doch  offenbar  dem  grösseren  Publicum  fremd  ist,  möchte  dtei 
in  besonders  hohem  Grade  der  Fall  sein  und  dieselbe  auch  keinen  andern 
Eindruck  als  den  einer  Nachbildung  machen,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  ihr 
Vorzug  vor  dem  Hexameter  sehr  fraglich  ist.  Der  Reim,  auf  den  der  V«^ 
fasser  nesonderes  Gewicht  legt,  ist  doch  auch  nicht  ausreichend,  um  den 
Ganzen  einen  eigenthümlich  deutschen  Charakter  zu  geben,  da  derselbe 
keineswegs  eine  wesentliche  Form  für  unsre  Dichtung  ist,  wie  der  Verfaaeer 
meint  Eine  zweite  Frag^  ist  noch,  ob  die  gewählte  Strophe  dem  Charakter 
des  Gedichtes  angemessen  ist;  und  diese  .müssen  wir  entschieden  verneinen, 
denn  für  den  kriSUgen,  kriegerischen  Inhalt  der  Rias  kann  diese  veiehlicfae 
Strophe  mit  ihren  abwechselnd  kürzeren  und  längeren  Zeilen^  die  iM  mehr 
Beweglichkeit  als  Festigkeit  verrathen,  und  mit  den  durchweg  klingenden 
Versaus^ängen,  denen  der  kräfUge  Schluss  mangelt,  durchaus  nicht  passend 
sein.  Viel  eher  würde  man  sich  die  Nibelungenstrophe  haben  gefallen 
lassen.  -—  Mit  grosser  Kunst  hat  der  Verfasser  nun  den  selbstgewählten 
Vers  nicht  gerade  behandelt  Denn  dass  die  Verse  sich  j^sstentheils  ohne 
Anstoss  lesen  lassen,  ist  hier,  wo  die  Form  grosse  Freiheiten  gestattet,  eben 
kein  besonderes  VeHienst,  zumal  wenn  man  wie  der  Verfasser  nicht  eben 

Seinlich  in  Bezug  auf  den  Wohlklang  ist,  und  sich  Sachen  wie:  „deas' Blick 
er  schärfst*  ist**  (14,  85)  oder  nicht  eben  seltene  Apostrophxrungen  Tor  Con- 
sonanten,  ungebührliche  Wortstellungen  u.  s.  w.  erlaubt 

Was  nun  die  Uebersetzung  anbetriffl,  so  halte  ich  es  hier  nicht  am  Orte, 
über  deren  Richtigkeit  im  Einzelnen  zu  sprechen ;  bemerken  will  ich  nur,  dasi 
dieselbe  sehr  frei,  oft  zu  frei  ist,  wie  z.  B.  gleich  im  Anfang  (1,4),  wo  der 
ffapze  Satz:  »Dass  grössre  Wirkung  seine  Bitte  habe**  ohne  imnd  welche 
Veranlassung  hinzugesetzt  ist,  oder  9, 107,  wo  »da  ein  Ende  deq  Krieges  nidit 
abzusehn  und  nie  das  hohe  Ilium  fällt  in  eure  Hände*  für  das  dnfache 
inel  oimfrt  ^^arß  rsH/tof^  ^IJJöv  atneiif^g  gesetzt  ist;  oder  5,  11  wo  der  un- 
nütze Zusatz  »und  raubt  ihm  so  das  Leben  —  *  g^emacht  ist;^  5, 16  wo  dorck 
die  Uebersetzung:  „Ihn  traf,  als  es  ihm  glückt*  ihn  zu  erreichen,  Meriones 
rechts  in's  Gesäss,  dass  vom  die  Spitz*  hindurchdrang  durch  die  Weichen" 
eine  vollständig  unmögliche  Situation  geschildert  wird,  irährend  des  Homer 
t;  8i  SiOTtQO  avTtM^  uara  xvativ  vn  6aräov  ijXv&'  axafntj  Tollkommen 
naturgetreu  ist. 

Den  Ausdruck  versprach  der  Verfasser  so  jnatürlioh'  zu  wählen,  dass  dsi 
Ganze  als  Original  erscheine.  Dazu  hätte  zunächst  gehört,  daaa  derselbe 
der  Sprache  k^ne  Gewalt  angethan  hätte,  wie  dies  auf  jeder  Seite  in  ver- 
renkten Wortstellungen  und  namentlich  einor  ausserordentlich  beliebten 
Trennung  der  Präposition  vom  Infinitiv  oder  Partidpium  geachehen  ist 
z.  B.^9, 95  »Ich  werae  weder  ihm  mit  Rath  helfen,  noch  bei  je  mit  der  That 
ihm  stehen."  Dazu  hätte  femer  gehört,  dass  der  Verfasser  die  deatscben 
Wörter  in  der  ihnen  zukommenden  Bedeutung  gebraucht  und  nicht  z.  B. 
15,150  so  war  auch  Neetoi^s  Sohn  znrückgestoben  oder  S,  55  nnd  wie 
Odyss  genüber  er  gesessen  für:  und  wie  er  sidi  dem  Odvsseiis  gegenüber 
gesetzt,  oder  9,  6  und  heisset  heim  mich  wallen  für  heimkehren  gesagt, 
auch  nicht  wunderliche  Ausdrücke  gebraucht  htttte  wie  5,  20  und  hatt^  ihm 
abdenkräü*ffenArmgesohwungenfürabffehauen,  9, 60  überspreitet  für 
überdeckt,  oder  das  öfter  wiederkehrende  Vater  er  de  für  Vaterland*  Dahin 
rechne  ich  auch  das  mehrfach  erscheinende  Hess  bluten  für  tödtela,  oder 
gar  zu  vulffäre  Jäedensarten  wie  1,81  das  wieder  einzusammeln  will  nicht 
passen  oder  gar  i,  70  dir  zu  gehorchen  will  mir  nicht  mehr  passen. 
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Aach  bitte  in  der  Flexioo  und  Constniction  der  Grebraach  der  deatschen 
Spneke  beiückaichtigt  werden  müssen  und  es  durfte  nicht  gesagt  werden 
9,  61  nit  zehrend  Feuer  zu  vemi<^ten  für  mit  zehrendem  ^uer  oder 
15,45  nennte  statt  nannte,  oder  9,  118  in  all'  dem  dich  zu  lehren  statt 
du  tSks  dich  au  lehren.  Das  griechische  Colorit»  an  welchem  dem  Ver- 
fv8«  nichts  gelegen  ist,  hat  er  allerdings  dadurch  glücklich  beseitigt,  aber 
wie  ein  deutsches  Ori^pnal  sieht  das  eTOn  auch  nicht  aus.  Eben  so  wenig 
(fient  dsza  der  unmässige  Gebrauch  der  llülfszeitwörter,  der  oft  den  An- 
tdieb  giebt,  ab  wäre  sein  Zweck  nur,  dem  Verse  die  nöthige  Anzahl  Silben 
zn  geben.  Dahin  gehört  namentlich  die  bis  zum  Ueberdruss  angewendete 
Umickreibun^  mit  mögen,  femer 'Ausdrücke,  wie  9,  51  sorg'  aufs  Beste 
(ii98  jeder  semenüecher  hat  für  idnae  S*  fhnrvpov  huifrip;  54  nachdem  ge- 
9ehn  er,  wie  er  anfs  Gestell  sie  briiehte  für  Mf^a/rnnroMr  htasi^ae]  79  der 
im  Herzen  anders  denkt  i^id  anders  ist  im  Stand  sic-h  auszulassen  für 
du  einfsdie  aH^  IP  BÜt^^  84  er  vertbeilte  wenig,  indess  er  vieles  musste 
ktbea  für  a^auLUc  ^  Mx^atuv.  Solche  Dinge  sind  fast  auf  jeder  Seite  zn 
fisdoi,  wo  ohne  Noth  vom  Wortbute  des  Griechischen  ab^wichen  ist,  ohne 
ds38  dsdorch  die  Uebersetzung  den  Charakter  des  Originales  gewonnen 
latie,  wXhrend'in  anderen  Sachen,  die  fast  dem  eigentbümlich  Deutschen 
widerstreben,  zn  wenig  gethan  ist,  um  dieses  Widerstreben  zu  mildern.  Da- 
Un  gehören  nameatlieb  die  bei  Homer  so  zahlreichen  zusammengesetzten 
EpitlwU,  bei  denen  in  der  Uebersetsune  nur  schwer  das  griechische  Colorit 
zo  Terwischen  ist  Denn  wenn  dem  Verfasser  die  Slsußs  ßov9  Rinder  ge- 
wimdnen  Homs,  der  ^eü^d'euoXos  "Emxo»^  der  helmumflatterte  oder  helmum- 
wÄte  Haktor,  der  Minnos  &ofto^'ianjg  der  Tod,  der  Lebenstrtunmerer  ist, 
so  iit  dss  kein  Deutsch,  oder  wenn  er  die  auir^x^rwrtB  ivml^ot  des  Sar- 
pedon,  fiir  weU^e  Voss  die  f  ürcbteriiche  Uebersetzung  „die  blecblospan- 
zogen  Frennde*  erfand,  durch  „die  Freunde,  denen  kein  Schutz  von  Blech 
ifie  Binde  gab"  übersetzt«  so  sagt  das  etwas  anderes  als  das  Original,  oder 
wenn  trJif^sg^w  ß^or6Xoty$  weh  O  Ares  Ares,  der  Blutbad  sem  bereiten 
;ieDt,  so  ist  das  schleptoend  and  geschmacklos,  freilieh  noch 
hmacUbs,  als  wenn  ein  Ueberwundner  in  Todesangst  den  Sieger 
_  jben  bittend  als  Lösegeld  bietet  xa^K<^6  ''9  x^voog  t«  TcoXvnfujrös . 
n  aiBif^g  and  der  Verfasser  übersetzt :  Erz  hab'  ich  so  wie  Gold  daheim 
md  Eiien,  das  schwer  sich  lüsst  erweichen  (10,  98  vergl.  U,  34)  oder  gar: 
So  En  wie  Gold  und  £isen,  das  nur  mit  grosser  Müh*  sich  lässt  erweichen 
jil3).  Alles  das  ist  gezwungen  und  bietet  nicht  im  entferntesten  den 
Originales. 


oag, 
aiebt 


Mag  man  nun  die  vorliegende  Uebersetzung  betrachten,  von  welcher  Seite 
an  wilit  ao  wird  man  nicht  leicht  etwas  finden,  worin  sie  unsere  früheren  aner- 
ktnoten  Uebenetzungen,  namentlich  die  von  Voss,  übertrifft,  dagegen  vieles, 
woiin  sie  denselben  nachsteht.  Ob  dieselbe,  wie  der  Verfasser  wünscht, 
^l  gdfoen  werden  wird,  überlassen  wir  dem  Geschmack  des  Publicums, 
ob  £re  Lectüre  keine  Arbeit  sondern  ein  Verpuffen  ist,  dem  Urtheile 
derer,  die  den  Versuch  machen  wollen,  dass  aber  m  derselben  dem  deutschen 
V^  Homer  m  einer  Form  geboten  ist,  welche  den  Vater  der  Poesie  in 
sQoem  Wesen  nicht  veründert  und  ihn  doch  als  den  unsem  erscheinen  lässt, 
giasben  wir  mit  voUem  Rechte  leugnen  zu  müssen.  Ich  will  zum  Schluss 
Doch  ein  Paar  Strophen  aus  dem  neunten  Buch  als  Probe  hersetzen : 

117.    Ich  fühlte  mich  im  ersten  Zorn 

Zn  tödten  ihn  oetrieben; 
Doch  durch  denltath  von  einem 

Der  ewigen  Götter  ist  es  unterblieben. 
Der  liess  des  Volks  -Nachrede  mich  erwügert, 
Den  Anatoss,  den  ich  überall 

Als  Vatermörder  würd'  erregen.  •    '  •   ^        •• 
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118.  Doch  sagte  mir  das  Hene 

Durchaus  nunmehr  im  Leibe, 
Es  gioee  nicht,  dass  länger  ich 

Im  Haös  des  Vaters,  des  ersürnien,  blabe. 
Fiirwabr,  viel  ward  Ton  Freunden  mir  gerathen 
Rings  und  Verwandten,  dass  ich  blieb\ 

Indem  sie  mir  mit  Bitten  nahe  traten. 

119.  Vi^  fette  Schafe  schlachteten 

^  Sie  und  schleppf  üss'ge  Rinder 

Gewundenen  H^ns,  und  viele 

Mastschweine,  reich  an  Fett,  uicfat  minder 
Wurden  besengt  und  über's  FeaV  gehalten. 
Dasn  trank  viel  des  Weines 
Ans  den  Qefassen  man  des  Alten. 
Berlin.  B.  Büohsentchütz. 


Anthologie  neugriechischer  Volkelieder  im  Original  mit  deut- 
scher Uebersetzung  von  Dr.  Theodor  Kind.  Leipzig, 
Veit  und  Co.     1861. 

Zunächst  erwähne  ich  aus  dem  Vorwort  die  Absicht  der  Arbeit  Das  i 
Interesse,  heissi^  es  etwa  VI  ff.,  welches  diese  Volkslieder  an^redien, ... 
gilt  entweder  dem  ästhetisch-poettschen  Grefaalt  oder  der  Sprache.  Jedes 
von  beiden  ist  in  der  Anthologie  festgehalten  und  deshalb  Original  und 
Uebenragung  mitgetheilt.  Die  Hauptsache  ist  freilich  die  Uebersetsung, 
indem  es  die  vorzügliche  Absicht  war,  den  Inhalt  dieser  Lieder  ans  ser- 
halb denenigen  Kreise,  in  denen  bereits  die  nöthige  Kenntnisa  der  grie- 
chischen vulgarsprache  sich  findet,  kennen  zu  lehren.  Die  Arbeit  bcHI  dazn 
beitragen,  die  eisenthümliche  Natur  der  neugriechischen  Nationatät  in  wo- 
teren  Kegionen  bekannt  und  werth  zu  machen.  Sie  beansprucht  also  we- 
niger ein  philologisches  Interesse,  —  als  ein  „völkerpsyehologwchet.'* 

Die  Gedichte  sind  in  5  Abtheilungen  geordnet:  1)  Historische  lieder. 
2)  National-  und  Klephtenlieder.  S)  Romanzen  und  Balladen.  4)  Ans  deno 
häuslichen  und  Familienleben.  5)  Liebes-  und  Klagelieder.  (Auch  die 
Klagelieder  beziehen  sidi  auf  die  Liebe). 

Den  Grrund  zur  Trennung  zwis<^en  1  und  2  begreife  ich  nicht.  Wie 
unterscheiden  sich  z.  B.  folgende  beiden  Gedichte?  wie  nach  Inbak,  oder 
Haltung,  oder  Sprache? 

I,  6.    Despo.*) 
Von  fernher  schallt  ein  laut  Getos,  viel  Flintenschüsse  fiiUen. 
„Ist  es  zu  einem  Hochzeitfest?  zu  einer  Freudenfeier?« 
.Zu  keinem  Hocbzeitrfeste  ist's,  zu  keiner  Frendenfeier; 
Despo  niit  Schwiegertöchtern  kämpft  und  kämpft  mit  Kindeskindem, 
Hart  wird  sie  bei  iteniaasa  dort  bedbrängt  von  Albanesea.** 


*)  Das  lebendige,  fast  dramatische  Gedicht  feiert  die  heroische  Tfaat 
der  Suliotin  Despo,  der  Frau  des  Georg  (Vs.  G)  Borgis,  im  Kampf  gegen 
Ali  Pascha  von  Janina  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhundertai  Kiapha  (Ys.  8) 
ist  ein  Dorf  im  Gebiet  der  Sulioten.  —  (Anszug  aus  der  bezügUoben  Anmei^ 
kung  Kind's.  1—180  gibt  er  die  Gedichte,  von  da  fase  zu  Ende  Anmerkungen, 
davon  siehe  unten  das  Nähere.) 


Digitized 


by  Google 


~  Beuriheilungen  ond  kurse  Anzeigen.  ?07 

•GMrgvaa,  wirf  die  Waffen  weg,  hier  bifli  da  nicbt  in  Sali> 
J>i  biit  des  Paschft'f  Sclavin  hier,  des  Albaneeen  Sdftvin." 
«WcDn  auch  meh  Sali  anterwarf  und  türkisch  ward  Kiapba, 
JEdcennt  doch  lii^den  nie  D^po  als  ihre  Herrin.^ 
J^aauX  einen  Feaerhrrnnd  znr  Hand  and  all'  die  Ihren  ruft  sie: 
.Lasst  nicht  uns  Türkensdaven  seini  umfasst  encfa,  meine  Kinder  l*" 
Viel  Polferfässer  waren  dort,  nnd  wirft  den  Feaerbraod  ein, 
Ond  alle  Fässer  flogen  aaf  ond  worden  all'  Ein  Feuer. 

*  n,  S.    Kolias. 

Des  Kolias  Motter  sitEt  allein  auf  einem  hohen  Felaen, 

Und  lait  der  Sonne  hadert  sie  und  nut  dem  Glanx  des  Mondes: 

,0  sage,  liebe  Sonne,  mir»  die  du  die  Welt  amwanderst, 

Bast  £e4ias  nirMids  du  geseha,  den  Koliu  von  Bityne?" 

Eivriffen  haben  kolias  sie  und  werden  ihn  aafhttncen. 

Z^tansend  Türken  ihm  Toran  und  andre  tausend  fol|;en, 

Zwotausend  gehn  zur  Seite  ihm  und  Kolias  in  dar  Mitte, 

Bleich  sah  er  ans,  dtronengelb,  wie  ein  -verwelkter  ApfeL 

Zu  Ali  Pascha  führen  sie'n,  vor  ihn  sie  Kolias  brinffen, 

Und  schon  von  Weitem  griisst  er  ihn  nnd  nahebei  dann  sagt  er: 

•Gross»  Ali  Pascha,  dir  und  Heil*«  --  „Willkommen  auch  dem  Kolias!" 

Und  zo  dem  Diener  wandt'  er  sich  und  zu  dem  Diener  spricht  er: 

,tKoeht  Kaffee  für  den  Kolias  nun,  brennt  ihm  auch  an  aie  Pfeife, 

Und  bringt  die  Cither  ihm  herbei,  dass  er  ein  Lied  uns  singe, 

Und  sage,  wie  viel  Türken  er  und  Hauptleut*  hat  get^tet.^ 

Und  Kofias  drauf  erwidert  ihm  und  sagt  zu  Ali  Pascha: 

»Der  Türken  habe  tausend  ich,  der  Hauptleut^  acht  ^etödtet." 

„Und  gleichwohl  bist  du  noch  zur  Zeit  entronnen  memen  Händen?** 

Eatriss  sein  Schwert  ihm  alsogleieh,  hieb  ihm  den  Kopf  herunter.  — 

Beides  romanzenartige  Ausführungen  historisch«*^  Ereignisse»  beide  von 
giocber  Lebendigkeit,  dramatischem  Anflug,  beide  den  trotzigen,  todesver- 
•dbteaden  Sinn  des  für  seine  Freiheit  kämpfenden  Griechen  athmend. 

Kocb  weniger  freilich  ist  ein  scharfer  Unterschied  zu  entdecken  zwischen 
CMidklen,  die  wie  das  KoHaslied  unter  Nr.  2  stehen,  und  den  unter  8  mtt- 
gnbeihen  Balladen  und  Romanzen.  Warum  wurde  unter  der  dritten  Ueber- 
idinft  niebt  i  bis  S'^usammeugefasst?  dann  hätten  wir  die  Gedichte  unter 
einer  Rnbr^,  die  alle  am  meisten  mit  den  Ubbndischen  BsNadenstoffen 
AekkKehkeii  haben.  Das  Prlndp  der  von  Kind  befolgten  Trennung  ist  mir 
(hakel 

In  Betreff  der  Bezeichnung  des  4.  Abschnitts  und  seines  Unterschiedes 
vom  k  bin  i^  noch  um  eine  JSrkläning  verlegen. 

Weshalb  gehört  das  erste  von  den  beiden  folgenden  Credichfen,  die  ich 
der  beswm  Yergleichang  halber  gleich  nebeneinander  stelle,  zu  den  häus- 
Gclieo  Gedichten,  das  zweite  aber  zu  den  Liebesliedern? 

ly,  lÄ.    In  der  Fremde.  V,  8.    Die  Zauberin. 

Zieliet  hm    ihr   lieben  Vöglein,  Ihr    Wandrer,    wenn   ihr    wandert 

ziehet  giückKch  heim,  nach  der  Heimath  mein, 

Gräiset  mir  zu  vielen  Malen  die  Im  Hofe  steht  ein  Apfelbaum,  kehrt 

Geliebte  mein.  nur  dorten  ein. 

Konat   ihr    bei    Athen    vorüber.  Zieht  hin  und  bringet  Grüsse  roei- 

kommt  nach  manem  Ort,  nem  Mtitterlein, 

'« itefat  ehi  Apfelbaam  im  Hoffe,  nah'  Und  bringet  auch  vid  Grösse  me  i- 

der  Pforte  dort,  ner  armen  Frau, 
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Auf  die    Zweige   setzt  euch  nieder^  Und    meinen    armen-  &indera, 

hebt  XU  Bingen  an,  meinen  Nachbarn  aach. 

Saget  meiner  alten  Liebe,  daas  sie*«  Und  taet  nur  meiner  Schönen,  der 

hören  kann:  Helene  sa^ 

Das8  sie  mein  nicht  länger  harre,  Will  sie,  so  mag  sie  warten,  msg 

auch  erwarte  nieht  yermiUilen  sich, 

Haben  ach I  am  fremden  Orte  hier  Mag    Tranerkleider     nehmen. 

^fesselt  mich.  mag  mieh  suchen  ^ehn. 

Nahm  die  Tochter  feiner  Wittwe,  Sie  haben  mich  TCimählet  hier  im 

einer  Hexe  Kind,  Morgenland, 

Die  bezaubert  alle  Flüsse,  und  sie  Nahm  eine  kleine  Frau  da,   einer 

iliessen  nicht,  Heze  Kind,    . 

Und  die  Meere  auch  behext   sie.  Behexet  alle  Schiffe»  laufen  nicht 

und  sie  strömen  nicht,  mehr  aus, 

Und  bezaubert  auch  die  Quellen,  Sie  hat  auch  mich  behexet,  komme 

dass  sie  laufen  nicht.  nicht  zurttck. 

Und   die    hat   auch    mich    behexet, 

kann  drum  kommen  nicht: 

Will  ich  auf  den  Weg  mich  machen,  Wenn  ich  mein  Pferd  mir  sattle, 

Reeen  gibt's  und  Schnee,  abgesattelt  wird^s, 

Und  so  oft  zurück   ich  kehre.  Umschnalle   ich    das    Sehwert 

Sonn*  und  Sternenglanz.  mir,  wird^s  mir  abffetdmallt. 

Will  einen  Brief  ich  scnreiben, 
ist  die  Schrift  gar  aus. 

Wie  wenig  Soresamkeit  mass  aufgewandt  sein,  um  solchen  faux  pas  za 
machen!  Zwei  Lieder,  die  nur  Variationen  desselben  Thema's  sind,  sich  nur 
in  unwesentlichen  Ausführungen,  Wegla88ungen,  Aenderungen  unterscheiden, 
zwei  Ycrschiedenen  Dichtarten  zuzuweisen! 

Ich  glaube,  alle  Lieder  des  Yierten  Abschnitts  liessen  sich  als  Liebes- 
gesänge oder  Balladen  aufTassen.  Dies  sind  die  einzigen  wirklichen  Unter- 
schied, unter  welche  somit  Alles  fällt.  *) 

Die  Uebertfetzun^  will,  wie  der  Verfasser  Seite  XXX  — XXXll  etra 
dunkel  und  umständlich  auseinandersetzt,  treu  und  verständlich  zugleich  sein, 
der  eigenthümliche  Hauch  des  Originals  soll  mit  Pietät  ^wahrt  werden  und 
dabei  der  Sinn  und  Geist  des  Gedichts  doch  klar  sich  deutlich  machen. 
Wer  wollte  dageeen  Etwas  haben? 

Ueber  den  Grad  der  Treue  masse  ich  mir  kein  Urtheil  an;  Terständlich 
ist  die  Uebersetzung  meist.  Die  Verse  fliessen,  wie  man,  glaube  ich,  schon 
an  den  oben  mitgetheilten  Beispielen  ersehen  kann,  leicht  und  angenehm. 
Im  Ganzen  ist  es  eine  wohlthuende  Leetüre;  es  finden  sich  wenig  Anstösse 
und  Undeutlichkeiten.  —  I,  1.  18  höhnt  ein  Grieche  springende  Sarazenen: 

„Wie  ihr's  da  mit  dem  Springen  treibt,  so  könnten's  auch  die  Frauen, 
Und  dürre  Frauen  wären's  nicht«  es  thäten*s  wohl  auch  schwangVe.** 

Der  erste  Theil  von  Vers  19  ist  unverständlich;  soll  doch  heissen:  .Und  es 
ist  nicht  einmal  nöthig,  dass  sie  dürr  sind?' 

I,  6.  5:  „Sind  Türken  eingefallen  nicht"  kann  man  nicht  sagen  für: 
Es  sind  nicht  die  Türken  eingefallen  oder:  Nicht  Türken  eingefallen 
sind. 


')  V,  16  ist  freilich  vollständig  eine  Fabel,  indem  an  dem  Wettgesang 
zwischen  Nachtigall  und  Königstoditer,  die  sich  gegenseitig  ihre  Vorzüse 
beneiden  und  ihre  Mängel  enthüllen,  die  Moral  deutlich  gemacht  wird:  «A<£! 
was  das  Herz  des  Andern  drückt.  Niemand  kann  das  ermessen.*  Jedoch 
das  Gedicht  ist  nur  eine  Variation  des  voriheigehenden ,  das  ohne  diese 
GMankenspitse  auftritt 


Digitized 


by  Google 


Beartheilungen  und  kurze  Anzeigen.  209 

111,^0,  5  u.  6:'  Am  Tiiche,  wo  gelagert  sie  (Plusquamperfect?),  der 
Tafel  vo  oie  BMsen, 

Ventemmte  plötzlich  das  Gespräch,  dann  aber  sprach  ein  andrer:  (!) 
Eüfi  Anderer  kann  nur  einem  besonderen  » Einen"  gegenüberstehn. 

IF,  13   wünscht  ein  Ui^liicklicher,   der  in  der  Fremde  Unbilden  erlei- 
del,  seine  Mutter  möchte  ihn  nie  geboren  haben.    £r  fährt  fort  Vers  8: 
ff  IS  mach*  ich  hier?  was  will  ich  hier?  was  soll  ich  ihr  (der  Mutter?)  ge- 
währen? 
Ist  das  ein  passender  Sinn?    Das  Original  lautet: 

Eine  soi^gaame  Durchsicht  könnte  so  hier  und  da  manches  SchwerHillige, 
Uogenane,  sprachlich  Gewaltsame  beseitigen.  Im  Ganzen  hat  der  Vcürfasser 
seinen  Zweck  erreicht,  eine  fliessende  hübsche  Uebertragung  gegeben,  die 
nicht  absclneckt,  wie's  häufig  geschieht. 

Es  bl«;ibt  noch  Einiges  über  Anmerkungen  -  und  Vorrede  zu  sagen. 
Audi  die  Anmerkungen  sollten  streng  den  Zweck,  den  Laien  mit  der  Natur, 
dem  Sinn  des  griechischen  Volkslieds  bekannt  zu  machen,  festgehalten  haben: 
wie  es  die  Ueberaetzung  gethan.  Hier  ist  aber  häufig  Ueberlüssiges,  häufig 
m  wenig  geachehn.  Die  überwiegende  Mehrzahl  erklärt  unregelmässige 
Formen,  üient  also  dem  nebensächlichen  Interesse.  Anmerkungen  femer 
Dach  Art  der,  wie  sie  zu  ll,  7  beliebt  ist,  kanh  Jeder  entbehren:  ^as 
Gedicht  ist  ein  lebendiger  Ausdruck  der  nationalen  Feindschaft  zwuchen 
Griechen  nnd  Türken  am  dem  Grunde  des  religiösen  Glaubens^  und  es  feiert 
namentlich  die  Vorzüge  der  morgenländischen  Kirche  und  des  Christen* 
thoms.**  Wer  das  nicht  allein  sieht,  —  dem  ist  nidit  zu  helfen,  für  den 
schreibt  man  aber  auch  Kichts. 

Donkeie  Credichte,  dunkele  Vorstellungen  habe  ich  häufig  nicht  erklärt 
Eefondea.  So  war  ich  auf  eioe  Erläuterung  zu  III,  19  windich  begierig. 
Idi  setze  die  Ballade  ganz  her: 

Der  Vampir. 

0  Mutter  mit  der  Söhne  neun,  mit  deiner  einz'gen  Tochter, 

Mit  ihr,  der  Lieblingstochter  ihr,  der  vielgeliebten  Tochter, 

Und  war  sie  8<Üion  zwölf  Jahre  alt,  kam  niemals  an  die  Sonne, 

Im  Dunkeln  badetest  du  sie,  im  Dunkeln  du  sie  kämmtest. 

Beim  Stemenelanz,  im  Morgenlicht  du  ihr  die  Locken  flochtest. 

Von  Bab/Ion  kam  Botschaft  dir,  von  dort  kam  eine- Werbung,     ' 

Du  solltest  in  die  Ferne  sie  vermählen,  in  die  Fremde. 

Der  Brüder  acht  wollten  es  nicht,  der  Konstantin  nur  wollt'  es. 

•Gieb,  Mutter,  sie,  Areten  gieb,-gieb  sie  nur  in  die  Fremde, 

Gieb  sie  nur  bin  in's  fremde  Land,  wo  ich  bin,  wo  ich  wandre, 

Dass  ich  dort  einen  Trost  auch  hab*  und  eine  Einkehr  finde.* 

,Bist   klug  doch    sonst,   mein   Konstantin,    doch  sprichst   du  mir   da 

tböricht. 
Und  wenn  zu  mir  der  Tod  nun  kommt  und  Krankheit  überfällt  mich, 
Wenn  Leid  mich  oder  Freude  trifllt,  wer  soll  zu  mir  sie  bringen?" 
Gott  selbet  rief  er  als  Bürffen  an,  die  Heiligen  zu  Zeugen, 
Wenn  jemals  zu  ihr  kam*  der  Tod  nnd  Krankheit  sie  befiele. 
Wenn  Leid  sie  oder  Freude  trär,  dass  er  sie  holen  wolle. 
Und  wie  sie  hatten  nnn  vermählt  Arete  in  die  Fremde, 
Brach  eine  Unglückszeit  heran  und  kamen  böee  Monde, 
Des  Todes- Sichel  fiel  in's  Land,  es  starben  die  neun  Brüder, 
Und  blieb  die  Mutter  nnr  zurück,  und  glich  dem  Jtohr  im  Felde. 
An  acht  der  Gräber  trauert  sie,  an  acht  der  Gräber  klagt  sie. 
Und  an  dem  Grab  des  Konstantin  hebt  sie  empor  die  Steine.. 
«Steh  auf,  Konstantinakis  mein,  will  die  Arete  haben; 
AitMT  f.  n    Sprachen.    XZXl.,  U 
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Als  Bürgen  riefest  Gott  da  Mi,  die  Heiligen  za  Zeagen, 

Wenn  Leid  mich  oder  Freude  traf,  du  -wolltest  sie  mir  bringen.* 

Dies  Wort  trieb  aus  dem  Grab'  ihn  auf,  und  aus  dem  Grabe  stieg  er, 

Und  nahm  die  Wolke  sich  zum  Pferd,  den  Stern  nahm  er  zum  Zügel, 

Den  Mond  nahm  zum  Begleiter  er,  er  eilte  sie  zu  holen. 

Und  über  die  Gebirge  ging's,  Hess  hinter  sich  die  Bei^e, 

Und  traf  sie,  da  sie  kämmte  sich,  traf  sie  im  Schein  des  Mondes, 

Schon  aus  der  Ferne  grüsst  er  sie  und  schon  von  Weitem  ruft  er: 

„Konun,  Aretula,  komm  nut  mir,  die  Mutter  will  dich  haben.** 

„Ach  weh,  mein  Bruder,  und  warum  muss  es  zu  dieser  Stande? 

Und  wenn  es  etwas  Freud'ges  ist,  will  ich  zuvor  mich  schmücken, 

Qoch  ist*s  ein  Leid,  ach  sag*  es  mir,  so  wie  ich  bin,  so  komm'  ich.'' 

«Komm  nur,  o  Aretula  mein,  so  wie  du  bist,  komm  mit  mir." 

Und  auf  der  Strasse,  wo  sie  ziehn,  dem  Wese,  den  sie  zogen, 

Da  hörten  Vögel  singen  sie,  sie  hörten  Vögel  sagen: 

„Wer  sah  ein  schönes  Mägdlein  je  ziehen  mit  einem  Todten?* 

„Hörst  du,  mein  Konstantakis,  wohl,  was  dort  die  Vögel  sagen: 

Wer  sah  ein  schönes  Mägdlein  je  ziehen  mit  einem  Todten  V" 

„Sind  dumme  Vögel,  lass  sie  nur,  was  sie  auch  singen  und  sagen.* 

Und  da  es  immer  weiter  ^ng,  da  sagten  andre  Vögel : 

„Wie  traurig  ist's,  wie  kläglich  ist's,  was  wir  da  sehen  müssen, 

Und  sehn  da,  wie  Lebendige  hinziehen  mit  den  Todten  !** 

„Hörst  du,  mein  Konstantakis,  wohl,  was  dort  die  Vogel  sagen: 

Dms  sie  da  sehn,  wie  Lebende  hinziehen  mit  den  Todten?« 

„Sind  Vögel  ja,  lass  singen  sie,  sind  Vögel,  lass  sie  sagen.^ 

„Mir  graut  vor  dir,  mein  Brüderlein,  und  duftest  auch  nach  Weihranch." 

„Wir  gingen  gestern  Abend  spät  zum  Dom  des  beil'gen  Jannis, 

Und  hat  der  Priester  da  zu  sehr  mit  Weihranch  ans  beniucJiert^ 

Und  wie  es  immer  weiter  ging,  da  sagten  and're  Vöge!: 

„Allmächt'ger  Gott,  was  man  dort  sieht,  und  ist  ein  grosses  Wunder, 

Dass  solch  ein  schönes  Mädchen  da  ein  Todter  mit  sich  ziehet!* 

Wie  dies  Arete  wieder  hört,  zerreisst  es  ihr  das  Inn're: 

„Hast,  Konstantakis,  du  gehört,  was  dort  die  Vögel  sprachen? 

Und  sage  mir,  wo  ist  dein  Haar?   wo  ist  dein  mächtiger  Schnurrbart?" 

„Sehr  krank  war  ich  nnd  brachte  mich  die  Krankheit  nah  dem  Tode, 

Und  fiel  m^n  blondes  Haar  mir  aus  und  auch  mein  mächt'ger  Schnorr- 

bart.« 
Verschlossen  finden  sie  das  Haus,  verschlossen  und  verriegelt 
Mit  Spinngewebe  sehen  sie  die  Fenster  überzogen. 
„Mach   Mutter,  auf,  mach  auf  die  Thür,  ich  bringe  dir  Areten.« 
„Bist,  Charos,  du,  zieh  weiter  nur,  bab'  keine  andere  Kinder, 
Die  arme  Aretula  mein  ist  weit  in  fVemdem  Lande.** 
„Mach,  Mutter,  auf,  mach  auf  die  Thür,'  dein  Konstantis  ja  bin  ich; 
Als  Bürgen  rief  ich  Gott  selbst  an,  die  Heiligen  zu  Zeugen, 
Wenn  Leid  dich  oder  Freude  triir,  ich  wollte  sie  dir  holen.« 
Und  wie  sie  aus  der  Pfbrte  trat,  aus  haucht  sie  ihre  Seele. 

„Wozu  diese- Ueberschrift?    Hatte  Oonstantia  die  Gestalt  des  Todes- 

fottes  wirklich  angenommen,  wie  es  Vers  64  andeutet?  Weshalb  stirbt  die 
lutter?  auf  welchen  Vorstellungen  beruht  das?  Blieb  Aretula  am  Leben? 
Was  ist  der  Sinn  des  Ganzen?  Diese  Fragen  tauchten  am  ScUass  sofort 
in  mir  auf.  „Der  Uebersetzer  wird  doch  eine  Erklärung  versucbcn.**  Ich 
sah  die  Anmerkang  Seite  208  nach : 

An  das  oben  mitgetheilte  Volkslied,  wofür  sich  bei  Tommasio  (Canti 
Toscani  Corsi  Illirici  Greci  Venezia  1842),  -nach  ihm  auch  in  der  Saminluag 
von  Passow  8.  396  fgg.  noch  zwei  ähnliche  Lieder  finden,  Und  von  dem  sebon 
früher  anderwärts  bemerkt  worden  ist,  dass  es  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
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Bitoi's  Leonore  habe,  erinnert  ein  serbisches  Volkslied:  Jeliza  und  ihre 
Bruder.  Dieses  serbische  Lied  ist  in  der  slawischen  Volkspoesie  das  einzige 
Beispiel  Ton  der  Wiederkehr  eines  Verstorbenen  in  jener  mysteriösen  Weise, 
wie  dfftsUtcbe  Nationen  des  Nordens  und  Westens  ein  solches  Ereigniss 
(lanteflen.  S.  Talvj:  Uebersichtliches  Handbuch  einer  Geschichte  der  sla- 
wisciien  Sprachen  und  Literatur.  Nebst  einer  Skizze  ihrer  Volkspoesie. 
ütütBfh  von  Dr.  Brühl.  1852.  S.  276  fgg.  ~  Was  klärt  diese  Anmerkung 
fon  air  den  Fragen  -  auf?  wie  viel  unnützen  gelehrten  Ballast  giebt  sie  ? 
Wom  die  Vergleicbung  mit  der  Leonore,  die  Jeder  von  selbst  anstellt? 

Vieles  was  in  der  Anmerkung  stehen  Sollte  ~<-  auch  da  könnte  ja  Alles 
lof  einen  (jegenstand  sich  beziehende  an  der  passendsten  Stelle  zusammen- 
gednngt  werden  —  ist  in^s  Vorwort  gesetzt.  Manches  steht  halb  im  Vor- 
wort, Ergänzungen  folgen  in  den  Anmerkungen;  z.  B.  über  atoixeiou  und 
die  Ableitungen  handelt  Vorwort  XX  fge.  und  S.  197. 

Anstatt  über  die  Sitten,  den  Charakter  und  die  J^ebensweise  der  Nen- 
^cben,  vornehmlich  von  dem  Wesen  nnd  Leben  der  Klephten  das  für  das 
Verständniss  der  Gedichtsammlung  Nöthige  übersichtlich  zusammenzustellen, 
was  doch  Tür  denjenigen,  der  durch  die  Anthologie  mit  der  griechischen 
Nationalität  bekannt  werden  soll,  unumgänglich  zu  fordern  war,  verweist 
Kind  im, Allgemeinen  auf  die  der  Paurierscben  Sammlung  der  Chants  popu- 
laires  de  ia  Gr^ce  moderne  voranstehende  Einleitung! 

Ferner  vermissen  wir  eine  ausf'ührliche  Behandlung  deijenigen  Gedichte, 
welche  nor,  wie  oben  angedeutet,  Variationen  desselben  Themirs  sind.'  Ge- 
wiss wäre  es  auch  für  Viele,  die  nicht  Neugriechisch  verstehen,  interessant 
und  belehrend  gewesen,  die  Arten  der  Umformungen  im  Zusammenhang 
erörtert  zu  sehen.  Man  hätte  gewünscht,  dass  die  gleichartigen  Gedichte 
ra  Bezug  auf  ihre  Abhängigkeit  unteremander  geprüft  wären,  kurz  eine  kri- 
tische Behandlung  der  betretenden  Lieder.  Emc  solche  hätte  vielleicht 
mnDches  Gedicht  um  einige  unpassende  Verse,  die  aus  einem  ähnlichen  Ge- 
dicbt  entlehnt,  hier  schlecht  hmeingearbeitet  wurden,  gekürzt.  Z.  B.  fol- 
gendes Gedicht; 

Die  junge  Frau. 

'  Drei  Tage  war  sie  erst  vermählt  und  ^ng  ihr  Mann  auf  Reisen. 
Zwölf  Jahre  flössen  drüber  hin  und  blieb  er  in  der  Fremde. 
Die  Arme  trauerte  zu  Haus  und  klagte  laut  und  weinte. 
,Waa  send*  ich  in  der  Fremde  dir?  was  soll  ich  dir  nur  senden, 
Schick'  einen  Apfel  ich,  er  fault,  und  auch  die  Quitte  welket, 
Send*  ich  dir  Muskatellertraub',  auch  diese  wohl  vertrocknet. 
Des  Morgens  stehe  früh  ich  auf,  erhebe  mich  vom  Schlafe, 
Und  trete  an  des  Hauses  Thür,  rundum  mich  nmzublicken. 
Die  Nadibarinnen  seh'  ich  da  mit  Kindern  an  den  Händen 
Und  überrällt  mich  dann  das  Weh,  und  meine  Augen  weinen. 
Voll  Trauer  kehre  icJi  nach  Haus  und  trockne  meine  Thränen, 
Doch  ach,  mein  armes  Herz  ist  schwer  und  meine  Seele  jammert   ' 
Ach!  ohne  Mann  an  tr^r  Brust  und  ohne  Kind  am  Arme!" 

Sicher  bekäme  das  Gedicht  ohne  die  fremdartigen  Verse  4  —  6  grössere 
Einhrit  und  Abrundune.  Sollten  sie  Einschiebsel  sein?  Nun  vergleiche 
iV,  11: 

{n  der  Fremde. 

Mein  Vogel  in  der  Fremde  du.  tun  den  so  Viele  klagen. 
Das  fremde  Land  erfreuet  dich,  du  freust  dich  in  der  Fremde, 
Ich  aber  wein'  nnd  klag'  um  dich  und  trage  Trauerkleider  1 
Was  soll  ich  in  die  Fremde  dir.  was  soll  ich  dir  nur  schickend 
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Schick'  einen  Apfel  ich,  er  fault,  —  die  Quitte,  sie  verfaulet, 

Schick'  Muskatellertraube  ich,  die  Traube  auch  vertrocknet. 

Soll  meine  Thränen  senden  (Uf  in  einem  feinen  Tuche? 

Die  Thränen,  ach!  sind  glühend  heiss,  verbrennen  wohl  das  Tuch  auch. 

Was  soll  ich  in  die  Fremde  dir,  was  soll  ich  dir  nur  schicken? 

Offenbar  sind  hier  die  wenig  variirten  Verse  an  ihrem  Ort,  und  nur  bei 
der  traditionellen  Verbreitung  von  Mund  zu  Mund  von  irgend  Jemand  in  das 
andere  Gedicht  hineingebracht.  So  hätte  sich  bei  einigen  Gedichten  nach- 
weisen lassen,  wie  wenigstens  bestimmte  Züge  und  Wendungen  aus  andern 
entlehnt,  wo  sie  das  Gepriige  des  Originellen  haben.  Z.  B.  in  dem  oben 
mitgetheilten  Gedicht  V,  8  findet  sich,  verglichen  mit  dem  danebenstehenden 
unter  anderen  die  abweichende,  neue  Bemerkung,  dass  das  Kind  der  Hese 
auch  die  Schiffe  behexe.  Ausgeführt  findet  sich  dieser  Gedanke  in  anderem, 
wie  ich  glaube,  natürlicherem  Zusammenhang  V,  4.  Dort  heist^s  von  der 
Wirknng  des  sehnsüchtigen  Gesanges  eines  hebenden  Mädchens: 

Kam  da  ein  Schiff  gefahren  her  mit  ausgespannten  Seeein; 
Die  Schiffer  hörten  den  Gesang  und  selm  aas  schöne  Mädchen, 
Versessen  ihrer  Segel  ganz,  verliessen  ihre  Arbeit, 
Una  kommen  von  der  Stelle  nicht  und  können  nimmer  weiter. 

Wenigstens  lässt  sich  aus  dieser  Stelle  sehr  schön  das  Mittel  der  Be- 
zauberung in  das  andere  Gedicht  hineintragen. 

Aus  dem  Gedicht  III,  9  Charos  und  der  Hirte,  in  welchem  der  Kampf 
c)er  beiden  um  die  Seele  des  Hirten  geschildert  wird,  lassen  sich  folgenae 
Verse  ohne  Schaden  herausschneiden: 

«Lass,  Charos,  meine  Haare  los  und  fass^  mich  an  den  Händen, 
Zeig*  mir  den  Weg  zu  deinem  Zelt  und  will  allein  hinwandem." 
„Und  wenn  mein  Zelt  dein  Auge  sieht  wird  Grauen  dich  erfassen. 
Die  kleinen  Kinder  hab*  ich  dort,  die  mir  die  Engel  bringen. 
Als  Stangen  meines  Zelts  hab*  dort  ich  Pallikarenarme, 
Zu  Stricken  meines  Zelts  hab'  ich  die  Flechten  junger  Mädchen, 
Und  hab'  als  kleine  Kästchen  dort  die  Köpfe  kleiner  Kinder.^ 

Unmöglich  ist  nämlich  die  Bereitwilligkeit  des  Hirten,  da  er  gleich  in 
den  nächsten  Versen  überhaupt  um  Aufschub  des  Todes*bittet.  Er  musste 
aber  irgend  eine  Bemerkung  über  des  Charos'  Zelt  machen,  damit  die  ans 
einem  andern  Gedicht  bekannte  Beschreibung  hier  ihre  Stelle  finden  konnte. 
Im  Gedichte  7  kämpfen  der  starke  Zachos  und  Charos ;  dort  ergreift  Charos 
die  Haare  des  Zachos,  als  letzte  Auskunft^  weil  er  dem  Unterliegen  nahe  i^t 

«Lass,  Charos,  mir  die  Haare  los  und  fass'  mich  an  den  Händen, 
Und  will  nicht  mehr  dir  widerstehn,  magst  über  mich  gebieten.* 
irSo  lass  nach  meinem  Zelt  uns  gehn,  dass  du  es  dir  betrachtest, 
Von  aussen  siebet  roth  es  aus  und  schwarz  ist  es  von  innen. 
Zu  seinen  Stützen  habe  ich  gewählt  der  Riesen  Arme, 
Und  statt  der  Stricke  nahm  ich  mir  der  Mäddien  Haargeflechte.* 

V,  10  heisst:  Die  Liebe. 

Zum  Tanz,  ihr  Jünelinge,  herbei,  zum  Tanz  und  zum  Gesänge  I 
Lasst  klingen  es  und  singet  es,  wie's  mit  der  Liebe  gehet: 
„Wohl  mit  den  Augen  hebt  sie  an  und  anf  den  Lippen  keimt  sie, 
Dringt  weiter  von  den  Lippen  dann  und  wunselt  fest  im  Ueraen.^ 

Der  Grundgedanke  des  niedlichen,  hübschen  Gedidits  ist  in  V,  14,  dem 
Wettgesang  zwischen  Königstochter  und  Nachtigall,  Inhalt  des  Nachtig^kn- 
gesaugs : 
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üid  sang  mit  lieblich  flüssem  Ton,  wie  Liebe  wird  ^boren, 
Wie  in  &n  Ao^n  sie  entsteht-  und  senkt  sich  auf  die  Lippen, 
Und  von  den  Lippen  in  das  Herz,  and  wie  sie  bleibt  im  Herzen. 

Die  Abhängigkeit  ist  klar,  wenn  auch  nichts  auf  welcher  Seite  sie  ist 
Kkk  immer  lässt  sich,  wenigstens  ohne  weitere  Hülfe  als  die  Torlie^nden 
(jedicfate,  die  Entlehnung  so  deutlich  machen ;  jedoch  man  darf  nach  so  zahl- 
reichen deotlichen  Beispielen,  die  sich  mehren  Hessen ,  bei  unschicklichen 
Stellen  nicht  auf  ähnliche  Erklärungsgründe  yerzichten. 

Diesem  Gegenstand  aber,  meine  ich,  hätte  der  Herausgeber  eine  ein- 
gehende Betrachtung  widmen  sollen.  Er  hätte  bei  dem  reichlicher  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Material  Aufschlüsse  geben  können,  die  ^wiss  allgemeine« 
Interesse  gefunden  hatten  auch  unter  denen,  die  die  neugnechische  Sprache 
nicht  Terstehen. 

Jedoch  vergessen  wir  über  den  iSangeln  nicht  das  wirklich  Gute;  dasa 
QDS  einige  höchst  anziehende  Lieder  in  meist  gewandter,  leicht  sich  lesender 
Uebertiwmg  bekannt  geworden  sind. 

Tadem  möchte  ich  noch  die  Vorrede,  weil  sie  Verschiedenartiges  durch* 
einandervirft,  in  unerquicklicher  Breite  und  Unbeholfenheit  das  Einfachste 
vortragt,  in  einer  ungelenkigen,  formlosen  Sprache,  die  sonderbar  gegen  die 
geschmackvollen  Verse  absticht    Zwei  Beispiele  I 

V:  Seitdem  ich  zum  letzten  Male  im  Jahre  1849  bei  besonderer  Veran- 
lusnng  eine  solche  Sammlung  drucken  liess.  hat  das  Interesse  an  dieser 
mehrfach  anziehenden  und  eben  so  in  sprachlicher  Hinsicht,  wi^  in  Betreff 
des  geistigen  Inhalts  anziehenden  und  wichtigen  Seite  des  neugriechischen 
Volkslebens  namentlich  durch  mehrere  in  Griechenland  selbst  und  von  Grie- 
chen herausgegebene  Sammlungen  eine  so  reichliche  Nahrung  gewonnen,  dass 
zo  einer  solchen  Anthologie  auch  um  so  mehr  eine  besondere  Veran- 
lassung geboten  schien  (!),  je  gewinnreicher  und  überraschender  die 
Anfschlässe  sind,  <^e  gerade  jene  Sammlungen  über  einzelne  Classen  des 
nettgriechischen  Volksliedes  verbreiten,  und  je  mannigfaltiger  und  verschie- 
deosrtiger  hienach  der  dichterisch  schaflende  Volksgeist  des  Neugriechen 
in  dem  Volksliede,  dem  in  Wort  und  Gesang  wiedertonenden  Herz-  und 
PolsMhlage  des  Volkes,  sich  darstellt. 

XX^:  Namentlich  wollte  ich  solche  Volkslieder  nicht  aufnehmen, 
welche  in  der  Weise,  in  der  Vollständigkeit  und  in  der  besondem  Gestalt, 
'i«  sie  darin  Aufnahme  gefunden  haben,  bereits  in  andern  Sammlungen 
«leotscben  Lesern  dargeboten  worden. — Namentlich  der- letzte  Satz,  die  Be- 
»ehsag  des  „darin **  erfordert  eine  ordentliche  Rechnung. 

Es  ist  unverzeihlich,  das  Publicum  mit  so  ungefeilten,  holprigen,  kunst- 
^  geordneten,  unklaren  Sätzen  zu  belästigen. 

Berlin.-  E.  Laas. 


I^smg'a  Nathan  der  Weise,  erläutert  von  Dr.  Eduard  Nie- 
mey.er.     Leipzig,  bei  Gustav  Mayer. 

£s  erscheinen  in  unserer  unprodnctiven  Zeit  eine  Menge  Commentare 
ober  die  Werke  der  productiven.  Schriftsteller  am  Ende  des  18.  und  am 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  — '  Viele  Lehrer  des  Deutschen  halten  das 
Lesen  und  Erklären  deutscher  Musterstücke  für  sehr  geeignet,  in  den  oberen 
^^^*Men  höherer  Lehranstalten  mit  den  Schülern  vorzunehmen,  um  das  Ver^ 
lUadnisa  der.classischen  Literatur  ihrem  Geiste  aufzuschliessen.  Ob  diese 
Meinnng  gegründet  oder  ungegrüadet  ist,  kann  schwer  entschieden  werden, 
»eil  bei  den  Erfolgen  die  wissenschaftliche  und  sittlich«  Persönlichkeit  des 
^^ehxers  von  bedeutendem  Einfluss   darauf  ist     Unter  den  Händen  emes 
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wahrhaft  gebildeten  und  geistvollen  Lehrers  wird  ein  jeder  Stoff,  also  auch 
das  Werk  eines  deutschen  Glassikers  der  Jugend  lebendig  werden.  Wo 
aber  jene  Eigenschaften  dem  Lehrer  fehlen,  da  bleibt  jeder  Stoff  todt,  und 
auch  der  beste  Commentar  wird  Diesem  weni^  nützen. 

Doch  ist  es  hier  meine  Aufgabe  nicht,  meine  persönliche  Meinung  gegen 
oder  für  die  Commentare  geltend  zu  machen,  ich  habe  hier  einen  solcuen 
vor  mir,  und  ich  habe  weiter  nichts  zu  thun,  als  anzuzeigen,  wie  der  Com- 
mentar die  Sache  behandelt,  damit  Lehrer,  die  dieses  Buch  nicht  aus  eigener 
Leetüre  kennen,  sich  entscheiden,  ob  sie  selbst  dasselbe  lesen  wollen  oder 
nicht. 

Wenige  Beispiele  werden  hinreichen,  um  die  Weise  des  Verfassers  zo 
commentlren,  zur  Kenntniss  der  Leser  zu  bringen. 

Das  interessanteste  Stück  des  Buches  ist  die  sechsundsiebzig  Seiten 
einnehmende  Einleitung.  Der  Verfasser  erzählt  uns  .darin  die  Geschiebte 
des  dramatischen  Gedichts,  mit  allen  Umständen  der  Entstehung,  der  Zeit 
derselben,  die  Quelle,  die  eigene  Arbeit  Lessing's,  AUes  was  auf  die  Con- 
ception  und  die  Ausführting  des  Dichters  sich  oezieht.  Die  Quelle  ist  von 
Lessing  selbst  angegeben  in  einem  Briefe  vom  1 1 .  August  an  seinen  Bruder, 
die  Am&ündigung  des  Werkes,  die  in  der  Herold^schen  Buchhandlung  in 
Hamburg  am  8.  August  1778  erschien,  ist  wörtlich  abgedruckt  Es  sind 
femer  sehr  viele  interessante  Einzelnhciten  von  der  Zeit  der  Abfatsung 
angeführt,  der  Zweifel  Lessing's  an  der  AufTührbarkeit  des  Gedichtes  für 
die  •  Gegenwart  und  sein  bekannter  Ausspruch :  „Noch  kenne  ich  keinen 
Ort  in  Deutschland,  wo  dies  Stück  jetzt  schon  aufgefübrt  werden  könnte. 
Aber  Heil  und  Glück  dem,  wo  es  zuerst  aufgeführt  wird  ^  . 

Es  folgen  nun  die  ersten  Versuche,  das  Stück  auTs  Theater  zu  bringen. 
Die  meisten  inisslaneen,  bis  es  endlich,  nach  zwanzig  Jahreu,  am  18.  rso- 
vember  1801,  in  der  Redaction  von  Schiller  sich  Bahn  brach,  „so  dass  es  von 
da  an  ein  unverlierbares  Eigenthum  der  deutschen  Bühne  geworden  ist^  — 
Auch  die  Kritiken  der  Zeitgenossen  sind  angeführt,  Friedrich  SchlegeFs 
(Königsberg  1801)  und  besonders  Herder^s,  des  Vertreters  des  Humanitsts- 
princips  im  Weimarer  Kreise,  der  ihm  den  wärmsten  Beifall  zollte.  Es 
wird  auch  der  Kritik  der  Gegner,  besonders  Vilmar's  gedacht,  welcher  Les- 
sing^s  Dichtung  mehr  eine  Frucht  der  Polemik  als  des  Genies  nannte  — 
Weiter  kommt  der  Verfasser  auf  das  gründlichste  Urtheii,  welches  Schiller 
in  seiner  Schrift  „üeber  die  naive  und  sentimentalische  Dichtung"  a»»- 
spricht,  und  die  anderen  Urtheile  von  Kritikern  der  damaligen  Zeit»  welche 
man  selbst  in  Niemeyer*s  Buch  nachlesen  möge. 

Von  Seite  28  -  3V  folgt  die  Zergliederung  der  dramatischen  Handlung, 
und  von  da  an  die  ästhetische  Analyse,  in  welcher  unser  SchrifUteller  sieb  der 
Ansidit  Gurauer*s  anschliesst.  Diese  innere  Entwicklung  des  Dramas,  welche 
des  Gelungenen  viel  enthält  und  die  Ansichten  der  bedeutendsten  Kritiker 
anführt,  reicht  bis  auf  die  48.  Seite  und  schliesst  diese  Untersuchung,  welche 
sieh  nur  im  letzten  Theile  der  Einleitung  der  metrischen  Beschaffenheit  des 
Dramas  zuwendet.  —  Dass  Lessing  sich  für  den  fünffüssigen  Jambus  ent- 
schied und  diesen  damit  in  das  deutsche  Schauspiel  einführte,  ist  eine  be- 
kannte Thatsache.  Niemeyer  stellt  eine  genaue  Untersuchung  an  über  die 
Form,  welche  Lessing  dem  Versmass  gegeben,  nebst  vielen  llinweisungen 
auf  die  Verse  der  Dichter,  welche  nach  seinem  Vorgang  aacb  in  ihren 
dramatischen  Werken  diesen  Vers  für  den  Dialog  anwendeten.  Die  Einlei- 
tung schliesst  mit  einer  Reihe  treffender  Bemericungen  über  die  Sprache, 
die  Orthographie,  die  Wortcombinationen ,  theils  aus  der  Hervorsucbunp 
veralteter  oder  veraltender  Ausdrücke  und  Wendungen,  denen  der  Dichter 
ans  seiner  eigenen  Schöpferkraft  ein  neues  Leben  einhaucht  —  Der  Sehloss 
der  Einleitung  ist  in  folgende  Worte  gefasst 

»Ans  Allem  g«ht  hervor,  dass  jene  gepriesenen  Eigenschaften  der  voll- 
saftigen  Gesundheit  und  unvei^wüsthchen  Kraft,  der  begriffmXssigen  Schärte 
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ond  ^  wannen,  blühenden  Colorits,  der  durdwichtigen  Klarheit  und  der 
lebeoton  irwche,  der  ungezwungenen  Natürlichkeit  und  der  realistischen 
Umitteibarkeit  in  der  Sprache  des  Dichters  auch  hier  mit  dem  Stempel 
der  Ongmaütät  und  Classicität  hervortritt.«     Ich  will  hier,  (ohne  die  Itet- 
benfotoe  der  Acte  und  Scenen  zu  beobachten)  zunächst  die  Proben  von  dem 
iynchlichen  und  zweitens  die  Erläuterungen  in  Bezug  auf  geschichtliche 
^atmhea  und  geographische  Lage  der  in  Lessin^s  Dichtu^  erwähnten 
ürte,  dem  Leser  vorführen,   weniger  die  dem  Verfisser  nothwendig  schei- 
nen*Jen  Erklärungen  mancher  Redewendungen  und  Aussprüche,  deren  Bedeu- 
tuM  dem  denkenden  Schüler  aus  dem  dramatischen  Gedicht  von  selbst  ein- 
leuchten wird. 

&)gleich  im  ersten  Aufzug  erste  Scene  Seite  79*)  spricht  der  Verfasser 
über  d^  Anrede  der  sich  unterredenden  Personen,  die  im  Drama  je  nach 
Ihrem  Stande  verschieden  gehalten  ist,  und  spricht  die  richtige  und  für  die 
Jitfend  lehrreiche  Thatsache  aus,  dass  der  Dichter  die  Verhältnisse  der  An- 
rede im  Ganzen  nach  dem  Gebrauch  der  mittelhochdeutschen  Periode  ein- 
gerichtet  hat.  Grimm  wird  dab^  citirt.  •  Seite  88  ist  »zweifeln«  mit  fran- 
wßifidjer  Constmction  getadelt.  Es  ist  wohl  mehr  als  eioe  Freiheit  der 
mündlichen  Rede  zu  erklären,  um  dem  Dialog  die  künstliche  Steifheit  zu 
nehmen  und  ihn  auf  dem  Niveau'  des  natürlichen  (wirklichen)  Zwiegesprächs 
zu  hslten.  Selbst  m  Goethe  und  Schüler  kommen  in  Volksscenen  ähnliche 
Freiheiten  vor.  —  Lehrreich  dagegen  ist  die  Erklärung  von:  Gelt!  kurz 
hinter  dem  Vorigen.  Seite  85  „Was  Wunder!"  — „Gewinnst«  statt  Ge- 
winn, S.  86  »vor's«  erste  anstatt  für's  erste.  —  „Ohne  alle  des  Hauses 
Kundschaft*  S.  87  „entbot«  ebenfalls  getadelt,  vielleicht  mit  Unrecht  und 
anstatt  „entbieten  lassen,"  wieder  mit  jener  Nachlässigkeit  der  Umgangs- 
^puche." 

Im  zweiten  Auftritt,  S.  91  „dünkt  mich«  und  dabei  wird  der  Unsicher- 
heit für  Accusativ  oder  Dativ  bei  den  Impersonalien  der  geistigen  Empfin- 
dnngeo  des  Scheinens,  Zweifeins,  Träumens  u.  dgl,  gedacht.  —  Zweimalige 
Citatiön  von  Schiller  bei  S.  91  „Die  ungetreuen  Ströme.«  —  Gitat  von 
Nihiller  aus  dem  Ring  des  Polykrates:  Bedenk,  auf  ungetreuen  Wellen 
a.dgl.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  ungetreu  von  edlerer  Färbung 
^  als  untreu.     Vergl.  Schiller's  Distichon: 

.unaufhaltsam  enteilet  die  Zeit,  sie  sucht  das  Beständige, 
Sei  getreu,  und  du  legst  ewige  Fesseln  ihr  an.«**0 

Im  ersten  Act  will  ich  noch  folgende  Stellen  kürzlich  erwähnen. 

S.  117  sechster  Aufiritt.  „Doch  muss  ich  mein  Packet  nur  wagen,« 
*o  die  Bemerkung  steht,  dass  die  Phrase  dem  Französischen  nachgeahmt 
vorden  sei. 

Zweiter  Aufzug.  ^Das  ist  für  Was  noch  weniger  als^Nichts"^  S.  126. 
«Kh  drosseln  ksaen  S.  129.  „Nur  müss  der  Knorr  den  Knubben  hübsch 
vertragen«  S.  142.  Neunter  Auftritt.  „Ich  bedaur'  Euch«  S.  146.  „Ich 
*cMr  Euch  einen  Falk«  &  148. 

Dritter  Aufzug,  «noch  so  bald«  S.  149.  .„Nur  schlägt  er  mir  nicht 
^^  151.  Was  kömmt  ihm  an?  S.  154.  „Geld  einem  Juden  abge- 
borgen« S.  156.     ^Betrogene  Betrieger^  S.  162.     »freyer  Dings  dieselbe 


*)  Znr  Bequemlichkeit  des  Nachschlagens  ist  hier  immer  der  betreffende 
A^^g,  der  Auftritt  und  die  Seite  angegeben.  Die  Bennmmerung  der  Verse 
m  zu  unbequem,  llfir  scheint  dies  ein  grosser  Missgriff  vom  Verfasser 
«0  sein. 

**)  Nirht  von  Niemeyer  angezogen,  der  doch  sonst  seinen  Schiller  sehr 
gu  komL 
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aas  Nehmllcb«  'An   mich  za  duchen«    S.   1«8.     »tane«  JS.   166.     »Bastard, 
Bankert**  S.  167—168.  —  Das  wir  zu  haben,  Oft  nicht  wissen  S.  169. 

Vierter  Aufzug,  „ausschlugt  erklärt  »das«  hervorgeht  S.  185. 
„blübn  und  grünen*  §.  177.  Ist  ein  „verzettelt  Christenkind."  —  S.  188 
„Unterwege ns**  statt  unterwegen  oder  unterwegs,  S.  200.* 

Fünfter  Aufzug.  Habe  Dank  der  guten  Zeitung,  dem  Mhd.  nach- 
gebildet S.  201.  Christendirne  S.  204.  „Höhnerei,"  „verflattem ,"  „launi- 
schen** ibidem.  Was  mich  wurmisch  macht  S.  208.  Ich  bin  ein  junger 
Lafle  S.  209.    Schier  S.  211. 

So  viel  von  den  sprachlichen  Bemerkungen.  Nun  zu-  dem  Sachhcheii 
und  Historischen,  welches  ich  für  angemessen  halte,  in  der  Reihenfolge  wie 
das  Sprachliche  zu  berichten. 

Auf  S.  114  steht:  „Der  König  Philipp:«  es  war  Philipp  August  IL  der 
König  von  Frankreich,  welcher  1191  mit  Richard  Löwenherz  einen  Kreazzug 
unternahm.  Scheint  überflüssig  für  einen  mit  der  Geschichte  bekannten 
Schüler.  S.  115  „Maroniten«  erklärt  Nothwendig  und  lehrreich!  S.  188 
Ein  Kleid,  ein  Pferd,  ein  Schwerdt,  ebenfalls  gut  erklart.  S.  1 77  üeber  die 
Anrede  „dem  Herrn,^  ebenfalls  eine  gute  historische  Erklärung.  S.  ISO  im 
vierten  Act  wird  die  Capitulation ,  welche  Saladin  den  Christen  bewilligt 
und  beschworen  hatte,  berichtigt.  Die  historische  Capitulation  enthalt  solche 
Bedingungen  nicht,  wie  der  Patriarch  angiebt.  Der  Verfasser  dieses  Com- 
mentars  nihrt  hier  als  seine  Quelle  Raumer's  Gesch.  d.  H.  II,  $46  an«  S.  193 
Endo  des  sechsten  Auftritts:  „Wüsst*  ich  nur  dem  Tempelherrn  erst  beiza- 
kommen,  ohne-  die  Ursach^  meiner  Neugier  ihm  zu  sagen!"  ist  ebenfalls  gut 
erklärt,  und  leitet  den  Schüler  an,  das  Buch  mit  Nachdenken  zu  lesen; 
desgleichen  S.  194  das  bei  dem  Namen  „Tabor**  Bemerkte. 

Im  fünflen  Aufzug  sind  noch  auf  S.  201  und  202  gute  historische  Er- 
klärungen über  Stellen,  die  man  leicht  im  Commentar  und  Gedieht  selbst 
finden  wird.  Sal.  „So  kurz  vor  meinem  Abtritt*  und  „musst  der  Gelder 
grösseren  Tbeil  Auf  Libanon  zum  Vater  bringen,"  nebst  den  folgenden.  — 
Nun  noch  einige  Beispiele  zur  sachlichen  Erklärung. 

Im  ersten  Aufzug,  dritten  Auftritt  ist  die  berühmte  Sentenz:  „Kein 
Mensch  muss  müssen  ,<*  mit  den  Worten  ViehofiPs  erklärt.  Im  fünften 
Auftritt  S.  109  ist  die  Sentenz:  „Denn  der  Wille  und  nicht  die  Gabe  macht 
den  Geber"  recht  gründlich  erklärt.  Der  Lehrer  wird  natürKch  den  Sinn 
der  Stelle  am  besten  den  Schüler  selbst  finden  lassen«  und  doch  muss  man 
nach  dem  Vorwort  annehmen,  dass  das  Buch  gerade  für  Schüler  bestimmt 
ist.  In  demselben  Auftritt  ist  die  Stelle  „werd*  einst  im  Himmel  Gott  mit 
einer  ganz  besondem  Krone  lohnen"  aus  mehreren  Stellen  der  heiligen 
Schrift  erklärt. 

Zweiter  Aufzug.  Erster  Auftritt.  „Naherinchen"  eine  kleine 
Münze.  Zweiter  Auftritt  „Spiessen"  ziemlich  umständlich  und  eben  nicht 
appetitlich  beschrieben;  „Das  Kleinste:  Reichthum.  Und  das  Gröaate :  Weis- 
heit" ebenfalls. 

Fünfter  Auftritt.    Der  Unterschied  zwischen  Grossmuth  und  Edelmoth 

fit  präcisirt.  —  S.  1S7  „Und  das  bekam  (den  garstigen  Fleck)  als  ich  Eure 
ochter  durch's  Feuer  trug."  In  der  Erklärung  dieser  Stelle  wird  gern 
Kurmick  polemisirt  und  scnliesslich  in  einem  sehr  schwer  zn  versteheoaen 
Satze  der  Schluss  gefasst,  den  Schreiber  dieser  Zeilen  nach  fünfknaligem 
Durchlesen  nicht  verstanden  hat.  Dagegen  hat  der  Verfasser  S.  160  FünAer 
Auftritt  eine  interessante  Notiz  angeiührt,  Lessing  an  Ramler  «Mich  ver- 
langt, wie  Sie  mit  der  Erzählung  ^es  Mährch'ens  von  drei  Ringen)  zafiieden 
sein  werden,  die  mir  wirklich  am  sauersten  geworden  ist* 

Vierter  Aufzuc.  Zweiter  Auftritt  S.  177  „dem  Herrn,*  vrcsmit  der 
Patriarch  den  Tempelherrn  bezeichnet  —  Das  Urtheil:  Es  ist  augenschein- 
lich, dass  Lessing  durch'  Nachahmung  dieser  Sitte  -*  (den  Anadrack  als 
blosse  Höflichkeit  anzuwenden)  die  gleissnerische  und  abgeachmaekte  Hof. 


Digitized 


by  Google 


Beurtheilnngen  and  kurze  Anseigen.  217 

lidikeüdtt  Patriarclieii  gegen 'd^n  Tempelherrn  hat  charekteriären  wollen^ 
Bchemt  Dir  Tollkommen  l^grimdet.  2^1  Erklämng  zu  den  Worten  des 
Dnmi  tfdem  Herm^  sind  nnter  anderen  hauptsächlich  zwei  Stellte  heran»- 
HiobeB.  Patr.  lifich  wundert  sehr,  «Herr  Kitter, "  Euch  selbst  —  Was  ist 
Eideim,  worüber  unsem  Rath  für  izt  der  Herr  verlangt.  —  S.  18S.  Und 
nm  ma  Toni  Wie  der  wohl  sein  wirdl  —  Die  hierzu  gefügte  Erklärung 
iil  eben  snnehtDbar. 

Endlich  im  fünften  Aofzug  sind  noch  einige,  früher  übersehene,  histo- 
rische Bemerkun^n  des  Commentars  nachzuholen.  Im  ersten  Auftritt  ist 
noch  von  der  Wichtigkeit  der  Mamelucken,  für  den  Krieg  die  Bede,  femer 
foo  dem  beim  Vater  des  Saladin^  aaf  dem  Libanon  aufbewahrten  Qelde, 
«0  Nicht  »alles  mehr  so  sicher.'*  Alle  drei  Punkte  sind  kurz  und  bündig 
eommeatiil  —  Schliesslich  sihd  noch  im  Commentar  auf  den  letzten  Seiten 
besonders  die  Charakterzüge  des  Sultans  und  einige  Verwickelungen  der  In- 
trigoe  des  Stuckes  ganz  gat  aaseinandergesetzt.  —  Nach  den  hier  gegebenen 
Notixen  kann  ein  J^er,  der  sieh  für  Commentare  der  Werke  unserer  das- 
fischen  Dichter  interessirt,  entnehmen,  ob  er  in  diesem  hier  angezeigten 
Boche  seine  Rechnung  finde. 

Deisau.    .  Weiss. 


Etndes  aar  la  Littärature  du  Second  Empire  firaD9iu8  depuis  le 
coup  d'^tat  du  deux  D^cembre  par  William  Reymond. 
Berlin.  A.  Charisins  (librairie  Lud^ritz.  B&Ie.  Librair. 
Neukirch.)    1861. 

Motto:  -^  Panem  et  circenses! 

Vorheffende  Studien  sind  das  Ergebniss  einer  Reihe  Ton  Vorlesungen, 
^  in  Berlin  Yor  einem  gewühlten  Publicum  gehalten  und  von  der  Presse 
But  Anerkennung  beurtheilt  worden  sind. 

Die  Anfeabe,  welche  sich  der  Verfasser  gestellt,  erstreckte  sich  auf  die 
^nnsösische  Literatur  des  letzten  Jahrzehents. 

Das  Interesse  für  diese  Jüngste  Periode  der  französischen  Literatur  liegt, 
nach  dem  GeaU&ndniss  des  Verfassers  selbst,  weniger  in  dem  Reichthum  und 
^  Gediegenheit  derselben;  als  vielmehr  darin,  £iss  sie  das  Product  der 
^«ituEeit  ist.  Sie  hat  den  Reiz  der  Neuheit,  und  derselbe  ist  so  mächtig, 
^88  wir,  trotz  der  Vorboten  des  Verfalls  und  eines  überhandnehmenden 
Miteiialiflnas,  unsere  Aufmerksamkeit  den  Erzeugnisseu  des  Zeitgeistes  nicht 
^"(ndien  können;  die  vielfachen  Interessen  nndiFraffen,  welche  unsere  Zeit 
fo  aicblig  bewegen,  müssen  in  unserm  Innern  ein  Echo  finden ;  denn  wir 
^  vor  Allem  Kinder  unserer  Zeit. 

Was  Herrn  Reymond  yeranlasete,  grade  diese  Periode  zu  behandeln,  liegt 
in  deor  Satze  seines  Vorworts  ausgesprochen,  dass  wir  in  unserm  Jahrhun- 
^  des  rasüosesten  Fortschritts  und  der  unaufhaltsamen  Entwicklung  nicht 
"K^r»  wie  firnher,  nach  Jahrhunderten ,  sondern  nach  Jahrzehnten  rechnen 
""Ml.  Es  ist  demnadi  möglich  geworden,  die  Zeitereignisse  ge^isser- 
Men  in  ihrem  Entstehungsproeess  zu  photosraphiren,  dieselben  zu  gmp- 
pöeo  oad  in  ein  harmonis^es,  wenn  auch  nicht  völlig  abgerundetes  Bild  zu 


Aach  ist  dieser  Gegenstand  bis  jetzt  noch  nicht  übersichtlich  und  ein- 
&^>tüA  behandelt  worden  und  wird  daduroh  dieses  interessante  Werkchen 
«p  Complement  der  Literaturgeschichte,  das  zumal  dem  deutschen  PuUicum 
die  Aofgibe  erleichtert,  sich  in  dem  vielfach  verworrenen  Labyrinth  dieser 
^^toitvperiode  suredit  zu  finden. 
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Za  anem  treuen  und  zayerUfwffen  Führer  ist  der  Verftner  in  jeder 
Beziehung  befähigt  Obgleich  von  Geburt  nicht  Franzose,  sondern  aus  der 
französisdien  Schweiz,  besitzt  Herr  Beymond  einerseits  grosse  SjmpaUiien 
für  dieses  reich  begabte  Volk  und  die  Eigenschaften,  welche  den  französi- 
schen Geist  kennzeichnen;  anderseits  hat  er  sich  aber,  als  Ausländer,  die 
objective  Scharfe  des  Urtheils  bewahrt,  üeberdies  hatte  der  Verfasser 
durch  einen  niehijfihrigen  Aufenthalt  in  Paris  Gelegenheit,  mit  den  hervor- 
ragendsten Vertretern  der  französischen  Literatur  j^ersonlicb  bekaimt  za 
werden,  und  die  verschiedenen  Strömungen  Frankreichs  im  Centrum  des- 
selben genau  zu  verfolgen  und  .zu  studiren. 

Mit  solcher  Befähigung  zu  einem  unparteiischen  Berichterstatter  dar 
neuesteu  Entwicklung  der  französischen  Literatur  hat  Herr  Be^rmond  seine 
Aufgabe  meisterhaft  gelöst.  Seine  Darstellung  geht  nnmittelbar  ans  der 
lebendigen  Anschauung  der  Dinge  hervor  und  erhält  dadurch  eine  eigea- 
thümliche '  Frische  und  ein  warmes  Colorit. 

Eine  Reihe  scharf  gezeichneter  und  trefflich  ausgeführter  Bilder  werden 
unserm  Auge  vorpeführt,  wo  die  Einzelnheiten  ^urch  die  allgemeinen  Um- 
risse, durch  eine  kunstgemässe  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  hervor- 
treten und  selbst  das  forschende  Auge  des  Kenners  beiriedigen. 

•  Diese  Bilder  geben  ein  in  sich  gegliedertes  harmonisches  Gesammt- 
gemälde;  sie  umfassen  fast  sämmtlidie  Gebiete  der  jetzigen  Literatur,  die 
Philosophie,  die  Poesie,  den  Roman,  das  Theater,  die  literarische  Kritik  uod 
die  Tagesliteratur  der  Zeitschriften  und  Journale. 

Es  kann  hier  meine  Absicht  nicht  sein,  eine  eingehende  oder  ancb  nur 
übersichtliche  Analyse  des  Inhalts  vorliegenden  Buches  zu  geben. 

Die  Einleitung,  ^telohe  der  Verfasser  seijaen  Studien  vonosichickl, 
scheint  mir  am  geeignetsten  zu  einem  Referat,  weil  er  darin,  klar  uod  aus- 
führlich seinen  pohtischen  und  literarischen  Standpunkt  aucibt  und  sich 
über  die  leitenden  Principien,  die  seinem  Urtheil  zu  Grunde  liegen  —  un- 
umwunden ausspricht.  Sie  gibt  demnach  den  eigendicben  Schlüssel  r.\m 
Veratandniss  des  Buches  ab,  und  wir  werden  uns  bemühen,  den  Eindruck 
dieser  Betrachtungen  möglichst  treu  wiederzugeben. 

Wir  werden  dann  die  fagenschaften  und  das  Charakteristische  der  lite- 
rarischen Kritik  Herrn  Keymonds  beleuchten,  waa  uns  Gelegenheit  geben 
wird,  auf  einige  speciale  Fragen  näher  einzugehen,  und  zum  Scfaiuss  noch 
einige  BemerEmgen  über  die  Schreibart  des  Verfassers  hinzufügen. 

Herr  Reymond  gibt  zuerst  einen  historischen  Ueberblick  über  die  Ent- 
wicklung der  französischen  Literatur  seit  dem  eraten  Kaiserreich  bis  auf 
unsere  Zeit.  Er  überseht  die  Revolutionszeit,  weil  das  Interesse  dauals 
dnrch  die  grossen  politischen  und  socialen  Bewegungen  ganz  absqrbirt  war 
und  Literatur  und  Kunst  nichts  Bedeutendes  hervorgebracht  haben.  £rst 
mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  unier  Napoleon  kehrte  einiges  Leben  iß 
diesen  ausgetrockneten  Boden  zurück;  obscfaon  leider  der  Ein&sa  der  Be- 

?;ierung  die  naturgemasse,  freie  Entwicklung  der  Literatur  mehr  hemmte  aI^ 
orderte.  Man  schritt  auf  den  breit  getretenen  Bahnen  des  Classicisinud 
fort;  die  Poesie  sank  zu  einer  prosaischen  Rctmkunst  herab,  worin  Delille 
das  Höchste  geleistet;  das  Theater  hielt  die  Doetrin  der  drei  Einheiten  fe«t 
und  die  Heldengestalten  Shakspeare's  wurden  von  Ducia  auf  das  Bett  de^ 
Prokrustes  gelegt  und  in  moderne  Franzosen  umgewandelt.  Kein  Wunder 
also,  dass  die  Olassiker  des  Verfalls,  wie  man  Fontanea,  Eoa^nard,  Delille. 
Baour-Lormion,  Lebrun  betitelt  hat,  obgleich  ihnen  Talent  uhd  Verdienst 
nicht  abzusprechen  iat  —  keine  bleibende  Werke  hinterlassen  haben. 

Die  französische  Literatur  blühte  damals  ausserhalb  Frankreiobi  in  Ame- 
rika durch  Qhateaubriaiid;  in  der  Schweiz  und  in  Deutachhuid  dnf«b  jtf adame 
de  Sta<^L  Es  ist  dabei  der  Einflnss  nicht  zu  verkennen«  den  aof  diese  Ve^ 
treter  der  neuen  Literatur  die  von  England   und  Deutsohkiid  kamnaid« 
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f 
GeistoSEtröiDiiBg  eineneitsi    der  Rüclueblag   der   fransösisehen  Revolution 
andertciti'  aosäbten. 

Die  friToIe,  sceptische  Gesellschaft  des  18.  Jahrhuiiderts  war  unter  der 
Bkittnie  der  Revotution  und  in  der  Verbannung  eine  andere  geworden; 
der  £nist.  des  Lebens  hatte  sich  tief  in  die  Gemüther  eingeprägt.  Madame 
de  StMil  bemächtigte  sich  dieser  Stimmung  und  verkündete  dieselbe  unter 
dem  Nsmen  Melancholie  als  ein  neues  litenirisches  Element,  während  Cha- 
reaubriand  in  seinem  G^nie  du  Christianisme  die  Idee  einer  neuen  Poetik 
tafsieUte,  die  er  in  den  Martyrs  verwirklichte. 

Wss  jedoch  damals  die  französische  Gesellschaft  belebte,  war  nicht 
(owohl  ein  positiver,  eifriger  Glaube  als  vielmehr  ein  afBrmativer  Zweifel, 
m  Bedürfniss  2u  glauben,  eine  Furcht  vor  der  Vernichtung  und  dem  Un- 
f&dlichen.  An  die  Stelle  des  Zweifels  eines  Voltaire,  d'Holbach  and  Hel- 
Tetius  trat  deijenige  von  Roussenu  und  Diderot. 

Einer  der  grossten  Dichter  unserer  Zeit,  Alfred  de  Musset  hat  in  ei^rei* 
fender  Weise  die  Seelenstimmung  dieser  Epoche  geschildert  (s.  p.  11  —  12).' 
Die  zweite   Strömung,   welche  von  England  und  Deutschland  ausging, 
vnrde  ebenfaUs  von  Chateaubriand  und  Madame  de  Stael  vermittelt. 

Die  Werke  von  Ossian,  W.  Scott.  Lord  Byron,  Shakspeare  und  dic- 
jeoigcQ  der  Koryphäen  der  deutschen  Literatur  erschlossen  Frankreich  eine 
ganz  neue,  unbekannte  Wunderwelt 

Seit  zwei  Jahrhunderten  zehrte  die  französische  Literatur  an  dem  Ver- 
nüditiuss  des  »grand  si^le^;  die  Quelle  aller  wahren  poetischen  Inspiration, 
die  Natur,  kannte  man  kaum,  und  von  allen  Schriftstellern  des  18.  Jahrhun- 
derts haben  allein  Bernardin  de  St.  Pierre,  Buifon  und  Rousseau  aus  ihr  un> 
mittelbar  geschöpft 

Aus  dieser  doppelten  Geistesströmung  ging  nun  die  neue  Literatin*  her- 
vor, die  man  den  Romantismus  nennt. 

Eine  merkwürdige  Eracheinung  ist  es,  dass  die  Philosophen  des  18.  Jahr- 
hunderts und  die  Revolution,  nachdem  sie  alle  Vorurtheile  und  Pirivilegien 
beümpft  und  abgeschafil  hatten  —  doch  eines  unangetastet  Hessen,  die 
uberkommeno  literarische  Form  und  Doctrin.  Der  Romantismus  wurde  dem- 
nach die  literarische  Ergänzung  der  politischen  Errungenschaften  der  Revo- 
lution; seine  Bedeutung  und  sein  Einfluss*  auf  das  geistige  Leben  der  Nation 
sind  gross.  Die  Romantiker  knüpften  wieder  an  die  literariache  Entwick- 
lung der  Renaissance  an  (Tableau  de  la  Poesie  fran9aise  an  XVIe  sifecle 
p«r  St  Beuve),  befreiten  den  französischen  Geist  von  den  letzten  Fesseln, 
»*?l<'he  ihn  noch  an  die  legttimistische  und  katbolische  Partei  ketteten,  und 
^^«reieherten  die  poetische  Sprache  durch  neue  Bilder  und  mannigfache 
Rhythmen,  indem  sie  eine  Menge  origineller  Ausdrücke  aus  der  reichen 
yjche  von  Montaigne,  Rabelais,  Ronsard,  Matthurin  R^gnier,  d*Agrippa 
<r.\Qbi^  rehabilitirten,  welche  der  Pedantismus  eines  Malherbe,  Boileaa  und 
•1«  Pr^cieuses  de  l*H6tel  de  RambouiHet  ^verbannt.  Wohl  verior  dadurch 
<lie  französische  Sprache  etwas  von  der  Klarheit  und  edlen  Einfachheit, 
»dclie  die  classischen  W^erke  des  17.  Jahrhunderts  auszeichnen;  aber  sie 
»urde  reichhaltiger ,  biegsamer  und  entsprach  mehr  dem  neuen  Geist.  Die 
literanscfae  Reform  der  Romantiker  bezeichnet  also  einen  bedeutenden  Fort- 
scfaritt:  ne  erneuert  das  poetische  Ideal,  verleiht  der  Imagination  einen  neuen 
nächtigen  Schwung,  eröffnet  ihr  einen  wetten  Horizont  und  ruft  eine  lebens- 
knftige,  originelle  Literatur  in's  Leben,  welche  die  ganze  erste  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  ausgefüllt  hat. 

Zuerst  waren  die  Romantiker  in  Frankrdch  wie  in  Deutschland  gute 
BoysKsten  und  Katholiken,  wtthrend  ihre  Gegner,  die  Olassiker,  Liberale  und 
VcJtairiiDer  wann.  Aber  bald  wechselten  sie  die  Rollen:  die  Romantiker 
enfialteten  die  Fahne  der  literarischen  Unabhängigkeit  und  verspotteten  die 
possen  Muster  des  17.  Jahrhunderts,  welche  sie  Perräcken  nannten;  —  die 
Vertretw  der  classischen  Schule  vertheidigtcn  sich  mit  Heftigkwt  und  beis- 
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Bender  Satyre  (p.  1 5).  Aber  der  Sieg  verblieb  den  Romantikern,  woza  die 
Revolution  von  1830  wesentlich  beitrug.  Aus  einer  rein  literariscben  Oppo- 
sition entwickelte  sich  wie  von  selbst  eine  mächtige  politische,  was  einen 
treffenden  Beleg  dafür  giebt ,  dass  Literatar  und  Politik  eng  miteinander 
verbunden  sind  (p.  13—15). 

Der  Verfasser  legt  grosses  Gewicht  auf  dieses  Wechselverhältniss;  er 
ist  der  Ansicht,  dass*  die  Literatur  einer  Epoche  der  Ausdruck  des  politi- 
schen und  socialen  Lebens  derselben  ist  una  sein  muss,  ja  dass  die  Politik 
und  ihre  leitenden  Principien  das  geistige  Leben  einer  Nation  geradeso 
bedingen.  Wenn  dies  überhaupt  richdg,  so  ist  es  nirgendwo  zutreffender 
als  in  Frankreich,  wo  seit  der  ersten  Devolution  das  politische  Leben  den 
ganzen  Staatskö'rper  durchdrungen  und  die  firrungenschaOen  sieh  anver- 
tilgbar  in  die  Institutionen  des  Landes  und  in  die  Gemütber  eingepiü^ 
haben.  Aus  diesem  Einflüsse  des  socialen  und  politischen  Lebens  auf  die 
Literatur  erklärt  sich  denn  auch  die  durchaus  praktische  und. populäre  Rich- 
tung derselben.  Doch  wir  werden  später  noch  Gelegenheit  haben,  anf  dieses 
charakteristische  Meskmal  zurückzukommen. 

Da  der  Verfasser  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Literatur  des  zwnten 
Kaiserreichs  eingehend  zu  besprechen,  so  konnte  er  nicht  umhin,  sich  über 
den  jetzigen  politischen  Zustand  Frankreichs  auszusprechen.  Er  tbut  es  mit 
eben  so  grosser  Freimüthigkeit  als  Gerechtigkeitshebe;  je<le  politbche  In- 
tention liegt  ihm  fem  und  er  polemisirt  bloss  vom  Standpunkt  der  aUg«- 
meinen  liberalen  Grundsätze,  mdem  er  jede  politische  Meinungssolidarität 
zurückweist.  (Avant-Propos  V).  Herr  Reymond  glaubt  nicht,  dass  das  zweite 
Kaiserreich  die  Bedingungen  einer  daaernaften  Regierung  in  sich  Yereinigt; 
er  sieht  in  demselben  nur  'ein  auf  beweglichem  Sande  aufgeschlagenes  Zelt, 
eine  Uebergangsperiode,  einen  temporären  Rastpunkt  auf  dem  Wege  des 
Fortschritts  (p.  5—6).  Verfasser  sucht  zunächst  die  Ursachen  auf,  welche 
den  jetzigen  Zustand  hervorgebracht:  woher  kommt  die  passive  und  resig- 
nirte  Haltung  eines  sonst  so  geistig  regen  und  thätigen  Volkst  woher  diese 
politische  Indifferenz,  die  alles  geistige  Leben  in  seiner  Entwicklung  hemmt, 
ja  in  seinen  Keimen  schon  erstickt,  und  nur  noch  Raum  lässt  für  em  fieber- 
haftes Jagen  nach  Reichtbnm, ^Ansehen,  Luxus  und  allen  materiellen  Ge- 
nüssen? 

Die  politische  Entwicklung  Frankreichs  seit  60  Jahren  erklärt  diese 
Erscheinung  nur  zu  leicht.  „Quand  une  nation  a  procüm^  depuis  soixante 
ans  treize  constitutions  et  une  vingtaine  de-  gouvemements,  on  ne  doit  ph» 
s'^tonner  de  son  scepticisme.  Quand  la  mdme  nation  a  abuag  cn  si  peu  de 
temps  de  la  libert^,  du  despoüsme,  de  la  religion,  du  sentiment.  de  la  poto* 
de  tout  enfin  ce  qui  peut  äaouvoir  les  masses,  que  doit-il  lui  rester  de  «od 
idäal«  (p.  18). 

Der  unaufhörliche  Wechsel,  die  Unsicherheit  der  Verhältnisse,  der 
reaultatloae  Parteikampf  erzeugten  eine  grosse  Abspannung,  in  deren  Folge 
eine  ausserordentliche  politische  Gleichirmtigkeit  überhand  nahm,  die  noä 
gesteigert  wurde  durch  die  instinctive  Furcht  vor  den,  seit  den  traorigeo 
Erfahrungen  von  1848  verpönten  allgemeinen  Ideen. 

Seitdem  man  nämlich  inne  wur&,  dass  die  socialistischen  Theorien  ans 
den  Regionen  der  Abstraction  in  das  praktische  Leben  einzudringen  strebten, 
wurde  man  gegen  das  Denken  und  die  Speculation  selbst  misatrauiscb. 

Man  flüchtete  sich  entweder  auf  das  Gebiet  der  abstracten  Wissenscbaft 
oder  auf  dasjenige  der  frivolen  Tagesliteratur,  um  daselbst,  wie  in  einem 
sichern  Hafen,  vor  den  Stürmen  der  hohen  See  gesichert  zu  sein.  Ja,  man 
ging  in  dieser  Reaction  so  weit,  dass  man  den  Parlamentarismus  und  die 
Freiheit  der  Presse,  diese  glorreichsten  Errungenschaften  der  Revcdution 
verläugnete  und  ihnen  alles  Unheil  der  letzten  Jahre  zuschrieb.  Ein  he- 
Tühmter  Publicist  und  eifriger  Vertheidiger  des  Repräsentativsystems,  J^  ^ 
Montalembert,  rufl  diesen  Verächtern  der  Vergangenheit  m'i  »Savei-voos 
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Der  Verfall,  der  durch  diese  allgemeinen  Ursachen  herbeieeführt  wurde, 
la^  Acfa  aber  nichr  allein  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  sondern  erstreckte 
adi  idbst  bis  auf  dasjenige  der  Kunst  Die  Kunstwerke  müssen  nach  ihrem 
inaera  Werth  geschätzt  werden,  dies  kann  YoUständig  nur  TOn  einer  privi- 
l^jirta  Classe  geschehen,  die  aufgeklart  genug  ist,  um  dieselben  zu  wür- 
dl^n,  and  reich  ffenng,  um  sie  zu  bezahlen. 

Deihalb  hat  die  fürstliche  Gunst  auf  dem  Gebiete  der  grossen  arehi- 
tektonisefaen  Arbeiten,  der  plastischen  Kunst  und  der  geschichtlichen  Malerei 
ihre  Talle  traditionelle  Wichtigkeit  behalten.  Die  neuesten  Kunstwerke 
Mnnefaens,  Dresdens,  Berh'ns  smd  dafür  ein  eclatantes  Beispiel  Auch  in 
Frankreich  wurde  unter  den  früheren  Kegiemneen  für  die  Kunst  viel  gethan) 
seihst  das  erste  Kaiserreich ,  trotz  des  damab  herrsehenden  plumpen  Ge- 
tdunacki,  war  in  seinen  Kunstbestrebuneen  noch  grossartig.  Dies  Alles  ist 
vencbwaDden;  nur  noch,  wie  der  Ver&ser  sich  drastisch  ausspricht,  der 
Gefichniaek  für  Strassen-  und  Caseimenbau  zu  finden.  Das  mUitärische  und 
boigerliche  Genie  hat  den  Sinn  für  Kunst  und  Literatur  verdrängt 

Ein  solcher  Materialismus  wurde  theilwieise  durch  die  Einseitigkeit  der 
Homiiitiker  herbeij^führt  In  jagendlichem  Uebermuth  hatten  sie  die 
Meosehkat  in  zwei  getrennte  Lager  getheilt:  in  die  privilegirte  Classe  der 
Gtlebten,  Dichte  und  Künstler,  welche  in  den  Sphären  des  Ideals  leben, 
Md  ia  die  gröeaere  der  Bürger  oder  der  Krämer  (^piciers),  die  in  ihrer  pro- 
aisehea  B^chäftigung  aufg^ehen.  Aber  das  Glücksrad  hat  »ich  seitdem 
gedreht;  durch  die  Evolution  von  1830  kam  die  politische  Macht  in  die 
Bude  dieses  Bürgerstandes,  und  nun  erdrückt  derselbe  mit  der  Arroganz 
«D€8  Emporkömmlings  die  Dichter  und  Künstler.  Em.  Renan  macht  dem 
fttoiosisciien  Adel  der  Restauration  den  Vorwurf,  gleich  demjenigen  des 
17.  aod  18.  Jahriiunderts,  keinen  andern  Ehrgeiz  besessen  zu  ha^,  als 
^  König  zn  dienen  und  den  Bürgerstand  zu  demüthigen. 

Sollten  sicir  die  Franzosen  seit  dieser  Zeit  Tiel  verändert  haben  ?  Adel 
Bild  Bärgerstand  haben  nur  die  Rollern  getauscht,  und  letzterer,  der  schon 
^  HsQptstütze  der  Regierung  Ludwig  rnilipp's  gewesen,  hat  im  Jahre  1 8&2, 
rater  dem  Vorwantl  die  sociiuistisdien  Theorien  von  sich  zu  weisen,  Frank- 
reich anter  einen  viel  drückenderen  und  demüthigenderen  Despotismus 
zvitckrerKtzt,  als  der  crstere  war:  denn  dieser  bürgerliche  Toryismus,  wie 
H.  Gaizot  sich  aasdrückt,  besitzt  nicht  mehr  die  ritterlichen  Traditionen  des 
»blieben ;  er  ist  seiner  Natur  iaach  eifersüchtig,  neidisch,  kleinlich,  ein  Feind 
>iks  geistigen  Schwunges  und  insbesondere  der  Freiheit  selbst. 

Ws8  konnte  eine  solche  prosaische  Zeit  und  Generation  für  eine  Lite- 
ntor  Bchafien?  wie  hätten  auf  diesem  vom  Materialismus  überwucherten 
^<^  ideale  Erzeugnisse  hervorsprossen  können? 

Wie  fem  von  uns  l^gen  die  Zeiten,  wo  Frankreich  mit  Staunen  und 
wücken  den  unbekanriten  und  zauberhaften  Tönen  eines  Lamartine  oder 
V.  Hugo  laoschte,  wo  der  Streit  der  Classiker  und  Romantiker  die  eanze 
f^>ildete  Gesellschaft  in  Bewegung  setzte,  wo  die  ganze  Nation  sich  an 
^  politischen  Debatten  der  Tribüne  lebhaft  betheili^;  mit  einem  Worte, 
*o  eia  mäcfatiger,  freier  Greist  Frankreich  durchströmte  und  neugestaltend 
^  das  Ausland  einwirkte  I 

Und  doch  konnte  das  zweite  Kaiserreich  wenigstens  einen  Sehein  von 
l^tentor  nicht  entbehren;  nlir  begehrte  der  zur  Herrschaft  gekommene 
S^  eine  wohlfdle  literatur,  die  mit  ihren  egoistischen  Interessen  über- 
^^itttiiniute.  Diesem  Wunsche  entsprach  die  Literatur  du  demi-monde,  einer 
>««&  Classe  der  pariser  Gesellschaft,  welche  Alex.  Dumas  fils  in  mehreren 
^»wdien  fein  und  treflTend  geschildert  hat.  ich  verweise  auf  die  Definition, 
*e  der  Verfasser  p.  Ä2— 23  mittbeilt. 

Die  Literaten  dieser  CUwse,  vaudeviüistes,  chroniqueurs ,  fcmlletopistes 
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und  Romanschreiber  beuten,  die  Voroctbeile  und  den  seUediiea  Gesehmick 
der  Menge  aus,  und  suchen  durch  die  Quantität  ihrer  Leistungen  zu  ersetoeo, 
was  ihnen  an  Qualität  abgeht. 

Auf  die^e  Weise  ist  der  Mercantilismus  die  Seele  fler  französiscbeD 
Literatur  geworden;  schnell  zum  Ziele  kommen,  d.  b.  zu  Beichthum,  Ansehn 
und  Genuss,  das  ist  das  Losungswort  dieser  Herren,  und  um  dies  Ziel  za 
erreichen,  ist  ihnen  jedes  Mittel  gut:  man  beutet  die  niedrigsten  Leiden- 
schaften aus,  man  redet  dem  Laster  das  Wort,  indem  man  es  beschönigt 
Roman  und  Bühne  wimmeln  von  lasciven  Schilderungen,  von  momlisch  zwei- 
deutigen oder  geradezu  verbrecherischen  Charakteren.  Aber  es  handelt  sich 
darum,  die  Blasirtheit  eines  übersättigten  Publicums  zu  reizen;  und  jemefar 
daher  ein  Buch  oder  ein  Theaterstück  Angrifi*e  gegen  die  Moral  enthält, 
desto  grössern  Anklang  findet  es,  wenn  es  der  Schriftsteller  nur  versiebt, 
das  Anstössige  mit  Geschick  und  Grazie  zu  verhüllen. 

So  sind  eine  Menge  Schriflsteller  zu  Anaehn  und  Vermögen  gelangt, 
Schriflsteller,  deren  Namen  man  in  30  Jahren  nicht  mehr  kennen  wird. 

Ein  eigenUiümliches  Merkmal  dieser  Tagesliieratur,  das  schon  za  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  hervortrat  und  von  Moli^re  so  geistreich  per- 
sifYiirt  wurde,  ist  die  Afiectation  des  Styls,  immer  ein  sicheres  Zeichen  von 
Abwesenheit  des  Ideals  und  von  Armuth  der  Phantasie.  Schon  bei  den 
Romantiken^  u.  A.  bei  Sainte-Beuve  und  V.  Hugo  machte^  sieh  diese  Zie- 
rerei bemerkbar;  aber  sie  entsprang  bei  ihnen  mehr  aas  dem  Bediirfoiss 
neue  Wendungen,  unerwartete  und  treffende  Ausdrücke  aufzufinden,  eine 
neue  poetische  Sprache  zu  schaffen,  während  sie  jetzt  nur  noch  als  Mittel 
dient,  die  Armuth  an  Ideen  zu  verbergen  oder  einen  Gemeinplatz  aufzu- 
frischen; auch  entspringt  sie  nicht,  wie  bei  den  Pr^cieuses  de  THötel  de 
Rambouillet  aus  dem  Haschen  nach  Zartheit  and  Feinheit  des  Ausdrucks, 
sondern  vielmehr  aus  der  Furcht  vor  jeder  poetischen  Ausachmückung,  aas 
der  Sucht  nach  übertriebener  Einfachheit,  welche  bei  den  Einen  in  Trocken- 
heit, bei  den  Andern  in  Realismus  ausartet.  Letztere  Richtung,  w^che 
durch  die  talentvollsten  und  gelesensten  Schriflsteller,  wie  Oct.  FeoiÜet, 
Dumas  fils  und  Feydeau  vertreten  ist.  zeigt  immer  noch  die  beste  Seite 
der  heutigen  Literatur.  „Wohl  ist,^  sagt  der  Verfasser,  ^^der  Realbmus 
eine  brutale  Reaction,  aber  gleichzeitig  gesund  und  stärkend  gegen  die  ver- 
weichlichende Sentimetitalität,  welche  die  Restaoration  g^egt  und  gepflegt 
und  gegen  den  Geschmack  am  Niedlichen  und  Abgerundeten,  er  ist  eine 
Folge  des  büi^erlichen  Industrialismus.'^  Verfasser  verbeisat  diem  Realismus 
eine  Zukunft,  weil  denselben  eine  frische  Lebenskraft  durchdringt,  weil  <« 
die  jungen  Talente  dieser  Schule  verstehen,  die  gesellschafllichen  Zustünde 

fenau  zu  schildern  und  scharf  zu  beurtheilen ,  weil  sie  zom  Studium  der 
[atur  zurückstreben,  welche  die  unerschöpfliche  Quelle  aller  Poesie,  Bv- 
monie  und  Schönheit  ist 

Die  charakteriatlsohen  Merkmale  der  Literatur  jies  zweiten  Kaissenreicb. 
welche  Verfasser  hier  nur  skizzirt,  treten  bei  der  Besprechung  der  eiazelneo 
Persönlichkeiten  und  Werke  viel  bestimmter  und  schärfer  hervor. 

Wie  wir  aus  Obigem  ersehen  haben,  ist  Verfasser  weit  davon  entfeint. 
den  literarischen  Verfall  allein  der  jetzigen  Literatur  anikubürden;  die^ 
erscheint  ihm  geradezu  als  eine  Ungerechtigkeit  und  Uebertreibnng-  Seio 
Bestreben  ging  vielmehr  dahin,  nachzuweisen,  dass  die  verfehlte  i^litiscbe 
Entwicklung  Schuld  daran  tragt:  zuerst  ^ie  Julirevolution,  mit  ihx«n  ma£i 
losen  sociafiatischen  Bestrebungen,  dann  die  Regierung  Ludwig  PhiUpp*s  mit 
ihrer  überhandnehmenden  Corruption,  endlich  der  vorzeitige  Aoabroch  der 
Revolution  von  1848  mit  ihren  Verirrungen.  Ja.  Verfasser  geht  nodi  weiter. 
indem  er,  --  und  zwar  mit  grossem  Recht  —  behauptet,  dass  das  vn^ 
Kaiserthimi  selbst  als  eUve  nothwendige  Folge  des  Venalls  betrachtet  werden 
muss,  in  den  der  französische  Geist  gerathen  ist. 

»Ha  fallu  vingt  ans  de  corruption  ei  quelques  mois  de  terreur,"  roft 
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der  Yerfuser  ans,  »poar  abattre  cette  nation  Aran^aite  ai  fi^re  de  aea  In- 
m^^rei,  et  pour  la  repiooger  dana  une  servitude  intellectaelle  digne  des  plus 
trates  ^poqaes  de  notre  bistoirel*  (p.  39). 

Zorn  Sehloss  riebt  Herr  Reymond  nocb  das  Facit  deiner  Untersuchung 
über  die  Ursachen  des  Verftdla  der  jetzigen  Literatur,  indem  er  sagt :  „  Der 
Nt«nrisehe  Industrialismus ,  die  Verkäuniohkeit  der  Literatur,  das  Herab- 
odmi  des  Ideals,  die  Uerabwürdigune  der  Charaktere  und  Talente,  (Hose 
lOen  Zeiten  des  Verfalls  gemeinscharaichen  Merkmale  sind  das  Resultat  der 
Fehler  und  Unglücksfälle  Frankreichs  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts.* 

Ifli  Allgemeinen  kann  man  ohne  Bedenken  dieser  Betrachtungsweise 
beistimmen.  Es  ist  unlHugbar,  dass  der  Wechsel  der  Ke^erungen  und  poli- 
tiscben  Sjrsteme,  die  Unaicherbeil  und  Unruhe,  welche  dieselben  cur  unmit- 
telbaren Folge  hatten,  die  überhandnehmende  Cormption,  die  von  den 
böcfasten  Rreiaen  ausging;  die  sich  rasUos  bekämpfenden  Parteien,  eine 
Uebenättiguttg  an  der  Politik,  mid  einen  grenzenlosen  tndifferentismos  für ' 
iHe  böbem,  geistigen  Interessen  hervonrieren. 

Dies  führte  die  Katastrophe  von  185S  herbei;  die  allgemeine  Stimmung 
leistete  der  neuen  kaiserlichen  Macht  Vorschub  und  befestigte  dieselbe:  das 
zweite  Ksiaertfaum  war,  wie  Verfasser  treffend  bemerkt,  die  nothwendige 
Folge  des  allgemeinen  Zerfall«  des  öffentlichen  Geistes. 

Die  politische  Sefte  <ler  Frage  ist  von  Herrn  Reymond  erachcMpfend 
cbariktensirt  worden,  aber  meiner  Ansicht  nach  kommen  die  angegebenen 
Unichen  des  Zerfalls  erst  in  zweiter  Linie;  sie  sind  nicht  die  ersten  und 
tbsolat  bedingenden.  Die  Wurzel  des  Uebels  liegt  viel  tiefer,  und  viel  wich- 
tiger, als  die  politischen,  erscheinen  uns  die  sittlich-religiösen  Ursachen  des 
Verfalls.         *^ 

Wir  erlauben  uns  die  Aufboerksamkeit  des  Verfassers  darauf  hinza- 
inkea. 

Die  Grundpfeiler  der  Gesellsehall  überhaopt  und  eines  Staates  insbe- 
?midere,  sind  oie  Familie,  die  humane  Erziehung  der  Jugend  und  das  sttt- 
licb-reli^Öse  Leben,  das  daraus  hervorgeht. 

Wie  ist  es  mit  diesen  Grundbedmgnngen  des  nationalen  Lebens  in 
Frankreich  besehallen?  Dürfen  und  können  sie  uns  Zutrauen  und  Hoffnung 
ia  die  Zukunft  einflössen? 

£9  ist  hier  durchaus  nicht  unsere  Absicht,  Deutachland  auf  Unkosten 
Pnnkreidw  zu  rühmen;  wir  wissen  zu  gut,  dass  in  der  Welt  Allee  nur  relativ 
irt'  aber  wenn  vir  unbefangen  beide  Nationen  nach  dem  Massstab  dieser 
^trandb^ingungen  vergleichen,  so  sehen  wir  Deutschlaad,  trotz  seiner  poli- 
^ii«ben  Zersplitterung,  im  Vortheil. 

0»  FamilBenlebenf  die  Basis  eines  ^sunden  sittlichen  Staatenlebens, 
^  leider  in  Fruikreich  sehr  zerrüttet;  die  Sittenlosigkeit  und  Frivolität, 
'^  TOD  den  hohem  Kreisen  ausging,  hat  nach  und  nach  alle  Schichten  der 
(jtfseUeehaft  mehr  oder  .weniger  durchdrungen;  das  Jagen  nach  Keichthum, 
Lnos  und  Wohlleben  hat  die  edleren  Bedürfnisse,  die  geistigen  Interessen 
"r^tiekt;  such  hat  das  gesellige  Leben  in  Frankreich  das  engere  Familien- 
^^  fast  ganz  verdrängt. 

Damit  geht  nun  die  unserer  Ansicht  nach  verkehrte  Erziehung  der  Ju- 
e"!^  Hand  in  Hand.  Diese  trägt  in  Frankreich  einen  ganz  militärischen 
'barikter;  die  Knaben  werden  schon  sehr  früh  dem  elterlichen  Hanse  ent- 
wöhnt, am  sich  im  Lyceum  fürs  Leben  auszubilden.  Bei  dieser  Ausbildung 
'^  Alles  wesentlich  auf  einen  bestimmten  praktischen  Zweck  abgesehen ;  der 
Öirgeiz  wird  der  Jugend  schon  früh  eingepflanzt  und  durch  alle  Mittel  ge- 
^Ti :  es  wird  somit  eine  Uebcrreizung  der  jugendlichen  Kräfte  erzielt,  wo- 
4oHi  man  wohl,  ich  gebe  es  zu,  überraschende,  glänzende  Resultate  gewinnt; 
>ber  wie  viele  etile  I&ime  des  GremUths-  und  Geisteslebens  werden  dadurch 
^  der  Jugend  erstickt,  oder  kommen  nicht  zur  freien  Entwicklung ! 

Hier  »t  in  der  That  keine;  organische ,   den   Menschen  nach  all'  seinen 
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eeistigeii  Axüagen  erfiiasende  Eotwicklun^,  es  ist  eine  eioMitige,  wtdkiera» 
Yerstaodesbildune,  der  die  echte  Uamamtät  abgeht. 

DeutBchland  bat  sich  den  schönen  Rahm  erworben,  bei  der  Erziehung 
der  Jugend  in  echt  humaner  Weise  das  Gemiiihsleben  sowohl,  wie  den  Ver- 
stand auszubilden  und  nichts  unberücksichtigt  zu  lassen,  -was  mr  Bildung 
des  ganzen  Menschen  erforderlich  ist. 

Eine  auffällig  Wahrnehmung  beim  Studium  der  französischen  Literatur 
ist  der  Mangel  oder  doch  die  grosse  Armuth  einer  passenden  Jugendliteratttr ; 
diese  ist  in  Deutschland  and  fSngland  zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkom- 
menheit ausgebildet  und  so  reich,  dass  sie  noch  das  Ausland  damit  versehen 
kann.  Die  gelehrtesten  Kenner  der  germanisdien  Vorzät  und  des  M^tel- 
alters  haben  es  nicht  verschmäht,  die  Schätze  der  nationalen  Tradition  der 
Jugend  zu^glich  zu  machen. 

Liegt  nicht  in  diesem  Vergleich  die  Bestätigung  unserer  obigen  Bebaiq>tttng, 
dass  nämlich  die  französische  Erziehungsweise  durchaus  mangemaft  ist?  —  Eine 
Folge  dieser  Erziehung  ist:  die  Beschränktheit  der  religiös*sittlichen  Bildung 
des  Volks,  der  Aberglaube,  der  noch  in  vielen ' Gegend^  Frankreicbs 
herrscht,  die  frivole,  materialistische  Weltanschauung,  der  sowohl  die  höbera 
als  die  niedern  Gesellschaftskreise  huldigen.  Die  gebildeten  Stände  sind  mit 
dem  KathoKcismus  innerlich  zerfallen,  ohne  den  Math  zu  haben ^  ea  offen 
auszusprechen ;  sie  sehen  in  der  Staatsreligion  eine  zweckmässi^ge  Einrichtung, 
um  das  unwissende  Volk  im  Gehorsam  zu  erhalten;  die  Religion  ist  ihnen 
höchstens  eine  traditionelle  Institution,  aber  nicht  ein  Factor,  der  das  Leben 
durchdringen  soll,  nicht  ein  wesentliches  Bilduncsmittel  zur  Erziehung  der 
Menschheit  Die  Denkunpart  der  grossen  Mehrheit  der  Franzosen  in  reli- 
giösen Dingen  spricht  sich  in  dem  originellen  Ausspruch  eines  Fransosen 
aus :  «Je  respecte  la  religion,  mais  je  n*en  use  paa.* 

Dazu  träc;t  die  liberale  Lyceen-  und  Universitätsbildung  wesentlich  bei; 
hier  prägt  sich  der  Gegensatz  zwischen  den  Lehren  des  KathoUdsrnua  und 
den  philosophischen  Ideen  am  schärfsten  aus.  Wohl  tritt  dieselbe  Erschei- 
nung auch  m  protestantischen  Ländern  hervor,  aber  der  Gegensatz  steigert 
sich  doch  nicht  zum.  innem  Widerspruch ;  es  lie|;t  vielmehr  im  Wesen  des 
Protestantismus,  denselben  zu  Vermitteln  und  autznheben.  Die  Freiheit  des 
Denkens  und  der  ernsten,  wissenschaftlichen  Forschung  hat  erst  der  Prote- 
stantismus zur  vollen,  unbedingten  Geltung  gebracht 

Auch  hat  die  deutsche  Wissenschaft,  insbesondere  die  philoac^iluaGhe 
Forschung  nie  den  religiösen  Boden  veriassen;  sie  gijrfelt  vielmehr  in  der 
Untersuchung  der  höchsten  metaphysischen  Fragen. 

Die  kühnsten  philosophischen  Systeme,  wie  die  von  Kant,  Fichte,  Sehel- 
ling  und  Hegel  abstrahiren  nicht,  wie  die  französische  Philosophie  des 
18.  Jahrhunderts,  vom  religiösen  Bewusstsein,  sondern  sie  suchen  es  rationeU 
zu  begründen;  ihr  höchstes  Bestreben  scheint  uns  dahin  zu  gehen,  die  Ble- 
sultste  der  Wissenschaft  mit  den  religiösen  Errungenschaften  in  Einklang 
zu  bringen ;  eine  Harmonie  zwischen  Wissen  und  Glauben  anzustreben,  mS 
einem  Worte,  eine  Einheit  des  geistigen  Lebens  zu  erzielen. 

Dem  ist  in  Frankreich  nicht  so;  nach  der  kurzen  ßlüthezeit  des  Carte- 
sianismus  hat  die  philosophische  Forschung  eine  ganz  materialisdache  Rieh-' 
tung  eingeschWen,  die  sich  bis  zum  Atheismus  steigerte.  Erst  seit  der  B»- 
stanration  hat  die  französische  Philosophie  wieder  in  die  Bahn  des  Spiritua^ 
lismus  eingelenkt,  ohne  jedoch  so  viel  schöpferische  Kraft  zu  besitzen,  ongi^ 
nelle.  eigenwüchsige  Systeme  hervorzubringen,  wenn  wir  den  Gründer  dw 
psychologischen  Schule  (Jouffroy)  ausnehmen.  ' 

Herr  Keymond  nähert  sich  unserer  Auffassung,  wenn  er  bei  Beanrechom 
der  heutigen  philosophischen  Forschung  Frankreichs  äussert:  »Den  Fnu! 
zosen,  die  in  so  hohem  Grade  den  militärischen  Muth  besitzen,  gekt  d« 
intellectuelle  Muth,  die  Freiheit  des  Denkens  ab ;  sie  haben  selten  die  Kuh» 
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bot,  «» iii%e8leUt6D  Prämissen  die  letzten  Conaeqoencen  zu  ziehen;  sie 
bleiben  immer  anf  halbem  Wege  stehen*  (p.  99). 

Li  DeotschiAnd  finden  wir  gerade  das  G^ntheil.  Die  Freiheit  und 
Hefe,  mii  welcher  der  deutsche  Geist  die  höchsten  Fragen  aulTasst,  keon- 
xeichoea  die  ernste  Geistesricbtung,  deren  erstes  und  letztes  Ziel  das  Auf- 
finden der  Wahrheit  iat,  wie  sich  auch  traditionelle  Vorurtheiie  und  einge- 
wandte  Meinungen  dazu  Vierhalten  mögen.  —  Ein  solcher  Geist  muss  noth^ 
wendiger  Weise  das  ganze  Leben  der  Nation  durchdringen,  und.allmälig  zur 
Lmgeäaltang  auch  der  socialen  und  politischen  Verhältnisse  fortsohreiten. 
Du  junge,  aber  regsame  Verfassungsleben  Preussens,  die  Einheitsbestre- 
bimgen  des  hberalen  Deutschlands  sind  dafür  ein  beredtes  Zeagniss. 

Fiisen  wir  das  Cresagte  kurz  zusammen.  Die  deutsche  Bildung  und  ' 
N'Ue  rakt,  unserer  Ansicht  naoh,  auf  positirefen,  sittlicheren  Grundlagen  als 
die  frtiiiösbche.  Deatsehkind  erfreut  sich  in  der  That  noch  eines  mtimen 
f  aoilienlebens  und  seiner  Segnungen ;  obgleich  in  gewissen  Kreisen  von  dem 
friToleo,  materiaUstischen  Zeitgeist  zersetzt,  ist  doch  der  Kern  der  Nation 
gesund  and  lebenekräfÜff.  Die  Bildung  ist  nicht  so  sehr,  wie  in  Frankreich, 
ein  BeaitzUunn  der  priviiegirten  Classen,  sie  ist  zum  Allgemeingut  der  ganzen 
Nation  geworden.  Dazu  hat  wesentlich  die  classische  reriode  der  deutschen 
literauir  beigetragen :  Lessing,  Herder,  Schiller  und  Göthe  haben  dem  deut- 
achen  Geiste  das  Gepräge  ifaores  Genius  aufgedrückt;  ihre  Ideen  sind  nach 
päd  nach  in's  Volk  eingedruiieen  und  popnlär  geworden.  Wo  ist  ein  Dichter 
in  Fnnkreidi,  der  wie  SchiTler  yom  ganzen  Volke  gekannt,  verehrt  und 
i^eüebt  wurde;  wann  und  wo  hat  je  in  Frankreich  ein  Dichter  ein  Jubil&um 
erlebt  wie  das  Sefaillerfest?  —  Ein  sokhes  Fest  ist  in  Frankreich  geradezu 
eine  (JomöglichkeH. 

Was  zur  Verallgemeinerung  der  Bildung  in  Deutschland  beiträgt ,  sind 
^  üniTersitäten,  yon  denen  ein  reges,  geistiges  Leben  über  den  ganzen  Staate* 
körper  ausströmt;  während  Paris,  die  grosse  Weltstadt,  alle  Kräfte  des 
Undes,  alles  geistit^e  Leben  in  sich  concentrirt  und  absorbirt,  so  dass  die 
^^vvinsen  nur  ein  kümmerliches  geistiges  Dasein  fristen.  Der  Particularis- 
nof  abo,  der  in  der  politischen  Sphäre  ein  Nachtheil,  wird  in  der  allge- 
mein menschlichen  ein  VortheiL 

Deutschland  scheint  mir  die  providentielle  Aufgabe  zu  haben,  auf  dem 
O^iete  der  Relieion,  der  Cultur  und  der  Wissenschaft  eine  Leuchte  für 
^  earopaischen  Völker  zu  sein;  auf  diesem  Boden  wenigstens  ist  es  unbe- 
negbir. 

Frieen  wir  nun  nach  den  Eigenschaften,  die  das  kritische  Verfahren 
^  VÖlassers  kennzeichnen,  und  suchen  yrir  das  Charakteristische  darin 
*^  —  Sein  ästhetischer  Standpunkt  ist,  im  Gegensatz  zu  der  deutschen 
Theorie  der  Kunst  an  und  für  sich,  ein  durchaus  praktisch-sittlicher;  seine 
pMorie  kann  sich  anf  die  allgemeinen  Begriffe  des  Guten,  Wahren  und 
^dtoaen  zurückführen  lassen;  seine  Anschauungsweise  trj^t  einen  ganz  mo- 
i^eraea  Charakter. 

Wu  können  nichts  Besseres  thuo  als   den  Verfasser  selbst  reden  zu 


.L'ttth^tiqoe  de  notre  tfpoque  n'a  plus  le  droit  de  s'isoler  de  hi  morale 
et  de  U  rie  pratiqne.  Notre  sentiment  du  bean  est  intimdment  U^  ä  celui 
^  bien.  L'art  n'est  pas  fait  ponr  ezister  seul,  ind^pendamment  des  progr^s 
^  dl  noavement  poUtique  de  la  Boci^t4.  II  doit  noui  aceompagner  dans  la 
Tie  conme  la  femme.  II  doit  dtre  notre  id^,  notre  consolation,  notre  joie. 
U  doit  se  fbndre^  dans  notre  ezistence,  s'asseoir  ä  notre  foyer,  nous  ^lairer 
<|aju  toutes  nos  actions  ^^mp^cher  qu'il  fasse  jamais  compl^tenaent  nmt 
lemnt  ainsi  un  moyen  de  moralisation  qui  se  relie 


_^  Arne.    L^art  devlent  ainsi  un  moyen  de  moralisation  qui 

*  la  religion,  h  la  science,  ä  nos  occupations  les  plus  ardues,  h  la  rie  de  fa- 
luUe  conme  ä  U  vie  publique**  (p.  16). 
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Die  Kritik  von  Herrn  Reymond  beruht  «uf  Bpiritüelistbchett  Priacipicii, 
obgleich  er  sich  zu  keiner  bestimmten  philosophischen  Schrie  bekenni 

S^ne  Methode  besteht  darin,  die  ErscheiDungen  auf  den  rerscbiedenen 
Gebieten  der  Literatur  und  Kunst  genau  zu  beobachten,  sie  durch  scbarfes 
und  feines  Eindringen  in  den  Gegenstand  zu  analysii^n  und  auf  ihre  letzten 
Ursachen  zuruckzi^ühreo.  Sein  Verfahren  ist  demnaeh  analytischer  Natur; 
Verfasser  scheint  sich  in  dieser  Beziehung  Samte-Benve,  der  seine  volle 
Sympathie  besitzt,  zum  Vorbild  genommen  zu  haben.  Er  hätte  kein  bes- 
seres Muster  wühlen  können.  Er  ^ebt  jedoch  in  diesem  analytischen  Ve^ 
fahren  nicht  auf,  sondern  bringt  bei  der  Besprechung  der  litmrischen  imd 
politischen  Fragen  eigene  Sympathien  und  Antipathien  mit,  spricht  dieselben 
upverholeu  aus,  beurtheilt  die  Dinge  und  Menschen  durchaus  snbjectiv  und 
schmeichelt  sich  nicht,  immer  und  überall  unparteüeoh  zu  sein.  »Qosnd  on 
parle  de  son  temps,"  sagt  er,  «on  en  subit  tont  natarellemeat  PinflaeDce,  et 
Ton  adopte  forc^ment  un  parti.*  • 

Obgleich  sich  seine  Antipathie  in  den  meisten  Füllen  in  eine  reue 
Ironie  Ideidet,  so  steigert  sich  doch  oft  der  Ton  bis  zur  Evtriistnag  und 
bricht  zuweilen  in  Verwünschung  aus.  Ein  Hauptbestreben  seiner  Kritik  ist 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  zu  üben.  Weit  entfernt  ron  dem  Verfsbreo 
der  Doctrinritter,  Alles  nach  eigener  Schablone  zu  beuribcUen  nad  sich 
durch  diese  Beschränktheit  den  Gesichtspunkt  zu  vemidLen,  hat  er  dai  red- 
liehe Bestreben,  jedem  Schriftsteller,  jedem  Kanstwerke  gerecht  zu  werden. 
Dies  vermag  man  aber  nur,  wenn  man  die  Tcrscfaiedenen  Strömungen  des 
geistigen  Lebens  bis  zu  Ende  verfolgt,  ihre  relative  Berechtigung  anerkennt 
und  jedem  Din^e  die  ihm  gehörige  Stelle  anzuweisen  versteht. 

Nicht  weniger  massvolT  und  unbefangen  scheint  mir  dea  Verfassers  Ur- 
theil.  Er  bekennt  sich  ofien  zur  Lehre  der  Freiheit  und  des  Fortsdiritts, 
ohne  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  anzutasten;  in  der  Politik  bekennt  er 
sich  für  eine  freie  constitutionelle  Regierung  mit  möfflichst  grosser  Pres»* 
freibeit;  auf  dem  literarischen  Gebiet  eebört  seine  voUe  Sympathie  der  ro- 
mantischen Schule  und  ihren  bedeutenasten  Vertretern  an,  ohne  dabei  gegen 
ihre  Mängel  und  Einseitigkeiten  blind  zu  sein:  So  bekämpft  er  ihre  Theorie 
der  Kunst  an  und  für  sich  (thdorie  de  Tart  pour  Tart),  die  auf  fremden 
Boden  nicht  gedeiheii  kann  (p.  16).  ' 

Mit  feiner  Ironie  g'eisselt  er  den  jugendlichen  Muthwillen  einiger  Bo- 
mantiker,  die  sich  erkühnten,  den  Stern  auf  Racine  zu  werfen,  «uae  dei 
natures  poetiques,  si  non  les  plus  puissantes,  du  moins  les  plus  rares  et  \& 
plus  beureuses,**  wie  A.  Vinet  sich  ausdrückt. 

Ja,  der  Kritiker  hat  sich  einen  so  offenen  Sinn  ftii*  jedes  neue  FhüaoiBen 
erhalten,  dass  er  in  der  heutigen  realistischen  Schule,  obgleich  er  ihre  oa- 
terialistische  Richtung  bekämpft,  eine  Hoffnung  für  die  Veijünguog  der 
französischen  Literatur  sieht  (p.  2G--28,  cf  p.  105  u.  225). 

Erfreulich  und  wohlthuena  ist  es  in  einer  Zeit,  wo  man  eine  Freode 
daran  findet,  die  festbegründeten  Reputationen  anzutasten,  eine  Strmine 
zu  vernehmen,  die  selbst  für  eine  gefallene  Grösse  nur  ein  tiefes  GefiiU 
des  Mitleids  hat,  ttod  die  Wohlthaten  betont,  die  wir  von  ihr  empfsogen. 
So.  nimmt  Herr  Reymond  Lamartine,  den  gross  ten  lyrischen  Dichter  Fruk- 
reid»,  und  B^ran^er,  den  begabtesten  Liederdichter,  in  Schutz  gegen  die 
ungerechten  Angriffe  ihrer  früheren  Verehrer,  und  rächt  an  ihnen  die  Do- 
dankharkeit  ihrer  Zeitgenossen.  Ich  verweise  den  Leser  auf  diese  beredte 
VertheidiguDg,  die  desto  überzeugender  ist,  ala  sie  einer  massvollen  Kritik 
ihr  volles  Recht  einräumt  (s.  p.  57—68). 

Zwei  Schriftsteller  sind  es  vorzüglich,  welche  die  volle  und  ganze  Sjin* 
pathie  des  Verfassers  besitzen:  eine  reichbegai||^  Romandiobterin,  die  tfii 
SO  Jahren  mit  unverwelklicher  Geistesfriache  und  mietvchöpfficher  poetiscber 
Phantasie  den  Reichthum  ihres  Geistes  und  Gemüths  aosströmt,  und  welche 
in  ihren  Werken  den  mannigfachen  religiösen,  politisohen  und'kttosllerisebefl 
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btmttm  oimI  Frtgeti  rnnrnr  00  bewegten  Zeit  eiAen  tief  poeCStoben  Aiu- 
dnick  n  geben  wnsste;  —  ein  Schriftsteller  femer,  welcher  mit  einer  tief 
kiitisehai  Anläse  und  feiner  Beobftchtongsgnbe  eine  Wissbegierde  verbindet, 
weidM  ihn  beTäbigt,  sieh  in  die  rerscbiedensten  Sphären  des  geistigen  Lebens 
hiiiaBialeben  und  dieselben  mit  unübertrefflicher  Frische  und  Wärme  zu 
,  redeefireu.  Wir  sprechen  ron  G.  Sand  (p.  72—78,  ef.  U9— 100)  und  Sainte- 
Bflure  (p.  88-84,  cf.  200—201). 

Eine  Zeit,  ruft  der  Verfasser  aus,  wo  solch'  eminente  Geister,  trots  der 
Bberbtndnehmenden  Verderbtheit  des  Geschmacks  sieh  anf  ihren  idealen 
Höben  erhalten,  kann  keine  hofihungslose  sein;  ein  Volk,  aus  welchem  solche 
Tiiente  ond  Charaktere  faerrorgehen,  darf  an  seiner  Zukunft  nicht  ver- 
zveifeb. 

,Tsat  qu'il  y  anra  «n  Fraace  une  dasse  ^elatr^,  ouverte  h  toutes  les 
mimfeststioo«  de  nnteUigenee,  et  un  peuple  qoi  a  oonservd  le  eulte  de 
ilwDaeiir  national,  ei  le  sentiment  du  bean,  du  bon  et  du  juste,^  la  nation 
ftn^Bse  n^est  paa  perdne.  C'est  de  ces  deux  classes  de  citoyois  qu*il  faut 
ittendre  nne  r^^neration  dont  la  boui^eoisie  blasse  et  corrompue  est  in- 
e«|itble«  (p.  288). 

Wir  ttieBen  die  SjjmiMtMen  des'  Verfassers,  und  die  sich  daran  knü- 
pfeadea  Hoflbnngen  für  eine  geistige  Reseneration  Frankreichs. 
"*  Ab  die  vorangehende  Untersuimung  'kntroft  sich  die  -Frage  naeh  dem 
Cknkteristisoheii  in  der  kritischen  Benrth^hiUjg  Herrn  Beymonds,  in  wib 
fsn  ne  sich  der  deutschen  Kritik  nähert  und  wie  fern  sie  von  ihr  abweicht. 
Verfasser  iat  von  echt  francösiseher  Bildung  ausgegan^;  diese  bildet 
<]>e  Dositire  Grundlage,  auf  welcher  seine  weitere  geistige  Entwicklung 
beniiit  In  der  That  besitzt  Herr  Reymond  in  hohem  Grade  die  Eigen- 
Nlnften,  welche  den  französischen  Geist  kennzeichnen:  die  Grabe,  die  JEle- 
"dute  der  Wisaenschaft  durch  e&nfache  und  klare  Darstellung  au  popula- 
nären;  das  fleamde  Urtbeil  (bon^sens),  das  sich  nidit  in  lange  Bpeculationen 
^«rtisft,  sondern  die' Gegensätze  schuf  anfiasst  und  oft  dureh  ein  Schlag- 
wort benieknet;  die  instinctive  Scheu  vor  der  schwindelnden  Höhe  einer 
HfpenbstracCion,  sieht  sowohl  aus  Furcht  vor  der  Geistesarbeit,  welche 
^Ibe  erfordert,  als  ans  der  Ueberzeugung  von  ihrer  praktischen  Nutz- 
^«igkeit;  emÜieh  die  sphitualistische  Richtung  der  geistigen  Anschauung,  die 
>di  auf  einfache  und  klare  ästhetische  Grondfltttze  stützt«  ohne  darauf  aus- 
zvgehaa,  dhsselfaea  in  ein  geschlossenes  System  zu  bringen. 

Fogen  wir  hierzu  die  grosse  fieceptivitüt ,  die  Biegsamkeit  des  Geistes, 
^  Gewandtheit  der  Darstellung,  den  sprudelnden  Witz,  die  feine  Wnie, 
^  Gabe,  den  Leser  immer  anzuregen  und  nie  zu  ermüden,  so  möchte  man 
^«Heilet  sein  in  dem  Verfasser  einen  echten  Franzosen  zu  sehen,  welcher 
äe  Voniige  und  Mängel  dieser  Nation  in  sich  vereinigt. 

Doch  nein,  der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  ein  weit  höherer  als  der, 
aaf  welchem  wir  gewöhnlich  einen  französischen  Kritiker  finden. 

'Sein  Gcaifhtikmii  ist  ausgedehnter,  sein  kritischer  Sinn  durch  philo- 
Mipbische  Studien  geadiürft  und  zur  Bespiedinng  der  höchsten  FSraffen 
befähigt:  Deofeschkad  mit  dem  Ernst  seiner  Forschung,  mit  seiner  ^eaie- 
i»Bai  Wissenschaft  hat  auf  den  Verfasser  einen  tmverkeonbaren  Emflusa 
^oigeiibt.  Ein  sokher  Einflnss  ist  überall  fühlbar :  denn  Verfasser  begnügt 
»«cb  licht  wie  einjnistiger  Dilettant  oder  eläasender  Rhetor  mit  einer 
^caasa  Analyse  der  Thataaeben,  er  ist  äbcBrall  bemüht,  mit  echt  philosophi- 
Khea  Snui  die  firsdieinuagen  auf  ihre  letaten  Ursaehen»  zurückzuführen. 

Trots  seiner  Sympathie  für  französische  Büdune  hat  er  sich  seine  volle 
iicAMtiiBdigbeit  bewahrt  Mit  welch*  feiner  Iroi^,  10h  nüöchte  sagen  bon- 
^koMe,  hat  er  die  OberiliehMikeit,  die  Unwissenheit  der  Flranzosen  in  g^ 
xbiehtfichaa  md  mgraphisehett  Dingen,  ihre  eitettDeit>  ihre  Venirthdle, 
•be  Bsiioiiafe  Besdirinktheit  —  persifflirtl 
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Die  nationale  Selbalgefälligkeit  lütte  dies  einem  firansiSaifeheD  Sehrüt- 
gteller  nie  erlaubt 

.  Man  möchte  demnach  sagen,  Herr  Reymond  würde  ein  Fransose  pur 
sang  seioi  wenn  er  uns  nicht  so  oit  als  guter  Deutscher  erschiene,  undzvar 
möchten  wir  behaupten»  dass  er  die  bessern  Seiten  beider  Nationea  in  ndi 
vereinigt,  und  sich  von  ihren  Schwächen  hat  frei  eu  halten  gewnsst  ^ 

Verfasser  huldigt  der  Ansicht,  dass  die  Respublica  litteraram  et  artium 
'  flieh  nicht  auf  eine  Nation  beschränkt,  sondern  das  geistige  Leben  aller  «tj- 
lisirter  Völker  umfasst;   er  ist  Cosmopolit  im  höchsten  und  besten  Stime 
des  Worte».  - 

«L^homme  moderne  complet  est  celui  qu'^meavent  tous  les  ph^nomioei 
de  la  vie  et  de  la  soci^t^,  celui  qui  n'est  indiffiSrent  k  rien,  pas  plus  k  U 
politique  quli  la  reßgion»  pas  plus  aus  perfeetionnements  de  nndustrie  et  | 
du  commerce  qu*aux  conquetes  de  la  science  et  aux  merveilles  de  Part,  celni. 
en  un  mot,  qui  peut  dire  avec  T^rence :  »Je  suis  homme  et  rien  de  oe  ((oi 
est  humain  ne  peut  m'dtre  indiffi^rentl"  —  Dies  ist  das  GlaubenabekenatiuM 
des  Verfassers. 

Herr  Rejmond  nimmt  demnach  in  der  Literatur  eine  vermittelnde  Stel- 
lung ein;  er  assiknilirt  sich  den  verschiedenen  Strömungen  des  geistieen  mo- 
dernen Lebens;  alle  wichtigen  Fragen,  welche  die  GeKilschait  auf  den  Te^ 
schiedenen  Gebieten  der  Religion ,  Politik,  Literatur  und  ^unst  bew^eo, 
erregen  seine  Wissbegierde  und  finden  in  der  Vielseitigkeit  seines  Geistes 
und  Herzens  eine  verwandte  Seite.  Er  beschäftigt  sich  damit  zoent  »h 
Mensch,  dem  nichts  gleichgültig  sein  kann,  was  die  Interessen  der  Mensch- 
heit betrifft,  und  dann  als  Künstler. 

Die  W^issenschaf^  ist  ihm  aber,  wie  wir  bereits  erwähnt,  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  Mittel  zu  der  grossen,  erhabenen  Aufgabe,  durch  die  Mtcfat 
der  Wahrheit  die  Menschen  besser  und  glücklicher  zu  machen.  Er  gehört 
der  höchst  achtbaren  Classe  von  Gelehrten  an,  welche  sieh  zur  Aufgabe 
gestellt,  die  Resultate  der  Wissenschaft  zu  verwerthen,  und  sie  somit  iQ 
einem  All^remeingut  der  Menschheit  zu  machen;  jedoch  weit  entfernt,  die 
abstracte  Wissenschaft,  die  es  nur  mit  dem  Aufsuchen  der  objectiven  ^Vah^ 
heit  zu  thun  hat,  beeinträchtigen  zu  wollen ;  er  erkennt  ihr  Recht  und  ihre 
Bedeutung  vollkommen  an:  «£>eux  claasea  de  savants  sont  n^ea^aires,  one 
qui  ^labore  les  v^rit^s,  Fautre  qjoL  les  propage.«* 

Beide  Geistesrichtungen«  die  deutsche  und  die  firanzösisdie ,  haben  ibre 
vollkommene,  naturgemässe  Berechtigung;  denn  in  ihnen  spiegelt  sich  die 
Doppelseitigkeit  des  menschlichen  Wesens.  Der  germanische  Geist  ist  Bcbo- 
pfcrisch,  bahnbrechend;  er  vertieft  sich  mit  einer  Art  Divinationsgabe  in  die 
*  Geheimnisse  der  Natur  und  des  Geistes,  um  ihre  normativen  Gesetze  auftu,- 
suchen:  der  unermüdliche  Fleissi  die  Gründlichkeit  und  Tiefe  sind  leise 
chanikteristiscben  Merkmale.  Der  romanische  Geist  hingi^en  ist  dorchaus 
praktischer  Natur;  in  den  praktischen  Künsten,  so  wie  aar  dem  Gebiet  der 
mathematischen  Wissenscbaflen  hat  er  Grosses  geleistet;  er  versteht  et 
meisterhaft,  die  Erfindungen  auszubeuten  und  zu  vervollkommnen;  auf  dem 
rein  geistigen  Gebiete  besitzt  er  eine  grosse  Assimilationsgnbe;  er  biin^ 
Klarlysit  und  Ordnung  in  die  verwickeltsten  Fragen,  ind^m  er  die  Gegen- 
sätze scharf  beleuchtet;  obgleich  von  Natur  nicht  schöpferisch,  versteht  er 
es  meisterhaft,  die  Resultate  der  Wissenschaft  zu  verwertben.  »Les  Fran- 
cis n'inventent  gu^re,  mais  ils  perfectionnent,  expriment  et  vulgariseot 
roieux  que  personne  les  id^es  qu'ils  ont  r^ussi  k  s^asshniler"  (p.  13).  Wtf 
ihm  an  Tiefe  abgeht,  sucht  er  durch  seinen  bon  sena,  durch  Einfachheit. 
Klarheit  und  Gewandtheit  zu  ersetzen. 

Beide  Richtungen  ergänzen  sich  in  mancher  Beziehung:  Frankreich  hat 
auf  wissenschaftlichem  Gabiet  von  Deutschland  sehr  viel  zu  lernen;  aber 
Deutschland  kann- an  praktischer  Tüchtigkeit  durch  den  geistigen  Verkehr 
mit  Frankreich  nur  gewinnen. 
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Idi  Itt  ganx  der  Anriofat,  daas  die  civiUnitoriflcbe  Mtnion  Frankreichs 
Hiebt  itt  den  materieUeD  Waffen,  nicht  in  Krieg  nnd  Annedirangen  besteht, 
wenden,  wie  der  Verfasser  s^,  ',»dans  Temmple  des  institations  pacifiqnes, 
fibMes  e(  progressives.«  Frankreich  sollte  im  Ausland  nur  moralucfae 
EnbetvDgicn  madieiL 

Zorn  Sehloss  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Scbreibweise  des  Ver* 
(men. 

Der  Gegenatand  entwickelt  sich  yor  dem  Auge  des  Betrachtenden  wia 
eis  von  einem  warmen  Ck>brit  belebtes  Gemälde,  das,  obgleich  begrenzt^ 
deniKKh  weite  Aussichten  in  die  Feme  eröffnet;  neben  den  scharfen  Um* 
mseo  fehlt  es  nicht  an  feinen  Nuancen,  an  einer  aufmerksamen  Zeichnung 
der  Einzelnbeiten,  die  den  Beschauer  jedoch  nicht  so  sehr  in  Anspruch 
oehmen,  dass  er  dadurch  den  Blick  fürs  Ganae  verlöre. 

Man  tvhlt  dem  Büchlein  an,  dass  es  ans  Vorlesungen  hervdrgegaaffen 
ift:  der  Ton  der  beiPedten  Stimme  klingt  noch  iir  diesen  Zeilen  nach.  Sne 
eigenthümliche  Frische  und  Wärme  sieben  sich  durch  das  Gänse,  und  theilen 
sich  dem  Leser  auf  anregende  Weise  mit.  Verfasser  hat  es .  sehr  wohl 
verstanden,  die  Aufmerksamkeit  desselben  zu  fesseln,  indem  er  sich  nicht 
illein  sn  seinen  Verstand,  sondern  auch  an  sein  Gemiith  richtet,  und  an  die 
■deslen  Bestrebungen  des  menschlichen  Geistes  appellirt. 

Die  Form,  wdche  der  Verfasser  wählt,  ist  immer  der  entsprechende  Aus- 
druck für  senden  Gedanken;  bei  ihm  tnßi  das  Wort  Buffon's  vollkommen 
a:  Jje  Btjle  c'est  Thomme.^ 

So  gewinnt  der  Ton  eine  grosse  Mannigfaltigkeit:  bald  einfach  und 
rakig  bei  dei*.  Auseinandersetzune  von  Thatsachen;  bald  scharf  und  ein- 
dringlich bei  der  Beweisrührune,  oald  erhaben  und  poetisch,  wenn  Verfasser 
wh  m  den  Regionen  des  Ideals  erhebt. 

Der  Styl  ist  durchgehend  einfach,  klar  und  natürlich,  er  zeichnet  sich 
Qberdies  durch  grosse  Feinheit  im  Ausdruck,  und  durch  eine  aussergewöha- 
Hebe  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  aus. 

Verfasser  besitzt  in  höchstem  Grade  die  Kenntniss  seiner  Sprache;  er 
kernt  deren  Geheimnisse,  ist  mit  ihren  Hülfsquellen  genau  vertraut  und 
veiis  dieselben  mit  meisterhaftem  Griff  für  seinen  Zweck  auszubeuten;  er 
ist  nicht  eher  befriedigt,  als  bis  er  den  besten  Ausdruck  für  den 
Gedanken,  die  zutreffende  Wendung  für  den  Begriff  gefunden  hat  Unter 
der  grossen  Tüchtigkeit  biivt  sich  aber  —  man  mö^e  sich  nicht  täuschen 
lusen  —  an  tiefgehendes  Sprachstudiam ,  eine  gewissenhafte  Arbeit,  die 
nck  bis  in  die  Etnzelnheiten  erstreckt.  Darin  aber  besteht  gerade  die 
Kutft  des  wahren  Schriftstellers,  das  Ergebniss  seiner  GeistesarTOit  als  ein 
iBubeloses,  natürliches  Product  erscheinen  zu. lassen.  Seinen  eigenthüm« 
Beben  Reiz  verdankt  das  Buch  der  schönen  entsprechenden  Form,  in  die 
der  Verfaaser  seine  Gedanken  zu  bringen  gewnsst  hat. 

In  dae  Detail  einzugehen  würde  mich  zu  weit  führen;  ich  mache  nur 
Q^b  aof  einige  Eigenthqmlichkeiten  des  Styls  aufmerksam. 

Herr  Beqn^nond  bewegt  sich  gern  in  Antithesen  und  sucht  überhaupt  das 
Nene  und  Pikante;  er  hat,  was  die  Franzosen  —  le  trait  —  nennen.  In 
<^iwm  Gesenstande,  wie  der  vorliegende,  findet  dieses  Bemühen  seine  Berech- 
tigung; Sach  erlauben  wir  uns  den  Verfasser  an  das  französische  bon-mot 
^  ennnem:  „de  ne  pas  avoir  le  d^faut  de  ses  bonnes  qualit^s.** 

Die  Vergleiche,  welche  Verfasser  öfters  aytellt,  sind  in  Beziehung  auf 
idiöoe,  scharfe  Durchführung  des'  Bildes  kleine  literarische  Meisterstücke; 
Ott  grosser  SDisfah  nnd  feinem  Tact  verfolgt  er  seinen  Gedanken  bis  in 
^e  feinsten  JMüandrungen,  ohne  je  vom  Grundton  abzuschweifen.  Die 
Idee  gewinnt  dadurch  oft  ganz  neue  Lichtseiten,  und  schiHert  wie  ein  ein- 
ge&flrter  edler  Stein  in  tausend  Farben. 

Ich  verweise  nur  auf  zwei  derselben,  die  mir  besonders  gelungen  Schemen, 
P-  «4  u.  IW. 
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Eben  so  meisterhaft  .versteht  es  Herr  Reymend,  Worte  oder  läegere 
Citate  ung^wuD^n  und  mit  Glück  anxubriiu;en  und  interessaate  Anddotes 
in  die  Berichte  eincuflechten.  Auf  diese  Yteiae  wird  das  Interesse  iooMr, 
neu  angeregt;  die  Aufmerksamkeit  ermüdet  nicht,  sondern  der  Leser  folgt  1 
dem  Verfasser  mit  steigendem  Vergnügen  bis  auf  die  lotete  Seite;  er  seUiigt 
das  Buch  belnedigt  zu,  um  es  später  wieder  zur  Hand  zi|  nehmen. 

Wir  sind  in  unserer  Besprechung  ausführlicher  geworden  als  wir  ei 
iMabsichtigten;  wir  haben  uns  das  Vergnügen  nicht  versa^n  kÖDuen,  den! 
günstigen  Eindruck,  den  wir  bei  der  Leetüre  des  geistrei^en  Boches  en- 
pfaneen,  genau  wiederzujgeben. 

Möge  die  Schrift  bei  allen  denjenigen,  die  sieh  für  französische  Spraebe 
und  Bilaun^  interessiren,  eine  recht  freundliche  Aufnahme  finden. 

Möge  insbesondere  der  Aufruf,  den  der  Verfasser  im  Vorwort  an  die 
anfwaohsende  Generation  Frankreichs  ergehen  lässt,  bei  Allen  Gehör  finden, 
die  über  den  materiellen  Bestrebungen  unserer  Zeit  die  idealen  Ziele  der 
Menschheit  nicht  aus  dem  Auge  veniereni 

Berlin,  *         R  W. 
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Rede,  gehAlten  bei  der  Schulfeier  von  Scbiller's  hundertjährigem 
Geburtstage  am  10.  November  1859.  Von  Eector  Vr. 
Eckstein.    Progr.  der  latein.  Hauptschule  in-  Halle.     1860. 

Der  Verfiisser  behandelt  in  der  Rede  die  Frage,  was  die  Jagend  aas 
•Heser  Feier  ihres  Lieblingsdichters  für  sich  gewinnen  kann  und  solL  Er 
fabrt  zn  dem  Zwecke  zunächst  das  äussere  Leben  SchÜler's  in  kurzen  Um- 
rissen TOT,  am  daran  zu  zeigen,  wie  Schiller  der  Schmied  seines  eigenen 
Glückes  gewesen  durch  seine  unablässige  Thatigkeit,  wie  er  an  seiner  eigenen 
BÜdoDg  gearbeitet,  auch  namentlich  an  seiner  sittlichen.  .  Er  hebt  dann 
besonder«  den  idealen  Schwans  des  Dichters  hervor  und  die  Liebe  desselben 
ra  der  Freiheit  welche  ein  starkes  Geschlecht  fordert,  das  sich  durch  Bildung 
lelbst  erst  sittlich  frei  gemacht  hat.  So  soll  er  ein  leuchtendes  Vorbild  sein 
in  der  Empfänglichkeit  für  innige  Freandschaft ,  in  dem  muthigen  Kampfe 
mit  der  Trübsal  des  Lebens,  in  dem  energischen  Ringen  nach  sittlicner 
Grosse  and  nach  geistiger  Vervollkommnung,  nach  allem  Guten,  Wahren 
vnd  Sdf^nen,  er  der  wahrhaft  deatsche  Mann.  — 


Bede  zur  Feier  des  bondertjährigen  Geburtstags   SchilWs,  von 
Prof.  Daniel  gehalten.    Progr.  des  Pädag.  zu  Halle.   1860. 

Der  Verfaaeer  erläutert  an  den  Dramen  Schiller's,  wie  des  Dichters  ur- 
snrimglich  ^^inzlich  unküiMr  Idealismus  sich  zu  dem  reinen  läuterte.  Diese 
i<]etle  Gesinnung,  die  ihn  bisher  zum  Lieblingsdichter  des  Volkes  gemacht, 
^pfidilt  er  besonders  der  Jueend  festzuhalten,  und  berührt  schliesslich  das 
nthere  Verbältniss,  in  dem  Schiller  zu  dem  Pädagogium  zu  Halle  gestanden, 
vdches  er  am  8.  Juli  1803  von  Lauchstädt  her  auf  dringende  Einladung  des 
Ksailen  Niemeyer  besachte. 


Ueber  Jobannes  Bodie  aus  Kreusburg.     Vom  G^ymnasiallehrer 
Dr.  Pedor  Bech.    Progr.  des  Gymn.  zu  Zeitz.    1861. 

Jobaukea  Softhe  ist  ab  Verfawer  des  gereimten  Lebens  der  h^en 
E^liaibeth  bekamt.  Es  ist  ihm  auch  die  iu  der  letzten  Zeit  viel  p^P^^"^® 
^magische  Chronik  beigelegt,  so  von  v.  LUieno^  ^ft  sew«r  Ausgaoe  aer 
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selben.  Durch  Mittheilung  and  Beleuchtan|i  eines  bisher  übersehenen  längeren 
Akrostichons  beweist  der  Verfasser  nun  m  vorliegender  Abhandlnngf  dast 
wirklich  Johannes  Rothe  aus  Kreuzburg ,  Priester  und  Stadtscfareiber  zn  G- 
senach,  dann  Kaplan  des  Bischofs,  Vicar,  Domherr  und  Stiftsschnlmeister 
die  Chronik  im  Jahre  1421  ToUendet  hat.  In  einem  Anhange  gibt  der  Verf. 
Zusätze  zu  dem  Programm  von  1869  über  das  alte  Paasional.  — 


Ueber  die  Faustsage.    Vom  Oberlehrer  Dr.  Kühne.   Progr.  d» 
Gymn.  zu  Zerbst.     1860. 

Die  vorliegende  umfansreiche  Abhandlung  bildet  nur  den  ersten  Tbefl 
der  von  dem  Verfasser  beaDsichtieten  Arbeit  über  die  Fauatsage.  Sie  be- 
schKfbigt  sich  damit,  dem  ersten  Keim  der  Sage,  wie  er. in  den  Sagen  von 
Tlieopmlus,  Paul  II.,  Sylvester  II.,  Virgilius,  in  den  frühesten  Sparen  tod 
einem  Glauoen  an  einen  Bund  mit  dem  Bösen  erscheint,  nachzugehen  und 
dann  den  geschichtlichen  Kern  aufzudecken.  Dann  aber  und  vörzogswebe 
ist  es  dem  Verfasser  darum  zu  thun,  die  überaus  reiche  Literatur  der  Fanst- 
sage  nachzuweisen»  und  hat  er  sich  nicht  mit  Angabe  der  Titel  begnügt, 
sondern  die  Disposition  der  Hauptbücher  sorgfältig  nachgewiesen  ond  ist 
auf  den  Inhalt  genau  eingegangen.  Dabei  ist  es  ihm  gelumren  manche» 
Zweifelhafte  aufzuklären,  wie  (S.  38)  die  vielfach  bezweilelte  Berliner  Äas- 

gibe  von  1590  des  Volksbuches,  von  der  sich  ein  Exemplar  auf  der  Zerbster 
ibUothek  befindet.  Ausser  den  Faustbüchern  sind  aucn  die  Wagnerbücber 
herangezogen.  Die  ganze  Arbeit  zeugt  von  grosser  Belesenheit  und  ist  ein 
dankenswerther  Beitrag  zur  FausÜiteratnr.  — 


De  Reinmaro  de  Zweier.    Von  OberL  B.  Hüppe.    Progr.  de» 
Gymn.  zu  Coesfeld.    1861. 

In  diesem  Proeramm  ist  das  Wenige  enthalten,  was  wir  von  Reiomin 
Lebeü  aus  seinen  Gedichten  entnehmen  körnten,  den  grösseren  Tbeil  nimmt 
eine  Zusammenstellung  der  Anatchten  Reinmars  über  die  Stellung  des  Elisen 
zum  Papste,  über -die  Thorheiten  der  Zeit>  seiner  sEtUichea  Lehren  ein, 
mit  zahlreichen  Belegen  aus  seinen  Gedichten.  Es  ist  ein  ziemlich  leicbtei 
Thema,  das  sich  der  Verf.  damit  sewählt  hat;  wesshalb  er  aicb  dazn  der 
lateinischen  Sprache  bedient  habe,  ist  nicht  angegeben.  — 


per  Spieghel  der  Lajen ,  ein  niederdeutsches  moralisches  Lehr- 

fedicht  aus  dem  Jahre  1444.    Im  Auszuge  mitgetheilt  von 
^ir.  Dr.  B.  Hölscher.   Progr.  des  Gymn.  zu  RecUbghaaseo. 
1861. 

Auf  der  bischöflichen  Seminarbibliothek  zu  Münster  befindet  sieb  ein 
Pergamentmanusciipt,  geschrieben  von  dem  Mitglied«  des  Fraterbanses  n 
Münster  Gerhard  Bück  von  Bulderick  im  Jahre.  1444.  Danaelbe  enthält  ein 
moralisches  Lehi^redicht  »der  Spieghel  der  Laven«  in  niederdeutseher  Sprache, 
in  drei  Büchern,  wovon  nur  das  zweite  Bndi  tob  Cap.  17  an  in  j^osa  ge- 
schrieben ist.     Nor  stellenweise  hat  es  poetiseheo  Werüi,  ist  aber  für  die 
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LitertUigestfhichte  Weftobaleiu  interressaat  Es  ist  anzweifelbaft  Original, 
em  boflindiscbes  in  Haanem  aufbewahrtes  Gedicht,  früher  für  ein  Original 
angeieheo,  von  Hoffmann  Yon  Fallersleben  als  Copie  erkannt.  Qerhard  Bück 
iit  böefast  wahrscheinlich  auch  der'  Verfasser.  Dir.  Dr.  Hölscher  hat  aus  dem 
Gedicht  Proben  ans  allen  drei  Büchern,  von  dem  Andern  den  Inhalt  gegeben. 

Herford.  Hölscher. 
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Berichtigung. 

In  der  abhandlang  des  Herrn  Wutke  «über  deatsehe  recbtaschreibiiDg* 
(Progr.  von  Neisse  1891)  siebt  gescbrieben:  «Hiezu  fügt  Andresen  noch 
einige  fremdwörter,  in  welcben  Sa»  lateiniscbe  t  zu  einem  aebarfen  s-ltute 
geworden  und  scbon  im  althochdentscheD  durcb  s  Hasffedröckt  ist:  KörbilL 
mauBem,  scböOel,  straOe,  strauß,  Elsaß,  Frenfle,  Reußen,  WormO,  PaBan, 
profoQ,  spaß." 

leb  bemerke  dagegen  1)  dass  sieb  in  meinem  Terzeicbnisae  der  wört«r 
mit  historischem  Q  und  lateinischem  t  überhaupt  nur  die  fünf  erstgenanDten 
finden,  3)  das  wichtigere ,  dass  das'  von  dem  ^brauche  begünstigte  zeicbeo 
8  der  Wörter  pro CoQ  and  spafi  durchaas  nicht  einem  lateinischen  t  ent- 
spricht. ProroO  stammt  von  praepositus  und  steht  für  älteres  profost 
(englisch  prov'ost,  französisch  pr^vöC;  vgl  probst,  ebendaher),  spaB  *ber 
leitet  sich  aus  dem  italienischen  spasso  (Schmelier  III,  677). 

Mülheim  an  der  Ruhr.  K.  6.  Andreaen. 


Stenographie. 

,  Unter  Stenographie  oder  Kurzschrift  ist  von  jeher  eine  Scbrift 
verstanden  worden,  welche  zum  wortgetreuen  Nachschreiben  öfientlicber  Re- 
den dienen  sollte,  die  aber^  auch  von  denen,  welche  ihrer  müchtig  waren,  in 
der  Correspondenz  und  bei  Aufzeichnungen  zu  eigenem  Gebraache  an  Stelle 
der  gewöhnlichen  Schrift  benutzt  wurde. 

Die  Stenographie  ist  in  dem  eben  entwickelten  Sinne  keineaw^  eine 
moderne  Erfindung.  Schon  zu  Cicero*s  Zeiten  war  der  Griffel  dea  l^tanos. 
den  Römern  eine  bekannte  Erscheinunff ;  Kaiser  Titas  sdirieb«  wie  Snetoa 
uns  meldet,  in  Noten,  so  hiessen  nämlicn  die  Zeichen  der  gekürzten  Scfariit; 
in  der  spätem  Kaiserzeit  wurde  die  Notenschrift  selbst  in  den  Schulen  ge- 
ehrt ;  die  Earchenväter  hielten  dieselbe  in  hohen  Ehren,  und  bia  in  die  Tage 
Ider  Karolinger  hinein  war  sie,  wie  noch  heute  vorhandene  Urkunden  be- 
weisen, in  amtlichem  Gebrauche.  Von  da  ab  erlosch  Kenntnias  und  Uebnng 
der  Kurzschrift,  so  dass  sie,  als  in  England  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeta 
das  Bedürfhiss  nach  ihr  sich  geltend  machte,  so  zu  eaaen  erat  auTs  Nene 
erfunden  werden  musste.     ZunSehst  dem  Dienste  der  £uui«L  sich  weihend, 
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die  fitOMgraplm  trotz  Vmhbt  wd  S4nife  nch  hM  den  Zvtritt 
nenif  und  dM  ^eiehe  poblidstisdie  Bedürfnis!  wendete  euch  ia 
FnBJkreieh,  wie  qpäteriuii  in  Deotsdilaod,  die  Öffentliche  AnÜKierksamkeit 
ihr  20 ;  erst  in  den  letzten  Decennien  jedoch  traten,  wie  jenseit  des  CanAls 
flo  sodi  bei  «as,  Bestrebongen  h^rror,  der  stenographischen  Schrift  ansser- 
kib  der  engen  Schranken  bemfamiiasiger  Praxis  Geltung  zu  verschaffen  und 
öe  ds  eine  älen  Gebildeten  zoflingHehiD  Correspondens-  und  Geschäftssehnft 
in  die  allgemeinen  Verkehrsrernältnisse  einzaföbren. 

Da  die  mit  dem  Begriffe  der  Stenographie  verbondene  Kür^e  der  Schrift 
anf  wschiedene  Weise  erreicht  werden  kann,  so  ist  es  erklärlich,  dass  selbst 
fiir  ein  und  dieselbe  Sprache  verschiedene  Systeme  der  Stenographie  im 
Laafe  der  Zeit  aufgestellt  worden  sind.  Unter  den  Systemen  der  deutschen 
Stenographie  verdient  das  von  Stolze  im  Jahre  1841  veröffentlichte  sowohl 
wegen  seiner  wissenschaftlichen  Begründung  und  Leichtfasslichkeit,  als  auch 
v^en  der  Handgerechtigkeit  seiner  Züge  und  vor  Alleni  wegen  der  mit  der 
grossten  Kurse  verbundenen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  Bezeich- 
ODog  vorsngsweise  empfohlen  zu  werden. 

Im  Vereleich  mit  der  gewöhnlichen  Schrift  nimmt  unsre  stenographische 
nor  den  sedsten  Theil  an  Zeit  m  Anspruch.  Wie  sehr  dieselbe  zur  wört- 
Heilen  Anfeeichnung  von  Keden  und  wissenschaftlichen  Vortri&gen  geeignet 
iat,  beweist  der  bewährte  Ruf  der  nach  Stohse's  System  geschulten  Parla- 
mentsstenographen,  bezeugen  die  ehrenvollen  Aufträge,  welche  diesen  von 
Dsh  und  fem  zu  Tiheil  werden.  Wegen  ihrer  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit ist  sie  wie  dazu  geschaffen  t  eigene  Gedanken  in  Kürzester  Zeit  nieder- 
inschreiben  nnd  im  Brie^echsel,  wi^  bei  der  Führung  von  Büchern  ver- 
wendet zu  werden. 

Abgesehen  von  den  realen  Vortheilen,  welche  ihre  Benutzung  gewährt, 
Terdieot  die  Stoize'sche  Stenographie  scl^n  als  formell  bildendes  Lehr- 
object  in  vollstem  Maasse  die  Beachtung  aller  Derer,  welche  den  Unterricht 
leiten  und  beaufsichti^n,  denn  sie  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes, 
saf  den  Sprachbau  gegründetes  Schriftsystem;  die  Auswahl  ihrer 
Bochstaben,  welche  aus  den  einfachsten  €rnmdzügen  der  Current-  und  Cur- 
sivschrift  besteben,  ist  keine  willkürliche,  sondern  eine  auf  der  Lautlehre 
beruhende,  indem  verwandten  Lauten  ähnliche  Zeichen  "entsprechen:  die  Ver- 
bindang  der  Elementarzüge  ist  durch  einfache  Regeln  bestimmt  und  scbliesst 
sich  den  Oeketzen  der  Wortbildung  an,  so  dass  ai|f  den  ersten  Blick  der 
Summ  von  den  {^ebensüben  in  jedem  Wortbilde  auch  äusserlich  sich  scheidet. 

Der  Unterricht,  welcher  bisher  in  dieser  Disciplin  an  höheren  und  mitt- 
leren Lehranstalten  ertheüt  wurde,  hat  erwiesen,  dass  die  Erlernung  der 
Stobe^sdien  Schrift  wahrhaft  bildend  und  anregend  auf  die  gebtiffe  Ent- 
^ckelun^  einwirkt,  da  sie  eine  Einsicht  in  den  Organismus  der  Sprache 
giebt,  wie  sie  auf  ander»»  Wege  nieht  mit  derselben  Leichtigkeit  zu  er- 
reichen ist.  Zugleich  führt  die  Beschäftigung  mit  der  Stenogni^ie  bei 
denen ,  deren  gewöhnliche  Handschrift  mangelhaft  ist,  eine  Verbesserung 
derselben  herbei,  indem  <He  Einübung  der  einfachen  und  bestimmten  stenO" 
graphischen  Schriftzüge  die  Hand  an  eine  leichtere  und  genauere  Schrift- 
t^ämnng  gewöhnt. 

Auf  den  znweilen  gegen  die  Einführung  des  stenographischen  Untere 
richts  erhobenen  Einwand,  die  Zahl  der  Lehrobjecte  wäre  ohnehin  schon  so 
gron.  dass  ftir  die  Stenographie  keine  Zeit  übrig  bliebe,  sei  nur  erwidert, 
diss  gerade  die  ^ssen  Ansprüche,  welche  gegenwärtig  in  allen  Fächern 
an  die  Zeit  nnd  die  Kräfte  der  Schüler  und  der  Studirenden  gemacht  wer- 
den, WM  gaiia  beaendeve  Apuffordeniog  dssn  sind,  denselben  zur  rechten 
Zeit  em  H^smittel  mit  anf  den  Weg  zu  geben,  welehes  ihnet  nichA  biet 
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bei  ihren  Studien^  aendern  audi  bei  ihren  spHteren  BeraÜMrbeiien  eine  wt* 
sentliche  EiieichteniDg  und  Zeitersparniss  gewährt.  Hierzu  kommt,  dan 
die  zu  ihrer  £«rleniung  erforderliche  Zeit  im  Vergldch  mit  der  für  andere 
Disciplinen  in  Anspruch  genommenen  nur  eine  gerinee  ist.  Wenn  aodi 
Talent  und  Fleiss  einen  Unterschied  machen,  so  reidit  doch  durchschnittlich 
ein  Cursus  von  etwa  SO  Unterrichtsstunden  für  einen  tüchtigen  Lehrer  hin, 
am  das  System  gründlich  mitzutheilen ;  eine  grössere  Geläufigkeit  in  der 
Anwendung  wird  natürlich,  wie  bei  jeder  Schritt,  erst  durdi  längeres  Lesen 
und  Schreiben  erlangt.  —  Die  Grundlagen  des  Systems  enthält  der  „Aus- 
fübrliche  Lehrgang  der  deutschen  Stenographie  von  Stolce, 
Berlin,  bei  Mittler  und  Sohn,"  welcher  besonders  für  Lehrer  und  zum  Selbst- 
unterrichte sich  eignet,  wogegen  die  „Anleitung  zur  deutschen  Ste- 
nographie oder  Kurzschrift  auf  Veranlassung  des  stenogra- 
phischen Vereins  zu  Berlin  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
W.  Stolze,  Berlin,  bei  Mittler  und  Sohn'  für  Schüler  bestimmt  ist. 

Die  Stolze'sche  Steno^phie  hat  nicht  bloss  in  allen  Theilen  Deatsch- 
lands ,  sowie  in  der  Schweiz  Freunde  und  Anhänger  ^fanden ,  sondern  es 
!haben  sich  auch  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  Vereine  gebildet  und  zum 
Theil  dem  im  Jahre  1844  gestifteten  steno^aphischen  Vereine  zu  Berlin 
angeschlossen,  welche  gemeinschaftlich  dahin  wirken,  die  Einheit  nnd  Rein- 
heit des  Systems  aufrecht  zu  erbalten  und  durch  Lehre  und  Beispiel  die 
steno^aj^hische  Schrift  im  Volke  zu  verbreiten.  Nicht  weniger  au  sechs 
Zeitschnlten  haben  sich  die  ausschliessliche  Förderijn^  stenographischer  In- 
teressen zur  Aufgabe  gestellt,  und  wird  Nichts  unterlassen,  um  alle  Gebil- 
deten, besonders  aber  die  Lehrer  und  die  studirende  Jugend  auf  den  Wertb 
der  Stenographie  und  auf  die  hohen  Vortheile  hinzuweisen,  welche  mit  der 
Erlernung  dieser  Kunst  verbunden  sind. 

Berlin,  im  Januar  1362. 

Der  stenograpliische  Verein. 


Wunderlichkeiten  im  Gebrauch  der  deutschen  Sprache. 

„Ueber  die  Gebahrung  mit  diesem  Fonde  wird  ein  besonderer  Beridit 
später  durch  Druck  veröffentlicht  und  den  Vereinsmitgliedem  zugemittelt 
werden. •    Progr.  des  Gymn.  zu  Neusohl  1860.    p.  S4. 

»Joseph  Szakmary  sagte  sein  Amt  als  Nebenlehrer  der  magyarischeo 
Sprache  heim."  Progr.  des  Cath.-Gymn.  zu  Pressburg  1860.  p.  SO. 

«Die  Herren  Eltern  der  Gymnasialjugend  werden  zur  Classenvorlesang 
eingeladen."  das.  p.  81. 

«Er  hatte  die  V.  Classe  bis  zum  Anfang  des  2v  Semesters  stadiert" 
Progr.  des  Gymn.  zu  Triest.     1860.  p.  37. 

«Nachdem  der  Herr  Professor  Dr.^Blackert  an  das  erste  Gymnasiom  in 
Lemberg  übersetzt  worden  war.*  Progr.  des  Gymn.  zu  Czemowitz.  1860. 
p.  36. 

«Von  dem  Erträgnisse  der  Schiller- Akademie ,  das  zur  Gänze  für  arme 
Zöglinge  der  hiesigen  Schulanstalten  bestimmt  war,  wurden  auch  zwei  arme 
Gymnasiasten  neu  gekleidet."    Progr.  des  Gymn.  zu  Eger.    1860.    S.  32. 

«Der  Beinertnig  entfällt  ittr  mittellose  Gymnanabehtiler.''  Progr.  des 
Gyrna.  sa  Lins,    i960«    41. 
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»D»  k.  k.  SUOtluaterai  gibt  bekannt,  daia  n.  8.  w.«  diu.  I86i0.    42. 

»Da  indesa  auch  der  hochfahrendste  Orakelton  bei  ApoUonius  doch  im- 
laer  noch  mcht,  wie  Eaphrates  einer  so  überschwenglichen  Vermessenheit 
tliii  habe  anschuldigen  können,  dass  er  die  Erde  selbst  zu  bewegen,  empor- 
xniiebeln  and  zu^  versetzen ,  wohin  er  wolle ,  zu  behaupten  sich  erdreistet 
lube  und  weder  ihr  noch  der  Sonne  und  dem  Himmel  irgend  ein  Recht  und 
ir|^d  eine  Gewalt  zugestehen  wolle,  irgendwie  erklärlich  macht,  so  werden 
wir  wobl  zunächst  dafür  in  als  echt  yerbürgten  Worten  desselben  uns  auch 
nach  einer  Erklärung  umsehen  müssen."  (Progr.  des  Gymn.  zli  Liegnitz 
1861.    S.  36.)  . 

«SoU  er  aber  bei  einem  in  Kreta,  als  er  dort  in  dem  Lebenäischen 
Hetligthum  des  Asklepios  verweilte,  plötzlich  entstandenen  Erdbeben,  bei 
dem  das  Meer  ge^en  7  Stadien  in  das  Land  hinein  zurückgewichen  sein 
and  so  bei  säner  Umgebung  die  Furcht ,  es  werde  auch  die  Tempel  nach 
lidi  ziehen  und  sie  aUe  mit  wegführen,  efregt  haben  soll,  das  zur  selben 
Zeit  sich  begebende  (I)  Entstehen  einer  neuen  Insel  in  dem  eben  dadurch 
zmückgediängten  Meere  zwischen  Kreta  und  Thera  mit  den  "Worten:  seid 
^trost,  das  Meer  hat  ein  Land  geboren,  verkündet  haben,  welches  nach 
änigen  Tagen  auch  aus  der  Gegend  von  Cydonia  kommende  Leute  bestä- 
tigten, so  würden  die  auch  sonst  schon,  und  zwar  auch  ganz  neuerdings  erst 
itatt^efundenen  Neubildungen  der  Art  unter  ähnlichen  Naturerscheinungen 
in  dieser  Meeresgegend  als  einen  göttlichen  Seher  im  strengsten  Sinne  aes 
Wortes  uns  Apmtonius  deshalb  doch  immer  noch  nicht  erscheinen  zu  lassen 
brauchen,  wenn  auch  einen  gewissen  Respekt  vor  dem  Seherblicke  und  den 
Einaicfaten  des  Mannes  uns  die  Sicherheit,  mit  der  er,  was  fem  von  seinem 
leiblichen  Augen  sich  zutrug,  zu  verkünden  sich  getraute,  uns  allerdings 
würde  einflössen  müssen."*    (daselbst  S.  37.) 

»Nun  da  wird  man  sich  denn  doch  wohl,  zumal  die  so  ganz  dem  Ge- 
Kbmack  und  den  Neigungen  des  Achill  bekanntlich  in  HCcfaerlichstei  Weise 
oacbäflenden  Caracalla  angepassten  Helden^eschichten  höchst  wahrscheinlich 
früher  als  das  Leben  des  ApoUonius  geschnoben  worden  sind,  eines  beschei- 
deiieo  Zweifels  nicht  nur  an  der  Wahrhaftigkeit  jener  Geistercitationsge- 
ichichte,  von  der  von  vornherein  wohl  nicht  erst  die  Rede  sein  kann,  sondern 
aoch  an  jedem  Sagengrunde,  jeder  traditionellen  Anctorität  für  dieselbe  schwer- 
Beh  entbaheB  n.  s.  w."    (daselbst  S.  28.) 

«Oder  sroher  bei  ApoUonius,  dem  Pythagoreer,  der  als  solcher  wohl  in 
^en  und  Figuren,  nicht  aber  in  der  Stimme  Lauten  und  deren  Zeichen 
die  Schlnsael  aller  Creaturen  sehen  konnte,  jene^  nicht  blos  in  der  bereits 
tat  Sprache  ^brachten  Parteinahme  für  ihn  gegen  Odysseus«  sondern  auch 
in  den  auf  semem  Grabe  ihm  dargebrachten  Opfern  und  den  überschweng^ 
liebe«  dabei  ihm  als  dem  wahren  Musenvater,  von  dem  alle  Weisheit  und 
Wiaaenechaft  stammte,  gespendeten  Lobeserhebungen  sich  bekundende  tiefe 
Vereimmg  gegen  Palamades,  Ber  zu  der  Sophisten  Aeltervater  und  ihren 
Uteratentboms  Schutzheiligen,  als  welchen  ihnPhilostratus  in  seinen  Helden- 
gaacfaicfaien  verherrlicht,  mit  seiner  reichen  Erfindungsgabe  und  der  Ge- 
wandtheit uml  Vielseitigkeit  seines  Geistes,  die  ihn  der  Sage  nach  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  Neues  und  zwar  nicht  blos  zur  Erreichung 
ugeablicklicher  praktischer  Zwecke  ans  Licht  fördern  und  durch  die  Er- 
fiaduns  der  Buchstabenschrift  zugleidi  den  Grund  zu  aller  Schriflstellerei 
legen  fies«,  allerdings  eanz  trefflich  geeignet  erscheint,  für  eine  kühnere  und 
tiefere,  weit  mehr  in  &m  geheimnissvollen  Urgrund  der  Dinge  und  die  ver- 
borgene Harmonie  des  Welt-  und  Natunusammenhanges  zur  Befriedigung 
«inea  iMichtigen  inneren  Bedürfnisees  sich  zu  versenken,  als  irgend  welchen 
Zwecken  des  Lebens  in  literarischer  Vielgeschäftigkeit  förderlich 
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za  irerden  tracfattade  Wahrfaeitaforiclnin^  aber,  irre  irir  sie  ApelloimM  tchoD 
nach  den  Titel  seiner  von  Opfern  und  Weissagongen  handeuidra  Sekriften 
wie  nach  der  Richtang  und  Abzweckung  seuier  BildungareiBen  wohl  unmög- 
lich ganz  werden  abstreiten  können,  eine  so  hohe  Bedeutung  dqch  auf  keinen 
Fall  haben  konnte.«  ^(Das.  S.  28.) 
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Nathan  der   Weise 

und  sein 
Gleichniss   von   den    drei   Ringen. 


Nathan  der  Weise  'ut  als  Dichtung'  und  seit  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  vorzäglich  auch  als  Theaterstück  ein  Werk 
von  der  grössten  Bedeutung.  Der  hohe  poetische  Werth  nach 
Inhalt  und  Form,  der  zarte,  das  Ganze  durchwehende  tief  wohl- 
thuende  Duft  ächter  Humanität  und  Seelenschönheiti*  sind  bo 
allgemein  anerkannt  und  hochgepriesen ,  dass  darüber  jede  Be- 
merkung überflüssig  erscheinen  muss.  Die  Wirkung  seiner  Lee* 
tiire  war  gleich  anfangs  und  später  noch  mehr  die  seiner  Auf- 
führung am  so  gewidtigef ,  je  stärker  der  Lichtglanz  in  die 
Dunkelheit  der  religiösei^  Lebensanschauungen,  in  die  Verwir- 
mag  der  wichtigsten  Begriffe  und  Ansichten  über  die  heiligsten 
Angelegenheiten  der  Menschenbrust  und  des  Menschenlebens, 
vorzüglich  über  christliche  G9ttesfurcht  und  ächte  Mensohen- 
vucde,  plötzlich  eindrang.  Zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens  in 
<kr  Literatur  und  auf  der  Bühne  war  das  lebendige  Christen- 
thum  meist  in  todten  Buchstabendienst  und  in  mechanische  Or-> 
tliodoxie  aasgeartet ;  der  Werth  des  Menschen  wurde  nach  den;i 
Lippenbekenntniss  kirchlicher  Symbolgläubigkeit  oder  nach  dem 
Geküngel  mit  frömmelnder  Phraseologie,  nicht  nach  demMass- 
>t«be  wiJirhaft  sittlicher  Denk-  und  Handlungsweise,  acht  from- 
inen  Gottvertrauens  und  still  waltender  Tugend*  und  Nächsten- 
liebe beurtheilt.  Ueber  Bechtgläubigkeit  und  Irrgläubigkeit 
hatten  sich  heftige  und  zum  Theil  höchst  ärgerliche  Streitig- 
keiteo  und  literarische  Fehden  entsponnen,  in  die  sich  Lessing 
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selbst  namentlich  durch  die  weltberühmte  Herausgabe  der  Wol- 
fenbüttler  Fragmente  tief  verwickelt ,  durch  die  er  sich  bittere 
Anfeindung  und  sogar  ernste  Gefährdung  seiner  Stellung  zuge- 
zogen hatte.  Der  heftigste  Eiferer  gegen  ihn  war  der  Haupt- 
pastor Göze  in  Hamburg.  -  Lessing  gerieth  auf  den  Gedanken, 
den  theologischen  Streit  in  das  Gebiet  der  Poesie  zu  verlegen 
und  durch  scharfgezeichnete  Charaktere  und  Individualitäten 
mit  lebhaften  Farben  anschaulich  zu  machen,  waa  nach  seiner 
Ueberzeugung  wahre  Reli^on  und  wahre  Menschenwürde  sei. 
Insofern  erscheint  diese  Dichtung  allerdings  als  ein  Tendenz- 
stück im  besseren  Sinne  des  Wortes.  Die  Tendenz  ist  nämlidi 
eine  durchaus  sittliche,  da  Lessing  wie  bekannt  allen  seinen 
classischen  Dramen  einen  ethischen  Zweck  zu  Grunde  legte. 
Ob  Leasing  im  Besonderen  auch  für  die  bessere  Anerkennung 
und  Beurtheilung  des  Judenthums  dabei  wirken  wollte,  lasse 
ich  als  sehr  zweifelhaft  dahingestellt*  Allerdings  verfolgte  er 
schon  in  d^m  Lustspiele  ,,Die  Juden, ^  welches  er  im  Jahre 
1749,  also  im  zwanzigsten  seines  Lebensalters,  dichtete,  unzwo- 
felhaft  den  Zweck,  den  Vorurtheilen  gegen  die  damals  viel&cii 
bedrückten  und  zurückgesetzten  Israeliten  entgegenzutreten. 
Allein  unterdess  hatten  sich  mit  dem  Umfange  seiner  Lebens- 
erfahrungen und  Lebenskämpfe  seine  Lebensansichten  nnd 
Lebenszwecke  wesentlich  erweitert.  Nur  den  Bekennem  des 
jüdischen  Glaubens,  etwa  seinem  Freunde  Mendelssohn  zu 
Liebe,  nützen  zu  wollen ,  würde  jetzt  dem  weitschauenden  und 
weitstrebenden  Geiste  Lessing's  eine  zu  geringe  und  zu  be- 
schränkte Aufgabe  gewesen  sein.  Der  in  ihm  durch  die  Eng- 
herzigkeit und  Kurzsichtigkeit  seiner  Gegner  auf  dem  Gebiete 
theologischer  Polemik  erzeugte  Plan  war  höherer  und  mehr 
universaler  Natur.  Ueberhaupt  hatte  sich  Lessing  ein  Idctl 
von  dem  Berufe  und  von  der  Kunst  des  dramatischen  Dichtens 
gebildet,  welches  ihn  im  Tiefsten  der  Seele  mit  der  erhabensten 
Begeisterung  erfüllte,  für  dessen  Verwirklichung  er  alle  Eiäfte 
seines  Geistes  aufgeregt,  alle  Liebe  seines  Herzens  erglitht 
fühlte.  Das  deutsche  Theater  zu  einer  allgemeinen,  tiefdngiei- 
fenden  Bildungsanstalt  für  höhere  Lebensanschauungen,  zu  eber 
wahren  Hochschule  der  Menschen-  und  Sittenkenntniss ,  des 
Geschmackes   und  der  Nationalität  zu   erheben,   das    war  das 
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höbe  Ziel,  dae  er  mit  anermüdeter  Baatloeigkeit  vorzüglich  noch 
im  reifsten  Mannesalter  zu  erreichen  strebte.  Ideale  Geiates- 
richtoag,  begeiatertea,  aufopferndes  Streben  sind  von  dem  ge- 
meioen  stompfsinnigen  grossen  Haufen  der  undankbaren  Mitwelt 
m  erkannt,  nie  gefördert,  noch  weniger  belohnt,  vielmehr  stets 
rerkannt,  gehemmt,  verfolgt  und  verhöhnt  worden.  So  erging 
es  auch  L#essing,  der  die  Früchte  seines  grossartigen  Strebens 
kaum  gesehen,  viel  weniger  genossen  hat. 

Die  von  ihm  tief  im  Herzen  gehegte  Grundansicht,  dass 
die  wahre  Beligion  weder  in  geistlosen  Formeln  und  Symbolen, 
noch  in  gleichgültigen  Gebräuchen  und  Ceremonien,  sondern  in 
innerster  Herzenslauterkeit  und  Gottesfurcht;  in  reinster  Tugend- 
Übung  und  Menschenliebe  beruhe ,  diese  Ansicht  sollte  das 
Glaubenebekenntniss  der  gesammten  Menschheit  für  Herz  und 
Leben  werden.  Diese  Wahrheit  dem  Volke  zu  predigen,  hielt 
er  die  Bühne  für  mindestens  eben  so  geeignet,  als  die  Kanzel. 
Nathan  der  Weise  soUte-von  der  Bühne  herab  derVerkün« 
diger  dieser  einzig  wahren  Religion  und  Lebensweisheit  werden. 
Dass  diese  Religion  und  Lebensweisheit  in  höchster  Vollendung 
nicht  die  irgend  einer  andern  B^ligionsfonü,  sondern  nur  eben 
gerade  die  des  Christenthüms  ist,  hat  nicht  nur  Lessing  in 
seiner  Dichtung,  sondern  auch  Jeder,  welcher  dieser  Dichtung 
and  ihrer  Darstellung  unbedingten  Beifall  zollt,  ganz  ausser 
Acht  gelassen.  Lessing  überträgt  die  Vertretung  seiner  Grund- 
idee v(m  dem  wahren  Wesen  der  Beligion  und  Religiosität  vor- 
ziiglidi  den  beiden  Hauptcharakteren  des  Stückes,  Nathan 
tmd  Saladin*  Allein  beide  sind  ja  nur  Erzeugnisse  der  dich- 
terischen Phantasie,  zum  Theil  philosophischer  Abstraction  oder 
fieflezion ;  keiner  trägt  das  Gepräge  historischer  oder  concreter 
Wirl^Kdikeit.  Nathan  ist  selbst  in  der  Quelle  des  Märchens, 
welches  zn  ^dem  dramatischen  Gedichte  Anlass  gab,  als  Mel- 
ciusedech  nichts  mehr  und  nichts  weiter  als  ein  schlauer,  gei- 
ziger und  wucherischer  Jude.  Männer,  die  immer  nur  schen- 
ken, bis  zur  Verschwendung  schenken  u.  s.  w«,  möchten  doch 
wohl  unter  Juden  mindestens  eben  so  selten  als  unter  Christen 
sein.  Wäre  der  edle  Moses  Mendelssohn  das  Urbild  zu  Na- 
dum,  so  ist  es  offisnbar,  dass  dieser  nur  der  Geburt  nach  ein 
Jödc  war.     Der  historische  Saladin  war'  schwelgerisch,  pracht- 
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liebend,  fanatisch,  grausam,  eroberungssüchtig  und  ehrgeixig. 
Die  Zuthaten  von  Einsicht,  Tapferkeit,  Gerechtigkeit,  Treue  und 
Frömmigkeit,  welche  er  in  gewissem  Grade  and  nach  türkischem 
Massstabe  wohl  besessen  haben  mag,  sind  ihm  von  den  phan- 
tasiereichen und  schmeichlerischen  Geschichtaschreibem  gewiss 
als  oratorische  Epitheta  ornantia  beigelegt  worden«  B^ass  er 
jene  Vorzüge  aber  wirklich  in  besonders  hohem  Grade,  so  wäre 
er  eine  so  ausserordentliche  Ausnahme,  dass  Lessing  ausser  ihm 
keinen  Andern,  sowohl  in  der  Geschichte  der  Vergangenheit  als 
der  Gegenwart,  würde  haben  finden  'können.  Die  alten  Erzäh- 
lungen von  Saladin's  Weisheit  und  Treue  sind  aber  nicht  so- 
Mohl:  Geschichte  als  vielmehr  Novellen  zu  nennen.  Kurz  Les- 
sing's  Nathan  und  Saladin  sind  Musterbilder,  wie  alle  Men- 
schen sein  sollten.  Wenn  es  nicht  ihr  Name  und .  gelegentliche 
Erwähnung  verriethen,  würde  man  nicht  wissen,  wer  Jude  oder 
Türke  oder  Christ  wäre.  Gerade  wiie  man  in  dem  Lustspiele 
,,die  Juden"  in  dem  Reisenden  ohne  sein  eigenes  Bekenntniss 
und  ohne  die  Aussage  seines  Dieners  Christoph  keinen  Juden 
erkennen  würde,  so  ist  auch  Nathan  kein  Jude,  Saladin  kein 
Muselmann.  Sie  mussten  als  specifischer  Jude  oder  Muselmann 
erscheinen,  um  zu  beweisen,  dass  das  Wesen  ihrer  Religions* 
formen  mit  dem  Christenthum  im  Grunde  gleich  und  dasselbe 
sei.  Nathan  und  Saladin  sind  aber  Ideale,  von  denen  Lessing 
das  eine  einen  Juden,  das  andere  einen  Muhamedaner  sein  lasst, 
Ideale,  die  unter  Juden  und  Türken  nie  gelebt  haben  oder  je 
leben  werden.  Diese  Ideale  selbst  aber  sind  nur  in  und  von 
dem  Geiste  eines  im  Christenthume,  noch  dazu  in  dem  Hanse 
einer  edlen  acht  christlichen  Predigeriamilie  erzogenen,  in  christ- 
lichen Schulen  und  unter  christlichen  Einflüssen  aller  Art.  ge- 
bildeten Denkers  erschaffen.  Kein  jüdischer,  kein  muhameda- 
nischer  Dichter  hat  je  die  innere  Anschauung  solchei^  Urbilder 
höchster  Weisheit  und  Tugend  gehabt.  Es  ist  wahr,  Nathan'« 
und  Saladin's  Aussprüche  sind  goldene  Früchte  auf  silbernen 
Schalen,  aber  die  ein  christlicher  Denker  und  Dichter  einem 
Juden  und  einem  Türken  geliehen  hat,  um  damit  die  Armuth 
ihrer  aus  dem  Talmud  und  dem  Koran  geschöpften  Weisheit 
zu  verdecken  und  sich  mit  den  glänzenden  Schätzen  des  Evan- 
geliums den  Schein  eigenen  fieichthums  und  gleicher  Herrlich- 
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keit  OT  geben.     Es  ißt  wahr,  „Nathan  der  Weise"  ist  ein  Mei* 

Btere^. der  Phantasie  und  Poesie,   das  je  vom   Geiste   'ächter 

Hufflsnität  eingegeben  und  geschaffen  worden  ist.     Aber  dieser 

Ger9t  der  Humanität,  der  allgemeinen  Menschenliebe  und  höch* 

fteo  Menschenwürde,   lebt  und  waltet  nur  in  dem  Gottesreiche 

des  Evangeliums,   in   den  weiten   Reichen  des  nichtchristlichen 

Arien,  Afrika,  AnÜerika  und  Australien  hat  er  nie  und  nirgends 

eine  Menschenseele    beglückt  und    erleuchtet.     „Nathan   der 

Weise**  selbst,    dass  er  nur  und  erst  unter  Christen  allein 

und  von  einem  Christen    gedichtet    wurde  und   werden  konnte, 

ist  der  stärkste  und  glänzendste  Beweis,  dass  das  Christenthum 

unendlich  über  allen  Religionen,    selbst    über  der   des   Juden* 

thoms  und  Muselthums,  hoch  und  erhaben  ist. 

Einen  grossen  Theil  oder  in  der  That  wohl  den  grössten 
Theil  seines  Ruhmes  verdankt  „Nathan  der  Weise**  dem  Gleich- 
mse  von  den  drei  Ringen.  Bei  der  Aüffühnmg  concentrirt 
sich  auch  meist  nach  der  Erzählung  dieses  Gleichnisses  die 
ganze  Kraft  und  Stärke  des  Beifalls.  Auch  jetzt  noch  glaubt 
Jeder  sich  in  dem  Masse  als  einen  grossen  Geist  und  Denker 
zn  documentiren,  je  tüchtiger  er  nach  den  Worten:  „So  sagte 
der  bescheidene  Richter**  in  die  Fäuste  schlägt.  Er  dürfte  aber 
damit  gerade  das  Gegen  theil  kund  thun.  So  oft  ich  diesen 
Beifellssturm  ausbrechen  hörte,  befiel  mich  stets  ein  stilles  Mit- 
leid über  die  Unkenntniss  und  Gedankenlosigkeit  des  söge* 
nannten  gebildeten  Pnblicums. 

Das  Oleichniss  von  den  drei  Ringen  hat  Lessing  nicht 
selbst  erfunden,  sondern  vielmehr  aus  dem  Boccaccio  entlehnt, 
üßd  zu  seinem  Zwecke  zu  dem  gegeiiwärtigen  Inhalte  und 
Sinne  umgeformt.  In  der  Urquelle  dieses  Gleichnisses  wird 
der  ächte  Ring  auf  das  Christenthum  bezogen,  während  die 
beiden  unächten  eben  dem  Judenthume  und  Muselthume  gelten. 
Der  achte  Ring  ist  der  dem  Christen  gegebene  Ring,  „der  über 
aöem  Reichthum  der  Welt  ist.**  Nach  der  Quelle  des  Gleich- 
nisses sowohl  als  nach  der  Lessing'sch^n  Darstellung  will  sich 
Sathan  mit  der  Erzählung  desselben  auch  nur.  aus  der  Ver- 
leg^hcit  helfen,  die  eine  Religion  der  andern  vorziehen  zu 
müssen.  Er  sucht  mit  dem  Gleichnisse  einer  bestimmten  Ant- 
wort auf  die  an  ihn  gerichtete  verfängliche  Frage  des  Saladin 
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auszuweichen  und  den  Sultan  mehr  zu  hintergehen  als  zu  be- 
lehren. Er  sagt  ja  selbst:  „nicht  die  Kinder  bloss  speist  man 
mit  Märchen  ab."  Kurz  er  will  ihm  nicht  die  WahAeit  oder 
seine  wahre  Ueberzeugung  mittheilen.  Der  einfache  offSenbare 
Zweck  und  Sinn  der  Erzählung  ist:  zu  erklären^  er  vermöge 
nicht  zu  entscheiden,  welches  die  wahre  Beligion  sei^  da  alle 
drei  Religionen  einander  gleich  erscheinen,  '^o  sehr  auch  die 
Beredtsamkeit  des  dazu  ersonnenen  Gleichnisses  glänzen  und 
blenden  mag,  so  wenig  vermag  es  vor  einer  strengen  Kritik 
seines  Inhaltes  zu  bestehen  und  etwa  die  Ansicht  wirklich  zn 
begründen:  dass  alle  Religionen  an  sich  einander  gleich  seien^ 
keine  vor  der  andern  den  Vorzug  verdiene.  Ohne  alle  Einzel- 
heiten des  Gleichnisses  in's  Auge  zu  fassen ,  möge  hier  nur 
hervorgehoben  werden,  dass  die  drei  Ringe  in  der  That  ein- 
ander nicht  gleich  waren,  dass  der  ächte  Ring  „Yon  unschätz- 
barem Werthe"  wirklich  nur  Einer  war,  dessen  Edelstein  die 
geheime  Kraft  besass ,  vor  Gott  und  Menschen  angenehm  zu 
machen,  ein  King,  der  nur  dem  geliebtesteh  Sohne  blieb.  Nur 
Einer  hat  demnach  den  ächten*  Ring,  die  beiden  Andern  haben 
gewiss  unächte  Ringe.  Mur  soll  der  ächte,  ursprüngliche  Ma- 
sterring nicht  erweislich  sein,  fast  so  unerweislich,  als  uns  jetzt 
der  rechte  Glaube.  Auf  die  drei  Religionen  angewendet  er- 
scheint nun  das  Gleichniss  bei  strengerer  Prüfung  so  lahm  als 
irgend  eines.  Die  drei  Religionen  sind  einander  keineswegs, 
weder  im  Aeussern  noch  im  Innern,  so  ähnlich,  wie  zwei  einem 
dritten  täuschend  nachgemachte  Ringe;  das  Chriatenthum,  der 
ächte  Ring,  ist  vielmehr  durchaus  und  sehr  leicht  von  den  an- 
dern beiden  Religionen,  den  unächten  Ringen,  zu  unterscheiden, 
theils  an  seinen  Dogmen,  an  seinen  gottesdienstlichen  Einrich- 
tungen und  kirchlichen  Gemeindeverfassungen,  theils  und  vor- 
züglich an  den  sittlichen  Principien,  an  den  Wirkungen  und 
Segnungen  im  Geist  und  Leben  einzelner  Menschen  wie  ganzer 
Nationen,  so  dass  sein  innerer  Werth  und  seine  Aecfatheit  ganz 
unzweifelhaft  offen  am  Tage  Hegt.  Ebenso  sind  Glaubensstifter 
und  Glaubensurkunden  so  wesentlich  und  augenscheinlich  ver- 
schieden, dass  man  am  allerwenigsten  sagen  darf,  Gott. der 
Vater  selbst,  der  den  ächten  Ring  gab  und  die  zwei  unächten 
nachmachen  liess,  vermöge  die  ächte  Religion  von  der  unächten 
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nicht  n  unterscheiden,  dass  sogar  alle  drei  Urheber  der  im 
Gldchnkse  dureh  die  drei  Ringe  bezeichneten  Religionen  Moses, 
Cbiietiu  und  Muhamed,  als  ,,betrogene  .Betrüger^  gelten  könn- 
ten. Es  ist  unTerkennbar,  dass  Lessing  hierbei  die  berüchtigte 
SdaiA  de  tribus  imposforibus  im  Sinne  gehabt  hat. 

In  gegenwärtiger  Zeit  thut  es  wohl  Noth,  das  Gefühl  vom 
Weribe  des  *Christenthames  lebendig  und  fruchtbringend  in's 
BewQBstsein  der  Menschen  zu  pflanzen;  in  gegenwärtiger  Zeit, 
wo  sich  hinter  der  Maske  von  Humanität  und  Toleranz  die 
ünbolde  des  Indifferentismus,  des  Synkretismus,  des  Weisheits- 
donkels  und  der  Philosophasterei  so  schlau  zu  verbergen  wissen. 
Eine  vergleichende  Erinnerung  an  die  Religionsunterschiede 
dorfle  daher  wohl  für  Viele  ebenso  heilsam  als  willkommen 
enchein^i. 

Jeder  Denkende  und  wahrhaft  Gebildete,  welcher  nur  eini- 
gennassen  in  das  innere  Wesen  einer  Religion,  d.  h.  ihrer 
Grundidee,  ihrer  Hauptlehren  und  Principien  und  deren  Ver- 
haltniss  zu  dem  Inhalte  oder  Gehalte  einer  andern' Religion  ein- 
zugehen versteht,  wird  sofort  erkennen  und  einräumen,  dass  das 
Christenthum,  wie  es  in  den  Schriften  des  Neuen  Testaments, 
namentlich  den  Evangelien,  dargestellt  ist,  wie  es  sich  selbst  in 
seiner  Kraft  und  Segnung  für  ganze  Völker  und  einzelne  Men- 
schen kundgegeben  hat,  den  unbestreitbarsten  Vorzug  vor  allen 
«ndem  Religionen,  dass  es  die  offenbarste  Vollkommenheit  be- 
sitzt. Wenn  man  Religion  mit  Religion  vergleicht,  so  kann 
man  natürlich  nicht  die  Ausartungen  oder  Verirrungen  zum 
Ma«8Stabe  wählen,  welche  sich  durch  ihre  Bekenner  iii  die  äus- 
sere Erscheinung  oder  Gestaltung  derselben,  in  den  öffentlichen 
Gottesdienst,  in  die  religiösen  Gebräuche,  in  die  Handlungen 
ood  Massnahmen  der  oder  jener  besondem  Glaubensseite,  dieser 
oder  jener  Zeitperiode  oder  Zeitrichtung  oder  wohl  gar  in  die 
Denk-  und  Handlungsweise  einer  einzelnen  Persönlichkeit  im 
Laufe  der  Zeit  nach  und  nach  oder  hier  und  da  eingedrängt 
W)en.  Am  allerwenigsten  darf  bei  der  Vergleichung  der  Reli- 
gionen  ein  Verfahren  in  Anwendung  gebracht  werden,  bei  wel- 
chem die  eigenthümlichen  uüd  eben  unterscheidenden  Lehren 
and  Grundsätze  der  einen  Religion  ganz  bei  Seite  gesetzt,  die 
zeitlichen  und  zufälligen  Verirrungen  und  Ausartungen  in   der 
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Geschichte  der  andern  Religion  geflissentlich  aa's  Licht  gezogen 
werden,  zur  concreten  Veranschaulichung  in  Bezug  auf  die  eine 
nur  eine  aus   dem   Reiche  der  Ideale   herbeigezauberte  Indivi- 
dualität, hinsichtlich  der  andern  eine  im  Reiche  grober  Wirk- 
lichkeit   überall   vorkommende  Persönlichkeit    dargestellt   wird. 
Dieses   Unrecht    hat  Lessing   begangen ,   indem    er  in  seinem 
Drama  die  wesentlichen  Unterschiede  des  Judenthums  und  Mu- 
selthums   ganz  unbeachtet  lässt,    so  dass  man,    wie    schon  be- 
merkt, weder  in  dem  Nathan  einen  Juden,  noch  in  dem  Sftladin 
einen  Türken  erkennt,  dagegen  unter  dem  Christenthume  jenes 
Aggregat  von  Dogmen  und   Meinungen,    von   Satzungen  und 
Gebräuchen  versteht,    welche   im  Laufe-  d^r  Zeit  theils  in  den 
,  kirchlichen  Parteiungen,    theils    in  der  wirklichen  Lebens-  und 
Handlungsweise  besonderer  Individuen  hervorgetreten  sind,  die 
äusserlich  an-  und  eingelernt  werden,   ohne  auf  Herz  und  Ge- 
sinnung einen  nothwendigen  Einfluss  zu  üben,   indem  er  ferner 
Nathan    und    Saladin    dem   fanatischen    Patriarchen    gegenüber 
stellt,    der   freilich    bei    der  Aufführung    mancher   Bühnen  im 
eigentlichen   Sinne    ganz   aus   dem  Spiele  gdassen  wird.    Wie 
schon  angedeutet,  kann  nur  der  innerste  Geiöt,  das    eigentliche 
wahre  Wesen,  der  tiefste  und  dauernde  Gehalt  der  Religionen, 
die   wesentlich   unterscheidende    Eigenthümlichkeit  in   den  Ge- 
sichtskreis   eiMcr   unparteiisch    und   unbefangen    vergleichenden 
Betrachtung  gezogen  werden.     Treten  die  verschiedenen  Reli- 
gionen hiemach  einander  im  Wettstreit  gegenüber,   so   wird  ein 
ernstes    und    strenges    Schiedsgericht   gewisa  nicht    in  Zweifel 
sein,  welcher  Religion  der  Preis  zuerkannt  werden    müsse;  ea 
wird  eine  ganz  andere  Sentenz  fällen  und  keineswegs   die  Ent- 
Scheidung  dahin  geben,    dass   allen   Religionen  gleiche  Kraft, 
gleicher   Werth,  gleiche   Würde  beizumessen,   dass    der  rechte 
Glaube  jetzt  so  unerweislich  sei,  als  der  ächte  Ring  gegenüber 
von  zwei  anderen,  die  ihm  eben  in  der  Absicht  zu  täuschen  und 
die  Unterscheidung  unmögUch  zu  machen,  ohne  Spaning  von 
Kosten  und  Mühe  vom    geschickten   Künstler   aufs    Vollkom. 
menste  nachgebildet  worden  sind. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  alle  Religionen  der 
Welt  nebeneinanderzustellen.  Es  wird  auch  wohl  Niemand  in 
den  Smn  kommen,    z.  B.   den   Götzendienst   und  Abei^Jauben 
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der  Chmeeen  und  Hindus ,  der  Tartaren  und  Mongolen  oder 
gar  der  Kaffern,  Hottentotten  und  Buschmänner»  überhaupt  alle 
die  abenteuerlichen,  abgeschmackten  und  widersinnigen  Formen 
des  fleidentbums,  dea  Polytheismus   und  Dualismus^   des  Pan* 
tbtiswm  und  Fetischismus,  dem  Christenthume  irgendwie  gleich 
zü  ttdieü.   Die  Religion  der  Perser  zeigt  unter  den  nicht  mono- 
tlieisiiechen   Religionsformen  mit  dem  Christenthume  noch  die 
meiste  Verwandtschaft,  obgleich  die  Idee  Ton  Gott,  von  Tugend, 
?on  Freiheit  und  Unsterblichkeit  durch  die  dualistische  Orund- 
ansieht  von  der  Macht  und  Herrschaft  des  Ahriman  und  seiner 
Dämons,  zu  Ohnmacht  und  Unlauterkeit  tief  heruntergezc^en 
wird.    Die  Mythologie   der   Griechen   und  Römer   mag  wegen 
der  Buntfiurbigkeit  oder  Kunstschönheit  in  ihren  Phantasien  und 
Poesien   für   Dichter   und   Archäomanen   einen    berauschenden 
Beiz  oder  Zauber  üben;  dem  Philosophen  oder  überhaupt  Den- 
ker ist  sie  eben  so  wenig   eine  Religion,  als    der  im  Donner ~ 
tobende,   in   Liebesabenteuern  schwelgende,    in  sinnlichen  Er- 
echopftingen  ohnmächtige  und   schlummernde  Zeus  ein  ewiger, 
du  heiliger,  ein  ailweiser,  ein  gerechter  und  allmächtiger  Gott 
ist.    Das  hat  schon  Cicero  erkannt,  indem  er  dem  Homer,  der 
eigentlichen   Quelle   der    griechischen  Volksreligiön ,    den   voll- 
kommen begründeten  Vorwurf  macht,  dass  er  das  Göttliche  zu 
dem  Menschlichen  heruntergezogen  habe,  statt  das  Menschliche 
zu  dem  Gröttlichen  emporzuheben. 

Es  möge  die  Vergleichung  auf  die  beiden  monotheistischen 
Glaubensweisen  oder  Religionssysteme  beschränkt  bleiben,  welche 
der  Christnareligion  am  nächsten  stehen  und  von  Lessing  selbst 
onter  dem  (Glleichnisse  von  den  drei  Ringen  ausschliesslich  in 
Betracht  gezogen  .wpifden  sind.  Ohne  die  Punkte  des  Dogma 
ond  der  Moral,  in  welchen  Mosaismus  und  Islamismus  mit  dem 
Christenthume  ganz  oder  nahe  übereinstimmen,  ableugnen  oder 
bestreiten  zu  wollen,  was  ja  unmöglich  oder  widersinnig  sein 
vürde,  vermag  der  gründliche  Kenner  der  drei  Hauptreligions- 
fonnen  dea  Monotheismus  bei  nicht  allzu  oberflächlicher  Wür- 
digung noch  so  viel  und  so  wesentliche  Merkmale  des  Unter- 
^iedea  hervorzuheben,  dass  die  Behauptung  von  der  Unmög- 
fidikeit  der  Unterscheidung  nur  entweder  auf  völliger  Blindheit 
oder  gänzlichem    Mangel   an  Urtheil    und  Denkkraft   beruhen 
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kann.  Leasing,  von  den  religiöaen  Zuständen  und  Knkereien 
seiner  Zeit  verbittert  und  sich  an  Aeusserlichkeiten  und  Zufäl- 
ligkeiten des  kirchlichen  Partei wesen^  haltend,  mochte  auf  den 
inneren  Gehalt  des  positiven  Christenthums  und  Offenbarungs- 
glaubens gar  nicht  eingehen;  er  setzte  an  dessen  Stelle  eine 
Natur-  und  Vämunftreligion,  deren  Zweck  und  Grundsubstanz 
die  Humanität  und  Toleranz  war,  und  liess  es  nicht  gelten,  dass 
Humanität  und  Duldung  eben  zu  dem  Wesen  des  Christen- 
thums gehören.  Allerdings  waren  sie  bei  vielen  Theologen  der 
damaligen  Zeit  nicht  anzutreffen;  daher  Leasing  auch  mit  seinem 
Drama  den  Theologen  einen  ärgern  Pos^sen  zu  spielen 
glaubte,  als  noch  mit  zehn  Fragmenten.  Ausserdem 
würde  keiner  mehr  Kenntniss  und  Scharfsinn  als  er  besessen 
haben,  um  den  Werth  der  drei  Religionen  aufs  Feinste  abzu- 
wägen und  darzustellen.  Abgesehen  davon,  dass  die  muhame- 
danische  Religion  ein  Gemisch  von  jüdisch-christlichen  und  ara- 
bischen Bestandtheilen,  oder  wie  Luther  naiv  und  derb  sich 
ausdrückt,  ein  zusammengeflickter  Bettlermantel  von  Sprüchen 
des  Gesetzes  und  des  Evangeliums  ist,  so  enthält  sie  so  viel 
sinnliche,  rein  ceremonielle ,  phantastische  und  fanatische  Ele- 
mente, dkss  darunter  das  wirklich  Wahre  und  Geistige  in  der 
Vorstellung  von  Gott,  von  Tugendübung  und  von  Hoffnung  auf 
Unsterblichkeit  und  ewige  Vergeltung  ganz  niedergedrückt  und 
überdunkelt  wird.  Die  Sinnlichkeit  seiner  Religion  offenbart 
ihr  Stifter  selbst  an  seiner  eigenen  Person  und  Lebensweise. 
indem  er  eich  dem  Genüsse  der  niedrigsten  Ausschweifungen 
hingab,  sich  selbst  von  der  Pflicht  gewisser  Eide  freisprach  und 
sich  für  diese  Privilegien  sogar  auf  göttliche  Offenbarung  beruft» 
Sein  Religionsbuch,  der  Koran,  enthält  die  gröbsten  Fabeleien 
und  Irrthümer,  die  durch  den  Glanz  und  Schwung  der  Dar- 
stellung zwar  manchen  Reiz,  aber  nichts  an  innerem  Wertb 
gewinnen.  Vieles  seiner  Lehre  widerstreitet  durchaus  den  An- 
forderungen ächter  Tugend  und  Frömmigkeit,  so  die  Blutrache, 
die  Vielweiberei  und  die  Hinweisung  auf  die  sinnlichen  Freuden 
des  Paradieses.  Die  edleren  Bedürfnisse  des  Herzens  bleiben 
fast  ganz  unbefriedigt.  Die  göttliche  Straftibung  erscheint  als 
willkürliche  Gewalt  und  Härte.  Der  Bathschfaiss  Gottes  wird 
zur  fatalistischen  Nothwendigkeit,  so  dass  das   Gute   und  Böse 
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für  Clianikter  und  Handlungsweiee  dem  Menschen  weder  Wahl, 
noch  Verdienst  oder  Schuld  übrig  lässt,  Belohnungen  und  Stra- 
fen in  dieser  und  jener  Welt  keinen  Sinn  und  keinen  Zweck 
haben.  Auch  gestattet  der  Islamismus  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  keine  Annäherung,  keine  Vermittlung ,  keine  Versöh- 
nong.  Der  Abstand  oder  die  Kluft  zwischen  Gott  und  dem 
Meoschen  ist  unendlich  und  unausfüllbar.  Gebete  und  Fasten 
begröDden  eine  nüchterne»  aller  sittlichen  Lanterkeit  baare  Werk-^ 
heiügkeit.  Die  Menschenliebe  ist  nur  Selbstliebe  oder  höch- 
stens Stammesliebe.  Liebe  gegen  Feinde  oder  Andersdenkende 
kÖDoen  im  Herzen  des  Menschen  wohl  nur  schwer  und  selten 
Wurzel fiissen,  dem  der  Koran  vorschreibt:  Beleidigt  diejenigen, 
weiche  euch  beleidigt  haben,  auf  dieselbe  Weise,  wie  sie  euch 
bekidigt  haben;  wider  Juden  und  Christen  streitet  so  lange, 
bis  sie  sich  bequemen,  Tribut  zu  zahlen  und  sich  euch  zu 
unterwerfen.  Die  Gewalt  der  Waffen  zur  Verbreitung  des  Is- 
lam und  seiner  politischen  Herrschaft  widerstreitet,  nicht  dem 
Sitteogesetze ;  Blutrergiessen  und  Schandthat  zur  Unter- 
drackong  der  Irrgläubigkeit  sind  durch  kein  Verbot  verdammt 
Qod  gezngelt.  Ueberhaupt  vertrügt  sich  Gewaltherrschaft  und 
^Despotismus  mit  ^en  Lehren  und  Vorschriften  des  Koran  aofs 
Vollkommenste,  da  ja  selbst  die  göttliche  Weltregierung  nicht 
ui  Gottes  Weisheit,  Güte  und  Heiligkeit,  sondern  nur  auf  Noth* 
wendigkeit,  Willkür  und  Leidenschaft  beruht.  An  dem  .öffent- 
lichen, dem  Wesen  des  Islam  ganz  entsprochenden,  Staats«  und 
Volksleben  haftet  die  Verhöhnung  unbestreitbarer  Menschen- 
^te  in  der  schmachvollen  Beibdialtung  der  Sclaverei  und  in 
^^  schandbaren  Behandlung  des  Frauengeschlechts.  Das  Ver- 
K  sieh  durch  Lesen  und  Nachdenken'  über  die  höchsten  An- 
gelegettheiten  des  Lebens  wahre  Kldung  und  vernünftige  Ueber- 
^guogen  zu  erstreben,  muss  durchaus  die  Besohiänktheit  und 
Armoth  des  Geistes  erzeugen,  wie  sie  unter  den  mnhameda- 
oischeii  Völkerschaften  überall  vorherrschend  ist.  Die  Cultm'- 
ßtufe  dieser  Völker  überhaupt  ist  daher  ungeachtet  ihrer  gross- 
tCBtheÜB  edlen  und  kräftigen  Natur  noch  sehr  tief  und  mit  der 
der  christlichen  Nationen  durdiaus  unvergleichbar.  Nur  die 
l^oegie  hat  bei  dem  Feuer  und  Zauber  der  orientalischen  Phan* 
^»sie  einen  gewissen  Aufschwung  und  Ruhm  gewonnen,   aber 
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keineswegs  die  Klarheit,  die  Ruhe,  die  Tiefe  und  die  Eunsi- 
YoUendung  erreicht,  wie  wir  sie  in  den  poetischen  Schöpfungen 
christlicher  Classiker  bewundern  müssen. ,  Wissenschaften  und 
Künste  dagegen  gewinnen  weder  Einfluss  noch  Ehre  und  Bind, 
eine  kurze  Zeit  durch  äussere  und  fremde  Anregung  gepflegt, 
bald  wieder  erstorben  und  werden  auf  dem  Grund  und  Boden 
der  alten  Hellenen  nicht  eher  wieder  auferstehen ,  als*  bis  das 
Evangelium  die  segnenden  Strahlen  seines  heiligen  Geistes  über 
dieselben  ergiessen  wird. 

Das  Judenthura  ist  theils  nach  dem  Wesen  des  Mosaismus 
oder  Hebräismus,  theils  nach  den  Satzungen   des    Babbinismas 
oder  Taimudismus    zu    beurtheilen.     In  den  Vorstellungen  von 
Gott  herrscht  aber  die  Tdee  der  Gerechtigkeit  und  des  Zornes 
über  die  der  Liebe  und  Güte.     Zwar  hat  Jehova  Himmel  und 
Erde  geschaflPen,  aber  er  bleibt  ein  Gott'  des  auserwählten  Vol- 
kes Israel,  von  dem  er  allein  wahrhaft  verehrt ,   das  allein  von 
ihm  geliebt  und  gesegnet  wird.     Der  Particularismus   des  Je- 
hovaglaubens  führte  zu   Hass   und  Verfolgung  gegen   Anders- 
gläubige  sowohl  im   eigenen  Volke  als   vorzüglich   gegen  aus- 
wärtige Völker,  führte  zu  einem  Nationalstolze  oder  vielmehr 
Nati^naldünkel,  der   andere  Völker  kaum   d^r  Beachtung,   viel 
weniger   der  Achtung  würdigte.     Das  Glaubensgesetz  schreibt 
Heiligung  als  Bestimmung  des  Menschen  vor,  fordert  damit  aber 
vorzugsweise    äussere    Reinhaltung    von     Uebertretung    theils 
ritueller    theils    bürgerlicher    Anordnungen    und   Einrichtungen. 
Auf  Feste,  Fasten,  Reinigungen  und  vielerlei   Gebräuche  wird 
ein  ihren  Werth   überwiegendes   Gewicht  gelegt.     Ceremonien- 
dieust  und  Legaliüit  bieten  den  Massstab  für  Belohnungen  and 
Strafen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  körperliche  und  sinnliche 
Natur  des  vor  den  Strafgerichten  Gottes  in  knechtischer  Furcht 
und  Angst  lebenden    Menschen  beziehen.     Die  ganze  Lebens* 
ansieht  des  Mosaismus  wurzelt  tief  in   der  Niedrigkeit  des  Ir- 
dischen.    Belohnung   und   Strafe    für  Frömmigkeit  oder  Gott- 
losigkeit liegen  allein  im  gegenwärtigen   Leben,    dessen  lange 
Dauer  an  sich  das  höchste  Gut  des  Erdenglücks   und  das  un- 
trüglichste Zeichen  göttlicher  Huld  und  Gnade  ist.    Die  Ahnung 
eines    ewigen    Lebens    in    gerechter  Vergeltung    des   irdischen 
Lebens  ist  schwach  und  matt.     Das  Verlangen  und  die  Sehn- 
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sudit  Bich  einer  vdlkomiiinereii  Gestaltung  döB  Jehovareichea, 
seiner  univerealen  Macht  und  Herrlichkeit,  findet  in  dem  eigen- 
tkumfidieü  Elemente  des  Prophetentfaums  und  der  Messias- 
hoffinmg  mehr  wehmuthvoUe  Auiregong  als  befriedigende  und 
beNfigende  Erhebung.  Die  Fortentwicklung  des  jüdischen 
Glaabens  und  Moralsystems«  wie  sie  sich  in  den  Propheten 
offenbart,  bleibt  doch  immer  auf  einer  Stufe  der  Läuterung  und 
Veigeiatigung  stehen,  die-  nur^als  Vorstufe  zu  einer  noch  höhe- 
ren Entwicklung,  zu  einer  wahren  Vollendung  betrachtet  werden 
kann.  Die  nachchristlichen  Erweiterungen  oder  Commentationen 
des  YiMrdiristlichen  Judenthums  durch  den  hinzugetretenen  Tal- 
mudismus  und  Babbinismus  verstricken  sich  in  die  Spitzfindig- 
keiten und  Sttbtilifilten  einer  theils  gelehrten  theils  grüblerischen 
So{^tik  und  Casuistik,  die  dem  sitUich  religiösen  Leben  und 
Gottesdienste  weder  zur  Nahrung  noch  zur  Kräftigung  gerei- 
chen. Die  Beligions-  und  Lebensansichten ,  die  Denk-  und 
Handlangsweise  der  durch  Geist  und  Charakter  sich  auszeich- 
nenden Juden  in  der  Gegenwart  mitten  unter  christlichen  Be- 
völkerungen sind  zu  sehr  dem  Einflüsse  christlicher  Ideen  und 
Geistesrichtungen  nahegestelltt  als  dass  man  das  eigenthümliche 
Verdienst  des  spezifischen  Judenthums  sicher  zu  unterscheiden 
irermoehte.  Männer,  wie  Spinoza  und  Mendelssohn,  sind  nach 
ilirer  wissenschaftlichen  Bildung  und  religiösen  Lebens- 
anachauong  d«n  Judenthume  oflSenbar  so  gut  wie  gar  nicht  in 
Anredmnng  zu  bringen,  da  sich  an  ihnen  der  Einfiuss  der 
chrisdichen  Literatur  und  Culturhöhe  zu  deutlich  nachweisen 
lasst.  Das  gegenwärtige.  Judenthum  an  sich  erscheint  als  ein 
ataoes  hartnäckiges  Festhalten  an  einer  Seligionsform»  die,  wie 
enie  ägyptische  Mumie,  zwar  der  Fäulniss  und  Verwesung 
widersteht,  aber  doch  weder  Geisi  noch  Leben  bat.  Geist  und 
höheres  Leben,  bedeutende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst,  Poesie  und  Wissenschaft,  sind  unter  Israeliten  nur  inso- 
weit anzutreffen,  als  sie  an  den  reichen  Quellen  der  Bildung 
imd  Cultnrentwicklung  unter  den  Christen  Antheil  nehmen.  So 
viel  bleibt  gewiss,  dass  der  geistige  und  substanzielle  G^alt 
dea  modern  gehobenen  Judenthums ,  wie  es  nach  Ritus  und 
Ldire  m  manchen  Synagc^en  einiger  grossen  Städte  Europa's 
ttschemti   nur   darum   dem  Christenthume   nahesteht ,   weil   es 
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mitten  im  Ohristenthume  steht  und  eben  dadurch  gehoben  wor- 
den, sonst  aber  Tom  Chrisienthome  gar  wohl  zn  unterscheiden 
.  und  demselben  keineswe^  gleiohzustellen  ist. 

Die  vergleichende  Schilderung  des  ChristenthunM  kann  nur 
die  Lobrede  auf  das  Christenthum  sein,  auch  wenn  man  die 
Betrachtung  allein  von  dem  philosophischen  oder  rationali- 
stischen Standpunkte  aus  anstellen  will  und  die  Vorzöge, 
welche  sich  vom  Standpunkte  der  kirchlichen  Orthodoxie  oder 
Symbolgläubigkeit  noch  im  Besonderen  mit  staricem  Nacfadrocke 
geltend  machen  lassen,  bei  der  Vergleichung  ganz  fern  hält.  Ee 
sollte  allerdings  nicht  nur  leicht,  sondern  auch  überflüssig  er- 
schein^i,  als  Christ  unter  Christen  dem  Christenthnme  eine 
Lobrede  zu  halten.  Allein  leider  ist  das  Wesen  der  christ- 
lichen Religion  selbst  unter  vielen  Gebildeten  in  seinen  Haupt- 
und  Grundzügen' noch  so  wenig  klar  erkannt,  dass  sich  nur 
aus  dieser  Unkenntniss  der  rauschende  Beifallsjubel  erklären 
lässt,  welcher  bei  dem  Märchen  von  den  drei  Ringen  aaszu- 
brechen  pflegt.  Wo  aber  ist  das  Dogma  so  vemi^nftgemüs, 
die  Moral  so  erhaben,  die  Persönlichkeit  des  Glaubensstifters  bo 
fleckenlos,  der  Segen  der  Glaubensfrucht  so  Aimfassend  und  be- 
seligend, als  in  der  Lehre,  den  Pflichtgeboten,  dem  Wandel 
Jesu  Christi,  wie  sie  das  Evangehura  darstellt,  als  in  dem 
mächtigen  Einflüsse  auf  das  Leben  der  Menschen  und  Völker, 
wie  die  Culturgeschichte  der  Menschheit  im  Grrossen  und  Klei- 
nen, im  Ganzen  und  Einzelnen  unwidersprechlich  zu  bezeugen 
vermag!  Für  die  Begründung  des  Glaubens  an  die  alleinige 
Vollkommenheit  der  christlichen  Religion  und  daran ,  dass  das 
Wahre. und  Ewige,  das  Geistige  und  Göttliche,  das  zerstreat 
und  vereinzelt  in  allen  Religionen  vorhanden  ist,  dass  das  Chri- 
stenthum dieses  Alles  vereint  und  vollständig  in  sich  schliesat, 
weiss  ich  in  der  That  nichts  mehr  und  nichts  Besseres  aufso* 
stellen,  als  was  die  kenntnissreiehsten  Religionslehrer  und  Apo- 
logeten auf  Kanzel  und  Katheder,  in  Schrift  und  Rede,  seit  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  ausgesprochen  haben.  Die  zugleich  allen  edleres 
Bedürfhissen  des.  Geistes  und  Herzens,  dem  Verlangen  nscb 
Wahrheit  und  Weisheit,  nach  lauterer  Tugend  und  sittlicher 
Vollendung,    nach  innerster   Beglückung   und    Bes^ligung  ida 
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kochsten  Ghnde  entsprechenden  Lehren  von  Grott,  dem  ewigen 
und  hdligen»  dem  liebenden,  gnädigen  und  barmherzigen  Vater 
aUer  Menschen,   yon  seiner  Verehrung   hn  Geiste   und   in  der 
Wiiiiilieit,  Yon  der  Würde  und  Bestimmung  des  Menschen,  von 
des  höchsten  Zwecken  und  Gütern  des  Lebens,  von  der  ewigen 
Zoinmft  und   Vergeltung,    von   der   himmlischen  Heimath  und 
Glückseligkeit,  sind  so  bestimmt  und  deutlich,  stimmen  in  jedem 
Zage  mit  den  Aussprüchen  der  Vernunft   so  vollkommen  über- 
eio,   dass   schon   in   dieser  Hinsicht   an   ein  Gleichstellen  des 
christlichen  Dogma  mit  dem   des  Judenthums   und  Muselthums 
auch  nicht  im  Entferntesten  zu  denken  ist.     Wie   erhaben   und 
tief  wohlthuend   ist    namentlich    die  Idee  und   Lehre  von  der 
Versöhnung!    Man  mag  sich  diese  Versöhnung  vorstellen,   wie 
man  will,  so  orthodox  oder  so  rationalistisch,  wie  man  will,   es 
ist  doch  ein  im  Innersten  des  Gremüths  Ruhe  und  Frieden   we- 
ckender Gedanke,    dass   Gott  selbst  dem  Sünder  gnädig  und 
barmherzig  sei,  dass  er  ohne  Opfer  an  Gut  und  Blut  auch  den 
tief  Gefiillenen  zu  dem  Throne  seiner  Huld  und  Gnade  erhebe. 
Die  Bekehrung  zu  dem  wahrhaften   Gotte,   die  Lauterkeit   des 
Herzens   ist  die  alleinige   Bedingimg  jener  Huld   und   Gnade. 
So  rein,  so  erhebend  und  beseligend  hat  kein  Religionssystem 
vor,  kein  Religionssjstem  neben   dem  Christenthume   die   Ver- 
söhnung des  Menschen  mit  Gott  gedacht  und  dargestellt. 

Die  christliche  Moral  fordert  in  ihren  Grundsätzen  und 
Aussprüchen  an  das  menschliche  Wollen  und  Handeln  eine 
fldche  Reinheit  der  Triebfedern  und  Beweggründe,  in  ihrem 
Gebote  selbst  der  Feindesliebe  eine  solche  Unbedingtheit  und 
liQQiigeschriInktheit  der  edelmüthigsten  Pflichterfüllung,  wie  sie 
aosserhalb  des  Christenthums  kein  Weiser  der  Weisen  jemals 
geahnt,  geschweige  deutlich  erkannt  hat.  Namentlich  erscheint 
^h  die  Pflicht  der  Duldung  oder  Toleranz  um  so  mehr  als 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  christlicher  Lebensanschauung  und 
Lebenspraxis,  je  entschiedener  sie  von  Christus  selbst  gefor- 
<lert,  durch  sein  eigenes  Beispiel  geheiligt,  von  seinen  wahren 
Verehrern  stets  geübt,  von  den  Anbetern  Gottes  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit  als  herrschendes  Princip  ihrer  Denk-  und 
Handlungsweise  erkannt  und  bewahrt  worden  ist.  Dasselbe 
Ifast  sich  vom  Judenthume  und  Türkenthume  kaum  im  Ein- 
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zelnen  mit  höchst  seltener  Ausnahme  sagen,  und  eigentlich  gar 
nicht,  ohne  vorausgegangenen  Einfluss  christlicher  Bildung  oder 
wenigstens  einiger  Kenntnisse  von  der  Christuslehre  über  Gott, 
den  Vater  aller  Menschen,  über  das  Verh'altniss  aller  Menscheo 
als  Brüder  zu  einander.  Die  höchste  Duldung  lehrt  und  ge- 
bietet nur  das  Christenthum,  die  höchste  Liebe  lehrt  und  pflegt 
nur  das  Evangelium  von  der  Beglückung  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts durch  Christum  den  Sohn  Gottes,  den  Heiland  und 
Seligmacher  der  Welt  und  Menschheit.  Die  reinste  Humanität 
überhaupt  ruht  in  -dem  Christenthume  als  der  Religion  der  Liebe 
und  des  Edelmuthes.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  im  Les- 
sing'schen  Drama  der  Indifferentismus  in  Bezug  auf  Beligion 
und  Glauben  als  Wurzel  und  Quelle  der  Humanität  und  To- 
leranz erscheint.  Dieser  Indiflferentismus  hat  aber  nie  und  nir- 
gends d  i  e  segnende  Kraft  bewährt,  welche  allein  in  der  lebeoa- 
voUen  Lehre  des  Evangeliums  enthalten  ist. 

Mit  vollem  Hecht  ist  gesagt  worden,  zum  Wesen  des  Chii- 
stenthumes  gehöre  nicht  bloss  die  Lehre,  sondern  auch  die 
Person  Jesu  Christi  als  der  unversiegbaren  Quelle  des  reli- 
giösen Lebens  und  des  sittlichen  Geistes,  der  in  seiner  Kirche 
waltet»  In  Jesu  Person  ist  die  Idee  sittlicher  Würde  und  Voll- 
endung, das  Ideal  menschlicher  Charaktergrösse  und  Seden- 
schönheit,  zu  Leben  und  Wirklichkeit  verkörpert.  Gross  nnd 
erhaben  bis  zum  Tode  in  Schmerz  und  Schmach  bietet  er  daa 
höchste  Vorbild  der  reinsten  Menschenliebe  und  des  unwandel- 
barsten Gottvertrauens.  Weder  der  Scharfsinn  eines  Pkilo- 
sophen,  noch  die  Phantasie  eines  Dichters  hat  je  lein  so  gross- 
artiges Geistes-  und  Charaktergemälde  zu  denken  und  zu 
schaffen  vermocht,  als  in  der  Persönlichkeit  Jesu  auf  Erden 
zur  Anschauung  gekommen  ist.  Wer  in  den  Kämpfen  des 
Lebens  der  idealen  sittlichen  Begeisterung  durch  lebendiges 
Vorbild  bedarf,  der  hebe  zu  Jesu  dem  Sohne  Grottes  Geist  und 
Herz  empor  I 

Mit  wenigen  Worten  will  ich  noch  der  Segnungen  geden^ 
ken,  mit  denen  allein  durch  das  Christenthum  Welt  und 
Menschheit  beglückt  worden  sind.  Erst  durch  das  Christen^ 
thum  ist  auf  Erden  ein  zwar  nicht  überall  den  Augen  sidiN 
bares,  aber  ohne  die  Gewalt  der  Waffen  weit  verbreitetes  Beich 
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GottMy  eb  Reich  der  Wahriieit,  der  Tugend,  der  Frömmigkeit 
und  der  inoierstea  Glüekseliffkeit  im  Leben  einzelner  Menschen 
und  familien,   wie  im  Leben  ganzer  Volker  und  Staaten  be- 
gnadet worden.    Nie   und  nirgends  hat  sich  unter  jüdischen 
md  oMihamedaniscben  VoUcOTSchaften  die  Cnltur  in  Kunst  und 
WissensehaAy  in  Gesetzgebung  und  Staatsordnung  auf  die  Höhe 
emporgehoben,  wie  es  in  den  durch  das  Christenthum  civilisirten 
SUaten  und  Völkern  der  Gegenwart,  vorzüglich  des  westlichen 
Europa,  der  FaU  gewesen  ist«    Männer  der  nm&ssendsten  und 
tiefsten  Gelehrsiunkeit,  des  scharfsinnigsten  Denkens  und  For- 
ichens»  des  reichsten  poetischen  und  künstlerischen  Schaffens, 
sind  in  grosser  Anzahl,  als  Vertreter  und  Förderer  menschlicher 
Geisteskraft  und  Geistesschönheit  erst  seit  dem  Erscheinen  und 
Wahen  des   Christenthumes  für    die  Erleuchtung    und  Beglü- 
dniog  des  Menschengeschlechts  thätig  gewesen.    Niemand,  der 
nur  etwas  genauere  Geschichtskenntniss  besitzt,  wird  eine  solche 
Vertretung  und  Förderung  in  gleichem  Grade  und  Umfange  im 
Jodenthume   oder  im    Muselthume    nachweisen   wollen«     Das 
ikohere  geistige  und  sittliche   Glück  der  Menschheit  wirkt  nur 
da  in  den  weitesten  Kreisen  bis  hinab  in  die  untersten  Schich- 
ten der  menschlichen   Gesellschaft,    wo    Gott  nach  der  Lehre 
Jesu  Christi  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  angebetet  wird. 

fiUemach  offenbaren  die  Religionen  der  Welt,  besonders 
auch  die  des  Judenthumes  und  des  Islam  in  ihrem  .  Verhält- 
nisse SU  dem  Qhristenthume  nach  den  wesentlichsten  Bezie- 
hnngen,  nach  Ursprung,  Inhalt,  Werth,  Kraft  und  Wirkung 
eine  so  augenscheinliche  Verschiedenheit,  dass  die  Möglichkeit 
4er  Unterscheidung  unzweifelhaft,  die  GleichstelluDg  mit  dem 
Cbiistenthume  aber  geradezu  unbegreiflich  erscheint.  Das 
Märchen  oder  Gleichniss  von  den  drei  Ringen  hat  also  in  seiner 
Anwendung  auf  jene  drei  Religionen,  insofern  dadurch  die  An- 
sicht versimilicht  y^erden  soll,  dass  die  drei  Religionen  eben  so 
wenig  als  jene  drei  Ringe  zu  unterscheiden  seien ,  auch  nicht 
den  geringsten  Werth.  Es  verdient  daher  auch  seinem  Inhalte 
nach  kdneswegs  als  Wahrheit  und  Weisheit,  sondern  nur,  wor- 
auf es  auch  in  seiner  Quelle  allein  Anspruch  macht ,  als  List 
ond  Schlauheit  des 'geizigen  und  wucherischen  Juden  Nathan 
oder  Melchisedech  eine  massige  Bewunderung.  Die  wissen- 
AxtMw  f.  ■.  spiMii«ii.  xm.  17 
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schädliche  Eridk  ist  der  Probirsteiny  an  dem  die  Wahrhät  des 
Gleichnisses«  wie  die  Aechtheh  der  Beligionen  zu  prüfen  ist, 
der  Probirstein»  den  freilich  nur  Wenige  besitzen ,  nur  Wenige 
zu  brauchen  verstehen.  Es  freue  sich  aber  ein  Jeder,  dass  er 
ein  Christ,,  nicht  ein  Jude  oder  gar  ein  Muselmann  geboren  ist, 
um  so  mehr,  da  es  doch  nicht  so  ganz  als  ausgemadit  gdten 
kann,  dass  er  ausser  dem  Christenthume  und  ohne  das  Chri- 
stenthum  gerade  Lessing's  Nathan  oder  Saladin  geworden 
wäre.  Zu  Saladin  aber  wie  zu  Nathan  sage  i^.  mit  dem  Elo- 
Sterbruder: 

Ihr  seid  ein  Christi  —  Bei  Gott,  Ihr  seid  ein  Christi  Ein 
bess'rer  Christ  war  niel 

Dresden. 

Dr.  Friedrich  August  Beger, 
weil.  Director  der  1.  Realschule. 
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Zu  emer  zusammenfasBenden  und  vergleichenden  Betrach- 
tung der  Leistungen  Bacon's  und  Montaigne's  veranlasst  Man- 
cherlei: die  annähernde  Gleichheit  ihrer  Zeitepoche,  die  Aehn- 
lichkett  ihrer  Stellung  in  der  Geschichte  ihrer  Literatur 
sowohl  wie  die  Aehnlichkeit  der  von  ihnen  behandelten  Gegen- 
stände und  der  Art  der  Behandlung.  Uns  hat  noch  ein  beson- 
derer Grund  zum  Ziehen  einer  solchen  Parallele  veranlasst. 
Bacon  erscheint  nämlich  meistentheils  in  einer  Gesellschaft,  in 
die  er  nicht  gehört.  Darunter  muss  nothwendig  sein  Andenken 
leiden.  Auch  ein  bedeutender  Mann  muss  gering  erscheinen, 
wenn  der  Maassstab,  den  man  an  ihn  legt,  ein  allzuhoch  gegrif- 
fener ist  Man  braucht  ihn  nur  in  die  rechte  Verbindung  zu  brin- 
gen, so  tritt  die  grosse  Bedeutung  des  Mannes  deutlich  hervor. 
Die  Engländer,  zmn  Theil  aus  einer  Art  vöti  Patriotismus,  halten 
Bacon  so  ziemlich  ffir  das  in  Alterthum  und  Neuzeit  uner- 
reichte Ideal  des  Denkers,  und  meistens  spricht  man  ihnen  das 
QM^h.  Nun  ist  aber  Bacon  nichts  weniger,  als  ein  speculativer 
t^opf,  ein  grosser  Denker.  Neben  Plato,  Aristoles,  Des  Cartes, 
Spinoza,  ja  nur  gegen  seine  Landsleute  Hobbes  oder  Locke 
warnt  er  sich  ziemlich  schlecht  aus.  In  einem  ganz  andern 
Lichte  erscheint  er,  wenn  man  ihn  in  die  Gesellschaft  bringt, 
in  die  er  gehört.  Man  muss  eben  Bacon  nicht  als  d^n  eng- 
lischen Des  Cartes,  sondern  als  den  englischen  Montaigne  be- 
uchten. —  Wenn  wir  in  diesem  Sinne  die  beiden  Männer 
za«ammenstellen,  so  kann  die  gleiche  geschichtliche  Stellung 
in  ihnen  doch  nur  auf  dem  Boden  einer  durchgängigen  Ver- 
Bchiedenheit  des  Wesens   und   der  Gesinnung  erkannt   werden, 
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einer  Veraohiedenlieit,  an  der  eben  sowohl  persönlicher  Cht- 
rakter,  als  Nationalität  und  confessioneller  Unterschied  «emen 
Antheil  hat. 

Erinnern  wir  uns  zunächst  der  hauptsächlichsten  Bildungs- 
elemente  der  Zeit,  in  der  beide  Jänner  gelebt  haben.  Mon- 
taigne ist  1592  gestorben,  Bacon  1626.  Jene  Epoche  hat  zwei 
ganz  eigenthümliche  Elemente:  einerseits  die  Reformation  und 
die  durch  sie  ia  den  meisten  Ländern  Europas»  in  England, 
wie  in  Frankreich  hervorgerufenen  Kämpfe»  die  in  Frankreich 
mit  dem  Siege  des  Katholicismus »  in  England  mit  dem  der 
Reformation  enden;  andrerseits  das  immer  tiefere  Eindringen 
der  antiken  Literaturen  und  der  antiken  Bildungselemente  in 
das  allgemeine  Leben  der  Völker.  Das  Zeitalter  der  Refor- 
mation vollzieht  den  Bruch  mit  der  Vergangenheit  da»  wo  ei 
auf  religiösem  Gebiete  nicht  geschieht,  wenigstena  auf  dem  der 
Wissenschaft.  Wo  die  Kirche  nicht  fällt»  fällt  Wenigstens  £e 
kirchliche  Wissenschaft»  die  Scholastik»  und  an  Stelle  ^es  Piin- 
cips  der  Autorität,  das  in  der  Wissenschaft  so  lange  geherrscht 
hatte»  tritt*  die  fi^ete»  eigene  Forschung ;  an  die  Stelle  der  tro> 
ckenen  logischen  Formel  das  Herz  und  das  Gemüth  mit  seinen 
Bedürfjoissen.  Das»  was  man  bis  dahin  allgemein  geglaubt 
hatte»  wird  zweifelhaft  und  droht  zusammenzustürzen«  In  Ita- 
lien f  Qgt  man  die  Trümmer  künstlich  zusanunen  und  sucht  sie 
durch  den  wiedererwachteu  Geist  der  Antike  neu  zu  beleben; 
in  Deutschland  bricht  sich  das  Gemüth  mit  seinen  tiefien  Be- 
dürfnissen Bahn  in  den  Träumen  der  Mystiker  und  Theosophen. 
Was  wird  da  der  Franzose  thun?  Geistreich  und  gewandt, 
liebenswürdig  und  witzig  wird  er  die  Wildheit  geistiger  Strö- 
mung in  dem  fltillen  Bette  der  Betrachtung  und  des  durch  den 
gesunden  Menschenverstand  gemässigten  Zweifels»  der  sich  an 
den  Dingen  nicht  eben  tief  innerlich  betheiligt»  verlaufen  lassen. 
Und  der  Engländer?  nun»  der  wird  alles  Frühere  für  unnütze 
Speculation»  unfruchtbare  Gj;übelei  erklären  und  mit  einem 
neuen  System  des  Dogmatismus»  das  nur  im  Punkte  des  Den- 
kens äusserst  schwach  ist,  darangehen»  die  Welt  praktisch  fiir 
sich  zu  erobern.  Das  sind  im  Wesentlichen  die  Standpunkte 
Montaigne's  und  Bacon's. 

Das   andere   wichtigste    Element  jener   Zeit  ist    der  nch 
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imincar  steigernde  Einflttss  der  antiken  '  Bildung.    Immer  mehr 
horte  dieee  auf,  das  spedelle  Eigenthum  weniger  Gelehrten  zu 
ma,  und  Yon  allen  Seiten  wurde  daran   gearbeitet,   sie  in  das  . 
Leben  dea   Volks,    in  die  allgemeine  Gesinnung  einzuführen. 
Am  allermeisten  war  dies  möglich  in  den  katholischen  Ländern, 
iro  trotz  der  erneuerten*  und  verstäricten  Macht  der  katholisdien 
Grondsitze  diese  doch  nicht  so  sehr  die  alleinherrschende  und 
tiefste  Macht  in  den  Gemathem  erlangt  hatten,  um  alles  Fremd- 
artige  auszuschliessen.      Besonders    in    Frankreich    geht    seit 
Franz  I.   die   antike   Anschauungsweise    auch   ausserhalb   der 
erstaunlichen    Gelehrsamkeft  jener   Tage     in    das    Leben    der 
Nation  über.     Rabelais    und   Amyot,  jeder  auf  seine    Weise, 
doch  am  krafHgsten  dieser,  durch  die  Uebersetzung  des  Flu* 
tarch,   der   dem  französischen  Nationalgeist   so   willkommenen 
Stoff  entgegentrug:  beide  wirkten  kräftig  auf  eine  Erweckung 
antiker    Gesiimung    hin.      In    England,    dem    protestantischen 
Lande»  wo  die  sittlichen  Grundsätze  von   echt  christlicher  Art 
weit  tiefer  und  fester  gewurzelt  waren,   konnte  der  Inhalt  heid- 
nischer  Lehren,    konnten    die   sittlichen    Grundsätze    in    An- 
schauungen von  Peripatetikern  und  Akademikern,  Stoikern  und 
EpicQtäem  nicht  solchen  Einfluss  haben:   aber  die  Form,  die 
Beredtsamkeit,  die  Classicität . haben  auch  dort  angeregt,  und 
die  Kenntniss  und  Bewunderung  der  Antike  bildeten  auch  dort 
den  nationalen  Styl  vor. 

Die  allgemeine  Sprache  der  Wissenschaften  war  im  Mittel* 
alter  die  lateinische  gewesen.  Die  lateinische  Sprache  war  aber 
auch  eben  so  das  Mittel  zum  Ausdruck  jeder  höheren  geistigen 
Tätigkeit.  Dem  Lateinischen  gegenüber  galten  die  modernen 
%«^n  wie  Vulgairsprachen.  Grade  das  16.  Jahrhundert 
oon  ist  dasjenige,  in  welchem  sich  diese  Vulgairsprachen  zu 
einer  grossem  Selbstständigkeit  dem  Lateinischen  gegenüber 
entwickeln,  einer  Selbstständigkeit,  die  vorher  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  italienische  Sprache  gehabt  hatte.  Dieses 
Jahrhundert  ist  die  Zeit  der  ersten  Versuche  einer  kunstmässig 
gebildeten,  formvollendeten  Prosa,  in  der  die  edelsten  Gedanken 
oiedei^egt  werden  sollten,  wie  früher  dies  nur  im  Lateinischen 
denkbar  schien.  Diese  Versuche  gipfeha  in  Montaigne  und 
Bacön,     So  sind  diese  beiden  die  eigentlichen  Väter  der  fran- 
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zösUchen  und  engliscfaea  Prosa  geworden.  Maa  kann  beiden 
veraltete  Formen  und  Ausdrucksweiaen  vorwerfen;  in  beiden 
finden  sich  Elemente,  die  die  Sprache  auf  ihrem  Entwicklungs- 
gange weiterhin  abgestreift  hat;  neben  ihnen  finden  sich  andere 
Schriftsteller  von  hoher,  in  mancher  Beziehung  höherer  Bedeu- 
tung. Aber  das  eigentlich  Entscheidende  ist  doch,,  dass  sie  zum 
ersten  Male  allgemein,  von  allen  gebildeten  Schichten  gelesene 
Prosaschriftsteller  in  der  Landessprache  gewesen,  und  dass  sie 
es  mit  immer  steigendem  Kuhme  bis  auf  den  beutigen  Tag 
gehlieben  sind ;  dass  wenn  bei  andern.  Gleichzeitigen  oder  Vor- 
gängern, sich  nach  irgend  einer  Seite  hin  eine  grössere  formelle 
Vollendung  zeigte,  sie  doch  bei  weitem  die  einflussreichsten 
Muster  geworden  sind.  So  kann  man  allerdings  sagen:  Mon- 
taigne und  Bacon  haben  die  mustergültige  Prosaliteratur  Frank- 
reichs und  Englands  eingeleitet. 

Dass  sie  dies  aber  vermochten,  liegt  vor  Allem  in  dem  von 
ihnen  behandelten  Stoflfe.  Es  ist  die  gemeinsame  Erscheinung 
in  allen  Anfängen  einer  nationalen  Prosa,  dass  die  Mutter- 
sprache insgemein  noch  zu  ungelenk  und  ihre  Ausdrücke  und 
Bezeichnungen  noch  zu  unklar  und  unbestimmt,  insbesondere 
die  technischen  Ausdrücke  zu  mangelhaft  sind,  für  ein  wirklich 
methodisches  Denken,  für  Gedankensysteme  von  wahrhaft  \rifi- 
senschaftUcher  Methode.  Den  Anfang  der  Prosadarstellung 
macht  vielmehr  durchgängig  die  in  ihrem  Gange  weit  weniger 
gebundene  und  freiere  Geschichtsdarstellung  zunächst  noch  der 
naiven  Gattung,  die  wunderbare  Ereignisse  auf  Treue  und 
Glauben  ohne  alle  oder  mit  massiger  Reflexion  erzählt.  Dazu 
kommt  die  kleine  Erzählung,  fingirte  Geschichte  in  prosaischer 
Form,  dre  Novelle;  es  schliesst  sich  leicht  die  rhetorische  Prosa 
an,  die  mehr  den  Ausdruck  des  Gefühls  und  der  Leidenschaft, 
als  feste  Ueberzeugung,  als  Betheiligung  des  Verstandes  an- 
strebt. Endlich  die  reflectirende  Prosa,  die  in  mehr  oder  minder 
subjectiver  Form,  ohne  sich  an  die  strenge  Methode  dialektischer 
Begriffsentwicklung  zu  binden,  die  Fülle  persönlicher  Erschei- 
nungen, Gedanken  über  allerlei  Gegenstände  der  moralischen 
und  der  äussern  Welt,  über  Menscherischicksal  und  Menschen- 
leben  mittheilt.  Man  muss  sich  wohl  hüten,  dergleichen 
Schriften   philosophische   zu    nennen.     Sie   können    der  Philo- 


Digitized 


by  Google 


Montaigne  and  B&con.  268 

Bopbie  wohl  vorarbeiten,  indem  sie  allgemeine  Ueberzeugungen 
endmttem  mid  andere  neu  bilden  helfen  und  wohl  auch  dem 
Genie  einen  kräftigen  Anstoss  geben.  Aber  sie  dürfen  keines- 
wegs für  Philosophie  gelten.  Diese  ist  eine  sehr  strenge ,  mit 
sehr  exacten  Methoden  sehr  genau  yeifahrende  Wissenschaft^ 
die  dem  snbjectiven  Meinen  keinen  oder  geringen  Spielraum  übrig 
lässt;  eine  Wissenschaft,  in  ihren  Methoden  so  bündig,  wenn 
aoch  in  ihren  Besultaten  nicht  so  unumstösslich,  wie  die  Geo- 
metrie. Jene  Werke  einer  ungebundenen,  freien,  subjectiven 
lieflaion  verhalten  sich  zu  den  Werken  der  Philosophie  wie 
reine  Dilettantenerzeugnisse  zu  denjenigen  des  strengen  Ge- 
lehrten oder  des  wirklichen  Künstlers.  Der  eigentliche  .zünftige 
Gdehrte  weist  sich  auch  in  der  Philosophie  dadurch  aus,  dass 
er  an  der  Gesammtarbeit  einer  grossem  Zahl  mitarbeitet,  dass 
er  die  Fragen  da  aufnimmt,  wo  sie  ein  Anderer  hat  liegen 
lassen,  dass  die  Andern  ihm,  er  den  Andern  in  die  Hände 
arbeitet  Solchen  Werth  können  Dilettantenarbeiten  nicht  haben; 
aber  sie  können  sehr  anregend  wirken,  wenn  sie  von  sehr  be- 
deutenden'Persönlichkeiten  ausgehen.  Denn  in  dem  Werke  des 
Uebhabers  spricht  sich  nicht  sowohl  die  Sache  und  ihr  objec- 
tires  Bedürftiiss,  als  die  subjective  Stimmung  des  Urhebers 
aus.  Jene  Väter  der  Prosa:  Montaigne  und  Bacon,  werden 
ons  nicht  als  Philosophen,  sondern  als  solche  dilettantische  Vor- 
läufer der.  eigentlich  wissenschaftlichen  Thilosc^hie  zu  gelten 
haben.  Das  drückt  sich  schon  in  dem  Titel  des  Montaigne- 
schen  Werkes :  „Versuche^  aus,  und  wenn  Bacon  ebenfalls  Ver- 
i^aclie  geschrieben  hat,  so  hat  er  sich  in  dieselbe  Kategorie  von 
SclaiftdteUem  gezählt.  Uebrigens  sind  in  einzelnen  Capiteln 
der  Versuche  Montaigne's  ganze  Bücher  hinein  verarbeitet,  wie  in 
der  Apologie  Raimond's  von  Sabonde,  oder  in  seinem  Capitel 
über  iKe  Erziehung,  oder  in  dem  über  den  Unwerth  der  Heil- 
bmat.  Hatte  Bacon  eben  so  verfahren  und  etwa  seine  Emeue- 
niDg  der  Philosophie  in  seine  Essais  hineinverarbeitet,  so  würde 
sein  VerhältnisszurWissenschaft  der  Philosophie  deutlicher  heraus- 
getreten sein.  Der  Haltung  und  dem  Wesen  nach  hätten  sich 
seine  sämmtlichen  philosophischen  Schriften  in  diesen  Rahmen 
sehr  gut  gepasst.  Ja,  jenes  berühmte  Buch  über  das  Wachs- 
tum und  die  Fortschritte  der  Wissenschaften  zerfallt  ganz  deutlich 
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in  eine  Beihe  von  Essais,  die  mit  Bacon's  Versnehen  aber  po& 
tische  und  moralidche  Gegenstände  grosse  Aehnlidikeitra  liaben. 
-^  Wo  er  sich  aber  über  dieses  sein  eigentliches  Gebiet  hmaae- 
wagt,  wie  in  dem  Neuen  Organon  der  Wissenschaften,  da  erscheint 
er  in  eilier  unverkennbaren  Schwäche. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  Montaigne  and  Bacon  als  Es- 
sayisten zu  thun. 

So  viel  genüge,  um  die  Gleichheit  der  Kterieuischen  Stel- 
lung der  beiden  Männer  klar  zu  machen.  Wir  werden  jetzt  zu 
untersuchen  haben,  in  wie  verschiedener  Weise  die  beiden 
Männer  im  gleichen  Fach,  unter  annähernd  gleichen  geschicht- 
lichen Verhältnissen  sich  als  Menschen  und  Schriftsteller  dar- 
stellen. Da  werden  wir  qun  finden,  dass  schärfere  Contraste, 
als  zwischen  ihnen,  sich  kaum  zwischen  Mensdien  denken 
lassen  in  Lebensschicksalen,  Neigungen  und  Charakter. 

•Montaigne  war  der  Sprössling  einer  angesehenen,  reidi- 
begüterten  Adelsfamilie  und  lebte  zu  einer  für  ein  Talent  wie 
das  seine  vielfach  herausfordernden  Zeit.,  Früh  zu  dem  Amte 
eines  Farlamentsrathes  gelangt,  dann  durch  den  Tod  des  Vaten 
Herr  einer  werth vollen  Besitzung,  widmet  er  sich  mit  Zurück- 
ziehung von  allen  Geschäften  allein  und  ausschliesslich  den 
Interessen  seiner  Ausbildung,  einem  heitern  und  weisen  Lebaie- 
genusse  in  stiller  Zuruckgezogenheit.  Er  bereist  Italien,  £e 
Schweiz,  Deutschland,  setzt  sich  mit  einer  grossen  Anzahl  aus- 
gezeichneter Gelehrten  in  Verbindung  und  lebt  auf  seinem 
Schlosse  im  Genüsse  süsser,  zum  Theil  schwärmerisch»  Freund- 
Schaft.  Wo  es  nöthig  war  und  fremdes  Vertrauen  ihn  ehrte, 
wo  fremde  Interessen  seine  Mühe  in  Ansprach  nahmen,  entzog 
er  sich  auch  einer  öflfentlichen  Thätigkeit  nicht,  so  sehr  ihm 
dies  Heraustreten  aus  seiner  behaglichen  Müsse  eine  I^ast  war. 
Er  hat  1581-1582  das  Amt  eines  Maire  von  Bordeaux  ver- 
waltet, ein  Amt,  das  damals  nicht  ohne  wichtigere  Befugniese 
war;  im  Auftrage  derselben  Stadt  ging  er  1582  an  den  Hof; 
1588  nahm  er  an  der  Ständeversammlung  in  Blois  Thdh  Doch 
war  er  nicht  mit  ganzer  Seele  bei  solchen  Geschäften,  und  er 
selbst  klagt  sich  hart  an,  dass  er  zu  praktischer  Thätigkeit  zu 
wenig  aufgelegt  und  sogar  zu  lässig  sei,  um  für  seine  Freunde 
ernsüich  einzutreten.    Er  iet  kein  Schriftsteller  von  Fach.   Zum 
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Sdireiben  treibt  ilm  aillein  das  Bedürfhiss  an»  sich  selber  seinen 

FremdeB  darzosteUen  mit  seinem  ganzen  Charakter  und   allen 

sdnea  Mammgen.     Seine  Essais  sind  systemlose  Stadien  Ober 

allefjei  GegaistSnde   seines   Nachdenkens.     Es  hat   nie  einen 

Meosdiai  gegeben,  der  bescheidener  als  Mensch  und  als  Schrift- 

0teiler  ron  sich  gesprochen  und  gedacht  hätte;  liebenswürdiger, 

wen%er  ehrgeizig   ist  kaum   Jemand  denkbar.    Dazu   war  er 

gewissenhaft»    massig,    gutmfithig   wie   ein   Kind-,    und    nichts 

strebt  er  ao  an,  wie  Gleichmässigkeit  im  Streben  und  Begehren, 

im  Dolden  und  Tragen ,  auch  in   einem  zuletzt  durch  Kränk- 

lidikeit  und  kSrperlichen  Sdimerz  vielfach  getrübten  Leben. 

Dem  gegenüber  bietet  Bacon  ein  ganz  anderes  Bild»  Sein 
Oheim  ist  Lord  Burleigh,  Elisabeth's»  Premierminister,  sein 
Vater  ist  Grosssiegelbewahrer.  Dieser  stirbt  zu  zeitig,  um  für 
seinen  Sohn  sorgen  zu  können.  Der  Premierminister  hält  den 
talentvollen  Neffen  zu  Gunsten  eines  talentlosen  Sohnes  auf  der 
Laufbahn  der  Ehren  zurück.  Bacon  '  hat  also  für  sich  selbst 
zn  sorgen.  Er  spricht  immer  wieder  fie  Ansicht  aus,  dass  er  für 
wisaenschaftliches  Studium  und  nicht  für  die  Geschäfte  geboren  sei, 
aber  Macht  und  Einfluss  in  der  Welt  hat  zu  viel  Verlockendes  für 
ihn.  So  wird  sein  Leben  leider  ein'  Bild  des  gewissenlosesten, 
aufstrebenden  Ehrgeizes.  Kein  Mittel  ist  ihm  zu  schlecht,  und 
aDe  gdiassigen  Eigenschaften  der  Gewissenlosigkeit,  die  sich 
in  die  Höhe  bringen  will,  treten  uns  in  Bacon's  Leben  entgegen. 
Er  verrätb  seinen  Freund,  wenn  dieser  in  Ungnade  gefalle;  er 
foltert  Unachuldige,  wenn  es  der  Hof  verlangt;  er  lässt  unge- 
rechte  Hinrichtungen  ausführen,  um  sich  bei  den  Machthal>em 
Miebt  zu  machen.  Nichts  ist  ihm  heilig,  am  wenigsten  aber 
seioe  eigene  Ehre.  Endlich  hat  er  die  höchste  Staffel  der 
Ehren  erreicht:  er  ist  Grosssiegelbewahrer  und  Lordkanzler, 
<ler  oberste  Sichter  des  Königreichs ;  er  ist  Lord  und  Viscount. 
Aber  das  Alles  hat  er  auf  Kosten  seines  Gewissens  und  seiner 
Ehre  erreicht.  Um  sich  an  einem  gehassten.  Widersacher  zu 
liehen,  b^nnt  er  die  scfaä&dlichsten  Intriguen,  und  der  Hass 
macht -ihn  unvorsichtig.  Er  muss  Abbitte  thun,  wenn  er  sich 
halten  wül.  Um  den  nbermüthigen  Günstling,  den  Verderber 
^  Beiehs,  Buckingham,  zu  besänftigen,  sehen  wir  ihn  in 
deaaen  Vorzimmer  das  grosse  Reicbssiegel  in  »der  Hand  zwei 
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Tage  hintereinander  knien  und  sich  Vergebung  erbitten;  wenn 
er  es  bis  dahin,  noch  nicht  ganz  war,  so  ist  er  jetzt  ein  bfindee 
Werkzeug  in  der  Hand  des  Günstlings.  Die  Massregeln,  die 
er  selbst  am  meisten  verurtheät,  muss  er  ausführen  aus  Furcht, 
zum  Verderben  des  Staats;  die  oberste  Quelle  des  Keohts  muss 
er  vergiften  lassen  durch  Buckingham's  ^Einsprüche  in  seine 
Reohtsurtheile.  Aber  er  thut  noch  mehr,  als  was  der  Fluch 
einer  so  erlangten  Grösse  ist.  Bei  seiner  Neigung  zur  Ver- 
schwendung, bei  seiner  Unfähigkeit,  sein  Hauswesen  in  Ord- 
nung zu  halten,  bei  einer  Eitelkeit,  die  besonders  auf  den  Glanz 
des  äussern  Auftretens  gerichtet  ist,  bedarf  er  mehr  Geld,  als 
er  hat,  und  so  unterliegt  er,  der  oberste  Richter  des  König- 
reichs, gemeiner  Bestechlichkeit.  Durch  ein  schimpSiches  Ur- 
theil  des  Oberhauses  wegen  Bestechlichkeit  bestraft,  seiner 
Ehrenstellen  entsetzt,  in  den  Tower  gesperrt,,  dann  vom  Hofe 
begnadigt  9  zunächst  seine  ehrgeizigen  Pläne  weiterspinneid, 
dann  resignirend  und  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  bescbäf- 
iigt,  bringt  er  seine  letzten  Lebensjahre  hin,  über  drückenden  Man- 
gel klagend,  weil  er  nur  ein  Einkommen  von  etwa  2500  Pfund 
hat,  (was  etwa  dem  Fünffachen  heute  entsprechen  möchie)  und 
hinterlässt  eine  enorme  Schuldenlast.  Das  sind  die  Umrisse 
des  Lebens  und  Charakters  eines  berühmten  Schriftstellers  über 
Moralphilosophie.  Man  hat  noch  in  der  letzten  Zeit  versucht, 
sein  Andenken  von  den  schwärzesten  Belecken  zu  reinigen  und 
die  Vergehen,  deren  man  ihn  anklagt,  zu  beschönigen.  Ver- 
gebens. Was  ihn  am  härtesten  anklagt  und  die  Erbärmlichkeit 
seines  sittlichen  Charakters  am  unwiderleglichsten  beweist,  das 
sind  nicht  Aussagen  Anderer,  sondern  zum  Theil  seine  eigenen 
Schriften,  die  er  zu  seiner  Vertheidigung  geschrieben,  sebe 
eigenen  Geständnisse,  die  er  abgelegt  hat,  der  ganze  Lauf  und 
!^usammenhang  seines  Lebens. 

Ganz  eben  so  schneidend  sind  die  Gegensätze  zwischen 
den  beiden  Männern,  wenn  wir  auf  Ton  und  Form  ihrer  betref- 
fenden Schriften  sehen.  Bacon  hat  nach  Montaigne  geschrieben. 
Montaigne's  Essais  erschienen  1580,  die  von  Bacon  1597. 
Bacon  hat  offenbar  von  Montaigne  seine  Anregung  empfangen: 
das  beweist  schon  der  gleiche  Titel.  Wie  er  sich  zu  diesem 
Vorbilde    verhalten,   zeigt   der  erste    Bacon'sche  Essai.    T)<^ 
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spridiierim  Anfange  von  den  unstäten  Geistern,  die,  um  sich 

in  ikrer  Freiheit   nicht    hindern    zu   lassen»   auch  jetzt   noch 

gleicb  den  Akademikern  des  Alterthums  darauf  verzichtete«  die 

Wahriieit  zu  erkennen.     Es  ist  kein  Zweifel,   dass   diese  An» 

aerkung    besonders   auf  Montaigne    abzielt.     Und  im  Verlauf 

desselben  Essais   wird  Montaigne  mit  Lob  citirt.     Montaigne* 

Jeitet   eein  Buch  mit  der  Bemerkung  ein:   Cest  ici    on  livre 

de  boone  foj,  lecteur;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  Bacon  das  zur 

Anregung  genommen  hat,  wenn  er  in  der  lateinischen   Ueber* 

Setzung  seines  Buches  sermones  fideles,  d.  h.  etwa  ^wohlgemeinte 

Ausführungen^  betitelt  hat.     Gleichwohl  hat  Bacon  die  Sache 

ganz  anders   aufgefasst   und   ein   in    Gesinnung   und  Haltung 

ziemlich  entgegengesetztes  Buch  geliefert. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Styl  und  die  äussere  Form 
der  beiden  Schriften.  Montaigne  folgt  durchaus  keiner  syste- 
matischen Ordnung  oder  strengen  Form  der  Gedankenentwick* 
long.  Er  macht,  wohl  eine  CapiteUiberscbrift;  aber  während  er 
über  den  Gegenstand  seine  Gedanken  äussern  will,  fällt  ihm 
90  viel  ziemlich  Entlegenes  ein,  dass  er  lieber  zunächst  dies 
vornimmt,  dann  mit  aller  Behaglichkeit  nach  allen  Seiten  hin 
DJYersionen  macht,  bis  er  endlich  mit  ein  paar  Worten  noch  auf 
sein  Thema  kommt,  und  auch  dies  nicht  einmal  immer.  Mon- 
taigne's  Styl  ist  bezaubernd  durch  eine  naiye  und  zum  Theil 
nachlässige  Formlosigkeit,  in  der  sich  die  Eigenthümlichkeit 
ebea  höchst  liebenswürdigen  Menschen  und  eines  höchst  talent* 
vdlen  Kopfes  darstellt.  Seine  Kedeweise  ist  ruhig,  langsam 
flieasend,  fern  von  allem  rhetorischen  Pathos,  aber  auch  von 
a)Wm  geschäftsmässigen  Ernste:  behaglich,  &8t  spielend,  ge- 
loötUtch  ruht  er  auf  dem  langsam  hintrabenden  Strome  seiner 
Gedanken  aus.  Da  ist  nichts  Studirtes,  aber  viel  gesunder  Mutter^ 
witz,  viel  vortrefflich,  witzig,  geistreich  Ausgedrücktes,  liebens- 
würdige Ironie,  und  eine  geistige  Freiheit,  die  oft  an  ächten 
Homor  streift.  Ohne  alle  Prätenaionen  spricht  er  durchgängig: 
wo  aber  einmal  eine  wärmere  Gefühlsregung  ihn  ergreift-  in 
Liebe  oder  Abneigung,  da  inßt  sein  Ausdruck  den  Nagel  auf 
deD  Kopf,  und  die  Wärme,  die  er  empfindet,  theilt  sich  seinen 
Leaem  mit  Es  ist  wie  eine  Art  von  Unschuld  und  Harm- 
losigkdt,  die  Abwesenheit  aller  Leidensohaft,  aUes  gewöhnlichen 
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iBteresees,  der  reine  Athem  geistiger  Freiheit  und  Ungebunden- 
heit,  was  über  seinem  Ausdruck ,  wie  über  smnem  Gedanken- 
gange  ruht»  und  was  ihm  schnell  das  Herz  des  Lesers  ge- 
winnt. 

Dagegen  mochten  wir  den  Leser  sehen»  dessen  ^Herz  bei  der 
Leetüre  Bacon's  in's  Spiel  käme.  Dieser  wirkt  nur  auf  den 
Kopf.  In  seinem  Styl  hat  er  sich  offenbar  Montaigne  niefat  zum 
Vorbild  genommen.  Wenn  ein  solches  Vorbild  für  Bacon  ange- 
nommen  werden  muss,  so  möchte  sein  Styl  eher  an  Seneca 
erinnern,  dessen  Briefe  an  Lucilius  er  selbst  als  Vorgänger 
seiner  Essais  bezeichnet.  Bacon's  Styl  ist  nher  vor  Allem  knapp 
und  geschäftbmässig.  Es  ist  offenbar,  dass  er  weder  eine  glüek- 
liche  Anlage  zur  Beredtsamkeit  hat  ungestört  walten  lassen, 
noch  dass  er  sich  sonderliche  Mühe  gegeben  hat  um  die  Form 
seines  Ausdrucks.  Er  will  vot  Allem  die  Sache  sdbst  reden 
lassen,  klar  und  bestimmt,  in  meist  aphoristischer  Form.  Seine 
Setze  sind  wenig  miteinander  verbunden,  sein  Gedankengang 
hat  etwas  Springendes  und  ewig  Bewegtes.  Der  einzige 
Schmuck,  den  er  anwendet,  ist  eifie^  schlagende  Kürze,  die  oft 
sehr  gedankenvoll  wird,  ein  treffendes  Oleichniss,  das  seinen 
Aussprüchen  zuweilen  etwas  von  der  Kraf^  des « Sprichwortes 
giebt.  Etwas  sehr  scharf  Pointirtes,  Hastiges  und  wenig  zum 
Ausruhn  Einladendes,  eine  gewisse  sdineidende  Sclulrfe,  die 
zuweilen  unbarmherzig  wird,  wenn  sie  die  wahren  Zustande 
der  Welt  aufdeckt :  das  ist  Bacon's  lentscheidendes  Merkmal.  £r 
schreibt  vielfach  in  Imperativen,  weä,  ein  grosser  Theil  seiner 
Essais  Regeln  für  die  äussere  Lebensanrichtung,  KingheitB- 
vorschriften  für  den  hochgestellten  Weltmann  oder  Staatslenker 
und  Beamten  mittheilt.  Neben  seinem  geschäftsmässigen  Ernst 
und  der  Trockenheit  und  Förmlichkeit,  neben  diesen  schnell 
verschwindenden  Gredankenblitzen  ist  aber  dieser  Schriftsteller 
auch  dem  rednerischen  Pathos  zugänglich,  der  Sprache  ent- 
schiedener Feierlichkeit  und  der  Andadit. 

Dieser  Gegensatz  des  St]rls  beruht  nun  auf  dem  Gegen- 
sätze auch  der  behandelten  Gegenstände.  In  manchen  The* 
maten  treffen  sie  zusammen.  Beide  sprechen  über  Freundschaft 
und  Liebe»  über  das  Studium,  über  das  Elend  irdischer  Grosse; 
Manches,  was  der  eine  ansf  fihrlich  erörtert,  behandelt  der  andere 
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we&ig8t6B8  gelegenflicby  und  in  vielen  FäUen  ist  bei  Baoon 
oftokir  das  Streben  eraicbtlicb,  Monteigne^s  Behauptungen  zu 
widerlegen  oder  zu  beriditigen.  Aber  der  Geiat,  in  dem  sie 
aoeh  diese  gemeinscbaftlieben  Themata  behandek  haben,  ist 
iiicfctedestoweniger  ein  durchaus  verschiedener.  Montaigne  giebl 
aas  einer  umfiissenden  Lectüre  aUe  Anregungen,  die  er  em« 
p&ngen  hat,  wieder;  die  Fragen,  die  ihm  aufgeatoasen  sind; 
allerlei  kuriose  Bemerkungen  über  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens und  den  Lauf  der  äussern  Ereignisse ;  die  Fragen  über 
Tagend  und  Weisheit,  über  mancherlei  Leidenschaften  u.  dgl.; 
alles  das  erörtert  er,  wie  er  sagt,  nur,  um  sich  eben  auazu* 
spreehen,  um  seinen  Freunden  und  auch  wohl  einem  weitem 
Kteiae  sein  getreues  Portrait  zu  hinterlassen.  Sich  seibat 
mak  er,  er  ist  die  Materie  seines  Buchs.  Wer  ihn  nicht  mag, 
dem  räth  er,  eich  nicht  mit  einer  so  gmngfügigen  Persönlich- 
keit zu  befassen.  Sein  Buch  ist  für  irgend  änen  Winkel  in 
einer  Bibliothek  bestimmt,  um  etwa  einen  Nachbar,  einen  Ver- 
wandten, einen  Freund  zu  ergötzen»  Wenn  ihn  Niemand  leaen 
wird,  ao  hat  er  dennoch  seine  Zeit  nicht  verloren.  Er  hat  so 
viele  müsaige  Stunden  sich  mit  ao  nützlichen  und  angenehmen 
Gedanken  vertrieben;  die  Arbeit,  aich  für  Andere  zu  achildenii, 
hat  ihm  daa  Vergnügen  und  den  Nutzen  eindringlicher  Seibat« 
betrachtnng  gewährt.  Er  hat  nicht  aowohl  sein  Buch  gemacht, 
als  vielmebr  aein  Buch  ihn  gemacht  hat,  daa  mit  ihm  gleichaam 
gldcher  Substanz  iat.  Eine  liebenawiirdige  NaivetSit,  die  unbe^ 
ümgen  Allea  auaplaudert,  waa  aie  auf  dem  Herzen  hat,  auch 
Schlimmes  und  Bedenklichea ,  eracheint  in  aeinem  Weaen 
nbeiali.  Waa  er  apricht,  iat  zum  allerwenigaten  im  Intereaae 
der  Erörterung,  der  Aufhellung  der  Sache  geaprochen,  weit 
mehr,  um  aeine  eigene  Seefenatimmung  zu  charakteriairen. 
Diese  Subjectivität  der  Behandlang  aller  vorliegenden  Fragen 
zieht  aich  überall  hindurch.  Das  hauptaächlichate  Object  aeiner 
Betrachtung  bleibt  doch  immer  er  aich  aelbat.  Am  liebsten 
ncnrrirt  er  auf  aeme  eigene  Erfahrung.  Wie  ein  angenehmer 
Geseilachafier  theilt  ei^  Geschichten,  unwichtige  und  widitige 
Erlebnisse  aus  seinem  eigenen  Leben  mit  zur  Aufhellnng  und 
Verdeutlichung  dessen,  waa  er  gesagt  hat.  Waa  ihm  am  nädi^ 
(ten  anfatöaat,  ob  es  nun«in  engerer  oder  weiterer  Weiae  zu  der 
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ycMriiegenden  Sache  gehört ,  das  giebt  er,  wie  68  ihm  in  die 
Feder  ffiesst.  Am  liebsten  analyairt  er  sein  eigenes  Gemfith. 
Nicht  leicht  hat  irgead  ein  Schriftstelier  so  ausführlich,  und 
doch  zugleich  mit  so  liebenswürdiger  Bescheidenheit  von  lidi 
selbst  gesprochen.  Er  erzählt  uns  sane  Erziehung  von  den 
frühesten  Jahren  an;  er  spricht  von  seinem  Charakter  seit 
seinen  Knabenjahren;  analjsirt  alle  Stuften  seiner  E/ntwiddmig 
und  beklagt  schliesslich,  dass  nicht  mehr  und  nichts  Besseres 
aus  ihm  geworden  ist.  Er  sieht  aber  ein,  dass  leider  nidita 
Besseres  aus  ihm  werden  könnte.  Seine  Urtheile  sind  niemals 
als  maassgebliche  intendirt.  Er  warnt  immer  wieder,  was  er  sagt, 
als  das  Abschliessende  und  Bestimmende  zu  betrachten,  wäh- 
rend er  doch  nur  sagen  wolle,  wie  ihm  die  Sache  erscheine, 
oft  nur  wie  sie  ihm  jetzt  und  in  dieser  Stimmung  erscheine, 
nicht  wie  sie  sei.  Montaigne's  ganzes  Leben  ist  der  Selbst- 
betraditung  gewidmet  gewesen.  Mögen  Andere  nach  Aussen 
blicken :  er  versenkt  seinen  Blick  in  sein  Inneres.  Seih  eigenes 
Leben  zu  bilden,  das  ist  sein  Handwerk.  Er  treibt  überhaupt 
kein  Geschäft,  aber  am  allerwenigsten  das  eines  Büdiermachers. 
Wie  er  uns  alle  Motive  und  Triebfedern  sdnes  gemächlichen, 
ruhigen  und  etwas  indolenten  Wesens  auseinandersetzt,  das 
doch  zu  einer  stillen  Schwärmerei  neigt  und  vielen  der  edelsten 
Antriebe  offen  ist ;  so  redet  er  von  sich  mit  einer  gewissen  Be- 
haglichkeit imd-  ohne  tiefere  Sdbsinnklage,  aber  sicher  ohne 
aDe  Selbstgefälligkeit  und  mit  einer  wahrhaft  rührenden  Be- 
scheidenheit. Von  sein^i  geistigen  Anlagen  sagt  er  selbst  das 
Schlimmste.  Hört  man  ihn,  so  ist  er  eigentlich  ein  recht  mittel- 
mässiger  Kopf  und  zu  keinem  Dinge  recht  geeignet.  Selbst 
sein  Stjl  gilt  ihm  für  höchst  elend  und  schwach,  und  zu  keinem 
grossem  Unterfangen  als  zu  solchen  Plaudereien  passend.  Ver- 
gleidit  er  sich  mit  seinen  Mustern  und  den  grossen  Geistern 
vergangener  Zeiten,  so  schämt  er  sich  eigentlich,  nur  ihre  Worte 
zu  eitiren,  weil  er  fürchtet,  ein  so  aufgeklebter  Purpurstreifen 
möchte  die  Werthlosigkeit  und  Geringheit  des  zu  Grunde  üe« 
genden  Gewebes  nur  um  so  deutlicher  kundthun. 

Bacon  dagegen  redet  beständig  mit  der  Miene  des  Amts, 
mit  der  ernsten  Fassung  des  Geschäftsmannes.  Seine  Essais 
werden  fast  durchgängig  besser  mit  dem  zweiten  Titel,  Coon- 
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aeU,  Badi8ciiläge  für  das  politische  uod  sittliche  Leben  be- 
tÖGhiiet,  do<^  v<»>wiegend  für  das  politische.  Sie  enthalten 
dtuchms  Itegeki  der  Lebenskiugheit,  denen  Regeln  einer  ern- 
atefl  Sittlichkeit  eigentlich  nur  wie  eine  Art  von  Empfehlung 
aoi^eUebt  sind.  Montaigne  geht  fast  nirgends  in  das  tiefere 
Ifeeen  des  Begriffes  der  Dinge  ein.  Das  thut  nun  Bacon 
iioeh  viel,  viel  weniger.  Dafür  aber  legt  er  mit  hellem  Blick 
und  sehr  scharfer  Beobaditungsgabe  die  Auffassungsweise  eines 
piaktischen  Kopfes  dar,  der'durch's  Leben  will,  und  der  dazu 
vor  AUem  redliche  Mittel  sucht,  um  nicht  anzustossen;  er  zeigt 
aber  auch,  wie  man  sich  unredlicher  Mittel  bedienen  kann  ohne 
wirklichen  Schaden.  Seine  Bathschläge  streifen  sehr  oft  nahe 
an  die  Macchiavelli's,  den  er  mit  sichtbarer  Aufmerksamkeit  und 
einer  Art  von  Vorliebe  studirt  hat,  wie  mehrfache  Anfährungen 
beweisen.  Anweisungen  zu  praktischer  Lebensklugheit,  zur 
Geschaftsf ührung,  von  einem  Geschafismanne  gegeben :  das  sind 
Bftcon's  Essais  im  Wesentlichen.  So  giebt  er  seine  Ansichten 
ober  die  beste  Art,  einen  fürstlichen  Palast  und  einen  fürst- 
licbra  Garten  anzulegen,  über  die  Veranstaltuiig  von  Hoffesten, 
über  die  besten  Mittel  zur  Üolonisirung ,  über  die  Regierung 
der  Staaten  und  Führung  der  Staatsgeschäfte,  über  die  richtige 
Verwendung  der  Menschen  am  richtigen  Platz  und  dergleichen, 
ood  dgentUch  jedes  Thema  führt  auf  solche  Nutzanwendung 
praktischer  Klugheit  hinaus.  Er  ist  bald  Baumeister,  bald 
Gärtner,  bald  Höfling,  bald  Weltmann,  dann  aber  auch  wieder 
einnial  bloss  ein  Christ.  Da  ist  von  einer  philosophischen 
NYdt*  und  Lebensanschauung,  von  einem  hohem  Standpunkt 
nicht  die  Rede«  Aber  seine  Rathschläge  sind  wirklich  praktisch 
f^  den,  der  vorwärts  kommen  wiÜ ;  seine  Anweisungen  sind 
ans  dem  wirklichen  Leben  gegriffen  und  wirklieh  zum  Theil 
bochtt  beachtenswerth ;  sein  Scharfblick  für  Mängel  und  Vor- 
zöge von  Menschen  und  Verhältnissen  verleugnet  sich  nirgends. 
Nv  peoe,  originelle,  principielle  Bemerkungen  erwarte  man 
von  ihm  nidit.  Sein  Blick  haftet  am  Einzelnen,  sehr  oft  am 
Kleinlichen,  und  das  Höchste ,  wozu  er  es  bringt,  ist  jene  Art 
von  Menschenkenntniss,  der  Stolz  von  Naturen,  die  in  die  trüg- 
lidien  irdischen  Verhältnisse  oft  allzu  tief  verwickelt,  aber  durch 
Erhebung   und  Grossartigkeit,    durch   irgend    welche    Idealität 
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selten  ausgezeichnet  sind.  Dafür  aber  hat  Baoon  ein  unge- 
meines Selbstgefühl.  Er  legt  seiner  Abhandlung  noch  den 
lateinischen  Titel  bei:  tJivLS  Innere  der  Dinge. *^  Er  prophezeit 
selbst,  dass  sein  Buch,  mindestens  in  der  lateinischen  Bearbei- 
tung, da  es  so  in  der  allgemeinen  und  Weltsprache  erscheine, 
so  lange  dauern  werde,  als  Bücher  überhaupt  dauern.  So  ver- 
gleicht er  auch  seine  Essais  mit  gewissen  Silbermünzen;  zwv 
feines  Silber  und  saubere  Prägung,  aber  kleine  Stucke.  Wofür 
er  aber  seine  Versuche  bestimmt  hat,  sagt  er  sehr  klar,  wenn 
er  sich  freut,  dass  sie  in  die  Gesinnungen  und  die  Geschäfte 
der  Menschen  Eingang  gefunden  hätten« 

Wenn  Montaigne  durchgängig  nur  Selbsterlebtes  giebt, 
Ghrundsätze,  die  er  in  seinem  eigenen  Leben  bewährt  hat,  weoQ 
aum  sagen  kann,  sein  Buch  sei  eigentlich  der  ganze  Mensel), 
wie  er  ist  und  wie  er  geworden  ist;  so  kann  noan  nicht  das- 
selbe von  Bacon  sagen.  Bei  Bacon  geht  die  Objectivität  leider  so 
weit,  dass  man  den  wirklichen  Menschen  in  einem  oft  alUu 
schneidenden  Contrast  mit  den  Kegeln  sieht,  die  er  aufstellt 
Keiner  hat  so  stark  wie  er  die  Bestechlichkeit  verurtheUt;  keiner 
wie  er  das  Unglück  und  die  Sclaverei  der  Hochgestellten  be- 
klagt; keiner  wie  er  Mässigung  im  Glück  und  Standhaftigkeit 
im  Unglück  empfohlen.  Aber  wegen  eingestandener  Bestechaog 
ist  er  verurtheilt,  durch  seinen  modrigen  und  unersättlichen  Ehr- 
geiz ist  sein  sittlicher  Gehalt  aufgesogen,  durch  seine  ümnifl- 
sigkeit  und  Unbesonnenheit  ist  er  zu  Grunde  gerichtet  wordeO) 
und  dann  hat  er  nicht  einmal  die  Kraft  gehabt,  «ein  Unglück 
würdig  7u  ertragen. 

Dieser  selbe  Gregensatz  herrscht  in  der  Gesinnuiig  der 
beiden  Männer  auch  in  andern  Punkten.  Von  der  Ehe  halten 
sie  zwar  beide  nicht  sehr  viel,  und  über  das  weibliehe  Ge- 
schlecht reden  beide  eben  nicht  verbindlich.  Aber  Montaigne 
glaubt  an  Liebe  und  Freundschaft  upd  ist  selbst  ^ner  tiefen 
und  innigen  Empfindung  fähig  gewesen,  die  sein  Stolz  gebliebes 
ist,  und  von  der  er  gern  erzählt.  Bacon  aber  weiss  9  dais  es 
eigentlich  sehr  wenig  Freundschaft  auf  Erden  giebjt.  ^^ 
welche  Erfahrungen  muss  der  Mann  gemacht  haben,  der  den 
paradoxen  Satz  ausspricht,  am  wenigsten  Freundschaft  gebe  et 
zwischen  Gleichgestellten,  nur  zwischen  den  Höhergestellten  und 
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den  Untergebenen  sei  eine  Art'  von  Freundsdiaft  möglich?  Zu 
viel' Studium  ist  nach  Bacon  Zeitverlust.  Allerlei  Dinge,  die 
Böhm  verschaffen,  vermag  er  aufzuzählen.  Aber  an  den  Ruhm 
mes  Schriftstellers,  eines  Dichters  oder  Künstlers  denkt  er  am 
iSerwenigsten.  Wenn  Montaigne  zu  viel  Herz  und  zu  wenig 
scfaarfe  Analyse,  so  hat  Bacon  zu  viel  scharfen  und  schnei^ 
denden  Verstand  und  entschieden  zu  wenig  Oemüth. 

Interessant  ist  insbesondere  die  Art,  wie  die  beiden  Männer 
die  höchsten  sittlichen  Probleme  behandelten.  Montaigne  be- 
handelt sie  aus  Princip  und  dann  zum  Theil  sehr  oberflächlich; 
Bac(Hk  kommt  auf  sie  nur  gelegentlich,  dann  aber  zeigt  er  einen 
hohen  sittlichen  Ernst  Dieser  Gegensatz  rührt  besonders  von 
iiirer  ganz  verschiedenen  Stellung  zum  Christenthum  her.  Mon- 
taigne hat  sich  in  dem  heftigen  Parteikampf  seiner  Zeit  zwischen 
dem  Katholidsmus  und  der  neuen  Kirche  treu  zu  der  Kirche 
gehalten,  in  der  er  geboren  ist.  Er  ist  überhaupt  ein  streng 
conservativeB  Oemüth.  Nichts  fürchtet  er  so  sehr,  als  die  rohe 
Hand,  die  das  Bestehende  anfasst  zu  Gunsten  der  eigenen  Mei- 
nong  und  des  Beliebenr&.  Wer  bürgt  denn  dafür,  dass  dieses 
Memen  und  Belieben  das  Bessere  ist  dem  Bestehenden  gegen- 
ober?  Und  wechseln  nicht  die  Meinungen?  Und  ist  nicht  das 
Vertrauen  auf  die  eigene  Meinung  die  allergrösste  Thorheit? 
Das  gilt  ihm  nicht  bloss  vom  Staat,  sondern  auch  von  der 
Kirche.  Auch  in  der  Kirche  hängt  das  Grrösste  und  Kleinste 
in  Dogmen  and  Institutionen  untrennbar  zusammen.  Er  hat 
inch  früher  manche  Nebenpunkte  aitigezweifelt,  aber  dann  einge- 
sehen, wie  auch  sie  für  das  Ghmze  wesentlich  seien  und  sich 
foAotoritiLt  gefügt.  Aber  dieser  Conservatismus  entspringt 
hei  3im  zum  grossen  Theil  aus  Behaglichkeit  und  Indifferenz, 
w$  der  Abwesenheit  alles  Pathos.  Montaigne  ist  kein  Feind 
^  Christenthums.  Manche  seiner  Darlegungen  tragen  ent- 
^eden  den  Stempel  der  christliehen  Idee.  Aber  das  bleibt  bei 
ihm  doch  mehr  oder  minder  äusserEch  und  ist  weit  mehr  eine 
Negation  der  Verneinung,  als^  eine  wirkliche  kraftige  positive 
l^eberzeugung.  Sein  Katholicismus  ist  ihm  ein  ganz  äusserlich 
An^^ebtes;  im  Ghrunde  wurzelt  seine  ganze  Bildung  im  Hei- 
denduun.  Daher  stammt  ihm  ein  Ideal  der  Tugend  und  Weis- 
heit, das  mit  der  christlichen  Sitten-  und  Heilslehre,  mit  christ- 

ArUt  t  n.  Spnehca.    ZZZI.  18 


Digitized 


by  Google 


274  Montaigne  und  Bacon. 

lieber  Demuth  "und  dem  Sünden bewusstaein  und  Erlö8UDg6- 
bedürfniss  kaum  die  entfernteste  Beziehung  hat.  Die  Tagend 
scheint  ihm  ein  sehr  leichtes  Ding,  eine  sehr  heitere  Kunst, 
eine  Sache  des  Temperaments  und  der  Gewohnheit.  Auf  sitt- 
lichem Gebiete  sind  seine  Anschauungen  äusserst  mangelhaft 
und  oberäächlich  bei  aller  ihrer  Liebenswürdigkeit.  Es  spakt 
so  bei  ihm  etwas  von  der  verzerirten  Sokratik  des  Bationaüsmus 
im  vorigen  Jahrhunderte  vor.  In  ganz  heidnischer  Weise 
beruft  er  sich  auf  die  Natur  und  anticipirt  Rousseau»  wenn  er 
den  Zustand  der.  Wilden  als  beneidenswerth  betrachtet.  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  seinen  Gedanken  über  die  Erziehung. 
Er  möchte  zu  einem  heitern  Weltleben  erziehen,  vor  Allem  ohoe 
Zwang  und  ohne  viel  überflüssige  Gelehrsamkeit;  Erweckung 
des  freien  IJrtheils  \md  des  eignen  Nachdenkens  undZuführuDg 
von  Menschen-  und  Welterfahrung,  das  sind,  seine  Erziehusga- 
mittel.  Die  Abgründe,  die  in  der  menschlichen  Natur  liegen, 
ignorirt  er  ganz.  Dem  Tone  und  Charakter  seiner  Zeit  ent- 
sprechend neigt  sich  Montaigne  gar  sehr  zur  Frivolität,  am 
allermeisten  in  der  Besprechung  geschlechtlicher  Verhältnisse. 
Er  zieht  dergleichen  mit  Vorliebe  herbei,  und  macht  unter 
Anderm  über  sich  Geständnisse»  deren  harmlose  Offenheit  lo 
Verwunderung  setzen  muss.  -r-  Bacon  ist  Protestant  und  Eng- 
länder des  17.  Jahrhunderts.  Wo  er  daher  sittliche  Maasstäbe 
anzulegen  hat,  da  sind  es  die  höchsten  und  im  ernstesten  Sinne 
aufgefassten  des  Christenthums.  Er  hat  eine  ungemeine  £iv- 
erbietung  vor  christlichen  Gedanken  und  christlicher  Sitten- 
lehre: nur  zu  Gunsten  praktischer  Weltweisheit  wird  er 
ihr  untreu. 

Damit  hängt  nun  noch  Folgendes  zusammen.  Für  Hon* 
taigne  sind  die  Alten  die  unbezweifelbare  Autorität.  Ein  grosser 
Theil  seines  Buchs  besteht  aus  Citaten  aus  Schriftstellem  ^^^ 
Alterthums  und  aus  Erzählungen  antiker  Greschichteo«  ^^^ 
weiss  er  wohl  und  gesteht,  dass  sein  Buch  aus  au^^^^ 
Brocken  insbesondere  des  Plutarch  und  Seneca  zusanamei^' 
gesetzt  sei.  Den  Alten  ordnet  er  sich  mit  blinder  Unterwürfig-^ 
keit  unter.  Sie  sind  durchaus  seine  Leitsterne.  Auch  in  G^^o- 
ständen  der  mittelbarsten  persönlichsten  Lebenserfiihrung}  z*  ^* 
in  der  Frage,  ob  Frauenliebe  ein  dauerndes  Glück  zu  verleibeo 
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venaogtf  entscheidet  er  sieh  nach  dem  übereinetimmenden  Urtheil 

deflAkorthoms,  und  in  diesem  Falle  also  für  die  Verneinung.    Bei 

BieoB  wird  das  Verhaltniss  ein   ganz  anderes.    £r.  kann  die 

ihm  w<^  als  Ldirmeister  der  EJugheit-  betrachten,  aber  seine 

aäüdien   Grundsätze  holt  er    sich    anders    woher.  ^   Er   citirt 

oöeilniipt  weit  seltener  als  Montaigne,  und  unter  seinen  Citaten 

finden  Moh  eine  fast  überwiegende  Zahl  aus  der  heiligen  Schrift 

und  auch   wohl   den   Kirchenvätern.      Wenn   er   einen    Alten 

nennt,  so  fügt  er  wohl  hinzu,  es  sei  zu  verwundem,  dass  dieser 

dies  eingesdien  habe,   da  er  doch  ein  blosser  Heide  gewesen, 

oder  er  habe  dies  gesagt  blos»  als  ein  Philosoph  und  natür* 

iicher  Mensch.    Manches    bezeichnet   er  als  zu  hoch  für  das 

Verstaadniss  eines'  Heiden. 

Damit  ist  nun  auch  die  ganz  verschiedene  Stellung  zu  den 
philosophischen  Aufgaben  gegeben.  Wenn  die  Scholastik  als 
doe  Thorheit  erwiesen  ist;  wenn  die  Logik  des  Aristoteles 
abgethan  ist,  mn  d««n  Willen  sich  Montaigne  nie  die  Finger 
genagt  hat,  so  bldbt  diesem  eben  kein  näherer  Ausweg,  als 
rieh  in  die  heitere  und  weise  Lebensanschauung  der  Alten  m 
fiöchten  und  sich  sonst  ein  freies,  offenes  Urtheil  zu  erhalten 
and  unter  Anerkennung  der  allgemeinen  Schwäche  des  m^sck- 
lieben  Urtheils  das  Aufschieben  einer  bestimmten  Erklärung  bis 
zu  näherer  Untersuchung  für  das  Thunliohste  zu  nehmen.  So 
findet  er  in  der  Religion,  in  der  er  zufällig  geboren  ist,  in  der 
Staatsverfassung,  unter  der  er  lebt,  in  den  Sitten  und  Gebräu* 
eben,  die  ihn  umgeben,  sehr  Vieles,  was  eben  nicht  als  das  an 
sich  Nothwendige  und  in  der  Sache  Liegende  zu  betraditen  ist: 
ndmdir  hat  <s  an  sich  nicht  grossem  Werth,  als  andere  Le- 
beos- und  Glattbensformen  unter  andern  Völkern  und  in  andern 
Himmelsstrichen  auch.  Diese  Verschiedenheit  von  Sitten  und 
Gebrauchen,  Denk-  und  Glaubensformen  aufzuzählen  macht  ihm 
em  hauptsächliches  Vergnügen.  Aber  wenn  er  so  die.  End- 
fidikdt  in  der  besondem  Erscheinung  auffindet,  so  ist  er  doch 
kdneswegs  geneigt,  etwas  nach  seiner  Meinung  irgend  besser 
machen  zu  wollen,  weil  ihm  der  Hauptsatz  die  Schwäche  jedes 
menschlichen  Urtheils- ist,  und  er  begnügt  sich  mit  dem  Vorhan- 
denen, ihm  die  besten  Seiten  abgewinnend,  und  am  liebsten 
lieh  von  den  Welthändeln  zurückziehend  in  den  Winkel  seines 
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Hauses  wie  seines  Herzens,  wo  er  ungestört  ist.  —  Bacon  da- 
gegen, wenn  er,  mit  den  bisher  geltenden  S&tzen  des  Denkens 
und  Wissens  gebrochen  hat,  wirft  sich  frei  und  alle  Brücken 
zur  Vergangenheit  abbrechend  als  einen  Reformator  auf.  Das 
ganze  Gebäude  der  menschlichen  Wissenschaften  will  er  neu  be- 
gründen ;  auf  der  Grundlage  der  sinnlichen  Anschauung  und  der 
Erfahrung,  und  mit  der  Methode  der  Induction,  durch  die  Natur- 
wissenschaften will  er  das  menschliche  Geschlecht  regeneriren, 
die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Dinge  erweitem,  und 
eine  im  verwegensten  Sbne  des  Wortes  praktische  Wissen- 
schaft an  die  Stelle  der  bisherigen  Speculationen  setzen.  Was 
er  in  dieser  Weise  geleistet  hat,  gehört  aber  nicht  zu  den 
eigentlichen  Essais,  und  wir  können  hier  in  diesem  Zusammen- 
hange uns  nicht  weiter  darüber  verbreiten. 

Wenn  wir  nun  zum  Schluss  fragen:  welches  ist  der 
deutsche  Prosaiker,  der  an  nationaler  und  literaturgeschiditlicher 
Bedeutung  mit  Montaigne  und  Bacon  verglichen  werden  kann: 
so  werden  wir  wieder  finden,  was  sich  auch  sonst  bestätigt; 
dass  der  Deutsche  langsam,  aber  gründlich  verfährt,  und  dasi 
er  seine  Früchte  spät,  aber  desto  vollständiger  reift.  Erst  wenn 
wir  140  Jahre  nach  Bacon  vorwärtsgehen,  finden  wir  den  Ur- 
heber einer  wahrhaft  classischen  deutschen  Prosa  in  Lessin^. 
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Die  Nnnimeni  348  nnd  849  der  Edlnisohen-Zeitmig  vom  letzt» 
TerwidieDen  Deoember  enthalten  eine  Besprechung  der  von  mir  im 
vorigen  Jahre  Teidfientlid&ten  Antobiographie  Wilhelm  Tischbein'«. 
Disse  Beartbeilang  rührt  von  einem  der  gründlichsten  Kenner  der  Lite- 
nturgeechichte,  von  Heinrich  Dfintaser  her;  bietet  sehr  diarakteristtsdie 
AoszGge;  ist  anerkennend,  und  öbt  namentlich  in  Betreff  meinee 
geringen  Antheils  an  obigem  Werke  eine  äusserst  gütige  Nachsicht 
US.  Und  dodi  hat  mich  dieser  Artikel,  den  ich  nur  zufUUgerweise, 
Wider  «ach  ent  sehr  spät  zu  Gesicht  bekommen  habe,  und  obenein  zn 
«Der  Z&t,  in  weldier  ich  absolut  behindert  war,  nfther  dai»nf  einzu- 
g«heo,  sdimerzlich  berührt  Der  geehrte  Berichterstatter  nämlidi,  der 
swar  im  Allgemeinen  den  Verdiensten  Tischbein's  die  gebührende  Aner* 
keonung  nicht  versagt,  l&sst  doch  eine  grosse  Voreingenommenheit 
gegen  den  trefflichen  Künstler  durchblicken.  So  heisst  es  z.  B. :  „wess« 
balb  Tischbein  seinen  Freund  Waagen  nidit  nadi  Kassel  zurück«- 
bcgleitete,  sondern  in  der  Schweiz  znrückblieb,  hören  wir  nicht  i  wahr^' 
aebemfidi  hatte*  er  den  Anforderungen  des  Landgrafen  nicht  genügt, 
der  ihm  jedoch-^die  Anwartschaft  auf  idie  Stelle  seines  Oheims  bei  der 
Akademie  zugesagt^  Gegen  diese  Aufiassung  des  Sachverhalts  ist 
ao&eh  zQ  erwiedem,  dass  man,  wie  in  Beck's  Lebensbeschreibung 
Ensfs  U.  von  Gotha  (p.  261  und  266)  zu  lesen  ist,  in  Kassel  aus 


*)  Der  sachfolgenden  Ehrenrettung  Tischbein's  hat  leider  die  Redaction 
der  Kölnischen  Zeitung  die  Aufnahme  verweigert,  und  zwar  unter  dem  Be- 
merken, das«  sich  «ein  politisches  Blatt  in  eine  so  specielle  Polemik  nicht 
«snhiiea  kdnne.*  Für  die  omfangreicheren  Invectiven  wider  Tisohbeb 
vaitn  die  Spalten  jenes  Blattes  nicht  zn  beschränkt 
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unzeitiger  Sparsamkeit  mit  dem  versprochenen  Beisestipendiam  nicht 
Wort  hielt.  Nnr  ans  Edelmnth  brachte  Tischbein  diesen  ümstuid 
nicht  vor  die  Oefienüichkeit ,  (s.  Beck,  p.  268).  Dennoch  mtusie  er 
wohl  den  Ansprüchen  des  kasseler  Hofes  genügt  haben,  weil  man  fort- 
während bemüht  war,  ihn  für  die  dortige  Akademie  zu  gewinnen,  wie 
namentlich  aus  einem  Briefe  des  Grafen  von  Bohlen,  d«  d.  7.  DctoUr 
1806,  hervorgeht.  Tischbein  wollte  aber  für  die  zu  knappe  Besoldong 
seine  Freiheit  ufid  Müsse  nicht  opfern.  —  Leider  aber  erstreckt  sich 
diese  Voreingenommenheit  auch  auf  den  ehrenwerthen  Charakter  Tisch- 
bein's.  So  will  Düntzer  sogar  „die  Darstellung  der  Begebnisse  nicht 
überall  für  ungetrübt,  u;id  der  reinsten  Wahrheit  gemäss  halten."  Er 
begründet  diese  Ansicht  durch  Hinweisung  auf  den,  seiner  MeiniiDg 
nach,  „die  Sache  entstellenden  Bericht^  über  das  durch  Goethe  beim 
Herzoge  von  Gotha  erwii^te  BeisestipendiDm;  über  die  Differenz  mit 
dem  Herzoge  Ernst  von  Gotha,  und  über  Tiscfabein's  Bewerbung  m 
die  Directorstelle  an  der  Akademie  zu  Neapel.  Beferent  muM  be- 
kennen, dass  er  in  den  berührten  Fällen  eine  so  wesentliche  Abwei- 
chung von  den  übrigen  Berichterstattern  nichC  finden  kann,  um  daraos 
Tischbein's  Glaubwürdigkeit  in  Zweifel  zu  ziehen ,  und  dass  er  keinen 
Augenblick  ansteht,  wo  in  einzelnen  Punkten  eine  UebereinsdiDmoDg 
der  Berichte  nicht  stattfindet,  sich  entschieden  auf  Tischbein's  Seite  tn 
stellen.  Musste  dieser  doch  in  den  oben  erwähnten,  ihn  persJVolidi 
berührenden  Angelegenheiten  nicht  allein  besser  unterxichtet  sein,  ab 
die  übrigen  Berichterstatter;  sondern  galt  er  doch  auch  bei  Allen, 
weldie  ihn  näher  kannten,  för  unbedingt  wahrheitsliebend,  und 
für  einen  Mann  des  kindlich-naivsten,  redlichsten  und  wjohl- 
wollendsten  Charakters.  Und  ein  so  edler  Mensch  soll  dennoch 
„etwas  zur  Intrigue  geneigt^  gewesen  sein,  und  muss  die  wenig 
schmeichelhafte  Bescfaönigipiig  über  sich  ergehen  lassen:  „Drücto^^ 
äussere  Verhältnisse  schlagen  leider  zu  oft  selbst  in  die  Seelen  gemfith* 
lidier  Naturen,  die  sich  aus  ihnen  herausgearbeitet  haben,  traoiige 
FaUen  und  trüben  die  strahlende  Reinheit  zuverlässiger  Offenheit,  to 
dass  derjenige,  der  ihnen  vertraut,  in  der  Gefahr  steht,  besonders  wenn 
sie  seiner  Hülfe  nicht  mehr  bedürfen,  von  ihnen  verrathen  und  verkauft 
zu  werden.  Aehnlich  wird  es  sich  auch  mit  dem  guten,  von  Natur 
ganz  arglosen  Tischbein  verhalten  haben.  Noth  und  stadielnder  Ehr- 
geiz verleiteten  ihn,  seine  Absichten  zu  verheimlichen,  günstige  Aner- 
bietungen anzunehmen,    ohne  sidi  ein  Grewissen  daraos   zu  machen, 
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sich  spUn*  einseitig  von  den  eing^angenen  Bedingungen  zu  entbinden, 
miraeiiieo  eigenen  Yortbeil  stets  im  Sinne  zu  haben,  von  Recht  und 
Bill^'t  Anderen  gegenfiber,  wo  diese  ihm   Iftstig  wurden,  Umgang 
%ü  oehmen.     Bei  dem  Verhältnisse  zum  Landgrafen  von  Kassel  und 
im  Herzoge  von  Gotha  hatte  sich  diese  Unredlichlceit  gerochen ,  und 
«och  GUwthe's  Zutrauen  hatte  er  dadurch  eingiebüsst     Leider  rächt 
*sicfa  eine  derartige  Falschheit  nicht  Immer  der  Art ,  sondern  Manche 
gebogen  auf  diesem  Wege  zu   den   einflussreicbsten   Stellungen  im 
Leben,  um  die  verderblichste  Wirksamkeit  auf  weite,   ihrer  Unredlich- 
keit fiberlieferte  Kreise  mit  souverainer  Verachtung  jedes  Hechtes  aus- 
rauben.« (II) 

£s  fragt  sieh  nun,  wodurch  über  diesen  Treuesten  der  Treuen 
eise  8o  äusserst  ungünstige  Meinung  veranlasst  sein  kann  ?  Und  da 
zeigt  sieh  denn  als  die  einzige  Quelle  eine  Aeusserung  des  von  Tisch* 
bein  innig  verehrten  Freundes  Groethe.  Dieser  hatte  es  nämlich,  nach 
Tiflchbein's  Erläuterung  gegen  seinen  Freund,  den  Consistorialrath 
Römer  zu  Braunsdiweig,  sehr  ttbel  vermerkt,  dass  Tischbein,  der  sich 
dem  Freunde  zu  Rom  und  Neapel  mit  der  aufopferndsten  Hingebung 
als  Gesellschafter  und  Kunstführer  gewidmet  hatte,  und  ihm  durch 
seine  geistreichen,  anregenden  Skizzen,  so  wie  durch  die  von  den  merk- 
wflrdigsten  Punkten  aufgenommenen  Erinnerungsblätter  werth  geworden 
Wir,  ihn  nidit  nach  Sidlien  begleiten  konnte,  weil  er  sich  gerade  um  die 
erledigte  Directorstelle  in  Neapel  bewarb.  Kniep,  der  nun  statt  Tisch- 
bein'B  als  Begleiter  eingeschoben  wurde,  mochte  allerdings  kein  voll- 
atindiger  Ersatz  sein.  Und  da  sieh  die  Entscheidung  über  das  neapp» 
Htner  Directorat  ungebührlich  in  die  Länge  zog,  und  Tischbein,  der 
Bseh  Croethe's  eigenem  Ausspruche  (Band  XXVHI.  p.  58),  „als  Melnsdi 
oad  Künstler  von  tausend  Gedanken  hin-  und  hergetrieben ,  von  hun- 
<ictt  Personen  in  Anspruch  genommen  wurde,  und  nidit  freien  Theil 
ttemes  Andern  Existenz  nehmen  konnte,  weil  er  sein  eigenes  Be- 
streben so  eingeengt  fllhlte,^  der  aber  auch  nebenbei  bemerkt,  in  ächt- 
kOastlerischer  Genialität  alle  Geschäftsangelegenheiten  mit  Nachlas- 
si^ceit  be^b,  den  Freund  auf  die  veriieissene  Bflckkehr  nach  Rom 
▼ergeblieh  harren,  und  das  daselbst  eingerichtete  Atelier  leer  steifen 
Ines:  so  veranlasste  dieses  Missgeschick  im  Verkehre  zwisdien  Goethe 
o&d  Tischbein  eine  empfindliche  Kühle.  Diese  Missstimmung  nun 
^«ranlasste  Goethen   unter  dem   2.  October  1787   zu  der  unwilligen 


Digitized 


by  Google 


380  Goethe  and  Tischbein. 

Aeasserung  gegen  die  Seinigen:  ^Ihr  glaubt  niobt,  wie  nützlidi,  aber 
auch  wie  schwer  es  mir  war,  dieses  ganze  Jahr  absolut  nnier  ÜEemdAD 
Menschen  zu  le1[)en,  besonders  da  Tischbein,  dies  sei  unter  uns  gesagt, 
nicht  so  einschlug  wie  ich  ho£fte.  Er  ist  ein  wirklich  guter  Mensch, 
aber  er  ist  nicht  so  rein,  so  natürlich,  so  offen  wie  seine  Briefe.  Sonoi 
Charakter  kann  ich  nur  mündlich  schildern,  um  ihm  nicht  unrecht  zu 
thun,  und  was  will  eine  Schilderung  heissen,  die  man  so  macht.  Das 
Leben  eines  Menschen  ist  sein  Charakter.^  (Croethe's  Werke  XXIX. 
p.  106),  Einen  näheren  Einblick  über  den  Grund  dieser  Missstimmiing 
erhalten  wir  durch  Goethe's  Aeusseqing  vom  April  1 788 :  „Tiscfabeifl 
verweilte  noch  immer  in  Neapel  ]  ob  er  schon  seine  Zorückkunft  im 
Frühling  wiederholt  angekündigt  hatte.  Es  war  sonst  mit  ihm  gut 
leben,  nur  ein  gewisser  Tik  war  auf  die  L&nge  beschwerlich«  Er  lies« 
nämlich  alles  was. er  zu  thun  vorhatte,  in  einer  Art  ünbestimiDtheit, 
wodurch  er  oft,  ohne  eigentlich  bösen  Willen,  andere  zu  Schaden  and 
Unlust  brachte.  So  erging  es  mir  nun  auch  in  diesom  Falk;  kb 
musste,  wenn  er  zurückkehrte,  um  uns  Alle  bequem  logirt  zu  sehen, 
das  Quartier  verändern,  und  da  die  obere  Etage  unseres  Hauses  ebea 
leer  ward,  säumte  i^  nicht  sie  zu  miethen  und  sie  zu'  beziehen,  damh 
er  bei  seiner  Ankunft  in  der  untern  alles  bereit  fande.^  (Goetbe's 
Werke  XXIX.  p.  824).  Lautet  dieses  schon  für  den  Angeschuldigteo 
nicht  allziLgeföhrlich,  so  erfahren  wir  durch  Goethe  auch,  (Band  XXXVIL 
p.  288),  warum  Tischbein  nicht  so  recht  eingeschlagen  sein  soll.  In  Hackeri's 
Biographie  heisst  es  nämlich :  ^So  lange  er  in  Rom  war,  malte  er  sehr 

gut  und  versprach  vieL Nachher  verliess  er  das  Malen,  legte  sich 

aufs  Zeichnen,  besonders  hetruriscfaer  Vasen,  wodurch  er  vielleicht 
seinem  eigentlichen  Malertalent  Abbruch  that."  —  Diesen  Vasenzeich- 
nungen,  die  ftlr  die  Kunstgeschichte  von  unschätzbarem  Werthe  wurden, 
zollte  freilich  Groethe  selbst  später  die  unbedingteste  Anerkennang* 
Dass  übrigens  die  Missstimmung  zwischen  den  Freunden  später  aus- 
geglichen wurde,  und  Goethe  sidi  überhaupt  wohlwollender,  als  Uff» 
über  Tischbein  auszusprechen  pflegte,  daf^  lassen  sich  ans  Goedie's 
Werken  viele  Belege  aufitShren,-  welche  grösstentheils  ans  späterer  Zeit 
stammen.  (Goethe's  Wwke  1827-1888.  H.  166—168;  lEL  128- 
184;  XXVn.  2U,  222,  246,  247,  284;  XXYIIL  34,62—68,244; 
XXIX.  8,  141;  XXXL  98;  XXXIX.  182—2090  Den  besten 
Beleg  abev  bieten  Goethe's  Briefe  an  Tisdibein,  welche  bisher  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  sind,  und  daher  nadi  einer  sorgfUtigeD  Ab« 
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scbiift  Bat  allen  Eigenthfimlichkeiten  der  Interpimction  und  Ortho- 
gnpUe  hier  eing^lreihet  werden  mögen. 

Goethe  an  Wilh.  Tischbein. 

Weimar,  den  24.  Februar  1806. 

Ihre  Briefe,  mem  beeter  Tisdibein,  haben  mir  Behr  viel  Freude 
gemacht,  wie  allea  übrige,  was  Sie  schriftlich  nach  Weimar  erlassen 
haben.  YorsÜglich  aber  sey  Ihnen  Dank  gesagt  für  die  grossem  und 
kleinem  Zeichnungen,  die  Sie  uns  mittheilten,  die  uns  genugsam  über- 
leagten,  dass  Ihr  Sinn  für  die  Natur  noch  der  alte  ist ,  dass  Sie  Ihre 
Arbeiten  noch  immer  durch  geistreiche  Gedanken  beleben  und  bedeutend 
machen,  und  dass  die  in  Italien  angezündete  Flamme  des  guten  Stils 
and  eines  freyeren  Lebens  noch  wacker  bey  Ihnen  fortbrennt.  Näch- 
stens sollen  in  Ihr  heitere«  Buch  auch .  einige  Worte  ton  uns  einge- 
zeichnet werden,  und  wenn  Sie  diese  schönen  Blätter  zurückerhalten, 
ao  versäumen  Sie  ja  nicht  uns  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  neues  zu  senden« 
Besonders  verlangend  wäre  ich,  Ihre  Cassandra,  auch  nur  in  dem  leich- 
testen Fedemmrisse  zu  sehen,  wodurch  man  sich  doch  wenigstens  die 
Composttion  vergegenwärtigte.  Ich  habe  noch  alle  Blätter  aufgehoben, 
auf  welchen  Sie  mit  wenigen  Strichen  so  viel  bedeutendes  vor  den 
<jei8t  bräditen. 

Herr  Albers  hat  sehr  viel  Anlagen  und  ist  von  uns  auf  das 
freondlichste  behandelt  worden.  Ich  danke  Ihnen  fUr  die  nähere  Schil- 
dening  dieses  werthen-  Mannes.  Lassen  Sie  mich  doch  manchmal 
etwas  von  Ihren  Umgebungen  erfahren.  Es  ist  höchst  erfreulich  zu 
empfinden,  dass  frühere  gute  Verhältnisse  durch  Zeit  und  Entfernung 
Bidit  leiden,  ja  sich  eher  durch  f<»rtdauemde  Wirkung  verbessern. 

Goethe. 


Sendung,  die  heut  an  Sie  abgeht,  muss  ich  doch  auch  mit 
«imgen  Worten  begleiten  und  Ihnen  von  meiner  Seite  für  die  Mit- 
tlieihmg  so  angenehmer  und  lehrreicher  Bilder  meinen  lebhaften  Deank 
n^en.  Fahren  Sie  ja  fort  uns  von  Zeit  zu  Zeit  einiges  zu  senden: 
dean  nodi  zuletzt  haben  Sie  dundi  die  Schatzgräber  und  Hexenmeist^ 
our  und  allen  Kunstfreunden  ein  grosses 'Vergnügen  gemacht  Auch 
ttt  Ihre  Entwickelung  dieses  schätzbaren  Bildes  erfreulich  und  gut 
gerathen  und  es  wird  mir  eme  frohe  Stunde  machen,  wenn  ich  näch- 
stens daran  gehe  und  Ihnen  auch  noch  einige  Worte  darüber  sage. 
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Eigenhändige  Radtrangen  vorzüglicher  Künstler  sch&tze  ich  sehr 
hoch,  wie  Sie  es  thun  und  aus  eben  denselben  Ursadien.  Auch  nsd 
sie  noch  fast  das  einzige,  was  ich  anschaffe. 

Von  Bamboccio,  den  ich  hochlich  verehre,  habe  ich  nur  ein  ein- 
ziges Blättchen,  da  er  doch  etliche  dreyssig  radirt  hat.  Vielleicht  ver- 
scbaflfen  Sie  mir  gelegentlich  eins  oder  das  andere.  ^Ich  w91  die  Aus- 
lage sogleich  mit  Dank  ersetzen. 

Und  so  sag'  ich  hiermit  das  beste  Lebewohl,  in  Hoffiiung  eines 
baldigen  Anlasses  zu  mehrerer  vergnüglichen  Mittheilnng. 

Goethe. 

Weimar,  den  5.  May  1806. 
(In  Dorso:  des  Herrn  Dircctor  Tischbein  Wohlgeb.  Hamburg.) 

Auf  das  Angenehmste  überraschte  mich  Ihre  werihe  Sendang, 
deren  glückliche  Ankunft  ich  hiermit  vermelde.  Sie  fand  micii  in 
einem  Drang  von  Umständen  der  mir  nicht  erlaubt  recht  ausfohrlicb 
und  gemüthlich  Ihre  Freundschaftliche  Mittheilung  zu  erwiedem.  Der 
erste  ruhige  Augenblick  soll  Ihnen  gewidmet  seyn. 

Dies  nur  zur  Nachricht  welche  Sie  ungesäumt  erwarten  kf^nnen. 
Weimar,  Treu  verbunden 

den  28.  Februar  1817.  Goethe. 

Wenn  Sie  sich,  mein  theuerstery  alter  Freund,  wieder  einmal  sn- 
melden,  so  ist  Ihre  Erscheinung  gewiss  die  erfreulichste.  Mit  liebe- 
vollen, einsichtigen  Worten,  geistreichen  Federstrichen  und  hanno- 
nischer  Färbung  wirken  Sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Ferne,  immer  will" 
kommen.  Seit  Ankunft  jenes  lieblichen  Bändchens,  das  so  viel  heitere, 
wo^lgedachte,  anmuthig  dargestellte  Symbole  mittheilt,  ist  es  wenig  m 
meinen  Händen  gewesen,  sondern,  von  Freunden  zu  Freundinnen  vw 
delnd,  hat  es  manche  Familie  erfreut  und  ist  einigemal  an  denselbigeo 
Platz  wieder  verlangt  worden.  Sie  können  also  denken  wie  angeoebm 
eg  mir  ist  zu  hören  dass  Sie  in  dieser  mittheilbaren  Art  fortgefabreo 
haben  und  würden  mich  und  werthe  Personen  gar  sehr  verbinden  wenn 
Sie  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  dergleichen,  durch  die  Post,  wohleingep«^' 
übersenden  und  zugleich  die  Zeit  bestimmen  wollten,  wann  es  wied^ 
zurückgehen  müsste.  Nach  diesem  Verhältniss  würde  ich  mich  beeilen, 
so  viel  Freunde  der  sittlich-bildenden  Kunst  als  möglich  daran  Theü 
nehmen  zu  lassen. 
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W]0  sehr  ich  die '  Vasenzeichnang  bewundere  haben  Sie  Selbst 

empfimden,  da  Sie  mir  solche  so  lange  zugedacht  und  endlich  gesendet 

woffir  ich  den  yeipflichtesten  Dank  abstatte.    Sie  hat  mich  und  Moyern 

neliMls  ergötzt ,   auch  in  Gegenwart  von  Freunden ,    die  sonst  auch 

ehri8  TOD  Kunst  verstehen  wollten  und  wirklich  verstehen ,   diessmal 

aber  oicht  oachk<»nmen  konnten  und  Erklärung  verlangten.     Da  es 

iber  aidit  wohl  thunlich  ist  Jemanden  Qber  solche  zarte  Eunstver* 

dienste  die  Augen  aufzuschliessen,  so  ergötzten   wir  uns ,  durch  Ihre 

Filreoi]ge,  ein  offenbares  Geheimniss  zu  besitzen.    Wie  gross  sind  denn 

die  Figuren  auf  Ihrer  Original- Zeichnung?     Ich  möchte  gar  zu  gern 

eiM  grössere  nnd  ausgeföhrte  Nachbildung  sehen. 

Wie  natürlich  dieser  Wunsch  sey,  geht  schon  daraus  hervor  dass 
Sie  Selbst,  an  den  Briefrand,  nodi  ein  Zweitesmal  den  Fuss  und  das 
an  ihn  anschlagende,  so  graziöse  Gewand  gezeichnet  haben,  daher  ver- 
zeihen  Sie  gewiss  meiner  Verehrung  für  diese  Darstellung,  wenn  ich 
oidk  angenfigsam  erweise. 

Da  Ihre  idyllischen  Bilder,  wie  es  scheint,  transportabel  seyn 
mochten,  so  beziehe  meinen  obigen  Wunsch  auf  dieselbe  und  bitte  mir 
»Iche  durch  die  fahrende  Post,  unfrankirt  zu  schicken ;  sie  kommen  zu 
der  Ton  Ihnen  zu  Jiestimmenden  Zeit  genau  zurück ;  die  um  den  Fels 
Mbwebenden  Nymphchen  möchte  ich  freylich  gern  genauer  kennen 
leroen. 

Wenn  Sie  uns  jemals  besuchten  würden  Sie  gewiss  Freude  haben 
20  sehen  dass  ich  jeden  Federstrich  von  Ihnen  aufgehoben  und  die 
r^iftdien  Scherze  alle  gar  wohl  verwahrt  habe;  da  ist  das  verteu- 
felte zweyte  Kissen,  die  Schweineschlacht  im  Minerven- 
tempel  und  sonst  noch  viel  Liebes  und  Gutes,  das  wir  zu  einer  Zeit 
in  ^ndschaftlicher  Thätigkeit  genossen,  die  bey  Bückerinnerung,  durch 
^  aachlblgenden  Contrast,  erst  noch  schätzenswerther  empfunden 
wird. 

Melden  Sie  mir  doch  auch  von  den  lieben  Ihrigen  wie  sie  wachsen, 
gedeihen  und  sonst  fetwas  persönliches  und  bänsliches.  Ich  habe  mich 
diesen  Winter  über  ungewöhnlich  wohl  befunden ;  nSßin  Sohn  hat  eine 
h^ftatwfirdige  muntere  Frau  gewonnen  und  sdion  laufen  zwey  Enkel 
QU  mich  her.  Möge  unsem  alten  Tagen  und  Jahren  noch  manches 
^ote  vorbehalten  seyn. 

Weimar,  treulichst 

^  21.  April  1821.  J.  W.  V.  Goethe. 
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Die  allerliebsten  Zeichnungen,  mein  bester  alter  Freund,  sind 
glücklich  angekommen.  Die  Eonstfreonde  ergötzen  sich  sehr  dano, 
Kenner  and  Nichtkenner. 

Was  nur  eine  dichterische  Ader  fiihlt  wird  nicht  ermangeh  an 
der  Seite  freundliche  Zeilen  beizufügen  wie  sie^dem  Idyllendicfater  nicht 
unangenehm  seyn  können,  doch  sind  sie  eigennützig  genug  um  fol- 
genden Wunsch,  zu  äussern;  beigehende  Parabel,  behaupten  sie,  sej 
ganz  eigen  für  Wilhelm  Tischbein  gedichtet.  Niemand  als  er  wüide 
den  schalkischen  Knaben,  der,  zwischen  Garten  u^d  Teich  seinen  vier- 
und  zweifüssigen  Grast  bewirthend,  sich  ergötzt,  besser  darstelleo.*) 
Sey  Ihnen  dieses  Verlangen  indessen  ans  Herz  gelegt 

Weimar,  treulichst 

den  3.  Juny  1821.  J.  W.  v.  Goethe. 

Aus  beyliegenden  vorläufigen  Druckbogen,  ersehen  Sie  mein 
Theuerster,  dass  ich  mich  diesen  Sommer  viel  mit  Ihnen  beschäftigt; 
es  geschah  in  Marienbad,  wo  ich  viel  allein  war  und  mir  die  vor  kur- 
zem an  Sie  zurückgesendeten  Zeichnungen  im  Sinne  schwebten.  Da 
ward  ich  vom  Geiste  getrieben  meine  Reime  mit  Prosa  zu  oonmen- 
tiren,  wie  ich  vorher  Ihre  Zeichnungen  mit  Strophen  begleitete.  Möge 
das  daraus  entstandene  Ihnen  Freude  machen  und  Sie  von  meinem 
fortdauernden  Antheil  überzeugen. 

Sobald  ich  nun  nach  Hause  -kam  ward  noch  eine  andere  hiermit 
verwandte  Anstalt  getroffen.  Ich  brachte  nämlich  alles  was  von  Ibrer 
Hand,  zwar  in  meinen  Mappen  wohl  aufgehoben,  aber  doch  zerstreut 
lag,  dem  Format  gemäss  zusammen  und  habe  nun  drey  Portefeoiües 
sämmtlich  Tischbeiniana,  zu  meiner  und  der  Freunde  anmuthiger  Erin- 
nerung und  Aufregung,  vor  mir  liegen.  Das  Kleinste  enthält  wi 
bräunlichen,  Gross-Quartblättem  alles  was  in  Octav,  Quart  und  Klein 
folio  sich  vorfand;  das  Zweyte  grösseres  Folio;  das  Dritte  noch  gioMere 
Blätter. 

Vom  ersten  liegt  der  Catalog  bey  und  ich  darf  wohl  hoffen  dass 


*)  Hier  folgt  die  Parabel  vom  Fuchs  und  Kranich,  (s.  Goethe'i  Werke, 
1827.  Band  III.  p.  186),  wahrscheinlich  veranlasst  durch  eine  Gemme,  too 
welcher  Goethe  (Band  XXXII.  p.  818)  unter  dem  Jahre  1822  berichtet: 
«Tischbein,  aus  alter  guter  Neigung,  überraschte  mich  durch  eine  Gemme 
mit  Storch  und  Fachs,  die  Arbeit  roh,  Gedanke  und  Composition  ganz  Tor- 
trefflich." 
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Sie,  mit  der  guten  Ordnung  und  Anfbewahrnng  znfrieden,  noch  Einiges 
dazu  spenden  werden,  welches  überhaopt  Ihrem  freundschaftlichen 
Künsder-Herzen  überlassen  bleibe  f  doch  mit  dem  zugefügten  besonderh 
Wnnsdi:  5b  Sie  nicht  No.  1  der  Abtheilung  IV.  den  Beisenden  im 
weissen  Mantel,  auf  dem  Obelisk  ausgestreckt,  in  einer  zwar  flüchtigen 
aber  hinreichenden  Zeichnung  mittheilen  wollten  ?  Die  hier  angeführte 
ist  kaum  grdsser  als  ein  Kartenblatt ,  nur  wenig  Feder-  und  Finsel- 
rage,  dem  geübtesten  Schauer  kaum  lesbar ;  Qnerkleinfolio  wäre  an 
dieser  Stelle  das  passendste  Format.  Verzeihung  diesem  Wunsche! 
Ein  solches  Blatt  würde  der  Hauptschmuck  der  Sammlung  werden. 

Mögen  Sie  mir  femer  auch  Einiges  mittheilen,  was  ich  auf  Ver- 
langen sogleich  zurücksende,  so  gäbe  das  eine  gewisse  Vollständigkeit 
des  Anschauens  vergangener  Zeiten,  die  sich  uns,  wenn  ich  mich  zu 
m^em  zweyten  Aiffenthalt  in  Rom  wende,  beyden  zum'  anmuthigen 
Denkmal  früherer  Zeiten  heraufbauen  dürfte. 

Mit  den  treulichsten  Wünschen  und  den  schönsten  Grüssen  an  die  lie- 
benihrigen empfehl  ich  mich  zu  fortdauemdem/reundschaftlichen  Andenken 

Weimar,  treulichst 

den      .  Debr.  1821.  Goethe. 

Nach  diesen  Ezpectorationen  hätte  man  allerdings  erwarten  können, 
dass  Goethe  bei  einer  spätem  Erwähnung  seines  alten  Freundes  eine 
momentane  Missstimmung  aus  früherer  Zeit  mit  Stillschweigen  über- 
gangen hätte.  Aber  kaum  hatte  Tischbein  am  26.  Juni  1829  die 
Angen  geschlossen,  als  Goethe,  statt  des  noch  im  December  1821  ver- 
heiasenen  „anmuthigen  Denkmals  früherer' Zeiten,^  im  29.  Bande 
der  neuen  Ausgabe  seiner  Werke  jene  vor  42  Jahren  brieflich  gemachter 
nnmuthige  Aeusserung  vor  die  OeflTentlichkeit  brachte.  Eine  wie 
tiefe  Indignation  dieses  Verfahren,  namentlich  in  der  Tischbein'schen 
Familie  erregte,  das  mag  der  nachfolgende,  an  Goethe  gerichtete  Brief, 
des  damaligen  Cammer  -  Co&sulenten ,  nachherigen  Eegierungsrathes 
^Artens  beweisen: 

„Ew.  Excellenz  haben  bei  Ihrem  Aufenthalt  in  Rom  in  den  acht- 
nger  Jahren  an  Ihre  Freunde  in  der  Heimath  vertrauliche  Mittheir 
^gen  gemacht  über  Ihren  derzeitigen  Freund,  den  im  vorigen  Jahre 
verstorbenen  Maler  Tischbein.  Ew^  Ezcellenz  haben  damals  an  Ihre 
Freunde  geschrieben,  dass  diese  Mittheilungen  nur  für  sie  wären, 
woraus  gefolgert  werden  darf,  dass  Ew.  ExceUenz  Selbst  eine  allge- 
löeinere  Verbreitung  derselben  nicht  für  angemessen  gehalten.  Jetzt, 
^  der  verstorbene  Tischbein  sich  nicht  mehr  vertheidigen  kann  und 
£w.  Excellenz  schon  aus  Achtung  für  das  alte :  „de  mortuis  nil  nisi 
^^^  nidits  von  ihm  oder  seinem  Leben  mittheilen  sollten ,  was  für 
*«»öcn  Namen  nicht  vortheilhaft ,  haben  Ew.  Excellenz  nicht  unter- 
^sen,  jene  vertraulichen  Mittheilungen  an  Ihre  Freunde  öffentlich  in 
^ck  zu  geben.  Im  Namen  der  Nachgebliebenen  des  verstorbenen 
T'wchbein  halte  ich,  der  Ehemann  seiner  ältesten  -Tochter,  'für  meine 
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Schuldigkeit,  £w.  Exoellenz  za  sagen,  dass  der  .verstorbene  TischbeiD 
eine  Wittwe  und  sechs  Kinder  und  2  Schwiegersöhne  hinterlassen  hat, 
welche  s&mmtlich  im  Stande  sind,  das  Denkmal,  welches  £w.  Excellenz 
Ihrem  alten  Freunde  gestiftet  haben,  ganz  zu  würdigen.  Ihre  einzige 
Satisfaction  soll  sein,  dass  sie  einen  freundschaftlichen  Brief,  den  Ew. 
Excellenz  im  Jahre  1821  an  den  verstorbenen  Tischbein  geschrieben 
und  worunter  von  Ihrer  Hand  geschrieben  steht:  „Treulichst  Groetfae,^ 
abdrucken  lassen  und  dem  Publico  dabei  sagen,  was  man  von  Ihrer 
Treue  zu  halten  hat.  Ihrem  alten  Freunde,  dem  Vorangegangenen, 
w^erden  Sie  bald  begegnen.  Er  ist  Ihnen  treu  geblieben  und  hat  bis 
zum  Ende  Ihr  Andenken  in  Ehren  gehalten.  Er  trauet  noch  Ihrer 
Treue-Versicherung.  Wo  werden  Sie  das  Angesicht  hinwenden,  wenn 
Sie  ihm  begegnen?! Ew.  Excellenz  weltverbreiteten  Buhm  an- 
erkennend, bin  ich  mit  aller  schuldigen  Ehrerbietung:  Martens,  AdTOcat 
und  Cammer-Consulent  (Eutin,  den  12.  October  1830.)^ 

Bemerkt  sei  nachträglich,-  dass  obiges  Schreiben  nicht  an  seine 
Adresse  gelangte,  indem  der  Consistorialrath  Bomer,  der  Goethen  211 
einem  Vorworte  für  Tischßein's  Autobiographie  bewegen  if^oUte,  das- 
selbe vorläufig  zurückbehielt.  Bekanntlich  aber  wurde  bald  daianf 
Goethe  selbst  vom  irdischen  Schauplatze  abgerufen. 

Wenn  ein  Düntzer,  der  sich  so  unlängbare,  und  auch  überall  an- 
erkannte Verdienste,  um  die  Goethe-Literatur  erworben  hat ,  durch  ein 
nicht  näher  motivjrtes  ürtheil  des  von  ihm  hochverehrten  Mannes  zu 
einer  irrthümlichen  Auflassung  des  Tischbein'schen  Charakters  verleitet 
werden  konnte,  so  ist  das  eben  so  erklärlich ,  wie  verzeihlich.  Doch 
wird  es  hofienüich  auch  gerechtfertigt  erscheinen ,  wenn  sich  der  Her- 
ausgeber der  Tischbein'schen  Autobiographie  -verpflichtet  filhlt,  ftr  die 
gekränkten  Manen  Tischbein's,  die  leider  noch  keinen  Vertheidiger 
gefunden  haben,  in  die  Schranken  zu  treten.  Und  so  steht  zu  erwarten, 
dass  bei  passender  Gelegenheit  den  ungünstigen  Aensserungen  €roethe*s 
über  Tischbein  die  erforderliche,  berichtigende  Erläuterung  beigefögt 
werden  wird.  Das  gilt  nicht  allein  von  der  oben  erwähnten,  unfreund- 
lichen Bemerkung,  so  wie  von  mehren  auf  Tischbein  bezüglidien  Stellen 
der  Goethe'schen  Biographie  des  Landschaftmalers  Philipp  Hackert, 
der  in  ungetrübter  Freundschaft  mit  Tischbein  verbunden  blieb,  wie  ein 
noch  kurz  vor  seinem  Tode  an  diesen  gerichteter  Brief  beweist;  son- 
dern das  gilt  auch  vor  allen  Dingen  von  dem  ebenfalls  in  der  K5l- 
nischen  Zeitung  von  Düntzer  herangezogenen,  dem  Herder'sdien  Brief 
Wechsel  entnommenen,  noch  rückhaltsloseren  Urtheile  Goethe's  Ober 
Tischbein.  Ohne  die  Hinweisung  auf  eine  momentane,  aber  vollkommen 
ausgeglichene  Missstimmung,  würden  diese  Aussprüche  Goethe's  Über 
Tischbein,  beim  Hinblick  auf  seine  späteren,  äusserst  freundschafUidien 
Briefe,  den  Charakter  dieses  grossen  Mannes  nur  in  einem  sehr  zwei* 
deutigen  Lichte  erscheinen  lassen. 

Braunschweig.  C.  Schiller. 
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In  der  italieaischen  und  frans&sischen  Grammatik  wird  allgemein 
angenommen,  der  Sa perlativ. entstehe  aus  dem  Coroparative  durch  den 
Zutritt  des  (bestimmten)  Artikels. 

Die  deutsche  Sprache  bildet  den  Comparativ  und  Superlativ  durch 
£admigeD.  Aber  auch  hier  sind  Viele  der  Meinung,  der  Artikel  gehöre 
dennoch  gleichfalls  sum  Superlative  und  mache  gewissermassen  einen 
Bestandtheil  desselben  aus. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Artikel  durchaus  dem  Hauptworte 
angehört  und  dass  er,  irgend  einem  andern  Worte  beigefügt,  durchaus 
Bnr  die  Wirkung  hat,  dieses  vorübergehend  als  Hauptwort  zu  charak-' 
tetisiren:  so  muss  es  von  vorn  herein  verdächtig  erscheinen,  dass  er 
anci]  dazu  solle  beitragen  können,  den  Superlativ  eines  Beiwortes  zu 
bilden.     Wie  verhält  es  sich  also  damit? 

Es  sei  erlaubt,  die  Untersuchung  mit  dem  Deutschen  zu  beginnen. 
Die  Endung  des  Comparativ  ist  er,  die  des  Superlativ  est.  Beide 
£ndtmgen  bewirken  bei  einsylbigen  Beiwörtern  häufig  die  Umlautung 
des  Stammvocals  (hart,  härt-er,  härt-est) ;  auch  giebt  das  Superlative 
est,  wo  ihm  nicht  gerade  ein  Zungenlaut  vorangeht,  in  der  Hegel 
scm  e  auf  (lang,  läng-er,  läng-st) ,  was  besonders  bei  mehrsylbigen, 
sdioD  im  Positive  mit  irgend  einer  Endung  versehenen  Beiwörtern  ge* 
sciüdit  (frenndlidi,  freundlidi-er,  frenndlich-st). 

Syntaktisch  verbinden  sidi  diese  Formen  entweder  mit  Haupt- 
ofe  mit  Zeitwörtetn.  Im  letzteren  Falle  erleiden  sie  weiter  keine 
^eriademng: 

Üer  Weg  ist  lang.  Die  eine  Seite  ist  läng-er  als  die  andere. 
Man  weiss  es  läjig-st.  Er  •  grüsste  freundlich ,  üreundlich-er 
(als  sonst),  freundlich-st. 
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^  Nur  fUllt  hierbei  sogleich -anf,  dass  die  SaperlaÜTfonn  die  adjec- 
tive  Beziehung  mit  der  adverbialen  vertauscht;  ^längst"  ist  so  viel  wie 
^seit  längster  Zeit^  —  „freundlichst^  so  viel  wie  „auf  freundlichste 
Weise. ^  Auch  sind  es  immer  Zeitwörter  concreteren  Inhaltes,  nie- 
mals die  des  blossen  Seins  (sein,  werden,  bleiben),  mit  welchen  sieb  der 
Superlativ  verbindet,  und  etidlich  erstreckt  sich  dieser  Gebraudi  des- 
selben nur  auf  eine  beschränkte  Anzahl  von  Beiwörtern  (jüngst,  bal- 
digst, eiligst,  gätigst,  höflichst,  ergebenst,  gehorsamst  und  ähnliche). 

Ajiders  verhält  es  sich,  wenn  das  Beiwort  mit  einem  Hauptworte 
verbunden  wird.  In  diesem  Falle  ist  es  zur  Theilnahme  an  der  De- 
clination  desselben  verpflichtet*  Es  erhält  demgemäss  besondere  En- 
dungen, welche  theils  den  Casus-,  theils  den  Gennsverhältnissen  dienen. 
Dabei  kommt  zugleich  in  Betracht,  ob  das  Hauptwort  vom  Artikel 
begleitet  ist  oder  nicht,  und  ob  vom  bestimmten  oder  vom  unbestimmten. 
Nicht  in  Betracht  aber  kommen  die  Comparationsgrade  des  Beiwortes. 
Die  gleichen  Casus-  und  Genusendungen  treten  ohne  Untersdiied  an 
die  Positiv-,  Comparativ-  und  Superlativform  desselben. 

Das  Nähere  ist  Folgendes :  1)  In  Abwesenheit  des  Artikels  erhalt 
das  mit  dem  Hauptworte  verbundene  Beiwort  in  allen  Graden  die 
Genusendungen  er,  e,  es  mit  starker  Dedination: 

alt-er,  ält-er-er,  ältoest-er  Wein; 

fein-e,  fein-er-e,  fein-st-e  Seide; 

freundlich-esy  freundlich-er-es,  freundlich-st-es  Betragen. 

2)  Dieselben  Fndungen,  aber  mit  schwacher  Dedination,  erhält  es, 
und  zwar  wiederum  in  allen  Graden,  weuQ  das  Hauptwort  den  unbe- 
stimmten Artikel  bei  sich  hat: 

ein  gross-er,  gröss-er-er,  gröss-est-er  Kreis ; 
eine  schön-e,  schön-er-e,  schön-st-e  That ; 
ein  klein-es,  klein-er-es,  klein-st-es  Versehen. 

3)  Hat  das  Hauptwort  den  bestimmten  Artikel  bei  sidi :  so  erhält  das 
Beiwort  in  allen  Graden  ein  geschlechtsloses  e  mit  gleichfiJlB  sdiwa- 
cher  Dedination : 

der  kurz-e,  kfirz-er-e,  kürz-est-e  Weg ; 
die  lang-e,  läng-er-e,  läng-st-e  Seite; 
das  hart-e,  härt-er-e,  härt^est-e  Metall. 
Wie  steht  es  nun?    Der  Gebrauch  begünstigt  den  Superlativ  bei 
unartikulirtem  Hauptworte  zwar  nicht  allzu  sehr  (am  Meisten  im  Ge- 
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niliV  und  DatiT  ond  in  Verbindang  mit  einer  Präpositicn),  er  gestattet 

ihn  Debea  dem  unbestimmten  Artikel  nur  in  seltenen  Fällen  (wiewohl 

er  ihn  in  derselben  Form  und  Declination  neben  ^kein^  so  wie  neben 

den  poisessiven  Fürwörtern  desto  häufiger  zeigt)  und  erweist  ihm  aller- 

äap  neben  dem  bestimmten  Artikel  eine  entschiedene  Vorliebe  (die 

sich  fibngens  auch  neben  demonstrativen  Fürwörtern  nicht  verleugnet). 

So  viel  aber  ist  sichtbar,  dass  sich  der  Superlativ  bei  unbestimmtem 

oder  auch  ganz  abwesendem  Artikel  nicht  minder  zu  behaupten  vermag 

als  bei  dem  bestimmten  —  sichtbar ,  dass  er  in  allen  diesen  Fällen, 

also  auch  in  dem  des  bestimmten  Artikels,  vor  dem  Positive  und  Com* 

parative  Nichts  voraus  hat  r-  sichtbar  endlich ,  dass  er  sich  zum  Axr 

tikel,  sei  dieser  an-  oder  abwesend ,  der  bestimmte  oder  unbestimmte, 

nicht  anders  verhält  als  jeder  der  beiden  andern  Yergleichnngsgrade. 

Woraus  sich  denn  der  Schlass  ergiebt,  dass  der  Artikel  mit  der 
Bildmig  und  Bedeutung  des  Superlativs  eben  so  wenig  zu 
schaffen  hat  wie  mit  der  des  Comparativs  und  des  Positivs  selber. 
Er  gehört,  wo  er  steht,  lediglich  dem  Hauptworte  an« 

Auch  kennen  wissenschaftliche  Bearbeitungen  der  deutschen- Gram- 
matik (von  Grimm,  Becker  u.  A.)  einen  solchen  Artikelsuperlativ 
nidit  Sie  kennen  ihn  so  wenig  wie  ihn  die  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache  kennt,  in  welcher  sich  der  Artikel  gleichfalls  neben 
jedem  Comparationsgrade  findet.  Der  Artikelsuperlativ  ist  das  Erzeug- 
IU88  einer  nicht  nur  irrtümlichen ,  sondern  überhaupt  unwissenschaft- 
lichen Ansicht,  einer  Ansidit,  die  sogar  noch  weiter  geht ,  indem  sie 
^  Superlativ-  mit  der  Flexionsendung  zusammenmengt  und  ste  (z.  B. 
der  klein-ste)  für  den  eigentlichen  Ausgang  des  Superlativs  hält.  Bei 
^  grossen  Verbreitung,  die  diese  Ansicht  trotzdem  in  manchen  Schul- 
Qfid  Lehrkreisen  immer  noch  hat,  dürfte  es  nicht  überflüssig  erscheinen, 
ihr  gelegentlich  einmal  wieder,  wie  hier  geschehen,  zu  begegnen. 

Was  nun  den  Superlativ  im  Italienischen  und  Französischen  be- 
^:  so  ist  es  damit  im  Grunde  nicht  besser  bestellt,  obwohl  es  hier 
^«be  wissensdiaftliche  und  unwissenschaftliche  Ansicht  zu  unter- 
scheiden giebt.  Die  Aufgabe  ist  nur,  zu  untersuchen,  ob  die  vorhan- 
dene ond  allgemein  herrschende  von  dieser  oder  jener  Beschafien- 
heit  seL 

In  Ansehung  d^  Form  ist, vom  Lateinischen  auszugeben.     Der 

ArchW  f.  o.  SpnwbeD.    XXXI.  ^^ 
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lateinische  Superlativ  wird  vermittelst  der  Endung  issimus,  a,  nm*) 
gebildet,  welche  an  den  Stamm  des  Beiwortes  tritt  und,  wie  man  sieht, 
sngleich  den  Grenusunterschied  enthält.  Im  Italieitischen  lautet  diese 
Endung  issimo,  a  und  ist  vom  umfassendsten  Gebrauche.  Sie  kann 
an  jedes  Beiwort  treten.  Dagegen  hat  sie  nur  noch  absolute  Bedea- 
tung,  das  heisst,  sie  steht  ausserhalb  aller  Yergleichung.  Wenn  z.  6. 
ein  Ausdruck  wie  lat.  „pretiosissimae  gemmae^  oder  deutsch  „die  kost- 
barsten Edelsteine^  sowohl  von  solchen  verstanden  werden  kann,  wekhe 
in  Vergleich  mit  andern,  als  auch  von  solchen,  welche  Oberhaupt  and 
ohne  Vergleich  im  höchsten  Grade  kostbar  sind :  so  bedeutet  das  ital 
„presiosissime  gemme«  nur  noch  dies  Letztere.*»)  Dennoch  ist  dieee 
Form  die  einzige,  die  der  Superlativ  im  Italienischen  —  desgleicben 
auch  im  Spanischen  (isimo,  a)  und  Portugiesischen  (issimo,  a)  —  anf- 
zuweisen  hat.  Im  Französischen  ist  auch  sie  bis  auf  wenige  Uebe^ 
reste  verschwunden,  die  der  Scherz  auf  bewahrt  (savantissime,  ignoran- 
tissime,  fourbissime)  oder  die  gewöhnliche  "Umgangssprache  duldet  (bel- 
lissime,  grandissime,  rarissime)  oder  die  zu  Titeln  verwandt  werden 
(Äminentissime,  illustrissime,  reverendissime,  s^renissime).  Im  Wala- 
ehischen  fehlt  sie  ganz.  Es  entsteht  also  die  Frage,  wie  jene  verglei- 
chende, relative  Bedeutung  des  Superlativs  ausgedrückt  werde. 

Auf  diese  Frage  wird  eben  geantwortet,  ee  geschehe  durch  den 
Gomparativ  mit.  Hinzuziehung  des  (bestimmten)  Artikels. 

Und  welche  Form  hat  der  Comparativ  ?  Er  hat  gar  keine.  E» 
ist  ihm  ergangen  wie  den  Casus.  Wie  diese,  mit  Ausnahme  des  No- 
minativ und  des  ihm  gleichen  Accusativ,  •*•)  durch  Partikeln  vertreten 
werden,  welche  dem  Sinne  derselben  entsprechen:  so  wird  auch  der 
Comparativ,  d.  h.  der  Sinn  desselben,  nur  noch  durch  eine  dem  Poai- 
tive  vorgesetzte  Partikel  angedeutet  Das  Vorbild  hienni  lieferten 
schon  im  Lateinisciien  diejenigen  Adjectiva,  welche,  wie  z.  B.  idoneos, 


•)  Oder  errimuß,  a,  um.  Doch  ist  diese  Endung  auf  die  Adjecttra  anf 
er  betehrttokt  Im  Italienischen  und  Spanischen,  wo  sie  enimo,  a  Umtet,  ist 
sie  nur  sehr  wenigen  ^ben)  verbEeben,  im  Fransösisoben  ganz  g«- 
sch  wunden« 

**)  Nur  im  Altitalieniachen  finden  sich  auch  Spuren  von  jener  rcUtiveo 
Bedeutung. 

•*►)  Nur  bei  den  persönlichen  Fürwörtern   hat  der  Acc  eine  eigene 
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Tor  der  GeDusenduBg  einen  Yoeal'  haben  und  damit  ans  formalen 
Gronden  die  gleichfalls  Tocalisch  anlautenden  Comparationsendnngen 
vami  iasimoB  ablehnen.  Sie  bedienten  sich  also  zum  Aasdmcke  des 
CoffljMrativ-  und  Saperlativeinnes  der  Adverbia  magis  (magis  idoneus) 
ondmaxime  (maxime  idoneus).  Dieses  magis  nun  haben  die  Spa» 
nier,  Portugiesen  und  Walachen  in  allgemeinen  Gebrauch  genommen; 
sie  sagen  im  Comparativ sinne  z.  B.  mas  duro ,  mais  duro ,  mai  dum 
(mehr  hart  =  härter).  Das  Superlative  maxime  aber  haben  sie  auf- 
gegeben. Im  Italienischen,  Provenzalischen  und  Französischen  ist  das 
lat.  plus  an  die  Stelle  des  magis  getreten:  piu'duro,  plus  dur;  aber 
auf  das  entsprechende  Superlative  plurimum  ist  auch  hier  verzichtet 
worden. 

Diese  letztere,  geschichtliche  Thatsache,  dass  nämlich  das  super- 
laliye  maxime  ojder  plurimum  nirgend  Eingang  noch  irgendwo  durch 
einen  Ausdrück  von  ähnlicher  Bedeutung  Ersatz  gefunden  hat ,  dürfte 
allein  schon  hinreichen,  um  die  Annahme  zu  begründen,  dass  der  ver- 
gleichende, relative  Superlativ  den  romanischen  Sprachen  überhaupt 
fremd  geworden  und  abhanden  gek.ompen  sei.  Ja  es  wird 
diese  Annahme  in  auflidlender  Weise  noch  dadurch  bestätigt,  dass  selbst 
^  wenigen  ächten,  obgleich  schon  im  Lateinischen  für  unregelmässig 
gehaltenen  Superlative  optimus,  pessimus,  maximus,  minimus,  die  we- 
nigstens dem  Italienischen,  Spanischen  und  Portugiesischen  verblieben 
siod,  dennoch,  gleich  denen  auf  issimus,  nur  in  absoluter,  nicht  in  rela- 
tiver Bedeutung  gebraucht  werden. 

Betrachten  wir  jedoch  noch  den  Artikel  I  Ein  Ausdruck  wie  itaL 
U  pin  duro  (weibL  la  piü  -dura)  soll  also  die  Bedeutung  eines  relativen 
Bvperlativs  haben,  er  soll  in  diesei'  Bedeutung  so  verstanden  werden 
^  Dnser  „der,  die,  das  härteste.^  Was  hindert  denn,  ihn  etwa 
fluieh  wie  nnser  „der,  die,  das  härtere^  zu  verstehen,  ihn  im  Com- 
parativainne  zu  nehmen  und  demgemäss  auch  so  zu  übersetzen?  Es 
^  auf  den  Inhalt  und  Zosammaihang  ankommen.  Und  wenn  es 
DQQ  gerade  um  diesen  Comparativsinn  zu  thun  ist :  welcher  andere, 
^ofi  jenem  vermeintlichen  Superlative  verschiedene  Ausdruck  stände 
<^n  alsdann  zu  Gebote?  Es  sei  z.  B.  von  £isen  und  Blei  die  Bede 
Qod  man  wolle  ausdrücken,  von  diesen  beiden  Metallen  sei  das  Eisen 
^  härtere:  wie  wird  man  sagen?    Doch  nicht  anders  als: 

spaa.  de  esos  dos  metales  el  hierro  es  dl  mas  duro, 
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ital.  di  questi  doe  metalli  il  ferro  e  il  piu  duro, 
franz.  de  ces  deuz  m^taox  le  fer  est  le  plus  dur. 
Die  Ausdrücke  el  mas  daro,  il  piü  duro,  le  plus  dur  enthaltenden 
Artikel  nur  sum  Hinweis  auf  das  bezügliche  Substantiv,  dem  Sinne 
nach  sind  sie  trotzdem  so  gut  Coroparative  wie  ohne  denselben  in  der 
Wendung : 

el  hierro  es  mas  duro  que  el  plomo  —  il  ferro  ^  piü  duro 
che  il  piombo  —  le  fer  est  plus  dur  que  le  plomb. 
In  folgendem  Satze  aus  Yoltaire's  Histpire  de  Charles  XTT>  (liv.  1.)^ 
Un  traite  entre  les  souverains  n'est  souvent  qu'une  soumission 
k  la  necessit^ ,  jusqn'ä  ce  que  le  plus  fort  puisse  accabler  le 
plus  faible  — 
bezieht  sich  der  Artikel  der  Ausdrücke  le  plus  fort  und  le  plus  faible 
entweder  eben  so  auf  das  Substantiv  souverain ,  oder  er  verleiht  den 
Adjectiyen  fort  und  faible  selber  Substantive  Geltung.     Aber  in  beiden 
Fällen  liegt  nicht  superlativer,  sondern  nur  compai*ativer  Sinn  vor ;  nur 
„der  Stäirkere  und  Schwächere*^  sind  durch  den  Zusammenhang  bedingt, 
nicht  „der  Stärkste  und  Schwächste.^ 

Beispiele  dieser  Art  kann  man,  da  sie  ein  ganz  gewöhnliches,  oft 
wiederkehrendes  Verhältniss  ausdrücken,  bei  den  verschiedensten  Schrift- 
stellern so  viele  finden  als  man  suchen  mag.  Warum  sollte  denn  der 
Comparativ  nicht  auch  so  gut  wie  der  Positiv  den  Artikel  dulden.' 
Wer  behauptet,  mit  dem  Artikel  werde  der  Comparativ  zum  Snper- 
lative:  der  behauptet,  dass  mit  dem  Artikel  ein  Comparativ  über- 
haupt nicht  möglich  sei  —  behauptet  dies  gegen  die  durch  unzählige 
Beispiele  vertretene  Thatsache  —  behauptet  es  auf  Grund  einer  ganz 
irrig  angenommenen  Beziehung.  Denn  der  Artikel  bezieht  sich  auf 
den  Comparativ  des  Beiwortes  eben  so  wenig  wie  auf  den 
Positiv  desselben;  er  bezieht  sich  überhaupt  nicht  auf  das  Bei- 
wort, sondern  auf  das  Hauptwort,  dem  dieses  zugehört.  Selbst  in 
dem  obigen  le  plus  fort,  le  plus  faible  und  ähnlichen  Ausdrücken  gilt 
der  Artikel  nicht  dem  Comparativ-,  sondeni  dem  Substantivsinne ,  den 
er  dem  Beiworte  verleiht. 

Nun  giebt  es  allerdings  auch  Beispiele  von  andrer  Art  In  den 
vorstehenden  ist  nur  Eines  mit  Einem .  verglichen.  Man  kann  auch 
Eines  mit  Vielem,  mit  Allem  vergleichen.  In  diesem  Falle  sagt 
man  z.  B.: 
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Span,  de  iodos  los  metales  el  hierro  es  el  mas  daro, 
ital.  di  tutti  i'metalli  il  ferro  ^  11  piü  duro, 
itaaz.  de  tous  les  m6taax  le  fer  est  le  plus  dur. 

Aledano  pflegen  wir  Deatsche  von   unserm  Saperlative  Gebrauch 

zu  machen  und  zu  sagen: 

von  allen  Metallen  ist  das  Eisen  das  härteste. 
Allem  wenn  wir  nnn  anch  in  diesem  Falle  den  Comparativ  festhielten 
ood  sagteo : 

von  allen  Metallen  ist  das  Eisen  das  härtere  -> 
was  hätte  man  dagegen  einzuwenden?  Auch  hier  ist  eine  Verglei- 
chnng,  eine  Comparation;  der  relative,  ,, vergleichende"  Superlativ  ist 
nichts  Anders  als  ein  „comparativer"  Superlativ.  Was  hat  man 
al»)*  dagegen,  dass  die  romanischen  Sprachen  auch  in  diesem  Falle  den 
einfachen  Comparativ  und  Comparativsinn  wirklich  festhalten  —  dass 
sie  auch  in  diesem  Falle  eine  besondere  Superlativform  entbehrlich 
finden  und  wirklich  entbehren? 

So  steht  die  Sache  in  der  That.  Die  romanischen  Sprachen  be- 
f^chränken  den  Sinn  des  Comparativs  nicht  auf  den  Fall,  wo  Eines  mit 
Einem  —  sie  dehnen  ihn  auch  auf  den  Fall  aus,  wo  Eines  mit 
Allem  verglichen  wird.  Ueberschreitet  eine  Qualität  ihren  positiven 
Grad:  so  thnt  sie  es  nach  der  Auffassung  und  im  Geiste  der  roma- 
nischen Sprachen  in  Bezug  auf  Alles  nicht  minder  und  nicht  anders 
als  in  Bezug  auf  Eines.  Was  ihnen  ,^härter"  heisst,  gilt  ihnen  nicht 
nur  f&r  härter  als  ein  Anderes,  sondern  auch  für  härter  als  jedes 
oder  alles  Andere. 

und  das  hat  Sinn.  Dass  aber  der  Artikel  den  Comparativ  solle 
zum  Superlative  machen  können,  das  hat,  mit  Erlaubniss,  keinen  Sinn. 
Selbst  wenn  man  anführt,  dass  der  Superlativ  einen  Gegenstand  unter 
^  Menge  ähnlicher  Gegenstände  gewissermassen  individualisire  und 
deshalb  den  Artikel  so  zu  sagen  fordere ,  der  diese  Individualisirung 
«udrOcke:  so  ist  doch  eben  der  Gegenstand,  nicht  die  Qualität,  das- 
jenige, was  individualisirt  wird ;  das  heisst,  der  Artikel  trifft  das  Haupt- 
wort, nidbt  das  Beiwort,  folglich  auch  nicht  den  Comparationsgrad  des- 
selben« Wenn  der  Artikel  das  Beiwort  träfe:  so  wäre  die  Congruenz 
dttArtikeLi  mit  dem  Hanptworte  nicht  gerechtfertigt.  Das  Fran- 
»siadie  zeigt  in  der  That  ^inen  gewissen  Fall,  wo  die  Congruenz 
tmtffbkibt.     Man  sagt  z.  B.: 
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A  Tendioit,  ou  le  monstre  a  U  peaa  le  plus  tendre.  C'«t 
dans  le  temps,  que  les  plus  graods  hommes  sOnt  le  plus 
communs.  Les  objects^  qui  lui  ötaient  le  plus  agr^bles.  Le 
roi,  dont  la  memoire  est  le  plus  r6v6röe. 

Girault-Duvivier,  der  in  seiner  nGrammaire  des  Grammaires** 
diese  Beispiele  nebst  andern  ähnlichen  anflQhrt,  macht  dabei  die  aiu- 
drflcklidie  Bemerkung,  dass  das  Wort,  weldies  den  Saperlativ  ans- 
drückt,  auf  das  Beiwort  und  nicht  auf  das  Hauptwort  ftklle  und  darom 
nicht  verändert  werden  dürfe  („Le  mot,  qui  exprime  le  superlatif,  tombe 
donc  sur  Tadjectif  et  non  sur  le  substantif ;  d^s-lors  il  a  du  rester  inva- 
riable.^ Gr.  des  Gr.'  t.  I.  p.  268).  .Er  weiss  also  sehr  wohl,  dase 
der  Artikel,  um  veränderlich  zu  sein,  zum  Hauptworte  gehören  müsse. 
Für  den  vorliegenden  Fall  irrt  er  nur  wieder  darin,  dass  er  den  Aiu- 
druck  le  plus  für  eine  Bezeichnung  des  Superlativs  der  Beiwörter 
(tendre  etc.)  ansieht.  Dieser  Ausdruck  ift  das  oomparative  plus,  hier 
durch  den  Artikel  aber,  selber  als  Hauptwort 'gesetet;  le  plus  heisst 
„das  Mehr^  und  entspricht  dem  im  Deutschen,  aber  nicht  im  Fran- 
zösischen vorhandenen  Superlativen  „das  Meiste^  oder,  wie  wir 
in  solchen  Verbindungen  mit  Zuziehung  der  Präposition  „an^  zu  sagen 
pflegen  „am  Meisten.^  Das  Beiwort  selbst  ist  dann  lediglich  Positiv, 
nicht  einmal  Comparativ,  geschweige  denn  Superlativ.  Es  hat  mit 
dem  le  plus  überhaupt  keinen  ändern  Zusammenhang  als  den,  welchen 
etwa  auch  das  Zeitwort  mit  demselben  haben  kann.  Der  Franzose 
sagt  in  dem  nämlichen  Sinne  z.  B.  cette  chose  me  platt  le  plus  —  diese 
Sache  gefallt  mir  „das  Mehr,**  das  heisst  (wie  wir  sagen)  „am  Mei- 
sten.^ Auch  ist '  beachtens werth ,  dass  dfe  Italiener  und  Spanier  die 
Substantivirung  ihres  piü  und  mas  in  diesem  Falle  durchaus  unter- 
lassen. Sie  sagen :  questa  cosa  mi  piace  piö,  esta  cosa  mas  me  place, 
und  eben  so  bei  Adjectiven:  la  cosa,  che  ho  piu  cara;  la  cosa,  que  he 
mas  cara,  die  Sache,  die  ich  am  Liebsten  habe. 

Ein  Irrtum  erzeugt  gern  einen  andern.  Die  YorstelliiDg,  dass 
der  Artikel  den  Superlativ  bilde;  hat  die  französischen  Grammatiker 
zu  der  Behauptung  verleitet,  dass,  wenn  das  Beiwort  im  SnperiatiTe 
(sie  sehen  es  nun  einmal  dafür  an)  dem  Hauptworte  nachfolgt,  der 
Artikel  wiederholt  werden  müsse.  Sie  gestatten  „la  plus  belle 
ohose,^  aber  fordern  „la  chose  la  plus  b^Ue.^  Es  ist  bekannt»  dass 
jetzt  kein   französischer    Schriftsteller   mehr  wagt,   dieser   Fordenmg 
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sQwider  zu  handeln.     Das«  sie  ee  ehenals  dennoch  gethan,  beweisen 
Beispide  wie^ 

La  Providenee  s'en  est  servie  comme  dn  moyen  plus  propre 
a  garantir  la  purste  de  la  religion  (Leibniis).  —  Ohargeant 
de  mon  debris  les  i^liques  plus  ch^res  (Racine).  —  Mais  je 
▼eox  employer  mes  efforts  plus  puissants  (Moli^re). 
Girault-DaviTier  bemerkt  zti  diesen  Beispielen  (Gr.  des  6r.  t.  I., 
p.  264),  die  genannten  Schriftsteller  hätten  sagen  sollen:  da  moyen 
]e  plus  propre,  les  reliques  les  plus  oberes ,  mes  efibrts  les  plus  pnis- 
Bants.  Wenn  er  statt  dessen  über  die  Sache  nachgedacht  hätte:  so 
wurde  er  gefunden  haben,  dass  nicht  die  Grammatiker,  sondern  jene 
Schriftsteller  im  fiechte  sind.  Vielleicht  hätte  er's  freilich  auch  nicht 
gefunden.  Denn  selbst  denkende  Männer  wie  Fernow  und  Blanc 
haben  diese  Forderung  den  französischen  Grammatikern  in  Bezug  auf 
das  Italienfsehe  nachgesprochen.  Es  ist  wahr,  dass  manche  itatienische 
Schriilsteller  in  französirender  Weise  derselben  Yorschrift  folgen;  die 
meisten  und  besseren  aber,  die  sich  von  diesem  fremden  Einflüsse  fem 
halten,  thnn  es  nicht,  sondern  sagen  z.  B. :    * 

Le  grazie  piu  yive  (Soave).    Gli  uomini  piu  qnalificati  (Man- 
zoni).     I  casi  piu  dolorosi  (Pellico).    H  padre  piü  misero  che 
sia  mai  nato  (Foscolo).     Le  strade  piü  ample  e  piä  frequen- 
täte  (Spallanzani).     II  clima  piu  hello  (Ganganelli). 
Eben  so  drGcken  sich-  die  Spanier  und  Portugiesen  durchgehends  aus. 
Es  ist  also  eigentlich  nur  die  französische,  und  zwar  die  neu- 
französische  Grammatik,    welche  die  Behauptung  aufstellt,  dass  der 
Artikel  den  Comparativ  zum   Superlative  mache.     Sie  stellt  diese  Be- 
hauptung auf,  ohne  sie  zu  begründen,  und  hat  dabei  nicht  nur 
^en  Gebrauch  der  übrigen  romanischen  Sprachen,  sondern  auch  den 
der  älteren  französischen    Schriftsteller  selbst  gegen  sich.     Dieser 
Gebrauch  aber  gründet  sich  seinerseits  mit  gutem  Rechte  auf  die  oben 
dargelegte  Anschauung,   welche   die  romanischen  Sprachen   von  dem 
comparativen  Verhältnisse  überhaupt  gewonnen  haben  —  auf  die  An- 
Behauung  nämlich,  dass  es  kein -wesentlicher  Unterschied  sei,  ob 
Eines  mit  Einem  oder  Eines  mit  Allem  verglichen  werde.    Möge  diese 
Anschauung  die  Folge  davon  sein,  dass-  die  antike  Superlatavform  in 
den  romanisdien  Sprachen  verloren  gegangen  oder,  wo  sie  geblieben, 
AQf  die  absolute.  Bedeutung  beschränkt   worden,  oder  aber  möge  sie 
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selber  jenen  Verlust,  jene  Beschränkung  erst  herbeig^hrt  haben:  so 
viel  steht  fest,  dass  es  einen  eigenen  relativen,  comparativen 
Superlativ  in  diesen  Sprachen  nicht  mehr  giebt  Wenn  die  Gram- 
matiker von  einem  solchen  reden:  so  thun  sie  es,  weil  sie  einen  solchen 
in  anderen  Sprachen  kennen.  Man  könnte  sagen ,  sie  reden  so  tod 
einem  Superlative,  wie  sie  auch  noch  von  Casus  reden,  ungeachtet 
diese  in  den  romanischen  Sprachen  ihre  Formen  gleichfiüls  eingebfisst 
haben.  Nur  liegt  hier  die  Sache  allerdings  ein  Wenig  anders.  Dem 
mit  den  Casusformen  sind  doch  keineswegs  die  Casusverh&ltnisse  ver- 
schwunden ;  sie  haben  nur  eine  neue  Bezeichnungsweise  erhalten.  Aber 
mit  der  Form  des  Superlativs  ist  in  der  That  auch  der  Sinn  des  Su- 
perlativs aufgegeben  —  er  ist  nicht  auf  eine  neue  Weise  bezeichnet, 
sondern  vollständig  mit  dem  Comparativsinne  identificirt 
worden.  • 

Wenn  dem  so  ist  (und  es  wird  damit  wohl  seine  Richtigkeit 
haben):  so  kann  man  schliesslich  nur  sagen,  dass  andere  Sprachen  — 
die  deutsche,  die  lateinische,  die  griechische  —  ihren  Superlativ  geeig- 
neten Falles  dem  romanischen  Comparative  substituiren,  diesen 
mit  ihrem  Superlative  übersetzen  können.  Aber  man  muss  nicht 
sagen,  dass  der  romanische  Comparativ  darum  selber  ein  (comparativer 
oder  relativer)  Superlativ  sei.  Ein  solcher  ist  in  den  romanischen 
Sprachen  nicht  nachweisbar. 

G.  L.  Staedler. 
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In  gewissen  Kreisen  pflegt  der  Artikel  als  eine  Bezeich- 
nong  des  Nominal-Geschlecbtes  (Genus)  aufgefasst  und  darum 
.«Gesehiechtswort^  genannt  zu  werden.  Mit  welchem  Rechte 
geschieht  dies? 

Es  giebt  Sprachen y  welche  überhaupt  keinen  Artikel 
haben,  obschon  ihnen  das  Nominal-Geschlecht  nicht  fehlt.  Solche 
sind  das  Sanskrit»  das  Zend,  das  Syrische,  das  Lateinische,  die 
ilawischen  Sprachen  (die  russische,  polnische  etc.)*  Wo  er 
tbo  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  kann  er  selbstverständlich 
aach  nicht  „Geschlechtswort^  sein. 

Es  giebt  zweitens  Sprachen,  welche  zwar  einen  Artikel, 
aber  kein  Nominal-Geschlecht  haben.  Dergleichen  sind 
die  englische,  die  ungarische.  Hier  kommt  nur  das  natürliche, 
das  Personal-Geschlecht  in  Betracht.  Dass  er  aber  da,  wo  die 
Nomina  überhaupt  geschlechtslos  sind,  auch  kein  Geschlecht 
derselben  zu  bezeichnen  hat,  versteht  sich  ebenfalls  von  selbst. 

Drittens  giebt  es  Sprachen,  in  welchen  der  Artikel  dem 
allerdings  vorhandenen  Nominal-Geschlechte  dennoch  seinerseits 
geschlechtslos  gegenüber  steht.  Von  dieser  Art  sind  die 
hebräische,  die  arabische.  Es  bedarf  gleichfalls  kemer  Erläu- 
tenmg,  warum  er  da,  wo  ihm  selber  das  Geschlecht  fehlt,  auch 
nicht- geeignet  ist,  ein  solches  zu  bezeichnen. 

So  bleiben  viertens  nur  diejenigen  Sprachen  übrig,  in  wel- 
chen das  Geschlecht  sowohl  am  Nomen  wie  am  Artikel  haftet. 
Dies  sind  die  griechische^  die  romanischen,  die  deutsche. 
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Aber  alle  diese  Sprachen  lassen  —  mit  nur  einer  Aus- 
nahme unter  den  romanischen  —  das  Grenus  deutlich  an  dem 
Nomen  selbst  erkennen,  sei  es  durch  die  Wortform  überhaupt, 
sei  es  durch  ausdrückliche  Endungen.  Sie  könnten  deshalb  den 
Artikel  so  gut  entbehren  wie  diejenigen,  die  wirklich  keinen 
haben;  er  könnte  hier  wenigstens^  so  gut  geschlechtslos  sein 
wie  er  es  in  denjenigen  ist,  wo  ihm  die  Beziehung  auf  das 
Genus  wirklich  fehlt.  Oder  man  müsste  sich  zu  der  Behaup- 
tung entschliessen ,  es  sei,  wie  sehr  auch  das  Nomen  selbst 
schon  die  Zeichen  seines  Genus  an  sich  trage,  dennoeh  noth- 
wendig,  dasselbe,  und  zwar  ausserhalb  des  Nomens,  noch 
ein  Mal  zu  bezeichnen  —  eine  Behauptung,  die  sich  selber 
richtet. 

In  der  That  zeigt  eine  nähere  Betrachtung  der  genannten 
Sprachen,  dass  das  *Verh*ältniss  des  Artikels  zum  Genus  nur 
von  untergeordnetem  Werthe  ist.  Es  ist  überhaupt  nur  zum 
Theil  vorhanden. 

Denn  was  zunächst  die  griechische  Sprache  betriffi: 
so  unterscheidet  diese  am  Artikel  zwar  das  Femininum  vom 
Masculinum  und  Neutrum,  aber  diese  beiden  Letzteren  unter 
einander  nur  im  Nominative  (Sing.  6,  to,  Plur.  oi,  rd)  und  Ac- 
cusative  (Sing,  tov,  to,  Plur.  rovc,  ra),  nicht  aber  im  Genitive 
(Sing.  TOVy  Plur.  rdSv)  und  Dative  (Siag.  t^,  Plur.  roTg).  Im 
Dualis  verschwindet  der  Unterschied  auch  selbst  für  den  No- 
minativ und  Accusativ,  und  jenes  plurale  rwy  gilt  sogar  auch 
für  das  Femininum,  d.  b.  es  ist  völlig  geschlechtslos. 

Unter  den  romanischen  Sprachen  sind  die  spanische  und 
die  portugiesische  die  einzigen,  welche  beide  Genera  (es 
^ebt  da  überhaupt  nur  Masculinum  und  Femininum)  am  Ar- 
tikel durchweg  unterscheiden  (span.  Sing,  el,  la,  Plur.  los,  las: 
port.  Sing,  o,  a,  Plur.  os,  as).  Auch  gelten  diese  Formen  für 
alle  Casus,  indem  der  Genitiv  und  Dativ  durch  vortretende 
Präpositionen  (Casuszeichen)  ausgedrückt  wird.  Dabei  kommt 
aber  die  beachtenswerthe  Erscheinung  vor,  dass  Feminina,  welche 
mit  betontem  a  anfangen,  im  Spanischen  statt  des  weiblichen 
den  männlichen  Artikel-  erhalten.     Man   sagt  dort  z.  B.  nicht 
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b  alma  (die  Seete)»  sondern  el  alma  (was  beiläufig  an  das  fran- 
zosische mon  ftme  für  ma  &me  erinnert).  Offenbar  geschieht 
dies  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  es  beweist  aber  zugleich,  dass 
der  Artikel  da«  Gesclüecht  nicht  allzu  ernst  nimmt. 

Im  Italienischen  hat  der  männliche  Artikel  die  Doppel- 
krm  il  und  lo.  Man  sollte  glauben,  der  Zweck  dieser  Doppel- 
form sei  ebenfalls  die  Vermeidung  des  Hiatus.  Aber  gerade 
?or  Vocalen  steht  durchaus  lo  und  wird  dann,  wie  das  weib- 
liche la,  apostrophirt.  Das  apostrophirte  1'  erscheint  also  ohne 
Unterschied  vor  männlichen  wie  vor  weiblichen  Substantiven 
(Fesame,  rorigine),  das  heisst,  es  ist  geschlechtslos;  der  Ar- 
tikel meint  es  nicht  ernst  mit  dem  Geschlecht. 

Das  erloschene  Provenzalische  hat  für  den  Artikel  die- 
selben (^schlechtaformen  lo  und  la  und  apostrophirt  sie  vor 
V^ocalen  eben  so  wie  es  das  Italienische  thut* 

Die  französische  Sprache  ist  diejenige,  welche  die  oben 
angedeutete  Ausnahme  bil<^t,  nämlich  insofern,  als  sie  die  latei- 
nischen Wortformen  sowohl  im  Stamme  wie  in  den  Endungen 
noch  weit  mehr  als  die  übrigen  romanischen  Sprachen  zerstört 
und  dadurch  den  Geschlechts-Charakter,  derselben  oft  bis  zur 
Töltigen  Unkenntlichkeit  verdunkelt  hat.  Um  so  mehr  sollte 
man  gerade  hier  die  Aufrechthaltung  dieses  Geschlechts-Cha- 
rakters vom  Artikel,  vom  „ Geschlechts worte**  erwarten  und  for- 
dern dürfen.  Der  Artikel  lautet  bekanntlich  le,  la.  Man  sollte 
alao  fordern  dürfen,  dass  er  der  Apostrophe  widerstehe,  zumal 
da  er  sich  dessen  in  der  Verbindung  mit  onze  (man  sagt  und 
schreibt  z.  B.  le  onze  Avril,  le  und  la  onziime,  desgleichen 
auch  le  oui)  in  der  That  fähig  zeigt.  Gleichwohl  unterwirft 
er  sich  der  Apostrophe  nicht  nur  vor  Vocalen ,  sondern  auch 
vor  stununem  h  durchaus.  Wie  bezeichnet  also  das  „Geschlechts- 
wort" das  Geschlecht  in  Beispielen  wie  Tor  und  Teau,  ITiabit 
and  llieure?  Man  sage  nicht,  dass  dieser  Falhunerheblich  sei. 
Er  geht  ein  gutes  Drittfaeil  aller  Substantiva  an  und  erfährt 
noch  eine  beträchtliche  Vermehrung  dadurch,  dass  auch  jedem 
uidem  Snbetantive  ein  so  geartetes  Adjectiv  vortreten  kann. 
L'aimable  caractire,  l'absurde  doctrine  —  was  ist  hier  le,  was 
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la?  Es  ist,  als  ob  der  Artikel  so  geschlechtslos  wäre  wie  im 
Hebräischen  und  Arabischen;  es  ist,  ab  ob  es  die  .Substantiva 
selber  wären,  wie  im  Englischen  oder  Ungarischen. 

Werfen  wir.  noch  einen  Blick  auf  das  Alt  französische! 
Hier  lautet  der  männliche  Artikel  lo,  der  weibliche  la,  und  beide 
unterliegen  der  Apostrophe  gleichfalls  und  werden  dadurch 
geschlechtslos.  Daneben  findet  sich  aber  auch  die  Form  le, 
und  zwar  für  beide  Geschlechter;  auch  die  Form  li,  und  zwar 
ebenfalls  für  beide  Geschlechter  (und  in  beiden  Numeris). 
Diese  Formen  sind  schlechthin  geschlechtslos.  Und  doch  stehen 
sie  der  Zeit,  in  welcher  sie  geschaffen  worden,  näher  als  die 
neueren.  Sie  hätten  nicht  so  geschaffen  werden  können,  wenn 
sie  zu  dem  Zwecke  geschaffen  worden  wärei),  das  Geschlecht 
zu  bezeichnen. 

Der  Pluralartikel  hält,  wie  im  Spanischen  und  Portugie- 
sischen, so  auch  im  Italienischen  beide  Geschlechter  aus  einander. 
Er  lautet  männlich  i  (gli),  weiblich  le.  Dasselbe  thut  er  im 
Provenzalischen  durch  die  Formen  los  und  las.  Aber  gerade 
im  Alt-  und  Neufranzösischen,  gerade  da,  wo  die  Unterschei- 
dung ungleich  willkommener  wäre  als  dort,  hat  er  die  eine, 
die  geschlechtslose  Form  les. 

Und  doch  ist  dies  alles  nicht  im  Stande  gewesen,  zu  ver- 
hindern, dass  die  Behauptung,  der  Artikel  diene  zur  Angabe 
des  Geschlechtes,  gerade  in  Hinsicht  des  Französischen,  also 
gerade  da  aufgestellt  worden,  wo  sie  am  Wenigsten  haltbar  ist. 
Denn  meines  Wissens  sind  gewisse  französische  Sprachlehren 
die  einzigen,  wenigstens  die  ersten,  in  welchen  das  „Geschlechts- 
wort^ seine  Rolle  spielt  und  aus  welchen  es  in  deutsche,  die 
ich  ebenfalls  als  gewisse  bezeichnen  muss,  übertragen  worden. 
Freilich  habe  ich  es  auch  in  dänischen  angetroffen,  und  eine 
auf  Seite  444  des  30.  Bandes  unsers  Archivs  kürzlich  von  mir 
besprochene  italienische  Sprachlehre  liefert  den  Beweis,  dass  es 
jetzt  sogar  auch  dort  Eingang  gefunden. 

Um  das  Walaehische,  das  gleichfalls  zu  den  romanischen 
Sprachen  gehört,  nicht  zu  übergehen,  ist*  anzuführen,  dass  es 
die  Eigentümlichkeit  hat,  den  Artikel  dem  Substantive  aU 
Endung   oder   Nachsylbe   anzuhängen.     Er    hat    für   die    Ge- 
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schlechter  durch  alle  Casus  besondere  Formen»  mit  Ausnahme 
des  Genitiv  und  Dativ  Pluralis,  wo  sie  für  beide  Geschlechter 
gleichlaatendy  d.  h.  geschlechtslos  sind. 

Was  nunmehr  den  deutschen  Ai;^kel  betriffi:  so  kommt 
er  darin  mit  dem  griechischen  üb^rein,  dass  er  das  Masculinum 
und  Neutrum  nur  im  Nominative  und  Accusative  des  Singularis 
(der,  das  —  den»  das),  nicht  aber  im  Genitive  und  Dative  (des 
—  dem)  unterscheidet.  Im  Pluralis  ist  er  vollends  durch  alle 
Casus  geschlechtslos  (die,  der,  deb,  die). 

Dasselbe  ist  im  Holländischen  der  Fall.  Der  männliche 
und  der  sächliche  Artikel  lauten  nur  im  Nom.  und  Acc.  Sing. 
verschieden  (de,  het  »  den,  het),  im  Gen.  und  Dativ  aber 
gleich  (des,  den),  und  die  Casusformen  des  Pluralis  (de,  der, 
den,  de)  sind  überhaupt  geschlechtslos.  Auffallend  aber  ist, 
dass  das  männliche  de  des  Nom.  Sing,  zugleich  auch  für  das 
weihliche  Geschlecht  gilt,  so  dass-  ihm  gerade  für  die  beiden 
Uaaptgenera,  und  gerade  in  dem  Hauptcasus,  der  Unterschied 
fehlt  —  eine  Erscheinung,  welche  sich  auch  im  Dänischen 
und  Schwedischen  wiederholt,  wo  übrigens  der  Artikel,  wie 
im  Walachischen,  dem  Substantive  als  SufBxum  angehängt 
wird. 

Es  ist  also  ersichtlich,  dass  der  Artikel  selbst  in  denjenigen 
Sprachen,  in  welchen  er  mit  unterschiedenen  Geschlechtsformen 
ausgestattet  ist,  den  Unterschied  des  Nominal- Geschlechtes  den- 
noch, wie  gesagt,  nur  zum  Theil,  Alles  in  Allem  gerechnet 
etwa  nur  zur  Hälfte  wiedergiebt.  Bei  solcher  Beschaffenheit 
lasst  er  die  Behauptung,  dass  die  Unterscheidung  des  Nominal- 
GescUechtes  zu  seiner  Aufgabe  gehöre,  nicht  zu.  Man  kann 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Merkmale  des  Genus  an  den 
.Substantiven  selbst  von  verschiedener,  hie  und  da  auch,  wie 
etwa  im  Französischen,  schwer  zu  erkennender  Art  sind,'  nur 
zugeben,  dass  die  Wahrnehmung  desselben  an  dem  Artikel, 
der  immer  in  gleichartigen  Formen  wiederkehrt,  tmd  in  so  weit 
es  sich  in  diesen  wirklich  abspiegelt,  leichter  und  einfac}ier 
sei  und  sich  hierin,  wo  es  gelegentlich  darauf  ankonunt,  aus- 
drucksvoller betonen  lasse.  \Yer  aber  dies  für  die  eigent- 
hche   und   wesentliche  Bestimmung  des    Artikels    ansieht,   der 
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sieht  etwas  Zufälliges  für  das  Wesentliche  an.  Die  GreschiechU- 
formen  des  Artikels  dienen ,  wo  und  in  so  weit  sie  vorhanden 
sind,  lediglich  dem  Congruenz-Verhältnisse.  Der  Artikel 
bat  vermöge  derselben  die'  Fähigkeit,  sich  mit  dem  Nominal- 
geschlechte  in  Uebereinstimmung  zu  setzen ,  aber  nicht  den 
Zweck,  dieses  zu'  bezeichnen.  Sie  sind  ein  Reichtum  für  ihn, 
den  er,  wie  verschiedene  Sprachen  zeigen,  auch  entbehren  kann, 
aber  keine  Nothwendigkeit.  Er  verh^t  sich  in  diesem  Stücke 
wie  die  übrigen  Pronomiaa,  wie  die  Adjectiva,  die  Participia; 
auch  diese  fügen  sich  in  das  Genus  ihrer  Substantiva,  aber 
dass  sie  es  darum  „bezeichnen^  hat  noch  Niemand  gesagt. 

Es  ist  deshalb  auch  ersichtlich,  dass  die  Erfindung  und 
der  Gebrauch  des  Ausdruckes  „Geschlechtswort^  nur  einem 
Mangel  an  Sachkenntniss  zuzuschreiben  ist;  In  der  That 
kommt  er,  wie  hier  wiederholt  werden  muss,  nur  in  ganz  un- 
wissenschaftlichen Bearbeitungen  der  französischen  und  leider 
auch  der  deutschen  Grammatik  vor ;  denn  die  übrigen  Sprachen 
geben  auch  selbst  dem  unwissenschaftlichen  Bearbeiter  nicht 
einmal  Gelegenheit  dazu.  Wiewohl  man  ihn  trotzdem,  wie 
oben  erwähnt,  auch  da  antreffen  kann.  Grammatiken  von  nnr 
einigermassen  wissenschaftlichem  Werthe  kennen  ihn  nicht. 
Aber  nicht  nur  Mangel  an  Sachkenntniss,  die  sich  unter  Um- 
ständen allenfalls  entschuldigen  liesse,  trägt  die  Schuld  jenes 
Ausdruckes.  Wenn  man  weiter  noch  die  syntaktische  An- 
wendung des  Artikels  in  Betracht  zieht:  so  überzeugt  man  sich, 
dass  auch  Mangel  an  Nachdenken,  sträfliche  Gedankenlosigkeit 
ihren  Antheil  daran  hat. 

Im  Zusammenhange  der  Rede  kommen  die  Substantiva 
nicht  immer  mit  ihrem  Artikel,  sondern  eben  so  oft  ohne  den- 
selben vor.  Der  Artikel  ist  also  in  einigen  Fällen  nothwendig,* 
in  andern  entbehrlich  oder  unzulässig.  Wann  ist  er  dies,  wann 
jenes?  Die  Vertheidiger  des  „Geschlechtswortes^  sind  in  der 
Lage,  zugeben  zu  müssen,  dass  Wörter  vde  Mann  und  Fran, 
Vater  und  Mutter,  Sohn  und  Tochter,  Hahn  und  Henne,  König 
und  Königin  u.  s.  f.,  deren  Geschlecht  ja  unzweifelhaft  ist,  das 
„Geschlechtswort^  ein  für  alle  Mal  entbehren  könnten.  Sie 
sind  in  der  Lage,   fordern  zu  müssen,    dass  Wörter,  die  aus- 
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nahmsweise  ein  anderes  Geschlecht  haben  als  ihnen  der  Regel 
nach  zukommt,  nie  ohne  ihr  „Geschlechtswort^  gebraucht  wer- 
den sollten.  Sie  müssen  dies  noch  nachdrücklicher  bei  solchen 
rerlAOgen,  welche,  wie  Band,  Hut,  Thor,  mit  dem  verschie- 
denen Geschlechte  auch  eine  verschiedene  Bedeutung  verbinden, 
die  also  in  Abwesenheit  des  „Geschlechtswortes^'  unentschieden 
bliebe  oder  sich  gar  verwechseln  liesse.  Oder  wenn*man  ihnen 
Sätze  vorlegt  wie  z.  B.  „Jetzt  ist  es  Zeit^  und  „Die. Zeit  ist 
edel":  so  sind  sie  in  dem  Falle,  behaupten  zu  müssen,  dass  es 
in  dem  einen  derselben  von  Wichtigkeit  sei,  das  Geschlecht  der 
^Zeit"  ausdrücklich  anzugeben  oder  in  Erinnerung  zu  bringen, 
in  dem  andern  aber  nicht..  Sie  smd  in  dem  Falle,  auf  die 
Frage  nach  dem  Grunde  dieser  Wichtigkeit  die  Antwort  schul- 
dig zu  bleiben.  Nöthigt  man  sie,  noch  solche  Sätze  zu  ver- 
gleichen wie  z.  B.  „Der  Löwe  zerreisst  seine  Beute  mit  den 
Zähnen'*  und  „Sein  Bachen  ist  mit  Zähnen  besetzt^:  so  können 
sie  das  Geständniss  nicht  versagen,  selber  zu  sehen,  dass  man 
trotz  dem  „ Geschlechts worte"  von  dem  Geschlechte  der  „Zähne" 
doch  in  dem  einen  dieser  Sätze  gerade  so  viel  erfahre  als  in 
dem  andern,  wo  es  fehlt. 

In  der  That  vergessen  sie  auf  dem  syntaktischen  Gebiete 
plötzlich  ihre  ganze  Theorie  von  dem  „ Geschlechts worte".  Dem 
klaren  Thatbei^tande  gegenüber  fühlen  sie  selber,  dass  davon 
nicht  die  fiede  sein  könne. 

Ist  also  die  Theorie  von  dem  „Geschlechtswortes,  ist  die 
Behauptung,  der  Artikel  diene  zur  Angabe  des  Geschlechtes, 
Nichu  weiter  als  ein  Product  der  Ignoranz:  so  könnte  es  im 
Grunde  überflüssig  scheinen,  solchem  Producte  so  viel  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen  als  hier  geschehen  ist.  Die  Sache  hat  indess 
auch  eine  pädagogische  Seite,  die  noch  eine  besondere 
Beachtung  verdient. 

Manche  Elementarlehrer  machen  geltend,  •dass  es  schwer 
aei,  die  eigentKche  Bestimmung  des  Artikels  Kindern  zu  ver- 
deutlichen. Die  Kinder  würden  das  nicht  verstehen.  Also  sage 
man  ihnen  kurz,  der  Artikel  bezeichne  das  Geschlecht.  Das 
komiezi  nie  verstehen. 
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Hierauf  ist  dreierlei  zu  entgegnen. 

Erstens  —  Womit  soll  der  Grrundsatz  gerechtfertigt  wer- 
den, dass  es  erlaubt  sei,  Kindern,  weil  und  so  lange  sie  für 
das  Verständniss  des  Wahren  noch  unempfänglich  sind.  Un- 
wahres zu  lehren  ? Was  man  auf  der  unteren  Stufe  nicht 

lehren  zu  ^können  glaubt,  das  verspare  man  eben  für  die  höhere. 
Man  thut  den  Kindern  kein  Unrecht,  wenn  man  sie  mit  Er- 
klärungen verschont,  für  welche  sie  noch  nicht  vorbereitet  sind; 
aber  inan  versündiget  sich  an  ihnen,  wenn  man  vrissentlich 
Irrtümer '  in  sie  hineinpflanzt.  Schüler ,  welche  —  um  bei 
unserer  Sache  zu  bleiben  —  sich  einmal  eingebildet  haben,  der 
Artikel  sei  dazu  da,  das  Geschlecht  zu  bezeichnen,  sind  —  das 
ist  erfahrungsmässig  ->  nqr  mit  der  äussersten  Schwierigkeit 
zu  der  Einsicht  zu  bringen,  dass  er  im  Gegentheil  zu  etwas 
ganz  Anderem  da  ist.  Der  erste  Emdruck  kehrt,  wie  Unkraut, 
immer  wieder  und  raubt  der  bessern  Erkenntniss  Kraft  und 
Boden  auf  lange  Zeit.  Womit  also  will  man  jenen  pädago- 
gischen Missgriff  entschuldigen,  womit  ihn  wieder  gut  machen? 
Wozu  Etwas  lehren,  was  man  nachher  zu  eigner  und  der 
Schüler  Qual  wieder  vertilgen  mjiss? 

Zweitens  —  Was  ist  die  eigentliche  Bestimmung  des  Ar- 
tikels? Dem  Wortlaute  nach  ist  er  ein  „Glied^  des  Haupt- 
wortes, ein  Zusatzglied,  welches  hinzutreten  oder  nach  Um- 
ständen auch  wegbleiben  kann.  Das  wird  an  Beispielen  wie 
„Hier  Hegt  Geld"  und  „Das  Geld  wird  geprägt"  Kindern,  die 
überhaupt  Sprachunterricht  empfangen,  doch  wohl  anschaulich 
zu  machen  sein.  Auch  wird  sich,  wer  nicht  weiter  gehen  zu 
dürfen  glaubt,  vorläufig  getrost  hierauf  beschränken  dürfen.  Es 
ist  jedoch  nicht  abzusehen,  warum  man.  selbst  auf  der  unteren 
Stufe  Kindern  nicht  auch  Sätze  vorlegen  dürfe  wie  ,,Das  Fen- 
ster ist  offen.  Dies  ist  der  Schlüssel  zu  dem  Schranke,  Wir 
wollen  das  Märchen  von  den  drei  Schwänen  lesen  ^.  Es  ist 
nicht  abzusehen,  warum  man  hieran  den  Kindern  nicht  wolle 
deutlich  machen  können,  dass  es  sich  da  um  etwas  Gegenwär- 
tiges, Vorliegendes- handle,  um  Etwas,  womit  man  es  eben  zu 
thun  habe  oder  bekannt  sei  und  dass  eben  dies  durch  den  Ar- 
tikel ausgedrückt  werde.     Bedienen  sich  doch  die  Kinder  selbst 
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in  jedem  Augenblicke  des  Artikels,    wenn  sie  von  einer  Sache 
reden,  Ton  welcher  sie  wissen  oder  glauben,  dass  sie  der  Andere 
keone,  von  welcher  sie  annehmen,   dass   der  Andere  yerstehe, 
wdcfaen   sie    meinen.     Welche    Schwierigkeit   findet    man    also 
dario,  Kindern  den  Begriff  des  Bekanntseins  zu  verdeutlichen? 
—  Will  man  alsdann  auf  der  höheren   Stufe  ausführen',  dass 
der  80  als    bekannt   gesetzte    Gegenstand   eben   dadurch   von 
andern  ihm  gleichen  oder  ähnlichen  unterschieden,  dass   er  als 
dieser,   als   Individuum  bezeichnet   sei;    will   man    hinzufügen, 
dass  der  sogenannte   unbestimmte  Artikel  (ein,  eine,  ein)   das 
Individuum  als  solches  unbestimmt  lasse  und  nur  auf  die  Grat« 
tong  deute,  zu  welcher  es  gehört;  will  man  bemerklich  machen, 
dass  das  Substantiv,   wenn  es  ohne  allen   Artikel  gesagt  wird, 
den  Gegenstand  nur  von  Seiten  seines  gedachten,  d.  h.  qualita- 
tiven Werthes  und  Wesens,   oder  .seines  quantitativen,   nume« 
Tischen  Verhaltens  vorstelle  (ein  Unterschied,  der  in  denjenigen 
Sprachen,  welche  keinen  Artikel  haben,    nicht    zum    Ausdruck 
gelangt) :  so  wird  man  hiermit  jene  anfängliche  einfache  Kennt- 
niaa  erweitem  und  vervollsländigen,  aber  nicht  zu  der  Sisjphus« 
Arbeit  genöthigt  sein,   sie  zu  berichtigen,    zu  bekämpfen,  zu 
vertilgen. 

Drittens  —  Was  stellt  man  sich  unter  dem  Geschlechte, 
unter  dem  Genus  vor,  wenn  man  voraussetzt,  dass  dies  den 
Kindern  ohne  Weiteres  verständlich  sei?  Das  Genus  ist  ein 
Flexi ons-Verhältniss.  Es  beruht  auf  der  formalen  Bildung 
and  Gestaltung  der  Nomina,  welche  und  in  so  weit  sie  sich  zu 
dem  Unterschiede  der  Declination  entwickelt.  Im  Deutschen 
bildet  das  Masculinum  nebst  dem'  ähnlichen  Neutrum  die  starke, 
das  Femininum  die  schwache  Declination.  Im  Grriechisohen  und 
lateinischen  ist  die  dritte  Declination  die  der  Stämme,  die  erste 
and  zweite  umfassen  die  in  der  einen  oder  andern  Bichtung 
gebenden  Ableitungen»  In  den  romanischen  Sprachen  kommen, 
da  die  Casusformen  aufgegeben  sind,  nur  noch  die  unterschie* 
denen  Ploralbildungen-  in  Betracht.  Im  Französischen  sind  auch 
diese,  da  sie  (mit  den  wenig  zahlreichen  Ausnahmen  auf  x) 
alle  auf  s  ausgehen,  zu  einartigen  geworden.  Wenn  trotzdem 
da  noch  von  &nem  Genus  die  Bede  ist:  so  ist  es,  eine  aus  den 
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übrigen    romanischeD    Spracbgliedem   herübergenoaimene,    mil 
Rücksicht  auf  die  Adjectiva  und  Participia,  deoen  der  FlexioDB- 
Unterschied  zum  Theil  noch  im  Singularis  (z.  fi.  grand,  grande) 
anhaftet,  aufbewahrte  Erinnerung.     Im  Englischen  und  Unga- 
rischen, wo  die  Declination  oder  yielmehr  Pluralbildung  gldch- 
fallj9  eine  einartige  ist ,   verschwindet   das    Genus   in   der  That 
gänzlich.    Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit   dem  Genas 
in  den  slawischen   und  orientalischen  Sprachen,    worül^er  man 
sich  aus   Bopp*s  vergleichender  Grammatik  des   Weiteren  be- 
lehren kann.     Das   Flexions-Verhältniss,  welches   seinen  Aus- 
druck in  dem  Genua  findet,  ist  also  eine  Sache,  deren  Bekannte 
achaft  sich  bei  den  Kindern  begreiflicher  Weise  nicht  vorauB- 
set^en  lässt,  deren  Behandlung  im  Gegentheil,  auch  wenn  nian 
sie  noch  so  sehr  vereinfacht,  eine  weit  grössere  Umständlichkeit 
erfordert  als   die  oben  dargelegte  Verdeutlichung  des  Artikeis. 
Dj^   Erklärung   des    Artikels,    den    Kindern    gegenüber,   für 
schwierig,*  die  dea  G^nus  hingegen  für  leicht  oder  gar  selbst- 
verständlich halten  verräth  eine  unklare  Auffassung  des  Einen 
wie  des  Andern.     Freilich,  wenn  man  in  Betreff  des  Genus  die 
Bezeichnungen  „mascultnum,  femininum,  neutrum'^  oder  „männ- 
lich, weiblich,  sächlich^  zuni  Maassstabe  nimmt:   so   kann  man 
sich  wohl  darauf  berufen,  dass   die  Kinder  allerdings   wissen, 
was  ein  Mann,  eine  Frau  und  etwa  auch  eine  Sache  aei.   Auch 
die  Griechen  unterscheiden  das  ylyog  als  ä^atyut6vy  d-rikvxoy  und 
oviiTtQoy\  bei  den  Indem  heisst  das  Neutrum,  dem  Manne  und 
Weibe  gegenüber,  noch  weit  ausdrucksvoller  sogar  der  Eunuche. 
Aber  diese   Bezeichnungsweise  ist  eine   ganz  ungehörige,  den 
grammatischen  Verhältnissen  ganz   unangemessene  und  fremd» 
artige.     Sie  rührt    von    den   orientalischen    Grammatikern  her, 
deren   phantastischer    Sinn    die    Unterschiede    des    sinnlichen, 
natürlichen  Geschlechtes  auf  die  Unterschiede  der  Wortgestalten 
Übertrug  und  bildlich  diese  nach  jenen  bezeichnete.    Auch  passen 
diese  Bezeichnungen,  die  den  Sexus   (das  Natuiigeschlecht)  an- 
gehen,  überhaupt  nicht  zu  dem   Ausdrucke  yirog  oder  Genus, 
und  eben  so  ungehörig  ist  es,  diesen  Ausdruck  mit  „(Jeechlecht^ 
zu  verdeutschen.     Genus  bedeutet  nicht  das,   was   wir   insge» 
mein  unter    „(jeschlecht«   verstehen.     Es    bedeutet  „Art**  und 
bezieht  sich  auf  die  Bildung  und  Gestaltung  des  Wortes,  auf 
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die  gramiEiatisohe  Fonn  and  Beweglichkeit  des  Nomens  und 
Verboms«  Denn  aueh  die  activen,  passiven  and  medialen  For- 
men des  Verbums  heissen  dessen  Genera«  Es  ist  bekannt^  zu 
welchen  abenteuerlichen  Vorstellnngen  sich  Manche  durch  jene 
bildlioben,  gar  nioht  ernst  gemeinten  Bezeichnungen  haben  ver- 
fahren lassen.  Da  sollen  Sonne  und  Mond^  da  sollen  Tisch 
und  Bank  (man  denke  beiläufig  an  das  französische  le  soleil 
und  la  lune,  la  table  und  le  banc,  die  das  entgegengesetzte 
Geschlecht  zeigen)  ihr  Genus  dem  männlichen  und  weiblichen 
Charakter  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  zu  verdanken  haben, 
da  bemüht  man  sich  auf  die  abgeschmackteste  Weise,  diesen 
Charakter  in  dieser  Beschaffenheit  erkennen  und  nachweisen 
IQ  woUen. 

yor  eolchen  Erwägungen  wird  jenes  pädagogische  Be- 
denken sich  wohl  in  Nichts  auflösen. 

Wie  Bellte  übrigens  die  Sprache  dazu  kommen,  zum  Aus- 
dmck  einer  Erscheinung  und  Beziehung,  die  gar  nicht  den  In- 
halt, sondern  lediglich  das  Wort  —  nicht  einmal  das  Wort, 
sondern  bloss  die  Form  und  Haltung  des  Wortes  angeht,  ein 
eigenes,  selbständiges  Wort  einzusetzen!  Wenn  der  Artikel 
in  diesem  Verhältnisse  zum  Genus  stände:  so  hätten  auch 
Casus  und  Numerus,  aueh  Modus  und  Tempus  Anspruch  auf 
dergleichen-  aparte  Wörtlein,  und  mit  weit  grösserm  Rechte; 
denn  sie  betreffen  doch  noch  den  Inhalt  selbst,  was  das  Genus 
eben  nicht  thut. 

Endlich  findet  man  an  dem  Artikel  auszusetzen  i  dass  dies 
ein  firemdes  Wort  sei.  Man  findet  es  wünschenswerth^  ein 
dentschea  dafür  zu  haben.  Sehr  wohl.  Aber  doch  nicht  um 
jeden  Preis,  doch  nur,  wo  es  mit  Ehren  und  Verstand  gesche- 
hen kann.  Es  ist  wahr,  fremde  Ausdrücke  bedürfen  der  Er- 
klärung; aber  Verdeutschungen,  die  etwas  ganz  Anderes  zu 
Tersteben  geben  als  was  gemeint  ist,  bedürfen  deren  noch  weit 
mehr  und  führen  das  Uebel  mit  sicii,  dass  sie  die  Erklärung 
dodi  immer  wieder  vergessen  machen,  indem  sie  uns  doch 
immer  wieder  ihren  fremdartigen  Sinn  aufdrängen  und  dadurch 
zu  Irrtümern  imd  Verkehrtheiten  treiben.  Ueberdies  ist  das 
Wort  „Artikel"  trotz  seiner  fremden  Herkunft  (articulus)  in  der 
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bei  uns  üblicliea  Form  und  Endung  längst  kein  frondee  mehr. 
Ed  ist  kein  schlechteres  deutsches  Wort  als  Muskel  (muscnliu), 
Zirkel  (circulus),  Insel  (insula),  Kegel  (regula),  Spiegel  (spe- 
culum)  u.  a.    Was  will  man  also  davon? 

6.  L;  Sta  edler. 
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.  Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für   das    Stadium   der  neueren   Sprachen. 


65.  Sitzang,    den  25.  Febmar    1862.      Herr  Pro  hie  referirt 

1)  über  den  im  zweiten  Jahrgang  des  Preussischen  Jahrbuches  enthal- 
tenen Au&atz  von    L.  Wiese:    Das   höhere  Schulwesen  in  Preussen; 

2)  6ber  das  virrte  Heft  der  Findlinge,  von  HoflTmann  von  Fallersleben ; 

3)  Ober  Germania,  Beiträge  deutscher  Dichter  und  Dichterinnen,  Berlin, 
1861;  4)  Das  Hans  zum  Pelikan  in  Regensburg,  von  Neumann,  Be- 
gensbarg,  1862;  5)  die  Thierwelt,  von  MaSius,  Essen,  B&deker,  1861; 
^)  Lebensweise  und  Fauna  der  besonders  in  Deutschland  einhßimischen 
Jftgdthiere;  7)  Hanne  Nöte  nn  de  Ifltte  Pudel,  von  Fritz  Beuter.  Gre- 
l^entlich  eines  aus  letzterer  'Schrifl  mitgetheilten  Bruchstficks  erhebt 
sich  eine  von  Herrn  Strack  eröffnete  Debatte  fiber  den  hochdeutschen 
Anstrich  dea  darin  angewendeten  Plattdeutsch.  Herr  Pröhle  ist  da- 
g^^en  der  Meinung,  dass  Fritz  Beuter  gerade  darin  eine  hohe  Meister- 
schaft bekunde,  wie  er  im  Munde  des  Ungebildeten  Hoch-  und  Platt- 
deutsch sich  mischen  lasse.  —  Herr  Beymond  liest  den  zweiten  Act 
semes  Lustspiels :  les  Faiseurs. 

Herr  Leo  theilt  nach  der  danischen  üebersetzung  des  Sazo  grabi- 
mtticus  von  Wedel  die  Quelle  des  Shakspeare'schen  Hamlet  mit.  Die 
Prüfbng,  wie  sich  dieselbe  im  englischen  Dichter  gestalte  und  was  sich 
«18  derselben  fOr  die  Charakteristik  des  englischen  Hamlet  ergebe,  be- 
^t  er  einem  sp&tem  Vortrage  vor. 

Herr  Malin  spricht  über  einige  auf  stock  endigende  Namen  von 
Städten  auf  ursprünglich  slawischem  Boden :  Bestock,  Wittetock,  Bia- 
Ijstodt  und  deutet  sie,  nach  vorgängiger  Widerlegung  früherer  Erkl&- 
nmgeo  aas  der  slawischen  Wurzel  des  zweiten  Bestendtheils  =  Flies- 
endes als:  Auseinanderfliessendes,  Hochfliessendes,  Weissfliessendes, 
indem  er  zugleich  die  Richtigkeit  seiner  Herleitung  aus  der  respectiven 
geographischen  Lage  moCivirt  Er  bittet  schliesslich,  ihm  eben  so 
endende  Namen  von  Orten  auf  jetzt  oder  ernst  slawischem  Grebiete  zu 
^erer  Dootung  angeben  sa  wollen. 
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66.  Sitzung,,  den  4.  TMärz  1862.  Herr  Gosche  theilt  aus  dem 
einundzwanzigsten  Bande  der  Biblioth^que  de  TEcole  des  Chartes  Paul 
Meier^s  Untersuchungen  ober  die  Metrik  des  Gesanges  auf  die  heilige 
Eulab'a  mit,  worin  er  Littre's  Behauptungen  widerspricht,  dass  dieselbe 
durchweg  in  zehnsilbigen  Versen  sei.  Eben  so  berichtet  er  über  die 
anderen  Aufsätze  desselben  Bandes.  Endlich  erwähnt  er  das  Werk 
Ober  Moses  Mendelssohn  von  Eaiseriing  und  hebt  von  den  siebzehn 
Abtheilungen  desselben  namentlich  die  sechssehnte  Ober  den  Spinozis- 
mus  Mendelssohn's  hervor. 

Herr  Strack  spricht  Ober  die  neuesten  Ausgaben  des  Bernde 
Fuchs.  Ueber  die  Aussprache  des  Plattdeutschen  erhebt  sich  -wiederum 
zwischen  den  Herren  Pröhle,  Sachse,  MOller,  Kuhlmej,  Herrig  eine 
kurze  Di^cussion. 

Herr  Reymond  liest  den  Schluss  seines  Lustspiels  les  Faisenrs. 

Herr  Giovanoly  spricht  Ober  Aussprache,  Ausdehnung  und  Li- 
teratur der  Romanischen  Sprache. 

Herr  Herr  ig  theilt  Curiositäten  aus  Programmen  mit  und  legt 
die  eingegangenen  Schriften  vor. 

67.  Sitzung,  den  18.  März  1862.  Herr  von  Holzendorf  er- 
hebt Bedenken  gegen  die  allgemeine  Herleitnng  des  Wortes  ambassa- 
deur  ans  ambactus,  Bedenken  namentlich  aus  dem  Sinne  des  Wortes : 
Amt,  da  doch  vor  dem  16.  sec.  Gesandtschaften  nur  Geschäfle  ftirden 
einzelnen  Fall,  vorübergehende  Aufträge  waren.  ^Dass  ferner  an  die 
Ausübung  eines  Amtes  nicht  zu  denken  sei,  aseigen  die  alten  Verbal- 
bedeutungen.    In  einem  Pönitential  des  heiligen  Columban  ateht: 

qui  praesumit  ßtoere  ambasciam,  non  permittente  eo  qni  prae- 
est,  50  plagis  inhibeatur,  d.  h.  wie  man  schon  im  Mittelalter 
flbersetzt,  qui  e  patria  egredi  vel  peregre  profidsci  praesu- 
mnnt. 

In  einer  Urkunde  aus  dem  9.  sec.  bedeutet  ambasdata  so  viel  wie  Bot- 
schaft und  ambasciare,  Botschaft  bringen,  (ambasciavit  mihi).  Daneben 
findet  sich  ambasciare  aliquid ,  etwas  ids  Mittelsperson  erlangen  und 
zugesichert  erhalten.  Es  heisst  in  einer  Urkunde  Earl's  des  Kahlen 
von  877:  Imperatriz  ambasciavit  signum  Caroli  gloriosi.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Urkunden ,  namentlich  Schenkungsurkunden  beginnt  mit 
den  Worten  N«  N.  ambasciatores  oder  ambasciaverunt  Die  Kirche 
hielt  es  in  früheren  Zeiten  für  sicherer,  weltliche  Grosse  als  Schen- 
kungsbürgen  fungiren  zu  lassen.  Ambasciare  aliquid  heisst  daher:  sidi 
etwas  versprechen  und  gewähren  lassen.^ 

Nach  diesen  Ausführungen  schlug  der  Vortragende  für  ambassa- 
deur  zwei  Herleitungen  vor,  einmal  aus  invagiare  der  invagiator,  der 
sicher  Geleit  erhalten  hat,  da  sich  factisch  die  Gresandten  früher  nm 
solches  erst  bekümmern  mussten,  Zweitens  aus  wacta. 

Die  Herren  Mahn,  Sachs,  Gessner  vertheidigea  gegen  den  Yor^ 
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fragenden  die  Unbedenklichkeit  der  fHlhern  Ableitung  und  machen  auf 
die  formellen  Bedenken  gegen -die  Torgeschlagenen  aufmerksam. 

Herr  Tscheredeeff  föhrt  in  der  Schilderung  der  russischen  Li- 
teratar  des  18.  sec.  fort 

Herr  Mahn  untersucht  den  Namen  Gelten  etymologisch.  Er 
deotet  denselben  als:  Tapfere. 

Die  Gesellschaft  bcschliesst  nacbsfehende  öffentliche  Bekannt- 
madrnng,  welche  den  Tagesblftttem  übergeben  werden  soU:  Die  Ber- 
liner Gesellschaft  ffir  das  Studium  der  neueren  Spra- 
chen hat  den  Beschlnss  gefasst,  zu  gründlichen  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  neueren  Sprachen  durch  Heisestipendien  und  durch  Pr&" 
mürung  vorzüglicher  Arbeiten  erhöhte  Anregung  zu  geben.  Zunächst 
gedenkt  der  Verein  solchen  Gelehrten,  welche  mit  einer  Wissenschaft- 
Ucheo,  das  Studiuni  der  neueren  Sprachen  fordernden  Arbeit  beschäf- 
tigt sind,  ZQ  der  es  der  Quellenforschung  im  Auslande  bedarf ,  durch 
seine  Unterstützung  die  Ausführung  ihres  Untemebmens  zu  erleichtern. 
Für  das  nächste  Jahr  sind  zu  diesen)  Zwecke  500  Thal  er  bestimmt» 
die  je  nach  der  Wichtigkeit  der  zu  lösenden  Aufgabe  ganz  oder  zum 
Theil  gezahlt  werden  sollen.  Die  Gesellschaft  ladet  daher  die  Stu- 
diengenossen,  und  zwar  besonders  die  jüngeren ,  hiermit  ein,  sich  um 
Ertheilnng  des  Stipendiums  bei  dem  Vorsitzenden^  Professor  Dr.  Her- 
rig, bis  zum  1.  Juli  dieses  Jahrs  zu  bewerben^  zugleich  sich  über  die 
bisher  geroachten  Studien  auszuweisen  und  die  bereits  begonnenen  Vor- 
arbeiten zur  Prüfung  vorzulegen.  Die  Verleihung  des  Stipendiums 
wird  am  26.  October  dieses  Jahres  erfolgen.  Die  geehrten  Bedactionen 
Deutscher  Zeitungen  werden  um  gefälligen  Abdruck  dieser  Einladung 
gebeten.  Berlin,  den  81.  März  1862.  Der  Vorstand  der  Berliner 
Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  -    ^ 

68.  Sitzung,  den  1.  April  1^62.  Herr  Rudolph  erörtert  die 
Grundsätze,  die  er  in  der  von  ihm  und  van  Muyden  gemeinschaftlich 
herausgegebenen  Auswahl  französisdker  Schriftsteller  zu  befolgen 
gedenkt. 

Herr  Mahn  untersucht  die  Etymologie  des  Wortes  Eidihom;  er 
sieht  darin  wegen  des  scandinavischen  ikorn  fflr  ekorm  die  Bedeutung : 
Eicfawurm,  Eichschlange,  wenn  es  nicht  vielleicht  ein  hybrides,  halb 
schwedisches,  halb  lappländisches  Wort  sei. 

Herr  Trazel  macht  Mittheilungen  ans  der  in  Bei'lin  in  deut- 
scher, französischer,  englischer  Sprache  erscheinenden  Conversations- 
haile. 

Hierauf  legt  der  Vorsitzende  die  nachstehenden  Erklärungen  zu 
Jühakspeare  der  Gesellschaft  vor,  welche  Herr  W.  Bnshton  in  Liver- 
pool  eingesandt  hat. 
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Shakspeare's  Tenures. 

King  Henry. 
So  sfaaken  as  we  are,  so  wan  witn  care, 
Find  we  a  time  for  ^ffhted  peace  to  pant, 
And  breathö  short-winded  accents  of  new  bröiU 
To  be  commenced  in  stronds  afar  remote. 

1.  Henry  IV.  Act  1  Scene  1. 

Spoke  at  a  ventore.    Look,  here  comea  more  news. 
Enter  Morton. 

Northumberland. 
Yea,  thifl  man's  brow,  like  to  a  title-leaf, 
Foretells  the  nature  of  a  tragic  Tolume: 
So  looks  the  strond,  whereon  the  imperioaB  flood 
Hath  left  a  witnessM  Usurpation.  — 
Say,  Morton,  didst  thou  come  from  Shrewsbury? 

2.  Henry  IV.  Act  l  Scene  1. 

Strond,  IS  a  Saxdn  word  signifying  a  shoar  or  bank  of  a  sea  or  any 
great  river  (Cowell).  In  an  ancient  charter  are  these  words  Richardiu 
rex,  etc.  Notum  favimus  vobis  nos  concessisse  etc.  Deo  et  sancto  Albano 
Ecclesiae  suae  sancti  Oswini  de  Tynemuth,  cellae  sancti  Albani  et  Monachis 
ibidem  Deo  servientibus  omnes  terras  suas  et  omnes  bomines  suos,  cum 
sacha,  soca,  over  strorid  et  streme,  on  wode  et  felde,  Toll,  Them, 
and  Grithburge,  Hamsoene,  Murdrum  and  Forestall  Dänegeld.  Infangenetbef 
and  Utfangenethef,  Fkminefrenicth,  Blodwith,  Urecke,  etc.  And  the  Gloes. 
in  10  Scriptores  interpreting  these  word8,.on  strond  et  streame,  on 
wode  et  felde.  saith,  —  Voces  Anglicae  veteres  et  in  antiquioris  aevi  chartis 
crebro  repertae;  Privilegium  sapiunt  seu  potius  PriirUegu  latidudinem  a?e 
«nplitudinem  et  sie  Latine  legantur,,  in  Littore,  in  l'Juvio,  in  Sylva  et 
Campo. 

Tranio. 
Master,  you  look'd  so  longly  on  the  maid, 
Perhaps  you  mark'd  not  what  's  the  pith  of  alL 

Lucentio. 

0  yesf  I  saw  sweet  beauty  in  her  face, 
Such  as  the  daughter  of  Agenor  had, 

That  made  ereat  Jove  to  humble  him  to  her  band, 
When  with  bis  knees  he  kiss'd  the  Cretan  Strand. 

Taming  of  The  Sbrew  Act  l  Soene  I. 

Bassanio. 
In  Belmont  is  a  lady  richly  left, 
And  she  is  fair,  antt  fairer  than  that  word, 
Of  wond'rous  virtues;  sometimes  from  her  eyes 

1  did  receiye  fair  speechless  messages: 
Her  name  is  Portia;  nothing  undervalned 
To  Cato's  daughter,  Brutus'  Portia. 

Nor  is  the  wide  world  ignorapt  of  her  worth; 

For  the  four  winds  blow  in  from  every  coast 

Renowned  suitors:  and  her  sunnv  locks 

Hang  on  her  temples  like  a  golden  fleece; 

Which  makes  her  seat  of  Bfelmont,  Colchos*  Strand, 

And  many  Jasons  come  in  queat  of  her. 

Merchant  of  Venice  Act  1  Scene  1. 


Digitized 


by  Google 


für  daa  Studium  der  neueren  Sprachen.  319 

Strand,  88X011,  strande.  Jiny  shoar  or  bank  of  a  aea  or  river.  An  im- 
mimitjr  from  costom  and  all  imposition  upon  goods  or  vessels  by  land  or 
by  «iter,  was  nsualhr  expreased,  by  Strand  and  stream.  As  king  Henry  II. 
to  tbe  Chorch  of  Kochester,  —  Cioncedo  et  confinno  in  perDetnum  cum 
neue  et  soke,  Strand  and  stream.  Mon.  Anglic.  Tom.  'S.  p.  4*  oo  the  same 
Präoe  granted  to  all  tenants  and  traders  wiäin  the  Honour  of  Walingford, 
tiurt  —  by  water  and  by  land  by  wood  and  by  Strand,  qnieti  sint  de  the- 
bnio,  pajMgio,  etc.  Paroch.  antiquit  p.  114. 

Man. 
The  spoons  will  be  the  bigger,  sir.  There  is  a  fellow  somewhat  near 
ihß  door,  De  ahould  be  a  braaer  by  bis  face,  for,  o*  mv  conscience,  twenty 
of  the  dofldays  now  reign  in  's  nose;  all  that  stand  aoout  him  are  under 
Üie  lioe,  Uiey  need  no  other  penance:  That  firedrake  did  I  hit  three  times 
00  the  head,  and  three  times  was  bis  nose  discharged  against  me ;  he  Stands 
tJiere,  Uke  a  mortar-piece,  to  blow  us.  There  was  a  baberdasher's  wife  of 
■mül  wit  near  him,  that  railed  upon  me  tili  her  pink'd  porringer  feil  off 
her  head,  for  kindling  such  a  combustion  in  the  State.  I  mis8*d  the  meteor 
OBce,  and  hit  that  woman,  who  cried  out,  clubsl  when  I  might  aee  from 
fsr  iome  forty  truncheoneera  draw  to  her  succour,  wbich  were  the  hope  of 
the  Strand,  where  she  was  quartered. 

Henry  VIU.  Act  6, 

Hence  the  atreet  in  the  west  suburbs  of  London,  which  lay  next  the 
fboar  or  bank  of  the  Thames,  is  called  the  Strand.  And  G.  Duglase  men- 
tioni  the  atrandia  of  the  aea  (Co well  Interpr.). 

Gloater. 
Why,  'tis  well  known,  that,  whiles  I  was  proteetor, 
Pity  was  all  the  fault  that  was  in  me; 
[For  I  should  melt  at  an  offender's  tear'a, 
And  lowly  words  were  ransome  for  their  fault.] 
Unlesa  it  were  a  bloody  murderer, 
Or  foul  felonious  thief,  that  fleeced  poor  passengers, 
I  never  ^ave  them  condien  punishment: 
Murder,  mdeed,  that  bloody  sm,  I  tortured 
AboTe  the  felon,  or  what  treepasa  eise. 

2.  Henry  VI.  Act  S  Soene  1. 

For  as  mnch  as  the  most  necessary  office  and  duty  of  the  law  is  to 
preaerve  andsave  the  life  of  man,  and  condignly  to  punish  auch  perr 
sont  that  unlawfuUy  and  wilfiilly  murder,  slav  or  destroy  men,  and  also  that 
uother  oflioe  and  duty  of  law  is  to.pnniah  robbers  and  thieve«,  which 
<ltt^  endeavour  themselvea  to  rob  and  ateal, 

Clown. 
Adviae  yon  what  yon  say;  the  minister  is  here.  MalYolio,  Malvolio,  tby 
«iti  the  Heavc^s  restorel  endeavonr  thyself  to  sleep,   and  leave  thy 
nin  bibble  babble. 

Twelfth  Night  Act  4  Scene  4. 
or  gire  aaaiatänce  to  the  aame,   and  yet  by  crafl  and  cautele  do  escape 
'rani  the  aame  wlthout  punishment: 

Laertea. 
.Perhapa,  he  lovea  yon  now; 
And  now  no  aoil,  nor  cautel,  doth  beamirch 
The  virtne  of  hia  will:  bnt»  von  mnat  fear, 
Hia  ffreatoeaa  weigh*d,  hia  will  ia  not  hia  own; 
For  he  himaelf  ia  aubject  to  hia  birth: 

Hamlet  Act  1  Soene  2. 
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And  where  it  often  happeneth  und  cometh  in  are  io  sondry  coanties  ofthis 
realm,  tbat  a  man  is  feloniouslr  stricken  m  one  coanty,  and  after  dieth  in 
another  couiitj ,  in  which  eaae  it  bath  not  been  fonnden  by  the  Uwb  or 
cnstoms  of  tbis  realm ,  diat  any  sufficient  ipdictmeut  thereof  can  be  taken 
in  any  öf  the  said  ootmties,  for  tbat  by  the  custom  of  this  n^alm  tbe  joron 
of  the  county  wbere  such  party  died  of  such  streke,  can  take  no  knowledge 
of  the  Mid  stroke  being  in  a  Toreigil  coanty,  althoagh  tbe  same  two  coun- 
lies  and  places  adjcin  very  near  togetber,  n«  the  Jurors  of  the  coonty  wbere 
the  stroke  was  given  cannot  take  knowledge  of  tbe  death  in  another  coontv, 
although  such  death  most  apparently  come  of  the  same  stroke : 

Fang. 
Sir  John,  I  arrest  yon  at  the  suit  of  mistress  Qaickly. 

Falstaff. 
Away,  varletsi  —  Draw,  Bardolph;  cut  me  off  the  vil1ain*s  head;  throw 
ihe  queen  in  the  Channel. 

Host 
Throw  me  in  the  Channel?   I  '11  throw  theo  in  the  channeL   Will  thou? 
wilt  thou?  thou  bastardly  roguel  —  Marder,  morderl    O  thou  honey-sucUe 
▼ilkinl   wilt   thou   kill   God's  officers,   and   tbe  king's?   O  ttaoa  boney-Med 
roguel  tbou  art  a  boney-seed;  a  man-qneller,  and  a  woman-qaeller. 

S.  Henry  IV.  Act  2  Scene  1. 

Lady  Macbeth. 
When  in  swinish  sleep 
Their  drenched  natures  lie,  as  in  a  death, 
What  cannot  vou  and  I  perform  upon 
The  unguardea  Duncan?  what  not  put  upon 
His  spongy  of&eers,  wbo  shall  bear  the  guilt 
Of  our  great  quell? 

Act  1  Scene  7. 

Euter  Achilles. 

Achilles. 
Where  is  tbis  Hector? 
Come,  come,  thou  boy-queller,  shew  thy  face; 
Know  what  it  is  to  meet  Achilles  angry. 
Hector I  where  's  Hector?   I  will  none  but  Hector. 

Troilus  and  Cressida  Act  5  Scene  5. 

To  tbat  the  king's  majesty  mtbin  his  own  realm  cannot,  by  any  hms 
yet  made  or  known,  punish  such  mnrderers  or  manquellers,  for  oilenees  ia 
this  form  conuuitted  and  done;  nor  any  appeal  at  some  time  may  Ue  for 
the  same,  but  do  also  fail,  and  the  said  muroerers  and  man qn eil ers  escape 
thereof  withoat  punishment,  as  well  in  cases  where  the  oounties  wkere  such 
offences  be  committed  and  done  may  join ,  as  otherwise  where  they  ma; 
not  join. 

Timon. 
I  '11  example  you  with  tbievery: 
Tbe  san*8  a  thief,  and  with  bis  great  attraction 
Robs  the  vast  sea:  the  moon  's  an  arränt  thief, 
And  her  pale  fire  she  snatckes  from  the  sun: 
The  sCa  ^s  a  thief,  whose  liquid  sorge  resolyet 
The  moon  into  salt  tears:  the  earth  's  a  thief, 
That  feeds  and  breeds  by  a  oomposture  stolen 
From  general  excrement:  each  thing  's  a  thief; . 
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The  laws,  yoor  cnrb  and  whip,  in  their  rough  power 
Haye  uncheck'd  tbeft. 

Tiüaon  of  Athens  Act  4  Scene  3. 

And  also  it  is  a  common  practice  amongat  errant  thievee  and  rob- 
ben in  thia  reatm,  tbat  afler  tnev  have  robbed  or  stein  in  one  county  tbey 
win  ooDTCj  their  spoil,  or  part  tnereof  so  robbed  and  stoln ,  unto  some  of 
tbär  adherenta  into  aome  other  county  where  the  principal  offence  was  not 
eommitted  ne  done,  who  knowing  of  such  felony,  wiUin^Iy  and  bv  falae 
coTin  receiYeth  ihe  aame:  In  wbich  case,  although  the  prmcipal  felon  be 
alter  attainted  in  one  county,  the  acceaaary  escapeth  by  reaaon  that  he  was 
acceanry  in  another  county,  and  that  the  jurora  of  the  aaid  other  county, 
by  aoy  law  yet  made,  can  take  no  koowledge  of  the  principal  felony  ne 
jUUinder  in  the  fini  eoonty,  and  ao  auch  acoeasariea  eacape  tnereof  unpun- 
ished,  and  do  often  put  in  are  the  aame ,  knowing  that  they  may  escape 
witbont  poniahment: 

Du  che  8  8. 
What  shall  I  aay?  to  aafeguard  thine  own  life, 
The  best  way  is  —  to  'venge  my  Glost^r'a  death^ 

Richard  IL  Act  1  Scene  2. 

For  redreaa  and  puniahment  of  which  offencea,  and  aafeguard  of  man's   life» 
be  it  enacted  etc.  3.  and  4.  Edward  VI.  cap.  XXIV. 

Agamemnon. 
Princea, 

What  grief  hath  set  the  janndice  on  your  ofaeeka? 
The  ajftple  piDposition,  that  hope  makea 
In  all  designs  begun  on  earth  below, 
Faila  in  the  promiaed  lär^neaa:  checka  and  diaaatera 
Grow  in  the  veiaa  of  actions  highest  rear'd; 
Aa  knots,  by  the  confluz  of  meetin^  aap, 
Infect  the  aoand  pine,  and  divert  hia  grain 
TortiTe  and  errant.  from  hia  coorae  of  growth. 

Troilus  and  Cressida  Act  1  Scene  3. 

Enaat,  Itinerant,  may  be  derired  from  the  old  word  errCf  i.  iter:  It  ia 
attribnted  to  joaticea  thai  go  tbe  onrcuit,  atam.  pL  cor.  fol.  15/  and  to  Bai- 
fifis  at  laige.  (Coweil  Interpr.). 

Othello. 
Tbat  handkerchief 
Did  an  Egyptian  to  my  mother  ffive: 
She  was  a  charmer,  and  eould  almoat  fead 
The  thoughta  of  people:  «he  told  her,  wbfle  ab«  kept  it, 
T  wonld  make  her  amiable,  and  aobdue  my  father 
Entirely  to  her  Ioto;  but  if  ake  4o8t  il, 
Or  made  a  ciflt  of  it,  my  father's  eye 
Shoald  hold  iier  loaihly,  and  hia  apirita  ahonld  hunt 
After  new  fanciea^  She,  dying,  gare  it  ve: 
And  bade  me,  when  my  fste  wonld  hate  mi  mfBi 
To  give  tt  her. 

Act  8  Soene  4. 

For  aa  mnch  aa  before  this  time  divera  and  many  outlandish  people 
caOmg  themaelrea  Egyptiana  uaing  no  crAft  nor  feat  of  merchandiae, 

Cleoo. 
Wbere  I  ohief  lofd  of  aU  the  apraona  world, 
1  'd  ghre  it  to  nndo  the  deed.    O  Udy, 
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Mach  less  in  blood  thsh  virtue,  jet  a  prineess 

To  equal  any  Single  crown  'o  the  eartn, 

r  the  justice  of  compare  I  'Q  Tillain  Leonine, 

Whom  tbou  hast  poison'd  too! 

Jf  thou  hadst  drunk  to  bim,  it  had  been  a  kindness 

Becoming  well  thy  feat:  what  canst  thou  say, 

When  noble  Pericies  shall  demand  his  child? 

Pericles  Act  4  Scene  8. 
have  come  into  tfais  realm,  and  gone  from  shire  to  shire,  and  place  to  place 
in  great  Company,  and  ased  great,  subtil,  and  crafty  means  to  deceive  the 
people,  bearing^them  in  band, 

Cornelias. 
Your  daufihter,  whom  she  bore  in  hand  to  love 
With  such  integpty,  she  did  confess 
Was  as  a  scorpion  to  her  sieht;  whose  life, 
Hut  that  her  flieht  prevented  it,  she  had 
Ta'en  ofi  by  poison. 

Gymbeline  Act  5  Scene  5. 

Faistaff. 
Let  him,  be  damned  like  the  glutton  I  mav  his  tongae  be  hotter  I  —  A 
whoreson  Achitophell  a  rascally  yea-forsooth  knave!  to  bear  a  gentle- 
manin  hand,  and  then  stand  upon  security!  —  The  whoreson  smootb- 
pates  do  now  wear  nothing  bat  high  shoes,  and  bunches  of  keys  at  their 
girdles;  and  if  a  map  is  thorough  with  them  in  honest  taking  ap,  then  they 
must  stand  upon  —  security. 

2.  iHenry  IV.  Act  1  Scene  S. 

Macbeth. 
WeD  then,  now 
Have  jou  consider'd  of  my  speches?    Know, 
That  it  was  he,  in  the  times  past,  which  held  you 
So  under  fortune;  which,  you  thought,  had  been 
Our  innocent  seif:  this  I  made  good  to  you 
In  our  last  Conference  pass'd  in  probation  with  you, 
How  you  were  borne  in  hand;  bow  cross'd;  the  instmmeots; 
^    Who  wrought  with  them;  and  all  things  eise,  that  might. 
To  half  a  soul,  and  to  a  notion  crazed, 
Say.  Thus  did  Banquo. 

Act  s  Soene  1. 

King. 
Well,  we  shall  sift  him.  —  Welcome,  my  good  friendsl 
Say,  Voltimand,  what  from  our  brother  Norway? 

Yoltimand. 
Most  fair  retum  of  greetings  and  desires. 
Upon  our  first,  he  sent  out  to  suppress 
His  nephew's  leyies;  which  to  him  appear'd 
To  be  a  preparation  'gainst  the  Polack; 
But,  better  look'd  into,  he  tnily  found 
It  was  against  your  highness:  Whereat  grieved,  — 
That  so  nis  sickness,  age,  and  impotence, 
Was  falsely  borne  in  nand,  —  sends  out  arrests 
On  Fortinbras;  which  he,  in  brief,  obeys; 
Receives  rebuke  from  Norway;  and,  in  fine, 
Makes  yow  before  his  uncle,  neyer  more 
To  eiye  th'  assay  of  arms  against  your  majesty. 

Hamlet  Aot  S  Scene  8. 
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tbat  tbey  by  palmestry  could  teil  men's  and  women*8  fortunea,  and  so  many 
dmes  by  crafty  and  subtilty  bave  deceived  tbe  people  of  tbeir  money ,  and 
abo  bMTe  committed  many  heinoas  felonies  and  robberies,  to  the  great  hurt 
and  deceit  of  the  people  that  they  bare  come  among.  Be  it  enacted  etc. 
21.  Heory  VIII.  ci^.  10.  This  Statute  was  enforced  by  1.  and  2.  Philip  and 
Muy  cap.  4. 

Where  in  a  parliament  holden  at  Westminster  in  the  XXIL  year  of  the 
ra^  of  our  late  sovereign  lord  kitig  Henry  tlie  Eighth,  (for  avoiding  and 
bamahmg  out  of  this  realm  of  certain  ouUandish  people  callinff  tbemselves 
E^tians,  naing  no  crafl  nor  feat  of  Merchandises  for  to  live  by,  but 
gomg  from  place  to  place  in  great  oompanies,  using  great,  snbtU  and  crafty 
meana  to  deceive  the  king^s  subjects,  bearing  them  in  band,  that  they  by 
pilmistry  could  teil  mens  and  womens  fortunes,  and  so  many  times  by  crait 
and  aubtilty  deceive  the  people  of  tbeir  money,  and  committed  divers  creat 
aod  heinous  felonies  and  robberies,  to  the  great  hurt  and  deceit  of  the 
people) ;  it  was  amongst  other  things  then  enacted,  That  from  the  time  of 
the  making  of  the .  said  act  no  such  persons  should  be  sufiered  to  come 
vithin  this  ibe  kings  realm,  upon  pain  of  forfeiture  to  the  king  of  all  tbeir 
goods  and  chattela ,  and  then  to  be  commanded  to  avoid  the  realm  within 
fifteen  days  next  after  the  commandment,  upon  pain  of  in^risonment;  and 
loch  persona  callin^  themselves  Egyptians,  as  were  then  within  this  realm, 
ihoold  depart  within  sizteen  davs  next  after  proclaraation  of  the  said  act, 
opoo  pain  of  imprisonment,  and  forfeiture  of  all  their  goods  and  chatteis, 
mth  divers  other  clauses  and  artides  contained  in  the  said  act^  as  by  the 
said  act  more  at  large  it  appeareth :  for  as  much  as  divers  of  the  said  Com- 
pany, and  such  other  like  persons,  not  fearing  the  penalty  of  tbe  said  sta- 
tote,  bave  enterprised  to  come  over  again  into  this  realm  uaing  their  old- 
acoustomed  aevilish  and  naughty  practices  and  devices, 

Capulet. 
And  too  soon  manr^d  are  Uiose  so  early  made. 
The  eaiih  hath  swaUoVd  all  my  hopes  but  she, 
6Jie  ia  the  hopefol  lady  of  my  earth : 
Bat  woo  her,  gentle  Paris,  get  her  heart, 
Mj  will  to  her  consent  is  but  a  part; 
An  she  agree,  within  her  scope  of  choice 
Lies  m^  consent  and  fiur  according  voice. 
This  mgbt  I  hold  an  old  accustom'd  feast, 
Whereto  I  bave  invited  many  a  guest, 
Such  as  I  love;  and  yon,  among  the  störe, 
One  more,  moat  welcome,  makea  my  riUmber  more. 

Bomeo  and  Juliet  Act  1  Scene  2. 

^th  such  abominable  living  as  is  not  in  any  Christian  realm  to  be  permitted, 
Bttied  er  known,  and  be  not  duly  punished  for  the  same,  to  the  perillous 
■nd  evil  example  of  our  sovoreign  lord  and  lady  the  king  and  Queen's  ma- 
jcaties  moat  loving  subjects,  and  to  the  ntter  and  extreme  undoing  of  divers 
tnd  many  of  them,  aa  evidentiy  doth  änpear.  Be  it  ordatned  and  enacted 
etc  enforced  and  explained  by  5.  Elizabeth  cap.  20. 

For  aa  muidi  as  it  ia  notoriously  known,  that  the  king  to  bis  great 
Costa  aod  cliarges,  hath  aent  hia  ambassadors  to  Charles  bis  adversary  of 
Fiiooe,  t%  have  had  a  convenient  peace  with  him, 

Coriolanus. 
Anfidina,  thoug^  I  cannot  make  true  wars, 
I  11  frame  convenient  peace. 

Act  5  Scene  3. 

aad  to  bave  hia  right  withoot  efibsion  of  Christian  biood, 
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Act  V. 

Scene  1 .  —  London.    A'  Room  in  the  Palaoe, 

Euter  King  Henry,  61o8ter>  and  Ezeter. 

King  Henry. 
Have  you  perused  tbe  letters  from  the  pope, 
.The  emperor,  and  the  earl  of  Armagnac? 

Gloster. 
I  baye,  ray  lord,  and  their  intent  is  this,  — 
Thev  humbly  aue  ante  your  excellence, 
To  have  a  godly  peaoe  concladed  of, 
Between  the  realma  of  England  and  of  Fraaee. 

King  Henry. 
How  doth  your  grace  aflect  their  motion? 

Gloster. 
WeU*  my  good  lord;  and  aa  the  only  meaiia 
To  stop  effusion  of  our  Christian  blood, 
And  *8tablish  quietneas  on  every  side. 

1.  Henry  VI. 

which  was  refused;  wherefore  the  king,  by  the  grace  of  6od,  in  whose 
hands  and  disposition  resteth  all  victory,  hath  determined  himself  to  psm 
over  the  sea  mto  his  realm  of  -Francei  and  to  reduce  possession  thereof  bj 
the  Said  ^ce  to  him,  and  to  his  b^irs,  kings  of  England,  according  to  bis 
rightful  title,  wherefoy  he  trusteth  not  onl^  to  bring  tbis  his  realm  to  tbe 
ancient  fame  and  honour,  but  also  to  enrich,  and  set  in  perfect  peace  and 
tranquillitv  his  subiects  of  the  same ,  trusting  that  thereby  the  more  pari 
of  all  Christian  realms  shall  be  in  more  perfect  peace  and  tranquillity,  and 
the  better  disposed  to  serre  god,  whkh  cannot  be  done  with  all  Ukelihood 
withont  battle,  aa  well  on  the  aaa,  as  in  other  places  beyond  the  sei, 
wherein  almighty  god  must  be  jndge,  in  whose  defenee,  men^  and  good- 
ness,  the  king  putteth  his  fall  truat  above  all  other  things;  how  be  it,  *tauuiy 
times,  by  the  mordinate  cov^tife  of  captains  retained  with  princes  afoie 
this  time,  great  part  of  the  number  of  soldiers,  for  whom  sneh  captains 
have  indented  with  prinoes, 

King  Henry, 
Shall  we  buy  treaaon  and  in  den  t  with  fe«^:a? 

1.  jBenrjr  IV.  Act  l  Scene  s. 

at  time  of  need  have  lacked  of  their  number  of  aoldiera,  whereby  grest 
jeopardies  have  ensued  and  irrecuperable  damagea  thereby  may  ensue  if 
remedy  be  not  therefore  foreaeen  and  had.  Be  it  therefore  oraained  eftfr 
7.  Henry  VIL  cap.  1. 

Bagot. 
My  lord  Anmerle,  I  know  your  daring  tongne 
Scorns  to  unsaj  what  once  it  haih  däiver^d. 
in  that  dead  tune  wfaen  Gloster's  death  was  ploited, 
I  heard  yon  say,  —  Is  not  mv  arm  of  length,  ' 

That  reacheth  from  the  rettful  Enffliah  coart 
As  far  as  Calais,  to  my  nncla'a  head? 

Bichapd  n.  Act  4  Seene  1. 

Item  the  king  our  sovereign  lord  oonsidereth,  That  by  the  mufjügm», 
misdoneaning,  favour,  and  other  inordinate  cause«  ofjustices  ofpeace 
in  every  shire  oi'  this  his  ■Mlffi,  the  lawa  and  ordinanoes  made  for  tbo  poli- 
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tiqoe  wea],  oeacc,  and  eood  nile  of  tke  same.  and  for  tbe  perfect  surety, 
ud  restfni  liTing  of  Eis  subjects  of  tbe  same,  be  not  dolv  execated  ac- 
cording  to  tbe  tenor  and  effect  tbat  tbey  were  made  ana  ordained  for; 

King  Henry. 

If,  doke  of  Burgundy.you  would  tbe  peace, 

Whose  want  gives  ^owtb  to  tbe  imperfections 

Wbicb  you  bav^  cited,  you  most  buy  tbat  peace 

Witb  fnll  accord  to  all  our  just  demands ; 

Whose  tenours  and  particalar  effecta 

You  bave,  enscbeduled  briefly,  in  your  bands. 

Henry  V.  Act  5  Scene  t. 
wherefore  bis  subjects  been  grievously  hurt,  and  out  of  surebr  of  tbeir 
bodies  and  goods,  to  bis  ^reat  displeasure;  for  to  bim  is  nothing  more 
joyoos  tban  to  know  bis  subjects  to  live  peaceably  under  bis  laws,  and  to 
mcrease  in  wealth  and  prosperity,  and  to  avoid  sucb  enormities  and  inju- 
ries,  80  that  bis  said  snbiects  may  live  restfully  under' bis  peace  and  laws, 
to  tbeir  increase :  he  will  tbat  it  be  ordained  and  enacted  etc.  4.  Henry  YIL 
cap.  12. 

Shallow. 
Bj  yea  and  nay,  sir,  I  dare  sav,  my  cousin  William  is  become  a  good 
Scholar:  be  is  at  Oxford,  still,  is  ne  not? 

2.  Henry  IV.  Act  8  Scene  3. 

King. 
Yoor  c»aih  h  pass'd  to  pass  away  from  these. 

Biron. 
Lei  me  say  no,  my  liege,  an  if  you  please^ 
I  only  swore,  to  study  witb  your  grace. 
And  stay  here  in  your  court  for  three  years'  space. 

Long. 
^       You  swore  to  tbat,  Biron,  and  to  tbe  rest. 

ßiron. 
By  yea  and  nay,  sif,  then  I  swore  in  jest  —     • 
Wbat  is  tbe  end  of  stWy?  iet  me  know. 

hovfi»  l^abour*s  Lost  Act  1  Scene  l. 

Page. 
I  am   fflad   to  see  your  worships  well:   i  tbank  you  for  my  venison, 


Sballow. 
Master  Page,  I  am  glad  to  see  you;  much  good  do  it  your  good  (leartl 
l  wisbed  your  venison  better;  it  was  ill   killed.     How  dotb  good  mistress 
I^tge?  and  I  love  you  always  witb  my  heart,  la;  witb  my  beart. 

Page. 
Sir,  I  tbank  you. 

Shallow. 
bir,  I  thank  you;  by  yea  and  no,  I  do. 

Merry  Wives  Act  1  Scene  l. 
Ford. 
Hang  her,  witchl 

Eva. 
^  yea  and  bq,  {  think,  the  'eman  is  a  witch  indeedt  I  like  not  when 
I  'oman  has  a  great  peard;  I  spy  a  great  peard  under  her  muffler. 

Merry  Wives  Act  l  Scene  l. 
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Menenins. 
Come,  enon^ 

Bratus. 
Enough,  with  oveivmeaaure, 

Coriolanus. 

No,  take  more: 
What  may  be  swom  bv,  both  divine  and  human, 
Seal  what  I  end  withall  —  Tbis  double  wor^hip,  — 
Where  one  part  does  disdain  with  cause,  the  other 
Insult  without  all  reason;  where  gentry,  title,  wisdom, 
Cannot  conclude,  but  by  the  yea  and  no 
Of  ceneral  i^orance,  —  it  must  omit 
Real  necessities,  and  give  way  the  white 
To  unstable  slightness:  purpose  so  barr'd,  it  follows, 
Nothing  is  done  to  purpose. 

Coriolanus  Act  3  Scene  1. 
Ja  et  nay,  —  Quod  homines  sui  (Ripponiensis)  sint  credendi  per  suum 
Ja  et  per  suum  Nay  in  omnibus  Querelis  et  Curiis,  licet  tangen.    Freed- 
mortell  etc.  Charta  Atheist ani  Regia.  Mon.  Aug.  Tom.  I.  pag.  178  a. 

Scar.  1 

The  greater  cantle  of  the  world  is  lost 
With  very  ignorance;  we  have  kiss'd  away 
Kingdoms  and  provinces. 

Antony  and  Cleopatra  Act  •  Scene  8. 

Hotspur. 

Methinks,  my  moiety,  north  from  Burton  here, 

In  quantity  equals  not  one  of  yours : 

See,  how  this  riyer  comes  me  crankin^  in. 

And  cnts  me  from  the  best  of  all  my  fand, 

A  huge  hali'-moon,  a  monstrous  cantle  out 

I  '11  have  the  current  in  this  place  damm*d  up; 

And  here  the  smug  and  silver  Trent  shall  run 

In  a  new  Channel,  fair  and  evenly: 

It  shall  not  wind  with  such  a  deep  indent, 

To  rob  me  of  so  rieh  a  bottom  here. 

1.  Henry  IV.  Act  8  Scene  1. 
Tobietum  ad  molendinnm  secundum  communem  regni  et  Becundum  for- 
titudinem  cursus  aque  capiatur  yel  ad  vicesimum  grannm  yel  ad  Ticegimam 
auarterium  grani.  Et  mensura  per  quam  tolnetum  debet  capi  ait  conoor- 
oans  mensure  Domini  Regis  et  capiatur  tolnetum  per  ras  um  et  nichil  cnm 
cumulo  seu  cantello.  JSt  si  furnarü  inveniant  molendinariis  necessaria  tut 
nichil  capiatur  preter  debitum  tolnetum;  Et  si  aliter  fecerint  graviter  pn- 
niantur.  (Temp.  Henr^  III.  Edw.  que  I.  et  II.) 

The  Toll  of  a  miU  shall  be  taken  according  to  the  custom  of  the  landr 
and  according  to  the  strength  of  the  water  oourse,  eiü^er  to  the  twentietfa 
ör  four  and  twentieth  com.  And  the  measure  toll  must  be  taken  shall  be 
agreeable  to  the  king's  measure,  and  toll  shall  be  taken  by  the  rase,  aod 
not  by  the  heap  or  cantel.  And  in  case  that  the  formers  find  the  miliers 
their  necessaries,  they  shall  take  nothing  besides  Üiehr  due  toll;  and  if  they 
do  otherwise  they  shall  be  grievously  punished. 

2.  Carrier. 
I  have  a  ^ammon  of  bacon,  and  two  razes  of  ginger,  to  be  detirered 
as  far  as  Channg-cross. 

1.  Henry  IV.  Act  2  Scene  l. 
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Clown.. 
I  caonot  do  H  wiUiout  coiinters.  — >  Let  me  ^ee ;  what  am  I  to  bay.  fpr 
oor  slieep-aheaziiie  föaat?  Tlu-ee  pound  of  BÜ^ä!r;  üve  poünd  of' carraut?; 
rice.  —  What  ¥rill  tbk  dbter  of  mine  do  witS  rioet  Bot  my  flither  bai^ 
Dada  her  miatresa  of.tiie  ftast,  «od  alle  la^ri  it  on.  Sbe  hath  made  me 
foir-tod-twenty  noBeg/nys  for  the  ahearers:  three-man  soD^^men  all,  and  veiy 
good  ones;  bat  tbey  are  most  of  them  ineans  and  bases:  but  one  Puritan 
amoDgst  them,  and  he  Bings  psahns  to  hompipes.  I  must  baVe  safiroh,  tö 
ooionr  the  warden  pies;  mace,  —  dates,  —  none;  that  's  out  of  my  note: 
nntin^,  seven;  a  race  or  two  of  ginger;  bat  that  I  may  beg;  fear  poand 
of  pranes;  and  as  many  of  raiains  o  the  snn. 

Winters  Tale  Act  4  Scene  8. 

Standardom  busselli  galonis  et  alne  et  signa  qaibaa  mensnre  sunt 
sigDande  sint  aub  custodia  majoris  et  balliorom  et  sex  legalium  de  villa  jura- 
toram  coram  quibua  omnes  mensure  signentur.  NuUum  genas  bladi  yenda- 
tor  per  cumulam  seu  cantellum  preter  avenam  braseum  seu  farinam. 
Cap.  IX. 

The  Standard,  buahels  and  ells,  sball  be  in  the  custody  of  the  mayor 
and  bailifis,  and  of  siz  lawful  persons  of  the  same  town  being  swom,  before 
whom  all  measures  shall  be  sealed.  No  manner  of  grain  shall  be  sold  by 
the  heap  or  cantle,  ezcept  it  be  oats,  malt,  and  meaL  Cantel  seems  to 
ngnify  the  same  with  that  we  now  call  lump,  as  to  buy  by  measure,  or  by 
the  lump.  It  signifies  also  a  piece  of  any  thing,  as  a  cantel  of  breaa, 
cbeese  and  the  like.  (Cowell  Interpr.). 

Wel  may  men  knowen,  but  it  be  a  fool, 
That  every  part  deriveth  from  his  hool. 
For  nature  hath  not  taken  his  beginning 
Of  no  partie  ne  cantel  of  a  thing, 
Bat  of  a  thing  that  parfit  is  a  stable, 
Deacending  so,  til  it  be  corrumpable. 

Chaucer.  Enightes  Tale. 

Cowell  aays  cantel  seeme  to  signify  the  same  wiüi  that  we  now  call 
lamp,  as  to  buy  by  measure,  or  by  the  lump.  It  signifies  also  a  piece  of 
any  thing,  aa  a  cantel  of  bread,  c&eese,  and  the  like  (Interpr.). 

Rase,  raseria,  seems  to  have  been  a  measure  of  com  now  disused. 
Debentnr  ei  annuatim  decem  et  octo  raseriae  ayenae,  et  seu  raseriae 
hordei,  etc.  (CowcÄl  Interpr.  Spelman).  Rasus  alleorum,  a  rase  of  onions« 
thos  oompoted  in  Fleta,  lib.  2.  cap.  12.  s.  12.  Rasus  alleorum  continet  XX. 
flones,  et  qaaelibet  flonis  XXV.  capita. 

69.  Sitzung,  den  13.  Mai  1862.  Herr  Giovanoli  macht  inter- 
essante Mittheilangen  über  Zachariaa  Werner  ans  den  Papieren  der 
noch  lebenden  geschiedenen  dritten  Frau  des  Dichters  und  giebt  aus 
der  Er5rtemng  seiner  Lebensumstände  und  seiner  Werke  ein  Charakter- 
bild desselben. 

Herr  P15tz  widerlegt  in  einem  Vortrage  Ober  die  französischen 
Conjugationen  Herrn  Sonnenburg.  (Ueber  die  Darstellung  der  fran- 
zösischen Conjugationen  in  den  Schulgrammatiken.  Archiv  Bd.  XXXI. 
p.  67. 

Herr  Pro  hie  widerlegt  die  in  der  Geschichte  der  Harzburg  von 
Karl  Schiller  ausgesprochenen  Ansichten  über  den  Götzen  Crodo. 

▲reUr  f.  n.  SpnolMa.  XXZI.  Sl 
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Herr  Staedier  8{)richt  über  den  Artikel  beim  Saperlativ.  Der 
Artikel  diene  nicht  zur  Bildung  des  Superlativs.  Formen  wie  le  plos 
duTj  il  piü  duro,  el  roas  daro  seien  Comparative. 

Herr  Herrig  beleaohtet  im  Hinblick  auf  die  bevorstehende 
Fichtefeier  Fichte's  Beden  an  die  deutsche  Nation  vom  Standpunkte 
der  Pädagogik. 
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Gerth,  der  Hamlet  von  Shakspeare.    AchtVorlesongen.  Leip- 
zig, 1861. 

Die  Schrift  ist  in  bester  Gesiimimg  und  mit  richtiger  Einsicht  der  in 
den  leisten  ErUärnngsscbriften  zu  MUsmlef*  herrschenden  Verkehrtheit 
psehrieben.  £s  ist  in  der  That  für  ein  unbefangenes  Gefühl  wahrhaft  ver- 
letzend, CQ  sehen,  wie  man  sich  von  allen  Seiten  wetteifernd  be^iüht,  eine 
poetische  Heldengestalt,  die  der  grösste  Dichter  ganz  unzweifelhaft  in  der 
oesondem  EigenUiümlichkeit  ihres  Charakters  als  eme  seiner  idealsten  Schö- 
pfungen intendirt  hat,  im  eigentlichsten  Sinne  in  den  Schmutz  zu  ziehen. 
Die  Anslassongen  eines  Bohrbach  oder  Storffrich  hätten  freilich  in  keiner 
Weise  eine  Beachtung  verdient,  wie  sie  ihnen  Herr' Gerth  mehrfach  zu  ThcdJ 
Verden  lässt«  Dergleichen  ist  durch  sich  selbst  gerichtet.  Aber  von  dem 
eimiehtsvoUen  Kreyssig  hätte  man  doch  erwarten  dürfen,  dass  er  in  Hamlet 
Bchtieislich  mehr  gefunden  hätte,  als  die  Zeichnung  eines  ^jg^ifitreichen 
Schwädilings,^  dessen  Bemerkungen  immer  geistreicher  werden,  je  weiter  es 
mit  seiner  Gewissenhaftigkeit  abwärts  gehe  zur  sophistischen  Verdrehung 
•Her  einfachsten  sittlichen  Vorstellunj^en,  bis  die  geistreiche  Sentimentalität 
endlich  bei  Tbaten  ankomme,  die  sich  von  Verbrechen  kaum  noch  unter- 
scheiden liessen.  Inhaltslose  Sentimentalität,  die  krankhafte  £itelkeit  des 
Gtdsnken-  und  Redevirtuosen,  soll  Hamlet's  Wesen  kennzeichnen,  und  der 
Sinn  dea  Stückes  soll  sein,  welches  Unglück  willenlose  Schwäche  anrichte. 
Wahrlich,  jede  gefühlvolle  Zuschauerin  aus  dem  mittleren  Bürgerstande,  die 
über  das  Unglück  und  die  innere  Zerrissenheit  des' armen  .Dänenprinzen 
heizbrediende  Thränen  des  Mitleids  weint,  beweisst  ein  tieferes  Verstandniss 
^  Stacks,  des  Charakters  des  Helden  und  der  sittlichen  Conflicte,  in  die 
er  gestellt  ist. 

£s  ist  verdienstlich  vqu  Herrn  Gerth,  dass  er  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
nsdit  bat,  derdieichen  Auflassungen  zurückzuweisen  und  zu  zeigen,'  dass 
man  den  Charakter  des  Helden  und  die  Bedeutung  der  Tragödie  auch  von 
ganz  anderer  Seite  her  fassen  könne.  Doch  können  wir  auch  Herrn  Gerth 
nicht  zugestehen,  dass  seine  Auffassung  im  Wesentlichen  die  richtige  und 
oothwendige  ist,  und  dass  er  auch  in  seiner  Polemik  den  Standpunkt  ein- 
genoomien  hätte,  der  die  kräftigste  Abwehr  möglich  macht. 

Der  Verfasser  erklärt  diejenige  Seite  an  Hamlet,  die  eigentlich  die 
^wierigkeit  der  Erklärung  begründet,  sein  Zaudern  und  Sdiwanken,  für 
einen  Ausfluss  seiner  Gewissensbedenken  gegen  die  ihm  auferlegte  That. 
Recht  verstanden  ist  dies  offenbar  das  jEüchtige.  Vieles  zwar  scheint  dagegen 
n  sprechen.    Vielleicht  kein  tragischer  Held  hat  so  viele  und  so  lange  Mo- 
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nologe,  die  doch  offenbar  dazu  bestimmt  sind,  das  innerste  Geheimniss  des 
sittlichen  Charakters  und  der  Motive  des  Helden  uns  zu  erscbliessen.  Gleich- 
wohl kommt  in  sämi^tlichen  Aeusserungen  Hamlet's  kaum  irgendwo  ein 
eigentlich  sittliche»  Bedenken  gegen  die  Kachethat  vor,  wohl  aber  aaffüliig 

gehäufte  und  wiederholte  Selbstanstachelangen  und  Racheschwüre  und  an- 
ererseits  leidenschaftliche  Selbstanklagen  wegen  der  noch  nicht  vollzogeDen 
Rache.  Dies  beweist  offenbar,  dass  Hamlet*s  Bedenken,  wenn  sie  auch  sitt- 
licher Natur  sind,  ihm  doch  nicht  als  solche  in's  Bewusstsein  getreten  sind. 
Man  kann  sie  daher  auch  nicht  eigentlich  Gewissensbedenken  nennen:  denn 
so  nennen  wir  nur  solche  Bedenken,  die  aus  bewusster  Abwägung  des  Wer- 
thes  und  des  Verhältnisses  sittlicher  Mächte  entstehen.  Ist  es  daher  nicht 
Feigheit,  Willensschwäche,  Unentschlossenheit,  überhaupt  kein  Motiv  gemeiner 
Art,  was  Hamlßt'f  Afm  binde^.-j.  ub(i,dfls  ,erwÄip|;JetlesfWort,«  lede  That, 
die  Gesammthaltung  des  Helden,  der  ganze  Gang  aei*  Uanaiung,  —  bleibt 
.  also  nur  die  Annahme,  das  hemmende  Princip  sei  sittlicher  Art:  so  kann 
es  doch  nur  in  dem  unbewussten  Zuge  der  sittlichen  Eigenthümlichkeit  Ham- 
let's liegen,  nicht  in  sittlichen  Grundsätzen,  die  durch  Reflexion  in  das  B^ 
wusstsein  treten.  Dem  Hamlet  wäre  also  eine  That  auferlegt,  die  seiner 
sittlicben  Kütor  widei'spfinht,  obgleich  ^r  ichn  WunMh  udd  die  Absiditbat. 
sie  zu  vollziehen,  und  während  er  offenbar  bestrebt  ist,  sich -die  Mittel  xnr 
Vollziehung  zu  sichern;  während  Alles:  die  Pflicht  gegen  den  elend  gemor- 
deten  Vater,  gegen  das  Reich,  gegen,  die  schmählich  ferlctäic  sittliche  Ge- 
iaht jgkeit,' das  Interesse  der  ei««n6n  Ehre,  der  eigenen  fixistems' ihn  iJtxo 
ätotreibfc,  hält  ihn  die  eigenthümliche  Anlage  >  seines  sittli<^en  Olttmikten 
da<^n  eariiek.  >  DamH  U/t  nicht  gesagt,  dass  die  auferlegte  Rar^faetliat  absolut 
und  unter  &Ren  Umständen  verwerflich  ist;  dass  nicht  eine  Orestesnstar, 
vollkräftig,  ursprünglich  und  reflexionslos  sie  volbrieheB  dürfte  ohne  Beein- 
trächtigung des  sittlichen  Bewusstseins;  dbss  nicht  eirie  EHectrsj^von  liti. 
llchem  Pathos  getragen  wnd  von  der  Idee  der  Pietät  bis  in'a  innerkte  Mark 
erfüllt,  alle  Seiten  der  That  kühtt  in's  Auge' faösen  uad  mit  «ichever  Hand 
4etx  Plan  ku  derselben  ent#erf\sn  dürfte.  Die  Bumenidenj  durch  die  am 
bittllehen  Motiven  und  im  Interesiie  der' wiederhennistellendeb  'sHtücfaeii  Hu^ 
ttre^ie  vollbrachte  Rachechat  aufgestört,  würden  wenigstens  meder  versöhnt 
werden  können  nach  antiken  wie  nach  modernen  Begriffen.  -  Ks  ist- dimit 
Äuch  nioht^gesagt,  dass  Hamlet,  wenn  er  die  bedenkliche,  doch  nieht  ve^ 
werfliefae  That  nicht  zu- thun  vermag,  weil  er  eben  keine  Oresteenator,  kein 
Efedtragemüth  ist,  deshalb  ein  Feigling,  ein  Schwächling  w«re.  Kdn,  jeder 
Andere  möchte  ohne  Verletzung  des  Gewissens  diese  That  vollziehen  klonen: 
Hamlet  darf  es, nicht  und  kann  es  nicht,  weit  er  eben  diöM  so  geartete 
Natur  ist.  Und  andererseits^*  Hamlet  möchte  zu  jeder  grossen  Äat,  fli 
jeder  hergehen  Anstrengung  Angelegt  sein:  aber  grade  diese  Thal,  die  ihm 
Aoferlegt  Mt,  vermag  er  nicht  zu  vollbringen,  und  darf  es  nicht.  Für  ihn 
^t«  es  eiri  Verbrechen.  Goethe  hatte  Recht,  wenn  er  ssgte:  T<m  Hamlet 
«rde  öas  ütimöglrehe  verlangt^,  nicht  dta  an  sich  ÜMÖgfiche,  soodem  da«, 
was  ihm  unmöglich  sei.  Obgleich  ihm  jede  Pflicht  heilig  sei,  eei  grade 
ft^e  Ihm  zu  üchwer.  Nur-  hätte  er  nicht  gWübeii  sotlttl.  Stkn  die«. voodem 
Mangel  an  der  sinnlichen  Stälrke  herrühre ,  die  deö  Helfen  ina<Ae.  Viel- 
taChr  ist  die  befohlene  That  der  Art,  dffss  ein  inneres  Wkiewtreben  auch 
bei  heroiBchen  Naturen  erklärlich  fet,  dass  aber  bei  einem  Htelden'  so  über- 
lebt, gefühlvoll,  liebeglühend,  wie  Hamlet,  die*  Widerstrebe*  encaohcidend 
^6>ö  ^uss,  ohffe  dass  mati  ihn  der  Schwäche  anklagen  darf. 

Mag  man  sieb  nnti  ttrit  dem  eben  Vorgetragenen  ein  verstunden  orithUen 
oder  meht:  der  Standpunkt,  den  der  Verfiwser  in  seiner  Ki-kläruiigöwme 
einnimmt,  wird  jedenfalls  bedeiAlich  erscheine.  Herr  Oertb  fUbrt  Ham- 
5  «.^«y^ssensbedenken  mit  alter  Bistimtirtheit  iSttf  religiöse  Motive  zurück. 
Wamlet  ist  nach  ihm  wesentlic?h  ein  Held  ehristlicher^Ge^ihinihß;'  Christ- 
liches Öittengebot  nt  die  vielleicht  bloss  dunkle,  aber  die  leiteade  Macht 
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seioes  Benehmens.  Die  ganze  ^ntwickluag  seines  Charakters  beruht  auf 
d«m£ampfe  des  natürlioben  Menschen,  des  Racbegefübls  und  Ehrprincip^ 
dea  slten  M^m  m  ihm  gegen  die.  Gebote  christlicher  Liebe,  Die  philole- 
eiscbe  BeffrModung  ans  dem  Texte  des  Stücks  ist  natürlich  äusserst  schwach« 
WeM  H«mkt  da«  Woct.  tables'für  Schreibtafel  gebraucht,  das  auch  die  Ge«» 
KtiesUl«))»  4es  Meses  bezeichnen  kann;  weil  er  das  Gebot  des  Geistes  als 
oommsiideineDt  bezeichnet,  was  auch  ^zehn  Gebote **  bedeuten  kann;  weil  de^ 
VerisMer  in  Poloniua'  Ermahnungen  aA  seinen  Sohn  Aehnlichkeit  mit  )Lehrexi 
gefunden  hais :  die  in  dan  .SprUehen  Salomonis  enthalten  sind  wtd^  in  dem 
Prediger  Satomonis  eine  Stelle  entdeckte,  die  von  einem  Bichter.sprichti  der 
bäher  als  die. Hohen  das  Unrecht  straft,  das.  den  Armen  geschiebt,  und 
udere  8teUeih  top  iihnUchem  Belang»  wo  von  Träumen  die  Kede  ist,  wie 
jft  auch  Uamltt  fi#gt|  daüs  er.bpse  Tränn^  habe^  oder  von«  Gelübden,  wäh7 
roid  Hamle(  ein  &iübdt,  das  er  gethqn,  nicht  halten/  darf:  s^o  beruht,  ajsq 
Hamlet's-  ganze  Stimmanff  auf  einem  Nacb^^  ider  in  seiner  frühen  Jugend 
elogesogenen  rehpösen  Grundsätze,  und  Shakspeare  hat  auf  der  Basa^  von 
Bibelffrüohea  sein  Trapey^spi^  aufgebaut  Vvir  haben  kein  Wort  gegen 
solche  SchUissfouigeruiiffen  zu  sagen;  es  würde  verschwendet  sein.  .Aber 
gesetzt  auch:  diese  Schlüsse  wären  nicht  so  gl^>z.  unbegründet,  so  müsste 
nua,  60  lange  nur  irgend  eine  andere  Erklärungaweise  einen  Gxad  von 
Wahraebeinliehkoit  hsit,  gegen  die  Au^lassungsweise  des  Verfassers  aus  all- 
gemmnen  ästhetisclien  Gcundsätzen  ankämpfen.  Denn  nichts  ist  einfacher 
Qod  gewisser,  als  der  Sata ,  dass  die  aus  specxell  christlichen  Motiven  eutn 
»prin^enden  Eatwicklungen  menschlicher  Gesinnung,  dass  die  innem  Seelen-) 
kÄmpfe  des  Christen  absolut  unCähig  sind,  durch  künstlerische.  Gestaltung 
wispecfrückt  tind  nac^^ahmt  zn  werden.  Nicht  etwa,  das«  sie  zn  wenig 
ideell  sind,  sondern  well  sie  es  in  so  hohem  Grade  sind,  dass  sie  jenseits 
'^^  Gebiets  der  Erscheinung  heimisch  und  itt  Gegenständen  der  äussern  ErVkh^ 
rang  nicht  ansdrückbar,  .dass  sie  jedem  irdischen  Atrge  und  j^dem  eifidRehe^ 
Geiste  eiq  undurchdringliches  (teheimniss '  sind.  Man  täitsche  sich  doch 
nicht:  die  Kunsrf,'  zu  allermeist  die  Dichtkunst,  und  in  dieser  wieder  ih 'b^; 
"Linien  gesteigertem  Grade  die  dramattische  Kunst  drücken  sittliehe'  Con-^ 
iiicte,  Erscheinungsformen  des  sittlichen  WiRens  aus.  Di«  Ideale  di^ma- 
liicb^  Kansi  sind'  die  höchslien  Ideale  sittlicher  W.el^anschauiuig.  ;  Aber  die 
Aiucbaoqagsweise  der  Kunst  überhaupt  geht  überall  nur  auf  die  Form  und 
über  ditse  nirgends  hinaus.  £b  ist  m^mer  nur  die  eudliche  Sehe  der^iEr? 
icbemoag,  in  der  die  pneireicbbare;  Grösse  traoscendentaler  Mächte  ali^ 
Si'böiifaeit  durfihscbeiot.  Das  Sittliche  der  ästhetischen  Gestaltung  t^lkti 
Jtber  oae  und  mrgeads  zusammen  mit  dem  Sittlichen  der/ etbischen.  Idee. 
Xiemaad  hat  dies  besser  ein^e^ehen  als  Schiller..-  Die  höchste,  ireistifiste 
Form  der  ethischen  Idee  hat  mit  der  .Kunot  nichts  .mehr  zu  schaffe^  .iDie 
Uouve  der  Kunst  sind  auch  auf  sittlichem  Gebiete  formeller  Art...  Die 
irobe  Blüthe  der  KraiV,  die  Energie  des  äussern  Kampfes,  das  in  die  Augen 
iKTDgeade,  farbenreiche  und  wirkungsvolle  Gemälde  neroischer  Gesinnung; 
'W  ist  der  eigen^iiie  Gegenstand  ästhetischen  Wohlgefnllei^s.  In  •  l^pnsth 
lyrischer  IXusteUung  ist  njcbt  die  Frage:  "«^^^  entspricht  der  höchste?  V^ß^ 
^  SitUiebsn^  i  sondern  was  errc^  am  meisten  unser  sittliches  >WohlgeliiUen, 
Auch  die  Xbat:.dfr  Gewalt  gefiSt,  wenn  sie  aus  rechter  frischer  Ki;afb  l^pr.-r 
Torg^^aageo  ist  ,Nur  d«»  Gemeine,  Hiis^liche  mi^sf  ällU  Schönheit,  ist  nmr, 
«0  Seisti«  Ideen  in.  körpertüche  Formen,  in  Formen  erscheinender  Verhält» 
niste  wthniahmbwr  irerJen.  Die  Poesie  flieht  überhaupt.  d|e  Darstjallung 
besonderer .nnd  eigenthümUchier  reltgiöcer  Vorst^lungen ,  .wie  sie  sich  dem 
EigentÜnHchsten  nationaler-  Gebräuche  vielfach.  <  versagt)  .  Ihr .  Gebiet  ist 
^  AUf^emein-^aenachliche  in  MoUven.und  Gebräuehen,,  wail  sie. eben  durch 
uthetifche'  Veillältnisse  der  Form  auf  das  Allgemein-menschliche  des  ägthe« 
lifcfaen  Urtbeils  wirken  wilL  AUer  Besonderheit  des  Positiven  und  Natio- 
i^tlm  wird  dahes  etwas  abgezvraekt,  mit  Nothwendigkeil>  su  Gunstej»  poe^ 
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tischcr  Wirkung.    Nicht«   aber   entzieht   sieh   der   Poeflie  mit  solcher  Ent- 
schiedenheit, als  die  Seelenkampfe  des  Christen.    So  wenig,  wie  der  Heir, 
als  er  auf  Erden  wandelte,  irgend  eine  GesUlt  noch  Schöne  hatte,  so  wenig 
kann   die   tiefste,   geistigste   Entwicklung  des   dem  Herrn   nachwandelndea 
Christen  durch  Schönheit  Gefallen  erregen. v  Das  Reich  rein  geistiger  Ent- 
sagung  und   Weltentfremdung  macht   eher    den   hässlichen   Eindruck  der 
Ascetik;  da  ist  nichts,   was  den   Augen  gefalle.    Wir   meinen  daher:  das 
eigentlich  Christliche  entzieht  sich  der  künstlerischen  Darstellung  überhsopt, 
und  kein  rechter  Dichter  hat  je  tlen  Versuch  gemacht,  es  darzustellen:  im 
wenigsten  gewiss  Shakspeare.    Es  muss   daher  gegen  eine  Auffassung,  die 
Shakspeare  am  Maassstabe  der  christlichen  Ethik  misst,  —   und  unser  Ver- 
fasser ist  bekanntlich  darin  nicht  der  erste,  —  unter  allen  Umständen  pro- 
testirt  werden.    Die  weiteren  Wirkungen,   welche  christliche  Gesinnung  aof 
das  Urtheil  und  die  Auffassung  der  Dinge  hat,  und  'die  zu  einem  populären 
Bewusstsein  w^en,  die  den  Charakter  einer  Epoche  bilden,  diese  erscheinen 
auch  beim  Dichter,  und  bei  Shakspeare  nicht  zum  wenigsten.    Es  ist  eben 
auch  in  der  Dichtkunst  zu  verfolgen,  dass  alle  Cultur  der  neueren  Mensch- 
heit und  unsere  gesammte  Anschauungsweise  aus  dem  Cbristenthume  entr 
pprungen  ist:  aber  man  verwechsle  das  nicht  mit  dem  Christlichen  im  engem 
Sinne,  d.  h.  mit  der  Gesinnung  des  ganz  und  mit  Ausschluas  alles  Freind- 
artigen,  dem  Glauben  an  den  Herrn  ergebenen  Gemüthes.    Jene  Wirkungen 
des  Christenthums   als    der   Religion    der  Culturvölker  erscheinen  auch  bei 
Goethe  und  Schiller;  aber  nicht  diese  christliche  Gesinnung,  der  die  beiden 
Grössten  unter  den  deutschen  Dichtern  selbst  entfremdet  waren. 

Aus  diesen  Gründen  muss  nns  des  Verfassers  Bestreben,  im  Hamlet 
rein  christliche '  Seelenkämpfe  nachzuweisen ,  als  verfehlt  erscheinen.  Jsi 
noch  mehr.  Was  er  für  christliche  Motive  nimmt,  die  Conformität  mit  dem 
Wortlaute  der  Zehngebote,  lässt  sich  nicht  einmal  so  bezeichnen,  sondtm 
wäre  höchstens  als  Motive  der  Gesetzlichkeit  zu  bezeichnen.  Eine  m  das 
Mannesalter  herüberwirkende  Erinnerung  an  die  in  der  Jugend  erlernten 
Gebote  kann  vielleicht  als  ein  religiöses  Moment  des  Gewissens  im  weitesten 
Sinne,  aber  sicher  nicht  als  etwas  speciell  Christliches  gelten.' 

Es  ist  nun  leicht  nachzuweisen,  dass  eine  Deutung,  die  eben  im  Princip 
falsch  ist,  auch  in  der  Anwendung  auf  viele,  ja  auf  die  meisten  Einzelbeiten 
verkehrte  Resultate  ergiebt.  Besonders  eines  wollen  wir  hervorheben  & 
ist  gewiss  mit  tieferer  Absicht  des  Dichters  geschehen,  wenn  Hamlet  mit 
Wittenberg,  Laertes  mit  Paris  in  Verbindung  gebracht  wird.  Wenn  man 
annimmt,  dass  Wittenberg  Ernst  und  Tiefe,  raris  Eleganz  und  Oberfllich- 
lichkeit  bedeutet,  so  wird  man  dem  Sinne  des  Dichters  ziemlich  nahe 
kommen.  Aber  das  c^enügt  unserm  Verfasser  nicht.  Wittenberg  bedeutet 
ihm  die  Religiosität  als  auszeichnendes  Merkmal  des  deutschen  Volkes  gegen 
das  französische.  Allmäli^  bildet  sich  daraus  die  Deutung  des  Stückes  als 
einer  Darstellung  der  nationalen  und  confessionalen  Gegensätze  jener  Zeit 
des  Katholicismus  und  Protestantismus,  des  Germanischen  und  Romaniseben. 
Der  Verfasser  geht  in  seiner  Abneigung  gegen  das  Katholische  und  Bo- 
manische  ziemlich  so  weit,  als  man  Überhaupt  gehen  kann.  F^otestantiEmn« 
und  Gottesfurcht  sind  ihm  identische  Begrims,  also  aoch  Katholicismus  und 
die  äusserste  Gottlosigkeit  So  erhält  denn  das  Stück  auch  ganz  bestimmte 
historische  Beziehungen.  Es  wird  erinnert  an  die  Verworfenheit  der  Pänste: 
Alexander's  VI.,  Julius  IL,  Leo's  X.,  an  die  Unsittlichkeit  Franc  I.,  üein- 
rich*s  II.,  Franz  II.  etc.  Der  Claudius  der  Tragödie  ist  also  ein  Compo- 
situna  aus  Franz  I.  und  Heinrich  III.  Die  Stiftung  und  die  Zwecke  aes 
Jesuitenordens  werden  herbeigezogen,  insbesondere  der  Königsmord  als 
Grundsatz  jesuitischer  Theorie,  der  vielfach  auch  in  die  Praxis  überging. 
Und  nun  liegt  merkwürdigerweise  ein  Königsmord  auch  dem  Hamlet  zn 
Grunde,  Claudius  aber  ist  auch  der  Name  eines  Jesuitengenerala «   des  Üer- 
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logi  Too  Aqmiviya.  Der  König  CUudiaa  in  aemer  Gewissenloagkeit  Ist 
looit  der  Vertreter  des  Katholicumiu,  Hamlet  mit  seiner  Gewissenhaftigkeit, 
aber  auch  mit  Seiner  Schwäche  im  Praktischen  der  Vertreter  des  Protestan- 
tumiu.  Hamlet,  d.  h.  der  Protestantismus,  geht  unter,  weil  er  die'iZ^JUio, 
die  Kraft  der  helfenden  Liebe»  der  Einigung  nicht  zu  würdigen  weiss,  sie 
TJelmelir  selbst  verniobtet  Die  Gestalt  des  Fortinbras  „Stark  —  in  ~  Arm^ 
i^gegßtk  bedeutet,  dass  sich  der  Protestantismus,  der  das  Recht  hat,  auch 
mit  der  Kraft  verbinden  oTüsse,  um  den  ewigen  und  unvergänglichen  Feind, 
deo  •GallopaiMsmus,'*  si  überwinden.  So  werden  denn  nun  auch  alle  anderen 
Nimra  dea  Stücks  allesKirisch  gedeutet  Am  bezeichnendsten  ist  die  An- 
knüpfong  des  Namens  Gertrud  an  die  Eroberung  der  Stadt  Gertrudenberg 
diiTch  den  Herzog  von  Parma  (1687).  Und  von  diesen  Gesichtspunkten  aus 
wird  schliesslich  angedeatet,  wie  die  italienische  Frage  zu  lösen  sei.  —  Alles 
dies  sind  Träume  und  phantastische  Gedankenassociationen,  mit  denen  Shak- 
qware  nichts  im  Mindesten  zu  schaffen  hat. 

Wir  können  nicht  weiter  auf  alles  Einzelne  eingehen.  Nur  Einiges 
wollen  wir  nocb  bemerken.  Nichts  beim  Dichter  berechtigt 'anzunehmen, 
diiss  Hamlet  eich  nach  dem  Throne  gesehnt  und  eine  hohe  Vorstellung  von 
leineip  Herrscherberufe  gehabt  habe.  Weit  eher  das  Gegentbeil.  ~<  Es  ist 
für  die  Beortbeilung  von  Hamlet's  Charakter  ganz  gleichgültig,  ob  Claudius 
TOT  oder  nach  Hamlet's  Ankunft  von  Wittenberg  den  Thron  bestiegen  habe. 
Denn  CUudiua  hat  offenbar  den  Hamlet  nicht  verdrängt,  nur  zwischen  seine 
Hoffnungen  und  die  Erwählung  sich  eingedrängt;  iJso  bestand  keine  feste 
Erbfolgeordnung.  —  Ophelia  macht  sich  gar  keinen  Vorwurf  daraus,  ihrem 
Viter  nicht  das  schuldige  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  Wie  sollte  sie 
auch?  Auf  die  erste  Frage  des  Vaters  giebt  sie  ihm  harmlos  eine  offene 
apd  wahre  Antwort.  —  Die  Erscheinung  und  die  Beden  des  Geistes  sind 
nicht  als  Vor^änce  in  Hamlet's  eigenem  Innern  gemeint,  als  seine  Erinne- 
rangen  und  dte  Versuchung  zur  Sünde  in  Hamlets  eigener  Brust.  Ea  ist 
zam  Mindesten  gesagt  höchst  absonderlich,  Reil's  Fieberlehre  zu  citiren, 
am  die  Möglichkeit  von  Geistererscheinungen  zu  beweisen,  oder  sich  auf 
das  Beispiel  Taaso's  in  seinem  Wahnsinn  zu  berufen.  Die  Geistererschei- 
noD^,  wie  Analeres  in  andern  Tragödien,  gehört  vielmehr  in  das  Reich  der 
poetischen  Mittel,  um  Handlungen  zu  motiviren  in  wenig  umständlicher  und 
doch  tief  ergreifender  Weise.  Der  Geist  dient  dazu,  um  Hamlet*s  eigenen 
Ahnungen  durch  eine  äussere  Kunde  eine  sichere  Grundlage  und  doch  nicht 
absolute  Gewiasbeit  zu  geben  und  zugleich  die  übernatürliche  und  unend- 
lidie  Seite  des  Rechts,  der  Sittlichkeit,  des  Gewissens  und  der  Strafe  in 
äusserst  ergreifender  und  volksthümlicber  Weise  für  das  unmittelbare  Ge- 
fühl anzttdeaten,  ganz  wie  die  Hexen  im  Macbeth  die  dämonische  und 
•ataniscbe  Seite  des  Gelüstens«  des  Ehrgeizes  bezeichnen,  zwischen  wahrer 
Realität  and  phantastischer  Einbildung  in  der  Mitte  schwebend,  aber  durch- 
aai  wie  ein  äusserer  Vorfall  wiilLend.  —  Wenn  Hamlet  sB^f  er  W9lle  vop. 
^  Tafel  der  Erinnerung  weglösehen  alle  thörichten  Geschichten,  damit  das 
Gebot  des  Geistes  ganz  allein  im  Buche  seines  Hirns  lebe,  so  heisst  das 
nicbt,  er  wolle  die  in  der  Jugend  erlernten  Zehngebote  auslöschen  und  das 
Naturgesetz  der  Blutrache  einschreiben,  sondern  er  grolle  mit  Vergessen 
aller  sonatiger  Erlebnisse,  Bestrebungen  und  Erinnerungen  seine  ganze  Auf- 
BHrrkxsmkeit  nur  darauf  lenken,  seinen  ermordeten  Vater  zu  züchen.  —  Von 
^relenkämpfen  des  Chrisb'n  steht  im  Gedicht  kein  Wort,  sondern  vom 
Mchtkönoen  desseor  was  man  wollte.  Wo  leistet  Hamlet  auf  die  „Ehre 
Tor  der  We^«  Verzicht  und  hofil  auf  den  , Gotteslohn  im  Jenseits?*"  Und 
«are  letzteres  eine  protestantische  Vorstellung?  Ist  es  nicht  echt  katho- 
lisch, für'  eine  That  Gottes  Lohn  zu  fordern  und  die  Seligkeit  rieht  ans 
dt-m  Glaaben  an  das  Verdienst  Christi,  sondern  aus  eigener  Gerechtigkeit 
hahurs  so  wollen?  -~  Nichts  begründet  die  Vermuthung,  dass  Hamlet  die 
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fitmoi^ittig'  <)e8  betenden  Köniip.  anterlnMe,  Weilider  ifiltar  ifiai  k^l&g  »t  -- 
Die  Ermordung  des  Polonius  bewirkt  bei  Hamlet  kieinenSelMtTtfnraif/ioii- 
dero  nur  das  Gefühl  des  gesteigerten  ÜngHioks.  IhaSB  «r  dctrob  dien  Thtl 
sein  gntes  Gewissen  eingeoüsst»  wird  nirgendii  sichtbar.  SeiA  benehmen  inf 
dem  tfebiffe  zeigt- keineswegs  ein  Versinken  in  ^^ke«e  PaMivitKt  und  refleo- 
tirende  VerzweiBung,^  sondern  das  dlrecte  GeeenfheH.  ->-  Wenn  doch  eis 
fyit^tpr  wie  Shidcs^^eare  nickt  nach  fisthetisiihenJ^egehi  arbeitet,  -  wom  dam 
d{<s  Efrkfiirung  einer  dramatischen  Handlung  ans  so  v«i*braticlitehi  nÜd  ikvttw 
i^tändenen  Terminis  wie  Furcht  oder  gar  l^hrecken  ttnd  Mitleid.  —  Koses- 
kranz'  and  Gttidenstem's  £rmor^n^,  die  der  Ver^i^sMr  nicht  rechtfertig 
magi  trügt  auch  nach  des  Verfttsen  Ansicht = 'einen  dnrohads  nidil  ohnst» 
liehen  Charakter.  £&  miis^re  alto  daran  die  gamse  Deotoüg  echeitem.  I>« 
Vet^sser  aber  begnügt  sidi  mit  der  Erkförun^:  Wir  Mtoi  eben  aUe  inne 
dnn^r,  auch  diejenigen,  die  sich  ^ner'  ehMHlichen  Creüfainang  befleistigten, 
seien  der  Sünde  nicht  entnommeiL  •  Abeir  eben  ^itt  ilHt  0öl<^er  SobadcaimadB 
an  dem  parjrten  I^iebCi  mit  solpher  kurzen  Entschlossenheit  and  Rücksicfat«- 
Idsigk^t  geführter  Streich  d^r- Nothw^br  bewegt  mindestens,  diss  der 
Schwerpunkt  des  Charakters  anderswo  ta  suchen  ist  -^  'Dil»- Art',  wie  der 
Verfasser  p.  1 65  aufzählt,  wamni  jedef  einzelfie  der  in  die  Katastrophe  hin- 
eingerissenen  Personen  den  Tod  verdient  bat;  triSgl  dorelians'denCiianikter 
einer  ei^theilten  Quxttm^g,  wonach  jeder  Einzelne  ftir  so  nnd  bo  viel  ye^ 
gehen  so  und  so  viel  Strafe  e]4itten  hat  '  ßö  l&»ti  sich  Hamlet*«  und  noeh 
'weniger  der  Ophelia  Tod  nicht  rechtfertigen.  .  Solehe  prosaiache  Abroeb- 
nnng.  statt  der  poetischen  Gerechtigkeit,  (£e  auf  die  Harmonie  dea  schlleM- 
üchen  Eiindrocks  und  anf  die  Wiederherstellung  der  eestdrten  sittlu.'hen 
Yerbältnisse  fi^eht,  ist  nicht  Sache  des  rechten  Dichters.^  Unsern  »Glanben 
jAn  eine  götdiche  Weltordnnng'*  werden  wir  doch  vernünftigerweise  nicht  ini 
der  Tragödie,  sondern  anderswoher  zu  schöpfen  haben.  --  Wenn  der  wahn- 
sinnigen Ophelia  Worte:  „Ich  hoffe,  alles  wird  fnit  geben;  wir  mässen 
geduldig  sein*  auf  den  Gedanken  an  eine  nahe  Ent^nrndnng  geidevftet  werden, 
00  ist  das  in  einem  Grade  geschmacklos,  der  an's  Unglaubliche  grunzt 

Die  Krklitrun^n.  die  der  Verfasser  von  einzelnen  Stellen  «ebtr  ^onti 
In  der  Abtfieht,  die  Schlegersche  Uebersetzung  zu  berichtigen,  aind-«ieiil«Bi 
der  Art,  dass  ihnen  nl(£t  leicht  Jemand  wird  beistimmen  wollen.  «Ihr 
könnt  nichts  von  mir  nehmen,  Herr,  das  ich  lieber  fahren  liease  ■--  bis  aat' 
mein  Leben  *"  sagt  Hamlet  dem  Polonius,  als  dieser  Abschied  von  ihn 
nimmt  Herr  Gerth  deutet  das  darauf,  daAs  der  Ai^oh^  des  alten  Utmm 
dem  Hamlet  in  der  Ophelia  ^sein'  ganzes  Leben^  genommen  habe:  Und 
doch  ist  es  einfach  der  Ajisdruck  des  Lebensüberdrusses.    Nichts  ISsst  er  to 

Sjrn  fahren  wie  sein  Leben.  —  Bei  dem:  „Yott  are  a  fishmottger/  denkt 
err  Gerth  an  das  Sprichwort:  Fishes  and  guests  smdl  when  tiiey  «re thiee 
days  old,  als  ob  Polonius  seine  Tochter  wie  einen  sehrechtoeworde&en  Fisd 
verhandeln  Wolfe.  Das  passt  Von  Allem  am  wenigsten.  Wozn  amch?  Di* 
IStelle  ist  ohne  solche  satyrische  Nebenbeziehung  verstSndlich.  Die  Stelle 
von  der  Sonne,  dem  todten  Hnnd  und  den  Maden  muss  erklärt  werden: 
die  Sonne,  das  Herrlichste,  erzeugt  das  Schlechteste,  Maden:  Umgek^ 
teugte  der  erbSrmüche  Polonius  das  Hlerrlichste,  die  Öpheüi^  üad  oat 
schnellem  Gedankenwecl^sel,  aber  nahe  liegender  GedankenassoefaUien  an  die 
brütende  Sonne  wieder  anknüpfend  fährt  Hamlet  forts  «Let  her  not  walk  f 
the  sun:  conception  is  a  blessing;  b.ut  not  as  your  daughter  may  coneeive* 
^t  offenbarer  Anspielung  auf  den  Grund,  mu  dessen  wüien  Polonius  seiner 
Tochter  den  Umgang  mß  Hanilet  verboten  hat.  „Conception  1s  a  Wesnof/ 
Gaben  sind  ein  Segen,  iibersefcet  BchlegeL  Bs  ist  nidhY-Kü' sebtt,  wie  dai 
Wortspiel  in  conception  besser  auszudrücken  war,  als  dm*ch  Gaben,  das  ja 
auch  geistig^  Anlagen  ausdrückt;  (Vgl.  Note  43).  «1  'am  *too  mach  i'  th« 
snn,««  sagt  Hamlet    Herr  Gerth  vermnthet  dabei  das  WortsiM:  loh  biai« 
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Bb  ift  dflmijdohne  (sen)!  •--.  ,Di^  Zink  bt  «m  den  Wn^n"^  eto.^  Uotf 
6«rüi  aieiii^  opt^befi^uW;  1^'m  YüHU^  B9  nötbifj;  werben  soUeB,  dass  sich  ein 
TheÜTon  ^ei^  rö^schen  Kircie  löst^l  —  „iSat  I  with  winga  a»  swift  as 
ö«dft|ÄJii'  oSp  tne  thoogbta*  of  love*  May  $weep  to  my  rev^nge." '  Das  t^rtium 
tampinaMB  M  dTe 'Schndli^eit';'  Gedanken  un<l  bfiiMndera  Uebekgedanken 
nnd  bekanntlich  ein  Bild  de^  Schi^elUgkaft.  flKoix  Gerib  ^U  Schliß  ver- 
ÖOKTO  and  erklärt  meditation  br  thooghta  of  love  «die  Ueberlegung ,  das 
üiMetkea  oder*  die  Ahhongen,  der  dcUnseni  der' KbkdeMilietie,  d^iivdh  im 
Onmde^goRaehegedaiiken.^  Das  giäbt  den  haaren  Unsiüin:  daaa  kb  mü 
FhiMlarsehnell  wie  RMfaegedanken,  zu  meiner  Bache  eile.  —*'  Eben  so  aon« 
mar  ist  die  Aimierkujis*  m  der  Ilede  deia  MareeDds  p.  78.  Höchst  gesacht 
ond  köDstfieh  i0t^e  ßriäiru&g  von  «rrovre  niid  alings^pi  ^9i  Wird  stmgä 
<i»  ferthaHändb  Tsoe  gedaobt,  so  kt  „alings  öf  ^oHnne«  Ui  dieser  Verbts- 
^  init  arrowsj'  Geflchossen^  unver^bar,-wtÜw^Dd  \i,Pfeir  imf  Schlendern^ 
vortrefflicfa  paaat.  -^^'Anmeritttng.eS:  Hamlet  spriolit  noch  vom  Teuibl^imd 
dem  Feg^ei^.  Herr'Geräi  b«meikt:  «.Wir  glanbeq,  daei  ßbakapemre,  in- 
dem cr-aeioenHeld^i  :d6r  dae  PHndp  des  rrt^eatantiainiia  venMtty  noeh 
Üb  hl  den  AiiadiaoÄngen  der  römisch.knlholiäriien  Kirche  befanj^n  sein 
to,  das  -Ünvoltendeie  der  «agtiachdn  RelbrniatidB  /diirih  Hemnck  Vlili 
baeiehne»  we§te.«  -^  A  ibte»t  öf  festhek-a,  wetehe  dem  HaralBt  a  fdlow^ 
>bip  m  a  <»¥  of  fiftayta  erwerben  heileb  sollen,  destet  Herr  Gerth  auf  die 
Hirn  des  AlffitairS)  daa'sicfr  nav  voq  dem  Mördert  lossagen  und  iho  in  'Be^ 
Ate  semea  Reehta  und  Erbes  tmrverWeilt  «urückführten  möaae  (p.  lOT.  vergL 
AnmerkiiDg  7l>  -^  Kie^  ist  Hamlet^s  Hohn  achneideiider,  als  naksh  Polonitta 
Tode  maä  ^egen  desse»  Leichnam.'  N«di  Herrn  Gerth  ist ^ das  lauter  Beue; 
«r  sacht  MmS  UebeMhat  m  verberj^cn  and  das:  «6afely  atöwed"  iai  eiA 
balbUoter  •Getvfsaensäeuikerl  -^  The  body  is  with  tfae  king,  bot  the  kifig  ia 
Bot  with  thiB  Bod^.  Herr  Geiih  hält  body  für  die  Leiche  ifoto  Hamlet*! 
VitOr  die  ni^Ui  wk  dies  KöAiips  GenrtsseB  w«icfae!  pj  12^»  ^  ifii^  Beichsf 
venaiiittdimg<der  pcditiaehen  Wiim^er^  ist  auch  geoieint  ala  Wtinner  dcfs 
G^w^s,  mie  ««''an  Sl«Üe  der  Furien  in  'den  inirAGle<  plays  a»te^  He»'» 
rieh  VIL  und  VHL  vorkommen  1  Während  sie  sich  an  Polonius  genuuiht 
l^n,  zielen  sie /neUnehr  aufClaudiupl  „^ir  mästen  alle  «Ddei;en  Crea- 
tnreo**  n.  s.  w.  hetsst:  Die  Sünde,  zu  welcher  wir  Andere  verleiten,  fälltauf 
IBIS  selbst  aarttck.  i  ^Dw  ftitte  Kön%  und  der^magbre  Bettler  aind  tva^  ver- 
fduedene  Getfcb^"  heiast:  Do 'tmdidi,  Hamlet,  und  Qaaifiua,  befinden  unfe 
in  gleiehorMg^  Ich -arsehlug  dea  Polonrnai  du  veigiftteteat  den  ingeaen 
^rw\  p.  ^21..  ;£in  König  kann-  aeineü  Weg'  durch  die)  Gedärme  eines 
Btlüata  iiehnMii)"ihei!a€:  »Durch  Enoordung  loeineaVat Ära  habt  ihf  mich 
nm  Bettfer;  «nsh  aom  -K^mg-  tfemächtL'*  ^  l^ir  =  können  •  uns  nf  andere 
^ifiroD^ea  von  gleicher  Werthlosigkeit,  z.  B.  p.  192— 19€,  wo  freüioh  daa 
jl^chste  inc  dfpaer  Ga^opg,  geleistet  ^rd,  ^niobt  näher  einlassen,  pie  ange- 
'urtea  Be^j^ele  werden  genügen  z»  d^m  Nachweise,  dass  Berr  Gerth  in 
seinen  Erklärungen  nicht  eben  selten  vom  Wege  des  richtigen  Verstand« 
»8«««  abgewidien  ist. 

'•''•■   .      •■   '•  .       ■..".••./      -L. 
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330  Beurtheilungen  Und  kur&e  A.iiseig6B. 

WifisenBchaftliche  Grammatik  der .  en^schen  Sprache  Yon 
Eduard  Fiedler,  weiland  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Zerbst,  und  Dt-  Carl  Sache,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Brandenburg  a.  H.  Zweiter  Band,  Syntax  und  Vers- 
lehre.   Leipzig,  Violet  1861.  (2  Thlr.) 

Der  erste  Band  der  Fiedler*schen  wissenschnfUicheD  en^lisohen  Gram> 
ma(ik  (Leipzigr,  Violet.  1850,  U/s  Thlr.)  entbält  die  Geschichte  der  eof« 
Uscben  Sprache,  Lautlehre,  Wortbildung  und  Fonueiüehre.  Leider  wurde 
der  Verfasser  wenige  Jahre  nach  dem  Erschemen' seines  Buches  dar  Ge- 
lehrtenwelt durch  den  iy>d  entrissen,  und  die  Verlagshandluiu^  wendete  sich 
deshalb  an  den  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Sachs,  damit  derselbe  die  Bearb^tang 
des  zweiten  Theils  —  der  Syntax  —  übernehme.  Derselbe  erklärt  in  der 
Vorrede,  dass  er  nicht  ohne  Bedenken  der  Aufforderung  gefolgt  sei,  da  «i 
schon  an  sich  schwierig  sei,  ein  allseitig  anerkanntes  Werk  fortzusetseo, 
und  die  Schwierigkeit  durch  den  Umstand  noch  yermehrt  werde,  dass  die 
englische  Syntax  bisher  noch  wenig  in  gründlicherer  Weise  bearbeitet  wor- 
den, ja  von  den  Engländern  selbst  sehr  vernachlässigt  werde.  £anzelne  Un- 
ebenheiten des  Buches  seien  dem  Umstände  su«uscltfeiben,  dass  der  Druck, 
den  gerechten  Forderungen  des  Verlegers,  der  das  Publicum  nicht  Ünger 
wollte  warten  lassen,  gemäss,  schon  zu  eineiv  Zeit  ^begann,  als  das  Wcark 
noch  nicht  vollständig  beendet  war.  Da  ursprünglich  die  Bogensshl  det 
ersten  Bandes  nicht  überschritten  werden  sollte«  so  habe  manches  mehr  an- 

S »deutet  als  ausgeführt  werden  können.  In  Bezug  auf  die  Ordnung  des 
anzen  sei  der  von  Fiedler  eingeschlagene  Gang  zwar  im  Ganzen  weiter 
befolg;  daneben  aber  habe  die  Grimm*sche  Grammatik  als  Vorbild  gedient 
Es  wird  schliesslich  änderer  Forscher  gedacht,  denen  der  Verfasser  zu  Dank 
verpflichtet  ist,  und  trotz  der  bei  seinem  Aufenthalte  in  England  ihm  gewor- 
denen Gelegenheit,  seltene  Bücher  und  Mannscripte  einzusehen,  in  beschei- 
dener Weise  die  Lückenhaftigkeit  seiner  Forschungen  von  dem  Veifaiser 
selbst  anerkannt. 

Die  Eintheilung  des  Buches  ist  in  der  Kürze  folgende: 

L  Verbura  im  einlachen  Satze.  1.  Genus  (Activum,  Passivum,  BefleziT, 
Medialtransitiv,  Medialintransitiv,  Causativ,  Neutralpassiv,  Beciproca).  8.  Mo- 
dus (Subjunctiv;  Optativ;  Imperativ;  Infinitiv  a.  ohne  to,  b.  praepoeitional, 
c.  Accosativus  cum  Infinit ivo,  d.  Nominativus  cum  Lifinitivo;  jParticipi,  Ver- 
bal-EUipsen).  8.  Tempus  (Present,  Imperfeot,  Perfecta  Fnturum,  Conditional). 
4.  Numerus.  5.  Person  (Impersonalia,  Impersonale  Formen  mit  Substantifen, 
mit  Adjectiven). 

II.  Nomen  im  einfachen  Satze^  1.  AVechsel  von  Adjectiv  und  SubsUntir 
(Substantiv  statt  des  Adjectivs,  Adjectiv  statt  des  Substantivs,  Völkemamen). 
2.  Nominal -Ellipsen.  8.  Genus.  4.  Numerus.  5.  Pronomen  (personal, 
seif,  possessive,  one,  Schwächung  und  Anlehnung  des  Pronomens,  in- 
definite Article,  definite  Article;  demonstrative,  interrogative, 
relative,  indefinite  Pronouns).  6.  Num^rals.  7.  Adjectiv  (Comp»- 
rativ,  Adjectiv  und  Adverb).  8.  Casus,  unbezeichnete  (Nominativ,  Vocatit, 
Accusativ)«  mit  und  ohne  Zeichen,  (Dativ  ohne  to,  mit  to,  Grenitiv  ohne  of, 
mit  of).  9.  Prepositions  (eigentliche  einfache,  abgeleitete,  substantiviscbe, 
adjectivische ,  Adjectiva  und  Participien  gebraucht  statt  Praepositionen, 
fremde  Praepositionen).     10.  Modiüität 

III.  Zusammengesetzter  Satz.  1.  Beiordnende  Verbindung  (eopulativea. 
aufhebendes,  beschränkendes,  causales  Verhältnis).  2.  Unterordnende  Ver- 
bindung (Suhstantivsätze,  Casus-,  Adverbialsätze,  Adjectivsätze,  Vielfach 
zusammengesetzte  Sätze).  • 
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ProaodjT  (Wortfolge,  Interpunction). 

Metrik:  a.  Formelle  Licenzen  (wechselnder  Wertfa  von  Vocalen,  Hiatus, 
E&sHm,  Sjnaioephe,  Accent).  b.  Gleichklange  (Alh'teration,  Keim,  Assonanz), 
c.  Ein&ehe  Venmaasse.    d.  Strophen,    e.  Schlasswcnrt. 

Wir  haben  das  vorliegende  Boch  mit  aufrichtiger  Freude  begrosst  und 
and  demselben  für  eine  Fülle  von  Belehrungen  dankbar.  Nach  unserer 
Memung  ist  es  neben  der  Mätzner'schen  englischen  Grammatik  (Lehre  vom 
Worte)  für  jeden  unentbehrlich,  der  eine  wissenschaftliche,  d.  h.  die 
geschichtliche  Knfwicklung  der  Sprache  mit  begreifen<1e  Kenntniss  des  Eng- 
Gschen  sich  erwerben  will.  Durch  diese  historisdie  Behandlung  unterscheidet 
sich  das  Buch  wesentlich  von  der  Masse  englischer  Sprachlehren,  welche  jeder 
Messkatalog  bringt,  die  in  mehr  oder  weniger  geschickter  und  voHstKndiger 
Zusammenstellung  die  Regeln  des  heutigen  Sprachgebrauchs  ^eben,  ohne 
Sie  Frage  nach  der  Entstehung  dieses  Sprachgebrauchs  zu  beantworten. 
Wenn  in  den  gewöhnlichen  für  Schulen  bestimmten  Grammatiken  das  Stre- 
ben dahin  gebt,  tiberall  Regeln  und  Ausnahmen  hinzustellen,  so  ist  die  hi- 
storische —  und  so  auch  unsere  —  Grammatik  vielmehr  bestrebt,  die  Tota- 
lität der  sprachlichen  Erscheinungen  aufzunehmen,  und  sie  überlasst  es  oft 
der  Entscheidung  des  Lesers«  welche  derselben  er  für  normal,  welche  er  für 
abnorm  halten  wolle  oder  solle.  Femer  wird  ein  gro9ser  Theil  dessen,  was 
fbr  die  Schnlgrammatik  nicht  ekistirt,  als  in  der  Totalität  der  Sprache  doch 
ir^nd  wo  einen  Platz  findend,  nachgewiesen.  Beispielsweise  sagen  alle- uns 
brannten  Schul^rammatiken,  dass  das  substantivische  pron.  possess.  von  it 
fehlt.  Sachs  weist  zwei  Stellen  für  dieses  Pronom,  welches  natürlich  its 
heigst,  nach  (Shak.  Henry  VIIL  1,  1;  Byr.  D.  J.  XI,  54).  Von  mehreren 
Wörtern  sagen  die  Grammatiken,  dass  sie  keinen  Plural  haben.  Sach« 
weist  denaelben  nach  von  knowledge,  cheese,  acquaintance,  pro- 
gress,  air,  advice,  counsel,  abuse,  slander,  business. 

Wenn  der  Verfasser  die  Lückenhaftigkeit  seiner  Forschungen  einräumt, 
so  werden  wir  ihm  nicht  widersprechen,  da  das  Gebiet  der  Literatur  in  der 
That  ein  unendliches,  von  Einem  nicht  zu  beherrschendes  ist.  Ein  absoluter 
Haassstab  kann  hier  überhaupt  nicht  angelegt  werden,  sondern  nur  ein  rela- 
tiver, und  unsere  Ueberzengimg  ist,  dass  die  Sachse'sche  Grammatik  einen 
sehr  schätzenswerthen  Beitraf;  zur  Erforschung  der  englischen  Sprache,  im 
Besonderen  ihrer  Syntax,  geliefert  hat  -^  einen  Beitrag ,  der  auf  eine  so 
amgebreitete  Quellenforschung  gecründet  und  gebaut  ist,  als  von  einem 
Einzelnen,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  nur  immer  verlangt  werden 
kann.  Die  citirten  Schriflsteller  umfassen  einen  Zeitraum  von  mehr  als 
tausend  Jahren.  Sie  bemnnen  mit  den  angelsächsischen  Gedichten :  Beowulf 
nad  Paraphrase  des  Caedmon  und  enthalten  Hauptvertreter  jeder  Epoche, 
besonders  zahlreich  der  Gegenwart ;  auch  ein  paar  Koryphäen  der  iunerika- 
niscben  SchriAsteller  sind  benutzt,  und  selbst  die  sprachlichen  Eigenthüm- 
liebkeiten  des  Neger-Englisch  fiind  der  Erwähnung  nicnt  für  unwerth  erachtet. 
Wenn  der  Verfasser  femer  zugiebt,  dass  manches  nur  angedeutet  worden, 
*aa  eine  nähere  Be^ründui^  und  Ausfuhrung  vertlient  hätte,  so  acceptiren 
^r  dieses  Geständniss.  TVir  vermissen  z.  B.  1)  auf  p  6  den  synonymischen  . 
Unterschied  von  to  wax,  to  grow,  to  run,  to  fall,  to  rest,  to  get; 
2)  p.  122  die  Erwähnung  der  in  vielen  Grammatiken  enthaltenen  Kegel,. 
<]ass  die  Stellvertretung  des^  one  unzulässig  ist  bei  Stofihamen  und  Ab- 
itrieten,  so  wie  nach  gesteigerten  einsylbigen  Adjectiven  mit  bestimmtem 
Artikel  oder  possessivem  Pronomen  (oder  wird  die  Uegel  von  dem  Verfasser 
viell^cht  nicht  anerkannt?);  3)  im  Capitei  vom  Nomems  die  Re^reln  über 
<lie  Pluralbildung^  zusammengesetzter  Substantiven;  4)  p.  155  bei  swine, 
welches  zu  den  Wörtern  gezählt  wird,  die  im  collectiven  Sinne  keinen 
Plural  haben,  die  Nach  Weisung  der  Form  ewines,  um  Einzelwesen   zu  be* 
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zeichnen,  so  wie  sheeps  nachgewiesen  wir«!-;  5  |>.  ,^63 : ianttt*.  deR-ffViSin- 
gularen  gewordenen  Pluralen  die  Erwähnung  von  sii^penc^  (I'kaycj  Joet 
two  sixpences).  '       x      ',       *        '     ' 

Wir  berühren  zum  ßchluss  unserer  Anzeif^  einig«^  P«i|kt«k  Aib^  <lifi ^' 
eine  von  der  des  Verfassers  abweichende  Ansicht  haben. 

,  F.  91  im  Capltel  vom  Numerus  heisat  es«  ^JÖaten^Sjubjecji  und  f ikdic*t 
verschiedenen  Numerus,  so  ^eht  das  Sub|ject  v^r.*"  %\^  0ewei^  werden 
upter  aojJem  folgende  Beispiele  angeführt :  ^the  m^st  1iatß|',u}  siglitwas 
*the  llßie;  the  first  sig.ht  I  met  with  was  twö  men  ajTQjWjJiiBd;  wkbse 
onlj  vrealth  Is  ,their  flocke  and  lierda;  whose  Veiga  .is  the 
taiated  aepulcx^s;  the  lowest  w^  can  fall  to  is  oujr  girave^j  the 
cpnsequence  waa^  roahy  disputea;  that  wbich  grieve4  m^i  wa* 
the  gentlewoman'8,shoe&^  Wird  durch  \Jea  Satz  ejner  Substanz  ein 
Amdens  beigelegt,  so  ist,  nach .  unserer  ^Ansii^ht,  wenn  Subject  vind  Präiiicat 
Substantiva  sind,  der  weitere  Begriff  immer  für  den  P^^^icatsbegriff  m 
halten«  Wir  halten  sight,  wealth,  reign,  lowest^  CQusequßnce,  tbat 
which  grieved  me  für  die  Prädicaie,  und  wvirden  die  Regel  so  jasseo, 
dass  im  Allgemeinen  das  Subiect,  wie  naturlich,  den  Numerus  bestimmt^  (Jass 
aber  bei  Voranstellung  des  Prädicata  dieses  ofl  durqh  Attraction  über  den 
Numerus  des  Verbs  entscheidet  ;      .    , 

Y:  177  heisst  es,  das?  d^r  unbeMimmte Artikel  andi  beiPlaNd«^  «tchea 
kann',  die  dadurch  zu  einem  Ganzen  zuaammengefasst  werden:*  a  veirf  fe« 
mfe'n*,  mahy  a  Worthy  youtb;  told  of  a-manv  tbouaand  warlike 
FVeÄch;  höw  many'  and  ttaby  »  on»  wiU  read  this^  I  ha've'^pass*«! 
ao  a^reeable  two  hours.  ^Mlt  deili  ersten  und'letzten  Bcüspiele  sind 
wir  einverstanden,  mit  den  andern  tiidht.  P;  S36  sagt  der  Verfiisaep  selbst: 
;matty  (aga.  maneg)  eg.  u.  pl.^  Demnach  ist  in  many  a  worilry  yoath 
und  in  many  and  many  a  ofie  many -für  den  Singular  des  adjectivisdien 
Pronomen  zu  halten  ([manch),  und  in  a  jnajiy  thousand  warlike  French 
ist  many  für  den  Singulät  des  substantivischen  Pronotaens^  afm^usehn  (ag^- 
menigo,  A^enge).       ../        .  ,    ;        .        '    . 

'  P.  181  lesen  Wif,  dass  Noidina  ptopria-  den  Artikel  bekmniben^t  wenn 
ein  Adject?t  davor  steht,  dad  nicht  mit  seinem  (M)§tai]itivi  wie^xw  einem  Be- 
griff znsaimnengewaohsen  ist,  sondern  es  von  andern  gleiefaenNaiDedB-tinter 
firchelden  soll:  the  cartons  cf  the  inimitable  Ilapbftefl,  u.  8.  wi  Grade  das 
erste,  hier  citirte  Beispiel  scheint  nicht  sehr  glücklich  gefHkhlt.'  '^t  denn 
wirkHcfh  durch  den  Artikel  det  inimitable  Kaphael  von  einetti  rmi table 
unterschieden  werden  ?  Ich  würde  sagen,  dass  das  Nomen  pradrfum  mit 
einem  Adjectiv  verbunden  den  Artikel  niobt  erhttlt,  \)  wenn  doff-Adjecüv 
stehendles  Beiwort  des  Substantivs  ist,  oder  2)  als  Me  allbekannte  Bigen- 
BChaft,  als  ein  stehendes  Beiwort  des  Nomen  proprium  biiigest^ttt  wird,  und 
so  mit  demselben  gewissermassen  zu  ^iner  Begriflseinheit  zntommensohmilzt. 
Wir  meinen,  dass  man  sich  über  of  inimitable  Raphael  auch  nicht  la 
wunderti  haben  würde.  Uebrigens  bezieht  sich  die  Kegel  niöht  nur  aof 
Nomina  jpropria,  auch  auf  wie  solche  angesehene  Wörter  (Pale  AVinterV 
Der  Artikel  bleibt  auch  vor  geographischen  Benennungen  weg,' Wemr  Sub- 
stantiv und  Adjectiv  als  ^griffseinheit  betrachtet  we^en  (Tvopical 
Africa;  Ohinese  Tartar^).  Der  Artikel  würde  also  sieben,  1)  wrnn 
das  Adjectfv  zwar  blosses  epitbeton  ornans  ist,  aber  nicht  aHr  stehendes  Bei- 
wort betrachtet  wird;  2)  wenn  dasselbe  wirkKcb  nntersc4ieidett  soH;-^*<r«nii 
also  beiäe  BegHfTe  nicht  zu  einer  Einheit  zdsaramenwacbsen ,  B^iidbHi  io 
jlirer  Trennung  festg^hiülten  werden  sollen.  '         . 

F.  386:  Atkede  kirn,  whethenee  he  come  were  ist  als  B«as|Mel 
einea  Adverbialsatzes  aufgeführt,  der  «ih  Raumvfdbältnisi^  aosdrüokU.t  Weiftii 
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leibit  dooh  zv  d6n>C«tadsätzen  zu  gehöoren,  da  derselbe  das  sachliche  Objeet 
n  i^tkede 'vertritt  (io  taak'One  afteratbing). 

Pk  395  i>t  unter  den  einfachen  Versmassen  an  zweiter'  Stelle  Heroic 
co«pletfi  oder  Vi  ding  rhygie  erwähnt,  und  gesagt'!  dass  dasselbe  in  der 
altfranzösischen  Poesie,  g^nz  gewöhnlich  sei,  cf.  üerard  de  Viane:  Bone 
chiDcbo  plait  vos  que  j^  vos  die  <  de  hkute'ystoire  et  dö  grftnt 
bäronip;  j-^  Nach  der  von  11.  Sachs  beliebten  Jöezeichnung  bat  der  eröt^ 
Vera  zwel>  der  jsweite  vier  Hebungen.  Der  Grund  dieser  Bezeichnung  deä 
Versen  iat  uns  nicht  bekannt.  Nach  unserer  AufTassung  ist  der  französische 
Ddcasjllttbe  iu  seiner  gewöhnlichen  Form  ein  zehn*,  respöctive  elftyTbigcr 
Vers  mit  wier  Caesur  nach  der  vierten  Sylbe,  zwei  festen  Arsen  (auf  der 
vierten  und  zehnten  Sylbe)  und  zwei  od^r  drei  unter  gewissen  biör  tiicÄt 
nilber  anzuhebenden  Beschränkungen  beweglicheii  Arsen.  AVir  bes&efchnen 
die  obigen  Verse :  ' 

'  Bbne  chancön  plait  vos  que  je  vos  die 

De  baute  jstolre  et  de  gr^t  bäronle. 

Die  Betonuug  der  stummen  e ,  welche  sich  der  Verftifiser  erlaubt  hat, 
scheint  uns  dem  Geiste  der  französischen  Sprache  durchaus  zu  widerspr^öhen. 
Wenn  mau  diese  sich  gestattet,  kann  man  allerdings,  jede  beliebige  zehn 
'"^viben  für  einen  jambischen  Fünflfüssler  erklären.  Eben  die  Menge  deV 
tonlosen  Monosyllaben»  welche  in  jedem  französischen  Satze'  uns  begognetk 
(die  me,  te,  se,  hous,  vous,  le^,  Ieur,je,  tu,  ils,  ne,  en  y,  le»  la 
IL  s.  w). haben  die  Bildung  regelmassiger  Versmasse  im  Französischen  un- 
möglich gemacht.  Der  Kbythrous  ist  ein  fri^rer.  Die  Summe  der  Ar^en 
aoa  Thesen  ist  segeben,  die  Zahl  der  A^sen  schwankt  zwischen  gewissen 
Cränzen  hin  und  her,  die  Stelle  der  Arsen  ist  zum  Theil  eine  feste,  zum 
Tbeü  eine  bewegliche. 

Brombarg.  Weigand. 


Uebungabüjcher  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in^s  Eng- 
lische, 80  wie  aus  dem  Englischen  in's  Deutsche.,  herau^r 
gegeben  von  J.  Morris.* 

Wenn  vir  bei  dem  Studium  der  -neueren  Spracheo .  zonächst .  das  Ziel 
^tfelgen,  wdchea  sie  mit  allen  übrigen  Unterriclttsgegenständen  eemem 
haben,  Dämlich  den  Geist  zu  bilden,  das  Dei^vermogen  au  üben,  dasUHbeil 
sa  lekMrfeA:  ao  tritt  gi»de  bei  ihrer  Erlernung  noch  «in  aweitea  iM^miettt 
nnaa,  welches  ihnen,  zumal  in  der  Neuzeilv  einen  lo^facn,  inoner  mehristeigendAn 
Werth  verleilit,  das  ihrer  praktischen  Verwerthung.  Zu  einem  möglichst 
püa<Qich  theoretiscfc-erammatischen  Unterrichte  muss  also  bei  den  neueren 
Sprachen  eine  vielseitige  praktische  Einübung  mündlich  upd  schriftlich  hihza- 
treten,  und  zwar  glauben  wir,  dass  diese  letztere  hicht,  wie  manche  sonst 
i^'^m  bÖebsl  aektungswerthe  Lehrer  meinen,  dem  ersteren  vorangeben  müsse, 
»yndem  erst  dann  mit  nachhaltigem  Erfolge  eintreten  könne,  wenn  bereits 
<^De  richere  grammatische  Grundlage  gewonnen  ist  Gibt  es  nun  zwar  der 
Mittel  and  Wege  viel,  eine  moderne  Sprache  praktisch  einzuüben  —  und  in 
<lieser  Beziehung  ist  der  häufige  Umgang  mit  gebildeten  Nationalen  un- 
streitig d%s   beste   Mittel  —   so   wird  man   doch   nicht   in   Abrede  stellen 
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können,  dafs  der  von  Herrn  J.  Monia  eingeschlagene  W<jg,  umsichtig  und 
gewissenhaft  verfolgt,  zu  dem  erwünschtesten  Resultate  fiuren  muss.  Indem 
er  nämlich  bei  der  Auswahl  seiner  Stoffe  zunädist  das  höhere  Volkslehn 
unserer  deutschen  Nation  berücksichtigen  zu  müssen  geglaubt,  hat  er  sechs 
beliebte  und  interessante  Dramen,  grösstentheils  von  Benediz,  für  die  üebe^ 
Setzung  in*8  Englische  vorbereitet,  um  so  der  Erlernung  der  gebildeten  Um- 
gangssprache, wie  sie  in  Ensland  zu  finden,  den  Weg  zu  bahnen.  Ein  zehn- 
mhriger  Aufenthalt  in  En^and  und  Schottland  hat  ihm  eine  gründliche 
Kenntniss  des  englischen  Idioms  verschaffe,  die  er  bereits  als  Uebersetzer 
mehrerer  geschichtlich-philosophischer  Werke  aus  dem  Deutschen  in*s  Eng- 
lische hinränglich  bekundet  hat.  Von  den  sechs  Dramen  nun:  Dr.  Wespe 
und  ein  Lustspiel  von  Benedix,  die  Journalisten  von  Frejrtag  ^bei  Ehlennano 
in  Hannover),  das  Gefän^niss  von  Benedix  ^ei  Fabridus  in  Magdebm^g), 
der  Kaufmann  von  Benedix  (bei  Rob.  Friese  m  Leipzig)  und  Mathilde  ron 
Benedix  (bei  Nicolai  in  Berlin  erschienen),  stehen  die  fiinf  ersteren,  was  die  | 
grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeiten  des  Uebersetzens  anlangt,  unge- 
fähr  auf  demselben  Standpunkte  und  sind  für  demenigen  Theü  von  Schülern  j 
bestimmt,  welche  zwar  den  elementaren  Cursus  der  Sprache  durchgemacht, 
aber  sich  noch  nicht  viel  mit  Uebertragung  von  Conversationsstoflfeo 
beschäftigt  haben.  Das  zuletzt  genannte  Drama,  welches  einen  weit  em- 
stereu  Charakter  an  sich  trägt,  bietet  für  die  Uebersetzung  grössere  Schwie-  | 
rigkeiten  dar  und  ist  daher  schon  vorgerückteren  Schülern  ^anzuempfehlen. 
Zu  jeder  Seite  des  Textes  giebt  Herr  Morris  unten  für  die  schwierigeren 
Sprachwendungen,  die  eine  wörtliche  Uebersetzung  in  die  fremde'  Sprache 
nicht  gestatten,  die  nöthigen  Fingerzeige,  die  grösstentheils  rein  idiomatischer, 
seltener  grammatischer  Art  sind.  Als  Anhang  tin<len  wir  bei  jedem  Draou 
ein  alphäetisch  geordnetes  Wörterbuch,  welches  den  ganzen 'Schatz  der 
im  Werke  vorkommenden  Wörter  umfasst,  wobei  die  Rücksicht  beobachtet 
ist,  dass  da,  wo  mehrere  englische  Ausdrücke  gleichzeitig  für  ein  und  das- 
selbe deutsche  Wort  anwendbar  sind,  dieselben  nur  ein  Comma  zwischen- 
einander  haben,  während  solche,  die  dasselbe  deutsche  Wort,  aber  in  anderer 
Bedeutung  und  zu  einer  andern  Stelle  des  Textes  gehörig,  darstellen,  durch 
ein  Semicolon  von  den  übrigen  getrennt  sind.  Eine  kurze  Einleitung  hat 
Hen:  Morris  nur  dem  zuerst  von  ihm  bearbeiteten  «Gefängniss*  vorsn- 
geschickt,  in  welcher  er  die  Principien  darlegt,  die  ihn  bei  Anierti$;uD^ 
seiner  Arbeit  geleitet.  —  Ausser  diesen  sechs  Timmen  ist  noch  bei  Nicolsi 
in  Berlin:  The  Eskdale  Herdboy  von  Lady  Stoddart,  von  demselben  Bear- 
beiter erschienen.  Dieses  Buch  hat  den  Zweck,  einen  leichten  und  nnter- 
haltenden  englischen  Lese-  und  Uebersetzungsstoff  den  Schülern  an  die 
Hand  zu  geben,  welche  mit  dem  elementaren  Theile  der  Grammatik  noch 
nicht  zu  vertraut  sind.  —  Endlich  hat  noch  Herr  Morris  die  beiden  in  einem 


menden  Personen  und  Ereignisse  dk  nötfaigsten  Aufschlüsse  geben;  3)  lin- 
guistischer, insofern  sie  diejenigen  Stellen  des  Textes,    deren  Ventändnias 
'  Schwierigkeiten  bieten  dürfte,  erläutern. 

Mögen  diese  Werke,  welche  nach  unserer  Ueberzeugung  den  oben  an- 
gedeuteten Zweck  des  Herausgebers  vollständig  zu  erreichen  geeignet  sind, 
Lehrern  und  Schülern  gleich  sehr  empfohlen  sein! 

Dr.  Philipp. 
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Anzeiger   fÖr    Kunde   der    deotschen    Vorzeit.     Neue    Folge, 
8.  Jahrgang.   Nro,  9— 12,  Nürnberg  1861. 

Ein  merkwürdiger   Tauf  stein  aus    dem    12.   Jahrhundert.     Von 
Gttti  Sommer  in  Zeitz.    Angabe   des  Fundorts  und  Abbildung  des  Tauf- 


AUe  Tauf  becken  aus  Messing.  Van  G.  Sommer  in '2ieitz.  Be- 
fprociiDi^  alter  Taufbecken  and  -Inschriften  in  deiiselben  mit  EGuiweisang 
m  Otte's  Kunst-Archäologie.    . 

Ein  Schuldner  muss  bis  zur  Tilgung  der  Schuld  aus  der 
Stsrit  fahren.  Mittheilung  einer  Urkunde  aus  dem  Archiv  des  Museums 
Ton  B.  ▼.  S.  (Roth  von  Schreckenstein). 

Ans  dem  ältesten  firnaer  Stadtbuche.  Vom  Archivar  Her- 
ach el  in  Dresden.  Einige  interessante  Notizen  über  Namea,  Gewerbe« 
gesehüAlicheii  Verkehr  u.  dergl.  aus  den  Jahren  1432— 1468. 

Ueber  Entstehung  und  Verfassung  des  dem  -  Nicodemus 
Friiclilin  zugeschriebenen  Gedichts  vom  St.  Christophel.  Von 
W.  Nebel,  Pfarrer  in  Dreieichenhain.  Herr  Nebel  weist  nach,  dass  FVischltn 
nr  der  Ueberarbeiter  des  Gedichts,  dagegen  ein  Pfarrer  Andreas  Schön- 
«aldt  zu  Nain  in  der  Dreieich,  jetzt  Dreieichenhain,  der  wirkliche  Ver^ 
faoer  ist 

Der  Sarg  des  Bischofs  Adeloch  in  der  St.  Thomaskirche  zq 
Strassbnr^.  Von  Dr.  K.  Schmidt,  Proibssor  zu  Strassburg.  Angabe 
über  Anfertigung  und  genane  Beschrdbung  des  kunstvollen  Baiges  des 
9.  Jahrhunderts. 

Das  Wappen  Wolfram's  von  EscbeBbAoh.  Von  Dr.  From- 
mann. Nach  Kurzer  Erwähnung  der  bisherigen  Annahme  über  Wolfram's 
Wappen  fuhrt  der  gelehrte  Herr  Verf.  ein  neuaufgefundenes  Zeugniss  vor, 
am  welchem  hervorgeht,  I)  dass  das  mittelfränkische,  ehemals  dem  Deutsch- 
orden gehörige  Eschenbach  wirklich  Wolfram's  Heimat  und  Ruhestätte  ist; 
2)  dass  dessen  Grabstein  noch  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  bekannt 
gewesen  und  dass  derselbe  8)  nicht  einen  Affen,  sondern  wirklich  einen 
Hasen  im  Wappen  Wolfiram's  zeigte. 

Filzschuhe  als  Abgabe  von  Klöstern.  Von  Dr.  Märcker, 
6«h.  Archivrath  zu  Berlin.  Der  Verf.  sucht  aus  mehreren  Citaten  des 
13.  Jahrhunderts  und  später  zu  beweisen,  dass  Filz-,  Nacht-  oder  Morgen-  ' 
schabe  Stiftern  oder  sonstigen  Wohithätem  der  Klöster  in  dem  Falle  gegeben 
vvden,  wo  dieselben  sich  die  Jurisdiction  über  die  vergabten  Güter  vorbe- 
reiten und  diente  also  als  Zeichen  des  von  Seiten  des  flosters  anerkannten 
Vogteirechts.  In  jedem  Falle  hat  Herr  Dr.  Märcker  das  Verdienst,  auf 
die^  immerhin  bemerkenswerthen  Brauch  aufinerksam  gemacht  zu  haben. 

St  Oswaldt's  Leben.  Von  Dr.  K.  Bartsch  in  Rostock.  Nachträge 
aas  einer  Obnützer  Handschrift  zu  der  vom  Verf.  besorgten  Ausgabe  eines 
Gedichts  über  St  Oswald  und  Pfeiffer^s  Germania  II.  und  V.  Band. 

Die  Geschichte  des  Klosters  Schönan  in  Bildern.  Im  Besitz 
^  Germ.  Museums  befinden  sich  10  Handzeichnungen  aus  dem  16.  Jahr^ 
^oader^  weiche  die  Grundl^w  des  Cisterzienserklosters  Schönau  darstellen ; 
dieselben  werden  näher  besouieben  und  eine  von  ihnen  wird  abbildlich 
mitgetheilt 

Zur  Geschichte  derZipser  Stadt  Schmöllnitz.  VonDr.  Eras- 
mnt  Schwab  in  Kasebau.  Mmheiiung  und  Erklärung  eines  Schreibens  der 
Gemeine  Schmöllnitz  an  den  Fürsten  &xocty  aus  dem  Jahre  1704. 
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;  Belagerung  und  Eroberung  HohansoUei^ns  ifiL  J«^  L42S. 
Von  Dr.  Barack  in  DooaueQchinseu.  Aus  ä^r  2iqÄmenischen' Q^nik  m 
Donaueschingen  wirdi  eine  Stelle'  m>er  die  genanübte'  Belagerung  lifitg^theilt 

Ueber'äferajt^g  Ülricli  vou'Wlirt^ikiberg  Votji  einefcä  Zeitgenössca 
Von*  Prof.  Dr.  JöliV  Voigt  in  Könfgsberg:  Aus  ^uem '  Brieft  *  des  Kimi- 
berger  Rathsmannes  Hieronymus'  Schürstab.  Nürnberg  am  heiligen  Clffirt- 
abend  im  .15444  Mve»4        <    .  .  i 

lieber  den' Öeinainen  Pape  Wulf.  Vom  Ktersgerichtedfrector 
Odebrecht  in  Berlin.  Der  Ritter  Wulf  mit  dem  Beiiifamen  Pape^irditi 
Urkunden  dea  la.  Jnikthuodert^  häufig  rübmliphst.  ßrfvälint  Der  Unpriing 
der  Benennung  .wird  nicht  näher  nachgewiesen  und  ,M.;«äre  zu  wüsteben, 
dass,  da  üerr  Odebrecht  noch  einige  Beinamen  .üboU^er  Arl  anfühn»  über 
die  ganze  Sache  eine  gründliche  Untersuchung  angestellt  würde. 

2u<r  Literatur. der  Todten tanze,  Bibliogc^phische  Nqti3^;üher  eio 
vor  Kurzem  in  Beaitz  des  Germanisehen  Museums  gekopu^aenep  ,if^ie^Ur 
des  Uolbein*£chen  Todtentanzes. 

■  «'■.■;  -  .        :  .  ■  .  .       '  f  < '      '     ' 

'  Zur  Qteschichte  dter  bäuerlichen  Lasten  in  Fr^ank^n.  Von 
R.  y.  S.  -^  Mittheilung  einer/  Aufzeichnung  aus  dem  Salbnehe .  des  Wilfa. 
Löffelholz  .  (ufu  Jl46a  gepohrieb^),  oebst;  einigen  Noten  des  Heim  ?oo 
iSohreokenstein.     .•     .        ,  ;  ..    /  . 

Der  Schrein  der  sogenannten  Reichsreliauien  zu'  Ntirs' 
berg,  Btfsdbreibeng  dnd  Abbildung  dieses  in  älterer  una  neuerer -Zeit  oft 
genannten,  jetzt  ifn .  Gemi«  Museoin  befindlichen  Schx^ins ,  in  welchem  die 
SrÖnungainsignien  des  ^eiligen  ri)mi8chrdi9|itschen  Reichs  zu  Nürnberg  auf* 
bewahrt  wurden. 

Beilagen«.  Chronik  des  Mu^^uops,  Rec^Asionen,  Anzeigea  vu  derg^.  ent- 
haltend, wie  isamer. 

Bei^  *'  -  Dr.  Sachse. 


Oermania.  Vierteljahrsscl^ift;  für  deutfiche  Alterthamakuode. 
Herausgegeben  von  JFr.  PfjBiff^r.  6.  Jahrgang,  3.  Hßft. 
Wien,  1861. 

üeber  Johannes  Rothe.  Von  Fedor  Bech.  Fortsetzung  der  in 
früheren  Heften  begonnenen  wichtigen  Untersuchungen  über  Rothes  Lebeo 
und  Werke;  ganz  besonders  auch  über  den  thüringischen  Dialekt.  Vor- 
zü£;lich  interessant  ist  die  zweite  HäLfie  des  Aufsatzes  üb^r  ein  BUchlein, 
welches  Vilmar  1835  unter  dem  Ton  ihm  selbst  erfundenen  Titel  «von  der 
stete  ainjbten  und  von  der  fiiralten  ratgeben^  herausgegeben  beistund  dem 
er  den  Titel  „von  des  ratis  zucht«  vindicirt.      •! 

Von  Thors  Müttern  und  Frauen.  Von  "Wölfgang  Menzel  — 
Haoberta.  Van  demselben*  ZusammensteUopg  aufgelesener  Notizen  ^^^ 
bunden  mit  allerlei  Qo^jecturen« 

Derhellekrieg.  Von  Zingerie  'aoa  dem .  Wil  tener  Codeat  mitigetbeilt, 
»Sr  Strophen  ^n  Khigsor  im  ochfwanen  Ton.i  Ohne  peetisdie^  jedoehi  nidbt 
ohne  culturhistorische  Bedeutung. 

0  Sefen^Ui  -du  viel;  bittres- Krallt,  Aus  .ei^er  JiM<M^^  Tom 
Jahre  1612  von  Hoffmann  von  FaU^et^eoL.mitffQt^eilt..  t)ie  Üf^berschrüt 
ist  der  Anfang  .d<^r  dritten  Strophe.    Die  erste  beginn^,:  Wann  idti>  auiAJch 
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den  liebten  Uge,  so  ist  mein  herz  in  groeser  klag,  dass  ich  dich,  fran,  mnsB 


angegel 


.  Ein  weih  und  drei  Liebhaber.     Von  R.  Köbler.    Zusatas  zu  einem 
An&ttoe  Wackernagers .  in  Haupt's  Zeitschrift  f.  D.  A.  VI,  292. 

Zar  deutschen  Heldensage.  Von  L.  Uhiand.  IL  Der  Rosen- 
earteoTon  Worms.  £ine  ausiuhrlidie^  reiciie  Abhandlung,  die  sich  der 
/riiheren  über  Sommer  und  Winter  anschliesst  und  den  Beweis  liefern  soll, 
dass  die  episch  gebildeten  Rosengartenlieder  einen  mythischen  Hintergrund 
bbeo.  «Führt  man  den  Sagenbestand  auf  sein  noch  erkennbares  Maass 
zurück,  dann. bleiben  die  Rosen  frisch  und  duftig,  es  ergiebt  sich  ein  rhei- 
nisehcr  Mairitt,  eine  kriegerische  Friihlingsfeier  in  dem  durch  März-  und 
Miifelder  altberühmten  Worm^au,  eben  damit  hervorstehend  unter  den 
auch  anderwärts  auf  deutschem  Gebiete  kundbaren  Maifahrten  und  Rosen- 
gärten. • 

Herzog  Ernst  Bruchstücke  de^  alten  Gedichts.  Von  Fr.  Pfeiffer. 
Mittheilnng  eines  sehr  verstümmelt  in  drei  Pergamentblättem  aufgefundenen 
dtem  Bruchstücks  aus  dem  1 3.  Jahrhundert,  dem  zur  Vergleichung  die  ent- 
sprechenden Verse  aus  der  spätem  Ueberarbeitung  nach  der  Wiener  Hand- 
achrijl  beigefügt  sind. 

Bruchstücke  aus  Iwein.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Diese  Bruchstücke 
and  vor  Kurzem  von  Prof.  Höfler  auf  der  Prager  Universitiitsbibliothek  ent- 
deckt worden.  Es  sind  zwei  Doppelblätter  auf  Bücherdeckeln  entdeckt  und 
abgelöst.    Die  vielfachen  Abweicnungen  vom  Lachmann'schen  Texte  werden 

5a  einem   Spruche  Walther's.     Von  Fr.  Pfeiffer.    Es  ist  lOl, 
-36  L.    Nach  Besprechung  und  Erklärung  der  Stelle  lautet   die  Stelle 
nun  ao: 

Doch  weiz  ich  wol,  swft  sin  gewalt  ein  ende  hat, 
dft  stdt  sin  kunst  nach  sunder  obedach. 

Mich  wandert,  dass  ich  fröhlich  bin.  Von  R  Köhler.  Nach 
Mittbeflung  einer  Stelle  Luther^s,  der  die  Wahrheit  des  zuerst  von  More, 
dann  von'W.  Wackemaeel  u.  A.  mitgetheilten  Spruches  bestreitet,  kommt 
der  Verfasser  auf  die  Vermnthung,  dass  derselbe  nicht  ohne  Einfluss  auf 
eine  Stelle  in  von  Kleist's  Hermannsschlacht  gewesen  sei.  Dieser  las  näm- 
^  denselben  in  etwas  veränderter  Fassung  an  einem  Hause  am  Thuner 
See  and  schrieb  über  den  Eindruck,  den  derselbe  auf  ihn  gemacht  habe,  an 
«ineo  Freund  Zschokke. 

Zu  Uftrtmann's  Greeor.  Von  K.  Bartsch.  Abdruck  und  Ver- 
^ening  eines  zuerst  im  Jahre  1856  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit  aus  dner  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  mitgetheilten  Eingangs 
a  Hsrtmann's  Gregor. 

Sante  Margareten  Marter.  Von  Jos.  M.  Wagner.  Sammlung  von 
Varianten  aua  einer  Handschrift  des  Gedichts  in  der  Augustiner  Chorherren* 
bii^othek  zu  Klostemeuburff. 

Deutsche  und  Griechische  Kindersprüche.  VonKarlSchenkl. 
Verdeichong  einiger  dürftiger  Spuren  verwandschafUichen  Inhalts. 

aecensionen  Zingerle*s  nachfolgender  Bücher:  Sa{;en  aus  Hapsel, 
'^  Wilk,  Oesel  und  Runö  von  C.  Russwurm.  Elsässisches  Sonn- 
'»gablatt  von  Friedr.  Otte.  Zum  Thier-  und  Kräuterbuche  des 
mecklenburgischen  Volkes  von  K.  Schiller.  Das  Todaustragen 
pnd  der  Muo rief,  ein  Beitrag  zur  Kunde  sächsischer  Sitten  und  Sagen 
a  Siebenbürgen,  von  J.  Schuller.  ^     ^     ^ 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


AiddT  i.  D.  dpnebtti.  XXZI.  3$ 

dby  Google 


Digitized  b 


898  JB«ut4boiAuii!g!Qmu»4:liÄ».8iftjA»*Wg#ll. 

I^ei  NoidfneeiÄche.Spradie  «ach  :der...EaunftgeF  und  AntaÄiwJr 
Mundart     Wörter»    Sprichwörter   qnd    Redensarten    tm^i 
*  '  '-*  BpräöWiÖh^  ürf4  .'^acWichen  JtCrMQtertmgeh*^  u^d  ;  Sprach- 
-;  ,  .fwobe«,  .ypn.O.lir;  J  ^h.^^e  ep, ,  :i^^"lßi)2.^., ... 

'''      jedesTBucfi;  das '  eiiiem  Jm  Absterbeui?4^  ^widmet 

i3t.'vei:dwnt  sclibn  tu>  imd' f ur  eich  Beachtung ^4indT)»ttk;   da»; ^^ 
Welches  diDCu.der  drei  i>öch  VorWndenen  fr|esis^Ken    Diah^te  umf^st,  uiu 
-tm  mein-    Weil  es  Dut  droisem    F^leisäe  eifi.  bedeufencle?   Material    darbietet 


hcioiiscben  Sprache   Abbruch  evthann^^8^yoM58th^I^^^ 
ÄsserUlV;  W  Yor^edeV,,^^a'böse  Buben  haben  versucht,  die  Fnesea 


flißdw  Spruche  u^d  Sit^e-.wcarauf  deuä^sser^ten  ^ Inseln  rein^ic  eAalioa,  als 
ÜderswQ  bjw  auf  ^en.hejj'tjgen  .Ta^.  '  Frieaiäch  .iip  Hauee,  auf  dem  tolde, 
ia  den  Puni^n,  ^ufden  nitle».,*  in  der;  Frierade  V  wo  <ler  eine  Landsmann 
den  anderu,  fand,  war  deid'Al^h  eben  so  theuei-  und  w^rtti^  Wiß  deutsch 
am  AltarrauT  der  fcanzet  und  jn'der  Scbüle.  Dab6i  haben'  die  Alteu  sich 
wphl  be^U«^««!  *»o^^^T  w.ejjde;!  nicht  mind^  i^ohlberatheij^  se}n/-7wenji  wir 
*,ua|..we^^jyn^(i4^e  hallen,'^         •  |    '     ;.  '  k    /       ^ 

So  hat  der  Verfasser  im  Vorgefühl  der  Dinge,  die  da  kommen  :^ierd8i|> 
der  noch  lebenden  und  lebenskräfligcn  Sprache  seines  Volkss^tammes  Zeit 
und  Kraft  gewif^inetj  iah  'üka  ATidfehk^ft  vlU  eJietfeFbe  ^er'  Wissenschaft  und 
durch  die  Wissenschaft  zu  rcitsfttt;  Airfkngs 'Waif' tös^bcÜfe  A:b*i<jbt,  „bloss  die 
öeltiEftieD^  ,riCh/^ui»b:ihV  al.^tthiivifehps  .$e|n:^<j  ^p^e^cfin^?«}©!»  Fprter  zü 
gammeln  ,ttn<idiie«e  «lit  0pit4cblU3hori:.iui4  sachUfJi^qn  . ^en»eriLtti|gea  .vec««« 
in.;«ÄMfc  Zßitechrifii  fUrf  .d<?utßche  öpr4chiy?|s§ftnstjhaft  :fiufi!iehipen/. 211,  lassen.'' 
bpatec.imlßchlo&s  er.  flieh,  die., sohoi)  au9gi?afl)ßilt^ea  P^^rMewj.Jii.  einem 
i^.eik©..!?ni;  ;Vfit*inig«ii  ;,uBd,.. fügte  ,  denÄ<?lb^ .  ^pch.  ejirig^.  ,Ab9!ch^»Ü4e  m 
^pi:«elpi»bea<hinau..,.'iVto.musB  lOicfl  wi#s!M^i..,,\im,di4,.^pr^  m^ßmhüMilim 
Einri^ifctii^df»>Biwfeeftjrichfig..iz*  wü9«fdigeft,;  .;  i     ,;,  . 

Der  erste  Abschnitt  S.  1—22  umfasst  nämlich  SiilütgfcMtivar-^dit'i»  d» 
tibr^gönttaeb^auMWrenKatÄgorifen  <IAble!€ung^  ^Yomlbe,'  Ntdnübe^  tt.  dfcr^ 
göditlAet^  VeriiGic^inifßen^  si<*  iiiichti  utt»^bribg^n.  ü^tM«}  «uflWii)ei&  vaA 
mt*  4^^ni^n  Mä^v  aUfg^nomnUh,  «irklebb  n1liniB^!ded;IDMMafalkttll'V0^ 
banden  sind  und  in  den  vorhandenen  kleinen  Sammlung«^  ^oftiOotm-uid 
U^fidum  w»ttit  gefuodiHQ  w^rdenv  iSc/  oib  AnkM  dtaa  da  isrtK^iui- ^^i"^^ 
Rid4leii0ar(^ii ,  I  Sptnoh^rter  andiandereNotEtied  ^teictfü^tv  w«b:  bMOfidm 
wichtig  ist,  da  auch  von  anderen  Gegenden  Fri^Bfakiaf.  .ana^re  ^äuAnfanigio 
däfetfeltete'^SJelvfcipfoIgt  h«ft>enj  /•  .  .:'  ■  . /«  ».1  ,  ^i.      .  i .   -   .    ,   •..  .^j.. 

Ip.deü'fölcinttiiii  Abschn?tteti '$'.  ^^Ifs^  treW6ii\  ^hiftbüe'^ünd  «»im- 
rA^gesetztfe.dder'duTOh  Vötsübeti'  geVild^te'  Siib8ftäi)tlVa,'  Ajdjöbtivai'  Yerba, 
PrcinoÄiifa  ^  if;  w.  nädheinatiddi-  in  ^rilichWWei&e  Whanrfeli,  sö'dafe  ausser 
dcfrif  LexicaliÄdJeri  kdch  da's.  GrätenialJ^chö  beH^ck^iphfigt'VHj«:     " ' 

Be$en. 


Bei  dem  Reichthum  und  der  Wichtigkeit  des  Buches  kann  man  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  das  Ganze  in  eine  wissenschafUicbere  Form 
gebracht  und  der  grammatische  Tb  eil  von  dem  lexicographischen  getreont 


l/y.'A     .i.ui.ui.\-<   .n    \  . 
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^rjeicht^rt , wcnrdeiif .    Aber.  %.u/sfh^  sq,  ,  wie .  e»  U^ , ;  fpcdßrt. ,  4as  <  3u^h 
^«^en  dfi^  VeripM^^.  «nf  ilivd  reiht  «icb  d^i^voj'  eiqig^a  J^hrei^ 

^Vettfr».^^ -,..:/.      :i     .!     ...      ,..•-,..::.-.,■      ..         -:.• •.:■:.•-..> 

Berlin.  .•>  ,  •> -:DrJ:8a«b»e^r...-, 


Michaelis,  Nouveau  Systeme  de  Stenographie  fran^aise  d'apr^§ 
Ja  Methode  Stolze ,  avec  32  planches.  Berlin,  Lobeck. 
Paris,  Hachette  und  Co.   1862. 

Die  vorliegende  Anwendung  der  Prindpien  der  Stolze'schen  Steno- 
gnphie  anf  die  fransösische  Sprache  ist  eine  sehr  oonseqaent  dordigeführte 
ood  darchans  gelungene  Leistung,  von  der  wir  glauben,  das«  sie  dem  Lande, 
<Ieiii  sie  gewidmet  ist,  von  grösstem  Nutzen  sein  kann,  lieber  die  Vorzüge 
der  Stolze'schen  Stenographie  wollen  wir  uns  nicht  des  Weitem  verbreiten: 
sie  sind  beinihrt  und  anerkannt  genug.  Eine  Systematik  und  durcb{;eheude 
Analogie,  die  fast  bis  in*s  Peinlicne  geht,  der  engste  Anschluss  an  die  Natur 
.  der  Sprache  und  Sprachlaute,  das  durchaus  rationelle  Verfahren,  die  Mög- 
lichkeit der  höchsten  wünscfaenswerthen  Kürze  bei  der  allerjgrössten  mit  der 
gewöhnlichen  Schrift  wetteifernden  Genauigkeit  der  Aufzeichnung,  endlich 
die  an  die  Art  der  gewöhnlichen  Schrift  sich  möglichst  annähernde  Gestalt 
der  Schriftzöges  (Hes  alles  hat  zum  Theil  und  muss  von  Tage  zu  Tage  mehr 
der  Stolze'schen  Schrift  das  Uebergewicht  über  alle  ihre  Gegner  geben. 
Um  derselben  Vorzüge  willen  und  besonders  weil  sie  sich  dem  gemeinsamen 
Bau  der  indo-germanischen  Sprachen  aurs  Innigste  anschmiegt,  ist  sie  auch 
leicht  anwendbar  auf  andere  Spracheuj^  besonders  germaniscnen  und  roroa- 
aischen  Stammes.  J>er  Herr  Verfasser  hat  für  Frsukreich  eine  entschieden 
wertbvoUe  Arbeit  eeliefert.  Die  bisherige  von  den  Engländern  entlehnte 
Methode  französischer  Kurzschrift  entbehrt  der  meisten  Vorziige,  durch  die 
tlas  voriiegende  System  sich  auszeichnet  Der  Verfasser  ist  in  seinen  Prin- 
dpien mit  grosser  Besonnenheit  verfahren-  Der  Klang  ist  fiir  die  Schrift^ 
bezeidmong  das  Entscheidende  :*aber  um  grössere  Deutlichkeit  zu  erzielen, 
Terschmäht  er  es  nicht,  die  Etymologie  heranzuziehen,  wo  sie  nicht  unnütze. 
Verwicklung  und  Erweiterung  bewirkt  Se  und  ce,  les  und  lait;  sans,  sens, 
Cent,  s'en  werden  unterschieden;  nicht  aber  lai,  laid,  lait,  lais  etc.  Wir 
bemerken  beispielsweise  noch  Folgendes.  Die  Höhe  der  Buchstaben  wird 
aof  die  einfache,  die  zweifache  und  die  halbe  beschränkt  Die  dreifadie 
fsUt  fort  Insbesondere  haben  k«  p,  t  nicht  die  dreifache,  sondern  die  ein- 
fiKhe  Höhe  wegen  ihres  häufigen  Vorkommens.  Dafür  bekommt  n  im  An- 
lagt das  Zeidien  für  z  in  der  deutschen  Schrift.  Au  und  o,  oe  und.cu 
kimaen  untertchieden  werden.  Die  Bezeichnung  der  Vocale,  das  Zerfällen 
der  Worte  nach  den  organischen  Bestandtheilen  ist  wie  in  der  deutschen 
Schrift  y  irird  durch  verstärkten  Consonanten  über  der  Linie  bezeichnet. 
Wir  können  nicht  alles  Einzelne  so  durchsehen.  Das  Resultat  ist,  dass  es 
mit  grosser  Leichtigkeit  gelingt  sich  in  die  mitgetheilten  Schriftproben  hin- 
«ins&sen,  und  dass  die  Lesung  'äusserst  sicher  und  zweifellos  ist  trotz 
der  ungemeinen  Kürze.  Zwar  bleibt  die  Bezeichnung  durch  Versttokung 
des  Strichs  und  das  stete  Abweichen  von  der  Linie  immerhin  ein  Uebel- 
itand  der  Stolze'schen  Stenographie.    Aber  -man  kann  so  grosse  Vorzüge, 
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wie  sie  diese  Schrift  bietet,  nicht  ohne  einige  Schwierigkeiten  eikanfen,  und 
das  ist  eben  das  Grelungene  in  dieser  Meth^le,  dass  wesentliche  Vortheile, 
die  sonst  unerreichbar  wären,  um  den  Preis  von  (Jebelstanden  erlangt  wer- 
den, die  durch  Uebunc  sehr  leicht  zu  überwinden  sind.  —  Wir  wünschen 
und  hoffen,  dass  sich  die  Terdienstliche  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  durcb 
die  ehrenvolle  Beachtung  im  Auslände  und  durch  die  Anwendung,  deren  lie 
eben  so  würdig  als  fähig  ist,  belohnen  möchte. 

L. 
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Ueber  die   romanische   Sprache. 

Im  südÖsUichsien  Tbeile  des  Kanton  Graubändien,  wo  schroffe  Steinmassen 
sich  in  den  wanderbarsten,  wild  romantischen  Formen,  deren  Gipfel  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  sind,  bis  hoch  in  die  Wolken  erbeben,  und  aus  deren  Scboosse 
die  unversiegbaren  Quellen  des  Inns  und  Rheins  entspringen ,  dort  lebt  ein 
Volk,  dessen  Sprache  und  Sitten  abweichend  sind  von  denen  der  übrigen 
Bewohner  Etnropas.  Die  Civilisation  ist  nur  erst  spärlich  zu  ihnen  gedrungen, 
doch  fangt  sie  in  neuerer  Zeit  an  sich  geltend  zu  machen.  Sie  sind  dem 
CalTinischen  Glauben  in  seiner  ganzen  Starrheit  zugethan,  yon  natur- 
wüchsigen Sitten ,  die  aber  doch  an  ^die  Rohheit  des  Mittelalters  erinnern 
(ein  gdallenes  Midchen  wurde  noch  bis  vor  20  Jahren  öffentlich  gestäubt, 
and  der  Verführer  konnte  nach  Kantonalgesetzen  gezwungen  werden,  die 
Geschwächte  zu  ehelichen),  freiheitsliebend  und  den  armen  Täterlichen  Boden 
mit  rührender,  kindlicher  Treue  in  Sitte  und  besonders  ihre  Sprache  ver- 
ehrend, so  sind  die  Grisnns;  und  dennoch, ist  diese  Sprache  keine  wohl- 
UiDgende,  sondern  ein  unharmonisches  Conglomerat  von  unverständlichen 
Worten,  in  denen  das  u,  au  und  die  Zischlaute  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 
Das  deotscbe  Adjectivnm  kauderwälscb  ist  gewiss  zuerst  von  dieser  Sprache 
hergeleitet  worden,  da  um  die  Hauptstadt  Chur  heihim  sich  fünf  verschiedene 
Sprachen  gruppirten,  die  sicher  <£e  Veranlassung  zu  dem  Ausdruck  chur- 
wilHsc^  und  später  kauderwälscb  gaben. 

Die  Besucher  dieser  Gegenden,  die  seit  den  vierziger  Jahren  als  Reise- 
ziele vieler  erholungssuchender  Städter  benutzt  worden  sind,  werden  an  die 
babylonische  Sprachverwirrung  erinnert,  wenn  sie  in  Chur  deutsch,  nahendem 
Veltlin  italienisch  reden,  wenn  sie,  naehdem  sie.eini^  Worte  in  Ponteresina 
oder  Sant  Montz  gelernt  haben,  eitiige  Meilen  östlich  im  Bergell  wiederum 
nichts  verstehen  und  nicht  verstanden  werden.  Der  Grund  hiervon  ist  nun 
folgender:  Das  Romaunsche,  —  nicht  Romanische  wird  als  die  älteste  dieser 
Sprachen  angesehen;  und  hat  nebeti  sich  das  Ladinische,  das  sich  in  zwei 
Unierabtheilungen  abzweigt,  das  Ladinische  des  Oberengadin  und  das  Lsr 
(finische  des  IJnterengadin ;  wenn  die  beiden  letzteren  Sprachen  füglich  als 
Dialekte  angesehen  werden  könnten,  obgleich  ganz  abweichende  Wörter  und 
Bedefonnen  darin  vorkommen,  so  ist  das  EU)manische  (im  Oberlande)  ganz 
Terschieden  vom  Ladinischen.  m.  •   - 

Die  Tradition  sagt;  dass  ungefähr  im  5.  oder  6.  Jahrhundert  vor  Chrish 
Geburt,  bei  den  Einfällen  der  Gdlier  in  Italien,  die  Etrusker  oder  Tyrrhenier 
Mrter  Anführung  ihres  Fürsten  Rhätus,  eines  Tuskers,  sich  geschlagen  nach 
den  Thälem  der  Schweiz,  des  Ober-  und  ünterengadin  flüchteten  und  ihren 
Weg  über  Maloggia  nahmen.  Die  Nachkommen  dieser  Eindringlinge  hatten 
eine  besondere  Sprache,  die  sie  romaunsch  nannten;  später  trafen  tlucht- 
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lingenus  Latium  ein.  die  sich  im  östlichen  Rngadin  niederliessen,  und  diese 
nannten  ihre  Sprache  ladinisrh.  Durch  die  Vermischung  mit  celtischen, 
lon^obardischcn  und  g^thischen  Wörtern  bildete  sich  nun  die  Sprache  wie 
sie  jc'tzt  noch  gesprochen  wird. 

Auch  die  Itahener,  die  der  Lehre  des  Peter  Waldus  ergeben  waren, 
wurden  durch  die  Verfolgung  der  römisch-katholischen  Kirche  gezwaogen, 
in  den  Thälern  dieses  Theiles  der  Schweiz  ein  Asyl  zu  suchen;  daher  denn 
auch  ein  grosser  Theil  italienischer^  und  proven9alischer  Worte  sich  in  dieser 
Sprache  befindet.  * 

Der  Grundt«nor  ist  und  bleibt  aber  dennoch  die  lateinische  Sprache»  und 
nur  der  Mangel  an  eigenen  gytß^; Schulen  \\tm  sie  so  ausarten;  was  nun  die 
Literatur  der  romanischen  Sprache  anbetrifit,  so  ist  davon  wenig  zu  sagen, 
denn  sie^hat  keine.  So  viel  man  weiss,  erschien  das  .erste  gedruckte  Bach 
im  Jahre  1611,  und  zwar  der  Katechismus  des  Pfarrers  Stephanus  Gabriel 
zu  Monz;  der  in  der  Vorrede  sagt,  dass  in  dieser  Sprache  ois  jetzt  noch 
nichts  gedruckt  sei.  Der  Sohn  des  Vorhergenannten  gab  das  Neue  Testa- 
ment heraus,  welcl^3  im  J^re  1  jJ4  8  gedrup^t  ersqhiien ;  das; Altf  Testament  aber 
erschien  erst  voltstandig  im  Jahre  iVlS.  Ausserdem  sind  emige  Gdlertscfae 
Fabeb  m*A  Bomauneolie  übertra^n^  imd  m  gleicher  Zeit  ^euiige  k^omaohsche 
Kineken^ttänges' voller  Infaranst  im  echt  Galvinisoheii'  Qeiite  Tepfaaat. 

JkL  iieuMrer  Zeit  liat  aiehder  Sikia  fürdie  £i\lialtung  dies^  Sprtielie,  die 
ansauslierbeii  schien,  wieder  lebhaft  gawgi  mtd  es  w^rdea  kngenblieklif^ 
«o^r  zwiei  Zftitnttgeft^Il.Fegl  d'£ii|;adinn^  iiiid  '«^il  Grfson^  geSvütkt^  ^ 
wöohentilicU.«ncbetne»i  auch  gibt,  die  kathoÜBciie  «Pirttt  eift  Kinihtofobtft 
im.  uHramontanen  Sinne  «heraus  ^  V 

Als  einer  der  bedeutendates^  Schrif49teller  nad  Diefa46r  d^r /nMHaniseheii 
Sprache  kann,  der  im  Jahre  1846  in  Bevlin  veirstoritene  BrattcrBaniel  Joity. 
beJcanat  durch  das  jetzt  noeh  ecxtstirondl»  Bier,  gelten.  Dttselbe  ]£«n  awd 
Werke  drucken^  in  denen  sich  Proben  vOmamaoher.Pdesia'^lhidfem 

Waanun  die  ^raaunatikalis^be  Bildvag  dieser' Spraohe  anbetrüt,  so 
finden  wir,  wie.  ich  mich  def  verehrten  V^rsamvtfung  k«arz  eü  zeigen  btaübea 
Iri^iNle,  eine  gnoeae  Aehnlichkeit  mit  der  Utemieehe»  atidüraittöätBohea  Gi««^ 
matfelu  Die  Aassftrache  4er  Wörter  ist  ungeiahr  der  der  »lakie&fBflliaa  tc|u- 
yjaleidt,^  Wir  u  irirÄ  ams^hen  uund  i  aHsgespffoehen,  z.  B.  na  r6,  «ma  ^onna. 

Das  Geschlecht  iet  cw^lach,  münnUah  tind^  wnMiieki  /Dia  tedinalMi 
^si  ,wlgeiui&: •   .      -  .  .  ;! 

»gfi-ar  •       . ;    .  .     ^        j^  sorA       ;" 
dilg  frar  '        •  da  la  sofa  /  '       " 

f^\g^  Jr^T  '  i  la  sora  * 

.         .  ..   "^  ^'^^,  ;.   .      la  sora 

!.    .       ..  ^.V^?'*  Us  teoras  ' 

dils  frars-  ilalas  soras  *     " 

...        .  .    fjc^  ;ls  frars  /  •  J^  las  soras      

^^  frfs  ,  ;  ;.  .  .    las  soras.' 

,  I  Hierbei  iai  eiao  auflTallende  Ae)wliohikeili  mit  dem.FranzÖeiaehett  voi^ 
JJÄk^U  ^  ^'"^  ^^^^^^  ÄQgehang^  »,  wa  die  Mehrheit  zu  bUd», 

A<i;«^tr£*"^'n*'  l'?  ^«*>?>««»«™b«'«  nwh  tu  Beaag  auf  die  Slellmig  der 
Ä^J  L;^M  ^  T^Tl*^'^?'^'''  ^1«  eine  Färbet  «ih  iiatürKch«  Ge- 
A^iSn  !!i-%!Si?*'^**»  b«e»chn«i  Bo  wie  alte  Partieiplen  oBd  diel^nigen 
A^edtava.  auf  weiefae  ma»  einen  Nachdruck  leg^n  will,  ^bau  wie  im  FÄa- 
aoaisdiaD,  dem  üauptworte  niclii^esteHt  w«rde^  • 

Die-  Comparation  ist  genau  mit  deiji  Fr^nzösisiäien  üfeereinAimmetid  : 
gfofid,    ,..  .,pU  gr^^no,.  üg.pü  g,foi»d. 
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Die  Zahlwörter  sfiid: 

nn,  das,  treis,  au/iler,  tschunc,  sis,  set,  oig,  hov,  diesch,  iindisch,  dodisch, 
trcdisch,  qaatordiBcn,  qulndigcb«  sedisch,,  discliset,  schoitg,  achenif,  veing, 
trenta,  qaaronta,  tschuncont^»  gi$soatia,  se3tont2(^  oitgonta^  uovpnta,  tschient, 
milli. 

Hiilfszeitwörter  gibt  ea. drei; 

havor,  haben^  etöer,  f«in^  vegiiiFf  iverdeti,  könneii. 

Mit  dem  Lateinischen    stimmen    wieder  genau  die   vier  Conjugationen 

iiberein. 

1.  Conjugation :  ladar,  loben. 

2.  „  mantener,  unterstützen,  manta. 
8.              n          vender,  verkauffen. 

4.  ,.  adir,  höreb. 

Um  eine  kurze  Probe  der  Conjugation  zü  geben,  führe  ich  das  Präsens 
von  laodar  an.  • 

Ganz  lateinisch  ist  das  Pri&bena,  fast  deutsch  das  Perfectum. 

joa  laud  jou  hai  ludan 

ti  laudas  -  ti  has  ludan 

el  lauda  el  ha  ludan 

nu8  ludein  nus  vein  ludan 

Tüi*  liiddit»  '       •  f  u»  «r^tsj  ludan  ■ 

eis  lauden  -    ^  äU  ban  ludan 

Das  Präsefisd^js"  Hfilftss^twc^ts'espei'  vei4äugnet  s^me   latfjimsche   Ab- 

stammonjg  am  allerwenigsten,  ^  heisst  nwnUcb; 

:     r  das  Imperfectum 

you.  SNint  .           jou  era         , 

.     ti  eis.:  ti  eraa 

;.el  ei    .      ...  v  ,.    el  er« 

.n\i$  essen       .  nusa  eraa 

Ypiis  essea              >  vus  eras 

.     .eis  ^dA   ..  eis  er»n.. 

Disf  roilisms^he  StoriwJhe  bildet  so  getrissermftssen  den  üebergang  def 
feleinisclwttr  zur  pröw^Usdhen ,  •  denn  idie  Böndüei*  verstehen  dieselbe  init 
leichter  Mühe.  Ich'  trcrtlte  Ibnen  hierbei  em  provenz«!isches  Liedchen  citiren, 
^^  die  Bauern  in  der  Camargnto  ftintteti;  wqratrs  Äie  leicht  die  Aelmlichk«t 
^ider  Sprachen  erkennen  können.    Dies  lastete :  * 

.  KomaniscJi.  .  PiDvenzaüsch. 

Dmi  Joanna  .  Di  gue  Jeanette  . 

Yovst  tacher  una  plaxii  Vos  ti  te  longa? 

n«k.p»a^^  Ntinm,  ma  meire 

Eau.wül  me  marnder.  .                           Volo  100  marrida. 

Eiadt^nera-  du»  butica  Tendere  boutica 

Bt'  tetidsrra  tin  t^lo  '  Vendere  doax  vi  blalnc 
Tlinqgtt  tqvs  el  cötchen  Tschin.c  sous  le  roage 

'  Dtfde^^  BouiB  l  mfOücheox.  Dousch  sous  le  mousseu:^. 

Zum  Sclilusse  lasse  i^h  ein  romanisclies  Qedicht  folgen ,  um  Jhne»  w 
zeigaii,  wie  diese  Spraobe  sich  leichjb  zur  Possie.  eignet 
Oraxtam  in  Te^a. 
O  Bu^  velesUel^  -6  miea  Dun  buntadaivel, 
'       O  8e^er  iJHUiiite,  o  Dieu  chavitataivel, 
.  0  Dieu  che  best  orep  l'faom  et  il  firmameunt 
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Uunivers«  il  passo,  Tave^ir,  il  preschaint 
Ch*inflaraast  um  amour,  il  Serapn',  la  Natura 
II  spazz*,  ils  Elleinaints,  ils  aungela,  la  euUura 
Chi  h'est  regio  il  mors  da  la  posteritet, 
Et  puzzo  rinänit  in  ta  souvi  anitet 
Fixo  rEtemitet^  viin  d'ella  de  la  speraonza, 
Et  eir  TEmensitet  in  ta  suUa  pusaunza; 
In  soma  qyuel  che  est,  ü  principi^  la  fin 
II  8ulet  Dieu  parfet  il  sulet  Dieu  divin. 

Engadiniscb. 
Qui,  Jeanette 
Wol  te  ir  en  surwatsch 
Na  mia  mama 
£u  vi  mi  samarida   , 
Eu  vi  tane  una  butia 
£u  vi  vender  win  alo 
Dousch  sous  dol*  alva 
Tscbing  sous  d'illa  cotechna. 

Giovanoly. 


Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  einiger  in  stock 

endenden  Städtenamen,  als 

Rostock,    Wittstock,   Bialystock. 

I,  Rostock,  die  grösste  Stadt  in  dem  Gros^herzogtham  Mecklenborg- 
Schwerin  an  der  Warne.  Die  älteste  Form  des  Namens  in  den  Urkunden 
ist  Roztok  (Schafarik  Slawische  Altertbümer  2,  588).  Daneben  kommeD 
aucb  die  Formen  Roztog,  Roztoch,  Rostzocb,  Rozstoc,  Rosstok,  Rostor. 
Rozstock,  Rostocke,  Rozstke,  Rozstoch,  Rozstogk.  Rozstochk,  Hodeskoek 
und  endlich  die  heutige  Rostock  vor.  Johannes  Posselius,  Professor  der 
{griechischen  Sprache  zu  Rostock  in  seiner  am  25,  März  1560  sehalteDen 
oratio  de  incl}'ta  urbe  Rostocbio  leitet  es  vom  deutschen  Pkral  Rosen  ab, 
so  dass  es  so  viel  als  Rosenstock  bedeute,  und  führt  zum  Beweise  den 
Rosengarten  mit  seinen  sieben  Linden  an.  Diese  Ableitung  fand  solchen 
Beifall,  dass  man  die  daselbst. seit  U19  bestehende  Universität  ^m^  rosa- 
rum  academia^  nannte.  Einige  behaupteten,  dass  Rostock  so  viel  als  Bo- 
therstock bedeute,  und  seinen  Namen  daher  empfangen  habe,  weil  die  Fischer 
des  ursprünglichen  Fischerdörfchens  an  einem  rothen  Stocke  ihre  Zusam- 
menkünfte gehalten  hatten.  Frencelius  in  seiner  Etymologica  Vandalica  et 
Slavica  Megapolitana  erklärt  Rostocka  für  diilQuentia  aqaanim«  wo  die 
zusammenfiie5senden  Wasser  auseinander  fallen  oder  auseinander  gehen; 
denn  roz  oder  ros  sei  in  der  Böhmischen  Sprache  die  untrennbare  Präpo- 
sition dis,  zer,  und  stocka  bezeichne  elices,  colliciae,  Wasserfurchen,  vB^o^^oa, 
wohin  das  Wasser  zusammenfliesse  und  fortlaufe,  und  Martinus  Opiiros  pro- 
legom.  ad  rh^Mhm.  de  S.  Annone:  „Rozstock''  solutionem  glaciei  aat  aooae 
designat,  unde  oppidum  Varnae  amni  adsitum  vioinumque  mari  dictum.  Lin- 
denberg (Chronic.  Rost,  lib.  I.  c.  6.  p.  26)  berichtet:  Nach  dem  Verfasser 
des  Chronicon  Pulonicum  bedeute  Rozstock.  divisionem  seu  dissolotionem 
acjuarum,  vel  etiam  terram  uliginosam,  Snmpfland,  dem  er  beistimme.  Der 
Verfasser  der  Rostocker  Wöchentlichen  Nachrichten  ist  aber  der  Meinung, 
dass  der  Name  Rozstock  von  Radegast,  dem  bekannten  Grotte  der  Obotriteu, 
der  dem  Wuotan  oder  Mercur  gleichgestellt  wird,  herrühre,  also  Radestock, 
Rodestock,  oder  nach  der  harten  Wendischen  Mundart  Rozstock.  Er  bezieht 
sich  dabei  auf  Westphalen,  der   in   der  praef  ad  Tom.  IV  der  monomeoU 
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bedit«  pag.  2S7  ot  seqq.^  bekräftige,  dass  viele  Städte  in  Deutschland,  Un- 
nrn  ood  fioBsUnd  nacn  Götzen  ihre  Benennung  bekommen  hätten.  Um 
Rostock,  besonders  in  dem  der  Stadt  gehörigen  Walde,  der  Boatocker  Haide, 
wäre  Radegitft  hauptsächlich  verehrt  worden,  und  noch  jetzt  in  demselben 
ein  Plsd  Badebeck  bei  Bövershagen  vorhanden.  Ein  Namensvetter  von 
mir,  der  Dr.  J.  F.  A.  Mahn,  Condirector  an  der  grossen  Stadtschule  zu 
Rostock,  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  in  dem  von  ihm  im  Jahre  1854 
•b  Prognunm  herausgegebenen  Beiträgen  zur  Geschichte  des  alten  Wen- 
(fischen  Rostocks  diese  verschiedenen  Meinungen  über  die  Entstehung  des 
Nimens  Rostock  gesammelt  und  angeführt  zu  haben.  Derselbe  liefert  auch 
eine  Kritik  einzelner  dieser  Erklärungsversuche  und  stellt  eine  neue  und, 
Mlbststäodige  Ableitung  des  Namens  aus  dem  Hebräischen  auf.  Zu  den* 
EtjDologien  von  Frenzel  und  Gpitz  macht  derselbe  die  Bemerkung:  Beide 
EHäateniiigen  seien  schwer  zu  verstehen,  oder  solle  unter  Auscinanderfall 
and  Auflösung  der  Grewässer  das  Ausmünden  der  Warnow  in^s  Meer  eedacht 
«erden?  Dann  hätte  man  aber  besser  dem  Flusse,  nicht  der  Stadt  die  Be- 
nennang  Bozstock  beilegen  sollen.  Was  Lindenberg's  Berieht  betreffe,  so 
gewinne  in  fierücksichtieung  der  Sumpflage  des  alten  Wendischen  Rostocks 
die  letzte  Ansicht  desselben  einige  Wahrscheinlichkeit  und  sei  ohne  Zweifel 
Hllen  übrigen  vorzuziehen;  nur  werde  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf- 
dringen, warum  vorzugsweise  unsere  Stadt,  weil  ja  alle  Wendischen  Städte 
oder  Borgen  ebenfalls  in  Sümpfen  ihre  Entstehung  hatten,  die  Sumpfstadt 
eenannt  ond  nicht  auch  den  anderen,  naroontlich  den  grösseren,  z.  B.  Miki« 
liobarg  und  Kyssin,  dieser  Vorzug  eingeräumt  worden  sei?  Genug,  fährt 
er  fort,  es  lässt  sich  nicht  iäugnen ,  betrachtet  man  die  angeführten  Deri- 
vatiünen,  von  welcher  Seite  man  wolle,  dass  sie  alle  etwas  Unbeholfenes  und 
Gezwongenes  und  deshalb  etwas  Unwahrscheinliches  an  sich  tragen.  Einige 
dieier  Einwendungen  fallen  nun  eben  nicht  sehr  schwer  in's  Gewicht,  z.  B. 
die,  wirom  man  nicht  besser  dem  Flusse  als  der  Stadt  die  Benennung  Ro- 
stock beigelegt  habe,  oder  warum  man  gerade  Rostock  die  Sumpfstadt,  und 
nicht  iwch  andere  oder  grcissere  so  genannt  habe  Denn  bei  den  Städte- 
umen,  die  eigentlich  ursprünglich  Flnssnamcn  sind,  ist  etwas  zu  ergänzen, 
etwa  an  dem  und  dem  Flusse  oder  vollständiger  die  Stadt  an  dem  un<l  dem 
FltBse  So  sind  z.  B.  alle  Städte  und  Dörfer,  die  in  Fleth  (»  Kanal, 
Graben),  Bach,  Beck,  Springe,  See  enden  eigentlich  Fluss-,  Baoh-,  Quell- 
und  Seenamen,  wobei  natüAich  immer  eine  Präposition  zu  ergänzen  ist; 
z^  B.  MoNorfleth,  Hasenfleth,  Mansileth,  Fischbach,  Weissenbach,  Fischbeck, 
Mariispring,  Lippspringe,  Weissensee.  In  alten  Urkunden  steht  oft  die  Prä- 
position noch  dabei,  .z.  B.  to  Mansflete.  Mit  eben  demselben  Rechte  könnte 
"Mn  z.  B.  fragen,  warum  Goblenz,  Confluentia  oder  GonAuentes ,  so  heisse, 
opd  nicht  vielmehr  von  nun  an  der  Rhein,  nachdem  sich  4io  Mosel  mit  ihm  ver- 
<^ttif[t  hat?  Was  den  andvm  Einwand  betrifiV,  so  ist  e^  natürlich ,  dsss,  da 
^  Gegenstand  immer  mehrere  Merkmale  hat,  die  ihn  charakterisiren,  man, 
om  ihn  m  benennen,  fast  immer  nur  eins  berücksichtigen  kann.  Herr  Dr. 
•>.  F.  A.  Mahn  hätte  z.  B.  auch  anfragen  können ,  warum  die  Deutschen 
S^nde  nur  den  Fuchs  den  haarigen  nennen,  und  nicht  eben  so  gern  auch 
i'oHi  viele  andere  Thiere,  die  cmu  so  haarig  und  noch  haariger  sind  als  er. 
Rostock  konnte  man  die  Sumpfstadt  nennen,  eben  weil  man  zur  Benennung 
nicht  gut  mehr  als  ein  Merkmal  wählen  und  gerade  dieses  Merkmal  vor 
«nderea  Merkmalen  hervorheben  wollte,  und  man  unmöglich  alle  Städte,  die 
eise  Munpfige  Lage  haben,  wenn  noch  viele  andere  Merkmale  daneben  vor- 
'^'nden  waren,  gerade  nach  jenem  Merkmale  benennen  konnte,  und,  was  der 
^^cste  Beweis  ist,  factiach  auch  nicht  genannt  hat.  Seine  eigene  Etymologie 
von  Rostock  aus  dem  Hebräiflchen  ist  nun  folgende:  Die  Stadt  habe 
^(iiagKch  Rostow  geheissen,  welche  Endung  von  den  deutschen  Colonisten, 
^  das  neue  Rostock  gründeten,  aus  Hass  gegen  die  Wenden  in  die  deutsche 
Endong  og,  och,"ock  umgewandelt  sei.    Das  Wort  Ros,  in  der  härteren 
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MtmdUri  Roz,  berieut«  mn  SlAwifiCfbeii  das  Vortbi^lid^ev  Mäditige^iiBd  sei 
dA<  hebiüiaohe  roseh,  das  liiiapt«,  der  Mopf,  «laaObnvIe,  ^iöohalte  in  £0>ner 
Art,  die  üaupt^tadt  Untinr  den  ßkwisqhen  Völk0r«chafteii  imnie  bIcIi  im 
neunten  Jahrhündcn-t  dfii  «iigcsohensl«  Volle  Ru»,  BiQs»i)  Rotsi^  d-h.  die 
roiüchligea,  vorzü glichet),  ^psorBug  in  spätecert  Zertoiik  Rossen,  Knsseh  seirocdeii, 
Siawinvrojrt  .hebn  roBvfa^  slaw.  roz,  so  noek' J€itzt  :llo6Bia,/Iioi8iiU)ia:T  Du  tin 
Bofitoek  ist  der  leichtern  Auftspraohe  wegen  cinfieselioben.  Molivirt  ist  der 
hebfäiselte  Uctpning  daroh  die  .Behmip^ang  ,<  Sam  *di^  Wenden  ene  doi 
lAoera  Nordeattasiens,  aua  4ar  Mongolei,  TnrUirei,  Tibet  Hsd  dea'  ut^stm- 
sjenden  Läotlem  »taaimen  und  von  dort.dareh-  Mittelasien  'uiti<)asXtiBpiscbe 

^  Meer  herum  in  Sibiraen  and  Europa  etaeewandert  and,  die  SemitisckeB 
Dinleote  seien  »bep  über  gane  Voider*,  MtieU  Und  einen  Tbeü  Oatasieos 
ausgebreitet  genptitseo,  und  es  dürfe  eis  ausgeuaoht  angenoBinen  wefden. 
dass  auch  die  Slemachen  Vöiker.  vermoore  ihrer  inraprüagiiehen  Wohnsiue 
die  SofpitiscIteaiDialeete  tut  Orundiage  iürer  Sprache  gehabt  haben' müssun 
So'  nannten  t.  B.  adle  Slawen  üir  Oberhait^t  Zar  und  nenaeB  e«  noch  keot- 
autage»  SO}  in.  Zar  erbiiokt  man  aber  deutlich  das -bebritiache  e kr,  Fürst, 
Vorgesetzter.  Hauptbesohäftigang  der  Slawen  und  also  auoh  der  Mekk»- 
burgiachon  Wenden  war  Ackerbau,  Viohzucbt»  ^SchifTfiihrtundHalidel;  keioe 
Gegend  bot  ihnen  zn  Sdbifflfahvt  und  Himdel  grössere  Vortfaeile  dai\  als  die 
Geigend  um-Bostoek  an  dem  grösstea;' dem  eiuiigen  arbül'barea'f  lusse  des 
lindes«  besondeca  da,  wo  er  ,einctt  so  geräomigen' und  fieberen  Bxdien  bildet 
Dailim  habe  es.mobts  Auffailendes  aa  Mi,  dass  die  W^ndek»,  iosicai  sie  des 
Vorzug  dieser  Stadt  vor  aUea  übrigen  des  Landes  erkannten,  jne  wegtsu 
U>rer  Lage  und  Wichtigkeit  als  die  ve^zügüeh  für  Scbififahrt  und  Haatiel 
jB^eeignete  bezeichneten.  Sie  gaben  «hr  den  Namen  Boztow,  4,  h.das  ikopt 
in  Bctug  auf  SchifiTalirt  und  Handel«  folgDich  «at  iSox4^,  die  Handebstadl. 
Ix}h  überlasse  es  den  Ijesern  zu  beUrthcilen,  «b  diese  J>epivation  nidits  Ge- 
c/w«ngenea  oder  ünwiihivcheinlicibes  an  sioh  batv  oder  ob   si»  ^ieUeioht  im 

.  Gegentheil  etwas  au  Ungezwungenes,  Luftiges,  Leicbies  und  Verwksgebes  an 
sieb  trägt.  In  ivekher  slawisclww  Sptsiehe  keisfit  -  denn  ros  oder  noz  vor- 
3iigUeh»  mä^tig,  und  giebt  es  überhaopt  nur  «i«  siawiscbes  «ms  od#r  kos  al* 
fiubstaotiwBii  oder  Adjeotivum?  Ferner  ist  das  slawische  aaij,  FiirsS,  nickt 
vielmehr,  wie!  unser  Kaiser,  ans  fdekn  latrinisdien  CaefiUr' entstanden?  Der 
Urheber  dieser  fitjrmologie  aus  idem  Hebräischen  ist  auoh,  wie' et  satgt,  von 
der  Anasassung  weit  entfernt,  diese.  Ansicht  über  die  Entstehung  und  Bs- 
dfeotuhg  des  Wortes  Böstock  f«r  dfie  richtige  ausgeben-  ta  wollea,  jedö<*l»> 
meint  er,  :möohie  sie  wohl  >der  Wahrscheinhcfakeit  am  niehetebi  lareten. 

Mir  schdnS  es  naai  diiss  Frenzel:  und  0^tz,-ji»theilweise  auch  der  Vcr- 
faaaer  des  Chronicon  Polonicnm  der  wjthren  Ktymologie  von  Bostdck  schon 
-dem lieh  nahe  gekommen  sind;  denn  darüber-  kann  kaum  ein  Zweifel  aaf- 
kowraen,  dass  der  Name  wendisch  oder  slawisch  ist,  und  dass*.  man  seio 
Etjrmon  im  Slawischen  zu  sucbea  hat:  ro^k  ist  im  Polnisobeii  ei»  Zer- 
fllessen;  ein  AuseinaaderAieBsen,  «it»  sich  Ausbreiten-  des  Wasscr&i  vodi  d^r 
Vdr8ylbe:ro8,  die  unser«  ser«  ver,  auseinander,'  uad  dem  latehktsdiea  di« 
entspricht,  und  tok  ist  das  Fliessen,  der  Ffuss,"  von-  der  sUwiscben  W«rs^ 
t^,  Infinitiv  tesehtsehi,  6iessen;  im  Rnssisc^ien  laotet  fliese*  Vorsvlb«  mnek 
dmn  Altslawisehen  gewöhnlich  raz,  euweilen  Mio<5h  auch  vos<,  «i4  iok  be- 
deutet dasselbe;  raztdk  ist  sk>gnr  geradezu  der  Aim-  eibes  Fiosses«  indem 
cüi  solcher  Arm  als  ein  Zerfliessen  oder  sich  A'usbreiten  dce  Haupifloasef 
angesehen  wird.  Bei  uud  hinter  Bostodc  wird  die  Whnte,  an  weldier  die 
Stadt  liegt,  auiiuUenil  breit,  -um  zwei  MeHen  davon  nordwiirts  bei  dem  Flecken 
Wamemtiilde  in  die  Ostsee  zu  Aillen^.  Deshalb  konnte  Ulan  den  Fhiss  vim 
da  an  lehr  gut  ein  Zerfliessen  oder  V' erflieMon  oder  Ansemanderflies^n  in  s 
Meer  nenhen,  und  weil  dieses  Zerfliegen  erst  bei*<der  Stadt 'beeioDt»  50 
wiandte  man  dasselbe  nicht  zur  Benennung  des  Fkmses  selb»i  aB,der  schon 
««iacn  Namen  hatte,«  sOnderu  man  iiisste  da»  was  beidex'  Stadt  st#t££a&d. 
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als  ein  chankten'stüdies  MtrkmKl  fdetQi93bed'>ftiif  und  benannte  sie  darnach, 

Moeef  m  Bezietiung  auf  Coblenz  und  bei  noch  andei>en  Städten  geschehen 
ist.  Da  r#  R^iso^eA^titol:  genidezt  ün«l  hbr  iTIifssArui  h^isst^  -so  stände 
anch  nichts  entgegen,  roztok  afs  Fbiss  überhaupt  zu  nehmen,  zumal  wir  ja 
ffariMte  irfsipen« -^firätf^ttr  flpe<ai«ne'Att#ett<ldng6n'dki8  Won  in  detn  unter- 
gv«SD|Matn  Draiect  diE<s  '6l*#ysohen  In  jenen  Gegenden  jgebffbt  hjab«m  iMifi. 

fLr^it«8«dok,  %kle  kleine*  Sla^  Vori  7000  Eiawdhnefn  ni  deff  Mark 
Dfindtttlif  ft  uAd  itä  Regiemmbteirk  Potsdam  in  der  tfogetiarniten  Priegnitir, 
die  taifdeft  nftfen  Brisanen  mrenNvinieta  kaben  (sc4],  'fitekl;  -weit  ti»n  der 
MeUeatar^gi^hen  -OitnsK. .  Die  Stadt  gdiürte  ehenlais  so  dem^  Gaitf  der 
Donkaner,  dat  0O>  Tom  DlwiaflasBe  gemannt  weHvnv  fn-^n  ttlleste»  iJ<i- 
knnden  von  946>helsst  ^  WiAiox,  tmd  Tön  il50  Wiioka  (SokaAur.  Ahetth. 
1686)..  In  sj^äleireii  Ufkunden  fiiJwt  die  den  NiUden  WistohOi  Wistock, 
Wiwtocli;»^  Wilqatoo.  WiastOk»  Wiatok  efat.  Man  k^t  <dea  Di^amen  aus  4epi 
Deutschen  abzuleiten,  und  ihn  entweder  geradezu  als.  iroiMec  Stocks  Wi4a4r 
»tock  oder-  <ef»  3ult9i«)8A  d^utirahe  Ortstmmeipk  in;  4ec  Mitl^lwavk  pi  BO  als 
Waldteck,  identieoh  mit  d^m^eMgiiaeheii  Woodstoeky^z«  «Uärttn  gosaeb^ 
Didonige^  wf lebe,  v^k;  Bekraann,  Str  Au^nw^rk  aufa  Sla^iHcbe  richteten^ 
rrmrten  es  dnrch  die  slawische  Präposition  w.;  wi^WOi  «J9^  auf,  nach,  tind 
das  Hauptwort^  fltokt  d.  it  Abflüa»i  wobei  diabe  P'räpeflition  abitr  keinei»  be- 
sonders verständigen  Sinn  giebt.  und  man  einen  ümfioti^tDti  ^usrttz  v^  t 
•aaebmflat  müfifilew  Die  alte  Formier  Urkunde»»  wyaeka  kommt  gants  offen- 
bar vnm  «UwmbcmiWVaQk^y  hoob^  ber,  wobei  eiifa  woda»  Waeaeip,  od^r 
rzeka,  russisch  rieka,  Fluss,  zu  ergänzen  wäre.  Nach  den  apHtewen  Formen 
Wisteok-'^te. -rn-aobUdi^en^fistc^es  aber  aebr  «m^hfscheinli«hi  dasa  neben  dem 
^'anien  Wvaoka  noob  .«in  aa4$t!er  wyaedct;  stok  l^rgegangen,  und  eodUch 
üher  w^soka  den  Sieg  davei^  getragen- bab^.  Dioaes  wy^aki  (tekf  welehes 
itterRt.in.^fydb-sM>k  asnaamiwangeEogaB,  «und  nachher ' ia  wytfitit>k  joorrurnpirt 
wurde,  würde  nun  ungefähr  hoher  Znsammenfluss  heisscn,  von  wyaoki*  AO<ebj 
und  stok,  der  Zbtexnroenfla^a.  Diese » ßeRedaaü^  pasat  für  Witt^tciek  dop- 
pelt gutaimlem  der  Ort  gerade,  da  an.  der  0o8se  üegf,  wp  ein  ^eres 
kleines  Flüaschen,  die  Glinz,  mit  ihr  zusammenfliesst,  m\i  also  ein  slawi^ehßa 
Coblenz  bildet,  und  die  Dosse  ein  zwar  nur  kMner«  aber  leicht  Misch wel< 
lender  ni^d  danaj^oisaenA  wecdend^r  Flaaa  isty  beapnders-  dar  er  hiei?  durch 
die  eben  erwähnte  Glihz  noch  vergrössert  wird  (^f. .  D^ghatis,  L4«ic|bifeb 
dcrPnjyin»  &faodenbui«/1,  Q8l..|ünd-a,.3^7.).. 

III.  Bialystok,  eme  Kreisstadt  von  ungefähr  |6>000  Btnwehiferq  ^m 
^Bit^cA^  ifrnk  iSialv,  in  dem:  oordöatli^hQi^,  Itueü«  de«  ab^uu^ligen 
Poleos,  jetzt  in  Westruasland.  Auch  der  l^aweoi  dieser  Stallt  j»t  gao^.offeiqh 
Hf  eben  so  ..wie  Bostock  und  Witt^^oolif  urspi^Uqglich .  u|id  eigentlich  ein 
Flossniune,  indem  er  aus  dem  polnischen  bialy,  weiss,  und  dem  ebeti  er- 
wähnten atoky  daa  Zusamipenfliessen ,  besteht,  und  der  Fluas'  selbst  führt 
fim  VxttMdl;^^  bloss  den  ktit^eren  Hainen  Bläly,  tn^bei*  8to«:\zü  er^nzen 
ist,  öder  tSkiA,  i^obei  wodii,  Wasser«  oder  rzeka,'  Finss,  binzuzudönken .  ist. 
Es  wird  nicht  gerade  erwähnt,  dass  die  Biala  bei  Biaiysliolc  kint  irgend  emeni 
aadvni'VluaBe  «naammbntnffer  ^elleicbtist  te  dennbch' üeir  Fall,  aber  der- 
Klbe  ist  dann 'Wohl  so  unbedeutend,  dasi  ea  in  den  firdliescbmbungoifc 
ncktangeführt  wM roder; man  hat'«rt#k  sb  ein -ZuaainmeiiflHEiseii  der  Vf asser 
•^  and  detseiben  Fhwsea  au  fiiaatfn^*  der  sieh  ja  hähüg.  tHr: mehrere  Amft 
tbeiU,  die  dwur  wieder* «nsanmenfliefleian'}  odene»  kami  auch' ein  HinflieBsea 
uberhanpt'  seiitf^  da  im  .]ldMiacbeirf"8tok  eift  Äbfliesaen,  einen  AbflMabie» 
deatet    .  •/     - 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn..  : 
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Nachträ^iches  zu 
Herrn  Dr.  A.  Hoppe's  Beiträgen  zur  englischen  Lexicographie. 

.     II.  Art.  XXX.  Band  1.  und  2.  Heft  p.  111  ff. 

Da  Heft  3  und  4  des  Archivs  keine  Antworten  auf  die  in  Obigem  ent- 
haltenen Fragen  ^brächt  hat,  so  sei  es  mir  gestattet,  solches  j«Ut  nach- 
zuholen. Indem  ich  so  einige.  Lücken  in  den  schätzenswerthen  Beiträgen  za 
ergänzen  suche,  werde  ich  mir  zugleich  erlauben,  einzelne  UngenauigkeiteD 
darin  zu  berichtigen.  Ich  will  mich  damit  keineswegs  über  Herrn  Dr.  Hoppe 
erheben ;  vielmehr  gestehe  ich  gern  ein,  dass  ich  durch  seine  Beiti«ge  meioe 
Kennt niss  der  englischen  Sprache  stets  vermehrt  finde  und  es  mich  freaeo 
sollte,  wenn  Andere  meinen  Nachtrag  eben  so  nützlich  fänden. 

p.  111  «above.  with  such  an  income  as  that  he  shonld  be  above  worl(l 
erhaben  über  das  Weltliche.*  Sollte  vielmehr  heissen,  sich  über  das  Gerede 
der  Welt  hinwegsetzen. 

ibid.  „Admirable  Crichton.^  Er  war  nicht  Engländer,  sondern  Schotte, 
wie  das  aus  jedem  beliebigen  Conversationslezicon  zu  ersehen  ist  Zu  den 
Citaten  des  Herrn  Dr.  Hoppe  möchte  ich  noch  Bulwer*s  Lady  of  Ljods 
Act  1  Scene  2  hinzufügen. 

p.  112  »aye.*  Warum  nicht  der  Sprecher  im  Uuterhause  statt:  „der 
Beamte  im  Parlamente?^ 

ibid.  „armlet,^  der  kleine  oder  dünne  Arm,  also  der  das  Handgelenk 
bekleidende  Theil  des  Aermels,  um  welchen  das  Armband  (hier  die  rerkn} 
getragen  werden.  ^ 

ibid.  Mayewunnest."  Einfach  ein  vom  Autor  gebildeter  Superlatiy  von 
„A  1^  (A  one)  was  so  viel  wie  Prima  Qualität  becteutet  und  von  der  CUssi- 
ficirung  der  londoner  Con stabler  sich  herschreibt. 

p.  118  nXo  bear  heavy  on  somebody,"  Jemandem  hart  zusetzen,  nicht 
»stossen.* 

ibid.  ,To  beat  out  a  thought."    „Ob  üblich?«    Ja  wohl. 

ibid.  , Berlin  gloves.^  Vergl.  dazu  Berlin  wool,  die  zu  Stackwaaren  ge- 
brauchte bunte  Wolle. 

p.  114.  „Bob,"  nicht  gleich  pop. 

ibid.  „Bound.«  —  „to  be  bound  up  in  somebody.'*  Biblischer  Ausdrock. 
vergl.  Genesis  XLIV.  3o. 

p.  115  „Brick."  »You  can't  make  bricks  without  straw.«  Ebenfalls 
biblisch,  vergl.  Exodus  V.  7. 

p.  116  „Caf  „There  is  a  proverb  with  referenceto  tfae  killingd'cats*' 
Es  beisst:  care  has  killed  a  cat 

p.  117.  „Cleft."  „To  put  a  fellow  in  a  cleft  stick.**  Jemanden  in  die 
Enge  treiben. 

p.  118.  „Goal."  „Für  to  call  haj^."  Augenscheinlich  Dmekfehler.  D:t5 
daselbst  citirte:  „to  have  over  the  coals  lautet  auch  ofl:  to  haul  over  tke 
coals."    EUnen  coram  nehmen. 

ibid.  „Cocktail.«  The  half-bred.  English  üunter.  (Nach  Monieke's 
handschriftl.  Zusätzen  zu  Hilpert) 

ibid.  „To  Gosher.*  „Cosnering,  A  set  fejist  made  in  Ireland  ifnoblemea 
and  their  tenants,  who  sat  the  whole  time  on  st;-aw.  The  coshering  was 
always  accompanied  with  harper^s  music.**  See  a  curious  description  in  S(a> 
nihurst,  p^  45.    (Halliwells  Dict.  of  Archaic  and  Provincial  Words.) 

p.  119.  „Crooked."  „To  set  crooked  things  straight*"  Vergl.  Isaisf 
XL.  4. 

ibid.  „Cropper.**  Gegenüber  <lem  „Scratch,*  Ritz,  ein  stärkerer  Ris^ 
von  crop  as  cut  off 

ibid.  „Curdiest  salmon.**    Fettester  Lachs. 
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p.  123.  ,Fig.'  Das  „eztenfliTeiy  g^o  up,'  welches  dort  aus  dem  Sl.  D. 
dtirt  kr,  mass  natürlich  heissen :  ^expensively  go  up.** 

ibid.  ^^ire.^  «Saving  something  out  of  the  fire.<*  *  Vergl.  Zacharia 
UL  6. 

195.  »General  dealer."  Die  Bedeatung  ist  richtig  angegeben.  Sokbe 
LideD  giebt  es  jedoch  aooh  in  grösseren  Städten. 

p.  126.  „Semi'gorine  and  semi-boring.^    Alliteration  für  Bohnen.    ■ 

p.  181.  „Leetyi^  ma  gewöhnliches  slang-Wort  für  geschickt,  schlau. 
Ferwandt  mit  Leer,  a  slj  look.  (6.  Webster's  Dict.) 

IV.  Art.  XXXI.  Band  p.  113  ff. 

p.  113.  «I  \e  been  takinff  a  part  in  White  sand  and  grey  sand.'  Little 
Dor.  IL  251.    Ich  habe  das  Lied  «White  sand  etc."  mitgesongen. 

p.  116.  The  Lord  set  you  up  like  a  comer  pin.  Ibid.  L  85.  Ob  vom 
Kegelspiel  (game  of  ninepms)  hergenommen?  Ja  wohl!  Abo  der  Herr 
richte  Dich  wieder  von  Deinem  Falle  auf. 

p.  119  brought  up  amongst  feUows  wonld  skin  a  cat  —  d.  h.  die  sich 
za  Ülem  hergeben,  denen  keine  Arbeit  zu  schlecht  oder  zu  miUisam  ist 
Im  Talmud  befindet  sich  eine  entsprechende  Lehre:  «Ziehe  einem  Aase  auf 
der  Strasse  das  Fell  ab  und  sa^e  nicht,  ich  bin  zu  vornehm  dazu.* 

p.  122  a  spitdi-cooked  chidcen.  Soll  jedenfalls  heissen:  spitch  cocked, 
weshalb  ich  einfach  auf  Flügel  verweisen  kann. 

p.  126  tapped  contemptuous  lips.  L.  Dor.  IL  146.  Sehr  leicht  aus  dem 
mimal  anf  der  nämlichen  Seite  erwähnten  patting  und  tapping  her  lips 
witfa  her  far  zu  erklären.  Also  »ihre  verächtlichen,  mit  dem  ]^her  be- 
ehrten Lippen.* 

p.  18  L  tarn  a  tune.    £ine  Melodie  singen. 

L187.  Ldke  the  Woodpecker  Tapping.  L.  Dor.  IL  291.  Wiederum 
fanff  eines  Liedes. 
Herr  Dr.  Hoppe  scheint  es  zu  verschmähen,  die  deutschen  lieber- 
Setzungen  der  von  ihm  so  genial  und  fleissig  durchforschten  Romane  zu 
Hathe  zn  ziehen.  Ich  erwähne  es  deshalb  als  einen  blossen  Act  der  Gerech- 
tigkeit, dass  ich  die  Erklärung  der  beiden  obigen  Stellen  (p.  US  und  137} 
&  Uebersetzung-  des  Dr.  M.  Busch  verdanke. 

Leipzig.  Dr.  D.  Asher. 


Ein  englischer  Deiet. 

In  A.  Stahr^s  ^Biographie  Lessing's^  wird  S.  172  des  2.  Bandes  ein 
Ltous  unter  den  englischen  Deisten  genannt  Weder  bei  Lech  1er  (»6e- 
taüehte  des  englischen  Deismus*,  Stuttgart  und  Tübingen  1841,  Cotta), 
noch  bei  Hettner  (, Geschichte '  der  englischen  Literatur  von  1660  —  1770*, 
Braunschweiff  1856,  F.  Vieweg  und  Sohn),  noch  in  irgend  einev  mir  vorlie- 
geaden  englischen  Geschichte  der  englischen  Literatur  finde  ich  einen  sol- 
chen Kamen  erwähnt    Ist  also  obiger  Name  nicht  ein  Druckfehler? 


Milton  und  der  Bischof  St.  Avitus. 

Bei  Danzel  über  Lessing  (Bd.  L  S.  268}  wird  das  Buch  eines^wissen 
Lawder  efwähnt,  in  welchem  Milton  'der  unverschämtesten  Plagiate  be- 
schuldigt wurde.    Femer  wird  daselbst  von  einer  Gegenschrift  gesprochen, 
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w^lcbe  in  jFrtwikfwrt  «nd  Leipztg  im  Jakra  1«6&^  ^nte^;  dem  Titel:  « Unter- 
sachnnff,  ob  Milton  sein  verlor^nä«. Paradies,  «us  lateitiiachen  Sehiifietdlgn 
«Hageadirißboo«*,  orscbieaen  ubd  .moe  Uflb«Mra9iziiiig  odxsr  -Bearbeitung  des 
Buchs  von  John  Douglas  sein  soll,  welcher  kurz  vorher  Lawdet's  Behsnp* 
tHKiM  widerlegt  hettew  ,  Nun  erpiihitf  :6iiizot  :in  aeibaii  iWenket .  «Hittoiie 
de Ta  civilisatioii  en  France«.  NoitveMe  Kidilionk.  Ji«  p.  Bfif  (Pam  i(i46)  den 
Bischof. St  ,Avifai9.  yoti  Viennit.  den.  er  für  den.  bej^tenditen.  aller  äirist- 
Uohen  Diohfiei^  welche  voo» «.  hie  zum  e.  «lahriranderfa  gelebt»  hiüU  mnd  dessen 
Gedichte  übef  üie  Schöpfung  uu  s«  w.  Ar  Biit  dam  «eclo|wneb  jParadies  toi 
Milton,  nicht  allemal  zuln  Vortheil  des  letztem,  vergleicht.  Er  sagt:  „Niebt 
bloss  dnreh  den  Gegei^tand  und  di^  Namea  ajlein  erinneci  uns  dieses  Weik 
an  Milton;  die  AebBliehkeit^li  -sifad  -  so#<äii  itt  einigen  ^Theilen  der  allge- 

S einen.  Auffasaunc:  wie  in  einigei^  der  .  i^ic^tigatea  jßin;«el)iaiten  anfiallend. 
9  soll  damit  niCTit  gerade  gesagt  sein^  dass.MiUoh  die  OeaTcbte ' ^b  Sti 
Ayitus  gekannt  habe^  obschoo  nichts,  vorücgt,  v^as  das  Qeg^ntheii  bewiese. 
Sie  waren  im  Anfang  des  16<  Jahrhunderts  veröffentlicht  worden,  und'Mil' 
ton^s  diassische  und  theologische  Gelehrsamkeit  war.au8gebmtet  £j^  sehnet 
indessen  ^elnem  Rubmo  venig,  ob  er  sie  giekannt  nabe  oder  ,n>«-'bt.  Er  ge- 
hörte zu  aenep,  welche  liächiuimcn,  wenn  es  ihnen  beliebt;  denn  sie  er&nilen, 
wenn  sie  wollen,  und  sie  erfinflen  selbst,  wenn  sie  nacbahinen.''  ^  . 

Da  mir  keinc^  der^  beiden  obengenannten  Schril^n  z^^äneUQh  ist,  sa 
möohte  ich  an  diejenigen,  welche  im  Besitze  dersclb«?n  amd^  die  Fra^c 
richten,  ob  Lawder^s  Beschuldigung  ebenfalls  auf.  den  Bischof  61.  A^ilos  sieb 
bezieht  od^r  eb.er.von  eine^n  andern  lateinischen  pichtt^r  xedet;? 


Die  neu  erschienenen  Auflagen  (in  9  Banden  f954  nn4  iW  ^^,  B&iden 
18?p  die«e$  cbisaischeti  Werks  sind  naöh  den  viel  bespröcheiien  itnd  in  Eng- 
land jettt  ziemlich  illlgemcin  als  ui>echt  verworfenen' Kmendatibnen' Collier  5 
verÄnd^rt  worrfen.  Wer  hat  diese  Bearbeitung  bcsorffl?  Wie  kqmmt  ei, 
dass  weder -das  Titelblatt  noch  irgend  ein  Vorwort,  den  K hufer  davon  iu 
Kenntniss  setzti  dass  diese  neuen  Anflagen  verändert'  ^indt  •dolten  die  Emeo- 
dationeti  adkch' rür^ künftige  Auflagen  beibehalten  werden,  oder  ^eii^sichtigt 
man,  zum  ursprünglichen  Text  wieder  zurückzukehren? 

Leipzig.  D.  As  her. 
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Liebesbriefe  von  Job.  Anton  Leisewitz. 


Vorwort  des  Herausgebers. 

„Liebesbriefe?^  wird  man  vielleicht  sagen,  „welch  ein  ab- 
gedroschenes Thema  I  Man  kennt  ja  dieses  ewige  Einerlei  der 
Verliebten!"  —  Mag  sein;  aber  in  diesem  Falle  nur  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  dass  Leisewitz  der  Verfasser  dieser 
Briefe  ist.  Hat  er  selbst  für  die  Literatur  seine  Bedeu- 
tung: so  müssen  es  auch  diese  Briefe ,  .und  eine  um  so 
höhere  haben ,  als  sie  auf  seinen  Charakter  von  der  Seite 
ein  frappantes  Licht  werfen,  von  welcher  man  ihn  bisher 
noch  so  gut  wie  gar  nicht  kannte.  Leisewitz  war  ein 
zartfühlender  9  fast  peinlich  rücksichtsvoller  Mann.  Aeusserst 
discret,  wie  er  war,  trug  er  deshalb  seine  glühende  Empfindung 
nicht  auf  der  Zunge;  sondern  umpanzerte  sie  künstlich  mit  dem 
Eise  einer  abgemessenen  Form.  Sagt  er  doch  selbst:  ,,Man 
moss  diese  Gresinnungen  nie  öffentlich  blicken  lassen,  und  Du 
wirst  mir  einräumen,  dass  ich  sie  zu  verstecken  weiss.  Die 
meisten  Leute  können   nicht  begreifen,    wie   man  so  kalt  sein 

kann«  wie  ich; wir  müssen  zuweilen  Nachtzeug,  zuweilen 

Staatftkleider  tragen.^  Durch  diese  Eigenthümlichkeit  theilte 
äch  aber  nicht  allein  seiner  äusseren  Erscheinung,  sondern  auch 
fiebern  schriftlichen  Ausdrucke  eine  gewisse  Kälte  und  Trocken- 
heit mit.  In  diesen  Briefen  nun,  in  denen  er  unbelauscht  die 
künstliche  Hülle  abwirft,  und  sich  dem  Gegenstande  seiner 
glühendsten  Verehrung  in  seiner  eigensten  Gestalt  hingiebt,  er- 
kennen wir  daher  sein   Bild  kaum    wieder.     Seine  Darstellung 

AicUt  f.  a.  SpTMlwa.    XXXI.  23 
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bekommt»  bei  ihrer  sonstigen  Klarheit,  etwas  so  Sdiwungvdles 
und  Plastisches»  dass  sie  selbst  einen  Vergleich  mit  der  eines 
Lessing  nicht  zu  scheuen  hat,  den  Leisewitz  durch  die  Wärme 
des  Gefühls 9  welche  sein  Gegenstand  mit  sich  brachte,  hier 
sogar  übertreffen  möchte.  Und  so  ist  denn  in  diesen  Briefen 
nicht  allein  der  literarische  Standpunkt  der  siebenziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  überwunden;  sondern  selbst  schon  auf 
den  Höhepunkt  der  deutschen  Classidtät  fortgerückt  worden.  - 

Merkwürdig  genug  ist  es^  dass  der  Aufschwung,  den  Lei- 
sewitz in  diesen  Briefen  nicht  allein  über  sein  Zeitalter,  sondern 
auch  über  sich  selbst  nahm ,  sich,  sogar  in  seiner  Handschrift 
charakterisirt.  Seine  Schriftzüge  nämlich,  welche  auf  eine  frap- 
pante Weise  seiner  äusseren  Erscheinung  entsprechen,  sind  .be- 
kanntlich in  der  Kegel  zart,  lang  und  dabei  besonnen,  fast  pe- 
dantisch-steif geführt.  In  diesen  Briefen  jedoch  finden  sich  an 
allen  den  Stellen,  wo  das  tiefe  Gefühl  und  die  schalkhafte 
Laune  zum  vollen  Durchbruche  kommt,  ausser  dem  Schwünge 
der  Erhebung,  auch  alle  die  kleinen  Sprünge  seines  liebens- 
würdigen Muthwillens  so  gänzlich  in  der  Handschrift  abgespie- 
gelt, dass  es  nicht  Wunder  nehmen  dürfte,  wenn  ein  in  der 
Kunst  der  Diplomatik  ungeübtes  Auge  in  derartigen  Partieen 
kaum  den  Grundtypus  der  Handschrift  wiedererkennen  soUte. 

Doch  stellt  sich  Leisewitz  hier  nicht  allein  selbst  als  ein 
Proteus  unseren  Blicken  dar,  sondern  er  versteht  es  auch,  mit 
einer  unnachahmlichen  Naivetat  und  Anmuth  das  abgedroschene 
Thema  der  Liebe  so  meisterhaft  zu  ^  variiren  und  zu  vergei- 
stigen, dass  es  dennoch  interessant,  und  sogar  neu  erscheint 
Ausser  den  Schlaglichtem  aber,  welche  diese  Briefe  auf  den 
Charakter  und  auf  die  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  wer- 
fen, berühren  sie  auch  so  manchen  seiner  literarisch-bedeat- 
samen  Zeitgenossen,  dass  sie  in  vieler  Beziehung  Lücken  in 
der  schönen  Literatur  ausfüllen.  Dies  gilt  namentlich  von  den, 
gegen  den  Schluss  des  Briefwechsels  eingewobenen  Charakte- 
ristiken, die  als  zarte  und  tief-psjchologisch  gezeichnete  CalM- 
netsstücke  kaum  ihres  Gleichen  in  der  deutschen  Literatur 
haben.  Zu  ihrer  weiteren  Ausführung  hat  der  Herausgeber  ans 
den  Leisewitz'schen  Tagebüchern  einiges  Bezügfiche  in  Anmer- 
kungen nachzutragen  sich  erlaubt. 
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Das  Ori^al-MaDQBcript  dieser  Briefe  fand  sich  in  dem 
Nachlasse  des  Geheimen-Finanzraths  Langerfeldt,  dessen  Leise- 
witz unter  dem  30.  März  1778  als  seines  Neffen  gedenkt. 
Ausser  dem  Original  -  Manuscripte  des  „Julius  von  Tarent,^ 
aosser  dem  eilf  Bände  umfassenden  Tagebuche;  ausser  ein- 
zdoen  Bruchstückidil  aus  der  „Geschi<^ht6  ded  dreisslgjäbrigen 
Krieges^  und  aus  einem  Lustspiele  r  „der  Sylvestet^bend^  be- 
titelt; wie  endlich  ausser  verscbiödeneü  minder  wichtigen  Scrip- 
tnren»  sind  allein  diese  Liebesbriefe  dem,  vom  Verfasser  über 
sdnen  werthvoUen  händsehtiftKchetl  Nachlass  terfUgten  Auto- 
da-F^  entgangen.  Muss  mäd  auch  zugestehen,  dass  sich  der 
Verfiisser  selbst  gewiss  niemals  zur  VerofFentlichuhg  derselben 
entschlossen  haben  würde,  so  hält  sich  der  Herausgeber  doch 
mit  Leisewitz*  Manen  im  EitiTerständnisse;  weil  die  Beschei- 
denheit, welche  dem  Verklärten  die  Sorge  für  seines  Namens 
Nachruhm  nicht  gestatten  wollte,  für  den  Naohlebenden  die 
Pflicht  der  Pietät  erhöhet. 

Braunschweig,  1862. 

Carl  SchiUet. 
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Nro.  1. 

Freitags,  den  24.  Oct 
(Hannover  1777?) 

Mein  bestes,  herrliches  Mädchen  I 

Ungeachtet  Da  mich  eher  als  diesen  Brief  sehen  wirst,  bo 
muss  ich  doch  heute  an  Dich  schreiben.  Meine  Seele  ist  so 
voll  von  Dir,  dass  mir  das  blosse  Denken  an  Dich  —  eine  mir 
so  gewöhnliche  Sache!  —  nicht  genug  ist.  Das  Blatt,  das  ich 
jetzt  vor  mir  habe,  der  Buchstabe,  den  ich  jetzt  schreibe ,  wird 
sich  in  Deinen  Augen  spiegeln.  Sophie,  das  ist  für  heute  das 
grösste  Glück  für  mich,  da  vnr  heute  nicht  näher  zasamtnen- 
kon^men  können. 

Ich  muss  Dir  gestehen,  Mädchen,^ dass  ich  Dich  jetzt  mekr 
liebe,  als  damals,  wie  ich  es  Dir  zum  ersten  Male  sagte,  Deine 
zitternden  Hände  hielt  und  den  ersten  bedeutenden  Kuss  gab; 
mehr  als  ich  weder  mir,  noch  einem  lebendigen  Menschen  zu- 
getrauet hätte.  Du  sagst,  dass  Du  nicht  ausdrücken  könntest, 
was  Du  für  mich  fühltest;  auch  mir  ist  die  Sprache  zu  arm, 
und  es  sollte  mir  leid  sein,  wenn  sie  das  nicht  wäre,  es  wäre 
ein  Zeichen,  dass  viele  Leute  so  geliebt  hätten,  als  wir.  Und 
was  liegt  daran?  Hole  der  Henker  alle  Sprachen,  wir  ver- 
stehen uns  doch! 

DiT nennst  mich  „Engel^;  ich  versichere  Dich,  dass  ich 
das  nicht  werden  möchte,  wenn  Du  ein  Mensch  bliebest;  weil 
ich  Dich  nicht  mehr  so  lieben  könnte  als  jetzt.  Halte  das  für 
wörtlich  wahr.  Beste!  Du  würdest  mich  beleidigen,  wenn  Du 
nur  glauben  könntest,  dass  ich  Dir  eine  Galanterie  sagen  wollte. 
Meine  Liebe  braucht  so  wenig  Galanterie,  als  Du  Juwelen. 

Ueberzeuge  Dich  fest,  dass  dies  ewig  meine  Gesinnungen 
sein  werden.  Nichts  soll  sie  verändern,  nicht  die  grössten 
Reize  eines  andern  Weibes,  noch  die  grössten  Glücksgüter; 
weder  Engel-  noch  Fürstenthum.  Freilich  werde  ich  nicht 
immer  so  feurig  denken,  als  diesen  Abend;  ich  erhole  mich 
zuweilen  von  dieser  Schwärmerei  in  der  wärmsten  Freund- 
schaft für  Dich;  und  Du  hast  Reize  und  Talente  für  beide; 
allein  solche  Abende,  wie  dieser,  werden  immer  und  oft  wieder- 
kommen. 
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Sonnabends,  den  25.  Oct. 

Da  sagtest  mir  einmal  selbst,  dass  der  Enthusiasmus  un- 
serer Leidenschaft  zu  hefHg  sei,  als  dass  er  immer  dauern 
könnte.  Wenn  das  auch  wahr  wäre,  so  sehe  ich  doch  nicht 
ein,  warum  wir  uns  zu  oft  daran  erinnern,  und  uns  vielleicht 
einen  herrlichen  Augenblick  weniger  machen  sollten.  Darf  ich 
mich  eines  jetzigen  Glückes  nicht  freuen,  weil  vielleicht  •  eine 
Zeit  kommen  wird,  wo  ich  es  nicht  werde  gemessen  können? 
ist  es  deswegen  für  diese  Minute  kein  Glück  ?  Im  Alter  werde 
ich  gewiss  nicht  so  geschwind  gehen,  als  jetzt;  aber  soll  ich 
deswegen  in  diesem  meinem   sechsundzwanzigsten  Jahre   schon 

schleichen? 

« 

Allein  ich  glaube  auch  Gründe  zu  haben,  aus  denep  ich 
Dich  versichern  kann,  dass  meine  Liebe  dauerhafter  sein  wird, 
als  die  gewöhnlichenf.  Du  könntest  mich  freilich  ft^gen,  woher 
ich  das  weiss^  wenn  ich  nie  geliebt  habe;  und  wenn  das  der 
Fall  wäre,  so  wäre  die  Sache  noch  schlimmer,  weil  diese  erste 
Liebe  aufgehört  haben  müsste.  — 

Willst  Du  mir  ein  Bisschen  Eitelkeit  verzeihen,  meine 
Beste;  —  weil  ich  von  jeher  ein  fester,  treuer  Freund  gewesen 
bin,  so  glaube  ich  auch.  Dir  auf  immer  für  mein  Herz,  bürgen 
zu  können.  Ich  Labe  einen  grossen  Theil  meines  Stolzes  in 
die  Dauer  und  Stärke  meiner  Freundschaften  gesetzt  ^  jmd  ich 
bin  beinahe  von  keiner  Seite  her  mit  meinem  Betragen  so  zu- 
iriedeo,  als  von  dieser.  Ich  habe  bei  dem  Stockpferde  Verbin- 
doDgen  erriehtet,  die  —  wenn  .Gott  mich  so  lange  leben  lässt 
—  sich  mit  der  Krücke  noch  nicht  endigen  sollen. 

Ich  habe  mich  diese  Tage  hindurch  viel  mit  Deiner  Ge- 
sundheit beschäftigt.  Ich  sage  Dir  nicht,  was  ich  dabei  em- 
pfonden  habe.  Es  würde  auf  Dich  zurückwirken,  wenn  Du 
wusstest,  wie  ich  dabei  gelitten  habe. 

Da  ist  beinahe  wieder  ein  Bogen  voll,  und  es  kommt  mir 
vor,  als  wenn  nichts  darnufstände.  Man  wirft  uns  verliebten 
Leuten  immer  vor,  dass  wir  so  weitläufig  schrieben ;  aber  man 
bedenkt  nicht,  was  wir  uns  alles  zu  sagen  haben.  Just  wie 
jene  Frau,  sagte:  ,,Sie  sprechen  immer  von  vielem  Trinken; 
»her  nie  von  vielem  Durste.** 
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UnterdesBen  müssen  wir  unserer  lieben  Müller  sehr  viel 
Dank  wissen,  dass  sie  unserm  Wesen  so  geduldig  zusieht.  Ein 
Umgang,  wie  der  unsrige,  ist  zwar  für  die  Ipteressirten  das 
Angenehmste,  aber  für  das  ganze  übrige  menschliche  Geschlecht 
das  Läppischste  von  der  Welt.  Unsere  Freundin  muss  sehr 
viel  Güte  für  uns  haben,  unsere  Tändeleien  mögen  ihr  nun 
wirklich  augenehm  sein,  oder  sie  mag  uns  nur  bloss  nachsehen. 
Freilich  nimmt  man  Leuten  einen  so  zärtlichen  Umgang  vor 
Zeugen  gröästentheils  ipit  deswegen  übel,  weil  man  voraussetzt, 
dass  sie  sonst  Zeit  dazu  hätten,  -—  und  das  ist  ja  der  Umstand 
bei  uns  nicht. 

Du  sagst,  wir  könnten  ihr  vielleicht  unsere  Dankbarkeit 
durch  ihren  Aufenthalt  bei  uns  thätiget  beweisen.  Ich  verstehe 
das  nicht.  Entschliesst  'sie  sich,  bei  uns  zu  wohnen,  so  ist  das 
eine  neue  Güte.  Ich  sehe  wohl  ein,  wie  wir  dadurch  tiefer  in 
ihre  Schuld,  aber  nicht,  wie  wir  herauskommen. 

Leisewitz. 


Nro.  2. 

(Hannover?),  den  2.  Nov.  1777. 
Liebe  beste  Seele! 

Ich  habe  diese  Woche  mit  so  vielen  Excellenzen,  Hoch- 
würden, Gnaden,  Hoch-  und  Wohlgeborenen  Herren,  unter- 
thänigen  und  gehorsamsten  Dienern  und  dergleichen  Leuten  zu 
thuB  gehabt,  dass  es  mir  doppelt  lieb  ist,  meinem  Mädchen  ein- 
mal wieder  sagen  zu  können,  wie  unendlicb  ich  es  liebe. 

Du  hast  Recht,  wenn  Du  es  mir  verweisest,  dass  ich  mich 
entschuldige,  weil  ich  wegen  Deines  Betragens  in  Gegenwart 
meiner  Verwandten  etwas  erinnert  hatte«  Ich  bin  nicht  ^allein 
Dein  Liebhaber  im  gewöhnlioben  Veratande ;  sondern  auch  Dein 
Freund,  und  eine  solche  Aufriohtigkeit  rechne  ich  picht  zu  den 
Rechten,  sondern  zu  den  Pflichten  der  Freundschaft.  Allein  Du 
wirst  auch  finden,  dass  Pein  Tadel  bloss  meinen  Ausdruck, 
und  nicht  meine  Art  zu  handeln  trifft.  Du  wirst  Dich  erinnern, 
dass  ich  verschiedene  Male  in  diesem  Betrachte  mit  aller  Frei- 
heit mit  Dir  geredet  habe;   und   wew  ^  ^icbt  oft  geschehen 
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i»tf  80  mst  Du  nicht  so  unbUfig  sein,  es  mir  zur  Last  zu 
l^en,  dass  Du  das  Mädchen  bist,  an  dem  so  wenig  auszu- 
setzen ist.  Ueberhaupt  muss  Dir  mein  ganzem  Betragen  gezeigt 
bsbeiH  dass  ich  Dich  nicht  als  eine  schöne  Puppe,  sondern  als 
eis  Temünftiges  Geschöpf  betrachte.  Als  ich  Dir  meine  ersten 
Adressen  machte»  sagte  ich  Dir  etwa,  dass  Du  schöne  Augen, 
eine  zierliche  Nase,  eine  lebhafte  Farbe  Imttest?  Ich  entdeckte 
Dir  meine  Geheimnisse,  fragte  Dich  über  meme  Angelegen- 
heiten um  Bath.  Das  sind  Fleuretten  für  ein  Frauenzimmer 
Ton  Verstände.  . 

0,  Sophie,  was  gäbe  ich'in  diesem  Augenblicke  für  einen 
einzigen  £u8s ! ! ! 

Ich  versichere  Dich  aber  bei  unserer  Liebe,  dass  ich  Dir 
jetzt  nichts  von  der  Art  zu  sagen  wüsste,  als  dass  Du  einer 
gewissen  Dame*)  das  Uebergewicht  Deiner  Einsicht  nicht  so 
sehr  merken  hessest.  Wir  haben  neulich  schon  davon  gespro- 
chen. Sie  liebt  Dich  doch  so  herzlich,  und  ich  glaube.  Du 
könntest  Dir  zuweilen  einen  unangenehmen  Augenblick  ersparen. 
Es  gehört  nicht  viel  Verstand  dazu,  um  einzusehen,  dass  ein 
Anderer  mehr  hat;  und  sobald  Du  das  nicht  voraussetzen 
kannst,  muss  Dein  Betragen  zuweilen  beleidigen. 

Rede  ich  aufrichtig,  und  verdiene  ich  nicht  dadurch,  dass 
Da  mich  meiner  Fehler  wegen  erinnerst? 

Wenn  manches  Mädchen  dies  lesen  sollte,  so  würde  es 
denken:  „Lieber  bis  an  den  jüngsten  Tag  und  noch  acht  Tage 
Jongfer  geblieben,  als  einen  solchen  Pedanten  von  Mann !  Das 
wird  ein  gebieterischer  Ehe -Kaiser  werden  I'^  Mademoiselle 
könnten  sich  irren.  Ich  habe  keinen  Begriff  von  Herrschaft  in 
einer  Gesellschaft,  wie  die  Ehe  ist,  und  weiss  nicht,  was 
^  heissen  kann,  einer  vernünftigen  Frau  befehlen;  und  eine 
Flau,  der  ich  befehlen  müsste,  o  davor  fürchte  ich  mich  eben 
80  sehr,  wie  Mademoiselle  vor  einem  Manne,  der  befehlen 
will. 

Du  erhältst  hierbei  Hartgen's  Brief,  und  wirst  aus  dem 
Inhalte   sehen,   watum   ich  ihn  Dir   nicht  persönlich  übergab. 


*)  Sephiens  Tante  mid  Pflegematter,  die  Hofi^thekerm  Andfeae  za 
Hannover. 
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Von  den  tausend  Küfisen,  die  ich  Dir  geben  soll,  hast  Du  erst 
einen  einzigen,  und  ich  also  noch  neunhundertneunundneunzig 
zu  Gut. 

Du  kannst  leicht  denken,  dass  mich  jetzt  die  grosse- Ver- 
änderung, die  mir  bevorsteht,  sehr  viel  beschäftigt,  dass  ich 
tausend  Plane,  tausend  Entwürfe  mache,  die  mein  ganzes  künf- 
tiges Leben  angehen,  und  wovon  Du  immer  der  Hauptgegen- 
stand bist.  —  O,  meine  Beste,  ich  denke  immer  mit  Vergnügen 
daran,  dass  das  beste  Mittel,  Dich  zu  verdienen,  die  ErfüHuog 
meiner  Pflichten  ist,  ich  sehe,  dass  die  Tugend,  wie  für  alle 
Menschen,  also  auch  für  mich,  der  Weg  zur  Glückseligkeit  ist, 
und  dass  Du  eine  so  unzertrennliche  Gesellschafterin  der  Tugend 
bist,  wie  die  Gewissensruhe. 

Freilich  macht  mich  unsere  nahe,  so  lange  Tre/inung  zu- 
weilen traurig;  allein  ich  mache  mir  meine  Lage  so  bequem, 
als  ich  kann.  Ich  stelle  mir  vor,  dass  Du  so  weit  von  mir 
entfernt  wärest,  dass  ich  einige  Jahre  brauchte ,  um  zu  Dir  zu 
reisen;  dass  eine  so  lange  Abwesenheit  von  Dir  an  und  für 
sich  selbst  eine  traurige  Idee  ist;  allein  wenn  ich  mir  denke, 
dass  das  der  Preis  ist,  zu  dem  ich  Dich  auf  immer  besitzen 
soll,  so  glaube  ich,  einen  ganz  guten  Handel  getroffen  zu  haben. 
Jeder  Preis,  wozu  man  Dich  kauft,  ist  wohlfeil. 

Ich  höre  schon  auf  dem  Saale  Musik;  ich  muss  hinauf,  um 
Dich  zu  sehen.  Du  musst  mir  die  Kürze  dieses  Briefes  ver- 
zeihen. Wenn  ich  an  Dich  schreiben  will,  so  wird  meine  ganze 
Seele  so  lebhaft ,  dass  es  mir  ein  verdriesslidier  Gedanke  ist, 
wie  sich  das  Alles  abkühlen  muss,  ehe  es  aus  dem  Herzen  in 
den  Kopf,  und  aus  dem  Kopfe  in  die  Feder  kommt.  Doch 
zukünftig  mal  weitläufiger.     Lebe  wohl,  lebe  wohl,  Sophie! 

Leisewitz. 

Nro-  ä. 
(Hannover?),  Sonntag»,  den  9.  Nov.  (1777?) 

Du  kannst  kaum  glauben,  beste,  beste  Sophie,  wie  be- 
gierig ich  auf  Deine  Briefe  bin.  Ich  wollte,  dass  Du  mich  ein- 
mal sie  könntest  lesen  sehen ;  denn  ich  geniesse  sie  auf  mehr, 
als  eine  Art.  Anfangs  durchlaufe  ich  sie  mit  der  Heissbungrig- 
keit  eines  Schnitters;  aber  alsdann  setze  ich  mich  mit  der  pni- 
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fenden  A.afmerksamkeit  eines  feinen  Essers  Hin,  am  mir   auch 

nicht  die  geringste  Schönheit  entwischen   zir  lassen.     Und  noch 

immer  habe  ich  Dich,  zum  Vortheil  Deines  Kopfes  und  Deines 

Herzens,  tiefer  daraus  kennen  lernen.     Wie  angenehm  hast  Du 

mich  hintergangen,  liebes  Mädchen !     Wie  ich  anfing,    Dich  zu 

lieben,  so  hatte  ich  freilich  für  Dich  im    Gunzen    die   grösste 

Hochachtung ;  allein  ich  rechnete  doch  auf  manchen  Fehler  der 

Menschlichkeit  und  der  WeibUchkeit,   blickte  furchtsam  auf  die 

Stellen  Deines  Charakters  hin,    wo    ich  so  etwas   vermuthete, 

und  fand  so  viele  Vollkommenheiten,   als  ich  Mängel  befürchtet 

hatte.    Ich  sagte  Dir  vorigen    Sonntag   etwas  Aehnliches,  des- 

aenuDgeachtet   ist   die  Bemerkung  heute  auf  gewisse   Art  neu, 

da  ich  diese  Woche,  und  auch  aus  Deinem   herrlichen   Briefe 

rom  Yorigen  Sonntage  neue  angenehme  Entdeckungen  von  dieser 

Gattung  gemacht  habe. 

Gutes  Mädchen,  eben  da  ich  dieses  schreibe*,  sind  wir 
wieder  unter  einem  Dache  zusammen,  und  das  hilft  uns  wieder 
eben  so  wenig,  als  wenn  wir  in  einem  Grabe  zusammen  lägen, 
-  ohne  einen  Kuss,  ein  Wort,  einen  Blick,  worauf 'jetzt  unser 
ganzer  persönlicher  Umgang  zusammengeschmolzen  ist.  Doch 
nichts  davon!  lieute  bist  Du  sogar  in  dem  Zimmer,  worin  ich 
80  lange  gewohnt  habe,  wo  ich  mich  so  manche  Stunde  mit  Dir 
bescluUUgte  und  den  Entschluss,  Dich  zu  lieben,  fasste. 

Ich  würde  mich  sehr  irren,  wenn  Du  nicht  diesen  Nach- 
mittag an  mich  gedacht,  mich  an  jedem  Orte  in  diesem  Zimmer 
gesehen  hättest. 

Willat  Du  mir  eine  Anmerkung  erlauben,  Beste,  ohne  mich 
wie  vordem  unter  der  Gestalt  eines  Schulmeisters  zu  sehen? 
)Iir  deucht,  Du  vermiedest  mich  in  Gegenwart  meiner  Familie 
za  sehr.  Du  machst  in  der  That  den  Leuten  ein  übles  Com* 
pÜment,  wenn  Du  ihnen  nicht  zutrauest,  dass  sie  stok  auf  Dich 
werden  könnten,  und  von  der  andern  Seite  erreichst  Du  Deinen 
Zweck  nicht,  wenn  Du  >  mit  Blicken  und  Complimenten  so  angst-- 
lieh  um  mich  weggehst.  Aus  Deinem  Betragen  gegen  mich 
l(ann  man  nur  zweierlei  schliessen :  entweder,  dass  Du  mi6h 
von  Herzen  liebst,  oder  von  Herzen  verachtest.  Worauf  meinst 
Du,  dass  meine  Verwandten  rathen  werden?  Du  weisst  nun 
freiUch,   dass  mir  es  einerlei  ist^  was  die  Leute  denken;   allein 
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wenn  Du  einmal  einen  Wunsch  hast,  ao  wollte  ich  auch^  daas 
Du  ihn  erreichtest;  auch  bin  ich  gestern,  wie  Du  wirst  bemerkt 
haben,  ganz  in  Deine  Ideen  hineingegangen.  Koch  einmal  ver- 
zeihe mir  meine*  Weisheit. 

Veltthusen*)  hat  mich  um  eine  gute  Stunde  gebracht; 
es.  ist  spät.    Ich  umarme  Dich,  ach^  nur  in  Gedanken ! 

Leisewitz. 


Nro.  4. 
(Hannover.)  Freitags,  den  28.  Nov.  1777 
Liebes  Clever- Aesschen! 

Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Du  jemals  &n  Sper- 
ling, und  in  dieser  Gestalt  unter  den  grausa'men  Händen  eines 
mutbwilligen  Knaben  gewesen  sein  solltest;  —  und  wenn  das 
nicht  ist,  so  kannst  Du  Dir  keinen  Begriff  davon  machen,  wie 
mich  die  Liebe  in  diesen  letzten  zwei  Tagen  verhandhabt  hat. 
Ich  hoffe,  Du  wirst  den  Leiden  des  jungen  Leisewitz  eine  em- 
pfindsame Thräne  schenken. 

Da  weisst,  der  Mensch  —  und  also  auch  Dein  gehorsam- 
ster Diener  —  besteht  aus  zwei  Theilen:  einer  vemünftigeD 
Seele  and  einem  wohlgestalteten  Leibe.'  Beide  hat  das  Schick- 
sal genug  gequält,  und  wie  ich  glaube,  sich  doch  noch  geärgert, 
dass  ich  nicht  einen  dritten  Theil  hatte,  weil  es  mich  alsdann 
noch  um  ein  Drittheil  mehr  hätte  martern  können. 

Ungeachtet  einiger  nachdenklichen  Ahnungen,  die  ich  gott- 
loser Weise  in  den  Wind  schlug,  liess  ich  es  mir  doch  am 
Mittwochen  einfallen,  Dich  zu  besuchen ;  brauchte  alle  menschen- 
mögliche Vorsicht,  entdeckte  auf  Deinem  Zimmer  Licht,  und 
hoffte,  in  wenigen  Augenblicken  in  Deinen  Armen  zu  sein. 
Vorläufig  ging  ich  zur  Tante,  ^)  sprach,  wie  ich  selbst  gestehen 
muss,  sehr  vernünftig  von  Diesem  und  Jenem,  und  Jenem  und 
Dieseln,  als  sie  auf  einmal  anfing:  „Es  sollte  mir  leid  tbun, 
wenn  Er  auf  Clever- Aesschen  lauerte.  Clever- Aesschen  ist  nicht 
zu  Hause.  ^  — 


*)  Kriegssecretair  zu  Hannover,  ein  geistig  bedeutender  Mann. 
**)  Gattin  des  Hofapothekers  Andreae. 
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Der  vom  Himoiel  gefallen  war»  war  ich;  denn  im  Vertrauen 
gesagt,  ieh  lauerte  sehr  stark  auf  Clever- Aese^hen.  Unterdeesen 
verbias  ich  meinen  Verdruss  mit  vieler  Veretellung»  sprach  noch 
etwas  mit  dem  Onkel,*)  der  mittlerweile  nach  Haus  kam,  und 
ging  Abends  in  den  Club,  wo  ich  noch  so  ziemlieh  vergnügt 
war,  and  wider  meine  Gewohnheit  mit  Vergnügen  französisch 
sprach. 

Nachdem  ich  gestern  Morgen  vor  Deinem  Bilde  meine  ver- 
liebte Andacht  verrichtet  hatte im  Vorbeigehen  muss  ich 

darüber  eine  Anmerkung  machen.  Wie  meine  Gegner  in  Brauii-  . 
schweig  gegen  meine  Person  nichts  weiter  einwenden  können, 
so  sprengen  sie  aus,  ich  wäre  reformirt,  ein  Umstand,  der  mich 
uofäbig  machte,  eine  Stelle  im  Lande  zu  bekleiden.  Die  Sache 
widerlegte  sich  bald ;  hätte  mich  aber  Jemand  vor  Deinem  Bilde 
gesehen,  so  hätte  er  gewiss  gesagt,  icli  wäre  katholisch,  weil 
ich  die  Heiligen  anbetete.  Ich  wäre  wirklich  in  Verlegenheit 
gekommen,  was  ich  hätte  antworten  sollen.  ^ 

Wie  ich  angebetet  hatte,  es  war  um  acht,  so  überlegte  ich 
meinen  Tag,  und  glaubte,  es  wäre  unmöglich.  Dich  zu  sehen. 
Um  zehn,  und  also  mehr  gegen  Nachmittag,  dachte  ich,  viel- 
leicht lässt  sich  das  Ding  doch  machen. 

Unglücklicher  Weise  bestätigte  mich  in  diesen  Gedanken 
ein  Besuch,  den  ich  von  einem  alten  Bekannten  erhielt.  Dieser 
Mann  ist  ein  wahrer  Aventürier,  Student,  Prediger,  Husar, 
Hofmeister,  und  Gott  weiss  was  gewesen;  jetzt  bekommt  er 
eine  Kamraerbedieniuig.  Bei  seinen  vielen  Schicksalen  hat  er 
sich  ungemein  viel  Weltklugheit  erworben,  kennt  Menschen  und 
Sachen,  und  weiss  beide  am  rechten  Orte  anzugreifen.  Unge- 
achtet er  zum  Exempel  einer  der  kühnsten  Leute  ist,  die  ich 
kenne,  unzählige  Duelle  gehabt  hat,  und  sich  so  viel  daraus 
macht,  wie  ich,  wenn  ich  ein  Glas  Wasser  trinke:  so  hat  er 
doch  jetzt  die  sanfte  bescheidene  Miene  eines  jungen  Mädchens. 
—  Er  ging  weg,  ich  überdachte  seinen  Lebenslauf;  ^^Der  Teu- 


*)  Joh.  Gerh.  Reinhard  Andreae,  geb.  am  17.  Dec  1724  zn  Hannover  j 
gest.  daseibat  am  1.  Mai  1793  ak  Hof-Apotheker.  Seine  Schriflen  ver- 
zeichnet: Heinr.  Wilb.  ^termund  Das  gelehrte  Hannover,  Bremen  1823, 
I.  p.  39-40. 
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fei,**  rief  ich,  „es  ist  doch  eine  schöne  Sache  um  die  Elogheit, 
ich  will  auch  pfiiSg  sein,  und  durch  List  heute  zu  Sophien!^ 
Ich  schrieb  in  dieser  Absicht  das  Epheubillet,  weil  ich  hoffie, 
dass  man  mich  bei  der  Gelegenheit  bitten  würde;  es  ward  nichts 
daraus,  wie  Du  weisst,  und  ich  hätte  voraussehen  können.  Es 
ist  das  einer  von  meinen  einfältigen  verliebten  Streichen,  womit 
ich  es  sonst  doch,  noch  ganz  billig  gemacht  habe.  So  wie  auch 
meine  Hoffnung  hin  war,  so  sah  ich  auch  gleich  den  ganzen 
elenden  Grund,  auf  dem  sie  gebauet  war,  und  ärgerte  mich  aber 
meine  dumme  List,  die  auch  wirklich  um  ein  gutTheil  schlim- 
mer ist,  als  dumme  Dummheit. 

Ich  vertröstete  naich  mit  dem  Sprichworte:  der  Baum  fällt 
nicht  auf  den  ersten  Hieb,  ich  bin  noch  ein  Anfänger  in  der 
Pfiffigkeit,  ein  Mann,  und  kein  Weib.  Denn  Ihr  seid  in  Ab- 
sicht der  List  Genies,  Wir  Schulgelehrte;  £uch  wird  das  ange- 
boren, was  wir  lernen  müssen,  und  nie  gut  lernen. 

Der  Onkel  ist  auf  der  Wallmoden'schen  Auction,  ich  will 
hin,  imd  mit  ihm  weggehen.  Es  lässt  sich  zehn  gegen  eins 
wetten,  dass  er  mich  zu  sich  bittet,  alsdann  ist  es  erst  sechs: 
höchstens  um  halb  sieben  die  wärmste  Umarmung  mein. 

Ein  schönes  Project;  nur  Schade,  dass  der  Onkel  nicht  auf 
der  Auction  war.  —  Das  war  die  letzte  Hoffnung,  Dich  zu 
sehen;  ich  dachte  auf  weiter  nichts  mehr,  als  wie  ich  den  Rest 
des  Abends  mit  einem  guten  Freunde  verplaudern  wollte. 

Ich  ging  zu  Klockenbring,  *)  der  mir  in  der  Thür  begeg- 
nete, und  bedauerte,  dass  er  nothwendig  ausgehen  müsse;  wenn 
er  um  «cht  Uhr  nach  Haus  käme,  wollte  er  es  mir  sagen 
lassen. 

Mein  Weg  führte  mich  nach  Haus,  und  ich  dachte,  ein 


*)  Friedr.  Arn.  Klockenbring,  geb.  am  Sl.  Juli  1742  zu  Schnackenbarg 
im  Lüneburgischen,  gest.  am  12.  Juni  1795  ^u  Hannover  als  Gebeimer- 
Canzleisecretair.  Ein  persönlich  sebr  interessanter  Mann,  der  als  Preand 
T^cbtenberg's  und  anderer  Widersacher  des  Leibarztes  Zimmennann,  in  den 
1790  erschienenen,  berüchtigten  Pasquill  „Bahrdt  mit  der  eisernen  Stini* 
unbarmherzig  mitgenommen  wurde.  üeber  seine  Schriften  ist  zu  vcr 
gleichen:  Heinr.  Wilh.  Rotermund  Das  gelehrte  Hannover.  Bremen  XBit 
n.  p.  556-559,  und:  Sam.  Baur  allgem.  histor.  Handwörterb.  Ulm  1803. 
p.  569. 
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paar  Standen  mit  dem.  Gedanken  an  Dich  zu  vertrilumen;  — 
aber  auch  das  war  vergebens.  Oben  war  Picknick  und  hilf 
Himmel!  was  für  ein  Geigen  und  Pfeifen»  Stampfen  und  Sprin- 
gen, Knarren  der  Balken ,  Zittern  der  Wände,  Klingen  der 
GSaer  in  den  Fenstern  und  der  Pendüie*  Ich  erwartete  das 
Ende  der  Welt.  Glücklicher  Weise  erinnerte  ich  mich  aus 
meioem  Katechismus,  dass  die  Welt  einmal  durch  Feuer,  und 
einmal  durch  Wasser ,  so  yiel  ich  aber  weiss ,  nie  vermittelst 
emes  Balles  untergehen  soll.  Das  machte  mich  ruhiger,  aber 
nicht  munterer.  Da  ich  nicht  an  .Dich  denken  konnte ,' wollte 
ich  an  nichts  denken ,  -  und  das  Nichtdenken  war  das  Einzige, 
was  mir  heute  gerieth.  Ich  sass  eine  Stunde  ohne  ein  Zeichen 
eines  vernünftigen  Geschöpfes  von  mir  zu  geben,  als  dass  ich 
zweimal  das  Licht  putzte.  Dazu  mag  so  gar  viel  Verstand 
nicht  gehören;  aber  ich  habe  es  doch  nie  von  einem  unvernünf- 
tigen Viehe,  weder  von  einem  Elephanten,  noch'  von  einer  Käse- 
milbe gesehen. 

Es  ging  auf  nenn ;  ich  warf  meinen  Pelz  um ,  und  wan- 
derte nach  Vauxhall,  wo  ich  einige  meiner  Bekannten  von  der 
bände  joyeuse  beim  Spiel  anzutre£Fen  hoffte.  Vergebens ;  ich 
trat  m  einen  kalten,  finstem  Saal,  worin  Niemand,  als  andert- 
halb Dutzend  Stühle  waren,  mit  denen  ich  leider  nicht  tanzen 
kann,  weil  ich  Gottlob!  nicht  die  Doctorin  Müller  bin.  Das 
Schlimmste  war,  dass  die  Küche  eben  so  kalt  und  finster  war, 
wie  der  Saal;  unterdessen  versprach  man  mir  zu  essen,  wenn 
ich  warten  wollte.  »  • 

Ich  Wärtete.  Endlich  kam  das  Essen,  das  ich  Dir  be- 
schreiben will,  denn  da  Du  diesen  Brief  vermuthlich  Deiner 
gnten  Freundin,  der  Geheimen  -  Justizräthin  zeigen  wirst,  so 
wollte  ich  gern,  dass  sie  etwas  darin  fände,  das  sie  interessirte. 
Da  war  ein  Eierkuchen,  sechs  Schnitt  rothe  Rüben,  zwei  Stück 
Bisqmt  und  alte  Butter,  der  man  die  Gestalt  von  ganz  frischer 
gegeben  hatte.  Das  alte  Wesen  in  der  neuen  Form  erinnerte 
mich  natürlicher  Weise  an  die  Mutter  Schachten  in  ihrem  mo- 
digen Sonnenhute.  Ich  Hess  meinen  ganzen  Zorn  an  dem  Eier- 
kuchen aus,  den  ich,  bis  auf  ein  fingerbreites  Stück,  ausrottete. 
Du  wirst  in  der  Beschreibung  der  Zerstprung  Jerusalems  finden, 
Masses  der' Kaiser  Titus  eben   so  machte,  er  Hess  nur  einige 
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wenige  Thürme  übrig/ zum  Zeioheil)  daß0  einmal  eind  Stadt  da« 
geitatiden  habe.  Ich  beschloes  meine  Mahlzeit  danSaitf  dass  ich 
meinen  Wein  zam  Fenster  hinaus^  in'0  Wasser  goss.  Ich  hoffe 
nioht,  dass  ihm  das  ungewohnt  vorkommen  soll;  einige  Theile 
von  ihm  sind-vermuthlich  schon  darin  gewesen,  und  freuen  sieh, 
wohlbehalten  zu  den  lieben  Ihrigen  zu  kommen« 

Toh  war  jetzt  ganz  norunter,  beschäftigte  mich  so  selig  mit 
dem  Gedanken  an  Dich,  mit  dem,  was  ich  Dir  schon  danke 
und  noch  danken  werde!  Diese  Ideen  machten  mich  so  glück- 
lich, ich  hätte  noch  viele  Stunden  in  ihnen  verträumen  können. 
Ich  dachte  wie  Nantchen: 

O  Ged&chtniss,  schon  in  Dir 
Liegt  ein  ganzer  Himmel  mir! 
Worte,  wie  sie  abgerissen,' 
Kaum  ein  Seufzer  von  ihr  stiess, 
Hör*  ich  wieder;  fühl'  sie  küssen, 
Welche  Sprache  sagt,  wie  sQss! 
Sieh',  ein  Thränchen!  —  Komm  herab, 
Meine  Lippe  kflsst  Dich  ab! 

Könnt'  ich  so  in  mich  gehüllet, 
Ohne  Speis'  und  ohne  Trank, 
Nur  so  sitzen  Tag  für  Tag, 
Bis  zum  letzten  Herzensschlag  I 

Herr  Westemacher*)  dachte  unterdessen  anders,  er  konnte 
es  unmöglich  ansehen ,  dass  dem  fremden  Herrn  im  Saale  die 
Zeit  lange  währen  sollte.  Er  kam,  rieb  die  Händen  und  merkte 
an:  „Mit  den  amerikanischen  Nachrichten  dauert  es  kmge.^  — 
„Sehr  lange, ^  antwortete  ich  finster.  Aber  mein  Mann  Hess 
sich  so  leicht  nicht  abweisen.  Er  brachte  in  der  Geschwindig- 
keit eine  Armee  —  geschwinder  wie  einen  Eierkuchen  —  zu- 
sanmien,  und  nun  gerade  auf  den  General  Washington  zu.  Für 
mich  war  es  ein  erwünschter   Umstand,  dass   er    am   rechten 


*)  Nach  gefälliger  MiUfaeilung  des  Herrn  ArcbiTraths  Kestner  zu  Hsn- 
nover,  wurde  Westenacher's  Gasthaus  von  der  besten  Gesellschaft  viel  be- 
sucht, und  besonders  yoa  älteren  Herren  des  gul«n  Weines  wegen  gerühmt. 
Es  wäre  daher  möglich,  dass  der  feurige  Liebhaber  Leisewitz  in  seiner  ärger- 
Flehen  Stimmung  dem  Renommee  des  Westenachet^schen  Weinkellers  Un- 
recht gethan  hätte. 
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Flügel  za  hitxig  angriflP;  denn  da  er  darüber  die  Posten  am 
linken  rersäumte,  und  hier  gerade  die  ISaalthür  war,  so  ent^ 
wi8ohte  ich  ^ücklich. 

Zq  Hanse  empfing  man  mich  sogleich  mit  einem  Cottillon, 
90  gerade  über  meinem  Kopfe,  als  ob  er  auf  meinem  Hute  ge- 
tanzt würde.  Ich  eilte  zu  Bett,  und  schlief,  ohne  einmal  von 
Dir  za  träumen. 

Den  ganzen  -Tag  nichts  von  Dir  gesehen,  als  zwei  Finger 
breit  von  Deiner  Stirn,  als  ich  Mittags  vorbeiging.  Das  ist  an 
sich  sehr  viel;  aber  sehr  wenig,  lyenn  man  mehr  hätte  haben 
können. 

Und  nun,  schönste  Schehezerede,  wenn  Ihr  noch  nicht 
schlaft,  so  habt  Ihr  eine  sehr  schöne  Historie  gehört.  Oott 
verhüte,  daes  ich  Euch  nicht  oft  dergleichen  zu  erzählen  habe! 


Sonnabendß,  den  29. 

Idi  könnte  heute  ein  neues  Capitel  schreiben,  wie  es  Dei- 
nem Bitter  weiter  ergangen,  und  was  er  weiter  für  Ebenteuer 
bestanden ;  aber  nur  kurz.  Gestern  Morgen  lässt  mich  die  AI- 
berti  auf  Zwiebeln  bitten,  und  ich  hoffe.  Euch  da  eben  so 
gewiss  zu  finden,  wie  die  Alberti  und  die  Zwiebeln.  Als  idi 
mich  betrogen  fand,  wollte  ich  Nachmittags  gerade  zu  Euch. 
Eure  Rooleaux  waren  herunter.  Wena  Ihr  heute  nur  in's  Con^ 
cert  kommt  I 

Ungeachtet  uAl  Dir  diese  verdriesslichen  Dinge  komisch 
erziUilt  habe,  um  Dir  und  mir  die  Pille  zu  vergülden:  so  ist 
mir  die  Sache  doch  höchst  fatal.  Ich  würde  selbst  besorgt 
sm,  wie  ich  eine  so  lange  Abwesenheit  von  Dir  ertragen  werde, 
wenn  ich  nicht  bedächte,  dass  diese  grosse  Begierde,  um  Dich 
zo  sein,  und  dieser  Verdruss  in  der  Möglichkeit  und  fehl- 
geschlagenen Wahrscheinlichkeit,  zu  Dir  zu  kommen,  liegt.  Ich 
hoffe  von  dieser  Seite  Erleichterung,  wenn  ich  betnafae  so  viel 
Meilen,  wie  jetzt  Schritte  vqp  Dir  entfernt  bin.  Aber  was  wird 
mir  die  Zrit  langsam  gehen,  die  mich  zu  Dir  bringen  muss! 
Was  wird  es  mir  wehe  thmi,  dass  jede  Minute  eine  Minute 
dauert! 

Meine  Gedanken,   meine  Wünsche,  meine  Oebete  werden 
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unterdessen  immer  um  Dich  sein,  wie  Dein  Schatzengd,  der 
gewiss  der  beste.  Dir  am  nächsten  verschwisterte  Engel  ma 
muss.  Und  dann,  wenn  Du  auf  ewig  mein  wirst,  wenn  idi 
Dich  erst  an  meine  Brust  drücke,  und  an  Deiner  zerschmelze! 
—  Der  Henker  mag  weiter,  wer  den  Gedanken  haben  ksoDi 
schreibt  gewiss  nicht  weiter! 

Nro.  5. 

Braunschweig,  den  5.  Februar  (1778?) 
Mein  bestes  Mädchen  I 

Morgen!  Morgen I  Briefe  von  Dirl  Ich  glaube  nicht,  dass 
der  Fürst  von  Taxis,  —  der  Mann  ist  des  heiligen  römischen 
JEteichs  Brb-General-JPostmeister,  und  hat  viele  Prozesse  des- 
wegen geführt,  wie  Du  längst  wissen  müsstest,  wenn  Du  nicht 
leider  die  grösste  Ignorantin  im  Staatsrechte  wärest,  die  ich 
kenne,  ~  ich  glaube  nicht,  dass  der  Fürst  von  Taxis  sich 
so  viel  um  die  Posten  bekümmert,  wie  ich.  Glücklicher  Weise 
wohne  ich  zwischen  zwei  Posthäusem,  und  kann  da^so  recht 
nach  Herzenswunsch  mein  Wesen  haben.  Ich  verstehe  auch 
die  Posthörner  so  gut,  wie  ein  Zauberer  das  Vogelgeschrei, 
weiss,  wann  Peter  von  Wolfenbüttel  und  Witten  Johann 
von  Peine  bläst.  O  was  ist  Johann  von  Peine  für  ein  herr- 
licher MannI 

Und  wenn  ich  dann  Deine  Briefe  habe,  so  muss  mich 
wirklich  niemand  sehen,  als  der  so  verliebt  ist,  wie  ich.  Wenn 
ich  auch  nur  ein  weisses  Blatt  erhielte,  von  dem  ich  wüsstei 
dass  Deine  Hand  darauf  gelegen  hätte,  dass  Du  es  an  Deinen 
Mund,  an  Deinen  Busen  gedrückt  hättest,  so  könnte  mich  das 
schon  -Stunden  lang  beschäftigen.  Nun  schliesse,  was  Deine 
Briefe  thun,  aus  denen  ich  immer  sehe,  dass  Du  ein  vortreff- 
liches Mädchen,  und  mein  Mädchen  bist. 

Verzdhe  mir;  zuweilen  deucht  mir  meine  Liebe  so  stark, 
dass  es  mir  scheint,  sie  müsste  d^e  einzige  in  ihrer  Art  sein, 
und  es  wäre  unmöglich,  dass  Du  mich  so  lieben  könntest,  «i« 
ich  Dich ;  und  ich  bin  auch  so  vernünftig  in  aller  Demuth  ein- 
zusehen, dass  das  so  unbegreiflich  nicht  wäre.  Denn,  liebe 
Sophie,  wenn  zu  einer  glücklichen  Ehe  genaue  Gleichheit  der 
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Vorzüge  erfordert  wird,  so  sind  wir  ein  unglückliches  Paar! 
Doch  ich  vergeBee,  dasp  unter'Deine  Vorzüge  auch  die  Beechei- 
denkeit  gehört. 

Of  mein  herrliches  Mädchen,  Du  beechäftigst  mich  immer. 
Wenn  ich  meine  Meublen  ansehe y  00  denke  ich  so  oft:  ^Auf 
dem  Stahle  wird  sie  sitzen ,  die  SchlQssel  wird  sie  bei  sich 
tragen,^  und  ich  wollte  um  vieles  nicht»  dassDu  auf  dem  Bette 
nicht  gesessen  hättest,  in  dem  ich  schlafe. 

Morgen  I  Morgen  I  Briefe  von  Dirl 

Leisewitz. 


Nro.  6. 

BrauDflchweig,  Sonntags,  den  15.  Febr.  1778. 

Meine  gute  Sophie  I 

Endlich  ertappe  ich  doch  einmal  eine  Stunde,  um  an  Dich 
zu  schreiben,  und  kein  Geschäft  soll  mich  davon  abhalten.  Sagt 
die  Bibel  nicht  selbst:  ^ Sechs  Tage  sollst  Du  arbeiten,  und 
den  siebenten  an  Dein  Mädchen  schreiben?^  Ueberdem  bin 
ich  heilte  so  wohl,  so  munter,  dass  Dir  der*  Morgen  natürlicher 
Weise  zugehört,  da  er  einer  der  besten  ist,  die  ich  in  langer 
Zeit  gehabt  habe.  Wenn  ich  mich  müde  gearbeitet  habe,  so  ist 
es  mir  wirklich  zuwider,  Dir  in  einer  noch  übrigen  Viertel- 
Btonde  einen  matten  Brief  zu  schreiben.  Das  heisst,  wie  die 
Thecdog^  von  den  Bekehrungen  im  Alter  sagen,  dem  lieben 
Gottg^ben,  was  der  Teufel  übrig  gelassen  bat.  Die  Sonntags» 
morgen  sind  mir  überhaupt  so  angenehm,  das  ist  der  Geburts- 
tag unserer  Liebe.  Ich  erinnere  mich  so  oft  des  Ganges  aus 
dem  Bosqnet,  vor  dem  Hause  vorbei,  den  Garten  links  hinauf 
in  die  Orangerie;  an  das  Zittern;  an  den  Kussl  Das  waren 
Zeiten!  —  Doch  sie  werden  wiederkommen.  £s  wird  so  gut 
wieder  Frühling  werden,  als  es  damals  war,  ungeachtet  es  jetzt 
Winter  ist.  —  Dergleichen  Gedanken,  an  denen  ich  mein  Glück 
wiederhofej  sind  mir  jetzt  die  angenehmsten;  Deine  Briefe  bei 
Tage,  und  meine  Träume  des  Nachts  ausgenommen,  weil  ich 
es  in  den  letzteren  vergessjß,  dass  ich  von  Dir  getrennt  bin. 
Wie   oft  bin  ich  schon  mit  Dir  im  Elysium  gewesen,  wie  oft 

Mnkkw  r.  ■.  Spnelim.    ZZZI.  24 
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auf  Deinem  Zimmer  in    dem  Sopha  —  ohne   aus  dem  Bett« 
gekommen  zu  sein  —  auf  dem  Du  einmal  geeesBen  ha»t. 

Allein  es  kann  mich  mit  einem  Male  .niederschlagen ,  wenn 
ich  daran  denke,  dass  das  Auge,  das  mir  vor  einigen  Standen 
in  der  Phantasie  so  feurig  winkte,  jetat  wirklich  in  Thiänen 
ist  Mädchen,  begreif^  doch  endlich,  dass  das  ein  sehr  kleines 
Uebel  ist,  von  dem  man  das  Ende  —  und'  zwar  so  nahe  - 
sieht.  Doch  wünschte  ich,  dass  Do  mir  das  Viele,  was  Du 
mir  zu  sagen  hast,  jetzt  schriebest,  und  nickt  auf  eine 
mündliche  Unterredung  verschöbest.  Wir  hätten  alsdann  reine 
Bahn  gemacht,  und  von  nichts,  als  von  Vergnügen,  von  Zukunft 
zu  reden.  Ich  freue  mich,  dass  es  beinahe  nicht  länger  hin  ist, 
dass  ich  Dich  sehen  werde,  als  es  her  ist,  dass  ich  Dich  nicht 
gesehen  habe.  Damit  ist  doch  der  erste  Act  unserer  Trennung 
geschlossen. 

Die  Messe,  die  wir  hier  gehabt  haben,  hat  mich  ziemlich 
zerstreuet  Das  Gewimmel  von  so  vielen  Leuten,  worunter 
doch  einige  Bekannte  sind,  ist  in  der  That  angenehm,  und  ich 
freue  mich  immer,  wenn  ich  etwas  Angenehmes  in  Braun- 
schweig entdecke,  weil  es  einmid  Dein  Wohnplalz  werden  wird. 
Dass  ich  mich  zovr^en  zerstreue,  und  die  Gelegenheiten  aui- 
suche,  die  das  Leben  mannigfaltiger  machen,  davon  kann  Dir 
das  ein  Beweis  sein,  dass 'ich  vor  einigen  Tagen  mit  einer  0«* 
Seilschaft  in  einen  der  elendesten  hiesigen  Bauemkrüge  ging, 
um  in  einem  erbärmlichen  Marionettenspiele  zu  sehen,  wie  der 
Prinz  Castilio  aus  Castilien  seine  Prinzessin  Emelia  von 
einem  nngeheurigen  Drachen  erlöset;  welches  Stück  mit  vielen 
geistreichen  und  lieblichen  Reden  des  kleinen  und  grossen 
Hanswurstes  durchwirkt  ist.  Hierzu  ward  Bier  aus  irdenen 
Krügen  getrunken  und  Taback  geraucht 

Und  nun,  wer  meinst  Du,  wer  diese  Gesellschaft  gewesen 
wäre?«  —  Leesing,  die  Professoren  Eschenburg  nnd 
Schmid,  die  Kammerherren,  Graf  von  Marschall  und  von 
Kuntsch  nebst  Deinem  gehorsamsten  Diener. 

Wir  hatten  uns  vorgenommen,  eine  recht  gemeine  'Wirth- 
Schaft  zu  treiben,  und  man  muss  gestehen,  dass  uns  das  vor- 
trefflich gelang. 
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Dm  wmr  nocb  ein  Liehbaber,  dieser  Prinz  Castiliol  Es 
thnt  mir  beinahe  leid^  dass  die  Zeiten  vorbei  sind,  in  denen  Du 
graosam  gegen  mich  warst;  ich  könnte  jetzt  sonst Meles  wieder 
gebnachen,  was  der  Priaz  seiner  giausasnen  PrissessiB  sagte. 
-  0  es  ist  tausend  Schade,  daae  Du  nicht  mehr  ^Tiegerhrüste 
aaogest  und  kein  Herz  von  Demant^  mahr  hast  1  — 

Und  mm  leben  Sie  wohl,  schönste  Prinzessin  Sophia 
ron  Hamburg.  Sein  Sie  versichert,  dass  kein  Prinz  seine 
Prinzessin,  und  kein  Bettler  seine  Bettlerin  zäjrtlicher  Hebt»   als 

meine  Prinzessin  Sophia 

Dero  Sdav 
Leisewitz. 


Nro.  7. 

Bnuuuchweig,  den  se.  Mars  1778. 
Meine  Hebe  Sophie! 

Du  hast  mir  einen  wahren  Gefallen  gethan,  .dass  Du  mich 
an  Mary' s  Geburtstag  erinnert  hast*  Wiv  hatten  einen  ver- 
gnügten Morgen,  und  den  verdient  man  nicht,  wenn  man  ihn 
je  vergeesen  kann«  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  woU,  wie  Du 
auch  an  diesem  Tage  Deine  Liebe  gegen  mich  verriethest,  und 
Dich  mit  einem  ungewöhnlichen  Antheile  an  dem  Gedanken 
ergötztest,  wenn  ich  erst  Bibliothekar  in  Hannover  wäre.  Du 
wasstest  damals  schon,  dass  man  von  dieser  Stelle  sehr  gut 
eine  Frau  ernähren  kann. 

Dergleichen  Andenken  an  unsere  Liebe  sind  mir  sehr  feier- 
lich und  werden  es  immer  bleiben.  Du  bist  ein  Mädchen ,  das 
sich  vor  keiner  Zeit  zu  fürchten  hat.  Die  Ideen  beschäftigten 
nüch  heute  morgen  so  lebhaft,  dass  ich  mich  ganz  in  die  Zeiten 
versetzte,  wenn  wir  vierzig  Jahre  verheirathet  wären.  In 
fieser  Voraussetzung  würde  ich  Dir  etwa  folgenden  Brief 
schreiben: 
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Httinoveri  den  l.  Jimiiif  1828/) 
Mein  liebes  Weib! 

Dein  jßrief  vom  28.  Mai  hat  mir  viel  Vergnügen  gemaokt, 
zumal  es  der  erste  ist,  den  ich  seit  unserer  Ehe  von  Dir  er- 
halte, da  wir  noch  niemals  sechs  Tage  getrennt  gewesen  sind. 
Nach  Deinem  Schreiben  muss  sich  das  Zittern  in  der  Hand 
sehr  gegeben  haben,  und  dass  Du  bei  Deinen  hohen  Jahren 
noch  keine  Brille  brauchst,  ist  wirklich  ausserordentlich.  Viel- 
leicht sind  Deine  Augen  stärker  geworden,  seitdem  Du  sie 
bloss  zum  Sehen,  und  nicht  mehr  zum  Liebäugeln  gebrauchst; 
denn  das  hat  sich  wirklich  noch  eher  gegeben,  als  der  selige 
Domherr  von  Beroldingen^)  vermuthete. 

Gestern  habe  ich  das  Unglück  gehabt,  meinen  letzten  Zahn 
auszubeissen ;  er  ging  mir  fast  so  nahe,  wie  der  Verlust  tod 
einem  guten  Freunde.  Ueberdem  bekommt  man  dadurch  ein 
so  altes  Ansehen.  Da  war  bei  Velthusens  der  junge  Lan- 
ger fei  dt,  *^)  ein  Laffe  von  dreissig  Jahren,  der  mir  etwas 
von  meinem  ausserordentlichen  Alter  erzählte.  Es  verdrose 
mich;  aber  ich  kenne  auch  keine  unverschämtere  Nation,  als 
unsere  jungen  Leute.  Ich  war  Anno  1777  den  1.  Juni  ein 
ganz  anderer  Mensch^  als  ich  Dir  den  ersten  Kuss  gab,  der 
mir  noch  in  diesem  Säculo  schmeckt.  Ich.  war  ein  verschämter, 
bescheidener  Junge,  das  musst  Du  eben  so  gut  bezeugen 
können,  als  dass  ich  jetzt  ein  Mann  auf  mein  Bestes  bin. 

Der  alte  Ifflandf)  ist  jetzt  von  Podogra  ganz  firei,  and 


*)  Leisewitz  hat  sich  hier  in  der  Jahreszahl  verrechnet;  denn  wäre  er 
vom  Jahre  1778  an,  vierzig  Jahre  verheirathet  gewesen,  würde  er  doch  erst 
1818  schreiben  können. 

••)  Franz  Freiherr  von  Beroldingen,  geb.  am  11.  Oct.  1740,  war  Pom- 
capitular  sn  Hildesheim,  seit  1790  za  Osnabrück  and  Archiüiakonns  saElze. 
Er  starb  am  8.  März  1798.  Ueber  seine  mineralogischen  Schriften  berichtet 
Rotermund  L  p.  159—160. 

***}  Leisewitz  spielt  hier  auf  die  Nachkommenschaft  seines,  damals  Doch 
im  Knabenalter  stehenden,  geliebten  Neffen,  des  nachherigen  braanschwei- 
gischen  Geh.  Finanzrathes  Langerfeldt  an. 

t)  Christ.  Phil.  Ifiland,  der  ältere  ßruder  des  berühmten  Schauspielers 
Aug.  Wilh.,  ist  geboren  am    17.  Oct.  1750,  und  war  Stadtgeriohts-Direetor 
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die  Gichtschmerzen  scheinen  bei  der  Velthusen*)  auch  nach- 
zulasBen.  Wir  haben  einen  ganzen  Abend  von  dem  Vergnügen 
geplaudert,  das  wir  anf  unserer  silbernen  Hochzeit  hatten.  Wie 
die  Zeit  hingeht!  Jetzt  sind  wir  schon  der  goldenen  ziemlich 
Mie.  •  Wie  Gott  willl 

Es  ist  mir  angenehm  zu  Yemehmen,  dass  Du  auf  Weih- 
nachten Aeltermutter  wirst.  Mir  schlägt  immer  das  alte  Herz, 
wenn  ich  die  Leutchen  beisammensehe«  und  Deine  Freude  mnss 
noch  grösser  sein,  da  Du  Sophien  beinahe  allein  gebildet, 
und  ihr  firüh  begreiflich  gemacht  hast,  dass  ihre  Grossmutter 
anch  schön  gewesen  ist.  Ich  habe  in  meiner  langjährigen  Er- 
fahrung bemerkt,  dass  keine  Wahrheit  schwerer  in  einen  Mäd- 
chenkopf geht. 

Ungeachtet  Deiner  Runzeln  und  grauen  Haare  liebe  ich 
Dich  doch  eben  so  z&rtlich,  als  vor  vierzig  Jahren  und  bin 

Dein  getreuer  Mann 
Leisewitz. 

N.  S.    Antworte  mir  bald  auf  diesen  Brief. 

N.  S.  Der  Tischler  muss  sehr  schlechtes  Holz  .zu  unserm 
Braatbette  genommen  haben,  da  es  die  Würmer  in  der  kurzen 
Zeit  haben  so  zerfressen  können,  dass  der  Himmel  herunter- 
gefallen ist.  Lass  ein  neues  machen,  aber  gutes  Holz  dazu 
nehmen,  damit  es  eine  Zeit  lang  hält.  Ich  dächte,  wir  nähmen 
wieder  rothe  Umhänge. 

A  Madame  Leisewitz  n^e  Seyler 
k  Brunsvic. 

Nro.  8. 
Braiinscfaweig,  Freitags,  den  31.  Jani  1778. 
Meine  beste  Sophie  I 
Ich  habe  sehr  viel  zu  thun ;  allein  ich  muss  einige  Minuten 
stehlen,  damit  Du  an  Deinem  Geburtstage  einen  Brief  von  mir 

^  Hannover.  Er  Bchrieb:  «Casp.  Haneboth.  Ein.  Beitrag  zur  Gesch.  und 
Charakteristik  der  Stodt  Hannover  am  die  Zeit  des  30 jährigen  Krieges.*" 
(Hannov.  Mag.  1817,  St  1—3.) 

*)  Eine  schöne  Dame  mit  lebhaften,  sohwafzen  Angen.  Ihr  Gemahl 
^sr  der  Kriegssecretair  Velthnsen  zu  Hannoyer.  (Nach  gefälliger  brieflicher 
^Htthälang  des  Herrn  Archivraths  Eestner). 


Digitized 


by  Google 


S74  LiebeBbri<efe  von  Job.  AdIoii  Leisewitc» 

bdcoiumBt.  Der  Liebe  ist  Alles  mSgiich,  und  wenn  mir  meine 
Gesduifte  alle  Stunden  des  Tages  wegnähmen,  um  an  Dich 
zu  schceibeoy  fände  ich  die  fünfimdswanzigete. 

Heute  sechzehn  Jahr  alt!  Was  muss  es  Dir  für  ein 
grosses  Vergnügen  sein,  wenn  Du  bedenkst,  was  Du  in  diesem 
Alter  bist^  worin  die  meisten  Menschen  noch  Kinder  sind.  Du 
musfit  das  selbst  sehen,  Beste;  denn  bescheidea  bist  Du  fireifich, 
aber  deswegen  nicht  blind.  O,  Mädchea,  wenn  Du  heute 
sagst,  ich  bin  sechzehn  Jahr  alt,  so  sagst  Du  Dir  selbst  das 
grÖMte  Compliment  von  der  Welt.  Und  der  grosste  Theil 
dieser  Beize  wird  Dich  bis  in  das  späteste  Alter  begldten, 
wird  noch  dauern,  wenn  das  Feuer  in  Deinen  Augen  verlischt 
und  das  Roth  auf  Deinen  Wangen  verbleicht.  Aber  auch  so 
meine  Liebe!  Ich  werde  Dich  fiieilich  in  meinem  sedizigsten 
Jahre  nicht  mit  der  jugendlichen  Wärme  Heben,  wie  in  meinem 
bechsundzwan^igsten,  aber  so  sehr,  so  sehr,  davon  sei  über- 
zeugt, als  ich  daon  etwas  zu  lieben  im  Stande  sein  werde. 

Statt  eines  Glückwunsches  will  ich  Dir  ein  kleines  Gedicht 
aus  dem  Englischen  übersetzen.  Es  ist,  wie  Du  finden  wirst, 
vortrefflich,  und  ich  werde  den  Vortheil  haben,  Dir  meine  so 
wahren  Empfindungen  auch  schön  zu  sagen.    Hier  ist  es. 

Pope  an  Miss  Blount. *) 

„O  sei  gesegnet,  mit  Allem,  was  der  Himmel  senden  kann, 
langer  Gesundheit,  langer  Jugend,  langem  Vergnügen  und  einem 
Freunde;  nicht  mit  dem  Puppenwerke,  das  die  weibliche  Welt 
bewundert,  Beichthümern,  die  beschweren,  und  Eitelkeiten,  die 
ermüden. 

Wenn  das  Leben  mit  dem  Zuwachs  der  Jahre  nichts  Neues 
bringt,  sondern  gleich  einem  Siebe  jedes  Glück  durchläeat, 
immer  einige  Freude  verloren  geht,  wie  ein  leeres  Jahr  vorüber- 
rinnt, und  Alles,  was  wir  gewinnen,  nur  eine  traurige  Betrach- 
tung mehr  ist:  —  ist  das  ein  Geburtstag?  Ach  zu  gewiss  ist 
es  nichts  anders,  als  der  Begräbnisstag  des  vorigen  Jahres. 

Freude  und  Zufriedenheit,   Ueberfluss   oder  Genügsamkeit, 

*)  Pope  stand  in  freundsobaMcheiii  Verbältnisa  sa  zwei  TcM^tern  eines 
katholischen  Edelmaniu,  zur'  Therese  und  Maiihe  Bloont,  von  denen  die 
Letztere  seine  Gattin  wurde. 
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und  das  frohe  Bewaseteein  eines  wohl  angewandten  Lebens 
macheil  jeden  Gedanken  ruhig ,  beleben  jeden  Beiz,  glühen  in 
Demem  Herzen  imd  lächeln  anf  Deinem  Gesichte.  Ohne 
SAmerz,  Unrahe  und  Furcht  übertreffe  jeder  Tag  den  vorigen 
aod  jedes  Jahr  das  vergangene,  bis  in  einem  sanften  Traume, 
oder  in  einer  Entzückung  der  Freude  ein  ungef ühlter  Tod  diese 
feine  Bildung  zerstört. 

Dann  durchschlafe  im  Frieden ,  den  Sabbath  des  Grabes 
iiod  erwache  zu  Entzückungen  des  künftigen  Lebens !<* 

0  wahrhaftig y  so  schon  das  ist,  so  sind  es  doch  so  sehr 
meine  Empfindungen,  dass  ich  närrisch  genug  bin,  mir  einzu- 
bilden, ich  könnte  vielleiGht  etwas  eben  so  Schönes  gesagt 
haben;  aber  versteht  sich,  nur  wenn  ich  von  Dir  rede.  Diese 
Einschränkung  wegzulassen,  dazu  bin  ich  nicht  närrisch  genug. 

Und  nun  prüfe  Dich  selbst.  Ist  es  der  Mühe  werth  ge- 
wesen. Dein  voriges  Jahr  zu  durchleben,  in  dem  Du  die  Ent- 
zückungen der  Liebe  hast  kennen  lernen,  in  dem  so  manche 
Vollkommenheit,  so  mancher  Reiz  bei  Dir  aufgeblühet  ist? 
Selbst  Deine  Liebe  hat  dazu  geholfen,  verstehe  mich  recht, 
Deine  Liebe,  nicht  ich.  Ich  könnte  nur  eine  Deiner  Seelen- 
kräfte aufgeweckter  gemacht  haben  —  das  ist:  Deine  Imagi- 
nation, weil  ich  so  wenig  Vorzüge  an  mir  habe,  dass  Du  Deine 
Einbüdungskraft  vielleicht  sehr  hast  anstrengen  müssen,  um 
welche  zu  finden.  • 

0  Sophie,  das  ist  keine  falsche  Bescheidenheit,  ich  kenne 
die  Stärke  Deiner  Neigung  zu  mir. 

Und  nun,  was  meinst  Du,  wenn  der  heutige  Tag  unser 
Hochzeitstag  würde,  der  erste  von  tausend,  tausend  glücklichen 
Tagen.  Wenn  Dir  am  1.  Januar  1808  der  kleine  Hanneken, 
mein  Grosssohn,  einen  Wunsch  überreichte,  der  besser  ge- 
schrieben.  wäre ,  als  dieser I  Wenn  wir  uns  umarmten,  und 
onaere  Kinder  und  ihre  Gatten  mit  der  .  Ahnung  eines  ähn- 
lichen Glücks  einander  in  die  Arme  fielen! 

0  Madchen,  mich  überfällt  eine  Empfindung,  die  wenig 
Menschen  haben,  und  kein  einziger  ausdrücken  kann.  Ach 
Pope,  hier  kannst  auch  Du  mir  nicht  aushelfenl 

Leisewitz, 
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Ich  mache  Dir  kein  Geschenk.  Beinahe  aoUte  ich  das 
nicht  einmal  entschuldigen,  was  auch  der  Pöbel  der  Verhebten 
davon  denken  mag.  Ich  konnte  mich  wirklich  auf  nichts  be- 
sinnen« Du  würdest  mich  aber,  da  die  Messe  angeht,  sehr 
verbinden,  wenn  Du  etwas  von  mir  fordertest,  wenn  es  auch 
nur  eine  Kleinigkeit  wäre.  Vielleicht  fallt  Dir  auch  sogldch 
nichts  bei;  aber  Du  kannst  mir  zu  Gefallen  Dein  Köpfchen 
wohl  ein  bischen  zerbrechen. 

Schon  neun  Uhr!  meine  Acten! 


Nro.  9. 

Hannoveri  den  2.  Nov.  (1778?) 
Mein  Mädchenl 

Du  wirst  in  meinen  Briefen  selten  etwas  Neues  finden;  es 
ist  immer  der  alte  Text:  „Ich  liebe  Dich,  Sophie,'^  woniber  ich 
des  Jahres  zweiundfünfzig  Mal  predige.  Man  muss  freilich 
vom  Metier  sein,  das  heisst,  so  lieben,  wie  wir  lieben,  um  ein- 
zusehen, dass  man  unendliche  Male  davon  reden  kann,  ohne 
dass  es  genug  sei  I  um  zu  begreifen,  dass  man  nie  der  unnützen 
Mühe  überdrüssig  wird,  seine  Empfindungen  mit  Worten  auB- 
zudrücken.  Aber  diese  Mühe  ist  so  süss,  und  selbst  ihre  Un- 
zulänglichkeit ist  nicht  abschreckend,  da  sie  nicht  der  Maass- 
stab ist,  nach  der  wir  unsere  Neigungen  gegen  einander  ab- 
messen. Der  liegt  in  unserm  eigenen  Busen.  Ich  schätze 
Deine  Liebe  gegen  mich  nicht  nach  Deinen  Worten,  sondern 
nach  der  feurigen,  treuen  Leidenschaft  gegen  Dich,  die  ich  b 
meinem  Herzen  fühle. 

Und  wie  sollte  es  mir  je  an  Materie  fehlen,  da  ich  Alles, 
was  da  ist,  in  den  Umfang  unsers  Bündnisses  ziehe.  Ich  ver- 
sichere Dich,  dass  mir  jetzt  keine  Sache  aufstosst,  ohne  dass 
nicht  mein  erster  Gedanke  sein  sollte:  Was  hat  sie  für  Bezie- 
hung auf  Sophien?  wird  sie  mich  ihr  näher  bringen?  kann  ich 
nicht  ihr  Vergnügen,  ihre  Buhe  dadurch 'befördern?  —  Meine 
Einbildung  ist  dabei  so  poetisch,  dass  ich  die  entferntesten 
Möglichkeiten  dazu  aufsuche,  und  wie  Du  leicht  denken  kannst, 
immer  finde.  —  O  wae  ist  es  schon  für  ein  grosses  Veignügen, 
einen  Unbekannten  glücklich  zu  machen,  und  nun  gar  die,  die 
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mao  mehr,  als  sich  selbst  liebt.  Mädchen»  was  danke  ich  Dir 
schon  for  selige  Stunden,  die  ich  mir  mit  Schwärmereien  in 
die  Zukunft  verträumt  habe.  Zum  Beispiel ,  wie  ich  in  AUem 
Beziehung  auf  Dich  suche:  ich  habe  lange  nicht  an  Miller*) 
geichrieben;  ich  werde  es  aber  nächstens  thun,  weil  ich  es 
übne  Undankbarkeit  nicht  lassen  kann,  da  Dir  sein  „Siegwart^ 
einige  angenehme  Stunden  gemacht  hat. 

Mein  Schwager  schickt  mir  heute  einen  Brief  von  einem 
da^igen landschaftlichen  Bedienten,  worin  die  Worte  stehen:  „ich 
fflüdse  reüssiren,  oder^  die  Vorsicht  müsse  ein  gegehseitiges 
^Vuoder  thun.^  Ich  habe  aber  noch  immer  Bedenklichkeiten, 
und  ich  wünschte,  dass  Du  Dich  auf  einen  unglücklichen  Aus- 
gang vorbereitetest. 

Sophie,  das  Schicksal  kann  mir  noch  viel  Böses  zufügen, 
und  ich  bleibe  noch  immer  sein  Schuldner:  weil  es  mir  Dich 
gab. 

Leisewitz. 

Den  Morgen  haben  mir  Besuche  verdorben,  drum  kann  ich 
nur  80  wenig  sagen.     Wenn   ich  Dich   nur  heute  Abend  sehe! 

Nro.  10. 

Braunschweig,  den  1.  Man  1779. 

Demen  kurzen  Brief  habe  ich  eben  erhalten ,  und  ich  will 
es  Dir  glauben,  dass  keine  Krankheit  an  dieser  Kürze  Schuld 
ist;  man  glaubt  dergleichen  gar  zu  gem. 

Mit  meinem  Befinden  bin  ich  so  ziemlich  zufrieden,  und 
weil  man  auch  von  dem  Aergsten  den  besten  Gebrauch  nfachen 
mugs,  so  denke  ich  zuweilen,  dass  ich  jetzt  den  langen  Auf- 
ediub  unserer  Verbindung  gelassener  ertrage,  als  ich  bei  einer 

*)  Job.  Martin  MUler,  geb.  den  2.  Dec.  1750  zu  Ulm,  und  daselbst  ge- 
storben 1814  als  Kipchenrath,  Prediger  am  Münster  und  Professor  am  Gym- 
oasom,  kam  neb^jt  seinem  jimgeren  Bruder  durch  den  göttinger  Hainbund 
mit  Leisewita  in  freundschaftliche  Verbindung.  Unter  seinen  Schriften 
micbte  besonders  sein  sentimentaler  Roman:  „Siegwart,  eine  Kloster- 
gwcWchte,  Leipzig  1776-1777,  3  Thle.,**  ausserordentliches  Aufsehen,  und 
lief  eine  Unzahl  Nachahmungen  hervor. 
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Tonkommenen  Gesundheit  thun  würde.  Ich  mu«8  Dir  aber 
doch  gestehen,  dass  mir  zuweilen  unsere  Trennung  unerträglich 
lang  scheint 9  und  dass  ich  Alles  anwende,  um  so  bald  als 
möglich  unsere  Wünsche  zu  erfüllen.  Ich  ergreife  Alles,  was 
mir  einigermassen  als  ein  Mittel  dazu  aussieht ,  und  idi  hofle, 
dass  dieser  glückliche  Zeitpunkt  nicht  weit  mehr  entfernt  sau 
soll. 

O  Mädchen,  mit  welcher  Freude  wetde  ich  Dich  in  meine 
Arme  echliessen,  und  Dich  erst  sterbend  daraus  fahren  lassen! 
Was  liegt  nicht  Alles  in  der  Vorstellung,  Dich  zu  besitzen! 

Ich  bin  eine  Viertelstunde  auf  meinem  Zimmer  herum- 
gegangen, ohne  weiterschreiben  zu  können,  und  ich  muss  mich 
von  diesen  Ideen  losmachen,  wenn  der  Brief  noch  fort  soll.  Es 
geht  mir  oft  so.  Das  Andenken  an  Dich  verhindert  mich  oft 
am  Arbeiten  und  beinahe  jeden  Abend  am  Schlafen. 

Weil  man  aber  in  dieser  Alltagswelt  Alles  abwarten  muss, 
welcher  Umstand,  wie  mir  deucht,  diese  Welt  eben  zur  Alltags- 
welt macht,  so  habe  ich  Dir  den  Vorschlag  zu  thun,  ob  wir 
nicht  unsem  Hochzeitstag  im  voraus  feiern  wollen?  Verstehe 
mich  nicht  unrecht,  ich  meine  das  bloss  in  Absicht  auf  unsern 
empfindsamen  Calender,  und  ich  wollte  gern  einen  Festtag  mehr 
darin  haben.  Setzen  wir  also  den  Tag  fest,  an  dem  Du  die 
Meinige  werden  willst,  an  dem  mich  viele  Männer  beneiden 
werden,  und  alle  beneiden  würden,  wenn  sie  Dich  kennten, 
wenn  sie  so  zuverlässig  wüssten,  wie  ich,  dass  Du  bestimmt 
bist,  ein  ganzes  Leben  glücklich  zu  machen.  Gott  sei  Dank, 
dass  ich  es  weiss!  £s  gehört  viel  Verstand  und  Empfindung 
dazu,  um  aller  Deiner  Vorzüge  zu  gemessen;  aUein  ich  will 
sehen,  dass  für  mich  so  wenig  als  möglich  verloren  geht.  Das 
soll  der  Maassstab  sein,  nach  dem  ich  meinen  Fortgang  zur 
Vollkommenheit  messen  will. 

Dieser  Brief  ist  in  einer  wunderlichen  Laune  geBcbrieben, 
und  nur  in  eben  einer  solchen  Laune  musst  Du  ihn  beortheUen; 
wie  würde  ich  mich  freuen,  wenn  ich  Dich  hineingesetzt 
hätte. 

Leisewitz« 
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Nro.   11. 

Braunschweig,  den  6.  März  1779. 
Meine  gute  Sophie! 

Ich  will  mir  in  meinem  Leben  niemals  wieder  etwas  auf 
mein  gutes  Gedächtniss  zu  Gut  thun,  da  ich  vergessen  habe, 
auf  einen  so  wichtigen  und  angenehmen  Punkt  zu  antworten, 
wie  die  Bestimmung  unsers  Hochzeitstages  ist.  Ich  bin  zu- 
frieden, dass  Du  den  ersten  des  Monats  dazu  wählst,  nur  muss 
ich  den  Februar,  Mai,  Julius  und  November  davon  aus- 
nehmen. • 

loh  sehe  mit  vielem  Vergnügen,  dass  mein  liebes  Mädchen 
an  vielen  von  meinen  kleinen  Grillen,  wenn  ich  mir  nicht 
ochmeichle,  mit  Vergnügen  Geschmack  findet.  Ich  glaube,  dass 
alles  Glück  des  Lebens  von  der  Phantasie  abhängt,  und  denke 
in  der  That  etwas  romanhaft,  weil  ich  den  Wunderglauben 
habe,  dass  das  Romanhafte  mit  der  Natur  des  Menschen  am 
besten  übereinstimmt,  wenn  man  Verstand  und  Empfindung 
genug  hat,  die  Sache  durchzusetzen.  Nur  muss  man  diese  Ge- 
einDODgen  nie  öflPentlich  blicken  lassen,  und  Du  wirst  mir  ein- 
räumen, dasB  ich  sie  zu  verstecken  weiss.  Die  meisten  Leute 
können  nicht  begreifen,  wie  man  so  kalt  sein  kann,  wie  ich. 
Ich  hoflfe,  das  Romanhafte  in  unserer  Liebe  und  die  sogenannte 
Vernunft  im  gemeinen  *  Leben  soll  uns  in  so  wemge  Wider- 
Bpröche  verwickeln,  als  dase  wir  nur  zuweilen  Nachtzeug  und 
zuweilen  Staatskleider  tragen  werden. 

Bei  diesen  Gesinnungen  musste  es  mir  schwerer,  als  jedem 
Andern  werden,  eine  Frau  zu  wählen.  Schönheit,  Reichthum 
und  Verstand  fallen  noch  so  ziemlich  in  die  Augen ;  allein  von 
den  EigeDsdaften,  die  ich  verlangte,  kann  man  nicht  anders, 
als  durch  den  vertrautesten  Umgang  urtheilen.  Und  dann  ist 
^  zu  spät,  man  kann  alsdann  nicht  einmal  an  einem  andern 
'  Orte  sucKetf,  was  man  hier  nicht  gefunden  hat.  —  Stelle  Dir 
»lao  mein  Entzücken  vor,  als  ich  einen  solchen  Reichthum  von 
Phantasie  und  Empfindung  bei  Dir  entdeckte. 

Wer  ist  denn  der  Herr  Hundertpfund,  der  die  Fesseln 
der  Mademoiselle  Herbst  (ragt?  Die  Bräutigams  ausgenommen, 
tändelt  ihr  Mädoben  doch  mit  niclits  lieber,  als  mit  Bräuten. 
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Um  sich  wegen  des  Yerlustes  der  Kinder  zu  zerstreuen, 
werden  meine  Schwester  und  meine  Mutter  in  Kurzem  nach 
Hannover  kommen  und  ich  hoffe,  da  soll  sich  Ein  und  Anderea 
entwickeln. 

Lebe  wohl,  bestes  Mädchen. 

Leisewitz. 


Nro.  12. 

Braonscbweig,  den  12.  Deoember  17S0. 
Meine  beste  Sophie! 

Ich  halte  es  gerade  deswegen  für  meine  Pflicht,  Dir  län- 
gere Briefe  zu  schreiben,  weil  Du  mir  seit  einiger  Zeit  nur 
kurze  hast  schreiben  können;  wenigstens  ist  es  mir  aus  sehr 
natürlichen  Ursachen  alsdann  am  angenehmsten,  viel  von  Dir  tu 
sehen,  wenn  Du  auf  dieser  Rechnung  unter  uns  Vieles  ru 
Gute  hast. 

Ich  bedaure  es  herzlich,  dass  Du  wieder  so  viel  auege- 
standen hast,  und  wünsche  deswegen  meinen  einzigen  Wunsch 
von  neuem.  Wenn  es  die  Jahrszeit  wieder  erlaubt,  so  vergisB 
daher  nicht,  Dir  wenigstens  den  Kopf  alle  Tage  mit  kaltem 
Wasser  zu  waschet,  oder  vielmehr  zu  baden.  Ich  kann  Dir 
nicht  sagen,'  wie  grossen  Nutzen  ich  von  dieser  Cur  habe. 

Morgen   schicke  ich  die  Uebersetzung   weg,*)    muss  Dir 


*)  Leisewitz  bemerkt  in  seinem  Tagebuche  anter  dem  2.  Dec  1780: 
„Morgens  aus  dem  Kbevenbiller  excerpirt,  und  mich  gegen  swölf  frisireo 
lassen.  Ich  blätterte  dabei  im  Seneca,  weil  ich  eine  Stelle  daraus  für  M 
S.  (Mademoiselle  Seyler)  übersetzen  wollte.^ 

9.  Dec.  1780: 

»Ich  fing  einen  Brief  an  M.  S.  an.  Dabei  fiel  mir  der  Seneca  wieder 
ein,  und  ich  kam,  ich  weiss  nicht  wie,  dazu,  dass  ich  den  zwölften  Brief 
grösstentheils  übersetzte." 

10.  Dec  1780: 

„Ich  übersetzte  den  Brief  aus  dem  Seneca  vollends.^ 

13.  Dec.  1780: 

„Morgens  brachte  ich  mit  einem  langen  Briefe  an  M.  S.  zu,  and  sdirieb 
etwas  an  meiner  Uebersetzung  des  Seneca.^ 

13.  Dec.  1780: 

,,Ich  machte  einen  Versuch,  bei  Lichte  zu  arbeiten,  und  sdirieb  u 
meiner  UeberseCzimg  des  Seneca,  die  ich  bald  nachher  endigte.* 
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aber  rorber  Einiges  sagen,  damit  Du  6ie  verstehen  kannst,  und 
deswegen  wird  dieser  Brief  sehr  gelehrt  werden,  ich  versichere 
Sie,  Mademoiselle  Seyler,  es  wird  ein  philosophischer  Brief, 
ein  Brief  mit  einem  Barte.  Grösstentheils.  thue  ich  das  mit  aus 
der  Ursache,  um  Dir  einige  Gegenden  meiner  Denkungsart, 
die  Du  noch  nicht  genug  kennst,  bekannter  zu  machen;  denn 
ich  will  durchaus  von  Dir  durchgesehen  sein,  Du  sollst  in 
meinem  Charakter  die  Polterkammer,  wie  die  Visitenstube,  den 
Kelier,  wie  den  Boden  kennen. 

Der  Verfasser  des  Aufsatzes  war  ein  Anhänger  der  stoi« 
sehen  Philosophie,  und  Du  kannst  Dir  nichts  Läppischeres, 
nichts  Spitzfindigeres;  nichts  Erhabneres,  nichts  Herrlicheres 
vorstellen,  als  diese  Philosophie.  Dieser  glänzende  Theil  der- 
selben ist  ihre  Sittenlehre,  die  mich  immer  entzückt  hat,  ob  sie 
gleich  nicht  ganz  wahr  ist.  Es  ist  das  Feenband  der  Tugend, 
und  der  ausschweifendste  Flug  der  Phantasie  ist  hier  das  Hei- 
ligste, was  man  sich  denken  kann. 

Ich  will  Dir  Einiges,  und  so  viel  Du  zu  dem  Aufsatze 
brauchst,  hersetzen.  Die  Tugend  ist  das  einzige  Glück  des 
Menschen,  und  das  in  einem  so  hohen  Grade,  dass  ^n  Weisen 
weder  Krankheit  noch  Armuth,  noch  die  grössten  Martern  un- 
glücklich machen  können.  Alle  Dinge  ausser  ihm  rühren  ihn 
nicht;  denn  das  Wesen  der  Tugend  ist  Standhaftigkeit  und 
Gleicbmüthigkeit.  Der  Tod  ist  ihm  besonders  sehr  gleichgültig; 
er  sidit  ihn  als  seinen  Freund  an,  und  kann  sich  durch  ihn 
frei  machen. 

Du  siehst,  dass  sie  mit  diesem.  Ausdrucke  den  Selbstmord 
erlaubten,  und  man  muss  gestehen,  dass  sie  dieser  unerlaubten, 
widernatürlichen  Handlung  einen  grossen  Glanz  zu  geben 
^ssten,  schon  dadurch,  dass  sie  immer  voraussetzten,  dass 
ihn  ein  tugendhafter  Mann,  und  nicht  aus  Verzweiflung,  son- 
dern mit  der  Gleicbmüthigkeit,    die  ihn  nie  verlässt,    beginge. 

Alles  das  wurde  mit  der  glühendsten  Beredtsamkeit  und 
in  der  prächtigsten  Sprache  vorgetragen.  Diese  legten  ihnen 
ihre  Gegner  zur  Prahlerei  aus,  wie  denn  die  ganze  Sache  den 


Weiter  wird   im  Tagebuebe   des   Seneca  nicht  gedacht,   so   dass  man 
nicht  etwa  eine  voUständige  Uebersetzang  dieses  Autors  muthmassen  darf. 
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meisten  Menschen  lächerlich  vorkommen  musste,  weil  sie  w 
erhaben  war. 

Unterdessen  wollte  ich  nicht  gut  dafür  sagea,  dass  ich 
mich  nicht  selbst  zu  dieser  Partei  schlüge,  wenn  die  Sache 
blosse  Speculation  geblieben  wäre.  .  Allein  eine  grosse  R^ 
von  Helden  brachte  diese  Grundsätze  bis  auf  eine  Art  snr 
Ausübung,  die  einen  stolz  machen  kann,  dass  man  ein  Mensch 
ist.  Sie  verachteten  alle  Gefahren,  alle  Martern,  und  redeten 
nicht  gleichgültiger  vom  Tode,  als  sie  ihn  litten.  EiiugeJahr- 
hunderte  hindurch  war  beinahe  keine  Tugend  in  der  Wek,  als 
in  dieser  Secte. 

Dein  Geschlecht  nahm  diese  Grundsätze  so  gut  an»  wie  die 
Männer,  und  ich  weiss  nicht,  ihre  Beispiele  reissea  micii  nseh 
mehr  hin,  als  die  anderen.  Ich  will  Dir  einige  davon  erzäUen» 
die  Geschichte  ist  voll  davon. 

Cato,  der  tugendhafteste  Mensch,  der  jemals  gelebt  hat, 
gehorte  zu  den  Stoikern,,  und  sie  reden  beinahe  auf  allen  Seiten 
von  ihm  mit  der  grössten  Ehrfurcht.  •  Er  war  ein  Römer,  und 
sein  Mitbürger  Cäsar  machte  sich  zum  Monarchen  ihres,  bis 
dahin  freien  Vaterlandes.  Cato  widersetzte  sich  ihm  durch 
einen  Krieg,  so  lange  er  konnte;  geschlagen  und  in  eine  Stadt 
eingesperrt,  verwarf  er  die  vortheilhaftesten  Bedingungen,  die 
ihm  Cäsar  machte,  und  erstach  sich  selber.  Ehe  er  sterben 
konnte,  ward  er  wider  seinen  Willen  verbanden;  aber  sein  Ent- 
schluss  war  so  fest,  dass  er  sogleich,  wie  er  allein  war,  Ver- 
band und  Wunde  mit  einer  Heftigkeit  aufriss,  die  ihm  den  Tod 
zuzog.  Er  hatte  den'  Abend  vorher  ein  Buch  über  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  gelesen,  und  die  Nacht  ruhig  ge- 
schlafen. 

Ueberhaupt  waren  die  Leute  vor  dergleichen  Todasarten 
sehr  ruhig;  sie  unterliessen  nichts  von  ihren  gewöhnlichen  Be* 
schäftigungen  und  Ergötzlichkeiten  ;  sie  baten  Gesellschaften  yoo 
Freunden  zu  ihrem  Tode;  redeten  bis  sie  die  Spraohe  verloren, 
und  beobachteten  die  Empfindungen,  die  der  Tod  einem  Men- 
schen macht,  mit  Ruhe  wie  einen  Versuch  aus  der  Natur- 
geschichte. 

Cato  hatte  eine  ihm  ähnliche  Tochter,  die  an  einen  Mann 
verheirathet  war,  der  diese  Grundsätze  im  höchsten  Grade  hatte, 
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und  um  sein  Yaterland  zu  befreien,  den  Cäsar  erstach.  Wie 
er  mit  dieeem  YoraaUe'  umgiDg,  bemerkte  seine  Frau  an  seinen 
nächtlichen  Unruhen,  dass  ihn  etwas  heimlich  quäle.  Um  ihm 
dorcb  Standbaftigkeit  zu  beweisen,  dass  sie  sein  Vertrauen  ver- 
diene, machte  sie  sich  selber  eine  grosse  Wunde  am  Beine,  und 
verbarg  die  Sache  einige  Zeit.  Ihr  Mann  war  nachher  im 
Kriege  unglücklich,  und  erstach  sich  selbst;  sie  verschluckte 
nun  in  ähnlicher  Absicht  glühende  Kohlen,  da  man  ihr  jeden 
andern  Weg  zum  Tode  versperrt  hatte. 

Diese  Tagenden  wurden  sonderlich  unter  den  ersten  römir 
sehen  Kaisem,  den  Nachfolgern  des  Cäsar,  die  die  schreck- 
lichsten Tyramien  waren,  ausgeübt.  Einer  von  ihnen  schickte 
dem  Pätus  einen  Dolch,  um  sich  damit  zu  ermorden.  £r 
sag«  gerade  mit  seiner  Frau  bei  Tische,  und  bedachte  sich 
einige  Augenblicke.  Die  Frau  nimmt  den  Dolch,  ersticht  sich, 
und  giebt  ihn  ihrem  Manne  mit  den  Worten:  „Lieber,  es 
schmerzt  nichtl«  — 

Auch  der  Verfasser  des  Briefes,  den  ich  Dir  mittheilen 
werde,  und  der  Seneca  heisst,  ward  von  einem  dieser  Un* 
menschen  zum  Tode  verdammt,*)  und  hatte  nur  die  Freiheit, 
sich  seine  Todesart  zu  wählen.  Er  liess  sich  in  ein  Bad  brin- 
gen, alle  Adern  öfinen,  und  starb,  indem  er  die  Tugend  em* 
pfähl.  Seine  Frau  wollte  auf  eben  die  Art  mit  ihm  sterben ; 
ward  aber  noch  kaum  gerettet,  weil  sie  schon  so  viel  Blut  ver- 
loren hatte,  dass  sie  ihr  ganzes  Leben  durch  eine  blasse  Farbe 
behielt  Der  Brief  ist  an  einen  gewissen  Lncil  geschrieben, 
and  enthält  Vermahnungen  zur  Standhaftigkeit,  besonders  gegen 
die  Furcht  vor  künftigen  Zufällen.  Er  ist  nicht  völlig  im 
stoischen  Geiste»  weil  er,  wie  Du  daraus  sehen  wirst ^  einige 
Grunde  gegen  die  Furcht  enthält,  deren  Manier  den  Stoikern 
nicht  gross  genug  wac;  ich  habe  ihn  aber  gewählt,  gerade  weil 
er  80  geschrieben  ist,  und  weil  er  wenig  Erläuterungen  für 
Dich  erfordert 

Man  hat  diesem  Seneca  eine  zu  witzige  und  zu  gekün-' 
atelte  Schreibart  vorgeworfen,  man  hat  nicht  Unrecht ;  aber  ich 


*)  B^kaimüich  wurde  Lacius  Annaeus  Seneca  aaf  Befehl  seines  Zög- 
lings,  des  Kaisers  Nero,  im  Jahre  66  n.  Chr.  ermordet 
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habe  in  meiner  flüchtigen  Uebersetzung  nichts  davon  venDieden, 
denn  Du  sollst  den  Aufsatz  so  haben,  wie  ihn  Seneca  würde 
deutsch  geschrieben  haben. 

Ich  bin  sehr  begierig  auf  Dein  Urtheil,  weil  ich  weies, 
dass  es  freimüthig  sein  wird,  und  das  um  desto  mehr,  da  ich 
diese  Dinge;  wie  sie  daliegen,  nicht  aus  Ueberzeugung,  sondern 
aus  Geschmack  liebe,  —  und  bloss  glaubte,  dass  ein  Zeitvertreib 
der  Art  Dir  auch  Vergnügen  machen  könnte. 

Ich  bin  mit  stoischer  Beharrlichkeit 

Dein 
Leisewitz. 


Nro.  13. 

Braunschweig,  den  9.  Jolias  1781. 

Ich  danke  Dir  für  Ddnen  langen  Brief  herzlich  und  be- 
daure  es  ungemein,  dass  Dich  die  Beschwerlichkeiten  des  Braut- 
standes so  schwer  drücken;  ich  wünschte  vom  Grunde  meiner 
ehrlichen  Seele,  Dich  noch  heute  aus  dieser  Sdaverei  zu  be- 
freien. 

Deine  Nachrichten  sind  mir  grösstentheils  angenehm  gewesen, 
bis  auf  die  von  dem  Reifrocke.  Ich  denke  immer.  Du  würdest 
da  mit  einem  Reifrocke  von  selbst  weggeblieben  sein,  wo  man 
Diqh  ohne  Reifrock  nicht  zulasseir  wollte,  und  ich  wünschte« 
dass  mein  Weib  mit  einem  edlen  Stolze  ihr  Urtheil  einer  so 
verunstaltenden  Mode  vorgezogen  hätte.  Unterdessen  inusst  Dn 
meiner  Mutter  diese  Gefälligkeit  thun,  denn  ich  habe  in  der 
That  keine  Stimme  mehr,  da  mein  Widerspruch  unter  diesen 
Umständen  höchst  unschicklich  sein  würde.  Es  ist  endlieh  eine 
Kleinigkeit;  allein  in  wichtigen  Dingen  lass  uns  ja  niemals  von 
unserm  eigenen  Urtheile  abgehen.  Ich  versichere  Dich  auf 
meine  Ehre,  dass  ich  die  meisten  Fehler  und  Thorheiten  in 
meinem  Leben  deswegen  gemacht  habe,  weil  ich  aus  Gefällig- 
keit anderer  Leute  Meinung  der  meinigen  vorzog.  Du  ver- 
stehst mich  gewiss,  liebes  Mädchen;  ich  weiss,  dass  Du  dies- 
mal meiner  Mutter  nothwendig  nachgeben  musst. 

Mit  den  übrigen  Nachrichten  bin  ich  sehr  gut  zufrieden 
besonders  damit,  dass  die  Hochzeit  nicht  in  Eurem  Hause  ist; 
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andigeaiit  ea  mir  lechi  gut,  daas  wir  den  Abend  GeeeUschoft 
haben  werden. 

Ifit  dem  Kleide  für  Mary  werde  ich  eilen ,  sobald  ich 
QddUbe;  denn  unter  uns,  jetzt  bm  ich,  zumal  für  einen  Bräu- 
tigain,  in  Lazaniehaftigen  Umständen ,  —  mein  baares  Ver- 
mögen b^toift  sich  seit  aokt  Tagen  auf  15  Mgr.  —  Ich  hatte 
yieie  Hoflfaungy  ein  Capital  von  Jemand  zu  bekonmien;  allein 
ich  masste  ui^ücklicherweise  Gelegenheit  finden,  ihm  eine  Ge- 
falfigkeit  zu  erzeigen  ^  und  nun  bin  ich  zu  delicat,  will  wenig-* 
stens  warten,  bis  sich  die  Dankbarkeit  etwas  verblutet  hat.  — 
Unterdessen  sei  nur  nicht  bange.  Ich  habe  von  Michaelis  bis 
Februar  500  Thaler  ordentliche  und  gewisse  Einkünfte,  wovon 
freDidi  viel  fibergespart  werden  muss,  weil  dann  bis  Michaelis 
nur  lauter  kleine  Einkünfte  passiren. 

Ich  will  heute  den  Anfang  machen.  Dir  die  Chartijctere  von 
eioigen  meiner  Bekannten  zu  zeichnen.  Du  musst  mich  aber 
nicht  unrecht  verstehen,  wenn  ich  Dir  viel  von  ihren  Fehlem - 
sage,  da  Dir  die  Eenntniss  derselben  gerade  am  nützlichsten 
sein  kann.  £inen  Freund  im  eigentlichsten  Verstände  habe  ich, 
wie  Du  weisst,  hier  gar  nicht. 

Der  Domprediger  Fedderssen*)  —  ein  fetter,  runder 
Mann,  der  gewöhnlich  in  ei^er  gewissen  feierlichen  Sprache 
redet,  die  kurzweilig  genug  zu  hören  ist.  Ich  wollte  darauf 
wetten,  dass  er  Dich  gleich  mit  den  Worten:  „Heil  Ihnen, 
theuerste  Freundin I^  anredet,  ja  ich  setze  mein  Leben  dabei, 
daas  er  Dich  mit  dieser  Bedensart  während  der  ersten  Unter- 
redmig  salbet.  Er  hat  ein  Buch  von  guten  Menschen  geschrie- 
ben, and  lasst  daher  gewöhnlich  ein  paar  edle  Handlungen  aus 
der  Tasche  gucken,  die  er  kurzens  gelesen  hat;  ist  übrigens' 
etwas  eigennützig  und  schmeichelt  den  Grossen  mit  vielem 
Segen.     Hierdurch  hat    er    sich   bei  vielen '  Leuten    verhasst 


*)  Job.  Jaa  Feddersen,  geb.. den  Sl.  Juli  17S6  sa  Sohleswig»  «tarb 
<)efl  Sl.  Deosmber  1IS6.  Er  war  früber  Hof-  und  Domprediger  nx  Braun-- 
lAweig,  und  hierauf  ConÄBiorialratb  und  Propst  zu  Altona.  Er  iat  Ver- 
faaMf  vieler  aaketiacher  Schriften.  Das  Werk,  auf  welches  Leisewiti  ia 
<Scwm  Briefe  anspielt,  führt  den  Titel:  .Nachrichten  von  dem  Leben  imd 
fiade  nftgsflbntar  Manschen.*    1770  bis  1790.    6  Sign. 
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gemadli,   denen   er  «ahoo  langd  «idmieicfaelte,    und  die  oietai 
davon  bekommen  haben. 

U«biägen».  beeitst  «n  eine«  müteln^ig  groMm  JRosen- 
kswa  iron  lui«t}g«a  Hist$vcbM,  4ie  ar  in  4en  ZwisdieMieiteB» 
wemi  ibin  die  Feierlicbkeii;  nichts  aniritt  j  ^bbetet  Die  vor- 
n^bfflBtea  sind  von  Jlerrn  Groitia»»  Bmm.  BwUm  Licht, 
Z^Qtsoh^n-David^  von  eiidg«n  LMt«»  bk  Jena»  Afog^buig 
u«d  Sql^tein,  in  S«W)ma  etwa  24  Sti&ok«  Di^a^  kommen  immer 
bei  g^wiaaen  Gelegenheiten  wieder  vo9i  und  i^h  eri^fief»  mich, 
dafl^  Qr  aein.  apartea  HiatSrchen  erzSUt»  wenn  wir  Maons- 
p^rsoom  v^r  Tische  aUeia  auf  den  Hof  geh«. 

Ewig  Dein  Liei»ewii& 


Nro.  14. 

Braunschweig,  den  17.  Julias  1781. 

loh  danke  Dir  herzlich  für  Deine  Nachidcliten^  4ie  meaoe 
Neugierde^  gänzlich  befriedigt  haben,  und  noch  mehr  für  Deine 
Pfiffigkeit,  die  Dich  in  den  Stand  geeetzt  haA,  mir  aolche  Neuig- 
keiten zu  geben.  Sonderbar  genug  war  es,  dasa  die  -Miasver- 
ständniaae  immer  dicker  auf  einander  kamen,  und  gerade  mit 
jeder  Erklärung  wuchaen,  die  una  bloaa  verblendeten,  da  sie 
una  hätten  aufklären  aollen.  Ällea  wäre  alao  auf  einem  »ehr 
guten  Zuge;  allem  Du  weiaat,  daa  menachliche  Herz  iat  nie- 
mala  zufrieden,  so  lange  ea  noch  nicht  AUea  hat;  und  dem- 
zufolge möchte  ich  gern  wiesen,  wann  ea  sich  entscheidet,  ob 
una  der  13.  oder  18.  September  verbinden  aoU? 

Meine  Zahnachmerzen  haben  aich  aeit  der  lefzten  aympa- 
thetiachen  Cur  noch  nicht  gwiz  verloren,  aber  doch  sehr  ge- 
beaaert,  und  ich  befinde  mich  im  Ganzen  in  einem  ertragKchco 
Zuatande.  Ich  wünsche,  daaa  Deine  Krankheit  von  keiner  ße- 
deutung  und  von  keinen  Folgen  aein  möge. 

Ich  fahre  in  den  bewuaaten  Charakteren  fort.  Hofiath  ond 
ftofeeaor  Ebeit,  ein  Mann  von  nngeipeuier  Oelekraamkeit, 
der  Altea,  was  er  weise,  auf  daa  Genaneate  weias,  damit  das 
ftinatß  Gefühl,  aber  nicht  den  gröeaten  Scharfsinn  verbindet 
Ei^^r  dor  angenehmatea  GeaellaclMifter,  sowohl  von  Seiten  da 
Qeiatea,  ale  dee  Körpera*    la  Abaicht  dfiaewtom  hal  er 
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gfmkm  sdiev^ende  Liitttigkeit)   die  wi«  ein  Sttom  eine  ga&flw 
Gesdlschaft  mit  fortreieet,  und  in  der  zweiten  Bttekftidit  kb^  c» 
ein  Esser  von  Profession,    der  QütU»  OiiImbi  wil  dar  gfcSssten 
Dantteifkeit  geoiesAi»  tnd  aus  jedem  Stäubchen  des  Essens  den 
Wohlgeschmack   heranssangt.*)     Er  widmet  sich  diesem   Qe- 
schäfie  so  ganz,  dass  er  auob.  den  interessantesten  Discurs  nicht 
asiärt,  um  nicht  distrabirt  za  werden.    Ich  habe  für  ihn  den 
Leichen-Text  ausgesucht:  ,, Was, werden  wir  essen,  was  werden 
wir  trinken?"    wie  fffr   seine  Frau:    „Womit    werden  wir  uns 
kleiden?^  —  Ein  sonderbarer  Zug  bei  Lesern   Allen   iBt  sein 
Geiz,  der  sehr  weit  geht,  und  ihn  zu  Dingen  verleitet  hat»  die 
man  yergessen  muss ,    wenn    man   die  Achtung  für  den  Mann 
behalten  will,  die  er  von  anderen  Seiten  gewiss  verdient*.   Die- 
ser Geiz  scheint  mir  unterdessen  nicht  so  ein  von  allen  seinen 
Qbrigen  Eigenschaften  ganz  abgesonderter  Fehler;    sondern  eiii 
Aasbmch  einer  Schwäche  des  ganzen  Charakters  zu  seiA^  wie 
bei  Nervenkrankheiten    ein   einzelner  Theil   zu   leiden   scheinlf 


*)  Joh.  Arnold  Ebert,  geboren  8.  Febr.  1723  zu  Hamburg,  warHofrath 
Qod  Pioftssor  am  CoÜegio  Carollno  und  Kanonicus  des  Stiftes  St.  Oynaci 
ni  Brumschwe^,  woselbst,  er  am  19.  MAtz  1795  sturb.  Als  liiplAget  QtCf 
^t^  gehörte  er  sa  dem  Kreise  jener  stiebsanen  JttogMnge^  welche  ftiohf  iü 
Opposition  gegen  Grottschedi  durch  Heransgabe  der  „bremer  Beiträge*  tm 
Veredlang  des  Ütertrischen .  Geschmacks  unaterW^e  Verdienste  erwarben. 
Bedeutsamer,  als  durch  seine  eigenen  Dichtungen,  wurde  er  für  die  deutsche 
Utentur  dnrch  seine  meisteriiafte  und  gelehrt  ausgestattete  Uebersetzung 
<ier  «lUitgedanken  Tonng^s,*  wekbes  Wet^,  fredich  ohne  Ebei^'tf  Ver^ 
Mhdiden,  4er  Bpoche  der  weinerKeken  8en«»neiitalit«t  weseotiicheil  T«^ 
mM  leiiMe.  Im  den^  spMer  zn  Bivmidiweig  fixiHen  Hauptstaame  imdlf 
leipziger  Kreises  aafam  Ehmtf  sowohl  seiner  tiefen  Gelehrtamkeii,  ah  MMfk 
MST  holMB  Lehi^faben  wegsOf  denen  am  Colkgio  Caroißnö,  dieser  ^nds 
SV  Vcre^flttBg*  des  €ieschmaski  gestifteten  Anstalt,  ein  weites  Feld  der  «Ab^ 
Wiikttflulcsit  yetgönnt  war,  dne  sehr  hervorragende  StcAlttng' 


In  B«ti«ff  des  obstt  wn  Leisewits  über  Ebert  Gesagten,  mag  mdt 
hinM^tfagt  irvdaiv  welob  einen  eni|ifindliciten  Streich  einmal  die  Straff 
tioa  diessa  gdliihiliwi  Minimn  seiMr  EadlMl;  qnelte.  Die  Herzogin  Floäp^ 
pias  Charintte  ttble  ^bnUeh  gegen  Ebert  die  besondeie  Bticksicht,  ihmbe? 
Tsfel  nr  WamerliallaBg  der  Speisen  ehi  Kohlenbeeken  reichen  ztt  lasseft 
Ebert,  «ersidi  etsst  in  AnUMe  der,  unter  der  A^he  velrborgenCn  <tfhley 
inta,  fiMito  gierig  «sah  dcu  Becken:  ^E»,  TrtfAln,  Triiflbln;«  und  ftßihmntUf 
•ch  alle  lehn  Fbger.  — 
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und  dooh  die  Krankheit  nicht  in  diesem  Thdle,  Bonden  im 
ganzen  Korper  liegt.  - 

Ich  muBs  plottlich  abbrechen. 

Dein  Leisewitz. 

Nro.  15.' 

Braontdiweigi  den  28.  Jofios  1761. 

,  Wie  ich  gestern  Abend  zu  Bette  ^ng,  so  fragte  ich  mich 
in  der  That,  ob  ich  nicht  aufstände  und  geträumt«  ob.  ich  nicht 
bloss  Dein  reizendes  Bild  gesehen  hätte,  das  mir  entflohen,  ab 
ich  meine  Arme  sehnsuchtsvoll  nach  ihm  ausstreckte.  Das  An- 
denken des  Tages  wird  mich  lange  beschäftigen»  ich  werde  ihm 
lange  nachsehen,  wie  Dir,  als  Dein  Wagen  gestern  den  langen 
geraden  Weg  hinunterrollte.  Wir  kamen  um  halb  neun  an; 
mich  verlangt  sehr  nach  Nachrichten  von  Deiner  Reise. 

Wann  wir  uns  nun  wiedersehen,  Mädchen?  Ich  versichere 
Dich,  es  kostet  mir  so  viel  Mühe,  mich  in  dieser  Yorstellung 
zu  massigen,  als  es  mir  oft  gekostet  hat,  den  Gedanken  zo 
ertragen»  Dich  in  langer  Zeit  nicht  zu  sehen.  Weil  mir  nun 
gerade  in  diesem  Augenblicke  etwas  Niederschlagendes  von  der 
Art  nöthig  sein  möchte,  so  will  ich  in  meinen  Charakteren  fort- 
&hren. 

Den  Abt  und  Vice-Präsidenten  Jerusalem*)  kennst  Da 


*)  Joh.  Friedr.  Wilh.  Jerusalem,  geboren  2S.  Nov.  1709  sa  Osnsbiöck. 
lebte  als  Abt  des  Klosters  Biddagahaiisen ,  als  ^ce-PrXsident  des  wdfco- 
bttttler  Consistoriams,  Dr.  theoL,  Oberhofprediger  und  Cnrator  des  CoBegü 
Carolini  zu  Braanschweig,  woselbst  er  am  2.  Sept  1789  starb. 

Seinem  Bofe  als  aufgeklärter  Gottesgelehrter,  als  theologischer  Schrift- 
steller and  grosser  Canxelredner  entsprach  die  allgemeine  Achtongi  welcb« 
er  als  Mensch,  als  Begründer  der  braonschweiger  ArmenMistalften  nncl  ^ 
Erzieher  oder  intimer  Freund  der  meisten  Mitglieder  des  braonschweiger 
Fiirstenhanses  genoss.  Um  die  literarische  GeschmacksbiUlaiig  madite  « 
sich  ab  Stifter,  Lehrer  und  Vorsteher  des  CkOlegii  Carolini  ^oehverdiest, 
indem  er  an  dieser,  sich  eines  eoropäisdien  Bofes  ei6eaeade&  Lefamiits^ 
bedentenden  literarischen  Celebritäten  die  Gelegenheit  einer  nnmittslbtfes 
Einwirkung  auf  die  Jugend  sicherte.  Ein  speeielles  Verdienst  um  die 
deutsche  Literatur  erwarb  er  sich  durch  seine  ruhige  VertheidigoDg  ^ 
selben  gegen  die  Angriffe  Friedrichs  des  OnrnSn,  eines  Braden  wo» 
Mudesmutter.  -. 
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al0  einen  anserer  ersten  Gotieegddirten.  Bin  Mann  von  einem 
Vieles  nmfatsenden  Oeiste,  and  einer  edlen  Seele.  Ich  habe 
nie  einen  feineren  Grd»,  einen  feineren  Geiatlichen  nnd  ein 
feineres  Geeicht  geeehen.  Er  konnte  sitzen,  wenn  man  das 
Geistreiohe  malen  woUtei  und  keine  Empfindung  ist  so  fem,  die 
0«ne  Mnskehi  nicht  ansdräcken  sollten.  Er  ist  noch  allen  6e- 
ffiUen  der  Jugend  offen,  und  ich  weiss  nicht,  was  ich  sdnem 
herrorstechenden  Witse  geben  muss  —  alle  Beiworter  des 
Witzes  sind  Ton  der  Schärfe,  Ycm  Schneiden,  Verwunden  und 
Beissen  hergenommen  —  von  alle  dem  hat  der  seinige  gar 
nichts;  bleibt  immer  lachend,  und  doch  iomier  erfrischend« 

Ein  gewisser  glücklicher  Leichtsinn  hat  ihn,  bei  einem 
8^  kriinkliohen  Körper,  in  ein  Alter  über  siebzig  gebracht* 
Deswegen  nenne  ieh  ihn  glücklich;  denn  sonst  hat  er  für  ihn 
nUe  Folgen  gehabt.  Er  ist  in  eine  Verschwendung  überge- 
gangen, die  ihm  sein  ansehnliches  Vermögen  gekostet,  und  ihn, 
bd  seinen  grossen  Einkünften,  oft  in  noch  grössere  Verl^enheit 
gesetzt  hat  Er  ist  mein  sehr  grosser  IVeund,  wie  auch  neu- 
lidi  noch  an  Pasquill  auf  inich  und  ihn,  das  in  Wien  gedruckt 
ist,  heteogt  hat.  Ich  hoffe,  seine  Freundschaft  zu  verdienen, 
ongeachtet  er  sie  oft  an  unwürdige  Leute  wegwirft ;  daher  hier, 
bei  aller  Aditung,  in  der  er  steht,  seine  Empfehlungen  nichts 
gelten.  Seine  Lebhaftigkeit  lasst  zuweüen  einen  Zug  von 
Abenteuerlichem  und  Projectenmachen  durch  seinen  Charakter 
Isafen. 

Künftig  von  seinen  drei  Töchtern. 

Lebe  wohl.  Beste! 

Leisewitz. 


Nro!  16. 

Brannschweig,  den  S7.  Julius  1781. 

Kern  Katholik  kann  in  der  heiligen  Fastenzeit  den  ersten 
Ottertag  und  den  ersten  Braten  so  sehnsuchtsvoll  erwarten,  als 
ich,  nach  einer  so  langen  Pause,  Deinen  Brief.  Schon  zwei 
Zeilen  wären  mir  äusserst  angenehm  gewesen;  Du  kannst  also 
doiken,  was  Dein  lieber  langer,  interessanter  Brief  für  eine 
Wirkang  that. 
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Dein  Betrugen  gegen  d*B  «me  üifödcben  eoftmcki  midi, 
imd  der  Segen,  den  Du  mir  diidiircb  saubringei,  ist  mir  lieber, 
ile  FrÄulein  W^Umoden  ihr  BTttUtBcbsta.  (Mme  Dkh  wäie 
idom  Geechöpfe  fast  nichts  Anderes  übrig  geblieben^  als  eksk*- 
n^ieUeklit  mit  WiderwiMen  *-<  in  neue  ▲uaeoliweifiragcn  zi 
etSrzen;  und  ihr  Sind  wiare  wflhrenhthdioh  «ein  m  alem  Be- 
tc§ßhit^  verwahrloeier  Meneeh  geworden.  Medoben»  die  Xugeeden 
«ttd  IVeuden  einer  ganzen  Generathxn»  die  vielMdit  ent  aadi 
Jahrhunderten  verriehM  und  empfunden  Zierden ,  eind  Dm 
Werk.  Der  grösste  Theil  Deines  Geschleehte  »igt  bei  eolcbefi 
Gelegenheiten  eine  gewisae  bellende  Tugend;  ich  ireina,  dasi 
das  im  Ganzen  notfawendig  ist;  ioh  nuSchste  sie  andi  um  vieles 
J>einem  Greschlechte  nieht  bendimen:  ^  nur  meine  Fnni  boU 
ein  n&oht  haben.  Def  Verführer  musa  Jiadi  Deiner  B^saehfei- 
bimg  K.  sein»  und  das  ist  mir  sehr  unangenabm  geireaesy  vd 
ieh  viel  auf  ihn  hielt.  £a  ist  sehr  vnangenefam,  eine  gute  Mei- 
AWig  zu  verlieren. 

Aueb  hier  ist  lauter  Hodureit  nnd  Hoehzeit^eacbeL 
Unterdessen  iet  es  mir  lieb,  daaa  ich  nicht  in  Hannover  bb, 
imd  das  Toben  der  Heiden  nicht'  aehe  und  das  yofiebliche 
Beden  der  Leute  nicht  höre.  —  Acht  Tage  nndi  der  Hoehzeit 
werde  ich  wohl  bleiben  müssen;  allein  länger  wollte  ich  nicht 
gern,  ob  hier  ^eioh  auch  der  fatale  Umstand  eintritt,  dass  wir, 
ans  Mangel  einer  Köohia,  woU  ^ia  acht  Tage  ans  meiner 
Schwester  Hause  essen  müssen.  —  Meine  Mutter  laset  Dich 
an  die  Atlas-Proben  erimien}* 

Heute  will  ich  Dur  die  Charaktere  der  TSchlor  Ziwa  geben. 
Alle  drei  sind  in  gewissem  Verstände  Prüden,  und  dieser  Um- 
stand, bei  einem  gewissen  vornehmen  Air  des  Hauses,  hat  die 
Freier  verscheucht,  so  dass  auch  die  jüngste  schon  beinahe  über 
die  Hofihung,  einen  Liebhaber  zu  bekommen,  weg  ist  Der 
Hang  zmn  Voxnehmen,  zum  Adel,  zum  Hofe  ist  bei  Jeru- 
salems ein  FamiUen-^ehler,  von  dem  aelbat  der  Vater  nicfat 
frei  ist,  und  der  wahrscheinlich  dem  Bruder*)  das  Leben  ge- 


♦)  Carl  Wilhelm  Jenwalem,  Reohtsanwalt  aru  W^idsr,  der  dnreb 
«n^ttoidiche  Liebe  tn  OuurlDtte  Biiff,  verehDehtaci  Kssliier,  ia  Sdiwwnrtlk 
verfallen,  sidi  am  80.  Oct  1772  das  Leben  nahm,  und 
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kMU  Iwli  Settfll  isi  ^Me  Sslulie  itn  Graaen,  w^gen  der 
wecheebeilii^  JUeb*  des  Yaierft  und  der  Ender,  ^in  herH«- 
erquckeiidei  fiUd. 

Stei  üaogel  der  Sckönlieit  und  den  Httng  mm  Vornahmen 
tlügsfttimoi ,  iit  jdie  älteste  Jerusaleu*)  vielleicht  das  t^- 
kmmnBttFniam^nimer^  das  lebt.  Eine  wisküoh  gtösse  Seele, 
£s  lish  im  Uttgtiske  durcli  die  tiefsten  Empfindungen  melit 
iM&rn  laset»  inmier  ziiredcmässig  und  gteidbförttiig  zu  boA'^ 
delD,  an  der  sieh  oft  der  Kumtner  des  ganzen  Hanseto,  wenn  er 
lUe  die  Anderen  nsed«rgew^ifiai  hatte»  braoll.  Du  wfirdest  . 
Dich  aber  aehr  unren,  wenn  Du  ihr  des1;»«^A  eine  Seele  lu- 
traueteat»  4ie  au  Mänafioli  wäi».  Alles  das  wirdduroh  dife 
ganfteste  Weiblichkeit  gemildert»  und  die  demuthsToUste  Be«- 
«ehsidsldmt  «versolmt  eben  mit  ikreo  tiberkgenen  Voräügen. 
Sk  Terstakt  eine  Menge  von  Sprachen,  sie  besitzt  Kenntnisee, 
die  einem  Manne  Ehre  machen  würden;  —  aber  sie  ist  die 
erste  Kochiat  in  Bnaunechweig ,  sie  kit  das  Vermögen  ihres 
Vaters  in  ein»  weit  besseren  Zosta»!  gdbradht;  sie  ist  Jahbe 
lang  dieJSJninkenwärterin  einer  lahmen  Freundin  auf  dem  Lande 
gewesen,  sie  bleibt  allezeit  zu  Hause,  wenn  es  nöthig  ist,  dass 
sie  oder  eine  von  ihren  Schwestern  zu  Hause  bleibt. 

Die  dritte,  Friederike,**)  besitzt  sehr  viele  Talente,  und 
iat  besonders  eine  gute  Dichterin,  die  ich  der  Gatterer  weit 
voräÄe.  Ich  glaube  auch  an  die  Güte  ihres  Charakters;  aber 
rie  ist  voller  Launen,  empfindlich,  eigensinnig,  in  einem  lächer- 
liehen  Grade  eitel,   und  besonders   in  ihre  Figur  verliebt.     Sie 


Goethe'n  den  Stoff  zu  „Wsrthew  Leiden'*  bot.  G.  E.  Lessing  gab  des 
jangcn  Jerusalems  »philosophische  Auftätae«  Braunschweig  1776,  heraus.  — 
V«rgL  laiob:  «kiethe  und  Wertfief,  heradsgegöben  von  Ä-Kestnet.  Stuttgart 
mA  libiflgea,  VtSS.  — 

*)    Clii^otts    Jerusalem  4     Dbrnina    des    Kieoieklosters    vor    Brattti- 


**)  Friederike  Magdalene  Jerusalem,  geboren  4.  April  175»,  stari) 
15.  April  16S6,  als  Stiftsds^e  ni  Walfiaghaoaen  im  Hannövorsohen,  gab  die 
»Nadigelasseaen  Schriften«  ihres  Vaters,  (Braunschweig,  1792—1793)  heiv 
an  Mehre  ihrer  Gedichte  findet  man  im  Musenahnanach  "^^^^^^J^ 
Giidkbg  itSS-lTSfJ,  iwd  iti  Matthisson's  l^inscher  Anthologie  Band  XIV. 
p.  117— ITOk 
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sieht  jeden  Spiegel  und  hat  davor  init  sieh  adbet  ihre  Andacht, 
sie  spielt  immer  mit  ihren  Gesichtszügen  md  nimmt  sich  den 
Puder  nicht  ab,  weil  sie  glaubt,  dass  iht  das  gut  klade. 

Die  zweite,  Regina,  ist  die  angenehmste  von  den  drei 
Schwestern.  Sie  sticht  nicht  allein  von  ihnen,  sondern  vor  den 
meisten  Menschen  durch  den  Beichthum,  das  Unersdii^flidie, 
das  Unbeleidigende  ihres  Witzes  hervor,  und  das  auf  eine  Ali, 
dass  doch  Niemand  in  der  Gesellschaft  es  ihr  iibel  nimmt,  dau 
sie  mehr  Witz  hat^  wie  wir  Anderen. 

Man  ist  sehr  gern  in  dieser  Gesellschaft;  dorn  der  Hssg 
zum  Vornehmen  steht  so  ganz  isolirt  in  ihrem  Charakter  da, 
hat  gar  keinen  Einfluss  auf  ihre  Urthdle,  und-  sie  geben  gewiss 
jedem  Vorzüge,  was  ihm  gebührt. 

Ich  wollte  heute  so  gewiss  an  Deinen  Vater  schreiben; 
unterdessen  bekommst  Du  am  Dtnstage  zuverlässig  den 
Brief. 

Ein  paar  Stellen  Deines  Briefes  beschämen  mich  zu  sehr, 
als  dass  ich  sie  beantworten  könnte;  aber  ich  bin  ewig 

Dein 
Leisewitz. 
Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  Geld  zu  negociiren ,   und  in 
der  Mitte'  der  Messe  werden  mir  400  Thaler  ausgezahlt.  Damit 
können  wir  schon  ein  Loch  stopfen.    Für  Marys  Kleid  wird 
meine  Mutter  sorgen. 


Nro.  17. 

Brannachweig,  den  31.  Juli  1781. 

Ich  hielt  es  für  überflüssig.  Deinen  letzten  Brief  sogleidi 
zu  beantworten,-  weil  ich  dachte,  Du  würdest  den  Tag  unseier 
Zusammenkunft  schon  erfahren  haben,  ohne  dass  idb  ihnDir 
schriebe.  Und  doch  habe  ich  mich  geirrt,  wie  ich  aus  Deinem 
gestrigen  Briefe  sehe. 

Alldn  wenn  Du  dieses  liest ,  so  weisst  Du  schon,  dass 
wir  uns  wenig  Stunden  nachher  trennen  werden.  Aber  da* 
muss  uns  nicht  niederschlagen,  sondern  nur  jeden  Aug^Uick 
kostbar   machen.     Eine    solche  Zusammenkunft    haben  wir  in 
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guiieii  Bobiaiie  nodi  mchi  gehabt;  «ie  ha4  gewies  ihre 
eigenen  Ereoden,  und  diese  yerdieiieii,  reireudht  zu  werden.  Wer 
IKr  bei  meiaer  Abreiee  «ue  Hannover  gesagt  UUte,  diese  IVen- 
BUDg  würde  doeh  nicht  die  letste  seinl  Nor  ein  fataler  üm- 
Bfaad  ist  bei  der  Sache.  Mein  Schwager,*)^ der  immer  an 
seioen  Holzhandel  denkt ,  will  vorher  in  einen  Wald  in  der 
Nschbarschaft  ygü  Peine  fahren,  nnd  das  könnte  uns  aufhalten. 
Doch  ist  uns  vielleicht  das  schlechte  Wetter  su  nnserm  Vor- 
haben günstige 

Ich  fidire  in  mräsen  Charakteren  fort,  und  habe  Dir  noch 
etwaB  von  IS  her  t  zu  sagen,  und  zwar  gerade  das  Wichtigste, 
die  Nutzanwendung,  den  dritten  Theil,  den  Philipps-Enochen**) 
der  Mi^erie:  wie  ich  mit  ihm  stehe. 

Wie  ich  den  Idaim  erst  kennen  lernte,  so  war  er  mir 
w^en  der  übertriebenen  Lobeserhebung,  die  er  aber  mich  aus- 
goes,  unauAStehlieh«  Ich  konnte  mir  durchaus  nicht  vorsteilen, 
dM8  er  glaiibe,  was  er  sage.  Ich  habe  aber  nachher  gefunden, 
ds88  er  von  Grund  der  Seele  schmeichelt  ^  dass  er  das  Alles 
asfriditig  mmat,  und  dass,  wenn  Schaden  daraus  entsteht,  es 
andern  liegt,  der  einfUtig  genug  ist,  zu  glauben,  dass  er  der 
Mann  sei,  zu  dem  ihn  Ebert  macht.  Er  ist  um  desto  unschul- 
diger daran,  weil  er  sein  Lob  an  viele  Leute  überfiüssig  ver-* 
ipendet,  nnd  dadurch  schon  allein  die  wahre  Taxe  desselben 
festsetzt***)  In  Dich  ist  er,  wie  er  mir  «nfriciHag  gestanden 
hat,  und  zwar  auf  hamburgsche  Zeugnisse,  verliebt,  erwartet 
l)eine  Ankunft  mit  Sehnsucht,  und  trinkt  unterdessen  Deine 
Geenndh^t. 

Die  Hofräthin  Ebert  besitzt  Veretand,  Kenntnisse,  beson- 
dert musikalische,  und  viele  Talente,  die  sie  zu  einer  Uebene- 


*)  Der  Kanfinsnn  Winckelmaon  za  Bfinnsckireig. 

**)  SdwnAisile  Beieiehnang  für  das  ob  ilimn,  oder  Uöftbein,  weleiiss 
Nber  feiligen  Knorpelmsfse  wegen  yon  Gonrmsnds  am  Kalbabraten  sehr 
Satduttrt  wird. 

***)  Als  MM  firgiiaaimg  dieaes  Uitheüea  itoag  die  Kot»  dienen,  welche 
Läwniift  onfter  dem  6.  Jnli  1780  in  sein  Tagebach  eingetragen  hat:  »Von 
BMTtB  md  hrm  Conq>linisnten  war  Friedlich  Jaoobi  wenig  et^aüet,  nnd 
KniOieile,  Jeraaten  nnd  ich  wiren  die  einngen  L^nte  in  Bnnnachweig, 
<Ke  ihn  intereaairten." 
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wvrcKgen  Frau  machen  könnten;  sie  hnJt  abef  A»  ijMmam 
geRindm,  sich  durdanis  bei  Milimera,  Wcnbem  mid  Eiodera 
Terbasst  tu  machen.  Sie  ist  die  Fim»  £e  Alles»  «nd  Ales 
besser  weiss,  als  alle  anderen  Menschen.  'Dabei  glaabt  sie, 
den  Beraf  zu  haben,  die  ganze  Welt  an  belehren  nd  Aparteh 
jeder  Wahrfieit  zu  sein;  wie  sie  denn  auch  oft  M&rtyicrin  ihrer 
Meinangen  ist.  Ba  ihren  Wideraprüchen  ist  mir  besonders 
lächerlicb,  dass  sie  1)  oft  Dinge  beesev  wissen  will,  als  der, 
mit  dem  sie  spricht,  wenn  sie  diesen  selbst  sehr  genao  angehen, 
und  es  nothwendig  ist,  dass  er  besser  antemehtet  sein  tnuss; 
3)  dass  sie  eft  in  die  grösste  Hitze*  komnvl,  nm  etwas  za  he- 
hanpten,  an  dessen  Wahrheit  oder  Unwahrheit  niemandem  da« 
Geringste  liegt.  Aber  Du  wirst  sehen,  wie  sie  daiwf  lebes 
und  sterben  und  es  ndt  ihrem  Blate  besiegeln  will,  dass  Peter 
gestern  ein  grünes  Kleid  trug. 

Noch  hat  sie  viel  Eitelkeit  ia  ihren  Kleidern  und  besoodm 
in  ihren  „Bepas,^  wie  sie  sagt,  die  sie  oft  und  sehr  prachtig 
giebt.  Sie  iiebt  insbesondere  die  Ettquette  der  Tafel,  z.  B.  dws 
bei  jedem  Geriohte  das  recdite  Compote  ist;  alldn  mehr,  sk 
durch  alle  Geri<^te,  wird  ihre  Zunge  durch  die  Namen  ihnr 
Gerichte  gekitzelt,  womit  sie  die  GeseBschaft  eben  so  sehr,  als 
durch  die  Gerichte  zu  regaliren  sucht.  Von  ihrer  Sdiwats- 
haftigkeit  und  einer  grossen  Unbesonnenheit  brauche  icb  Dir 
nichts  zu  sagen,  denn  das  liegt  schon  in  dem  Obigen.  Sie  ist 
meine,  und  schon  im  Voraus  Dehie  grosse  GHimieriti. 

Ihr  Vater,  der  Kamm^nrath  Gräfe,  maehC  gute  Mosib^ 
lien*)  und  schlechte  Verse,  ist  für  einen  äusserst  uitevessiiten 
Mano  bekannt,  legi  sehmutzig  vor,  70  Ji&hre  alt,  bei  dem 
FüBuenzinMOfter  ein  loser  Vogel,  und  küsst  auch  noeb  wohl, 
wenn  es  Gott  so  verhängt  hat 

Die  Eammerriithio,  eine  gute,  alte  Frau,  die  aber  etwM 
von  den  Eigenschaften  ihrer  Tochter  hat.    Der  Va«er  wider- 

•)  Job.  Friedr.  Gräfe,  geboren  1711  za  BraonschwMg,  gsslorbtf 
daselbst  am  a  Fsb«.  1787  ak  KsMuer-  aad  Poslnlli,  eduSa:  ^J^goBsAm 
von  Oden  aad  Liedsm.''  I7s7.  Fol  —  (Bs  ersebienea  «  fianunlaBgeB  ^ 
von).  »FUnftig  FMÜmeo,  geMiebe  Oden  ond  Lieder  (nach  4.  A  Cnm») 
in  Melodiesa  mit  Instewaeatalb^^eitaai^  Bjfaapaekireig»  Wsiieobitf 
1760.  FoL  — 
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sprieht  eben  8o  sehr,  wie  sie,  und  oft  giebt  es  einen  allgemeinen 
^6g,  wo  Alle,  auf  einmal  AÜen  widerfiprechen.  *) 

Lebe  wobi,  meine  Beste ,  am  Montage  ^so  keinen  Brief, 
sondern  Dich. 

Lei0owi4s. 

*)  Originell  ist  die  Art,  wie  Ebert  zu  seiner  Frau  kam.  Als  ein  hev- 
terer  Gesellschafter  war  er  im  Hause  des  Kammerraths  Gräfe  sehr  wohl- 
gefitten.  Allein  wdl  er  yermotiiete,  dass  er  mehr  der  Töchter,  als  des 
Viten  iMgen  gebtteaa  wtrde«  Eog  er  sich  mBück.  War  er\  «m  ehia  datdk 
den  Tod  ihm  geemble  G^eble  trauend,  doch  entacbloMeni  nie  am  hei- 
ratheo.  Da  erhält  er  eiaes  Taget  eine  Einladung,  weiche  er  abzulehnen, 
nicht  den  Muth  hat,  weil  die  Bemerkung  hinzugefügt  ist,  daas  wegen  der 
Feier  eines  Famiüettfestes  keine  Entschuldigung  gelten  könne.  Bei  Tisch 
imd  dem  Papa  Gräfe  ein  Schreiben  ilherreicht,  Welches  derselbe  rwar 
lieat»  aber  alabald  geheimiAm^l  'v^MtgL  W^  neogierigB  Toeter  bestttnrit 
indttsea  ihren  Yateif  aa  lange  aiil  FvacaAii  bis  er  i^  gfsaleht»  dass  der  Brief 
einen  HeiraUisantrag  für  sie  enthalte.  „Nein!^  n^t  die  Holde  aus,  »meta 
Herz  gehört  dem  Herrn  Professor  EbertI*  worauf  die  ganze  Gesellschaft 
venbredetennassen  gläckwünschend  sich  erhebt,  und  die  erröthende  Louise 
den  fänfiägjährigen  Knaben  mn  den  Hals  fUlt,  der  sich  eben  so  frappirt 
mt  galmt  ^tam  natoiniig  aogetntaaen  Liebei^^^*  ^°f^  ^ 

CharakierisCMch  iift  dia  Aazefge,  ifaldM  Leasing  oate  dem  a.  Dea. 
1772  seiner  Braut  Ton  Ebert' s  Verlobung  macht.  ^Aber  nun  etwas  recht 
Neues.  Zwei  yon  unseren  Bekannten  heirathen.  Rathen  Sie,  wer?  Der 
eine  ist  Z.  (Zachariä).  Und  wen?  das  brauche  ich  Ihnen  wohl  nicht  zu 
«agen.  Bewandem  Sie  indess  seine  Beständigkeit.  '--  Aber  der  andere?  — 
daimt  ich  Sie  nicht  bnge  rathen  lasse:  £.!  (Ebert),  der  göttliche  £.1  Und 
wen?  die  göttliche  Mademoiselle  G.  Hätten  Sie  sich  so  etwas  träumen 
bnen?  Z.  ist  noch  eher  zu  entschuldigen;  oder  Yielmehr,  Z.  thut  auf  alle 
Weise  Recht,  dass  er  einer  ahen ,  eingewurzelten  Neigung  auf  sein  Alter 
laehr  Be<|iieiiiliehkeit;  imd  mehr  An««iidlg|Eeit  ^ei«chafieii  nHII.  Aber  E. ! 
Sin  Mum,  der  wndgslens  <elai ^abv  älter  seSn  munr,  als  fch(  das  nnver-- 
Mf^stei  naseweiseste  jnnge  Ding!  Maachmal  gtmae  ieb  es  Am,  dflaaibih 
m  dem  Haose,  wo  er  so  laage  ZQÜ  schmamtat  hat,  der  Strid:  über  die 
Homer  geworfsn  wird.  Aber  manohmal  denke  idi  doch  aadi,  dasa  diese 
Strafe  f\ir  &n  fette«  Maul  za  arg  ist«^  —  (S.  FraandsobaÜt.  BrielWaehMl 
zwischen  6.  £.  Lessing  und  seni^  Frau.  BerUn,  I78a.  Bd.  U.  p.  99% 
I>iS8  es  aber-^aoeh  mit  den  gerfibmten  «Kennlms8en*  jenes  „aasett^^seo 
JQBgea  Dinges«  siebt  weit  her  gewesen  sein  kaaa,  beweist  ein  katuBfhat 
Avftritt  awisiAen  der  Fhm  FroAisotin  Ebejrt  «md  LessSag.  Einst  \0g^ 
ne  nMkli  gegen  diesen  am  naive  Gevtändmss  ab:  .Eto  gebt  mkh  recAkt 
fttal,  lieber  Lessing,  ve  n«a  mir  sagen  soU,  sage  kä  immer  mieb, 
ml  wo  «MB  mich  sagen  sdl»  mir;  können  J9ia  midi,  da  krtne  Regel 
«Bhea?«*  ^  ^  wöhi»**  TeiaakEte  Lessiag»  w^chaa  Sie  es  «■j^ehrtl'' 
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Nro.  18. 

Braanschwdg,  den  24.  August  1781. 

Vorläufig  muBB  ich  Dich  dar&ber  beruhigen»  wenn  ich  etwa 
heute  keinen  Brief  von  Dir  bekommen  sollte;  ich  erwarte  in 
Kücksicht  auf  Deine  Reieeunruhen  heute  keinen. 

Heute  sind  Albertis*)  zurückgereiet,  sie  waren  äaiaent 
neugierig,  uneer  neuee  Uaus  su  sehen;  es  ist  aber  durch  ebe 
▼on  meinen  gewohnlichen  Distractionen  nidbits  daraus  geworden. 
IMe  Alberti  hat  durch  ihre  Beschreibungen  die  Begierde 
meiner  Bekannten^  Dich  zu  sehen»  ungemein  gehoben;  sie  wer- 
den Dich  alle  mit  Liebkosungen,  und  ein  paar  mit  einem' wahr- 
haft freundschafUichen  Herzen  empfang«»^ 

Um  mit  meinen  Charakteren  fortzufahren,  wozu  es  hohe 
Zeit  ist«  so  will  ich  Dir  heute  von  dem  Hause  erzählen,  was 
mir  unter  allen  in  Braunschweig  am  besten  gefällt,  und  worin 
ich  mit  der  wahren  Familienfireundschafl -geliebt  bin,  die  man 
so  selten  selbst  in  Familien  antrifft,  wenn  man  einen  Uater- 
sdiied  zwist^en  Familiarität  und  Vertraulichkeit  zu  machen 
weiss.  Es  würde  mir  mit  vieler  Weitläufigkeit  doch  schwer 
fallen,  Dir  einen  richtigen  Begrifi*  von  dem  Professor  Schmid**) 
zu  machen,  wenn  Du  seinen  Bruder,  den  Weltkörper,  f^)  nicht 


^  Was  Alberti  Über  zwedcmässige  Heisang  im  hannöTerachen  Maga&ne 
veröffentlicht  hat,  steht  Terzeichiiet  in  Botermaad,  L  p.  18.  — 

**)  Conrad  Arnold  Scbmid,  geboren  1716  an  Lnneb«^,  war  Couiftorul- 
rakh,  nnd  Professor  der  theoL  und  rön.  Litecator  am  Coll^gk>  CaroKao  n 
Brannschweig,  woselbst  er  17S9  starb. 

Aach  Schmid  gehörte  sa  den  Mitarbeitern  der  „bremer  Beitriig«^**  ^ 
war  später,  in  gleichem  Grade  als  Gelehrter,  wie  andi  als  Lehrer,  eine  der 
Hanptnerden  des  brannschweiger  Collegiams.  Leasing,  mit  dem  er  in  eioeD 
genauen  nnd  gegenseitig  anregenden  VerbäHnisse  stand,  sagte  yon  üud' 
.•Schmid  weiss  mehr,  als  er  selbst  weiss.«  Durch  seine  aahkreiohen  Uebe^ 
setnmgen  und  Coramentationen  ist  sein  Name  in  der  classischen  nnd  theo* 
h>gischen  Literatur  yortheflhaft  bekannt;  als  Dichter  hat  er  sieh  dnreh  sebe 
gefühlrollen  «Cantilenen"  nnd  dnreh  em  romaaüaches  Epos:  «des  H  Bis- 
ams Jngendgesohichte,«  ein  ehrenvolles  Andenken  gesichert.  — 

***)  Nicolaus  Ehrenr.  Anl  Schmid  an  Hannover,  der  semer  Schrift^ 
nVon  den  Welikörpera,  snr  gemeinniitngen  Kenntnlas  der  grossen  W«fc* 
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keimteet  Mit  dieseni  hat  er  iiDgemem  viel  Aebnliehes  in  der 
Ziwammeneetgwpg  der  Theile  semee  Charaktere;  aUem  ^e« 
TheSenDd  noch  weidier.  Er  hat  üe  Naivetät»  das  Outher-^ 
söge,  dae  Unbefangene  seiner  ersten  Kindheit  glficklioh  bis  in 
8em  65.  Jahr  gpbradit ;  kennt  keine  VerateUongy  und  noch  die 
bnmifldiweigachen  Liandeemteaen  nicht.  Er'  besitst  die  groeste 
LkUenz  nnd  Becdbeidenheit,  die  ioh  kenne,  sie  müeete  denn 
T€o  der  Gröeee  seiner  korperUehen  £mpfiBdli<Mteit  überbrolFen 
woden;  denn  auch  der  kleinste  Schmers  bringt  ihn  an  der 
äimeraten  Ungednld,  und  er  mag  den  Tod  auch  nicht  rem 
ferne  nennen  hören.  Bei  diesen 'Eigenschaften  kann  er  nmi^ 
&eifich  nicht  den  festesten  Charakter  haben,  nnd  wenn  mas 
ihn  hmge  und  oft  sieht,  so  bemerkt  man  in  seinen  Meinungen 
and  seinem  Betragen  Wideraprüche,  die  sieb  nicht  leicht  yer- 
einigen  lassen,  wovon  ich  unterdessen  seine  moralischen  Grund'» 
aatze  ansaiehmen  muss,  von  denen  er  auch  kdn  Haarbreit  ab-^ 
weicht. 

Es  ist  sp&t,  und  ich  muss  abbre(Aen;  aber  vielleicht 
sehreibe  idi.  morgen  sekon  wieder.    Adieu,  ewig  GMiebtet 

Leisewitz. 

Anmerkung.  ErgSjizungen  über  Schmid  aus  Lei- 
sewitz'  Tagebuche. 

21.  April  1779. 

Vor  einiger  Zeit  wünschte  Professor  Schmid:  „idi  wollte 
dass  ich  Englisch  wüsstel^  Eschenburg  antwortete :  „Sie  wissen 
es  ja!**  —  „Ich  weiss  freilich  ein  paar  Worte, <<  sagte  Schmid, 
alfl  „Comment  vous  portez  vous,  und  so  weiter.^  —  Seine 
Tochter  fragte  mich  heute,  ob  ich  das  auch  in  mein  Tagebuch 
eingetragen  hatte?  Sie  hatte  Recht,  und  ich  hole  es  deswegen 
nach.  — 

10.  Mai  1779. 

Nach   Tische   ging   ich    zu   dem   Professor  Schmid,   und 


Gottes.  Hansofer,  17S6,^  den  SpitsaameB  „WelHcörper»  verdankte.  Er  ist 
{•boren  am  4.  Angosl  1717  zn  LUnebarg,  war  Mher  Goldadumed  za  Han- 
»»w,  wo  er  saa  s.  Felmiar  17S5  staib.  üeber  seine  Sehriftan  yergL: 
^leaad'a  Lescon  der  tecilsefae&.Schriftileller,  Bd.  XU.  isit,  p.  S01--804. 
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Qabhfaiir  mit  ÜHd,  seiner  ffrau  und  Toehtor  apMierm  ntoh 
Waknsobaffe  Gurtoi.  Der  Alte  luMtte  ^heute  «mmi  ktaiMiobea 
Brief  2«  ocnrrigiteB,  iitid  morgen  einen  denttchMi  mn  4»  Hgf* 
mtbDuiKe*')  iaHaftnofv^r  zu  sohreiben,  weidies  ihn  dadk  swer 
Qewoimheit  in  Yet£wMxmg  9t^te.  Br  Mih,  dys  er  eia  Sek? 
wäre»  erinnerte  sieh»  wie  gmt  er  ee  in  Lüneburg  gehabt  hatte 
lu  s.  w.  Um  ihn  etwas  aufziudchten »  erasäike  Adi  ihm»  nie 
übel  es  die  Leole  im  Znchtha«se  hättai,  und  wie  ^el  Prugd 
und  wie  wenig  gute  Grasehen  die  Soldaten  bdcämen.  Er  über- 
legte die  Sache»  erinnerte  eieh,  dass  er  800  Thaler  bekaoie» 
UAd  dass  er  dooh  spaaieren  gehen  könne»  worauf  er  denn  end- 
Uch  memte»  dass  er  es  besser  habe. 

17.  Sept.  1779, 

Abends  mit  Sehmid  und  Esohenburgs  bei  Feddersen»  Ich 
Iiatte. lange  Weile.  Diese  eiae^  neben  mir  stehende  Tnberoiel 
Das  Sitaen.  machte  mir  Eopfsdunersen,  die  eich  aber  nndi  dem 
Aufstehen  verloren. '  Vor  Tische  hatten  wir  einen  Spass»  dtf 
mir  nur  viel  Angst  machte.  Der  alte  Sehmid  hatte  eili  Gedicht 
auf  Kectums  Hochzeit  gemacht  ^  das  nisrgelesen  wmrde«  Fed- 
dersen  meinte»  es  sei  von  dem  wolfenbüttelschen  Döring,  und 
wollte  Verschiedenes  daran  bitter  aussetzen.  Wie  brommelte 
der  Alte  mit  beiden  Füssen  den  Verlegenheits-Stockl  Fed- 
dersen  merkte  jedoch  die  Sache.  — 

20.  Nov.  1779. 

Wie  Feddersen  wegging»  Uieb  ich  noch  da  (bei  Schmids), 
rauchte  eine  Pfeife  Taback,  und  hörte  aus  dem  göttingischen 
Almanach  vorlesen»  als  der  Alte,  der  bei  Dörings  gewesen»  nnd 
w&hrend  des  Bratens  aufgestanden  war»  um  in's  Concilium  za 
gehen,  z«  Hause  kam..  Er  war  so  verdriessUcfa»  als  ein  llleDsdi 
sein  kann.  Sein  Nachtcamisol  kam  ihm  vor  als  das»  worin 
Richers**)  gehenkt  war»  die  Schreibart  im  Almanach  schien 
ihm  pretiös»  einen  Theil  wollte  er  nicht  hören,  den  andern  nicht 


*)  Friedr.  Wilh.  von  Dave,  Geheimer  Caiizleifleerefattr  imd  Hofirath  zu 
Hannover,  üeber  seine,  an  lüe  göttii^ger  Biblbthek  Terksnfte  damoiliiBg 
ältefsr  Druckep  veigL  Götting.  gel.  Ans.  17S2,  St  2. 

**)  Kin,  ieber  mffiaiBlsn  Gawiemtmehe  eegsa  n^ch  jelst  ini  Mondt 
des  bmuHchwsigMhea  VoUres  kbeader  Verhrssheri 
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giaiib«%  iBflia  fitaU  war  ihm  rwdit.  EndKoh  wallte  er  sieb  aus 
JaoMBd  einer  N«iht<^  was  mriasen  laaeen;  eeiM  Tocktor  bette 
aber  Mbon  ee  weLgeleeen»  dase  sie  sich  fiebev  eum  EnüUeii 
eibot  Dm,  war  den  veebte  Fleok!  Das  airrisebe  Zeogv  wd 
&  medtiche  AisU  woont  doa  MIdcben  mwSi^  braebteä  Ihn  iai 
&  beste.  Laane.  Wean  dev  Maan  keiae  TMiter  gebebt  bätle^ 
90  wäre  er  docb  böohiBi  -wabisoheinbcber'  Weiee  vefdtieseltob 
geUefonl 

3L  Qw.  1779. 

Nach  Tieebe  ifar  ich  faet  fiscbeabvrge^  uümI  wir  gfagc» 
oachher  za  Schmids.  Wir  waren  mit  Feddersen  vor  etnem 
Jahre  auch  da,  und  ausschweifend  lustig  gewiesei,  ahtei  an- 
doea  fiüueea  wir  mit  dem  Stuhle  um  den  Tisob,  faatea  mm  auch 
idion  demala  auf . beute  £u  Gaste«  Ich  füveblete,  es  wikde 
gerade  aua  dieaer  Utsatdie  heute  hkaa  hergehen;  wbr  warea 
doeh  siemüdi  vepgnügt»  obgieieb  aiebl  so  lustig. 

6.  Juli  1780. 

Hach  Tische  zu  Schmids.  Die  Professorin  kam  über  den 
Uafiig,  den  einige  juage  Hühner  anriebteten,  ia  Hitee,  und  der 
Alte  ia  sokfae  Angst  ^   dass  er  seine-.  Pfeifis  naebt  aasraaebe» 


7.  Jiüi  1780. 

Auch  heute  Abend  war  ich  ha»  Sebmids«  •Hardsnberg'  ist 
noch  immer  da.  So  sehr  sich  der  Alte  auf  smne  Ankunft  ge- 
fraaet  bat»  so  seht  ist.  er  ihn  aobmi  satt  £r  hmuite  das  so 
wong  verbecgen»  ab  er  etwas  yerbergen  kann.  loh  bnaebte 
aber  das  Geq>Eich  in  ein  gutes  GeleasOi  und  ditertirte  nieh 
mht  wobL  Sie  babeb'  mir  gesagt,  daes  Hardenberg  viel  auf 
Ottch  bieke.  ^ 

2&  Jdi  1780w 

Uebei^  den  Wall^  zu  Sefamiab  gegangen,  wo  ieb  gebeten 
wsr.  Die  Masernzeit  auageDoaomeny  wüsüe  ieb  mir  es  niohl 
m  erinnem,  dass  ieb  so  wenig  su  Scbmids  gegangen  wilre, 
ab  jekzi.  Das  Baden  und  die  SebriftsteDerei*)  haben  wohl  dto 
moste  Schuld  daran.    Das  ganze  Haus  war  in  dex»  zSrtliohstMi' 


*)  Leisewitz  schrieb  damals   eifng  an  seinem.  uttvoÜeiidcrt  gebfiebeneD 
Lost^äele:  JDer  Syhesterabend.«* 
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Verlegenheit  y  die  Töchter  hatten  über  die  Ursache  meiner  Ab- 
^vraeenheit  geti&umt,  und  die  Mutter  aeigte  mir  auf  die  unaffec- 
tirteete  Art,  wie  Heb  ich  ihr  aeL  Es  war  mir  wi^üch  itturend. 
Sie  hatten  dodh,  obgleich  sehr  von  weitem»  geflirchtety  das«  sie 
imch  beleidigt  hätten,  und  es  kam  mir  or^ntlioh  yw,  ala  wenn 
wir  uns  wieder  vertrügen.  Ich  war  doch  etwas  hypochondriflch 
und  hustete.  Es  dauerte  auch  ziemlich  lai^  Z&t,  ehe  ich  recht 
in  den  Zug  kommen  konnte.  Jerusalems,  Feddersen,  Schidz, 
Biel  und  Eschenburgs  waren  da,  und  ich  war  culetst  recht 
lustig  und  lachte  beim  Zuhausegdben  mit  Beinen,*)  die  ich 
führte. 

7.  Jan.  1781. 

Abends  wieder  bei  Schmids ,  wo  ich  aes.  Der  Alte  ais 
aber  ausser  Hause.  Wir  waren  recht  lustig,  sonderlich  dar- 
über, dass  ein  grosser  Theil  der  GeseDsohaft  glaubte^  EoKk  id 
haben,  und  gewaltig  durch  einaiider  klagte  und  lachte.  Schub 
hatte  sich  possirlich.  — 

27.  Jan.  1781. 

Von  Eschenburg  ging  ich  au  Schuuds,  und  war  recht  ▼er- 
gnügt;  "nur  machte  es  mir  eine  wunderliche  Empfindung,  als 
ich  die  Leute  so  vergnügt  sah,  und  weiss,  dass  sie  bald  so 
traurig  sem  werden,  weil  der  Mathematicus**)  in  Hannover 
höchst  wahrscheinlich  sterben  wird. 

3.  Febr.  1781. 

Der  junge  Schmid  kam,  und  sagte,  dass  seine  Leute  mir 
gleich  eme  Visite,  wovon  lange  gesprochen  ist,  geben  wollten. 
Eine  halbe  Stunde  nachh^  kamen  auch  Papa  und  Mama,  und 
nach  einer  andern  halben  Stunde  die  Töchter.  Sie  tranken  bei 
mir  Chokolate,  und  probirten  Alles;  der  Alte  auch  m«nen 
Nachttopf.  Er  hat  vor  ein  paar  Tagen  ~  wieder  ein  henliches 
Stück  gemacht,  ist  bei  dem  Hersoge  gewesen,  und  hat  ihm 
seinen  Sohn  empfohlen.  Der  Herzog  sagt  ihm  Alles  au,  und 
S<4unid  fragt  ihn,  ob  er  es  auch  für  gut  hielte,  dass  er  xa  den 
lifinisiem  ginge?  --  Der  Beeueh  war  mir  sehr  angenehm,  sie 
gingen  um  12  weg. 


*)  Ft)|ulei&  JeroMlenL 
**)  Schmids  vcMn   erwähnter  Binder. 
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a.  Febr,  1781. 

Bei  Schmids,  wo  Michaelis  und  meine  Leute  waren»  Ded 
Alten  Geburtotag.  Er  wird  65  Jahr,  aie  haben  ihm  aber  weiss 
gemacht,  er  sei  erst  64.  —  Bei  Tische  waren  Guirlanden  von 
einem  Lichte  zum  andern»  — 


Nro,  19. 

Braonschweig,  den  4.  Sept  1781. 

Dasjenige,  was  ich  in  DeinQm  Briefe  nicht  gefunden  habe» 
macht  mir  so  viel  Vergnügen,  als  sein  Inhalt  Ich  fürchtete 
nämlich  Klagen  über  Deine  Gesundheit  zu  hören,  da  mich 
wenigstens  diese  unerträgliche  Hitze  ganz  heruntergebracht  hat. 
Mein  Magen  taugt  durchaus  nichts,  ich  huste,  und  fühle  eine 
Tngheit,  die  ganz  unbeschreiblich  ist.  Und  das  so  spät  im 
Jahre  I  WahrKch^  es  ist  eben  so  schimpflich  für  einen  Sep- 
tember, so  heisa  zu  sein,  wie  für  einen  achtzigjährigen  Mann, 
verliebt  zu  thun. 

^Am  Montage  werde  ich,  meine.  Mutter  und  meia  Schein  in 
Hsnnover  ankommen.  —  O  Mädchen,  was  wird  das  für  eine 
Umarmung  sein,  in  der  sich  das  Andenken  an  so  viel  über- 
Btandene  Schwierigkeiten,  das  Gefühl  der  Unzertrennlichkeit 
zuaammendriuigtl 

Sei  übrigens  nicht  besorgt,  dass  ich  die  Thränen,  die  Du 
vielleicht  an  unserm  Hochzeitstage  vergiessen  wirst,  tadeln 
werde.  Der  entscheidende  Tag  ist  zwar  längst  gewesen ,  und 
«lieaer  nur  eine  Folge  davon.  Unterdessen  ist  es  natürlich,  dass 
dieser  einen -tieferen  Eindruck  macht,  da  alle  die  Dinge,  deren 
l>tt  in  Deinem  Briefe  erwähnst,  hier  alle  so  sinnlich  in  die 
Augen  fidlen,  und  daher  dieser  Tag  aus  lauter  solchen  feier- 
liehen Augenblicken  besteht,  die  bis  jetzt  in.einzebe  Augen- 
t^licke  einzelner  Tage  in  mehren  Jahren  verstreuet  waren.  Ich 
weiss,  daas  es  Dir  im  dgentlichen  und  edelsten  Verstände 
unmöglich  wäre,  mich  zu  lieben,  wenn  Du  nicht  andere  Leute 
Hebtest. 

Ich  bin  mit  meinen  Charakteren  ziemlich  zurückgekommen, 
und  mnss  mich  nun  sehr  kurz  fassen;   unterdessen   bekommst 

AicUt  L  b.  SfffMiMo.    ZZXl.  26 
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Du  noch  vielleicht  diese  Woche  einen  Brief  Ha^y  ikh  Du  er- 
wartest. 

Die  Besohi^Ünmg»  die  i<A  Tür  von  demBrofesw^  SchAid 
gegeben  häbey  ist  noch  ütiToUkMmien,  und  Ich  sehe  mich  ge- 
nöthigt,  sie  so  zu  lassen;  weiles  wiHüUeh  'KttfeiMrst  sdttrer  am 
würde,  den  Mann  ganz  zu  fassen.  Eigentlich  hat  er  gar  keinen 
Charakter,  und  man  müsste,  um  ihn  immer  zu  kennen «  nicht 
ein,  sondern  tausend  Gemälde  VOb  ihm  machen. 

Seine  Frau^)  i^t  ^ne  vortreffliche  Frau,  freundschaftlich, 
gutherzig  und  eine  der  ersten  Wirthinnen.  In  ihrem  Hause 
indet  man  ilp^eh  nic^t  das  Kostbarste,  aber  imfi^er  das  Beste 
von  Allem,  wemi  ÜMüen  ihre  Umsftode  klauben,  «ich  irtwa«  «os 
dieser  Gattung  zu  versehafffen.  Fi^Kdi  hat  sie  airth  dabei  die 
Fehlw  der  jgtxiai  Hans  wirthinnen,  eme  gewisse  Härte  in  ge- 
wissen IXngen,  mnffn  gewissen  Stolz  auf  ihre  Oekonomie,  ikn 
ich  «ber  wdil  leiden  mag,  und  eine  Att  voft  Herrschsucht,  die 
ihr  aber  sehr  zu  ver zrihen  ist,  weil  3ir  Mann  gleich  den  a^ten 
Tag  nach  der  Ho<ib«eit  i^en  seinen  Ansprödien  auf  das  bins- 
liche  Kegiment  mit  dem  allergrössten  Vergtiügen  eMsagte. 
Wenn  sie  also  nicht  regierte,  so  wttrde  es  zngleldi  Jedermann 
und  Niemand  thün,  welches  in  dem  Staate  und  in  ätfr  Sfidie 
^s  grSsste  Unglück  ist,  das  ich  kenne. 

Adieu,  meine  beste,  ewig  geliebte  Si^pt^ie,  itdtt  «llärCo- 
pulationen  und  Ehebanden! 

XeiseWitz. 

Nro.  20. 

Bn»mlkma§,  den  ft.  Befrtbr.  1781. 

Ich  komme  hente  in  der  Beschreibung  Deiner  künftigen 
Bekannten  auf  die  älteste  Tochter  des  Professor  Schmid,»^ 
und  also  auf  diejenige  Person,  mit  dör  iöh  unter  aflen  M enechen 
b  Braunschwetg,  und,  Dich  ausgenommen,  uhter  altön  Frauen- 

*)  Eine  Tochter  des  1740  ventorbenen  Superintendenten  sa  r<ift***"*yr 
Georg  Raphel,  der  in  der  Literatur  als  Theologe  und  Sprachfoncher  giei<^ 
t^i^mfit^  bdtnnnt  ist  < 
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zimmeni  am  y^rirautettlen  umgi^e.  -^  Sie  i«t  ekrige  Jalwe  iUber 
30;  allem  diese«  Alte?  kiwüi.Dir  wUbt  mm  mihren  MfMnatabe 
ilirer  Geuchtaxüge  dienen;  da  Ton  einer  Sai^  .laiigttbiiigftrSQm- 
mer  ihre  Züge  «It  geoMoht  btA,  und  von  4er  andeim  Seite  «in 
gäAtreicher  Blick  sie  ausserordentlich  hebt  Du  denkst  Dir  das 
m  lichljgBtea  wie  eine  Wintedandachafi  im  Sonnenschein.  Sie. 
beutst  ungemein  viel  riditigen  ^Yerstaad»  Tide  £enntniase,  das 
tiMdbehmendate  fierc»  und  maeht  der  «blen  Lanne,  die  mit  der 
Krankheii  auf  «ie  eindmngt,  jeden  Schritt  streitig.  Sie  ist  hidr 
«MgeineiA  ^ebt^  «ad  maeht  diese  EtiaberongeB  B<thlranig,  da 
sie  eine  YormlgKche  Qabe  JMt,  Yertraaen  su  etwefthaa  und 
iüier  das  kngwolige  fiei:iedMa  dtr  ersten  BekiMfkschaft  nnver- 
merkt  w^uglitechen.  loh  habe  inieh  oft  ühver  dteae  Gabe  ge^ 
wundert;  aber  aoch  »skr  über  die  jAiPt,  wie  sie  daa  AUies  init 
£uraf  weiUickfiB  Belioatesse  na  vertragen  weiss.  —  Die  £igen- 
achaftea,  von  denen  ich  eben  rede»  schliessen  gern  eine  Anlage 
xnr  wahren  f  reondeekaft  aus ;  aber  bei  ihr  nickt«  Ich  habe  sie 
immer  aofikktig,  dnibekmend  und  wovon  man  am  eisten  das 
Gegentheil  vmmidien  seilte»  eimMlheft  gitfunden.  Und  ekt  soU 
ches  Mädchen  leidet  nun  schon  zehn  Jahre  an  alleli  üerven- 
Übeln,  die  zuweilen  sogiar  epileptisch  werden.  —  Doch  ich  habe 
nun  schon  so  manche  Erfahrung ,  dass  die  besten  Menschen 
bankeln,  um  mich  beinahe  schämen  zu  können,  wenn  ich  kern- 
gesund würde.  —  Sie  erträgt  das  ttnterdessen  gut,  und  vergisst 
in  einem  .gntea  Aug^en^bliokB  zwei  böse  Tage,  die  ge- 
wesen sind,  und  tausend  böse,  die  kommen  werden«  Unter- 
dessen steht  ihr  grosster  moralischer  Fehler  mit  ihrem  körper- 
lichen in  genauer  Verwandtschaft.  Sie  hat  nämlich  eine  über- 
spannte Lebhaftigkeit,  welche  sie  bei  jedem  Dinge  hinreisst, 
und  leb  habe  oft  gesehen,  dass  sie  bei  dem  An&nge  eines 
bäuslicben  'Geschäfts  so  viel  Kraft  aufwandte,  dass  es  schon 
um  die  Mitte  zu  einem  förmlichen  Kraft- Bankerotte  kam.  Mit 
eben  dieser  Lebhaftigkeit  steht  ein  gewisser  Hang  zur  Herrsch- 
sacht in  naher  Verbindung.  —  Das  Verhältniss,  in  ddm  ich  mit 
ihr  bin,  ist  so  genau,  dass  es  in  keiner  andern  Lage  hittte  ent- 
stehen können,  als  in  der  ieh  war.  Wedefr  ein  Ehemann,  noch 
em  ganz  fi'eier  Mensch,  sondern  ein  Bräutigam  musste  ich  sein. 
Sie  ist  bisher  die  Vertraute  in  Absicht  unserer  Liebe  gewesen, 
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mid  80  begierig  auf  Deine  Bekaimtachafty  dass  sie  ängsdieh 
fürchtet,  sie  möchte  Dir -nicht  gefallen.  Ich  mag  non  eben  km 
Freundschafts-Makler  sein,  und  noch  weniger  für  den  £rfolg 
einer  solchen  Freundschaft  einstehen ;  Aper  ich  denke  doch^  dase 
es  gehen  soll. 

Ihre  zweite  Schwester,*)  eine  ist  verheirathet,**)  ist  ein 
gutes  Elind;  aber  längst  nichf  so  interessant,  wie  die  ältere. 
Sie  fühlt  dieses  Uebergewicht,  wie  sie  mir  oft  gesagt  hat,  und 
das  macht  sie,  wenn  sie  in  ihrer  Schwester  Gesellschaft  ist, 
etwas  schüchtern.  Beide  lieben  sich  indessen  zärtlich.  Die 
jüngere  liebt  aber  auch  ihre  Figur  und  den  Putz. 

Viele  Aehnlichkeit  im  Aeussem  und  Innern  hat  mit  der 
jüngeren  Schwest^  der  Bruder,  ***)  ein  Advocat,  der  vor  einiges 
Monaten  von  Universitäten  zurückgekommen  ist. 

Du  sollst  nunmehr  alle  Tage  von  mir  einen  Brief  haben, 
bis  Du  mich  selbst  hast,  aber  von  der  Gattung,  wie  der  heu- 
tige; denn  von  meiner  Freude,  Dich  so  bald  und  auf  immer  zu 
sehen,  mag  ich  nidbts  sagen,  es  müsste  denn  zwischen  hier  und 
den  Sonnabend  eine  neue  Sprache  erfimden  werden. 

Ich  liebe  Dichl 

Dein  Leisewitz. 


Nro.  21. 

Braonschweig,  den  6.  Septbr.  1781. 

Da  Du  die  eine  Gärtnern  kennst,  und  in  ihr  so  ziemlich 
die  ganze  Familie,  so  muss  ich  Dir  zu  Deinem  Tröste  sagen, 
dass  ich  mit  den  Leuten  sehr  wenig  zu  thun  habe,  und  dass 
Du  im  Durchschnitte  alle  Jahr  mit  einer  Visite  abkommen 
kannst.    Der  Vater f)   ist  ein  Pedant,   die  Mutter  eine  Sieben, 


*)  Lisette. 
**)  An  Eschenbuig. 
•••)  Heinrich, 
t)  Carl  Christ  Gärtner  ist  am  24.  Nov.  17 IS  sa  Freiberg  geboren,  und 
am  14.  Febr.  1791  zu  Braunschweig  gestorben.    Er  war  Hofrath  und  Pro- 
fessor der  ßeredtsamkeit,  Moral  und  dassischen  Literatur  am  CoUegio  Ca- 
rolino*  und  Kanonicns   des  Stiftes  St.   Blasii    zu  Braunschweig.     Gärtner 
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gegen  die  Hiobs  Gedald  noch  yiel  eher  zu  kurz  gekommen 
wäre;  die  Tochter  —  doch  Du  kennst  sie.  Am  besten  gefällt 
mir  noch  der  Sohn.  Unterdessen  leben  die  Leute  unter  sich 
durch  häusliches  Vergnügen  sehr  glücklich;  doch  aber  mit  allen 
den  Nachtheilen,  die  eine  zu  häusliche  Lebensart  mit  sich  führt. 
Man  wird  Dir  den  Hund  Zama  so  gut  yorstellen,  -wie  jedes 
andere  Glied  der  Familie,  Dich  mit  Küchen-  und  Keller* Anek- 
doten und  mit  allen  Klatschereien  aus  der  ganzen  Stadt  unter- 
halten. 

Der  Hofgerichts-Assessor  Biel  ist  ein  Mensch,  der  ausser 
der  Erbsünde,  gewiss  wenig  Fehler  hat.  Rechtschaffen,  edel- 
müthig,  von  keinem  ausgebreiteten,  aber  sehr  richtigem  Ver- 
stände, Herr  eines  grossen  Vermögens,  und  durch  den  Gebrauch, 
den  er  davon  macht,  eines  noch  grösseren  werth.  Schätzen 
musQ  ihn  also  ein  Jeder;  aber  mit  Wärme  lieben  können  ihn 
Wenige.  Die  Ursache  davon  liegt  in  einer  gewissen  Kalte,  die 
er,  wie  man  deutlich  sieht,  oft  fühlt,  ohne  sie  ablegen  zu 
können;  in  einer  zu  strengen  Höflichkeit  und  dem  Hange  am 


erwarb  sich  dais  Verdienst,  dorch  Gründung  der  „bremer  Beitri&ge''  zaerst 
in  entechiedene  Opposition  gegen  Gottsched  zu  treten,  mit  dem  er  früher, 
ab  Mitarbeiter  an  Schi^abe^s  nB^^^i^gaagen  des  Verstandes  und  Witzes,^ 
verbanden  gewesen  war.  Er  hat  sich  als  Uebersetzer,  als  Herausgeber  der 
Werke  seiner  Freunde  J.  Ad.  Schlegel  und  Gisecke,  als  Rhetoriker  durch 
die  «Sammlung  emzelner  Reden,"  als  Dichter,  namentlich  auf  dem  Felde 
^  Lustspiels,  herrorgethan ;  allein  sein  höchstbr  Werth  bestand  in  seiner 
kritischen  Begabung,  die  ihm  im  Verkehr  mit  seinen  Freunden  denselben 
Ginfloss  im  leipziger  Kreise  sicherte,  welchen  im  berliner  ein  Ramlef,  im 
göUtnger  ein  Boie  genoss.  Seine  Stellung  als  Kritiker  wurde  durch  seine 
Biederkeit  und  GclehrsJamkeit  wesentlich  gehoben.  Leider  artete  später 
seine  Gründlichkeit  in  Pedanterie  aus,  so  dass  er  in  Braunschweig,  zumal 
ihm  eigentliche  ProdoctiTität  und  Lehrgabe  mangelte,  weder  bei  seinen,  lite» 
wischen  Genossen,  noch  bei  seinen  Schülern  seinen  früheren  Einfluss  an 
behaupten  vermochte;  obgleich  ihm  die  Achtung  vor  seiner  Persönlichkeit 
bi8  an  den  Tod  bewahrt  blieb.  — 

Unter  dem  33.  Nov.  1780*  berichtet  Leisewitz  in  seinem  Tagebuche: 
^Zq  Eschenbnrg  gegangen ,  wo  ich  Lessingen,  Schulz  und  Gärtnern  antraf. 
Gärtner  divertirie  uns  sehr,  da  er  von  dem  kopenhagener  Schlegel  ensihlte, 
«fieser  hätte  die  besondere  Gewohnheit  gehabt,  auf  der  Strasse  plötzlich 
Bttll  zu  stehen  und  den  Leuten  nachzusehen.  Der  Bruder  in  Hannover  habe 
ihm  das  oft  nachgemacht,  und  in  dem  Augenblicke  machte  Gärtner  es  ihm 
selbst  nach.    Er  hat  diese  Gewohnheit  selbst  in  höchstem  Grade  an  sich." 
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CercnomlL  Er  hat  ebmal  die  jüngafo  Jerasalem  geHebt; 
aber  abgel»rochai,  weil  diese  glaubte,  ihm  die  Sache  nicht  sdiwer 
genug  macheD  zu  können.  Wie  der  Vogel  weg  war,  warn 
aUe  Bemtürangen,  ihn  wiederssufioigen)  Tergeblich. 

Ich  will  heute  mit  ^einigen  FamiKen^Portraits ,  oder  ^d- 
mdir  Famüien^Silhouetteii  echlieeseD. 

Die  Hans  Ben  ist  eo^e  Frau  Ton  Verstände,  und  hat  sidi 
gegen  mieh  immer  sehr  freundschaftGch  betragen;  unterdessen 
traue  ich  ihrem  Charakter  nicht  völlig,  sie  ist  mir  zu  überfein 
und  zu  überfreundlich;  hat  mit  ihren  Freunden  oft  gewechselt, 
und  eine  ausserordentliche  Aufmerksamkeit  gegen  Alles,  was 
Tom  Hofb  kommt. 

Weil  wir  hier  keine  Y^ttem  haben:  so  haben  wir  uns 
welche  gemacht,  und  heissen  uns  mit  einer  ganzen  Menge  Leute 
so,  mit  denen  mein  Schwager,  wenn  er  arg  will»  verwandt  sein 
kann.  Unterdessen  sind  di^se  Bande  des  Bluts  nicht  sehr  straff 
angezogen;  denn  wir  verderben  unß  alle  Jahr  etwa  einmal  den 
Magen  zusammen. 

Herr  Eggelipg,  d^r  der  Kmßl  ist,  in  dem  «tte  ^se 
Vf^rschAfte^  bin  und  her  fliesiie»,  ^^  ei»  Mann  von  aebr  vor* 
tbailhafter  Figur  und  von  gutem,  rechisofaaffenen  Charakter, 
üusserst  pflegmatisch,  hat  eine  gute  Portion  von  Bürgerstoiz. 

Seine  Frau,  eine  Gans,  aber  ein^  gutQ  Gans^  beachäAigt 
aich  sm  m^iiMen  damit,  ihre  Kiudei:  am  verwtebi  md  ver- 
aärtalB  zu  lassen,  welches  sie  erziekea  heisat. 

Madame  Khe^en,  ihre  Mutter,  eine  burlesque  Figur  niit 
einer  Perrücke,  hat  i^b^^  etwa^  mehr  Verstand,  als  ihre  Tochter* 

Herr  Heinrich  Kooh,  ihr  Bruder^  ein  sehr  braver  Maos, 
ist  aber  zu  seinem  Unglücke  in  Italien  gewesen;  denn  das  thot 
Ihm  mehr  Schaden,  als  wenn  er  die  Linie  passirt  wäre.  Er 
spricht  immer  von  Venedig  und  Wien,  redet  hier  auf  dem  festes 
I^ande»  wie  auf  dem  adriatisohen  Meere,  und  wenn  seine  Kinder 
Papa  und  Mama  vnssen,  müssen  sie  gleich:  „Viva  San  Msroo^ 
temen« 

Seine  Frau  gef&llt  rnir  recht  gut;  ist  nur  zuweilen  em- 
P^dlich. 

Qerr  FnUst  K(>cl%i  Bim  Bruder»  ein  bia  aur  WeiohMchkeit 
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wQJfihar  MmP>  Wt  md  trinkt  yortrefflich,  liebt  mit  Galanterie 
die  Dmoeo,  bi^  4|I9  Pqdi^a,  und  iat  nnymrheicatliQt. 

Qerr  CbriatQpb  JCoobj  aem.  drittop^  unverbeirathetec 
Bradeüi  eia  gcitor  Mao»  vo«  den^,  die  am  näcbatea  an  die 
Tropfe  grunzen. 

Nodi  b^ben  dieaa  l^nie  X9^i  3^weatei9*  Difii  «ne»  Mi^ 
dame  Sfirtoriuai  eine  feine  Frau»,  djf»  mehr  Verstand  bat,  aU 
ihif  Geacbviitcqr.  Ibr  MaoA  ein  !Pebawb^  yw  die  Gattung; 
dafiir  aber  auch  beinahe  au  jedeo^  Gli^de  duiK>b  Podagsira  und 
Gicht  fa:ui|in>  wd  Ww-  Uebrigfna  eiu  Uug^  abair  ar gliaäger 
Mamiy  pnd  f  üir  CfiM»  Kaufinaon  von  vieler  Wiaaensebaft. 

Madame  Hogi^eve,  eine  Witwe»  die  aber  td^eodig  todt 
iat,  «Lobt  uaeh  dem  Anaapruohe  des  Apoatela»  weil  lie  in  Wol- 
luBieu  leU»  aoaderu  weil  aia  aat  vefsebiedenen  Jahren  w^(en 
NerTeaaehwIMQbe  beinahe  nicht  aus  dem  Hause  kommt. 

Dieae  Familie  iat  aehr  genau  verbanden,  obgjleicb  daa  Band» 
das  sie  aüaammenhält,  oft  ttur  aus  Zänkereien  gewebt  iat.  Sie 
überl^;en  Alles  gemeinschaftlich,  und  Keiner  darf  etwae  4iun» 
wo««  er  vi^  dutcb'  ekü  FaMoUeu-Decret  bevoUmäicbl^t  i^  In 
der  ^eredtaemkeat  sueben  »e  ihres  Gleieben,  wie  Du  aua  den 
wohktyliairten  Beden ,  die  Einer  nach  dem  Asdmi  an  Dieb 
haken  wild,  weitttuiger  vemehmen  wint  Mich  haben  cöe  bald 
Bo  hhm  gratulirt»  wie  den  Vetter  Sarloriua,  und  wenn  Du 
Diobl  ei»  00  aoflsercffdentliekea  Mädeben  wäraty  ao  hätte  es  mich 
gOMiet,    a«  dergioichen  Uniug  Gebgenheit  gegeben  au  haben. 

Dia  Einlage  habe  ich  geatokn  vergeaaea.  Nun  noeh  awri 
Briefe. 

Adieo»  Beatel 

Leisewitz. 


Nro.  2». 

BranDBcl^weig,  den  8.  Septbr.  1781.     .j 

Gestern  konnte  ich  Dir  wegen  verschiedener  Verhinde- 
nmgen  nicht  schreiben;  aber  Du  sollst  den  Brief  von  gestern 
heute  babee  und  kein  Tittle  dabei  verü^ren.  Ich  will  mt 
GhanJ^teren  acfalieaaeB»  md  Dk  deam  antworten. 
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Die  Klpsterräthin  Ton  Voigts  ist  eine  der  angenehmsten 
Frauen,  die  ich  kenne ;  allein  sie  hat  anch  Alles  angewandt,  um 
es  zu  sein:  anhaltenden  Fleiss,  Gesundheit  und  den  ehrwürdigen 
Charakter  einer  Hausmutter.  Um  deren  Geschäfte,  die  Bil- 
dung ihrer  Kinder  ausgenommen,  bekümmert  sie  sich  durchaus 
nicht,  überlässt  Küche  und  "Keller  ihrem  Manne.  Dagegen 
weiss  sie  Französisch  und  Italienisch  und  Lateinisch,  spielt  und 
singt  als  eine  Virtuosin,  macht  'deutsche  und  franzosische  Ko- 
mödien in  Prosa  und  in  Versen,  agirt  und  tanzt  wie  eine  Mei- 
sterin. Durch  das  Alles  läuft  ft^ilich  zuweilen  ein  Zag  von 
Pedanterie;  allein  er  wird  durch  ihren  tebhafien,  naiven  und 
familiären  Witz  weniger  sichtbar.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen, 
dass  das  Alles  mit  aus  der  Absicht,  zu  glänzen,  und  also  ans 
Coquetterie  geschieht;  allein  die  ist  Ton  einer  besonderen  Art, 
sie  coquetirt  mit  sich  selbst,  besonders  ohne  alle  Rücksicht 
auf  unser  Geschlecht.  Ihr  Charakter  ist  in  allen  Dingen  gut, 
wozu  kein  Sentiment  gehört,  wovon  sie  wenig'  oder  gar 
nichts  hat. 

Ihr  Mann  ist  ein  guter,  ehrli<^er  Mann,  der  sich  des  Haus- 
wesens treulich  annimmt,  die  Bouteille  liebt  und^  wie  die  Fama 
sagt,  noch  aUerlei. 

Den  Hofgerichts -Assessor  Hartken  kennst  Du  schon 
ziemlich.  Er  ist  wirklich  ein  ehrlicher  Mann,  der  aber  nichts 
Feines  und  ziemlich  viel  Eigensinn  hat.  Da  er  von  Verstellung 
nichts  weiss,  so  habe  ich  alle  Ursache,  ihn  für  meinen  Freund 
zu  halten,  und  ich  bilde  mir  auf  diese  'Eroberung  etwas  ein. 

Der  Professor  Eschenburg*)  ist  kein  Genie   der  ersten 


*)  Joh.  iJoa6h.  Eschenbarg,  geboren  l.  Dec.  1743  zn  Hamburg,  gestor- 
ben 29.  Febr.  1820  als  Geh.  Justizrath,  Hofrath  und  Professor  der  schönen 
Literatur  am  Collegio  Carolino  za  Braunschweig.  Die  Zahl  seiner  SchriAen 
ist  aasserordentlich  gross.  Darunter  befinden  sich  viele  Uebersetzoogen, 
von  denen  die  erste,  ziemlich  vollständige  Uebertragung  Shakesi>eare's  die 
meiste  Bedeutnng  hat.  Ebenso  sind  unter  seinen  litemrhistorisclieD  L»- 
stungen,  ausser  seinem  Antheile  an  der  Revision  der  LessingBcben  Werke, 
seine  Conunentationen  über  Shakespeare  die  wichtigsten«  Am  oachlialtigBteo 
blieb  sein  Einfluss  durch  Beine  vielen  trefflichen,  zum  Theil  noch  jetzt  aof 
höheren  Lehranstalten  unentbobrlichcn  Lehrbücher  über  Literatui^geschtchto 
und  ArchSologie.  Vom  Dichter  Eschenbnrg  haben  sich,  nnttr  allen  seinen 
dramatischen  nnd  lyrischen  Frodnctionea,   nur  stnige  Kirehenliedflr,  sos- 
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Gmse,  der  aber  Vieles  weiss,  und  mit  grosser  Leiditigkeit 
arbdtet  Ein  sehr  ehrlicher  Mann,  der  aber  auch  lausend 
Eigenheiten  hat.  Er  hat  das  Unglück,  dass  ihm  der  grösste 
Thdl  des  mensdilichen  Geschlechts  nicht  gefallt,  und  Stunden» 
in  denen  ihm  auch  seine  besten  Freunde  nicht  gefallen.  Unter^ 
dessen  bemerkt  man  dieses  nicht  leicht,  weil  er  allen  Leuten 
mit  ?iel  Höflichkeit  und  mit  wahrer  Dienstfertigkeit  begegnet. 
Er  tkut  alles  mit  Heftigkeit,  ist  oft  lustig,  ohne  zufrieden  zu 
sein,  und  jagt  dem  Witze  eifriger  nach,  als  es  diese  Tugend 
oder  dieses  Lob  verdient.  Er  ist  ein ,  schöner,  aber  sdiw'äch- 
licher  Mann. 

Seme  Frau,  dne  Tochter  des  Professor  Schmid,  hat  nicht 
die  Ranzenden  Eigenschaften  ihrer  Schwester;  aber  eine  vor-^ 
züglichere  Figur,  einen  naiveren  Witz,  und  zeichnet  sich  durch 
eine  ungemeine  Zärtlichkeit  gegen  ihren  Mann  und  ihre  Kinder 
aas.  Sie  ist  übrigens  von  allen  Dingen  zu  leicht  affizirt,  von 
ihrem  Gesichte  etwas  eingenommen,  und  abergläubisch,  ob  sie 
gleich  zuweilen  über  ihren  Aberglauben  lacht.  Diese  liebens- 
würdige Frau  erwartet  Dich  mit  wahrer  Sehnsucht,  und  fiel 
mir  einmal  mit  einem  Kusse  um  den  Hals,  wie  ich  von  Dir 
sprach.  , 

Dieses  wären  ungefähr  meine  Bekannten,  von  denen  Dir 
eine'  vorläufige  Kenntniss  vorzüglich  nützlich  sein  könnte. 

Also  wären  wir  am  Ekide  unsers  Briefwechsels  und  unsers 
Bomans,  von  dem  es  mir  gleich  lieb  ist,  dass  er  so  lange  ge- 
dauert hat,  und  dass  er  zu  Ende  ist  —  Nimm  noch  einmal 
meine  heiligsten  Versicherungen  an,  bestes  Mädchen,  dass  Du 
ewig  meine  einzige  und  über  alles  Geliebteste  bleiben  sollst. 
Keine  Zeit,  kein  Besitz,  kein  anderes  Weib  soll  und  kann  Dir 
mein  Herz  rauben,  und  wenn  meine  Kräfte  nicht  hinreichen. 
Dich  zu  verdienen,  so  soll  Niemand  wenigstens  meinem  Willen 
etwas  vorzuwerfen  haben.     Wenn  ich  bedenke ,   was  jedes  ver- 


geieiehnet  durch  iimige  Empfindanf;,  in  Gesangbüchern  erhalten.  Eschen- 
borg war  überhaupt  mehr  kritisch-historischer,  als  productiver  Natur,  *und 
als  gelehrter  Fachordner  gewissennassen  ein  prägnant  ausgeprägter  Typus 
«leg  brannschwciger  Literaturkreises,  in  welchem,  selbst  einen  Lessing,  Za- 
cbariae,  Leisewits  und  Campe  nicht  ausgenommen,  die  Forschhegier  die 
Prodoetionslust  überwog,  und  oft  sogar  beeinträchtigte.  — 
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nünftige  M&ddim,  das  skh  einen»  Mmie  m  Ae  Anne  wirft, 
thttt»  ««foplert  und  wosu  es  aieh  TorbindHoh  «Meht:  ao  aoUstti 
mir  die  Pflichten  eines  gewähnEchen  Msimes  gegen  eine  gewöha« 
liehe  Frau  Msaerst  schwer;  —  und  wenn  es  nna.  gar  ein  KU* 
eben  wäre»  wie  Da! 

Lsas  nns  also  getrost  unser  Schioksal  verbindsn;  wiena  wir 
nidit  gUicklicfa  würden,  so  witre  es  eine  höchst  traurige  Sache, 
ein  Mensch  tu  sein«  Wahl,  Ueberlegmig,  Tagend  und  liebe 
hiiUen  zu  niohts.    Aber  sie  helfen  gewiss. 

Am  Montage  hbt  ick  gewiss  in  Dcmen  Armen,  und  ick 
hofie,  früh  zu  kommen. 

Adieu,  meine  Best^  adieu,  M&dohen  c4sr  Weib,  Du  bleibst 
ewig  meine  Oeliebtestel 

Dein  Leisewitz. 
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Eine  literaiische  Skizze. 


Am  81.  JimQfur  1861  bennrcgte  flieh  dordi  die  langen  ein- 
fonnigen  Strassen,  welche  zu  dem  grossen  Kirohhofe  des  M<mt- 
niBrtre  in  Paris  führen,  du  einfacher,  aber  ▼<»  zaUreichen 
Leidtragenden  gebadeter  Leidienzog.  Er  harn  aus  einem  Kran- 
tcdiaase  dee  Fanbourg  St.  IMiiis ,  nidit  einem  jener  aus  Ge- 
mdndemitiefai  oder  der  Privatmilddiatigkeit.  erhaltenen  Hospitale, 
in  denen  der  Arme  einen  Zuftnohtsori  findet,  sondern  aus  dem 
mit  allem  Confort,  allem  Luxus  ausgestatteten  Krankeohause 
^es  bekannten  Arztes^  in  dem  nur  bemittdte  Kranke,  welche 
daheim  der  nöthigen  Pflege  zu  ermangd»  glauben  und  lieh  der 
unmittelbaren  Obhut  des  Arztes  anvertrauen  wollen,  Aufiiahme 
ZI  snchea  pflegen. 

Aber  der,  welcher  diesmal  in  dem  trefffich  eiageriditeten 
Hospitale  Ltnderung  in  seinen  letzten  Leiden  geAmden,  und 
des  die  Freunde  jetzt  zur  Sahestätte  geleiteten ,  war  kein  Rei- 
cher, es  war  ein  armer  SehrifisteUw,  Henri  Mnrger,  so  arm, 
dies  er  von  dem  Tage  an,  wo  das  Schicksal  ihn  auf  das  Kran- 
bnlager  warf,  der  öffentlichen  SGldthütigkeit  anheun  gefSülen 
würe,  halten  sieh  nicht  auf  die  erste  Naclirieht  ^on  seiner 
Knuikheit  die  Börsen  aller  seiner  Fk^eonde  unau%eA>rdert  ge- 
offitet  Und  er  hatte  zahbciche  Freude  in  allen  Kreisen, 
naaendich  in  dem,  welchem  er  selbst  angehörte,  der  Pariser 
Sehriftstellerwelt,  in  cBesem  letzteren  m^  als  irgend  ein 
•ttderer.    Er  verdankte    diese  allgemeine  BeHeMieit,  wefche. 
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wie  man  behauptet,  in  Paris  wie  anderwärts  in  den  Literaten- 
zirkeln  nicht  übermässig  vorkommen  soll,  seinem  liebenswör- 
digen,  bescheidenen  Wesen,  seiner,  so  lange  er  gesund  war, 
unverwüstlichen.  Laune,  dann  aber  wohl  auch  dem  Umstände^ 
dass  seine  Erfolge  nicht  gerade  Veranlassung  zum  Neide  geben 
konnten.'  Sein  sdiönes  Talent,  das  er  durch  Studium  und 
Fleiss  zu  bilden  bemüht  gewesen  war,  hatte  vielen  GenuM  und 
Freude  verschafft ,' aber  es  war  nicht  bedeutend  genug,  Miss- 
gunst zu  erzeugen;  er  hatte  es  zu  keinem  Werke  gebracht, 
das  gestaltend  in  die  Entwickeluiig  der  Literatur  eingegriffen 
und  die  Mitstrebenden  zu  -Anhängern  oder  Gegnern  gemacht 
hätte.   , 

Mit  diesen  Worten  habe  ich  ausgesprochen,  dass  diese 
kleine  Skizze  keinen  andern  Anspruch  machen  kann,  ale  den, 
einen  Schriftsteller  zweiten,  meinetwegen  auch  dritten  Banges 
^vorzuftihren,  dessen  eigenthümliches  Talent,  wie  es  sich  nament- 
lich in  zweien  oder  dreien  seiner  Werke  ausspricht,  indessen 
doch  der  Beachtung  derer  nicht  unwerth  ist,  welche  die  Ent- 
Wickelung  der  französischen  Literatur  auch  in  einer  Periode 
verfolgen  mögen,  die  in  der  spätren  Literär-Geschichte  unserer 
Zeit  allerdings  im  günstigsten  Falle  als  Uebergangsperiode  za 
Besserem  und  Gesünderem  gelten  wird. 

Henri  Murger  ist  im  Jahre  1822  in  Paris  geboren,  er  hst 
es  also  nicht  auf  volle  vierzig  Lebensjahre  gebracht.  Von  sehr 
armer  Herkunft  erhielt  er  eine  Erziehung,  die  kanm  über  den 
allergowöhnHchsten  Elementarunterricht,  hinausging.  Als  ganz 
junger  Mensch  trat  er  als  Schreiber  (derc  d'iStQde)  in  das 
Bureau  eines  Avou^  ein.  Kurz  darauf,  in  seinem  eiebz^mten 
Lebensjahre,  wurde  er  einem  wichen  in  Paris  lebenden  Russen, 
dem  Grafen  Tolstoy  empfohlen,  der  ihn  als  Secretair  und  Vor- 
leser in  seine  Dienste  nahm.  Der  russische  Graf,  wie  die  mei- 
sten seiner  Landsleuie  und  Standesgenossen  ein  Liebhaber  mid 
Kenner  der  französisdien  Sprache 'und  Literatur ^  nahm  von 
Allem  Notiz,  was  in  jener  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  schönen 
Literatur  in  Frankreich  irgend  bedeutendes  erschien»  und  lies» 
es  sich  von  seinem  Secretair  vorlesen.    Diese  fortgeseUfe  Lee- 
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iure  legie  den  jungen  Marger  zu  Studium  der  Literatur  seiner 
Nation  an  und  weckte  das  in  ihm  BcUummemde  productive 
Talent  Er  begann  mit  lyrischen  Gedichten  und  wagte  sich 
damk  an  die  Satire.  Wir  finden  ihn  in  der  zweiten  Hälfte  der 
dreiBttger  Jahre  unter  der  Zahl  jüngerer  Schriftsteller;  welche 
in  Prosa  und  Versen  gegen  den  berühmten  Barth^lemy,  den 
einst  80  populären  Dichter  Frankreichs,  bittere  AngriiSe  rich- 
teten. 

Barthäemj  hatte  mit  seinem  Freunde  M&y,  in.  dessen  Ge*- 
ffleinflchaft  er  im  Jahre  1828  das  £poi^  Napol&m  en  ]^ypte 
dichtete,  welches  allein  beiden  einen  bleibenden  Namen  in  der 
französischen  Literaturgeschichte  sichert,  seine  unter  der  ße- 
atauration  mit  glänzendem  Frfolge  gekrönten  politischen  Satiren 
aach  unter  der  Julidynastie  fortgesetzt.  Als  Herausgeber  der 
Nemesis  schleuderten  sie  ein  ganzes  Jahr  lang,  Woche  für 
Woche,  ihre  in  Gift  und  Witz  getauchten  Pfeile  gegen  die 
Machthaber,  mussten  dann  aber  vor  dem  neuen  Pressgesetz, 
welches  selbst  Yon  einem  in  Versen  geschriebenen  Dichterblatte 
me  prosaische  Kaution  verlangte,  die  Waffen  strecken.  Plötz- 
lich gmg  Barthäemy,  als  man  ihm  von  ministerieller  -Seite 
aonehmbare  Bedingungen  stellte,  mit  einer  Schamlosigkeit  in 
das  Lager  der  Gegner  über^  welche  allgemeii^  Entrüstung  und 
jenen  Sturm  junger  Satiriker  —  unter  ihnen  auch  Murger  — 
en^.  Aber  ihr  Spott  prallte  ab  vor  dem  stoischen  Gleich- 
inuthe  Barthäemy's,  ivdcher  erst  dmn  wieder  zur  Satire  griff, 
ab  es  mit  der  ministerieUen  Gunst  zu  Ende  ging.  In  neuester 
Zeit  hat  er  dann  seinen  früheren  dichterischen  Lorbeem  die 
Anwartschaft  auf  diejenigen  zugefügt,  durch  welche  die  Nach* 
^elt  die  Panegyriker  des  zweiten  Kaiserreichs  für  die  Lauheit 
^  Zeitgenossen  entschädigen  wird. 

Mittlerweile  hatte  Murger  sdne  Stelle  als  Secretair  bei  dem 
fOBaischen  Grafen  aufgegeben  und  sich  ganz  der  Literatur  ge- 
^^idmet.  Arm  und  unbekannt  wie  er  war,  ohne  andere  Hülfs- 
qoellen  als  sein  Talent,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  die 
ganze  Stufenfolge  der  Enttäuschungen  durchmachen  musste, 
welche  jeden  jungen  Schriftsteller  und  Künstler  erwarten,   der 
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sioh  in  4ea  Strudel  einer  Weltatodt  etnixt  mk  dem  naiien 
Glauben,  die  göttlkfae  Muse  gemilm  ihren  fptmnen  Anbesgeni 
daa  Vcnreeht,  die  Anfiorderengen  des  gemeinen  irdischen  Lebens 
ungestraft  ignoriren  nu  dürfen.  Nach  vergeblidben  Versindien 
ftr  «eine  lyriechen  Oediohto^  unter  denen  —  sie  sind  spätsr  im 
Druck  eradnenen  -^  so  nanohe  hübsche  Lieder  sind»  «men 
Verleger  sn  finden,  stmnbte  ^er  moh  knge  Zeit  mk  der  Snft 
und  Ausdauer  einer  Natur,  welche  fühlt,  dass  sie  zu  Besscfem 
bestimmt  ist,  gegen  die  Erniedrigung  seines  Talents  zum  blosaen 
Erwerb  ohne  höheren  Zweck,  inusste  siA  endlich  aber  dock 
der  Nothwendigkeit  I)|eugen  und  seine  Feder  und  einen  Tbol 
seiner  Zeit  in  den  Dienst  der  Wiakelfournalieten  geben,  nm  um 
eein  Leben  au  firiaten. 

Die  fiibelhafte  Existenz,  welche  ordetttüche  und  ausper- 
ordentliche  Mi^Ueder  des  zahlreiehen  SehcülateUevu  und  Knofit- 
1er -Proletariats  in  EVuris.  häufig  fi&rsn,  jenes  Gemisch  von 
Humor,  Elend  und  Poesie,  zu  dem  älkrdings  als  erste  Gnsd- 
be^gang  die  Jugend  gdiört, 

Dans  un  grenier  qu'on  est  bien  k  vingt  ans 

9iach  Bdranger^s  Refrain,,  dies  Leben  der  Ammth,  des  htUMa^ 
und  der  genialen  LiederÜeyceit,  die  «her  dae  bessere  Sdbstoieh 
ersterben  läset,  hat  Henri  Mwger  in  draeiisoher  W^iae  im  deng«tt- 
gen  seiner  Werke  geschildert,  welches  ihm  zuerst  einen  lhBC> 
gemacht  hat.  DasseSie  erschien  im  Jahre  IMß  «nd  fihrt  des 
adtaamen  Titel  „Seimes  de  la  Vie  de  Bohtese,''  was  men  em 
mit  ^Literarisches  «ad  Künsderieobes  Zigeuneileben«'  übaraetsv 


In  der  Vorrede  dieses  B«ekea  MMUt  der  Verfiwaer  fSr  die 
mpdemen  Boh^miens  keine  geringere  geistige  Abstämmling  i° 
Ansprach  als  die  ¥on  den  Sängern  Joniena',  4ea  Ummä^- 
Für  diese  fithretide  Sängersdiafi  gieU  «s  durch  alle  Zeitsn  uai 
Cultivepochen  hieduroh  ^e  Art  Ckmtiniiit&t«  Im  Mittelsltei, 
meint  er,  sei  sie  ifertrelen  „par  lea  mäiealrels  et  lea  imppm^ 
teursi,  les  ea&nts  d«  gai  sayeur»  tous  les  Tagabonda  mäedieiix 
des  campagnes  de  la  Tonraine;  tooles  lea  aftuaes  etrantes  i^ 
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p«tiat  «ür   le   dot  Ift  bMftoe  da  »feesfiiiteiix  «t  la  harpe  du 

tpovtire^  tnkveameat  «b  ohantart,  ies  ftaims  du  teaa  pays»  oii 

dewBt  'fleorir  i*^laiitine  ie  OMm^ce  IiBatire.^  -  Aber  die  hen^ 

tigii  Prmbewetber  der  Jenx  A)iiaix  in  Toidouae)  wdehe  «cb 

AMk  «nd  weieaer  Haldbinde  und  in  hSdksi  «Mtändiger ,  ^am 

Mm  kiiteyHoben  dihSrden  ttdt  &rsr  Oeg«&wat4  beehrter  6e^ 

«flttdMft  al«  tnaltres  ^  je«  Honmoi  gekt^t  werden  «od  im 

pomä  Saale  des  Kajpkoh«)  toh  Toulouse  die  tde  -welkenden 

fiiöiiMi  der  iStifterin  i^  Kampl^Teii  eriiaken,  müeseu  woU  aue 

ietAtt  geeehkgen  eeiu.   Die  eigontliehe  Fovteetaung  der^^hren^ 

iw(hen  Zanft  £albreiider  Säager  baben,  nach  Mwger,  die  li(e- 

kriechen  und  kttaatkriseben  ^Boh^nriens*«  d«r  groesen  Hattpi» 

•tädte  uad  qieGiidl  der  tob  Paris  überoouunen ,  nalüriicfa  itM 

tlsDjemgen   Veriinderungen  des  I^x>graiBma,   welche  die  «taat«- 

&he  oud   gasdsehuftliche    Ordnung    «Meii^r    Zeit    bedingen. 

»Leg  Tsgubonds  «sflodieox  des  eampagnes  poHamt  sur  le  dos  la 

beeaoe  et  k  hatpe^  wlMeu  heut  zu  Tage,  wenn  ohne  <3ewetbe<- 

«kein  oder  Coaeessiou  besroSeu,  zum  PoKeei-^G^erwahrsam  ein« 

gdieftrt  werden.     PrnicipieQe   Heisnatfa«  mskü   Obdachlosigleek 

htkgt  ia  «aaugMiebine  -Oonflkile  «»t  €bii   Bestimuiungen  des 

Stia^gesetabuches  aller  modernen  Culturstaaten  im  Allgeueinen 

ond  des  französischen  Code  p^nal  im  Besonderen.    Zwar  rech- 

iiea  die  Henren  Paviser  sieh  genie  zu  4&tk  Südlftiiderti,  und  ihr 

SothnalaBoias   bei   der   Janusr-'K&lte   ihres  südlidien  KÜiiUttB 

Heber  beim  Kamin  an  4er  uinm  Seite  zu  'braten,  «n  dter  andern 

za  erfrieMA  als  den  nur  t^pour  leo  pays  da  Nord''  besfHnmten 

Ofcn  enuntfahran  ist  uoek  immer  sacht  im  Abodimen.     Aber 

ebie  obdadJose  Lazaanmieaistenz  ist  wohl  am  Qtü  v<m  Neapel 

aöf^idi   —  und  «aeh  da  wttrde  neh    ein  Not^HSnder  etwas 

•ehwer  au  die  Poesie  derse&eu  gewöhnen  ^  an  den  Ufem  der 

Soae  würde  aie  jedettMb  bedeutende  IdniMdsohe  Unannehm^ 

Kflbkeitaii  Ueien.   Die  sdköue  Sitte  der  Gaelfreaudsehaft,  wdc^ 

den  Diahtem  >dev  Viezwt  g^estattufe,  tou   einett  OS&uer  der 


*)  An  dem  hod^priAirtsa  nOapitele«*  fon  Xanleitte»  auf  deatsab^Batb- 
litQi«  und  im  (gewöhnlichen  NordiraDZQmsck  nhdtel  de  TiUe^  jgensnnt,  isbdem 
amnenden  fVemden  nlclits  mezkwiirdiger  als  das  ungeheure  Aufheben,  wel- 
Hie>  die  ttmaiasn  Borger  oad  Bürgerinnen  In  Toalouse  davon  machen. 
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Kunst  zum  andern  zu  pilgern,  ateto  beschenkt  mit  mehr  oder 
weniger  goldenen  Ketten,  wie  noch  Karl  IIL  in  Schillet's  Jung- 
frau wenigstens  die  löbliche  Absicht  hat,  sie  den  bd^  ihm  ga- 
stirenden  Sängern  reichen  zu  lassen,  diese  schöne  Sitte  ist  zu 
sehr  aus  der  Mode  gekommen,  als  dass  sich  nicht  der  moderne 
Pariser  Boh^mien  nach  einem  festen  Quartier  umsehen  müsBte. 
Gewöhnlich  liegt  selbiges  im  fünften  oder  sechsten  Stockwerk, 
für  den  Künstler  schon  des  besseren  Lichtes  w^en,  und,  da 
der  Denker  das  Geräusch  der  Welt  hasst,  stets  in  dnem  der 
stilleren  abgelegeneren  Stadtviertel.  In  der  B^;el  hat  also  and 
der  „Boh^ien,^  von  dem  unser  Buch  spricht,  eine  Wohnung- 
Nur  ausnahmsweise,  namentlich  an  den  Quartaltagen  des  Woh- 
nungswechsels begegnet  es  ihm  wohl  dann  und  wann,  daes  er 
einige  milde  -SommenuUsht^  im  Freien  verträumt,  weil  er  daü 
alte  Quartier  mit  Hinterlassung  des  bescheidenen  Mobiliars  ver- 
lassen musste  und  ein  neues  in  jeder  Beziehung  passendes  noch 
nicht  gefunden  hat.  Einer  der  Helden  des  Buches  hat  für 
solche  Fälle  sein  bestimmtes,  fast  möchte  man  sagen  für  ihn 
reservirtes  Nachtquartier  in  einer  der  Nischen  des  ThäUre  de 
rOd^on  und  nennt  das  „coucher  dans  une  löge  d'avant-sobe 
de  rOdöon," 

Die  Hauptgestalten,  welche  uns  in  Murger^s  Boheme  vor- 
geführt werden,  Bodolphe  (der  Dichter),  Schaunard  (der  Mu- 
siker), Marcel  (der  Maler),  Mimi  und  Musette  (aans  professioD, 
wie  ein  gewissenhafter  Statistiker  hier  hinzusetzen  würde),  Ge- 
stalten, die  begreiflicherweise  in  Paris  zu  einer  machen  Popu- 
larität gelangten,  sind  natürlich  aUgemeine '  Typen ,  zu  denen 
aber  sicherlich  verschiedene  wirklich  vorhandene  Origiiud^ 
theil weise  wohl  der  Autor  selbst  gesessen  habenr*  Dass  diese 
aUerdings  lebensvollen,  frischen  Gestalten  und  die  SitoatioiieD, 
in  denen  sie  auftreten,  überall  idealisirt  seien,  kann  man  leider 
nicht  behaupten,  viehnehr  treibt  Muiger  die  kecke  Naiüriichkeit 
der  Darstellung  bisweilen  bis  zum  Cynismus,  und  es  kommen 
Scenen  vor,  welche  statt  mit  einem  homerischen  Gelächter  über 
den  glücklich  vollführten  Scherz,  bei  einer  etwas  weniger  ge- 
müthlichen  Wendung  der  Sach^,  eben  so  gut  auf  der  Anklage- 
bank vor  dem  Zuchtpolizeigericht  endigen  könnten.    Allein  auch 
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an  hannlosen,  zum  Theil  mit  einem  unvergleichlichen  Humor 
mahlten  Seeiien»  ist  das  Buch  reich,  namentlich  wo  der  Bo- 
h^mien  ^ch  auf  die  Jagd  begiebt  „i  la  recherche  de  cette  böte 
iiroce  qu'on  app^Ue  la  piice  de  cinq  firancs.^ 

Die  glänzende  Au&ahme»  die  das  originelle  Buch  la  Bo- 
heme in  Paris  fand,  brachte  seinen  Verfasser  endlich  aus  der 
untergeordneten  literarisehen  Stellung  >  in  der  er  bis  zur  Her- 
ausgabe desselben  hatte  verharren  müssen;  denn  bis  dabin  hatte 
von  den  geachteteren  Blättern  nur  der  Artiste  Murger's  Pi:o- 
doctionen  seine  Spalten  geöffnet.  Wer  diese,  zuerst  in  dem 
Artiste  veröffentlichten^  s[mter  besonders  abgedruckten  lyrischen 
Gedichte  und  Märchen  liesst,  mag  keiner  dieser  kleinen  anmu- 
thigen  Dichtungen  eine  höhere  Bedeutung  zugestehen,  aber  ein 
unverkennbares  Talent,  ein  wirklicher  literarischer  Beruf  wird 
ihm  gewias  aus  denselben  entgegentreten.  Wenn  man  dann 
erfahrt,  dass  der  Dichter  zur  selben  Zeit,  wo  er  sie  dichtete, 
um  des  lieben  Brotes  M'illen,  welches  der  Mensch  doch  nun 
einmal  nicht  entbehren  kann,  den  „Moniteur  de  la  Mode^  und 
spater  sogar  „le  Castor,  Journal  des  chapeliers^  redigiren 
masste,  so  kann  man  seinem  Schicksal  doch  wahrlich  sein 
christHehes  Mitgefühl  nicht  versagen. 

Der  Erfolg  seiner.  Seines  de  la  vie  de  Boheme  entzog  ihn 
wenigstens  so  unwürdiger  Stellung,  wenn  es  ihm  auch  nicht 
besehieden  war,  sich  der  ITesaeln  der  Armuth  jemals  ganz  zu 
^tledigen.  Es  thaten  sich  ihm  die  Pforten  der  Kevue  des  deux 
QKHides  auf.  Dies  ist  für  einen  jungen  französischen  SchriiU 
steiler  ein  Ereigniss,  mit  welchem  er  in  ein  neues  Stadium 
seiner  literarischen  Laufbahn  eintritt.  Wessen  Arbeiten  in  der 
bekannten  Bevue  gestanden  haben,  der  hat  sich  gewissermassen 
^in  Anrecht  wenigstens  auf  Beachtung  in  den  höheren  litera- 
HBchen  Kreisen  erworben»  dessen  Artikeln  pflegt  keine  andere 
Zeitechiift  die  Aufnahme  zu  .versagen. 

Im  Jahre  1851  wurden  eine  Reihe  von  Scenen  der  Bohduie 
«nter  Mitwirkung  des  gewandten  Theodore  Barrifere,  des  Autors 
der  Filles  de  marb^e  und  der  Faux  bons  hommes  auf  die  Bühne 

Arcfahr  f.  n.  Spi«eh«o    XXZI.  37 
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gebracht.  Ein  dramatisches  Werk  kann  man  diese  geschickt 
aneinander  gereihten,  durch  eine  hinzugedichtete  Intrigue  dürftig 
zusammengehaltenen  Scenen  nicht  wohl  nennen,  da  «ihm  you 
den  berühmten  drei  Einheiten  nicht  weniger* als  «U^ drei  fehlen. 
Allein  bei  dem  bedeutenden- dramatischen  Leben,  welches  diese 
Scenen  schon  in  ihrer  ursprünglichen  Composition  hatten,  bei 
der  heiteren  Laune,  die  den  grossten  Theil  derselben  durch- 
zieht, dem  sprudelnden  Witze  des  Dialogs,  ein  Dialog,  der  eich 
fast  überall  schon  fertig  -vorfand,  war  es  sehr  begreiflich,  dass 
das  Stück,  von  den  Schauspielern  des  Th^tre  des  Vari^t^e  vor- 
trefflich dargestellt,  lange  Zeit  ein  ausserordentliches  Glück 
machte.  Im  verwichenen  Jahre  ward  es  nach  Murger^s  Tode 
von  der  Truppe  des  Ambigu  comique  neu  einstudirt  und  ist  bis 
zum  Ende  des  Jahres  mit  fortdauerndem  Beifall  g^ben 
worden. 

Im  Jahre  1852  gelang  es  Henri  Mnrger,  eine  seiner  alteren 
kleineren  Erzählungen,  indem  er  die  ursprünglich  ziemKeh  Iri» 
vole  Tendenz  vollständig  umkehrt  und  sidi  nur  an  den  Gregen- 
etand  anlehnt,  zu  einem  höchst  ansprechenden  einactigen  Stück- 
chen umzugestalten,  le  Bonhomme  Jadis,  welches  die  erste 
Bühne  der  'Hauptstadt,  das  Th^fttre-Fr^^aas,  mit  Glück  suf* 
führte.  Und  um  hier  gleich  mit  der  dramatischen  Thätigkeit 
Murger's  abzuscbliessen,  erwähne  ich  noch,  daes  er  in  dem 
seinem  Tode  vorhergehenden  Jahre  in  einem  kleinen  Lustspiel 
le  Serment  d'Horace,  das  er  demTh^re  des Palais-Boyal 
zur  Aufführung  übergab,  den  Contrast  zwischen  dem  Benehmen 
eines  Pariser  Originals  und  dem  eines  Amerikanischen  gentleman 
aus*  einem  der  Südstaaten  der  weiland  Union,  welcher  nur  in 
Revolverbegleitung  verhandelt  und  zur  Verstattung  des  ^Kho- 
gelns  sein  Pistol  in  den  Kamin  hinein  absohiesst,  wenn  die  Be- 
dienung nicht  gleich  auf  den  ersten  Glockenzug  erseheiiit,  in 
höchst  ergötzlicher  Weise  in  Scene  setzte. 

In  der  Eevue  des  deux  Mondes  hat  Murger  zwei  grossere 
Arbeiten  veröfientlicht,  im  Jahre  1858  „Adeline  Protatoo  Seines 
de  la  Vie  de  Campagne«  und  1854  „lea  Buveurs  d'ean,  seines 
de  la  Vie  d'artistes,'*  über  die  ich  in  dieser  kurzen  Skizze  nodi  ein 


Digitized 


by  Google 


Henri  M arger.  419 

Wort  sagen  will*  Ich  beginne  mit  der  zweiten,  den  Bayeurs 
d'eaa»  da  sie  mit  den  Seines  de  la  vie  de  Boheme  in  einem 
inneren  jSusammenhange  stehen  und  2u  diesen  einen  entschie- 
denen sittiichen  und  literarischen  Fortecbritt  bilden.  Der  Titel 
ist  bezeichnend  genug,  denn  dass  ,,Buyeurs  d'eau"  keine  Wasser- 
trinker der  Gesundheit  wegen»  keine  sogenannte  ,, Wasser- 
freunde,^  sondern  eine  Gesellschaft  armer  Teufel  bezeichnet, 
welche  sich  in  ihren  Versammlungen  aus  Sparsamkeit  nur  mit 
Wasser  (und  gar  mit  filtrirtem  Seinewasser!)  tractiren,  ist  wohl 
an  sich  klar. 

In  der  „Bohäme,^  von  der  ich  oben  sprach,  herrscht  das 
Element  wilder  Ungebundenheit  vor,  die  bisweilen  zur  Zügel- 
loeigkeit  und  zu  cynischem  Verhalten  ausartet,  zwar  gepaart 
mit  einer  Fülle  von  Geist  und  Humor,  die  aber  doch  nur  er- 
träglich ist,  weil  sie  sich  als  Uebergangsperiode  darstellt,  als 
ein  Bingen  gegen  ungünstige  äussere  Verhältnisse,  als  ein 
Ueberströmen  jugendlicher  Eotift,  die  später  andere  würdigere 
Bahnen  finden  wird.  Die  Buveurs  d'eau  sind  eine  Genossen- 
schaft, eine  Art  Geheimbund  junger  strebsamer  Künstler,  die 
unter  dem  Drucke  äusserster  Armuth  ihre  Ausbildung  voll- 
enden, das  heilige  Feuer  der  Kunst  tief  innerlich  bewahren,  die 
sich  yerbunden  haben,  um  sich  gegenseitig  zu  tragen  imd  zu 
stärken  in  dem  Kampfe  gegen  die  ihnen  täglich  nahe  tretende 
Versuchung,  ihr  Talent  handwerksmässig  zum  Erwerb  auszu- 
beuten. Dem  sittlichen  Fortschritt,  in  welchem  die  Buveurs 
d'eau  zu  den  Seines  de  la  Vie.de  B(^6me  stehen,  entspricht 
ein  eben  so  bedeutender  literarischer  und  sprachlicher  Fort- 
schritt. Während  die  Boheme  vor  den  Augen  des  Lesers  nur 
ein^  Beihe  kecker  zum  Theil  allerdings  m^terhaft  gezeichneter 
Gemälde  entrollt,'  die  zueinander  in  keinem  nothwendigen  inneren 
Zusammenhange  stehen,  entwickeln  sich  aus  den  Schilderungen 
des  Lebens  der  Buveurs  d'eau  einige  novellenartig  in  sich  ab- 
gesobk>ssene  Episoden.  Die  Sprache  ist  correkter,  literarischer 
geworden,  ohne  an  Kraft  und  Originalität  eingebüsst  zu 
haben.  Die  Meisterschaft,  welche  die  Boheme  für  launige 
Darstellung  bekundet,  findet  sich  hier,  allerdings  nicht  ohne 
einen   Anflug   der   den    meisten    französischen   Prosaikern   der 
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Neuzeit  anhaftenden  Maüier^   für  die  Scfailderuiig  ernster  Vor- 
falle wieder. 

Bei  allem  aufrichtigen  Bedauern,  welches  der  frühe  Tod 
Murger^s  in  der  Pariser  Schriftstellerwelt  hervorrief,  'war  doch 
die  allgemeinere  Ansicht  über  sein  Talent  die,  dass  dassdbe 
ein  einseitiges,  der  weiteren  £ntwickelung  wenig  fähiges  ge- 
wesen sei.  In  Allem  was  er  geschaffen,  tönten,  so  meinte  man, 
die  alten  Klänge  aus  der  Vie  de  Boheme,  welche  mit  seinem 
Wesen  auf  das  Tiefste  verwachsen  schienen,  wenn  auch  in 
vielfach  veränderten  Weisen,  immer  wieder  und  wieder  durch. 
Man  ist  fast  geneigt,  dieser  Behauptung  beizupflichten,  wenn 
man  spätere  Productionen ,'  wie  die  „Seines  du  Pays  latin,*' 
oder  „les  Vacances  de  Camille^  ansieht.  Aber  wer  Murgei^s 
zweites  grösseres  Werk  „Adeline  Protat,  ou  Seines  de  la  Vie 
de  Campagne^  Tuhig  auf  sich  hat  wirken  lassen,  wird  doch 
jener  Ansicht  entgegentreten  und  dem  Dichter  eine  Entwicke- 
lungsfähigkeit  zugestehen  müssen,  der  leider  nur  das  längere 
Leben  gefehlt  hat. 

In  „Adeline  Protat'*  haben  wir  einen  in  sich  abgeschlossenen 
Roman  und  zwar  einen  Roman  aus  dem  Volksleben,  eine  wirk- 
liche Dorfgeschichte  vor  uns,  in  deren  Anlage  sich  allerdmgs 
vielfach  die  Unbehülflichkeit  des  Anfängers  zeigt,  die  aber  von 
einer  feinen  psychologischen  Beobachtungsgabe  Zeugniss  giebt 
und  das  Talent  bekundet,  die  Denk-  uitd  Empfindungs weise 
des  Volkes  treu  wiederzugeben. 

Der  Schauplatz  der  Handlung  ist  ein  Dorf  am  Rande  des 
grossen  Waldes  von  Fontainebleau ,  einem  der  wenigen  Reste 
der  ungeheuren  Waldungen,  welche  einst  das  alte  Gallien  be- 
deckten. Das  Dorf  ist  nicht  in  der  unniittelbaren  Nähe  jeuer 
Gegenden  gelegen,  die  alljährlich  von  Hunderten  und  aber 
Hunderten  von  Touristen  aus  der  Hauptstadt  und  den.  unver- 
meidlichen Söhnen  Albions  besucht  werden,  sondern  bei  einer 
Reihe  von  schönen  und  grossartigen  Waldpartieen,  welche  vor- 
zugsweise das  Wallfahrtsziel  der  Pariser  Maler  sind.  Der  Held 
des  Romans  ist  denn  auch  einer  von  den  Jüngern  der  Kunst, 
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welche  der  Parber  Kündtierjargon  „i-apius'^  getauft  hat  und 
die  das  Landvolk  jener  Gegend  in  souverain-yolkathümlicher 
Wortbildung  einen  designeüx  zu  nennen  pflegt.  Die  Heldin 
des  Romans  Adfele ,  die  Tochter  des  sabotier  Protat  hat  eine 
Erziehung  weit  über  ihren  Stand  hinaus  bei  den  Eltern  einei* 
Jugendfreundin  genossen,  welche  als  Kind  von  Adeline's  Vater 
aus  dem  Waseer  gereftet  wurde.  Sind  so  allerdings  die  beiden 
Haupthelden  der  Erzählung  durch  ihre  Bildung  dem  eigent- 
lichen Volksleben  entrückt,  so  gehören  sie  ihm  doch  durch 
Abstammung,  Gesinnung  und  Gewohnheit  an;  denn  Ad^le  hat 
bei  den  vornehmen  Leuten  das  Kind  des  Volkes  nicht  verläugnet 
und  ist  willig  und  gern  zu  dem  alternden  Vater  in  das  beschei- 
dene Häuschen  zurückgekehrt,  in  dem  sie  an  Stelle  ihrer  längst 
verstorbenen  Mutter  die  Geschäfte  der  Hausfrau  versieht.  Und 
die  anderen  in  den  Gang  der  Handlung  eingreifenden  Per- 
sonen gehören  ganz  dem  Volke  an,  die  m^re  Madeion,  die  ein 
widriges  Geschick  aus  einer  wohlhabenden  Bauersfrau  in  ihrem 
Alter  zur  Magd  gemacht  hat,  der  Lehrling  und  Pflegesohn  des 
alten  Protat,  der  den  für  einen  Findling  und  derHolzschuhschneide- 
kunst  Beflissenen  allerdingf^  sehr  zarten  Namen  Ziphyr  führt, 
und  namentlich  der  alte  Protat  selbst.  Dieser  ist  eine  vor- 
trefflich gezeichnete  Figur,  zugleich  Handwerker,  und  für  seine 
Verhältnisse  wohlhäbiger  Eigenthümer  von  Haus  und  Acker 
ist  er  ein  Typus  der  Energie,,  der  Unabhängigkeit,  des  ge- 
sunden Sinnes,  aber  auch  des  Hochmuthes  und  Starrsinns  des 
französischen  Bauern,  der  es  sich  auf  den  ersten  Blick  ansehen 
lässt,  dass  er  der  Sohn  der  Väter  ist,  welche  das  sociale  Drama 
der  ersten  Revolution  in  Scene  setzen  halfen. 

Denke  ich  an  den  Gesammteindruck,  welchen  die  wieder- 
holte Leetüre  dieses  Romanes,  mit  seiner  trefflichen  Charakter- 
zeichnung, seinen  naturgetreuen  Schilderungen  der  Vorgänge 
des  Dorflebens  und  dfer  naiven  Vorstellungen  der  Landleute  auf 
mich  getnacht  hat,  so  kann  ich  nicht  umhin  die  Ueberzeugung 
auszusprechen,  dass  Henri  Murger,  der  Sohn  des  Volkes,  der 
häufig  und  gern  mit  dem  Landvolk  verkehrte ,  auf  diesem  in 
der  französischen  Literatur  so  wenig  angebauten  Gebiete 
(George  Sand*8  Petite    Fadette,    Marc  au  Diablo  und  Fran9ois 
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Champi  stehen  sehr  vereinzelt  da)  berufen  und  befähigt  war, 
Tüchtiges  zu  leisten,  und  mit  ihm  für  die  Entwiokelung  einer 
volksthümlichen  Literatur  eine  reiche  Hoffnung  begxaben  wor- 
den ist. 

Charlottenburg. 

C.  Ploetz. 
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Notes   and   Emendationa 
to 

Shftkspere's  ,,Merehaiit  of  Venice/ 


I. 
I.,  i,29,  4.») 

„To  find  the  other  forth,  and  by  adventuring  both.'* 
Verses  of  six  feet»  like  this,  arc  indeed  firequent  enougb  in 
Shakspere;  but,  unless  I  am  much  mistaken,.  some  of  them 
owe  their  origin  to  the  early  editors,  and  not  to  the  poet.  The 
preseht  Terse  would  assume  the  usual  length  by  throwing  out 
two  useleas  ayllables.     It  woukl  then  re^d  — 

^To  find  the  other  forth,  and  ventaring  both.'^ 

n,  i,  1, 11  - 

Moro'cco. 
„I  would  not  change  this  hue, 
Except  to  steal  your  thoughts,  my  gentle  qaeen.^ 

The  Word  thought,  which  now  we  refer  exclusively  to  an 
Operation  of  the  intellectaal  facultien,  is  in  this  passage,  and 
frequently  by  Shakspere,  ueed  as  synonynious  with^  „feeling," 
ör  „heart.**  Thus  it  is  clearly  enaployed,  II,  vi.,  11,  where 
Jessica  expresses  a  doubt  if  she  is  realiy  Lorenzens »  and  Lo- 
»enzo  replies  — 

*)  Ab  the  soenes  in  Shakspere  are  too  long  to  senre  the  pttrposes  of 
cuy  and  expeditiooB  reference,  the  author  has  numbered  the  speeches  in 
^h  sceae,  and,  in  long  speeches,  even  the  linea.  Thns  L,  I9  S9f  4«  means 
^t  «et,  Snt  soene,  twenty-ninth  speech,  being  Bassanio's»  and  beginning, 
»In  mj  school  days;<*  and,  of  this  speech,  the  fourth  line. 
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^Heaven  and  thj  thoughts  are  vitness  that  thou  art.^ 

And  m.,  ü.,  12  - 

Portia. 
^How  all  the*othcr  passions  fl^et  to  air, 
As  doubtful  thoughts  and  rash-embraced  despair, 
And  shuddering  fear,  and  green-eyed  jealousjl'' 

Here  we  find  „thoughts"  classed  as  a  passion,  with    des- 
pair, fear,  and  jealousj. 
III.,  iv.,  5  — 

„Fair  thoughts  and  happy  hoars  attend  on  you> 
This  is  Lorenzo's  wish  at  parting,  and  it  expresses  dearlj 
yery  much  the  same  that  Jessica  adds  — 

„I  wish  your  ladyship  all  heart's  content." 
Compare  „Julius  Caesar,"  III.,  i.,  67  --. 

„With  all  kind  love,  good  thoughts  and  reverenoe." 

n. 

II.,  ix.,  3,  6  — 

„If  I  do  fall  in  fortune  of  my  choioe." 

I  think  we  have  here  a  inisprint,  perpetuated  through  all 
editions,  for 

„If  I  do  fall  of  fortune  in  my  choice." 
Arragon  had  just  said  ->  „If  I  fail  of  the   right  caskeL" 
The  sense  becoraes  muoh  clearer  by  the  propoeed  alteration. 

ni. 

HL,  i.,  3  - 

S  al  a  n  i  o. 
„I  would   she  were  as  lying  a  gossip  in  that  as  ever  InmpD'd 
ginger  ormade  her  neighbonrs  believe  she  wept  for  the  death  of  a 
third  husband." 

The  knapping  of  ginger  and  the  fictitious  tears  mustclearly 
be  taken  together  as  proving  the  wooian  in  question  to  be  a 
lying  gossip,  for,  surely,  the  knapping  of  ginger  aioae  is  not 
a  proof  of  lying.  We  muBt,  therefore,  read,  „a«  ever  knapp'd 
ginger,  and,  &c."    Salanio  aUudes  to  a  widow  that  made  her 
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tears  flow  by  the  application  of  ginger,  and  then  pfefended  ehe 
was  weeping  tears  of  sorrow« 

IV. 

UL,  ii.,  10  — 

„Teil  me  where  is  fancy  bred, 
Or  in  the  heart,  or  in  the  head, 
How  begot,  how  nonrished? 
Beply,  rcply. 

Is  it  engendered  in  the  ejea^  * 

With  gazing  fed,  and  fancy  dies 
In  the  cradle,  where  it  lies? 

Let  ns  AÜ  ring  fancy's  knell; 

ril  begin  it:  Ding,  dong  bell.^ 

The  meaning  öf  this  little  poem  has  been  entirely  hidden 
and  perverted  by  Steevens'  explanation,  which  appears  to  have 
been  accepted  by  all  sobsequent  editors,  by  Schlegel,  in  bis 
admirable  translation,  and  by  readers  in  general.  Steevens 
ezplaine  „fancy  ^  to  mean  „love,^  and  appends  a  passage  from 
the  „Midsummer  Night's  Dream,^  wbere  faney  dearly  has 
that  meaning  — 

„Sighs  and  tears,  poorfanc/s  followers.^ 

Many  tnore  passages  might  be  adduced  to  ahow  that 
^fancy^  is  used  as  a  synonym  of  „love;^  but  the  question  is, 
whether  that  meaning  applies  here.  When  we  examine  the 
poem,  we  find  that  it  is  not  a  love  song,  but  a  dirge  — 

„Let  US  all  ring  fanc/s  knelL^ 

'What  eould  be  more.  inappropriate  or  of  worse  omen  thon 
to  sing  the  death^song  of  loye  at  the  very  moment  when  love 
is  to  be  trinmphant,  and  about  to  unite  two  loving  hearts  to- 
gether.  We  must  snppose  the  musical  accompaniment  to  have 
been  under  the  direction  of  Portia.  But  it  harmonizes  very 
badly  with  that  lady's  good  sense  that  she  should  be  guilty 
of  such  a  blunder.  Besides,  is  it  really  true,  by  all  the  ex- 
perience  of  lovers,  or  is  it  a  tbeory  beld  by  Shakspere,  that 
,love  iö  engendered  in   the  eyes?"    Surely  it  is  not,  but,   as 
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Helena   expreeses    it   in    the^  ^Midsununer    Night's    Dream,'' 

L,  i.,  49  - 

„Love  looks  not  with  the  ejea^  but  with  the  mind, 
And  therefore  is  wing*d  Gcqpid  painted  blind.** 

We  mu6t,  therefore,  on  all  grounda,  coademn  Steevens' 
explanation;  and  now  arisee  the  question,  what  is  the  light 
one?  The  poem  must  harmonize  with,  and  have  a  bearmg 
upon,  the  ecene  into  whioh  it  ia  inserted.  It  ia  the  acene  in 
which  Baseanio  haa  to  choose  the  right  oaaket.  Hie  two 
predecesBora  had  bbth  failed,  being  mialed  by  the  glitter  of  che 
outward  show  to  choose  the  golden  and  the  silver  casketo 
respectively,  though  the  Prince  of  Arragon,  like  a  „deliberate 
fool,''  had  wiselj  remarked,  that  „the  multitude  choose  bj 
show,  not  learning  more  tfaan  the  fond  eye  doth  teach''  -- 
U.,  IX.,  5.  Now,  Baasanio  might  have  fitllen  into  a  similar 
error;  but  maturely  reflecting  on  the  fallacy  of  jadging  through 
the  „fond^  eye  alone,  and  from  external  appearancea,  and, 
warned  by  the  friendly  admonition  contained  in  th$  aong,  that 
the  eye  producea  fiuicy,  he  comes  to  the  conclusion  — 

„So  maj^the  out  ward  shows  bc  least  tbemselvea, 
The  World  is  still  dcceived  with  omanient,"  See 

The  train  of  ideas  with  which  he  begins  is  evidently  but 
the  condnuation  of  those  contained  in  the  poem.  And  now  ne 
cannot  have  the  leaat  difficulty  in  recogniaing  the  true  meaning 
of  „fancy.''  It  ia  a  contraction  of  „phantaay,'^  wkh  which 
„Phantasma**  and  „phantom^  are  connected,  and  derived  from 
the  Greek,  qfolytiy^  „to  ahow.^  It  denotea  that  which  ia  unreal, 
or  only  apparently  real,  a  creation  of  the  mind,  and  it  is,  there- 
fore, used  as  opposed  to  truth  and  reality.  Fancy  pictures  to 
itaelf  thinga  different  from  what  they  are  --  a  fancy  picture 
haa  alwaya  much  of  Botion  in  it;  the  fancy  of  nien,  therefore^ 
learia  them  aatray,  it  ia  not  directed  by  judgment,  and.  there- 
fore often,  aa  in  our  paaaage,  equivalent  to  „iUuaion.^ 

V. 

in.,  ii.,  14,  12  — 

„An  unlessoned  girl,  unscbooPd,  unpractiaad, 
Happy  in  thia,  she  ia  not  yet  so  old 
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Bot  8he  maj  learn^  happier  than  this, 
She  is  oot  bred  so  dull,  bat  she  can  learn ; 
Happieat  of  all  is,  that  her  gentle  spirit 
Commit«  itself  to  yours  to  be  directed." 

The  correctnesB  of  thia  passage^  as  far  as  I  can  ascertain, 
has  never  been  questiooed;  and  yet,  it  undoubtedly  contains  a 
serious  error.  The  three  adjectives,  „happy,"  „happier,"  „hap- 
piest,"  clearlj  refer  to  the  Substantive  „girl,"  to  which  they 
form  eimple  attributes.  But  this  atfributive  connexion  is  des- 
trpyed  l^j  the  verb  „is**  in  the  fifth  line.  This  verb  requires 
a  subjeet  to  which  it  must  be  referred.  If  the grammaticallaws 
of  the  langaage  aliowed  us  to  supply  the  pi^noun  „she"  the 
diffieulty  would  be  at  once  removed,  at  least  as  far  ae  the 
eyntax  of  the  sentence  is  eoncerned ;  thongb  the  symmetry  and 
regularity  M^ould  still  sijffer.  But  that  pronoun  eannot  be*sup- 
plied,  and  therefore,  the  sentence,  as  it  Stands,  is  incoitect,  and 
has  been  reprinied,  in  every  ^dition  of  Shakspere,  in  bdld  de->- 
fianoe,^or  in  happy  ignorance,  of  good  grammar.  Let  us  do 
tardy  justice  to  the  poet,  and  by  removing  an  ugly  misprint, 
restore  the  genuine  reading. 

„An  unlessooed  girl, 
Happy  in  this,  &c.,  happier  than  this,  she  i«,  &c., 
Happiest  of  all  in*)  that  her  gentle  spirit 
Coramits  itself  to  yours  to  be  directed." 

VI.      • 

lU.,  ii.,  14,  20  ~ 

„But  now  I  was  the  lord 
Of  this  fear  mansion,  imister  of  niy  servants, 
Queen  o'er  rayseif;  and  even  now,  but  now 
This  house,  tbese"  servants,  and  this  same  myself, 
Are  yours." 

Portia  contrasts  the  immediate  past  with  the  present  time. 
To  the  fomier  period  she  refers  by  saying-  „but  now,"  to  the 
latter  in  the  words   „and  even   now,   but  now.*"    Here,  it  is 

*)  When  the  antfaor  wrote  this,  he  was  not  aware  of  the  fact  that  Col- 
Wb  annotator  bad  proposed  the  same  alteration.  This  was  pointed  out  to 
^  by  Mr.  Tinling,  who  also  suggested  a  farther  very  ingenious  etnendation, 
^i  to  read  (1.  S),  »happier  in  this,«  for  „happier  than  this.** 
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Strange  that  the  same  expression,  „but  nov,'*  should  be  used 
in  two  senees  entirely  opposed  to  each  other.  That  they  can 
be  used  in  this  way  there  is  no  doubt.  The  „but**  in  the  firBt 
expression  would  be  used  as  an  adverb,  equivalent  to  „only,^ 
or  „alraost;"  the  „but"  in  the  second  would  be  a  conjunctioD, 
equivalent  to  „however."     We  rn'ay  ßay  — 

„But  now  the  mighty  ^Caesar  was  a  god; 
Bat  now  he  is  a  lifeless  clod  of  earth.^ 

It  is,  however,  apparent  that  the .  adversative  coQJoiictioD 
^but^  cannot  be  employed  unless  it  heads  that  portiou  of  the 
sentence  to  which  it  belongs.  It  can  in  no  way  be  preceded 
by  the  conjunction  „and.**  Therefore,  the  words,  y^and  e^en 
DOW,  but  now,**  cannot  have  the  force  of  adversative  partide«. 
What,  then,  shall  w«  do  with  them?*  How  shall  we  explain 
tfaeni?  I  confess  I  see  no  remedy  but  an  alteration  of  the 
text,  and  I  take  my  cue  from  a  passage  in  this  identical  play. 
We  have  a  similar  oontrast   of  past  and  present  in  L,  f.,  4   — 

„And  in  a  word,  but  even  now  worth  this, 
And  now  worth  nothing,** 

We  see  from  this  passage  that ,  whereas  „but  even  now*" 
refers  to  the  past,  the  present  is  indicated  not  by  „but  now,** 
but  by  „and  now.**  Let*  us  apply  what  this  passnge  teaches 
to  the  passage  under  consideration,  and  we  shall  find  that  by 
the  simple  transposition  of  „and**  and  „but**  we  shall  restorc 
sende  and  grammar,  as  the  verse  will  then  read  — 

„Queen  o*er  myself,  but  even  now;  —  and  now 
This  house,  these  servants,  and  this  same  myself, 
Are  yours.** 

vu. 

III.,  ii.,  22  — 

Bassanio. 
„And  do  you,  Gratiano,  mean  good  faith? 

Gratiano. 
Yes,  faith,  my  lord. 

Bassanio. 
Our  feast  shall  be  mucb  honour'd  in  your  marriage. 


Digitized 


by  Google 


to  Shak0pere'9  »Mercbant  of  Venice.«  4S9 

Gratiano. 
Well  play  with  them  the  firet  boy  for  a  thousand  dacats. 

Nerissa. 
Wbat,  and  stake  down? 

Gratiano. 
No;  we  shall  ne'er  win  at  that  sport,  and  stake  down. 
Bat  who  comes  here?    Lorenzo  and  his  infidel? 
What?  and  mj  old  Venetian  fiiend,  Salerio?^ 

As  this  passage  is  printed  in  cur  editionSy  it  is  really  in  a 
ead  State.  We  have  prose  and  verse  jambled  together,  and 
verBes  of  all  lengths.  It  is  not  difficult  to  restore  it  to  perfect 
metre  by  a  few  slight  alterations. 

Bassanio. 
And  do  you  mean  good  faith  ? 

•    Gratiano. 

Yes  faith,  my  lord. 

Bassanio. 
Our  feast  shall  be  moch  hononred  in  yoor  marriage. 

Gratiano. 
Well  play  with  'em  the  first  boy  a  thousaad  ducats« 

Nerissa. 
Whaty  and  stake  down? 

Gratiano. 
No;  we  shall  never  win 
At  that  Sport,  and  stake  down.    Bat  who  comes  here? 
Lorenzo  and  his  infidel?    What,  and 
My  old  Venetian  frieod,  Salerio? 

The  only  alterations  made  are  —  Ist.  The  Omission  of  the 
uoneoessary  word  Gratiano  in  the  first  verse.  2nd.  The  spell- 
ing  of  „'em,"  for  „them,"  by  which  the  two  words,  „with 
them,"  can  be  contracted  into  one  (as  in  ^Julius  Caesar, "  I., 
ü  t  H  12).    3rd.    The  Omission  of  „for,"  which  also  is  super- 

&UOUS. 

VIU. 
III.,  ii.,  41    - 

„The  dearest  friend  to  me,  the  kindest  man, 
The  best  condition'd,  and  unwearied  spirit, 
In  doing  courtesies ;  and  one  in  whom 
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The  ancient  Boman  hoDour  more  appears, 
Than  any  that  draws  breath  in  Italy.^ 

In  this  glowing  deecription  of  tfae  high  and  nobl^  quaUtiee 
of  his  friend  Antonio,  it  is  clear,.  that  Bassanio  does  not  take 
the  Word  ^courteej^  in  the  senae  in  which  alone  it  is  nowcor- 
rent,  and  which  makes  it  equivaient  with  ciyilitj  and  urbanitj 
—  things  pertaining  not  to  a  man's  morals,  but  rather  to  his 
mannera.  The  meaning  Shakapere  attaches  to  the  word  if 
more  honourable  to  Antonio;  it  is  evidently  uaed  as  synony- 
mous  with  9,kindness.''  This  is  borne  out  by  another  paseage 
in  the  same  plaj.    III.,  i.,  17  — 

„He  was  wont  to  leod  money  ibr  a  Christian  conrtesy.^ 
And  by  Lear,  II.,  iv.,  55  — 

„O  Began,  tbou  shaH  never  have  my  carse, 

Thon  better  know'st 
The  Offices  of  nature,  bond  of  childhood, 
Effects  of  oourtesy,  dues  of  gratitude.'^ 

IX. 
III.,  ii.,  44,  5  — 

„Should  lose  a  hair  throngh  Bassanio's  fault'* 
Thifl  verse  lacks  a  syllable,   which  Symmons  has  8upplie<i 
by  reading  — 

„Shonld  bse  a  hair  throngh  my  Bassaoio*8  fault ^ 
Bot  there  is  no  occasion  to  add  a   word.     We  need  onK 
spell  and  read  „thorough^  instead  of  „through,^  and  the  rhythm 
18  unexceptionable. 

X. 

IV.,  i.,  28  — 

„To  cnt  the  forfeitare  from  that  bankrupt  there. ** 

This  verse  has  one  syllable  too  many;  but  Shakapew 
wrote  — 

„To  cut  the  foHeit  from  that  b&nkrupi  there. ^ 
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XI. 
IV.,  1.,  76,  9  - 

„From  Bnch  miflery.  doth  ehe  CBt  me  off.^ 
This  verse  halts,  and  must  be  restored  hy  readiiig  — 

^From  such  a  misery  doth  she  ctit  me  off.^ 

XU.      . 
IV.,  i.,  95,  7  — 

„Of  one  poor  scruple ;  nay,  if  the  scale  do  turn.^ 

This  lame  verse  can  easilj  be  cured  by  omitting  tbe  onne- 
ceasary  auxiliary  do.  Tbe  termination  of  the  verse  is  theii^ 
if  the  scale  tarn.  This  t^mination  looks  faulty  at  first  sight, 
at  least,  if  we  apply  the  law«  of  classical  yer^ification.  For 
there  \t  is  a  fondamental  principle  that  the  last  foot  of  every 
verse  should  represent  the  pure  rhythm.  The  rhythm  of  the 
blank  verae  is  iambic;  the  last  foot,  therefore,  we  niight  think, 
shoold  not  consist  of  two  such  words  aa  scale  turn,  which 
cao  only  be  considered  a  spondee,  and  not  an  iarobus.  What 
makes  this  apparent  negleot  of  the  true  iambic  rhythm  «tili 
woree,  is  the  circumstanoe  that  in  the  preceding  foot,  if  the, 
tlie  rkythmical  accent  (the  arsis)  is  on  the  short,  insignificant 
urticie.  I  must  confess  this  kmd  of  verse  is  not  pleasant  to 
Riy  ear.  Bat  they  are  so  frequent  in  Shakspere,  that  we  must 
look  QpoB  them  as  perfectiy  legitimate,  and  need  not  hesitate 
to  introduce  them  in  an  emendation.  In  the  „Merchant  of 
Venicej'^'alone,  we  h^ve  the  foUowing  examples:  — 

11.,  i.,  3  — 

„Plock  the  yoiing  sucking  cubs  from  the  she-bear.^ 

III.,  ii.,  37  — 

„I  have  engaged  myself  to  a  dear  friend.** 

IV.,  1.,  91  — 

„I  take  this  offer  then:  pay  the  bond  thrice.^ 

IV.,  i.,  106  —        . 
»Therefore  thou  must  be  hang'd  at  the  states'  charge.^ 
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xm. 

IV.,  i..  133  — 

„Aod  if  your  ^ife  be  not  a  load  womao.^ 

The  rhythm  of  this  versa  seems  even  more  irregulär  than 
that  of  thoae  we  had  just  now  under  conslderation.  For  here 
the  last  foot  deviates  more  from  the  iambic  rhythm  than  a 
spondee.  It  is  a  pure  trochee,  and,  th^refore,  the  verse  read« 
precisely  like  a  Greek  skazon,  i.  e. ,  limping  iambic  verse, 
where  th6  last  foot  is  regularly  and  purposely  a  trochee,  in  order 
to  produce  a  peculiar  and  almost  ludicrous  effect.  But,  upon 
closer  ezaminatioD,  mucb  of  this  oddity  dieappeara.  The  ei- 
pression,  ^mad  woman,^  namely,  ia  to  be  conaidered,  not  ae 
two  worda«  but  as  a  Compound  Substantive,  the  feminine  of 
„madman.'^  There  is  a  difference  in  the  accents  on  ,,m&dman" 
and  „mad  min"  —  the  first  ia  a  trochee,  the  second  an  iam- 
btts.  Just  so,  „mad  w6man<^  differs  from  „midwoman.^  Tbe 
former  has  the  accent  on  the  penultimate,  the  latter  on  the 
antepenultimate.  Now,  by  a  fundamental  law  of  the  English 
languag^,  in  every  word  of  three  ayllablee,  that  aylläble  which 
immediately  adjoina  the  accented  aylläble  can,  in  poetry,  be 
uaed  as  an  unaccented  (or  short)  syllable;  and  that  sylliUiie 
which  imlnediately  adjoina  this  ahort  or  unaccented  aylläble  — 
and  is,  therefore,  sepurated  by  it  from  the  accented  syllable 
—  receives  a  aecondary  accent,  and  can,  therefore,  be  uaed  as 
long.  Thus,  in  devote^,  disregdrd,  entertiin,  the  antepenul- 
timate receives  a  secondary  accent;  in  m&jesty,  prövident, 
t6wering.  the  ultimate  doee  the  same.  Applying  this  rule  to 
the  word  madwoman,  we  shall  find  that  it  can  be  scanned  a$ 
amphimacer  midwomdn,  or  ia  other  worda,  that  the  second 
part  of  it,  the  word  „woman"  can  change  ita  original  accent 
from  that  of  a  trochee  to  that  of  an  iambua.  1 

XIV.  I 

V.,  i.,  24  ^ 

Jessica. 
„I  am  never  roeriy,  when  I  hear  sweet  masic^ 
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It  iB  worth  while  to  inquire  what  is  ihe  predse  meaning 
of  „meiry.^  Surely,  Jessica  cfUinot  mean  to  say  that  music 
makes  her  sad.  She  speaks  in  general  of  „sweet  music,"  not 
of  solemn  adagios,  onlj,  that  melt  the  heart ,  and  produce  that 
sweet,  softening  melancholy»  so  soothing  and  delightful.  Tö 
gel  at  the  true  meaning  of  „merry,"  we  must  widen  the 
cnquiry,  and  compare  the  opposite  of  „merry,"  viz.,  ,,sad." 
There  is  an  obvious  connection  between  „sadness"  and  ,,atten- 
tion,«  „thoughtfulness'*  and  „reflection;"  and  between  „mirth," 
and  „thoughtlessness,"  and  „inattention."  Thus,  in  ,,Mid8um- 
mer  Night's  Dream,"  IV.,  1.  — 

„Then,  my  qneen,  in  silence  sad, 
Trip  Ve  afler  the  night's  shade. 

„Winter's  Tale,"  IV.  —      • 

„My  father  and  the  gentleman  are  in  sad  talk." 

Here,  as  Warburton  observes,  sad  signifies  only  grave, 
aober.  Blackstone  quotes  a  Statute  —  3  Henry  VII.,  c*  xiv., 
which  directs  certain  oflfences,  committed  in  the  king's  palace, 
to  be  tried  by  twelve  sad  men  of  the  king^s  household.  Here 
we  have  the  judex  tristis  of  Latin  phraseology,  who  is  not  a 
sad  melancholy  judge,  but  one  composed  to  serious  attention 
and  gravity,  the  very  opposite  quality  of  that  which  charakte- 
riaes  the  revelier  and  the  merry-maker.  This  connection  be- 
tween mirth  and  thoughtlessness  is  exe'mplified  in  Goldsmith's 
«Deserted.ViUage,«  122  -  ^ 

„And  the  loud  langh  that  spoke  the  vacant  mind," 

and  255  — 

„Spontaneons  joys,  where  nature  has  its  play, 
Lightly  they  frolic  o*er  the  yacant  mind;" 

and,  on  the  other  band,  how  closely  correlative    are   sadness 
and  thought  is  shown  in  the  same  poem,  v.  136  — 

„The  sad  historian  of  ihe  pensive  plain^  — 

wtere  „pensive**  evidently  means  „moumful."    Jessica,  there- 
fore,  in  saying  she  is  not  merry  when  she  hears  sweet  music, 

AkUy  C  n.  Sprachen.    TXXL  SS 
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means  to  imply  thftt  .ehe  cannot  think  of  auTthing  eise  —  that 
she  18  riveted  by  music  —  that  she  must  li«ten  and  attend  to 
it;  and  thie  is  preciaelj  the  sense  in  which  Lorenzo  takes  it, 
and  whioh  he  ftdly  explains  by  saying  — 

„The  reason  Js,  your  spirits  arg  attentive.** 
Liverpool.  Dr.  W.  Ibne. 
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Die  Verwendung  des  deutschen  Lesebuchs  für  den  deutschen 
Unterricht  in  Gymnasien  und  Realschulen.  Nachgewiesen 
an  Ootzinger's  Lesebuch  von  Dr.  Ljidwig  Frauer. 
Scha£Fhausen,  Hurter^sche  Buchhandlung.    1861. 

»Ein  deutschefl  Lesebach  ist  an  sich  etwas  Todtes,  Leben  erhält  es  erst 
durch  die  Art,  wie  es  yom  Lehrer  angesehen,  benützt  and  behandelt  wird> 
tDas  deutsche  Lesebach  soU  den  Mittelpaiaikt  des  deatscben  Unterrichts  in 
^  Mittelschole  bilden.**  Mit  diesen  beiden  Sätzen  eröffnet  der  Verfasser 
Kine  Ansichten  über  den  Zweck  and  Gebraach  eines  Lesebuchs ;  über  den 
Werdi  desselben  für  die  Bildung  der  mittlere^  Volksschichten  und  geht 
^  naher  ein  anf  das  Götzinger'sche  Lesebudb  und  dessen  Verwerthung 
liir  mündliche  und  schriftliche  Arbeiten. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  der  Gegenstand  hat  zumal  für  uns,  die  wir, 
^uf  ich  erst  kürzlich  in  meinem  Jahresbericht  nachdrücklichst  hinge- 
wesen habe,  dem  deutschen  Unterricht  noch  nicht  das  volle  Recht  einräumen, 
als  er  heanspruchen  kann  und  muss,  bei  der  Gründlichkeit  und  Gediegen- 
iieit  der  ganzen  Arbeit  des  Verfassers  scheint  es  mir  angemessen,  den  In- 
hrft  des  Baches  ausf  ührlidier,  als  es  bei  Büchern  ähnlicher  Art  nöthig  ist, 


£in5  der  wichtigsten  Mittel  zur  Bildung  des  Mittelstandes,  sagt  der 
Verfasser,  ist  neben  der  Lateinischen  Sprache,  neben  der  Geschichte  des 
Vaterlandes,  neben  Naturwissenschaflen ,  Mathematik  und  Zeichnen  der 
rechte  Betrieb  der  deutschen  Sprache.  Die  Grelehrsamkei^,  so  weit 
^^n  die  Rede  sein  kann,  dieser  mittleren  Schichten  des  Volkes  wd  eine 
^^rwücbsige  und  nationale  sein  müssen-,  sie  wird  besonders  auch  darin 
l^^hen  müssen,  dass  sie  das,  was  gut  deutsch  und  was  schlecht  deutsch 
g^chrieben  ist,  verstehen  und  unterscheiden  können,  und  dass  sie  selbst  gut 
<^t8ch  zu  sprechen  und  zu  schreiben  im  Stande  sind.  Zur  Erlangung 
öner  aolchen  Schulbildung  ist  freilich  für  diese  Kreise  eine  Verlängerung 
^  Schulzeit  nöthig.  Wer  Kaufmann,  Apotheker,  Buchhändler,  Buchdrucker, 
Fabrikant,  Techniker,  ForstiAnn,  Oeconom  u.  s.  w  werden  will,  der  muss, 
JJj;n  er  spater  als  Deutscher  Bürger  dem  Beamten  ebenbürtig  zur  Seite, 
P^iehongsweise  auch  ihm  gegenübertreten  will,  bis  zum  sechzehnten  oder 
^J^^efanten  Lebensjahre  die  nnmanistische  oder  realistische  Gjmnasialschule 
wwchen.  Die  E^führung  in  Äe  Literatur  und  Poesie  fällt  nicht  zasam- 
5^  die  letztere  geschieht  früher,  die  erstere  apäter,  wenigstens  in  vollstän- 
*ger  Weise  am  i^hlusse  des  Gymnasinlcursus.  Dass  dazu  auf  dieser  Stufe 
■«ch  das  Stadium  des  Altdeutsäien  gehört,  versteht  sich  von   selbst;  and 
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der  Einwurf,  das  Altdeutsche  gehöre  ganz  allein  auf  die  üniversitiit,  bt 
nichtig.  „Ein  hohleres  Wort  kann  kaum  gesprochen  werden.*  Ueberbanpt 
sollte  das  nationale  Band^  welches  in  unserer  Sprache  und  läterator  lie^ 
weit  mehr  gepflegt  und  benutzt  werden  von  einer  Nation,  welche  so  wenig 
nationale  Bande  besitzt.  Man  beklagt  sich  über  die  Regierungen ,  über  die 
Dynastieen,  als  ob  diese  allein  oder  vorzugsweise  die  Einigung  Deutschlands 
verhinderten.  Aber  wären  sie  im  Stande,  emsthafte'Hindemisse  zu  bereiten« 
wenn  nicht  in  der  Nation  selbst,  im  ganzen  Volk  die  Elemente  der  Tren- 
nung und  des  Gegensatzes  lagen  und  ungehindert  wucherten?  Wie  wat 
auseinander  stehen  im  deutschen  Volke  selbst  die  Gegensätze,  die  Rich- 
tungen und  Bestrebungen  und  deren  Vertreter  I  Wie  gross  ist  die  Tren- 
nung zwischen  den  sogenannten  studierten  Ständen  und  den  unstudierteo, 
zwischen  dem  Beamten  und  dem  Gewerbsmann,  zwischen  dem  Offizier  und 
dem  Literaten,  zwischen  dem  Edelmann  und  dem  Bürger,  zwischen  dem 
Preussen  und  dem  Baier,  ja  selbst  zwischen  dem  Baier  und  dem  Schwaben! 
Welch  weite  Kluft  besteht  zwischen  dem  katholischen  Priester  und  dem 
protestantischen  Pfarrer!  Kaum  kennen  sie  sich  als  die  Glieder  £ines 
Volkes.  Wie  anders  wäre  es,  welch  kühnere  Hoffnungen  dürften  wir  för 
den  Ausbau  unseres  politischen  und  socialen  Lebens  schöpfen,  wenn  dorch 
eine  nationalere  Erziehung  den  Gegensätzen  der  Stachel»  das  Gift  »niommeD 
wäre ;  wenn  dem  Beamten  und  dem  höheren  Gewerbsmann,  dem  OfEzier  and 
dem  Literaten,  dem  Edelmann  und  dem  Bürger,  dem  Preussen  und  deiB 
Baier,  dem  protestantischen  Philosophen  und  dem  kalholischen  Priester, 
'  wenn  ihnen  allen  durch  das  Gymnasium  oder  die  höhere  Reabchnle  wirk- 
liche Liebe  zu  deutscher  Sprache  eingeflösst  worden  wäre,  gegründet  aof 
eine  massige  aber  sichere  Kerntniss  in  diesem  Gebiete  I 

Indem  er  nun  auf  den  deutschen  Ui^terricht  im  Sprechen  and 
Schreiben,  den  Hauptzweck  seiner  eanzen  Schrift,  naher  eingeht,  schidt 
er  die  Behauptung  voran,  dass  der  Unterricht  und  die  Uebung  im  deat* 
schenSprechen  in  den  meisten  lilittelschulen  vernachlässigt  werde. 
„Man  nimmt  an,  der  Schüler  lerne  genugsam  deutsch  sprechen  durch  die 
realen  Unterrichtsstoffe,  durch  BeUjgion,  Sprachen,  Geschichte,  Mathematik. 
Man  bedenkt  nicht,  dass  in  den  Unterrichtsstunden,  welche  diesen  Gegen- 
ständen gewidmet  sind,  der  Lehrer  genöthigt  ist,  sich  mehr  mit  <lem  Inhalt 
als  mit  der  Form  zu  beschäftigen,  dass  er  oft  zufrieden  sein  muss,  wenn  die 
Schüler  den  Gredanken  erfasst  haben,  dass  er  also  nicht  immer  eine  Wieder- 
gabe des  Gedankens  von  Seiten  des  Sehülers  in  guter,  fUessender  Form 
erwarten  kann.*  »Alle  Uebun^en  im  Schreiben,  im  Stil,  in  Aufsätzen  stehen 
rein  in  der  Luft,  wenn  sie  nicht  gebaut  sind  auf  die  Grundlage  der  Sprech- 
übungen. Schreiben  ist  überhaupt  nur  ein  Ersatz  des  Sprechens.  £&  soll 
nichts  geschrieben  werden,  was  nicht  schon  gesprochen  wurde ,  nichts,  wu 
so  hoch  über  dem  Bewusstsein  des  Schülers  steht,  dass  es  nur  von  aussen 
in  ihn  hineingepaukt  werden  muss,  nichts,  was  nicht  leicht  und  frei  von 
dem  Schüler  gesprochen  werden  könnte.*  Woher  soll  nun  der  Schüler  den 
Stoff  nehmen?  Vorzugsweise  aus  dem  Lesebuche;  wo  er  denselben 
aber  auch  aus  sich  selbst  und  aus  seinem  eigenen  Leben  schöpft,  da  soll  er 
Vor-  und  Musterbilder  aus  dem  Lesebuche  nehmen.  Da  nun  selbstständige 
Arbeiten  von  noch  nicht  erwachsenen  Jünglingen  eine  Unmöglichkeit  sind, 
Uebersetzung  aus  alten  Sprachen  allein  nach  deren  Eigenthümüchkeit  anf 
den  deutschen  Stil  nachtheilig  einwirken  mu^  und  —  der  Beweis  kann  zo 
tausend  Malen  geführt  werden  ~  eingewirkt  hat,  so  muss  das  Lesebuch  in 
befruchtender  Weise  gebraucht  werden  und  der  Verfasser  legt  nun  dti 
Götzinger*s  zu  Grunde,  welches,  für  Elementarschulen  nicht  geeignet,  tl« 
angegebenen  Alters-  und  Bildungsstufe  angemessen  ist  Bevor  er  die  ein- 
zelnen Stücke  durchgeht  und  sie  nach  den  Gesichtspunkten  betrachtet,  «n 
welchen  Uebungen  sie  Anlass  geben  können,  stellt  er  die  Hauptubungen 
zusammen  und   führt  eim'ge  wesentliche  methodologische  Gmnasätee  aot 
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jMeh  welchen  die  Lesestncke,  natürlich  nach  dem  jedesmaligen  Eimeaaen  des 
Lehrers  behandelt  werden  sollen. 

Es  sind  dies  folgende  sechszehn  Punkte. 

1.  Die  Lesestücke  sollen  stets  zweimal  gelesen  werden. 

2.  Bei  dem  zweiten  Lesen  soll  Erklärung  des  Einzelnen  stattfinden. 

S.  Nachdem  dies  geschehen,  soll  der  Schüler  den  Inhalt  verkürzt 
iogeben.    Verkürzung  des  ersten  Grades. 

4.  Dasselbe  soll  noch  einmal  in  grösserem  Masse  geschehen:  Verkür- 
nmg  des  zweiten  Grades. 

5.  Wenn  das  Lesestück  von  kleinerem  umfange  ist,  soll  der  Inhalt  wo 
möglich  in  einer  Periode,  höchstens  in  zweien  wiedergegeben  werden: 
Verkonam;  des  dritten  Grades. 

6.  Wenn  das  Lesestück  von  grösserem  Umfange  ist,  soll  mit  der  Ver- 
könong  des  zweiten  Grades  die  Abfassung  einer  Disposition  verbunden 
Min. 

7.  Wörtlicher  Vortrag  kleinerer  Lesestücke. 

8.  Verkürzter  Vortrag. 

9.  Schriftlicher  Auszug. 

10.  Schriftliche  Nachbildung. 

11.  Verwandlung  eines  Gesprächs  in  eine  Erzählung. 

12.  Verwandlung  einer  Erzählung  in  ein  Gespräch. 

15.  Verwendung  zu  Briefen. 
W.    GeschäftsaufsiStze. 

16.  Grammatische  Analyse.  ^ 

16.  Dictiräbungen  zur  Er^nzung  des  Lesebuchs,  die  dann  nach  obigen 
Kttefforien  bearbeitet  werden  Icönnen. 

Wenn  so  der  Inhalt  und  die  Form  des  Lesestücks  in  Fleisch  und  Blut 
der  Schüler  übergeht,  wird  der  Gebranch  des  Lesebuchs  wahrhaft  fruchtbar 
sein  Air  die  Bildung  der  Schüler  in  Bewältigung  der  Muttersprache.  Die 
Zeit,  wddie  diese  Üebungen  in  Anspruch  nehmen,  darf  man  sich  nicht  ver- 
driessen  lassen. 

In  dem  nun  folgenden  Theile  des  Buches  behandelt  der  Verfasser  der 
Keihe  nach  die  Lesestücke  des  ersten  Theiles  des  Götzinger'schen  Lese- 
baebs,  kürzer  aach  die  des  zweiten,  um  anzugeben,  welche  der  genannten 
Sprech-  und  Schreibübungen  vorzugsweise  für  das  angegebene  Lesestück 
passe.  Er  benutzt  dabei  zugleich  die  von  mir  früher  ausführlich  angezei^ 
StjUchole  Götzinger^s ,  von  deren  erstem  Theile.  im  vorigen  Jahre  eme 
zweite  Auflage  erschienen  ist. 

Als  Awliang  lasst  der  Verfasser  noch  zwei  Aufsätze  zum  Vorlesen  von 
Hsckländer  folgen. 

Em  näheres  Eingehen  auf  diesen  praktischen  Theil  des  Buches  muss 
ich  mir  hier  schon  des  Umfangs  wegen ,  den  die  Anzeige  gewinnen  würde, 
versagen.  Ich  kann  aber  jedem  Lehrer  des  Deutschen ,  besonders  in  den 
mittleren  Klassen  die  Versicherung  geben,  dass  er  durch  Benutzung  des 
Bdcbes  wesendich  in  seinem  Unterricht  sich  wird  ^fördert  sehen;  dass  er 
in  dem  Bestreben,  durch  den  deutschen  nicht  wissenschaftiich  gelehrten 
Unterricht  möglichst  viel  zur  Bildung  des  nicht  studierenden,  also  aes  grös- 
seren Tbeils  der  Nation  beizutragen,  kräftigst  unterstützt  und  dass  der  Un- 
terricht selbst  durch  eine  so  gute  und  sichere  Hülfe  wesentlich  erleichtert 
wird. 

Indem  ich,  für  Belehrung  und  Anregung  mancher  Art  dankbar,  diese 
Anseige  sefafiesse,  kann  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  alle 
Lehrer,  denen  die  grnndliclie  sprachliche  Bildung  ihrer  Schüler  am  Herzen 
liegt,  sich  bewogen  finden  möchten,  sich  das  Buch  möglichst  bald  zur  geeig- 
neten Benatsong  zu  beschaffisn. 

Berim.  Dr.  Sachse. 
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Scbiller'8  Fro«a»  Auflwahl  für  die  Jugend.     Stuttgart,  Cotti 
1861. 

Ein  kurzes  Vorwort  belehrt  über  den  Zweck  des  Boehes.  Es  soU  ein 
Seitenstück  bUden  zu  der  Auswahl  aus  den  Gedichten,  welche  zur  hoodert- 
jährigen  Geburtsjubelfeier  des  Dichters  im  Herbst  1859  als  Festgabe  geboten 
worden  ist.  So  wie  bei  der  Auswahl  aus  den  Gedichten  an  Knaben  und  &dcbe& 
▼on  12-- 16  Jahren^dacfat  ist,  so  ist  die  Auswahl  aus  den  prosaisches  Schrifteo  | 
auf  das  Alter  von  14  bis  18  Jahren  berechnet  als  dasjenige,  welches  besosdere  i 
empfänglich  wäre,  durch  Vorführung  und  Erklärung  der  ausgewählten  Stöcke 
in  Lehranstalten  die  ersten  tiefen  Eindrücke  der  Erkenntniss  und  Zoeigeo- 
machung  des  grossen  Mannes  von  jener  Seite  zu  erhalten,  von  welcher  er 
sich  als  HistorÜLcr,  als  phUosophischer  und  ästhetischer  Denker  danteÜL 
Wegen  der  Schwierigkeit  des  Verständnisses  wfv  eine  dorehgreifende  Aas- 
scheidung nöthie,  und  es  musste  das,  was  das  angegebene  Alter  nicht  lo 
erfassen  vermöchte,  einem  reiferen  Alter  vorbehalten  bleiben.  Der  Herao»- 
geber  hegt  die  Hoffnung,  dass  in  dem  dargebotenen  Lehr-  und  Lesebacb 
die  deutschen  Jünglinge  und  Jungfrauen  «men  Freund  erkennen  werden, 
dessen  edler  Weise  sie  ausserhalb  wie  innerhalb  der  Schule  ab  der  treoesteD 
und  zuverlässigsten  Führerin  sich  überlassen  dürfen. 

So  das  Vorwort,  dessen  Schluss  wenigstens  eine  UnbestiniBathät  e&U 
hält,  die  einer  näheren  Erklärung  bedürftig  erscheint.  Eben  so  wurde  es 
wohl  zweckmässig  gewesen  sein,  zunächst  über  Anordnung  und  Flao  des 
Gegebenen  einige  Auskunft  zu  ertheilen.  Nach  meinem  Dafüxhalten  hätte 
das  Persönliche  müssen  voraufgeschickt  werden;  hätten  müssen  die  wich- 
tigsten Momente  aus  dem  Leben  des  Dichters  mit  dessen  Briefen  nt- 
sämolzen  werden;  hätten  überhaupt  jedesmal  die  Zeitangabe .  und  Notizen 
mancher  Art,  welche  nicht  bloss  aas  Verständniss  erheischt,  sondern  die 
auch  das  Interesse  an  dem  Dichter  steigern,  hinzugefügt  werden.  Diese 
Forderung  würde  ich  nicht  stellen,  wenn  das  Buch  bloss  auf  den  Sckol- 
besuch  berechnet  wäre,  wenn  es  nicht  auch  als  Mitgabe  für's  Leben,  ih 
Lesebuch  ausser  oder  nach  der  Schulzeit  geboten  würde.  Auf  diese  Briefe 
und  persönliche  Notizen  hätten  die  Erzählungen  S.  227  und  287,  dim 
die  geschichtlichen  Aufsätze,  zuletzt  die  ästhetischen  und  philo- 
sophischen folgen  müssen.  Ebep  so  hätten  überall  sollen  die  Verkür- 
zungen und  Lücken  der  Aufsätze  anjgedeutet  sein.  Für  das  erste  Ventiod- 
niss  wäre  dies  eine  wesentliche  Erleichterung  gewton. 

Sodann  vermisse  ich  eine  gehörige  Besprechung  und  Benrtheilting 
Schiller' s  als  Prosaiker.  Diese  ist  viel  wichtiger  und  nothwendiger, 
fiir  diese  prosaische  Auswahl,  als  etwa  eine  jgleiche  Darst^hing  über  den 
Dichter  vor  dessen  Gedichten.  Man  ist  bis  jetzt  wenigstens  flewobnu 
Schiller  den  Prosaiker  zu  ignoriren,  zunädist  wohl,  weil  dessen  Leistungen 
in  den  Gedichten  '  so  gross  und  überwiegend  sind.  Aber  nicht  bloss  di< 
schönen  Abhandlungen  von  Euno  Fischer  über  SchiHer^s  PkilosopÜe  and 
die  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersudiungen  über  Schiller^s  VerdieoMf 
um  die  Geschichte  beweisen,  wie  wichtig  der. Gegenstand  ist;  die  Sckvacbc 
und  Erbärmlichkeit  unserer  Zeit,  zuimd  der  meisten  poetiachen  Erschei- 
nungen beweisen  die  ganze  Wichtigkeit  der  Theorie  Schiller'a»  die  aiir  viel 
wichtiger  erscheint,  weil  er  selbst  seine  Theorie  durch  die  Praxis  bewah^ 
heitet  nat,  als  die  noch  so  hohen  und  weisen  Vorschriften  und  Fordemsgea 
unserer  besten  Aesthetiker. 

Sollte,  was  ffewiss  nicht  ausbleibt,  weil  es  für  den  ScholgebrMich  zweck- 
mässig ist,  das  Buch  Absatz  finden,  würde  vielleicht  Professor  J.  Mejer  is 
Nümoerg,  der  sich  schon  so  viele  und  wesenthciie  Vefdienste  um  den 
Dichter  erworben  hat,  die  Hand  dazu  bieten,  der  Auswahl  dm  Gestalt  n 
geben,  die  sie,  wenn  sie  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen  soll,  haben  mm. 
Es  würde  nücb  sehr  freuen,  wenn  diese  Anzeige   dazu   dienen   sollte,  (he 
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Schriften  des  Mannes,  dem  die  neueste  Zeit  so  Vieles  verdenkt,  in  einer 
wün^gen  und  zweckmaesigeQ  Art  noch  mehr  als  hisher  zur  Grundlage  der 
geistigen  Bildangssphäre  der  Gegenwart  zu  machen. 


Der  Schwan  in  Sage  und  Leben.  Eine  Abhandlung  von  Pau- 
lus Casse),  Königlichem  Professor,  Licentiaten  der  Theo- 
logie, der  Erfurter  Akademie,  des  Gelehrtenausschusses  in 
Nürnberg,  des  Thüringischen  und  Märkischen  Geschichts- 
vereins Mitgliede,  des  Vereins  für  Hennebergische  Ge- 
schichte Ehrenmitgliede.    Berlin,  1861. 

Der  Nebentitel  dieses  Büchleins  ist:  Hierozoieon.  Die  Thierwelt  in  hei- 
liger Schrift,  Legende  und  Sage.  Abhandlungen  von  Paulus  Cassel.  1)  Der 
Schwan. 

Der  gelehrte  und  geistreiche  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Buche, 
das  wegen  der  unsystematischen,  nicht  streng  wissenschaftlichen  Darstellung 
weniger  eine  Abhandlung  als  ein  Vortrag  zu  nennen  sein  dürfte,  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  die  Katur  und  das  Leben  des  Schwans  in  seiner  Wirklich- 
keit, wie  in  der  Poesie  aller  Völker  und  aller  Zeiten  vorzuführen.  Doch 
ist  dieser  wissenschafUiche  Zweck  keineswegs  der  einzige,  ja  nicht  einmal 
der  hauptsächlichste;  sondern  die  Hauptabsicht  des  Verfassers  scheint  zu 
s^ein,  nachzuweisen,  „dass  Sage  und  Legende  der  tiefsten  Sehnsucht  nach 
des  oft  „unbekannten^  Gottes  Licht  und  Trost  entsprossen  sind.**  Daher 
soll  sein  Unternehmen  „ein  Zeugniss  sein  def  stillen  Arbeit,  das  wie  ein 
Glöcklein  in  Waldeinsamkeit  f^t  unerwartet  zum  Preise  Gottes  ruft..** 

Nach  seiner  grossen  Belesenheit  hat  der  Verfasser  Alles  und  Jedes, 
wa?  den  Gegenstand  betrifft,  zusammengebracht  und  ungeachtet  er  dasselbe 
nberall  gelegentlich  mit  Reflexionen  una  Citaten  aller  Art  begleitet ,  dabei 
d'^h  eine  gewisse  Ordnung  bezweckt.  >Vie  wenig  aber  ihm  dies  gelungen, 
beweist  schon  die  Inhaltsangabe«  die  so  lautet:  1;  Die  Farbenlehre;  2)  der 
^liwan  in  Sparta,  die  Schwanjun^frauen;  8)  der  Schwanritter. 
Indische  Sagen.  Im  deutschen  Mittelalter.  Des  Schwanritters  Hülfe.  Sein 
Scheiden.  Schwanenkinder.  Schwanenhemd  und  Ring.  Schwanenpflege. 
Schwanenorden.  Heimat  der  Schwansage.  Scil£age.  Kyknossage. 
4)  Schwanengesang.    Anmerkungen. 

Diesem  Unordentlichen  und  Springenden  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
t^nupricht  auch  die  Darstellung  im  Einzelnen.  Gelegentliche  Einralle,  Wort- 
spiele und  dergl.  führen  die  extreihsten  Dinge  zusammen  und  geben  dem 
Cjuizen  zwar  oft  ein  geistreich  pikantes,  aber  auch  mosaikartig  barockes 
^lepnige.  Am  unangenehmsten  ist  für  einen  unverdorbenen  Geschmack  eine 
^u^sUch-salbungsTolle  Sentimentalität,  ein  ^wisses  mystisches  Hineinschauen 
in  die  Natur,  ein  Vermischen  des  Natürlichen  und  Uebernatürlichen ,  des 
Menschlichen  und  Geisterhaften,  das  Umsichwerfen  mit  sententiösen  Geistes- 
blitzen, die  bei  Licht  betrachtet  in  Nichts  zerfallen.  Die  Lebhaftigkeit  des 
Vortrages  Tührt  audi  oft  eine  gewisse  Nachlässigkeit  der  Darstellung  herbei. 
Manche  Sätze  sind  nur  £xclamationen ;  Relativadverbien  werden  manirirt 
statt  des  Pronomen  reladvum,  Fremdwörter  oft  ohne  allen  Grund  gebraucht. 

Auf  den  Inhalt  selbst  näher  einzugehen,  ist  hier  weniger  der  Ort,  als 
in  oner  mythologiaohen  Zeitschrift  Wer  für  einen  bestimmten  wissen- 
s<^uiftlichen  Zweck  das  Buch  ausbeuten  will,  muaa  sich  Indioes  anlegen. 
£ine  reiche  Sammlung  von  Notizen  gewähren  die  Anmerkungen,  die  von 
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der  groÄflen  Beleflenhcit  des  Verfassers  zeugen,  der  indessen  selbst  mYa- 
Worte  darauf  hinweist,  dass  ihm  doch  noch  Manches  entgangen  ist.  Sdion 
Konrad  von  Meyenberg  in  seinem  Buche  der  Natur  würde  ihm  dne  gnte 
Fundgrube  geworden  sein,  ,.     «     , 

^         ®  Dr.  Sachse. 


Anzeiger   für    Kunde    der    deutschen    Vorzeit.     9.    Jahrgang. 

Nro.  1-4.     Nürnberg,  1862. 

Der  Streit  um  das  Bisthum  Würzburg  in  den  Jahren  118S 
bis  1127.    Von  Prof.  Dr.  von  Hefele  in  Tübingen. 

Da  der  Gegenstand,  an  und  für  sich  zwar  unbedeutend,  aber  doch  muner 
beachtenswerth,  bisher  noch  von  Niemand  vollständig  und  richtig  darpstellt 
worden,  ist  die  Untersuchung  Hefele's  in  jedem  Betracht  dankenswerth. 

Die  Erforschung  der  deutschen  Ortsnamen.  Von  Dr,  E. 
Förstemann,  Bibliothekar  in  Wernigerode. 

Der  durch  seine  Bemühungen  um  altdeutsche  Namen  wohlbekannte  Ver- 
fasser fordert  zu  Mitarbeiten  auf  diesem  Felde  auf  und  macht  Vorschläfe, 
in  welcher  Weise  Ortsnamensverzeichnisse  anzulegen  seien.  £r  erbietet  nch 
ausserdem  Solchen,  die  sich  mit  dergleichen  Dingen  beschäftigen  wollen,  n 
Rath  und  That.  . 

Zur  Geschichte  der  Meistersänger  in  Nürnberg.  Von 
J.  Baader  in  Nümbe|^. 

Mittbeilung  einer  Yorstellang  der  Meistersänser  zu  Nürnberg  an  den 
Rath  daselbst  um  Ueberlassung  eines  geeigneten  Locals  zu  ihren  VersaiDm- 
langen  Ostern,  Pfingsten  und  Weihnachten  et^A  aus  dem  Jahre  1540. 

Die  ältesten  Schweizer  Wandkalender.  Von  Dr.  £.  Weller 
in  Zürich.    Bericht  über  einen  Fund  von  Kalendern  aus  dem  Jahre  1513. 

Zur  Geschichte  der  Rusen.  Von-  Adalbert  Horand  in  Wien. 
—  Einzelne  bisher  bekannte  Notizen  werden  mit  einer  wichtigen  Stelle  ans 
Enodius  vita  Sti  Epiphanii  in  nähere  Beziehung  gebracht. 

Das  preussische  Reichsschwert.  Von  Dr.  Märcker,  ^h.  A^ 
chivrath  zu  Berlin.  Beschreibung  des  Schwerts  und  Berichtigung  bisheriger 
Ansichten  über  Bedeutung,  Ursprung  und  Gebrauch  desselben. 

Anfrage  über  Gaugerichtssteine.    Von  D.  Kr. 

Es  giebt  an  mehreren  Orten  Steine  mit  einer  Pflugschar.  Was  die- 
selben bedeuten  ist  noch  nicht  ermittelt.    Daher  die  Anfrage  des  D.  Kr. 

Märkische  Orts-  und  Flussnamen.  Von  Prof.  P.  Cassel  inBe^ 
linr  —  Versuch  des  Nachweises,  dass  der  Name  Spree  deutschen  ÜrsprongB 
ist  und  s.  V.  a.  Fluss  bedeutet,  indem  sie  gleiches  Namens  ist  mit  grüben, 
springen,  spriessen,  spren^n,  spreiten. 

Üeber  ein  Formelbucn  Heinrichs  von  Isernia.  Von  Anton 
Kohl  in  Schlaggenwald.  Notus  aus  einer  Prager  Handschrift  über  den 
genannten  Gegenstand. 

Eine  Studentenwirthschaft  des  15.  Jahrhunderts.  Von  geh. 
Archivrath  Dr.  Märcker  zu  Berlin.  Verzeichniiis  von  Aussahen  eines  Sui- 
deuten  aus  dem  Jahre  1451  für  Reise,  Einschreiben,  Wohnung,  Barsi, 
Wäsche  und  Beichte. 

Eine  Kirchenfahne  von  A.  Dürer  im  Besitz  des  germ.  Mnsemns. 
Beschreibung  und  Abbildung  derselben. 

Grabstein  eines  Augsbureer  Burgers  zu  Aussee  in  Steiennsii 
Von  Joseph  Feil  in  Wien.  —  Insärift  eines  Grabsteins  von  Otto  Schleif 
der  «durch  den  gwalt  Gottes",  wahrscheinlich  also  am  Schlagfluwe  plötslid) 
gestorben.    S.  Schmeller  Wörterb.  IV,  72. 
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Die  Pilgerfahrt  des  Grafen  Ludwig  von  Hanau-Lichten- 
berg zum  heiligen  Grabe  in  Jerusalem  im  Jahre  1484.  Vom 
Geh.  Arcbivrath  Dr.  Märcker  zu  Berlin.  Nach  einem  Hinweis  auf  die  Wich- 
tigkeit mittelalterlicher  Pilgerberichte  werden  einige  interessante  Mitthei- 
longen  aus  dent  im  Archiv  zu  Dannstadt  befindhchen  ßeisebericht  des 
genimiten  Grafen  gemacht. 

Handschrift  des  Lebens  der  Altyäter.  Von  Prof.  K.  Bartsch 
in  Rostock.  Mittheilung  eines  Bruchstücks  aus  dem  18.  Jahrhundert,  wel- 
ches nach  Bartsch  unzweifelhaft  dem  noch  uncedruckten  Leben  der  Alt- 
Titer  sogehört,  das  den  Dichter  des  Parcival  (s<3l  wohl  heissen :  Passional) 
zDoi  Verfasser  hat  und  dessen  Handschrift  sich  in  Leipzig  befindet. 

Zur  poetischen  Literatur  des  dreissiejährieen  Krieges. 
Von  £.  Weller  in  Zürich.  Nachträge  zu  des  Verlassers  Liedersammlung 
des  dreissigjährigen  Krieges. 

Ein  bisher  unbekanntes  Gemälde  von  Lucas  Cranach.  Ab- 
bildang  des  Gemäldes  und  Notizen  über  dasselbe. 

Freikäufer.  Von  Dr.  Thudichum  zu  Giessen.  ~  Nach  dem  Vei^ 
fuser  sind  Freikäufer  arme  Leute,  denen  bei  grossen  Märkten  ^gen  Er- 
legang einer  Summe  die  Erlaubniss  ertheilt  wurde,  zu  stehlen;  sie  durften 
sich  äer  nicht  auf  frischer  That  ertappen  lassen,  sonst  konnten  sie  von  dem 
Bestohlenen  tüchtig  durchpeprügelt  werden. 

Annales  necrologici  8t.-Blasiani  963  —  1458.  Von  Dr.  Fri- 
OegarMone  in  Carlsruhe.  Besprechung  von  Nekrologien  und  namentlich 
emes  in  den  Händen  der  Mönche  von  St.  Blasien  zu  St.  Paul  in  Kärnthen 
befindlichen. 

Zu  Wernhers   Marieenleben.    Von  Prof.    Bartsch   in  Rostock. 

Das  germanische  Museum  hat  jüngst  ein  Bruchstück  aus  dem  Marieen- 
leben des  Pfaffen  Wernher  von  bedeutendem  Wertb  erworben.  Es  stammt 
ans  dem  19.  Jahrhundert,  iAt  äusserst  sorgfältig  geschrieben  und  wird  des- 
kalb  ganz  mitgetheilt 

Strafen  des  Mittelalters.  Von  G.  Korscheit  in  Zittau.  Ent- 
acheid des  ältesten  Schöppenbuchs  von  Oibersdorf  bei  Zittau  über  einen 
Todtschlag  und  Büssung  desselben. 

Neue  Erwerbungen  für  die  Waffensammlung  des  germ.  Mu- 
sen ms.    Beschreibung  einiger  Waffenstücke  nebst  Abbildung. 

Die  Beilagen  enthalten,  wie  immer,  Anzeigen,  Anfragen,  Bekannte 
machungen  des  Zuwachses  des  Museums  u.  dergl.  m. 


riermania.  Yierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertbumdkunde. 
Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  6.  Jahrgang, 
4.  Heft.    Wien.3  Tendier  und  Comp. 

Ganriel  von  Montavel.  Von  Konrad  von  Stoffeln.  Im  Auszuge 
bearbeitet  von  Adalbert  Jeitteles.  Nach  Besprechung  der  jungen  Hand- 
••«lirift  und  der  wenig  bekannten  Lebensverhältnisse  des  Dichters  wird  der 
Inhalt  ziemlich  ausfiinrlich  angegeben  und  stellenweise  sind  einige  hundert 
Verse  mitgetheilt.  ' . 

Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  von  Ziufferle. 
VI.  Kohlen  und  SchäUe.  Zusammenstellung  von  ssjeenhaften  Erzählungen 
ober  Schätze  finden  und  heb^  aus  den  vorhandenen  Sammlungen  von  Meier, 
WoU(  Baader»  Bochholz»  Grimm,  Panzer,  Zingerle  u.  A.    . 

Zu  Heinrich  und  Kunegunde.  Von  Beinb.  Bechstein.  Unter 
fierncknchtigimg  der  Reoension  Bech's    in    der  Gennania  V,   485  u.  %. 
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werden  die  sprachlichen  Verhältnisse  des  Gedidits  Bbenumd's  aiufiihriicher 
erörtert. 

Die  Nibelungen  in  der  Geschichte  und  Dichtung.  Ein  Bei- 
trag zur  Frage  über  die  Eutstehungszeit  des  Liedes  von  MorizThausin^. 
\  Unbeachtet  der  Verf.  Holtzmann*s  »unvergängliche  Verdienste  am  die 
wahre  Gestalt"  des  Nibelungenliedes  preist,  ist  er  dodi  mit  der  ABnafame 
Holtzmanü's  über  die  Entstehungszeit  des  Gredichts  nicht  einverstanden. 
Nach  einigen  Bemerkungen  über  Greschichte  und  Poesie  kommt  er  zu  dem 
Hesultut,  dass  die  Kämpfe  der  Ungarn  und  der  Ottone  sich  deatlich  in  dem 
Gedichte  wiederspiegeln,  was  er  durch  einige  Einzelnheiten  zu  beweisen 
sucht,  um  daraus  den  Schluss  zu  ziehen»  dass  das  Nibelungenlied  in  seiner 
ursprünglichen  Fassung  nicht  vor  den  Ungarkriegen  des  11.  Jahriianderts 
una  nicht  nach  1150  entstanden  sei,  sondern  ungefähr  zwiscchen  den  Jahren 
1070  bis   1130,  vielleicht  um  1100. 

Die  Märe  von  den  Gäuhühnern.  Ein  Beispiel  des Stridcers.  Von 
F.  Pfeiffer. 

Ein  165  Verse  langes  Gedicht  des  Strickers,  in  welchem  er  die  Ritter 
warnt,  sich  auf  dem  flachen  Lande  anzusiedeln,  um  etwa  die  Banemschsft 
vergewaltigen  zu  können.  An  dem  Schicksal  der  Burg  Kirchling«,  welche 
von  den  Gäuhühnern  (den  Bauern)  niedergeworfen,  weist  er  nach,  was  Jedem 
bevorstehe,  der  sich  nicht  warnen  lasse. .  «Diese  kurze,  einfache  Schildenmg 
musB  hohe  Achtung  erwecken  vor  der  gesunden  frischen  Kraft  einer  Bauen- 
schaft, die  sich  den  Uebergrifien  und  den  Bedrückungen  des  Adels  zu  einer 
Zeit,  wo  dieser  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand,  mit  so  viel  Aosdauer 
und  Energie  zu  erwehren  gewusst  hat** 

Zu  Wolframs  Parcival.  Von  H.  Holland.  L  Dia  koufwip  ze 
Tolenstein  Farciv.  409,  6.  II.  Die  Trühendinger  phanne  Parciv.  184,  24. 
Sehr  interessante  Mittbeilungen  aus  Urkunden  über  die  beiden  geoanoten 
Orte. 

Allein.  R.  Bechstein  theilt  eine  Stelle  Luthers  mit  über  den 
Sprachgelwauch  des  Worts  allein,  die  in.  dem  Wörterbuch  l,  217  fehlt  Sie 
lautet  so:  Das  ist  aber  die  art  unser  deutschen  spräche,  wenn  sie  ein  i^ 
begibt,  von  zweyen  Dingen,  der  man -eines  bekennet,  und  da«  ander  Ter- 
neinet,  so  braucht  man  des  worts  solum  (allein)  neben  dem  wort  (nicht  odt^r 
kein)  Als  wenn  man  sagt,  Der  Baür  bringt  allein  körn  und  kein  geldl 
Nein  ich  hab  wariich  ytzt  nicht  geldt»  sondern  allein  kom.  Ich  hab  allem 
gessen  und  noch  nicht  getruncken.  Hastu  allein  geschrieben  und  nicht  obe^ 
lesen?    Und  dergleichen  unzeliche  Weise  yn  teglichen  brauch. 

In  diesen  reden  allen,  obs  gleich  die  lateinische  oder  kriechische  sprach 
nicht  thut,  so  thuts  doch  die  deutsche,  und  ist  yhr  art,  das  sie  das  wort 
(allein)  hinzusetzt,  auff  das  das  wort  (nicht  oder  kein)  deste  völliger  oikI 
deutlicher  sey.  Denn  wiewohl  ich  auch  sage,  Der  Baür  bringt  kom  und  keio 
geld,  so  laut  doch  das  wort  (kein  geldt)  nicht  so  völlig  und  dentlidi.  ah 
wenn  ich  sage.  Der  Baür  bringt  allein  kom  und  kein  geldt,  und  hilÄ  hie 
das  wort  (Allein)  dem  wort  (kein)  So  vieU  das  es  ein  völlige  Deutsche  kisre 
rede  wird  ...  "     • 

Recensionen.  Von  Fr.  Stark:  Deutsche  Grammatik  von  Rumpelt. 
Ueber  den  Beilaut  von  K.  Wein  hold.  Die  deutsche  Sprache  von  A. 
Schleicher.  —  Von  K.  Bartsch:  Der  Schwanritter  von  Fr.  Roth. 

Eine  sehr  schätzenswerthe  Zugabe  zu  diesem  HeAe  ist  ein  sorgfältif: 
ausgearbeitetes  Register  zu  dem  4.  bis  6.  Bande  der  ZeitschriA  von  Jok 
Lambel. 

Berlin.  Dr.  Sachse 
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Trait^  complet  de  la  Conjugaison  des  verbes  fnm^s  k  Tusnge 
de8  ^coles  etc.  par  Lesaint.  (Hambourg,  Perthes-Beeser 
&  Mauke.    1862.) 

Der  Herr  Yerfasaer  bat  in  seinem  Bnehe  eine  recht  sehäizenawerthe 
ZosammeDatellmig  der  hanpteächlid&Bten  Schwierigkeiten  gegeben,  die  dem 
Fremden  betoadera  die  Conjn^tion  und  Anwendung  der  französischen  Zeit- 
wörter bieten.  £r  nennt  sein  fioeh  „ouvra^e  toat  h  fait  nenf  dans  son  genre 
et  destin^  b  combler  le  Tide  immense  qm  eziste  dans  toutes  les  ^coles''(!) 
Dod  findet  diese  unendticbe  Lücke  darin ,  dass  noch  kein  Buch  vorhanden 
sei,  qm  pmsse  donner  aux  ^trangers  des  notices  exactes  sur  nne  infinite  de 
d^fs  qui  appartiennent  b  oette  partie  si  essentielle  do  discours  (!)  Nach- 
dem der  Verfasser  kurz  den  Stab  gebrochen  aber  die  in  Frankreich  erschie- 
nenen Bücher,  welche  das  französische  Zeitwort  behandehi,  sagt  er:  Quant 
«IX  traitds  pabli^s  en  Allemagne  sor  la  conjusaison  des  yerbes  fran9ais,  ils 
sont  pea  nombreux  d^abord,  et  Ton  s'^tonne  de  ne  trouyer  dans  aucun  des 
r^gles  00  au<moins  quelques. mots  sur  les  difficult^s  qui  surabondent 
daiÜB  le  Terfoe.  Fersonne  n^a  touIu  jusaulci  s'aventnrer  dans  ce  labyrinthe 
9h  s'^garent  toajours  les  AUemands  et  les  Anglais:  nous  tovIods  parier  des 
cinq  tonps  sniTants:  imparfait,  p:  d^ni,  p^  ind^fini ,  p.  ant^rieur,  plus<][ue- 
pni'at.  Wenn  er  hier  Buschbeck  und  Borel  als  die  Emsigen  anfuhrt,  qui  se 
soient  an  peu  ^iendos  sur  la  significatioik  de  ces  t^mpw,  so  kann  man  wohl 
umehmen,  dass  ihm  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  eines  Mätzner  und  An- 
derer nicht  bekannt  sind.  Auch  in  Bezus  auf  die  Modalformen,  deren  er 
sechs  annimmt',  hätte  er  aus  deutschen  Werken,  selbst  ans  den  besseren 
Scfanlbüehem  (wie  z.  B.  Methodischer  Lehrg.  der  fi*anz.  Sprache  von  Fr. 
(fHargoes)  Vieles  lernen  können.  £r  bedmiert,.  daBs  die  meisten  Gram- 
matiker mit  Ausnahme  von  Mozin  (franz.  Sprachlehre  1 S21 1 1)  der  Annahme 
^oer  zweiten  Form  des  Conditionnel  passe  im  hypothetischen  Satzgefüge 
entgegen  sind,  und  tadelt  deswegen  besonders  Herrn  Dr.  Ploetz,  obwohl 
pnz  ohne  Grund,  denn  wir  finden  in  Ploet«  Gurs  L  147  (16.  Aufl.)  und 
pars  IL  Leet  48  (1857)^  dass  letzterer  ganz  mit  dem  Herrn  Verfasser 
im  Einklang  ist.  Wir  halten  es  vielmehr  für  ein  gutes  Zeichen,  dass  gründ- 
lichere Schulbücher,  wie  auch  das  erwähnte  von  d'Hargues  (Gurs  fl.  S3) 
gerade  davon  abweichen,  und  protestiren  sehr  dagegen,  dass  das  plusque- 
l^rfait  du  Subj.,  wenngleich  diese  Form  häufig  in  hypothetischen  Sätzen  die 
Stelle  des  Gonditionnel  passö  einniinmt ,  als  zweite  Form  desselben  zu  be- 
tnehten  sei«  da  dieser  Gebrauch  des  Snbjonctif  nur  aus  einem  engem  An- 
icklius  an  die  lateinische  Sprache  entspringt.  Wir  begreifen  femer  nicht, 
wieder  Verfasser  behaupten  konnte,  les  verbes  en  cer,  ger,  oyer,  ajrer,  eler, 
«^  etc.  m^ritent  des  observations  que  presque  toutes  les  granmiaires  pas- 
^t  Bons  sÜenee,  da  niebt  nu|r  sammtliche  besseren  Grammatiken,  sondem 
selbst  die  des  Herrn  Dr.  Ploetz,  wel<^e  der  Verfasser  doch  zu  kennen  sich 
^  Ansdiein  gibt,  aueführlieh  diesen  Gregenstand  behandeln.  Auch  was  der 
Verfasser  von  der  Unkenntniss  der  franz.  Passiva  auf  unseren  Sehulen  sagt, 
möchten  wir  schwerlich  unterschreiben. 

So  viel  über  die  einleitende  Vorrede  des  seines  reichen  Materials  wegen 
*phl  schätzenswefthen  Buches.  —  Nach  einer  ausführlichen  Table  des  ma- 
^^  gibt  uns  der  Verfasser  auf  den  ersten  45  Seiten  eine  freilich  wem'g 
grandhdie  Zusammenstellung  von  Kegeln  und  Erklärungen  über  den  Satz, 
Blessen  Theile,  die  Eintheilnng  der  Zeitwörter,  die  Modalformen,  Andeo- 
^^n  über  den  Gebrandi  der  Zeiten.  Hier  besegnen  wir  auch  einigen 
S^wiss  noch  wenig  bekannten  Zeitfomen:  fiitur  und  conditionnel  surcompos^, 
™<i  pass^  ind^fini  und  plusquepariait  surcomposö  z.  B.  Tai  en  parl^,  J'avais 
e«  pari<.  (!)  Daran  schliesst  sich  die  Coiyugation  der  Hülfsverba  avoir  und 
^^y  beiahend,  verneinend,  fragend  und  fragend-verneinend  mit  verschie- 
denen Anmerkungen   in  Bezug  auf  den   Gebrauch.     Dann  finden  wir  die 
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regelnüiflaigen  Verbs  der  vier  Conjagationen  mit  ausführlichen  BemerirangeD 
über  jedes  einzelne  derselben,  über  den  Gebrauch  der  Neffationen  und  die 
Frageconstruction,  über  Bildung  der  Zeiten  und  Orthographie;  die  Begeln 
über  die  Verba  auf  cer,  ger,  etc.  und  über  Abweichungen  der  regel 
C(   "       '  " 


Verben  der  drei  andern  Conjngationen.  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  Ver- 
fasser nur  die  Verba  unregelmässig  nennt,  die  sich  Aieht  aus  den  fünf  Pri- 
mitivformen  bilden  lassen.  Er  kennt  auf  diese  Weise  nur  folgende  SO  nn- 
regelmässige  Verba:  aller,  envoyer,  acquörir,  cueilUr,  courir,  mourir,  tenir, 
venir,  asseoir,  jiyoir,  mouyoir,  pouToir,  pr^valoir,  saToir,  väloir,  voir,  ▼ouloir, 
boire,  dtre,  faire.  (1)  Selbige  nehmen  mit  vielen  praktisehen  Bemerkungen 
einen  Raum  Ton  45  Seiten  ein,  der  folgende  Abschnitt  behandelt  sehr  aiu- 
führlich  90  Tcrbes  d^fectifs  (89  S.),  yerbes  passifs  und  neutres  (48  S.);  bei 
letzteren  finden  wir  ausführliche  Verzeichnisse  vieler  hundert  Zeitwörter,  die 
mit  avoir,  Stre  oder  aroir  und  6tre  zusammengesetzt  werden,  mit  vielen  Bei- 
spielen. Dann  folgen  die  verbes  actifs  employ^  absolument  (z.  B.  armer  — 
armer  un  bfttiment  —  on  arme  partout),  verbes  doubles  (z.  B.  donnir  — 
dormez  votre  sommeil  —  Bossuet),  verbes  impersonnels  (15  8.)«  verbes  pro- 
nominaux  (17  S.),  verbe  causatif  ^faire),  verbe  permissif  (Udsser  devant  an 
infinitif)  mit  Bezugnahme  auf  die  Stellung  der  Fürwörter  in-  besondem 
Fällen;  femer  modMes  de  verbes  actifs,  passifs,  neutres  accompagn^s  de 
pronoms  r^gimes  (so  wie  eu  und  y,  c'est  moi  oui  -^),  verbes  avec  fbnne 
exclamative  ou  suppositive  (z.  B.  paiss^je,  ne  mt-il  pas),  les  verbes  devoir, 
aller,  venir  de  devant  un  infinitif,  verbes  it^ratifs,  quelques  verbes  tecb- 
niaues,  cris  des  animauz  und,  einige  r^gles  d'euphooie  in  Bcosog  auf  pass^ 
ddnni  und  imparfait  du  Snbjonctif. 

Wenngleich   das  Buch  nicht  entfernt  auf  wissenschaftliche  Tiefe  As- 

Spruch  machen  kann,  so  wird  es  Vielen  doch  ein  willkommenes  praktisches 
andbuch  zum  Nachschlagen  sein.  In  den  Abschnitten  über  die  verbes 
neutres,  pronominauz  und  d^fectifs  vor  Allem*  urird  man  hättfig  über  Sachen 
sich  Bath  holen  können,  die  man  in  den  besten  Granmiatiken  nicht  so  voll- 
ständig oder  nur  zerstreut  vorfindet  Hierzu  konunt,  dass  die  Anordnung 
des  reichen  Stoffes  eine  klare  und  übersichtliche  ist,  und  die  Benutzong 
durch  eine  ausführliche  table  analjtique  erleichtert  wird. 

Schliesslich  möchten  wir  nodi,  da  der  Verfasser  wiederholt  die  Vofi- 
ständigkeit  seines  Werkes  rühmt.  Einzelnes  von  Vielem  anfahren,  wss  wir 
'  vermisst  haben.  Beim  Part,  präsent  hätten  wohl  in  den  betreffenden  FSÜen 
die  gleichlautenden,  aber  m  der  Orthographie  abweichenden  Adjectirs 
erwähnt,  überhaupt  das  Partieip  gründücher  behanddt  werden  sollen.  Di£ 
Gerundium  finden  wir  gar  nicht  erwähnt;  auch  die  Reseln  über  das  Fsrt 
ass^  sind  oberflächlich  und  nicht  vereint,  doch  der  Verfasser  Irill  noch  eine 
esondere  Abhandlung  über  die  Conjunction  que  und  das  Part,  passd  folgen 
lassen.  Auch  vermisst  man,  trotz  der  reichen  Verzeichnisse,  mehrere  be- 
kannte Verben.  Z.  B.  bei  den  Verbes  actifs  pris  dans  un*^  sens  neutre  - 
donner  (la  fen^tre  donne...),  bei  den  mit  avoir  oder  dtre  zusammeDge- 
setzten:  convenir,  d^crottre  etc.,  bei  den  verbes  doubles:  ^chapper,  oesser. 
sortir,  monter,  descendre,  sonner  etc.  Auch  wäre  es  wohl  wünschenswerth 
gewesen,  da  der  Verfasser  doch  für  Deutsche  schreiben  wollte,  er  hätte  bei 
vielen  Verben  die  deutsche*  Uebersetzung  gegeben.  Aueh  wäre  es  sos 
diesem  Gesichtspunkt  nicht  überflüssig  gewesen,  wenn  er  mit  deutscher 
Bedeutung  diejenigen  Verben  zusammengestellt  hätte,  die  verschiedene  Be- 
deutung haben,  je  nachdem  sie  mit  avoir  oder  Hre  zusanunenge^etzt  sind: 
so  wie  die  Verben,  die  im  Französischen  transitiv,  im  Deat8(£en  aber  in* 
transitiv,  oder  derjenigen,  die  im  Französischen  pronominauz,  im  Deutschen 
es  aber  nicht  sind,  so  wie  den  umgekehrten  Fall 

Dr.  Maret 
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Englisches  Vocabular»  nach  den  Gmndsätzen  .des  Anschauungs- 
unterrichts geordnet  nebst  einleitenden  Bemerkungen  über 
die  englische  Orthographie,  von  Dr.  Vogel.  Erste  Ab- 
theilung.   Braunschweig,  Vieweg  und  Sohn.    1862. 

Yontehendes  Buch  beanspracht  ein  Schulbuch  zu  sein.  Es  könnte 
diher  wohl  vor  Allem  die  Frage  auf|p;eworfen  werden ,  ob  mit  gedruckten 
Vocabolarien  überhaupt  ein  segenbnngender  Nutzen  in  der  Schule  zu 
erzielen  ist  Wir  glauben,  dass  ein  grosser  Theil  der  Lehrer  höherer 
Schulen  sich  im  Allgemeinen  nicht  dafür  aussprechen  wird.  Der  Verfasser 
Mgt  selbst,  dass  die  Zeit,  die  zur  Erlernung  dieser  Sprache  geinihrt  wird 
(wöchentlich  durchschnittlich  4  Stunden)  durchweg  zu  karg  zugemessen  ist 
Der  Schüler  vermag  kaum,  da  seine  Thätigkeit  durch  so  yielfache  andere 
mehr-  oder  gleichberechtigte  Gegenstände  in  Anspruch  genommen  wird, 
den  ihm  durch  Grammatik  und  Leetüre  gebotenen  Vocabelreicbthum  zu 
uberwidtigen,  und  daher  wird  der  Lehrer  um  so  weniger  geneigt  sein,  zu 
einem  mechanischen  Vocabellerpeu  zu  schreiten,  als  er  schwerlich  Zeit  finden 
möchte,  diesen  noch  todten  Stoff*  mit  seinen  Schülern  so  zu  verarbeiten, 
dass  er  ihr  £igenthum  wird.  Wohl  immer  wird  er  es  vorziehen,  dass  der 
Schüler  aus  einer  richtig  ffeleitetcn  Lectüre,  und  ans  den  durch  die  Gram- 
mitik  geboteneu  schrifUichen  Uebungen  seinen  Vocabelreichthum  schöpfe. 
für  Pensionate  und  Privatunterricht  möchten  dagegen  gedruckte  Vocabu- 
Isrien  sehr  zu  empfehlen  sein.      ^ 

Vorstehendea  Buch,  von  dem  der  Verfasser  sagt:  »Dass  ich  für  den 
Unterricht  in  Anwendung  desselben  einen  bedeutenden  Nutzen  erzielen  zu 
können  hoffe',  versteht  sich  von  selbst;  sonst  würde  ich  mir  sicherlich  die 
Mube,  dieses  Bach  zu  schreiben,  erspart  habeJi,*  weidit  nun  freilich  von 
den  gebräuchlichen  Yocabularien  vollständig  ab,  und  zwar  hauptsächlich, 
dorch  das  Bestreben,  das  bloss  mechanische  Auswendiglernen  der  Schüler 
zo  beseitigen,  und  letztere  »zum  Selbstdenken,  zum  eigenen  Ueberlegen  und 
Forschen  anzuleiten,  überhaupt  selbständiger  zu  machen.  ** 

Das  auch  äusserlich  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgestattete,  auf  gutes 
Schreibpapier  gedruckte  Buch  enthält  links  auf  jeder  Seite  die  englischen 
Vocabeui,  rechts  blosse  Linien.  Der  Schüler  muss  nun  mit  Hülfe  des  Wör-  • 
terboches  erst  die  deutsche  Bedeutung  der  englischen  Wörter  suchen,  und 
wird  hierin  durch  die  systematische  Anordnung  des  Memorirstofies  trefflich 
Qoterstntzt  Das  Material  dieser  uns  vorliegenden  ersten  Abtheilung  zer- 
fällt in  la  Capitel,  die  einen  Raum  von  200  Seiten  einnehmen.  Die 
Flexionen  denenigen  Wörter,  welche  eine  Unreselmässigkeit  zeieen,  sind 
«aeegeben.  Dem  ersten  Capitel  vorauf  geht  eme  Einteitung,  die  einen 
l^eberblick  über  die  Hauptregeln  der  englischen  Orthographie  zu  geben  sich 
bemäht.  Kurz  werden  hier  behandelt:  die  Abbrecbung  der  Wörter  in 
Silben,  die  gebräuchlichsten  Homonymen,  Abkürzungen  etc.  In  dem  Buche 
c^bst  ist  die  Aussprache  durch  Zeichen  nicht  versinnlicht',  worin  wir  dem 
Verfasser  beistimmen,  dagegen  aber  ist  der  Vocal  der  betonten  Silbe  durch 
Corsivschrift  markirt 

Im  Ganzen  ist  die  Arbeit  mit  Ausnahme  der  Einleitung  eine  Ueber- 
tragung  ins  Englische  eines  für  das  Pensionat  von  SiUijg  in  Vevey  geschriebenen 
Baches:  VocabuUüre  pratique  de  la  langue  francaue  ä  l'usuge  des  jeunes 
gens  ^tnuiffers  de  toute  nation  (Vevey  1856).  Die  erste  Abtheilung  des 
«nglischen  vbcabular  umfasst  in  10  Capitehi  die  U  ersten  Capitel  (das  9. 
Symnastiqne  fehlt)  des  französischen  Orisinals.  Die  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Capitel  ist  in  beiden  Büchern  dieselbe;  und  auch  die  der  Vocabeln; 
letztere  jedoch  sind  in  der  englischen  Uebertragung  sehr  bedeutend  (durch 
«her  1300)  vennehrt. 
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^Das  Bach  verdient  durch  seine  Einrichtnng  jedem  andern  Vocabaltt 
yorgezogen  zu  werden,  und  für  iedes  Pensionat  und  auch  für  höhere 
Töchterschulen  um  so  mehr  Empfehlung,  als  selbiges  mit  seinem  franzö- 
sischen Original  gleichzeitig  Anwendung  finden  kann.  In  dem  fr«DzÖ8l8che& 
Buche  ist  unter  Anderm  fi^ter  Druck  angewendet  bei  Homoameui  um  da- 
durch die  Aufmerksamkeit  des  Lernenden  mehr  9u  fesseln,  und  wir  ^ubeot 
der  Verfasser  htttte  auch  hierin  seinem  Führer  folgen  sollen. 

Dr.  Mnret 
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Weltbürgerthum  und  Schule.  Programm  des  modernen  Ge- 
sammtgymnafiiums  zu  Leipzig,  von  Dr.  Moritz  Zille. 
1862. 

Der  Inhalt  dieser  interessanten  Schulschrifb,  welche  der  Direotor  des 
modemen  Geaamintgymnasiums  bei  dem  Schlüsse  des  diesiahrigeD  Carsus 
iut  erscheinen  lasden,  kann  zwar  an  dieser  Steile  nicht  eingehend  besprodicn 
^irdea,  aber  es  wird  den  Lesern  der  Zeitschrift  doch  gewiss  willkommvn 
»D  za  Temehmen,  wie  sich  Dr.  Zille  insbesondere  über  den  Sprachonter- 
rieht  aosspricht,  nachdem  er  in  I.  seine  Ansichten  über  dlie  Neuzeit  dar- 
gelegt, in  II.  eine  bestimmte  Begriffsfassung  des  Weltbürger- 
thums  and  in  III.  Geschichtliche  Rückblicke  gegeben  und  nun  in 
IV.  aofleinandersetst,  wie  die  Schule  zum  Weltbürgerthum  erziehe. 

Der  Verf.  sagt  dort  auf  S.  29. 

»Die  wichtigste  Fra^e  vom  weltbüreerlichen  Standpunkt  in  dieser  Be- 
ziehung ist  aber  die:  in  welchem  Veniältnisse  stehen  die  verschiedenen 
Sprachen,  wie,  wann  und  in  welcher  Aufeinanderfolge  sollen  sie  betrieben 
werden?  Wir  haben  hier  zunächst  zwei  Unterscheidungen  festzuhalten: 
I)  die  Muttersprache  und  die  fremden  Sprachen;  2)  die  lebenden 
Dod  die  todten  Sprachen. 

In  Betreff  der  Muttersprache  lehrt  schon  die  Natur ,  dass  dieselbe 
zoerst  zu  betreibooi  ist.  Wie  ne  zuerst  gesprochen  wird,  so  soll  sie  auch 
zoerst  gelehrt  werden,  damit  das  Kind  nicht  nur  nach  unwillkürlicher  Ge- 
wöhnung, sondern  auch  mit  klarem  Sachverständniss  sprechen  lerne.  Wer 
seioe  Mnttersprachjs  versteht  und  gut-  spricht,  der  wird  auch  jede  andere 
ft^e  Spracne  leicht  und  sut  verstehen  und  sprechen  lernen.  Die  Kennt- 
QÜ8  der  Muttersprache  ist  die  Grundlage  aller  Sprachkenntniss.  Ehe  daher 
<ia8  Kind  nicht  eine  genauere  Kenntniss  seiner  Muttersprache  erlang  bat, 
>^)}^  es  nicht  zur  Erlernung  einer  anderen  Sprache  schreiten:  die  Zeit,  wo 
^fs  geschehen  kann,  ist  &b  10.  Lebensjahr.  Der  ganze  Bildungsgang  der 
Kinder  wird  durch  Erlernung  einer  andern  Spraäe  von  Grund  aus  ver- 
dorben, wenn  die  fremde  Sprache  zu  früh  erlernt  wird,  noch  ehe  das 
^eutsche  zum  klaren  Bewusstsein  .gebracht  worden  ist.  Möchte  doch  der 
urandratz  unserer  Anstalt  immer  mehr  Geltung  gewinnen,  vor  dem  1 0.  Jahre 
kein  Kind  eine  fremde  Sprache  lernen  zu  lassen.  Bis  zum  10.  Jahre  lerne 
<««  Kind  die  Muttersprache,  erst  durch  Gewöhnung,  dann  durch  Unterricht! 

Der  Muttersprache  stehen  die  fremden  Sprachen  gegenüber.  Weim 
e«  nun  gilt,  das  Fremde  den  Kindern  zu  eigen  zu  machen,  so  müssen  wir 
natürlich  von  dem  leichtern  zu  dem  schwerern  Gegen  stände  übergehen, 
weil  dadurch  ihre  schwache  Kraft  geübt  und  vermehrt  winl.    Leichter  nun 


Digitized 


by  Google 


448  Programmensohaa. 

sind  die  lebenden  als  die  todten  Sprachen ;  es  sind  daher  natareemisi  die 
lebenden  eher  zu  besannen,  als  die  todten,  und  unter  den  lebenden  wieder 
die  leichteren,  also  Tür  uns  Deutsche  die  enelische,  welche  som  Theil  ils 
deutsche  Mundart  betrachtet  werden  kann  und  ausserdem  weni^  sprtcUicbe 
Schwierigkeiten  bietet,  da  sie  so  wenig  formenreich  ist.  Bet  dem  regen 
Völkerverkehr  sind  die  lebenden  Sprachen,  und  zwar  diejenigen,  welche  als 
Weltsprachen  zu  bezeichnen  sind  —  die  engllBche,  französische  und  deutsche 
—  das  all^mcinste  Bedürfniss.  Das  Verständniss  dieser  Sprachen  ist  fort- 
während m  der  Gregenwart  nicht  nur  anwendbar,  sondern  nothwendig. 
Diesem  Bedürfniss  muss  denn  auch  zuerst  entsprochen  werden. 

Dieser  Grundanschauung  gegenüber  weist  man  auf  die  geschicht- 
liche Entstehung  dieser  Sprachen  hin  und  meint,  weil  die  französische  and 
theilweise  auch  die  englische  Sprache  Tochtersprachen  der  latemisdien 
sind,  so  müsse  erst  das  Latein  erlernt  werden.  Die  Zeit  und  Art  der  Ent- 
stehung der  Sprachen  ist  nicht  entscheidend  für  deren  Erlernung.  Bei  dem 
Lernen  habe  ich  den  lernenden  Schüler  in*s  Auge  zu  fassen  und  ihm  du 
zu  bieten,  was  er  mit  I^ichtigkeit  aufnehmen  kann  und  was  seine  Krsft 
▼ermehrt  —  Wir  gehen  in  dieser  Beziehung  von  der  Mündung  bis  zur 
Quelle  zurück,  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  wir  nicht  anders  können: 
denn  wir  sind  an  der  Mündung  des  Stromes  geboren  —  wir  müssen  cor 
Quelle  hinaufsteigen.  Vielfach  verbreitet  ist  die  Meinung,  dass  durch  die 
Eenntniss  des  Lateinischen  die  Erlernung  des  Französischen  erleichtert 
werde.  Erleichtert  wird  allerdings  die  Eenntniss  des  Französischen,  aber 
nicht  der  Gebranch  desselben,  d.  h.  das  Schreiben  und  Sprechen.  Der 
lateinische  Schüler  hat  die  vorgefasste  Meinung,  dass  er  veimöee  seine« 
Lateinischen  das  Französische  schon  kenne;  er  enüth  lei^t  die  Bedeotimg 
der  französischen  Wörter;  daraus  folgt,  dass  er  anf  die  Erlernung  der 
Formen  und  Satzregeln  der  französischen  Sorache,*  die  sehr  manni^aifig 
und  fein  sind,  keine  Sorgfalt  verwendet.  Er  kann  französische  Schriften 
lesen  und  verstehen,  aber  er  kann  die  französische  Sprache  weder  snrechen 
noch  schreiben.  Ungründlichkcit  und  Halbheit  der  französischen  Spmb- 
kenntniss  ist  die  Folge  von  der  frühem  Erlernung  des  Lateinischen.  Dan 
gesellt  sich  vom  Lateinischen  ans  insofern  noch  eine  Nichtachtung  des 
Französischen,  weil  dieses  als  eine  arge  Verstümmelung  und  lüiueriscbe 
Missgestalfung  der  volltönenden «  formenreichMen  lateinischen  Sprache  e^ 
scheint.  Ganz  imders,  wenn  man  das  Französische  eher  kennen  lernt;  da 
tritt  es  als  etwas  Neues,  Selbständiges  dem  Aug*  und  Ohr  entgegen,  da 
erregt  es  die  volle  Aufmerksamkeit,  3as  reine  Wohlgefallen  and  den  ganxen 
Fleiss  des  Schülers.  Während  der  lateinische  Schüler  mit  Greringschätxnag 
auf  das  Französische  blickt,  so  lernt  der  Schüler,  der  spüter  das  Latein 
treibt,  das  Französische  achtem  und  ehren. 

Der  grösste  üebelstand  bei  den  lateinischen  Schulen  ist  aber  der,  di» 
die  lateinische  Sprache  8  bis  10  Jahre  hindurch  die  Hauptsache  bleibt, 
und  der  Schüler  somit  angeleitet  wird,  alle  übrigen  Sprachen,  selbst  die 
griechische,  aber  noch  viel  mehr  die  neueren  als  Nebensache  zu  behandeto 
Gegen  diese  fortwährende  nebensächliche  Auffassung  und  Behandlung 
aller  nichtlateinischen  Sprachen  muss  man  sich  besonders  vom  weltbärger- 
liehen  Standpunkte  aus  erklären;  dadurch  wird  die  weltburgerliehe  Gwtt- 
nung  von  Grund  aus  entweder  zerstört  oder  gelähmt  und  geknickt  Wie 
jedes  Volk  seine  Selbständiekeit  besitzt,  so  soll  auch  die  Schule  diese  Selb- 
ständigkeit dadurch  ehren,  osss  sie  die  Erlemtmff  der  Sprache,  die  sie  lehrt 
einige  Zeit  hindurch  zur  Hauptsache  macht  und  darauf  den  meisten  Fleif^ 
verwenden  lässt  Daraus  entsteht  eine  Aufeinanderfolge  der  Sprachen,  durch 
diese  wird  die  richtige  Werthschätzung  derselben  erzeugt  und  damit  zugleich 
die  weltbürgerliche  (Sssinnung  genährt  und  befestigt.  Vgl.  Hanschiid, 
Seholschrift  v.  1854. 

Demgemäss   wird    in    unserer   Anstalt   mit   dem    10.   Lebensjahre  der 
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Maler  dasBng^focbe  binnen  und  2  Jahre  lauft  als  Hanptsaehe  betrieben; 
diesem  fohrt  in  gleicher  Weise  mit  dem  12.  Jsmre  das  Französische,  mit 
dem  14.  Jahre  das  Lateinische  und  endlich  mit  dem  15.  Jahre  das  Grie- 
ckische,  wob«  die  Torhererlemten  Sprachen  immer  fortgeführt  werden. 


On  TroiluB  and  Cressida.     Von  Dr.  Böning.    Programm  der 
stadtischen  Kealschule  zu  Bromberg.     1861. 

Diese  in  flösaigem  und  elegantem,  jedoch  von  Versehen  nicht  ganz  freiem 
Englisch  (z.  13.  pp.  9  u.  20:^  Toosing,  loose  statt  lonng,  lose;  to  loose  = 
lösen,  to  ioae  aa  yerlieren)  geschriebene  Abhandlang  gibt  znnädut  einige 
Notiien'iiber   die  Zeit  der  Kntstehnng  mid  ersten  Aofführong  des  ShaK- 
spere'schen  Dzama's  Troilus  and   Cressida,  sowie  über  die  demselben  zu 
unmde  liegenden  Quellen,  kann  jedoch  diese  Funkte  mit  wenigen  Worten 
sbmachea^  da   die  Ansichten  ds^ber  ziemtich   übereinstimmen.    Nicht  'so 
vohilt  es  sich. mit  dem  ethischen  und  dramatischen  Charakter  des  Stückes* 
In  der  ersten   Quariaosgabe  von  1609   (nicht  1C08  wie  der  Verf.  sagt;   cf. 
Delius  p.  n,  Knight  Studios  p.  887  etc.)  wird  es  auf  dem  Titel  eilie  ramous 
Historjr  genannt,   in  der  Vorrede   eine  COmedy,  in  der  FoUoausgabe  von 
1633  eine  Tragedy;  da  es  jedoch  den  Herausgebern  selbst  nicht  ^enau  unter 
ciiese  fieaaichmang  zn  passen  schien,  so  steUten  sie  dasselbe  in  der  Reihen- 
folge  der  einselnen  Dramen  zwischen  die  historischen  Stücke  und  die  Tra- 
gödien, nm   ao  dem  Leser  die  Entscheidung  zu  überlassen.    Eben  so  ver- 
schiedoiartig    sind   die  Beurtheilungen    über  den   literarischen   Werth   des 
Stücket;  die    Lobeserhebungen  von  Knight  und  Coleridge   bezeichnet  der 
Verf.  sls  übtfBchwIinffliche  und  glaubt,  sie  seien  wol  durch  die  enthusiastische 
fimpfeUung^  mit  wacher  die  erste  Ausgabe  versehen  wurde,    entstanden: 
eine  etwts  eigenthümliche  Ansicht  über  die  Art  und  Weise,   mit  welcher 
diese  beiden  so  bedeatenden  Shakspere-Commentatoren  bei  ihrer  Kritik  ver- 
fahren sein   sollen.     Nach    kurzer    Erwähnung   der   Ansichten   von  Tieck, 
Ulrici  und  Gervinns  geht  er,   um   den  Grund^danken  dieses  Stückes  ans 
dem  Drama  selbst  zu  finden,   auf  die  Exposition  des  Inhaltes   über.    Die 
Analyse  ist  mit  grossem  Geschick  gemacht.     Statt  von   Scene  zu  Scene 
▼oranzugehen  und  dadurch  den  Leser  zu  ermüden,  wenn  nicht  gar  ihm  den 
L'eberbuck    über   die   verschiedenen    in    sich   ^ifenden    Handlungen    zu 
«schweren»  zerlegt  der  Verf.  das  Ganze  in  die  einzelnen  zusammenwirkenden 
Factoren ,   löat   diese  als  selbständige  Kreise  ab  und  behandelt  nun  jeden 
derselben  so,  daas  wir  von  jeder  einzelnen  Gruppe,  jeder  einzelnen  Pereon 
«in  deotliohea,  leicht  fassbares  Bild  erhalten. 

Wir  lernen  zunächst  Troilus  und  Cressida  kennen  ans  Udterredungen 
niit  dem  geschickten  nnd  geschäftigen  ZwischentEäger  Fandarus,  welcher  das 
JQfigea  unerlahi^nen  Piinxen  übersdiwäneliehe  Liebe  zu  seiner  schönen  und 
gewandten,  aber  coketten  und  durchtriebenen  Nichte  noch  zn  steigern  ver- 
steht Der  Verf.  hat  die  Charakteristik  dieses  schlauen  Kuppl««  mit  wenigen 
Worten  abgethan,  obgleich  derselbe  eine  sehr  thätige  Rolle  im  Stücke  spielt 
und  die  Motive  seiner  Handlungsweise  gar  nicht  so  leicht  erkennbar  smd; 
er  ist  es,  welcher  den  graden,  nur  zu  sehr  vertrauenden  Troilus  in's  Ver- 
derben stürxt,  indem  er  ihn  verleitet,  ein  falsches  Weib  bis  zum  Wahnsinn 
zu  lieben;  er  verursacht  alT  das  ünheü;  ihn  stösst  daher  auch  Troilus, 
nachdem  er  snr  Erkenntniss  gekommen  ist,  verächtlich  von  sich: 

Hence,  broker«  lackevl  ignomy  and  shame 
Porsne  thy  lifo,  and  live  aye  witb  thy  name  I 

«oranf  der  alte  Sünder  mchts  Besseres  an  sagen  weiss,  al«  %  goodly  me- 
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decine  fbr  thhie  wMng  bonesi  und  nMh  «ittigeu  RflfleilMte  ttber  iu 
ehrenwerthed  Handwerk  wm  Pablicam  itt  einem  höelut  eiafiatigeii  Spilog 
AbBchied  nimmt.  Yiit  Wünien  dem  Velrfi  dinkber  gcN^eeen  Mm,  ««m  er 
etwas  genauer  auf  das  VeriiiAtnidB  dietes  Sptlog*  «i  den  TOftafeheate 
Scenen  and  zum  ganzen  Stücke  eingegangen  wäre:  so  wenig  ohne  Sdivie- 
rigkeit  ist  diese  Fra^e,  dass  z.  B.  Steevens  ihn  für  die  müssige  SSogabe 
eines  Schauspielers  hielt.    Pandaras   ist  jedenfalls  anfs   Innigste  mit  der 

Smzen  Handlang  yerknüpft;  glaubten  doch  die  ersten  Herausgeber  seineii 
amen  mt  anfdas  Titelblatt  toetxea  s«  inüssen:  »The  Famooa  Historie  of 
Trojlas  and  Gresseid.  EzoellenCly  expressing  ^e  bejsmning  of  thelr  loaei, 
with  the  conceited  wooing  öf  Pandaras  Prince  of  Licia,*  und  wohl  niebt 
mit  Unrecht  nennt  ihn  Dt.  Johnson  a  very  essentisl  pertonage  in  the  tale. 
—  Ein  desto  anschaulicheres  Bild  gibt  uns  der  Verf.  von  Oessida;  sie  lodk 
den  schon  verblendeten  Jüngling  an  sich,  macht  ihm  die  herslMfasten  li^ 
besbetheuemngen,  geräth,  da  sie  den  Griechen  ansfreliefert  werden  und  ük 
▼on  Troilus  trennen  soH,  in  Verzweiflang,  schwört  ihm  ewaee  T^^eoe  md  - 
nach  wenigen  Standen  l'ässt  sie  sich  von  den  gvieehlSGfaen  Hecrfühien 
küssen,  macht  Witze  dazn^  tind  subenkt  dem  Dtmed  des  IVoilvs  Liebei* 
pfand.  Der  kluee  Ulysses"  durobschanC  sie  sofbrt;  von  ikm  |*eleitel  acht 
Troilus  die  Treulosigkeit  seiirer  Geliebten,  tränt  Iriwm  semen  Aogea  ond 
stürftt  sich  am  nüchsten  Tage  in  die  Schlacht,  um  seinem  Nebenbohler  a 
begegnen;  er  kämpft  wie  ein  Held;  Ton  Cressida  hören  wir  Nichts  mdir. 
Der  Verf.  ist  nun  der  Ansicht,  die  Art,  wie  Shakspere  diese  Gharnktsre 
skizzirt  habe,  sei  gar  nicht  so  kunstvoU,  wie  mcnclie  Brklänr  meJaten.  b 
sei  kein  tragisches  Element  in  der  Liebesgeschiohte,  man  kHnna  kman  AGi- 
leid  mit  Troilas  haben,  der,  obgleich  -von  Cressida's  Untreae  äbeata^ 
noch  versuche,  sich  selbst  über  die  Thatsache  so  läasohea;  aueh  empfim^ 
Cressida  trotz  ihrer  Schlechtigkeit  keine  Straf»;  man  könne  böchsisos  cm 
Gefühl  der  Befriedigung  empfinden ,  dass  Troilas  seine  scfaledite  OeBebte 
los  sei  In  Chancer's  Epos  finde  man  mehr  dramatisohe  Elemente  als  ii 
Shakspere*B  Drama.  Dort  iiA  Cressida  ehie  Wittwe  von  mroeser  ScfaönlMtv 
einfach  in  Sitten  und  Sprache,  ohne  Cdtoetterie«  Sie  liebt  den  Troüoi 
wegen  seiner  guten  Eigenschaften,  wegen  «eines  sittlichen  WertJbes.  la'i 
Laffcr  der  Griechen  gekommen,  ergibt  sie  sich  nnr  ans  Kiogheit  dem  Di> 
medes,  sie  liebt  noch  den  Tnoikis  und  übertrifft  ihre  liebe  «let  dann  tof 
den  griechischen  Helden,  als  dieser  ihvetkalben  von  IVoifais  -pü  wandet  wirA 
Hieraas  habe  Shakspere,  sagt  der  Verf.,  die  Uuriase  zu  seiner  Liebe»* 
geschidite  genommen  and  die  einzelnen  Personen  ebenso  wiOkünlkh  abge- 
bildet, wie  er  in  der  Auswahl  der  bistorischen  Aneaben,  die  er  in  hj^^^ 
Troje  Beke,  GaxUm's  Recnyles  und  Ghapman's  U^ersetaung  des  nma 
sefanden,  verfahren  sei.  Wir  können  iiierin  dem  Verf.  m£t  beiatimatfa 
Die  Scene,  in  welcher  Troilas  das,  was  er  mit  eionea  Aogvb  «cht  «nd  nü 
eignen  Ohren  hört,  nnr  für  ein  Tmgbild  bah,  aeigt  ibn  uns  an  der  gaosen 
Grösse  seiner  Liebe.  War  der  Gegenstand  seiner  liebe  ein  imwardiger«  fs 
ist  das  anf  seine  Jagend  und  UnerSihrenheit  an  schieben,  er  meiBt  es  tits 
and  ehrlich.  Als  er  die  Geliebte  den  Griechen  ausUefem  nsnas,  sagt  er  ■ 
seinem  Brnder  Paris: 

ni  bring  her  to  the  Grecian  presently; 
And  to  nis  band  wben  I  deliver  her, 
Think  it  an  altar,  and  thy  brother  Troilas 
A  priest,  their  ofiering  to  it  bis  own  beart; 

empfiehlt  sie  dem  Diomed  mit  den  Worten:  « 

She  is  as  far  high-soaring  oW  thy  praises, 
As  tbou  unwortby  to  be  called  her  servant. 
I  Charge  thee,  ose  iier  weU,  4»9a  ler  mgr  ektrse} 
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,   ij  ihe  dreadiul  Pialo,  if  thou  dott  not, 
lOogA  Ihe  srea^  bulk  Aobille»  be  thy  gu«r4 
(M  thy  tiroat; 

und  trennt  sich  yoa  ihr  nar  in  der  bestimmten  Hoffnung,  sie  bald  ihm  treu 
and  msben  wiederzoaehen ;  er  will  die  griechischen  Wachen  erkaufen,  and 
lie  im  Feindeslager  besuchen.  Ja,  Pandarus  fürchtet  sogar  fnr  des  Prinzen 
Verttand:  „^le^oung  prince  -will  go  mad;*  und  als  nun  Troilos  jene  Scene 
iwischen  Cresi^da  und  Diomedes  mit  durchmacht,  da  steigert  sich  sein 
ScbneR  wirklich  bis  zum  Wahnsinn;  seine  Liebe  ist  so  stark,  dass  er  eine 
tvdte,  eine  andere  Oressida  zn  sehen  meint  So  wie  Shakspere  ihn  uns 
gezetchnet  hat,  ist  er  gewiss  unserer  Achtung  und  unseres  Mitleids  werth; 
«TiclriiUeK  fragen  andi  wir  mit  Ulysses: 

M&y  wortJiy  Troilus  be  half  attaobM 

With  that  wbißk  here  bis  f^asoion  (»Wahnsinn")  doth  ezpress? 

und  freuen  uns,  dass  Shakspere  dem  jungen,  tief  gekränkten  Helden  am 
Ende  seifies  Stücken  grosse  imd  ehrenvolle  Auszeichnung  zu  Theil  werden 
läist  — -  Dadurch ,  dass  der  Dichter  den  Troilus  als  einen  unerfahmen 
Jüngling -dargestellt  hat,  wird  die  Schuld  der  Oressida  und  des  Pandarus 
Kemehrt  Dieser  empfängt  seine  Strafe  in  den  Worten,  mit  denen  ihn 
Troiios  ron  sich  stösst,  jene  durch  das  erwachende  Bewusstsein  ihrer  Schuld, 
durch  ihr  eign^  Gewissen: 

Whai  error  leads,  musd  err.    Ol  then  condude, 
Miads,  sway'd  by  eyes,-  are  füll  of  tuipitade. 

Beide  sind  ans  im  Verlauf  der  Handlang  so  verächtlich  geworden,  dass  es 
emer  äosserg  Strafe  nicht  mehr  bedarf,  um  unsern  Unwillen  über  ihre 
ScUschtielEeit  zu  beschwichtigen;  sie  sind  nioralisch  vernichtet.  Wäre  das 
▼orli^iidß  Sttück  eine  Tra^iidie,  sq  bedürfte  es  allerdings  einer  Sühne  für 
die  Schuld;  daas  Mdocb  die  MiaiBterhand  Shakspare's  eme  solche  nicht  in 
sein  Drama  hineinwchtete ,  ist  ffewiss  ein  Beweis,  dass  er  einen  grossen 
tragiBohen  OoqQict  jnir  nicht  beabsichtigt  hat,  und  dass  die  Liebesgeschichte 
TOB  Troihis  und  &essida  nicht  der  dramatische  Zweck  Shakspere's  war, 
sondern  nur  der  Eahmcn,  in  den  er  sein  Schauspiel  eingekleidet  hat.  Da- 
W  nahm  er  WS^  >(■>#  Chancer  nur  so  viel ,  als  er  gebrauchen  konnte  und 
bildete  dies  ebenso  wie  das  aus  andern  Quellen  Entlehnte  der  Grundidee 
Rine9  Stüokea  ^enäes  um-  Welches  diese  Grundidee  sei,  werden  wir  weiter 
Bnteo  naohz«iwf»ran  vefnochen;  hier  genügt  es  uns,  dargethan  zu  haben, 
da»  die  vom  Verf.  ^egien  den  Dichter  genuchten  Vorwürte  wol  nicht  ganz 
S^reeht&rtifft  ^rtcheioen  dürften. 

Die  Awuindlaog  führt  uns  dann  in  einen  zweiten  Kreis  von  GestalteUi 
^  seichtet  ans  die  Helden  des  trojanischen  Krieges.  Da  aber  die  eigen- 
thümüche  Anffiissaag  lund  aeltsione  Darstellung  derselben  in  vorliegendem 
Stacke  von  des  Dichters  Ansichten  über  die  E^ena  abhängt,  so  gfbt  uns 
^  Verf.  smuichs^  f^jne  Charakteristik  demselben.  Er  weist  nach,  wie  Shak- 
spere Ennpides.und  den  spätem  griechischen  Dichtem,  sowie  Ovid,  Virgil, 
Horsz  gemig^  sei,  im  (ä^genaatz  za  Homer,  Aeschylus  und  Spphocles.  Nach 
(^•eD  geht  sie  mit  demraris  auf  der  Venus  Gebot,  bezwungen  vpn  der 
{^^he;  si#  wM,  wenn  sie  aooh  freiwillig  ihre  Heimath  verfieas  upd  viel 
ünlieil  s^t^,  doch  niobt  w^gßß  ihrer  Xhat  geschmäht;  sie  ist  zwar  em 
ichvaches,  4pcb  nisht  wx  gemeines  Weib;  der  angebome  Adel  ihres  Ge- 
«MJthes  fmsA  .schon  in  Troja  in  ihr  das  Gefühl  ihrer  Schuld  und  die  Sehn- 
nu^  naoh  jnor^m  rechtmäsmgen  Gatten,  den  Eltern,  der  zurückgelassenen 
Tochter;  nnd  nfdi  IMa's  Fall  kehrt  sie  mit  dem  Menelaus  zurück,  um 
onträfllitig  mit  ihm  zu  leben.  Man  baut  ihr  Tempel  und  erweist  ihr  gött- 
^  Ehre.    Ifor  Paris  als  Grastrechtverletzer  ist  tadelnswerth.    Eme  ähn- 
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liehe  Auffassung  der  Helena  hat  auch  Gröthe:  ihm  ist  sie  die  Gröttin  der 
Schönheit  und  Anmuth,  der  Niemand  widerstehen  kann.  (Em  genaueres 
Eingehen  in  des  Verfassers  Charakteristik  der  Göthe'schen  Helena  müssen 
wir  uns  hier  versagcih,  da  die  Abhandlung  an  dieser  Stelle  die  durch  das 
Thema  gesteckten  Grenzen  zu  überschreiten  scheint).  Ganz  anders  ist  das 
Urtheil  des  Euripides;  Helena  ist  kein  Ideal,  sondern  eine  Buhlerin,  Leda, 
Castor  und  Pollux  schämen  sich  ihrer.  Dieselbe  Ansicht  hat  Shakspere 
angenommen  und  derart  weiter  ausgebildet,  dass,  wie  der  Verf.  es  sehr 
treffend  ausdrückt,  die  Lästerungeu  von  Euripides*  scharfer  Zunge  wie  eines 
haraüosen  Kindes  Worte  klingen,  we.nn  man  sie  mit  Shakspere>  «bulk)' 
outrages''  vergleicht.  Helena  sieht  bei  Shakspere  wie  Cressioa  aus;  ihre 
eignen  LandsTeute  schmähen  so  heftig  auf  sie,  dass  Paris  dem  Diomedes 
sagt:  you  are  too  bitter  to  jour  country woman ;  und  die  Trojaner  geben  sie 
nur  deshalb  nicht  heraus,  weil  es  ihnen  ihr  Elu^efühl  nicht  erlaubt.  lo 
dieser  Auffassung  der  Helena  sieht  der  Verf.  den  Grund,  warum  Shakspere 
genöthigt  gewesen  sei,  die  Charaktere  der  homerischen  Helden  umzubilden 
und  uns  eine  Caricatur  derselben  zu  geben.  Sie  kämpfen  für  etwas  Werth- 
loses ,  ihr  Unternehmen  ist  also  an  sich  schon  absurd ;  daher  findet  der 
Dichter  eine  besondere  Lust  durin,  sie  möglichst  lächerlich  und  verächdich 
zu  machen,  und  am  schlimmsten  kommen  Achilles  und  Aiax  w6g.  Es  mnsste 
zu  dem  Ende  dem  Dichter  ganz  besonders  willkommen  sein,  die  Person  des 
Thersites  aus  dem  Homer  nehmen  zu  können.  Wir  sehen  denselben  mit 
grosser  Vorliebe  ausgemalt,  begabt  mit  beissendem  'Witz ,  unverscbiünt  wo 
er  nur  den  Mund  autthut;  indem  er  dem  Gang  der  Handlung  genau  fol^i 
persiflirt  er  die  griechischen  Helden  bei  jeder  Gelegenheit  D&r  Verfl  ist 
der  Ansicht,  Sdakspere  habe  ihm  die  Stelle  zugewiesen,  die  im  Griechischen 
der  Chor  hatte;  aber  da  unser  Stück  wegen  des  Ueberwiegens  von  echt 
satyrischen  Momenten  weder  Comödie  noch  Tragödie  sei,  so  /ühre  Ther- 
sites nur  die  Rolle  eines  sarkastischen  Witzboldes  durch  und  habe  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Satyre  des  Euripides  im  Cvclops.  Mit  den  aodeni 
zahlreichen  fools,  clowns  und  buffoons  Shakspere  s  sei  er  nioht  zu  vei^ 
gleichen. 

Schliesslich  knüpft  der  Verf.  an  die  Betrachtung  des  von  Pandarus  so 
das  Publicum  gerichteten  Epilogs  einige  Bemerkungen  über  den  Werth  des 
Stückes.  Er  spricht  das  kurze  aber  harte  Urtheil  aus,  die  bawds,  pm^ 
and  Winchester  geese,  von  denen  Pandarus  Abschied  nimmt,  seien  die 
eigentlichen  Zuschauer,  welche  wol,  am  besten  im  Stande  sein  möchten ,  die 
Schönheiten  dieser  satyrischen  Farce  zu  würdigen,  «which  begotten  in  sn 
evil  hour,  surely  belongs  to  the  minor  and  not  the  most  durable  monumeots 
of  Shakspere^s  genius,  and  in  whicb,  more  than  in  any  other  one,  he  seems 
to  have  been  obliged  to  please  the  lowest  of  the  people,  and  to  keep  tbe 
worst  of  compam';**  und  glaubt,  dass  der  Dichter  in  seinem  Missmuth  and 
in  seiner  Unzufriedenheit  mit  allen  irdischen  Dingen  diese  bittere  Satyr? 
auf  die  Unbeständigkeit  der  Frauen  geschrieben  habe ,  als  eine  Parodie  auf 
die  Schlechtigkeit  des  gansen  Geschlechtes. 

Der  Verf.  hat  uns  in  anziehender  Weise  eine  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Personen  dieses  Shakspere'sohen  Stückes  ^geben;  das  Verhaltniss 
der  Cressida  zum  Troilns  sowie  zum  Diomedes  ist  mit  scharfen  Strichen 
gezeichnet;  der  Charakter  der  Helena  ist  in  so  «eistreioher  Weise  ans- 
gefühlt,  dass  wir  gern  in  die  mit  besonderer  Vorliebe  gemachten  Unter- 
suchangen  über  die  verschiedenen  AufThssungen  derselben  gefolgt  sind,  wenn 
die  Resultate  dieser  Forschungen  auch  von  dem  bisher  BeAcannlen  mcht 
abweichen;  den  Thersites,  den  Pandarus,  die  einzelnen  griechischen  and 
trojanischen  Helden  haben  wir  kennen  gelernt;  —  aber  nun  fehlt  der  zweite 
and  schwierigste  Schritt,  welchen  zu  thun  den  Verf.  vielleicht  die  einem 
Schulprogramm  gezogenen  engen  Grenzen  abgehalten  haben:  die  Reoon- 
struction  des  Ganzen,  die  Zusammenfügung  der  einseifen  Theile  zu  einer 
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Einheit.  Welches  die  Grundidee  des  ganzen  Stückes  sei,  welches  die  Haupt- 
personen, oder  ob' man  etwa  gar  keine  Einheit  anzunelunen  habe,  sondern 
QDT  ein  Aggregat  von  einzelnen  Scenen,  das  haben  wir  aus  der  vorliegenden 
ibhandlung  nicht  ersehen  können.  Es  hängt  aber  diese  Frage  mit  der 
Benrtbeilang  des  poetischen  Werthes  unseres  Drama's  innig  zusammen;  auch 
zweifehl  wir  nicht,  eine  ersch(k>fende  Behandlung  dieses  Punktes  würde  den 
Yerf  reranlaast  haben,  sein  Urtheil  über  das  Stück  selbst  einigermassen  zu 
modificiren  und  zu  mildern.  So  sagt  er  p.  7  von  der  Liebei^eschichte 
zwischen  Troilas  und  Cressida:  „tbere  is  no  plot  in  these  love-scenes,  whose 
onl^  connezion  is  a  m^re  carnal  appetite,"  und  p.  17  vom  Achilles:  „Most 
ridiculously  the  poet  supposes  him  to  have  lost  the  practice  of  his  arms.'' 
Allerdinj;8  steht  dies  Drama  nach  dem  Urtheile  aller  Sachverständigen  unter 
den  ttbruen  Shakspere'sohen  Stücken,  aber  so  harte  Urtheile. scheinen  uns 
doch  nicht  gerechtrertigt  zu  sein.  Der  Verf^  hat  sich  weder  über  die  An- 
sichten anderer  Shakspere-Commentatoren  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang 
and  die  Grundidee  des  Stückes  ausgesprochen,  noch  selbst  eine  Meinung 
darüber  aufj^estelU ;  er  möge  uns  daher  den  Versuch  gestatten,  in  kurzen 
Zü^n  den  durch  das  ganze  Drama  sich  ziehenden  Faden  nachzuweisen,  um 
durch  die  alsdann  für  die  einzelnen  Personen  und  Soenen  zu  deducirenden 
Consequenzen  unsere  eben  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Verfasser  den 
Weiih  des  Stückes  unterschätzt,  zu  begründen.  ^ 

Der  erste,  der  sich  einlässlich  mit  Shakspere's  Troilus  und  Cressida 
beschäftigte,  ist  wohl  Dryden.  Er  verkannte  den  Charakter  d^s  Stückes  so, 
dass  er,  darin  eine  Tragödie  sehend,  einige  Scenen  umdichtete,  andere  um- 
stellte, noch  andere  enmich  als  rubbish  gänzUch  über  Bord  warf,  kurz  das- 
selbe in  ganz  veränderter  Grestalt,  aber  als  a  regulär  tragedy  auf  die  Bühne 
brachte.  Seinem  Stück  liess  er  ednen  von  Shakspere's  Geist  gesprochenen 
Prolog  Yorangehen,  in  deny  es  heisst: 

ISlJ  faithful  scene  firom  true  records  shall  teil 
ow  Trojan  valour  did  the  Greek  excell; 
Tour  great  forefathers  shall  their  fame  regain. 
And  Homer^s  angry  gfaöst  repine  in  vain." 

Wenn  non  aach  Dryden's  Umarbeitung  eine  Anschauung  von  dem,  was 
^hakspere  in  seinem  Drama  bezweckte,  durchaus  nicht  geben  kann,  so 
deotet  er  doch,  wie  uns  scheint,  in  obigen  vier  Versen  den  eigentlichen 
Charakter  des  Sfaakspeve'schen  Stückes  an.  Gervinus  hat  es  schon  als 
^  Vermatiuing  aofffestellt,  dass  Shakspere^s  Selbstgefühl  bei  dem 
Erscbeinen  der  Epoche  machenden  Chapman'schen  l^bersetzung  des 
Homer  ihn  gekitzelt  haben  könnte,  sich  in  einem  seiner  Werke  geradezu 
neben  Homer  zu  stellen,  und  zwar  indem  er  sich  ihm  entgegenstellte. 
Während  nch  die  Deutschen  in  ihren  Sympathien  und  Stadien  mehr 
den  Griechen  als  den  Römern  zuwenden,  finden  wir  bei  den  Engländern 
das  Gegentheil;  ja  zu  Shakspere*s  Zeit  leiteten  die  Briten  gleich  den 
Römern  ihren  Ursprung  aus  trojanischem  Blute  her,  wie  z.  B.  aus  obiger 
Stelle  zu  ersehen  ist  was  konnte  also  den  englischen  Dichterfürsten  mehr 
^jzen,  als  für  diese  seine  angeblichen  Ahnherren  mit  dem  griechischen 
l^ichterberoe  eine  Lanze  zu  brechen.  Gerade  dem  Engländer,  der  eben  die 
'^e^ungen  Ton  Elisabeth's  starker  einheitlicher  Regierung  geschmeckt  hatte 
and  nun  düe  an  Intriguen  und  Spaltungen  reiche  Herrschaft  Jacob^s  I. 
darchmachte,  musste  das  Farteiwesen  und  die  Uneinigkeit  der  griechischen 
Heerfühner  besonders  widerwärtig  erscheinen.  Nehmen  wir  dazu  die  Quellen 
Shabpere's ,  eben  jene  auf  römische  Schriftsteller  zurückgehenden  Troja- 
^^omane.  Paria  geht  mit  aUer  TVc^aner  Zustimmung  nach  Griechenland, 
om  Badie  bq  nehmen  an  den  Griechen,  die  seine  Tante  Hesione  sefangen 
halten^  Statt  ihrer  biingt  er  eine  griechische  Königin,  zurück;  die  Hellenen 
wollen  ne  mit  Gewalt  zurückholen,   aber  nnn  gebietet  die  Ehre  tlen  Tro« 
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janern,  sich  ihre  Beute  nicht  entreimen  zu  la^s^n.  So  findet  Bbflkspwe  Wi 
den  Trojanern,  wenn  auch  nieht  ein  nttliche«  Princip  nnd  dai  Beefat,  m 
doch  das  ritterliehe  Motiv  des  Ehrenhandels,  nnd  gerade  diese  rOmantisck- 
poetische  8eite  ist  es,  die  er  anr  Grundlage  seiner  Dichtung  naaeht.  Sein 
Zweck  ist  nun,  die  Trojaner  zu  heben,  die  Griechen  herabandräckeiL  D& 
ihm  aber  der  ganze  Krieg  wesen  des  geringen  Werthes  der  Helena  ah  ein 
lächerliches  Unternehmen  erscheint,  so  findet  er  seine  Last  daran,  AUes  ta 
.  verspotteil  und  zu  verhöhnen.  Zum  Helden  seines  Stückes  macht  er  eioeii 
Trojaner,  der,  fast  noch  ein  Knabe,  es  mit  den  gewaltigsten  Helden  der 
Griechen  aufnimmt;  die  Stelle  der  Helena  übernimmt  Oretsida,  die  nichts- 
würdige Trojanerin,  beiden,  Griechen  wie  Trojanern,  verderblich,  denn  ilorcb 
sie  zur  Verzweiflung  gebracht,  mordet  Troilus  die  Griechen  wie  im  Wahn- 
sinn, unglaublich,  übermenschlich,  und  bringt  dadurch  seinen  Geführten  die 
Rachestreiche  der  Hellenen,  und  wie  Shakspere  den  Griechen  mitspielt, 
das  kann  man  aus  ieder  Scene  sehen.  Hier  wird  Aiax  von  Alexander  in 
Gespräch  mit  Gressida  carrikirt  und  seine  E^itelkeit  nnd  Dummheit  zeigt 
sich  auch  bald;  dort  nennt  Pandarus  den  Achilles  einen  Lasttrttger,  cineo 
Karrenschieber»  ein  rechtes  Kameel,  während  er  die  Trojaner  praist;  dann 
werden  Agamemnon  und  Nestor  verspottet  in  den  Worten,  die  IJlyssea  dem 
Achill  und  Patroclus  in  den  Mund  1^;  ja  selbst  Aeneas  auisa  unter  gewal- 
tigen Trompetenstössen  in's  griechistäe  Lager  kommen,  nin  den  GriedieB- 
könig  zu  höhnen: 

Which  is  that  ^od  in  offioe,  guiding  men? 
Which  is  the  high  and  mighty  Agamemnon? 

Wir  fühlen  uns  in  dieser  3.  Seene  des  t.  Actes  fast  in's  Mittelalter  ver- 
setzt; wie  in  einem  Toumier  wollen  die  Helden  für  ihre  Damen  kitapftn, 
eine  ernste  Sache  ist  es  nicht,  nur  ein  Spielgefeoht ,  wie  UlyBaet  es  nennt. 
Knight  (Studies  p,.  392)  glaubt  80£ar,  die  ganze  Tendenz  dieses  Drama's 
sei :  to  lower  what  the  Germans  call  herodom.  Helena  wird  gering  geschätzt, 
die  Uneinigkeit  und  Eifersucht  der  Griechen  in  jeder  Scene  hervoreehobeo, 
und  das  Hauptorgan  für  diese  Schmähungen  ist  Thersites:  .leh  mödht*  nicfat 
Agamemnon,  nicht  Menelaus  sein,  alles  Andere  eher.  —  Der  Diomedes  ist  ein 
falscher  Schurke,  ein  heuchlerischer,  boshafter  Bube,  ein  Bnllenbeisser.  — 
Die  Staataweisheit  dieser  ränkevollen,  bochbetheuernden  Scharken,  des 
alten,  abgestandenen,  mauszerfressenen,  dürren  Käse  Nestor,  und  des  Scbel- 
menfochses  Ulysses  ist  kefne  Heidelbeere  werth,  o.  s.  w^"  Die  Thnaner 
dagegen  zeigen  überall  das  Bild  eines  geordneten  Staatsweaeüa  und  nunger 
vernünftiffer  Berathongen;  auch  sind  sie  tapfier  im  Feld,  wie  Troihss  nnd 
Hector,  (Ter  sein  Wort,  zu  kämpfen,  nicfat  brechen  will,  tretcdeaa  diaa  ihn 
Mutter,  Vater,  Weib,  Schwester,  und  deren  schreckliche  Träume  abmabtten, 
von  welchem  Nestor  rühmt: 

1  have,  thou  gallant  Trojan,  seen  tbee  oft, 

Labonring  for  desiiny,  make  cruel  way 

Through  ranks  of  Greekish  youth:  and  I  have  seen  tbee^ 

As  bot  as  Perseus,  spur  thy  Phrvgian  steed, 

Despising  many  forfeits  and  subduements, 

When  thou  hast  hung  thy  advanced  swoid  fth'air, 

Not  letting  it  decline  on  the  declin'd; 

That  I  have  said  unto  my  standers-by, 

„Lot  Jupiter  is  yonder,  dealing  life." 

(IV.  5.) 

Im  schlagendsten  Geg^ensatz  zu  solchem  Edelmuth  und  «aUher  Tapfer 
keit  steht  des  Achilles  feise  Perfidie,  welche  zu  erfinden  Shakspert  nefa 
nicht  schente,  um  nur  ja  dSn  Helden  aller  Helden,  ^en  weQ  Bfr  ein  Oitecbc 
vrar,  reoht  verächtlich  darzustellen. 
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Wir  finden  im  ganzen  Stück  das  Streben,  die  Trojaner  in  den  ihnen 
geUlfendctt  Fiats  wieder  einznietzen,  die  Giieebea  aber  ni  verspotten  u^d 
M  Himbtti  von  Miaen  aa  reisten,  den  die  hoi^erische  Muse  um  sie  gezogen 
bat.  Da  aber  Shakspere  das  Ganze  in  das  Gewand  einer  Farce  kleidete, 
10  komite  es  auch  nicht  in  seinem  Flane  liegen,  einen  der  Trojaner  zu 
mnem  lorzüglicbeo  I|el4en  an  machen  oder  ihres  Volkes  glänzende  Thaten 
IwrFonahebtti;  mit  Spott  und  garkasmus  würzt  er  selbst  die  ernstesten 
fieratbonetn  der  Trojaner.  So  sagt,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
Uector  IL  2: 

Paria,  and  Troilcftj  70a  hare  both  said  well; 
And  on  the  cause  and  questjon  now  in  hand 
Hare  gloz'd,  —  but  superficially;  not  muoh 
ünKke  young  men,  whom  Aristotle  thonght 
Unfit  to  hear  moral  philosophy. 

Wff  Btisste  nioht  herzlich  lachen  bei  diesem  Anachronismus,  den  Shakspere 
ffewiss  nicht  unabsichtlich  gemacht  bat.  Dergleichen  Dinge  kommen  nau- 
0^  bei  ihm  ror,  aber,  wenn*  wir  uns  nicht  täuschen,  nicht  aus  Unwissen- 
heit, 8ondem  mit  einem  bestimmten  Zweck.  Der  Anachronismus  muss  derart 
sein,  dass  die  Zuhörer  die  Absicht  gleich  merken:  also  wird  auch  wol  hier 
die  Erwähnung  ron  Aristoteles*  Moralpbilosophie  im  Munde  des  ernsten 
Hector  gegenrtber  den  Liebhabern  der  Helena  und  der  Cressida  ihren  Zweck 
haben,  und  dieser  kann  kein  anderer  sein ,  als  einen  komischen  Eindruck 
berronnibringen,  d.  b.  die  ernste  Angelegenheit,  ob  Helmia  auszuliefern  sei 
oder  nidit,  od  man  von  dem  gewaltigen  Kriege  abzustehen  oder  ihn  fortzu* 
setzen  habe,  in*s  Lächerliche  zu  ziehen. 

Wir  haben  im  Vorigen  allerdings  nur  in  schwachen  Umrissen  und  in 
einer  dMB  schwierige  Thema  eewiss  nicht  erschöpfenden  Weise  die  Grund- 
idee, Ton  welcher  geleitet  Shakspere  dieses  merkwürdige  Stück  schrieb, 
nachzuweisen  versucht;  Eines  aber  glanben  wir  sicher  dargethan  zu  haben, 
dsss  .bawds,  pimps  and  Winchester  geesC*  gewiss  am  allerwenigsten  die 
spectators  sind,  »who  best  may  understand  to  value  the  beanties  of  this 
Mtirieal  faree."  Vielmehr  möchten  wir  aus  den  Worten  des  der  ersten 
Aasgabe  Torangeschickten  Vorwortes :  „Eternal  reader,  you  have  here  a  new 
play,  never  atsled  with  the  stage,  never  clapper-clawed  with  the  palms  of 
the  vulgär,  ...  not  sullied  with  the  smoky  breath  of  the  multitude"  wie 
Tieck  yermnüien,  dass  dies  Drama  zuerst  im  Palaste  irgend  eines  vornehmen 
Herrn,  für  den  der  Dichter  es  geschrieben  habe,  aufgeführt  worden  sei, 
rielleicbt  vor  dem  Könige  selbst.  Nur  ein  Publicum,  welches  mit  den  Sagen 
des  trojanischen  Krieges  wohl  bekannt  war,  konnte  Genuss  an  diesem  Stücke 
finden,  dann  aber  auch  sich  so  an  den  witzigen  Anspielungen  und  beissenden 
Sarkasmen  ergötzen,  dass  ihm  die  Eknptehlung  nicht  allzu  übertrieben 
erscheinen  musste,  mit  welcher  die  ersten  Herausgeber  dasselbe  in  die  W'elt 
schickten:  y,Amongst  all  (Sfaakspere's  comedies)  there  is  none  more  wittj 
than  tfaia:  and  had  I  time  I  would  comment  upon  it,  though  I  know  it 
needa  not  (for  so  much  as  will  mi^e  you  think  your  testem  well  bestowed), 
bot  for  ao  mach  worth  as  even  poor  1  know  to  be  stu£fed  in  it  It  deserves 
iDch  a  iabonr,  as  well  as  the  best  comedy  in  Terence  or  Flautos.*« 

Dr.  Arthur  Kortegarn. 
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Zur  Einleitung  in  die  Geschichte  der  neuhochdeutachen  Gram- 
.   matik.     von   G.   Th.    Dithmar.     Programm  des  Gymn. 
zu  Marburg,    1861. 

Das  Torliegende  Programm  yenmcht  die  Entstehimg  des  NeolH)di- 
deatscben  vor  Lutiber  nachzuweisen.  Obne  wesentliche  neue  Momente  bei- 
zubringen, gibt  es  doch  eine  klare  Uebersicht,  geht  davon  ans,  dass  der 
Sachsenspiegel  und  die  kaiserliche  und  die  kursächsische  Canzleisprache  fiut 

ganz  schon  das  Neuhochdeutsche  in  der  Gestalt  erscheinen  lassen,  wie  & 
lUther  gebrauchte,  erklärt  richtie  den  Einfluss  der  Canzleisprache  auf  ganz 
Deutschland,  zeigt  genauer  das  Wesen  der  obersächsischen  Sprache  in  Be- 
ziehung auf  Yocale  und  Consonanten,  und  hat  ein  Hauptverdienst  in  den 
zahlreichen  mitgetheilten  meissnischen,  herzoglich  und  kurfürstlich  sächaischra 
Urkunden  aus  dem  14.,  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Als  Anhaog 
ist  die  Literatur  der  neuhochdeutschen  Grammatik  vor  Grottsched  mitgetbeik, 
die  aber  nicht  auf  VoUslÄndigkeit  Anspruch  macht. 

Hölscher. 
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Ueber  grammatische  „Versregeln.** 

Unter  den  kleinen  Ejreozen  des  grammatischen  Elementarunterrichts 
nehmen  bekanntlich  die  Präpositionen  eine  recht  fühlbare  Stelle  ein. 
Die  Bemühungen,  diesen  trockenen  und  drückenden  Gegenstand  durch  den 
Zaaber  der  poetischen  Form  der  Jagend  anziehender  und  leichter  zu  machen, 
sind  deshdb  gewiss  recht  anerkennenswerth ;  aber  wenn  das  Produkt  an 
sich  ein  so  mangelhaftes  ist,  wie  die  hedKömmUcben  versus  memoriales  der 
deutschen  Präpositionen,  so  muss  seine  Anwendung  doch  Bedenken  erregen. 
Mit  Recht  htt  Ft.  A.  Wagler  in  dieser  Zeitochrifl  1861  S.  69  ff.  die 
grossen  Mängel  derselben  im  Ausdrucke,  ja  selbst  im  Inhalte,  die  irohl 
schon  Vielen  yerdriesslich  gewesen  sind,  öffentlich  jgerügt.  Wenn  er  aber 
ßleicfawohl  das  Princip  so  weit  festhält,  dass  er  mit  einer  stilistischen 
Verbesserung  helfen  zu  können  meint,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen. 
Nieht  als  ob  leb  überhaupt  gegen  jede  »Versregel''  wäre.  Bhythmas  und 
Reim  sind  allerdtnn  vortreffliche  Stützen  für  das  Gedäditniss.  Aber  von 
dMi  Reime  eines  Gedichtes  gilt  dies  doch  niur  insofern,  «Is  zwischen  den 
beiden  durch  den  Gleichklang  markirten  Worten  eine  gewisse  Ideenasso- 
cittaon  stattfindet,  welche  durch  jenen  Khing  zugleich  sinaJiGh  sich  einprägt. 
DsTon  kann  aber  in  soleheo  Versen,  wie: 

1)  Schreib  mit,  nach,  n'^chst,  nebst,  sammt,  bei,  seitj,  von,  zu, 

zuwider. 
Entgegen,  ausser,  aus  stets  mit  dem  Dativ  nieder. 

2)  Bei  durcTi,  für,  ohne,  nm,  auch  sonder,  ge^en,  wider, 
Schreib  stets  den  Accusativ  und  nie  den  Dativ  meder. 

keine  Rede  sein,  ja  der  gleiche  Reim  dieser  swei  Strophen  dient  nur  zur 
Verwirmng.  —  Die  erste  Regel  lässt  Waeler  unangetastet,  die  zweite 
ändert  er^  gibt  aber  den  durchschlagenden  Rhyliimus  auf.  AUe«B  weder  der 
Heim  nodi  der  JSl^thmus  sind  das  ^tBte  und  Wesentlichste  für  das  Ge- 
düchtniss;  der  Haupthalt  bei  all^m  Auswendiglernen  —  wofern  dasselbe  nicht 
«ne  ausBdifii^ich  mechanische  Thätickeit  sein  sdl  —  liegt  in  dem  irineren 
Zusammenhange  d»  Gedanken/  der  Ideenassociation.  Von  einer  sol- 
cben  scheint  nun  flof  den  ersten  Blick  keine  Rede  sein  zu  können  bei  einer 
Aafaadnng  einz^ner  Wörter;  allein  etwas  Entsprechendes  ttest  sich  doch 
entdeeken.  Es  zeigen  sich  nümlich  gewisse  Gmppen,  au  welchen  die 
Wörter  ihrer  Bedeatung  nach  zusammentreten»  sei  es  ala  Synönfjrma  (wem 
«ttcb  in  weiterem  SmAe  des  Wortes),  sei  es  als  Opposüa.  Solche  begriff- 
fiche  Kategorien  sind  iur  die  Ueberaiobt  und  Behaltbarkeit  einer  Beüie  eder 
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Eintbeilung  von  weit  srösserem  Werthe,  als  die  ausschliesslich  ÜoBsereD 
Mittel  der  Versform.  Wenn  man  das  sachlich  Zosammengehörice  aasein- 
andeireisst,  um  einen  Rhythmos  oder  Reim  herauszubringen,  so  enLaofl  min 
einen  geringen  Vortheil  aorch  einen  weit  grösseren  Schaden.  Man  sollte 
deshalb  eine  nach  rationellen  Principien  aufzustellende  Ordnung  unter 
allen  Umstünden  festhalten  und  erst  an  zweiter  Stelle  zusehen,  ob  es  mög- 
lich ist,  ihr  auch,  ohne  Beeinträchtigune  ihres  Wesens,  irgend  eine  xo- 
gleich  sinnlich  fassbare  Form  zu  geben.  Dabei  wird  es  aber  am  geratheuten 
sein,  nur  das  eigentliche  mit  dem  Gedächtniss  zu  haltende  Material  in  eine 
solche  Form  zu  bringen,  alle  übrigen  Worte  aber  yon  derselben  fern  zu 
halten;  denn  diese  gerade  Tühren  zu  den  Trivialitäten.  Femer  sollte  maa 
ein  solches  pädaeo^sches  Mittel  nicht  in  Fällen  abnutzen,  in  denen  es 
werthlos  ist,  wie  bei  den  Prüpositionen  mit  dem  Genitiv,  die  dasselbe  nacb 
Waglcr^s  richtigem  Badie  entoehren  können.  Nach  diesen  Principien  habe 
ich  mir  die  deutschen  Präpositionen  folgendermassen  geordnet: 

1.    Den  Accnsativ  regieren:    Durch,    um,  ohne,  , 

Für,         gegen»     wider, 
(Solche  Sachen  wie  ««sonder^  gehören  in  Anmerkungen.) 

%,    Den  Dativ  regieren:   Bei,       mit,        nach,     von,  ans. 

Nebst,  sammt,  nächst,  seit,  ausser, 
zu,  entgegen,  zuwider, 

8.    Den  AoenBativ  oder  Dativ  regieren, 

and  zwar  den  Accnsativ  auf  die  Fng^  Wohin? 

den  Dativ  anf  die  Fragen  Wof  oder  Wann? 
i  I  t 

Anf,  an,  in,  neben,  zwischen, 
Vor,  hinter,  über,  unter. 

So  weit  68  möglich  ist,  sind  hier  die  Präpositionen  i  wekbe  ähnliche  Ve^ 
hältniBsbegrifie  (s.  B.  Bei,  mit.  Von,  ans)  oder  Gegeutftae  (b.  B.  Vor. 
hmter)  bezeichnen,  zasammengesteUt;  alsdann  coirespondiren  öfter  äknUohe 
Paare  (z.  B.  An,  in  ss  Neben,  zwischen);  die  zweite  Zeile  von  Nr.  2  ist  der 
ersten  Zeik  inhaltüch  parallel  o.  s.  w.  Noch  besser  gelungen  int  vieUeidit 
die  Zusammenstellung  der  lateinischen  PfäpositioBen  c.  Ace^  wie  ieh  sie  in 
meiner  lateinischen  Grammatik  (Latein.  Lern-,  Lese-  und  Uebungeboch. 
Göttbgen,  Vandenhoeck  tmd  Ruprecht,  1861)  S.  110  gegehen  habe: 


ad 

ftpnd 

ante 

POM 

pröpe 

pdnes 

pöne 

circa 

circuBi 

praeter 

per 

versus 

erga 

contra 

oiB 

dt» 

nh» 

traat 

propter 

ob 

•eenndom 

exttv 

intra 

■apm 

.    iafi« 

inter 

jnxta 

advwsuB« 

In  anderen  Fällen,  wo  kein  rationeUes  Prinäp  d«r  Ae&ähkMtg  an  ent- 
deekee  ist,  wird  mee  aioh  fseilich  mit  den  äuoierUchen  Mitteln  der  Foiv 
bmügen  müsaen.  In  dieeev  Weite  bebe  ich  auch  nit  nm  den  von  lo 
Vielen  errtrebten  Lotbeer  in  der  Poene  der  lataSmsctai  GenniiMb  ge- 


rangen  ned  habe  c  B.  bei  den  Auaeahnen  anf  is  aeeaer  dem  Beun  nocb 
mt  den  Ifittek  dar  AUiteratMn  und  AeaooaK  dem  findärlteinn  «m*  ^ 
voTtrefttelien  Anhah  für  die  Reihenfolge  der  Wolter  gebeten,  da»  '^ 
«aber  bofle,  im  ganien  heiligen  ftöniieheii  Beiehe  ibutaober  Netio»  <-  ve«» 
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dasselbe  erst  wM^rlwrgesIfellt  Bete  Wii^  --  Alk  pö^iä  laareatus  anerkannt 
zo  werden. 

Männlich             amnis  axis  crinis 

fancifl  •                  fttSlis  funifl  f inis 

ignis                       orbig  iingoia  ensis 

vectis                     veraiia  sentk  mrnsii 

cassis                      calJis  canlU  collis 

panis                      piacia  postU  foUis. 

Göltingen.                                  «  W.  J.  Lattniann. 


Mittheiluog  eines  Liedes  aus  dem  Be^nsbiirger  Liedercodex 
durch  Cad  WoMedHur  Neumaan. 

Es  warb  ains  edelmana  kindt, 
Vmb  ain  edle  Hef«<Nkni. 
Sy  beten  iin  ander  Ti^b, 
Daa  sy  for  grosse  Hat 
Komen  su  ein  ander  nie. 

Dy  JttttkiVaw  dy  bas  edle, 

Dy  nam  jr  ain  abeang, 

(M  baimlich  für  ay  porten, 

Da  SY  den  Wächter  vand. 

Gut  bachter  schleoss  mir  aof  das  thor. 

Ich  wil  dich  vii  reicher  machen, 

Vil  reicher  dan  den  tag. 

Junkfraw  jr  seit  edel, 

Darm  aar  hech  geporen, 

So  forcht  Ich  doch  so  wve. 

Des  eors  vatei^  acren. 

So  küm  Ich  Heint  Her  wider  ein, 

Dy  heil  so  entsehlefit  mein  vater, 

Vnd  dy  mueler  mein. 

Der  bachter  der  was  arme, 
Baal  iwai  des  goides  not, 
Anf  schloss  er  dyjpertea» 
Er  lyss  ey  in  «das  Hag» 
Zn  einen  Pmn<Uein  das  bas  kalt, 
Darob  ein  grüne  ifiden« 
Daranff  sasi  fiaw  aecktigalL 


Dy  nechtt  dy  was  so 
Der  mon  gab  hitsel  echeia, 
Dy^Junkfraa  dy  bas  edei, 
Dy  chnict  anf  ain  "'"^ 


Vj  ( 

Na  banet  mir  laider  nvmat  pey 
Dan  dy  frau  nacbti^ll, 
Des  ciain  baltfogelein. 

Das  erhortt  am  tberg. 
Der  jn  dem  bald  was, 
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Sclu>]ie  junkfraü  leicht  mir  Her  evr  Handt, 
Ich  gib  euch  das  mein  treue, 
Ich  pin  nach  each  gesandt. 

Er  nam  dy  jankfraue  zarte, 

Bey  jr  wol  weissen  Handt, 

Er  fort  BY  also  drathe 

Aus  jrs  Vaters  landt, 

Er  fürt  sy  jn  ainen  Holen  perg 

Da  was  des  thbergs  müter, 

Vnd  andre  claine  thoerglein. 

Wiss  got  bil  küm  der  Sün  mein 
Vnd  auch  dy  junkfraü  fein, 
Tfr  sagt  dir  mt  zu  ainen  Weib, 
Nu  für  sy  pald  Hin  wider  aUss« 
Es  gilt  das  Leben  dein. 

Er  nam  dy  junkfraue  edle, 

Fey  der  sehne  weyssen  Handt, 

Er  fürt  sy  also  drothe, 

Do  er  sy  gnemen  hete. 

Zu  ainen  Prundlein,  das  was  kalt, 

Da  vand  sy  ligen,  ainen  toten  mann. 

Sy  bendt  jn  Hin,  sy  wendt  ja  Her, 

Sy  kust  in  jn  Seinen  mundt> 

So  mag  es  laider  nit  gesetn, 

So  will  jch  mein  leben  geben  vmb  das  dein. 

Das  erhört  der  wachter. 

Der  an  der  zinen  sass, 

Was  Hab  jch  armer  Wachter  geiban. 

Das  jch  meinem  Heren, 

Sein  kyndt  veratten  han. 

Das  erhört  dye  fraw, 

Dye  in  dem  pehte  lach, 

Abe  lieher  Her, 

Der  jamerlychen  klag, 

Dye  vnns  der  wachter  kydet  Hentt^ 

O  Maria  ^ttea  Mütter. 

Behuet  nur  dye  tochter  mein. 

Man  nam  den  selben  Waehter, 

Vnd  legt  jn  auf  ainen  tisch. 

Man  zerhaut  jn  klainn  zu  stacklein. 

Als  ainen  -vaadi, 

Warvmb  thet  man  aber  das, 

Das  dy  andren  wachter 

Hütten  desto  paas. 
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'  Randglossen. 

1. 

In  der  neuesten  Lieferang  des  Grimmischen  Wörterbachs  findet  sich 
Sp.    1638  folgender  Artikel: 

»PIMER,  m.  canis  ssjgax,  spürhnnd? 

die  wilden  schwein  die  sind  auch  gut 

wer  mit  der  h^tz  me  fahen  tfant, 

die  fimer  müssen  sie  ausspöm, 

waidleat  nnd  rüden  most  mit  füm.  H  SACHS  1,  424  d. 

nur   in    dieser  einen   stelle  aufzuweisen;   stände   fenner  statt  fimer,   so 
liesze  sich  an  fenn  sp.  1518  denken.* 

Ea  ist  aber  natürlich  einfach  Finder  statt  Fimer  zn  lesen,  vergl.  ,An- 
noch  bat  man  auch  sogenannte  pommerische  Sau-Rüden.  Selbige  .  .  . 
folgen  auf  den  Ball  des  Finders  recht  gut.  Döbel  I,  105  b."*  (s.  San- 
ders, Deotsches  Wörterb.  1,  72  b.  s.  v.  Ball  IL) 


Der  unmittelbar  vorherjgebende  Artikel  des  Grimm'schen  Wörterbuchs 
sdiliesst  mit  folgenden  bezeichnenden  Worten: 

^Dieser  Einfall   hebt  das  Sp.   1517  Vorgetragene  wieder  aof, 
nmss  sich  aber  leicht  zurückziehen  yor  einer   bemach  unter   »Fin* 
nutzutheilenden  Ansicht.^ 
uimI  flo  heisst  es  denn  auf  der  folgenden  Spalte  unter  „Fih:" 

,Die.  vorhin    gewagte   Uerleitung    ans    fömea  ist   damit   anf^- 
f^ben.* 
Man  begreift  schwer,  wie  ein  „sich   leicht  surütokziehender**  „Binfall,* 
der  schon  au  der  nächsten  Spalte  „aufgegeben"  werden  muss,  —  nicht  eben 
ohne  Weiteres  zurückgezogen  und  aufgegeben  wird. 

8. 

2kr  Schillei's  Kranichen  des  Ibykus. 

In  einem  Exemplar  der  Schiller'schen  Gedichte  fand  ich  die  letzten 
drei  Strophen  der  genannten  Ballade  durchstrichen,  und  an  deren  Stelle  eine 
einzige  beiffeschrieSene.  Ein  solches  Verfahren  hat,  wenn  auch  ähnlich  yon 
S<^ller  selbst  ge^en  Klonstock'sche  Gedichte  geübt,  immer  etwas  sehr  Ge- 
wagte« und  Misskches.  Doch  scheint  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Aen- 
dening  wohl  werth,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden,  zur  Entschei- 
dong»  ob  hier  nicht  etwa  die  Kühnheit  durch  den  Erfolg  serechtfertigt  sei. 
Aas  diesem  Gesichtspunkt  lasse  ich  hier  den  Schluss  aer  SchiUerschen 
Ballade  und  daneben  die  Aenderung  folgen: 

Da  hört  man  auf  den  höchsten  Stufen 

Auf  einmal  eine  Stimme  rufen: 

,Sieh  da,  sieh  da,  Timotheus, 

Die  Kraniche  des  Ibykus  1* 

Und  finster  plötzlich  wird  der  Himmel 

Und  über  dem  Theater  bin 

Sieht  man  in  schwärzlichem  Gewimmel 

£^  Kranichheer  vorüberziehen. 
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^Den  IbykoBl«  ~  Der  theore  Name 
Rührt  jede  Bnut  mit  neaem  Grame, 
Und,  wie  im  Meere  Well'  auf  Well'.. 
So    Ifidt's    von    Mond    su    Muode 

schnell: 
^Pes  Ibykofl?  den  wir  beweinen? 
Den  eine  MöT4f9rfa«o4  «rachlug? 
Was   ist's   mit  dem?   was   kann   er 

meinen? 
Was  ist's  mit  diesem  Kranif>hgig?  — 

Und  UUiter  immer  wird  die  FiVi|pe, 
Und    ahnend    fliegt's,    mit   Jß}tUA^ 

Durch  alle  Herzen:  „Gebet  Acht, 
Das  ist  der  ^lunenidei^  Macht! 
Der  fromme  Dichter  wird  ^rochen. 
Der  Mörder  bietef  selbst  sick  4ar  — 
Ergreift    ihn,    der    das    Wort    ge- 
sprochen, 
Und  ihn,  an  den's  gerichtet  w^rl" 

Doch  dem  war  kaum  das  Wort  ent- 
fahren, 
MÄObt  er'a  im  Bnaen  gßrtk  bewahret); 
Umsonst  I  der  schreckenbleiche  Mund 
üfopht  sobaell  die  ScJ^nldbewnssten 

kund: 
Man  reisst  und  schleppt  sie  vor  den 

Siebter, 
Die  3ce«^  nird  isum  Tnl>uiMiü, 
Und  es  gestehen  die  Bösewichter, 
G^trfiaen  von  dier  lUpbe  Strriil. 


„Ergreifet  ihn,   den   bleichen  Spre- 
dwrt 

Er  beut  sich    gelbst   dar   als  Ver- 
brecher. 

Ergreift  auch  den  Timotheasl  — 

Die  Kraniche  des  Ibykusl 

Welch  wundervolle  Göttepaeugeo, 

Wo  4lles  lag  gehüllt  in  }il«cbt! 

Erkennt  mit  frommem  Knieebeagen 

Der  Eamenidfin  Wvadermachl !" 
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Les   Miserables 

von  Victor  Hugo. 


Seit  langer  Zdt  hat  in  Frankreich  kein  Buch  ein  Aufsehen 
gemacht,  das  sich  auch  nur  entfernt  mit  dem  durch  die  Mis^-. 
rables  hervorgerufenen  vergleichen  Uesses  so  dads  ein  so  bedeu-» 
teoder  Kritiker  wie  Neffeer  im  Temps  nach  Erschdnen  der 
letzten  Bände  sagen  konnte,  die  Schriftsteller  würden  nun  wieder 
anfangen  zu  leben,  da  es  schiene,,  als  ob  dieser  niederschmet* 
tenkde  und  wie  eifersüchtige  Erfolg  aUe  andern  in  der  Schwebe 
gehalten  hätte.  ,,Un8ere  Literatur  bietet  vielleicht  kein  zweites 
Beispiet  eines  solchen  coup  d*autorit^  littöraire,  und  der  Erfolg 
erreiche  eine  Ausdehnung,  die  kein  geringeres  Ereigniss  ist  als 
das  Buch  selbst.  <" 

Schon  Uingere  Zeit  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  war 
ron  demsdben  als  von  etwas  ganz  Ausserordentlichem,  seit  lange 
Vorbereitetem  gesprochen ;  man  wussle,  dass  Hugo,  als  er  Notfe 
Dame  seinem  Buchhändler  in  Verlag  gab,  mit  diesem  einen 
Vertrag  eingegangen  war,  wOiirin  er  ihm  von  jedem  Boman,  den 
er  innerhalb  der  nächsten  30  Jahre  publiciren  würde,  den  Band 
zu  3000  Franken  abtrat,  und  dass  er ,  um  dieser  Verpflichtung 
zu  «Bjtgeben,  mit  der  Herausgabe  wirklich  bis  zu  dem  Ablauf 
des  Zeitraums  gesögert  hatte;  man  nannte  die  hohe  Summe,  die 
der  Bnchhändler  geaahlt  habe,  und  das  Publikum  glaubt  nur 
zu  häufig,  dass  eine  Sache  in  dem  Masse  gut  sein  müsse  als 
sie  theuer  bezahlt  ist ,  daher  es  denn  auch  ein  gewöhnlicher 
Kunstgriff  ist»  dass  Verleger  und  Schriftsteller  bei  Herausgabe 
eines  Buchs    nA  veirabreden,   die  Angabe   eines  bedeutenden» 

Anhlw  f.  a.  Sprachen.    XXXII.  1 
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2  Les  Miserables  von  Victor  Hogo. 

aber  nie  entrichteten  Honorars  irgendwie  in  die-Oeffentlichkeit 
dringen  zu  lassen.  Am  Tage  vor  der  Ausgabe  brachten  nach 
hiesiger  Sitte  mehrere  Zeitungen  interessante  Bruchstücke,  und 
die  Ankündigung  prangte  in  enormen  Lettern  an  allen  Strassen- 
ecken.  Genug,  das  Publikum  war  in  jeder  Weise  vorbereitet, 
Ungewöhnliches  zu  erwarten,  ^o  dass  diese  Manier  doch  auch 
in  Paris  einigen  Aiistoss  erregte  und  die  Revue  nationale  du 
andeutete,  .wenn  sie  meinte,  all  dieser  Lärm  würde  industrieuse- 
ment,'  on  pourrait  dire  industriellement  verbreitet.  Bei  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Bänd^  waren  sugleioh  schon  Uebersetzungen 
in  das  Englische,  Deutsche,  Italienische,  Spanische,  Portugie- 
sische, Holländische,  Polnische,  Ungarische  angezeigt  und  in  der 
Ankündigung  des  Verlegers  hiess  es:  Notre  Dame  war  die 
Wiedererweckung  des  Mittelalters,  die  Mis^&bte«  stellen  das 
Leben  des  19.  Jahrhunderts  dar,  und  dieses  Ra;tiptwerk  Victor 
Hugo's  wird  eine  der  hauptsächlichsten  JHerM'isQhen  Erschei- 
nungen des  19.  Jabi4iundet*t8  sein.  Das  ßu6h  war  tteetter,  aber 
elegant  ausgestattet,  immer  sehr  weitläufig,  mit  sehr  vielen  Ab- 
sätzen und  leeren  Seiten  fkst  zwischen  jedem  Kapitel*  gedruckt, 
do  dass  bei  etwas  weniger  KnumverscbwendMng  die  Hälfte  der 
Bände  genügt  hätte.  So  unwesentlich  das  scheint,  so  unan- 
genehm ist  es  doch,  wenn  man  bei  s<^ohem  afigebliehen  Kapital* 
werke  zunächst  überall  der  Spekulation  begegnet.  Nfifürlich 
wurden  die  ersten  Bände  ordentlich  verschlungen  imd  mehrere 
Zeitungen  und  Zeitschriften  brachten  sofort  Kritiken,  die  wahren 
Hymnen  gliichen ;  J.  Janin  war  überschwänglieh,  und  mir  wenige 
Blätter  wagten  'ein  unbefangenes  Urtheii.  Nach  Verüffeittlicbung 
der  folgenden  Bände  ward  ein  Brief  des  Hemosgebers  an  den 
Verfasser  gedruckt,  worin  er  erzählt,  dass  an  dem  für  die  Aus- 
gabe angekündigten  Tage  seit  ganz  früh  das  Gedränge  auf  der 
Strasse  gross  gewesen,  man  habe  sich  fast  geschlagen,  um  Zu- 
tritt zu  erhalten,  mid  natüriich  seien  die  aufgestapetten  Reihmi 
der  Exemplare  im  Handumsehen  vers<4iwtta^  geiwesen.  Bei 
denn  Erscheinen  der  letzten  Hieile  konnte  der  Veri^er  -bereit« 
melden,  dass  in  den  wenigen  Monaten  6  Auflagen  vek^riffen 
seien,  und  obgleich  seitdem  die  discordiretiden  Stimmen  zahl- 
reioher  werden  und  sich  fadren  kssen,  e6  sind  sie  dod  noch 
immer  weit  übertönt  von  den  Posaunenstö^een  der  Oegenpartei, 
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10  das»  ein  der  Regiernng  iVeuodli<^8  Blatt  swftr  weniger 
Hugo  ansugreifeii,  aber  wenigetene  diese  blinden  Anhänger  mit 
dem  Namen  seiner  Mameluken  zn  belegen  für  got  fand. 
^Hago,<<  mft  Piobat  in  der  IMforme  Ktt&aire  aus,  ^ist  kein 
Mensch,  es  ist  ein  Element.^  Da  man  in  Frankreich  mit: dem 
Worte  Philosophie  sehr  freigebig  ist,  so  findet  denn  die  Rerue 
fnm9iiise  aaeh  die  philosophische  Seite  des  Werks  prodigieux 
und  entdeckt  bei  jedem  Wiederdarehlesen  wunderbare  Tiefen; 
Cr^mieax  bridit  bei  einem  politischen  Prozess  die  Grel^enhmt 
vom  Zaune,  um  den  grossen  Schriftsteller  asu  erwähnen,  qui- 
dans  nn  nouvel  ictit  soul^ve  les  ardeors  de  tous  ceuz  qui  le 
lisent;  selbst  NeAaser  bat  bei  den  letzten  Abschnitten  den  Ein* 
druck  tragischen  Schauers  empftinden,  den' man  nur  mit  dem 
der  SeUnssscenen  der  Nibelungen  Tergleiohen  kann,  und  die 
Ind^pendance  -  Beige  findet  in  diesem  oeuvre  immense  -r^  ein 
LieUingstfusdruck  der  Franzosen  — ^  que  toutes  les  grandeurs 
aont  mies  k  toutes  les  d^catesses.  Man  sagt  zwar,  dass  Hugo 
dennoch  mit  den  Kritiken  nicht  zufirieden  ist;  einstweilen  gerirt 
er  sich  aber  als  höchste  fiterarische  Autorität;  Tiele  Sehriftsteller 
glauben  jetzt,  wie  es  sdieint,  nichts  Besseres  zur  Empfehlung 
ihrer  Schriften  thun  zu  können,  als  sieh  über  dieselben  einige 
lobenden  Zeilen  ron  ihm  sdireiben  zu  lassen,  die  sie  dann  ver« 
offeatKehen;  und  wenn  es  genügte,  Jedermann  von  sieh  reden 
SU  bissen  und  einen  wahren  literarischen  Krieg  hervorzurufen, 
90  müsste  allerdings  die  glühendste  Eigenliebe  sich  befriedigt 
fühlen,  da  man  schmi  jetzt  aus  all  den  Broschüren  und  Reoen«» 
lionen  der  Revuen  und  2ieitungen  eine'  ganze  kritisdie  BibUo« 
thek  faUden  könnte  und  da  ein  einziges  von  Hugo  gebrauchtes, 
angeblich  geschichtliches  Schmutzwort  Anlass  zu  heftigen  Be- 
damationen,  historischen  Untersuchungen  und  ProtocoUen,  zu 
Dutzraden  von  Briefen  und  Artikeln  des  In-  und  Auslandes 
gq^n  hat  und  bei  der  G^egenheit  die  Manen  von  Cambronne 
nnd  Midiel  heraufbeschworen  sind,  nicht  nur  im  figörliohen 
sondern  im  eigentlichen  Sinne,  da  die  Geist^seher  Oambronne 
herau^eklopft  haben,  damit  er  das  letzte  Wort  spräche. 

Aoaeeiiialb  Fnmkreichs   wird    dieser  Enthusiasmus   etwias 
on^anbKoh  erscheinen,  indess  ist   er  eben  sehr  k^insffieh  und 
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Tieleder  öffentlich  am  limiesten  Lobenden  gestehen  in  der  Stille, 
dasB  das  Buch  den  hochgespannten  Erwartui^en  bei  Weitem 
nicht  entsprochen  habe.  In  Frankreich  ist  eben  eine  wirklich 
Unparteiische  Elritik  noch  weit  seltener  als  in  Deutschland;  sie 
ist  itsi  ausschliesslich  im  Dienst  der  Parteien  und  \m  der  Ge- 
drücktheit der  Presse  in  allen  inperen  Angelegenheiten  verstecken 
sich  häufig  politische  hinter  scheinbar  rein  literarischen  Fragen. 
Da  Hugo  eine  Fahne»  ein  politischer  Name  ist»  so  glaubt  sich 
der  ganze  liberale  Theil  der  Presse  zum  Lobe  verpfiidilet,  und 
da  seine  Vergangenheit  ihn  zu  einem  Gregner  des  Kaisers  macht, 
so  benutzt  die  grosse  Zahl  der  Gebildeten,  die  nur  mit  Wider- 
willen den  Druck  der  Napoleonischen  Herrschaft  erträgt»  die 
Gelegenheit,  dieses  Buch  recht  laut  zu  erheben.  AuBserdem 
haben  die  Franzosen  vor  ihren  grossen  Namen  gewaltigen  Ee- 
spekt,  den  sie  dann  auch  auf  Alles,  was  von  ihnen  ausgeht, 
übertragen,  und  den  sie  lange  bewahren,  so  dass  es  z.  B.  La- 
martine, obgleich  er  doch  sein  Mögliches  dafür  gethan  hat, 
noch  nicht  gelungen  ist,  seineu  Kuf  vollständig  zu  untergraben. 
Solche  Namen  glaubt  man  mit  der  Nation  und  ihrer  Grösse 
gleichsam  verwachsen,  und  es  wäre  profan,  an  deren  Ruhme  zu 
sehr  zu  rühren,  denn  auch  bei  solchen  rein  literarischen  Fragen 
hält  man  die  Nationalehre  für  betheiligt.  Nous  tenons,  sagt 
z.  B.  G^rusez  in  seiner  Literaturgeschichte,  trop  k  la  gloire  de 
Bossuet  et  de  Fänden,  dont  la  ITranoe  se  d^re,  pour  essayer 
de  Tamoindrir;  oder:  Si  ceux  qui  d^pr^oient  Moli&re  et  Lafon- 
taine, savent  ce  qu'ils  fönt,  ils  sont  bien  coupaUes,  et  bien 
aveugles  s'ils  Tignorent.  Ils  amoindrisseat  la  France.  Unter 
allen  lebenden  Dichtem  aber  gilt  den  Franzosen  Nimnaad  für 
grosser  als  Hugo,  und  daher  sprechen,  unabhängig  von  jedem 
Parteistandpunkte,  alle  Blätter  von  ihm  wenigstens  stets  mit 
prosser  Achtung  und  Rücksicht.  Ueberdieas  ist  das  Buch  in 
vielen  Beziehungen  spezifisch  französisch ;  es  schildert  oft  spe- 
ziell  Pariser  Zustände  und  Persönlichkeiten  wie  den  Gamin,  es 
beschreibt  die  Räumlichkeiten  mit  seltener  Genauigkeit,  es  er- 
zählt viele  hier  näher  gekannte  und  in  der  Erinnening  fcrt- 
lebende  Verenge  wie  den  Juniaufstand  1832  mit  fast  histo- 
riacher  Treue,  es  enthält  Hunderte  von  Hindeutungen  uod  An- 
spielungen,  die  im  Auslande  nur  zum  Theile  verstanden  werden. 


Digitized 


by  Google 


Les  Miserables  van  Victor  Hugo.  i^'  5 

80  dt88  von  dieBem  aktuellen  Interesse  naturgeiräss  ausserhalb 
Vieles  verloren  gehen  müss. 

Endlich  ist  das  Bach  auch  in  dem  Sinne  durchaus  national, 
als  es  die  herrschenden  Ansiditen  und  VorurtheUe  thetit  und 
ihnen  schmeichelt    Dass  die  Franzosen  die  erste  Nation  sind 
and  an  der  Spitze  der  Givilisation   marschiren,   dass   Paris  die 
Hsaptstadt  der  Erde»  Mittdpunkt  und  Centralsonne  alles  Grossen 
und  Schönen  sei,  ist  zwar  noch  immer  die  gewöhnliche  Ansicht. 
Der  Depntirfe   Nogent   St.   Laurens   sagte   im   Juni   in  einer 
Sitzung  des  Corps  l^gislatif  nicht,   er  glaube,   dass  Frankreich 
die  besten  Sdiulea. besitze ,  das  wäre  zu  bescheiden,   sondern: 
la  Fnmce  a  la  r^putation  d'avoir  le  meillenr  enseignencient,  und 
der  Uoterricfatsminister  in  seiner  nenfiehen   Ansprache  an  die 
Elite  der  Pariser  Jugend*)  meinte  ebenfalls:  Notre  patrie  r^ne 
8Qr  tpus  les  peuples  par  rascenduni  des  id^s.     Wenn  das  der 
Herr  Minister  sagt,  so  muss  es  do<^  gewiss  wahr  sein.     Aber 
mit  mehr  Naivetät  und  Unknnde,  öder  um  das  in  diesem  Falle 
alleiD  anwendbare  Wort  zu  gebrauchen,    mit   mehr  Bomirtheit 
hat  diese  Ansieht  doch  kaum  jemals  Jemand  ausgesprochen,  als 
Hugo.    Frankreich  ist  atheniensisch  durch  das  Schöne,  römisch 
durch  das  Grosse,  und  überdies   ist  es  gut,    es    wacht  zuerst, 
schläft  zuletzt  ein,  seine  Schwädien  sind  höchstens  kleine  Phan- 
tasieen.    Natürlich  strahlt  die  Freiheit  von  Frankreich  aus,  „das 
ist  so  sonnenklar^  blind  wer  es  nicht  sieht,  es  Ut  Bonaparte,  der 
es  gesagt  hat   [der   musste  es   doch   wissen].     Wenn   die  Vor- 
Btadter  nur  Ae  Carmagnole  singen,  stürzen  sie  nur  Ludwig  XVI.; 
singen  sie  aber  die  Marswllaise,  so  befreien  sie  die  Welt,    und 
der  Hauch  ihrer  Örust  g^ügt,  um  die  Alpen  in  Unordnung  zu 
bringen.    Nur  die  Luft  von  Paris  zu  athmen,  erhalt  die  Seele 
frisch;  Paris  ist  synonym  mit  Kosmos,  ies  ist  Athen,  Rom,  Sy- 
btrir/ Jerusalem  und  Paris,    Alles   zusanunen,    es  kann   auch 
dumm  sdn,  wenn  es  grade  Lust  dazu  hat,  und  bisweUen  miwht 
es  sich  dieses  Vergnügen,    alors   Funivers   est  böte   avec    Im. 
Endlich    schwingt   er  sich   gar   zu   folgender  Dithyrambe   auf: 
La  gaiet^  de  Paris  est  de  la  foudre  et  sa  farce  tient  un  sceptre. 
Son  ouragaa   sort   parfois  d'une   grimace   ses   explosions;    ses 
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journ^s,  868  che&^d'oeuvrey  ses  prod%es,  sm  ipofieB  Yont  aa 
bout  de  l'universy  et-ses  coq-ik-rftne  aiissi.  Son  rfae  est  ime 
booche  de  ToIcaD,  qai  ^clabousae  tonte  la  tenre.  Ses  kzsis  sont 
des  flammiches.  II  impose  anx  peqples  se«  caricatorea  aussi 
bien  qiie  son  idöal;  les  ploa  hautsmoniiaients  de  la  ciyiliaatkHi 
httmaiiie  acceptent  868  ironies  et  pr6tent  lear  ^temit^  ä  868  po- 
lissonaeries.  II  est  süperbe ;  il  a  od  prodigeux  14  juiHet  qoi 
d^vr6  le  globe;  il  fait  faire  le  serment  du  je«  de  pamne  k 
toutes  les  iiatioii8;.la  nuit  du  4  aoüt  dissout  en  3  heores  1000 
ans  de  föodalit^;  il  fiftit  de  sa  lo^ue  le  moseie  de  la  YoloniiS 
onanimey  il  se  multiplie  sous  toutes  les  fomies  du  snUime;  il 
emplit  de  salaeur  Washington»  Kosciusko,  Bolitar,  Botzaris 
BiiSgO)  Bern,  Manin»  Lopez,  John  Brown,  Garibaldi;  fl  est  par- 
tout oü  l'avenir  s'allume,  k  Boston  en  1779-  (warum  grade  ia 
dem  Jahre?)  k  File  de  L^on  en  1820,  4  Pesih  en  1848,  k  Pa- 
lerme  en  1860.  —  il  rayoone  le  grand  eur  la  t«rre,  c^est  en 
allant  oä^son  souffle  les  pousse,  qneBjron  meurt  k  AliasoloDgbi 
et.que  Mazet  meurt  k  Barcelone;  il  est  tribune  8o«a  les  pieds 
deMirabeau  et  crat^re  soas  les  pieds  de  Robespierre;  seelivm, 
son  th^tre,  son  art,  sa  scienoe,  sa  littärature,  sa  philosqjUe 
sont  les  manuels  du  genre  humato,  il  a  Pascal,  B^güer,  (I)  Cor- 
neille, Descartes,  Jean  Jacques,  Vdtau-e  pour  toutes  les  mi- 
nutes,  MoUire  pour  tons  les  siides,  il  fait  parier  sa  langoe  k 
la  bouche  universelle  et  cette  langue  devimt  verbe ;  il  oonstrnt 
dans  tons  les  eeprits  l'id^e  de  progris,  les  dogmes  lib^nteon 
qu'il  forge  sont  pour  les  g^n^rations  des  ipiee  de  chevet  et 
o'est  avec  T&me  de  ses  penseurs  et  de  ses  pokes  que  aont  fiuta 
depuis  1789  tous  les  h^ros  de  tous  les  peujdes  etc. 

Man  kann  dem  krankhaften  Heimweh  eines  Verbanntco 
Vieles  zu  gut  halten,  aber  ein  solcher  Wortschwall,  sdche  An- 
häufung von  Uebertreibungen,  Unwissenheiten  uQd  Geschmack- 
losigkeiten übersteigt  denn  doch  jedes  Mass.  Dabei  ghiiibt  er 
wahrscheinlich  auch  seinem  Pariser  Volke  ein  Compliment  sa 
machen,  wenn  er  ihm  sagt,  dass  es  auch  Mann  gewoideo, 
immer  Gamin  bleibt:  peindre  l'enfant,  o'est  peindre  ia  viUe. 
Wir  sollten  eigentlich  Nichts  dawider  haben,  aber  wir  woUen 
doch  besser  von  dem  Volke  denken,  denn  ein  Gamin,  ganz 
kleiner  Babelais  dass  er  sein  und  wie   schelmische  und  kluge 
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Simtbe  «r  a«ob  auafübren  mag«  bl^t  ebei^  do€li  qia  kleiner 
Tattgeniobie»  ^«r  ia  erodter  Geflellscbaft  nicht  miteuBpreohen  hat, 
und  die  wirUicbe  Aihik  der  'Gkeohicbte  wird  dooh  wohl  kaum 
dareh  Gimioa  gesmcbtr 

Komifloh  ist  es  auch  aBzueehen,  wie  Hugo  in  denn  Kooaane 
die  Sohlaoht  b^  Waterloo  ztt  erklären  sucht.  Natürlich  folgt 
er  dabei»  gegenüber  den  Darstellungen  von  Charras  und  Qoinet, 
die  er  ig^orirt^  der  nach  ihm  aueh  wieder  von  Thiers  in  dem  in 
diesen  Tagen  veröffentUobten  letzten,  zwanzigsten  Bande  der 
Geediichte  des.Kaiserreidis  vertretenen»  napoleonischen  Ueber^ 
lieferuDg»  wonach  der  Kaiser  keine  Versehen  begangen,  sein 
militärisches  Qenie  nicht  sieh  gesenkt  hat,  Fehler  höchstens  auf 
Seiten  der  Generale  begangen  sind»  Für  ihn  ist  demnach  Wa^ 
terloo  nur  e^ie  Verkettung,  von  unglQcklieben Zufällen,  ^.wenn 
ee  nickt  in  .dec  Naoht  geregnet  hätte,  so  war  die  Zukunft  Su« 
ropae  dne  andere.  £inige  Begentroplen  mehr  oder  w^aiger 
Ittben  dM  3tttrz  Napoleons  bewirkt  »'^  wobei  er  nur  vergisst, 
da«8  dadurch,  auch  tlie  Preusisen  aufgdialien  sind.  Dann  wie-^ 
der:  .wenn  der  kldne  Hirtenjunge,  der  Bülow  als  Führer  diente» 
ihm  einen  anderen  Weg  gezeigt  ULtte,  so  war  die  Ge^talt^des 
19.  Jahrhunderts  vielleicht  eine  andere.^  Ein  anderes  Mal  ist 
nach  seiner  Daratellang  die  Cavalerie  in  einen  vorher  nicht 
bemerkten  Hohlweg  gerathen,  b  dem  so  Viele  stürzten,  das? 
sie  dann  pur  geschwächt  zum  Angriffe  kam  und  vorher  hat 
Napoleon  den  widerstrebenden,  gebundenen  Führer,  den  er  bei 
»cfa  hatte,  etwas,  wae  man  nicht  weiss,  gefragt,  was  dieser  mit 
«ineo)  KopfschittteJn  beantwortet  hat;  wahrscheinlich  hat  er  also ' 
gefragt,  ob  es  ein  Terrainhmdemiss  gebe,  mithin  ,ykönnte  man 
^t  sagen,  dass  von  dem  Kopfschütteln  eines  Bauern  der  Sturz 
Napoleons  die  Fdge  gewesen  ist.  Abermals:  Une  bataille  ter- 
rmie  (?),  une.journ^  finie,  de  fausses  mesures  repar^s,  de 
iJus  grands  sncc^s  aasur^s  (?)  pour  le  lendemain,  tout  fut  perdu 
par  an  moment  de  terreur  panique.  Um  sich  an  Wellington 
2u  riehen^  findet  er,  dass  wenn  Jemandem  Verdienst  gebührt, 
€«  nicht  der  ^iglieche  Führer  ist,  dem  die  Ehre  zukommt,  son- 
dern seine  Armee,  „denn  es  gab  an  diesem  Tage  mehr  ein  Ge- 
metzel als  eine  geordnete  Schlacht.''  Damit  er  seinen  Groll 
auslassen  kann,   muse  es  wenigstens  die  (Gontrerevolution  ge«- 
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weRen  sein,  die  dort  gesiegt  hat:  ^sie  ist  äs,  die  Blächer  ermo- 
thigt  hat."    Wieder  fragt  er:  „wer  ist  der  wahre  Sieger?*'  nicht 
Blücher,  nicht  Wellington,  sondern  Cambronne,   indem. er  ein 
Schmutzwort  gesagt  hat:  Nous  ler^p^tons,  dire  cela,  fidre  ceU, 
trouver  oela,   c'est  6tre  le  vainqueur.     Dire  ce  mot  et  inoorir, 
quoi  de  plus  grand,   wobei  es  nur  nicht  so  ganz   stimmt,  dsss 
Cambronne  nidit  starb,    sondem   sich  gefangen  nehmen  lies». 
Endlich  haben  ja  die  Menseben  iiberhaiipt  Napoleon   nicht  be- 
siegt.    „Konnte    er    die    Schlacht   gewinnen?    nein;    BlHchen 
wegen?   nein;    Wellingtons  wegen?  nein;    warum  denn  nioht? 
k  cause  de  Dieu.  —  L'excessive  pesanteur  de  cet  homme  dani 
la  d^stin^  humaine  tronblait  l'^uiKbre.     Cet  individa  comptait 
k  lui  seal  plus   qne  le  groupe  universel.  —  Probablement  les 
principes  et  les  ä^ments,  d'oü  d^pendent  les  gratitations  T^gu- 
li^res  dans  l'ordre  moral,  comme  dans  l'ordre  matMd,  se  piaig- 
naient.     Napol^n  avatt  ^t^  d^nooc^   dans  Tinfini  et    sa  chnte 
dtait  dicidtie,    II  gdnait  Dien.    Und  dadaroh  denn  „erkl&rt  sidi 
der   panische   Schnecken    der    Heiden.^     Also   die    Franzosen 
mögen  sich  zufrieden  geben:   dans   cet  ^v^nement   la  pai:t  des 
hoi^mes  n'est  rien.    Orossmüthig  will  er  uns  Andere  aber  doch 
auch  trösten,  es  käme  ja  darauf  nicht  an ,  wir  hätten  ja  Byron 
und  Göthe.     Man   sieht,  zu   welchen  Absurditäten  eine  unge- 
messene Nationaleitelkeit  einen  bedeutenden  Menschen,  der  Stock- 
franzose ist,  führen  kann.     Das  vorausgeschickt,  gehen  wir  nun 
an  die  unbefangene  Beurtheilung  des  Romanos  als  solchen. 

Schon  1823  bei  Gelegenheit  einer  Kritik  Walter  Scott» 
schrieb  Hugo:  Apr^s  le  roman  pittoresque  mais  prosalque  de 
Walter  Scott  il  restera  un  autre  roman  k  cr^r,  plus  bean  et 
plus  complet  encore,  eelon  nöus.  C'est  le  roman,  k  h  foij», 
drame  et  ^pop^e,  pittoresque  mais  po^tique,  r^l  mais  id^,  vrai 
mai9  grand,  qui  enchassera  Walter  Scott  dan»  Homere.  E^ 
scheint,  als  habe  sich  Hugo  in  dem  Buche  die  Verwiriclichimg 
dieser  Aufgabe  als  Ziel  vorgesetzt  und  das  ganze  Lieben  der 
Zeit  in  einem  grossen  Gemälde  mit  weitem  Rahmen  zu  umftssen 
gesucht.  Das  Bagno  und  das  Kloster,  Katholidsmus  und 
Atheismus,  die  Restauration  und  die  Revolution,  das  Kind  und 
der  Greis,  die  unschuldige  und  die  käufliche  Liebe,  btirgeriiche, 
aristokratische,    studentische  und  Verbrecherkreise   werden  ans 
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TOi^fnlirty  wenn  er  aueb,  wie  schon  der  Titel  erwarten  lies«, 
ronogsweiee  die  Nachtseiten  der  QeeeUaehaft,  die  Lücken  und 
Meogel  oneerer  CiviUsatioo  hat  darstellen  wollen.  Ueber  den 
Zweck,  den  er  damit  TerUndet,  spriobt  er  sickin  der  emphatisch 
geschmobten  Vorrede  aus:  Tant  qu'il  existera,  par  le  fait  des 
iois  et 'des  moeurs,  ome  datnäation  sociale  crdant  artificiellement, 
en  plebe  civifisation  des  enfers  et  compliqoanf  d'une  fatalit^ 
humune  la  destin^e  qui  est  divine;  tant  qoe  les  trois  problfamos 
du  Sude,  la  d^gradation  de  rhomme  par  le  prol^riat,  la  d^- 
(Mtnoe-  de  la  femme  par  la  faim,  Fatropfaie  de  Tenfant  par  la 
miit  (I)ne  seront  pas  r^tohis;  tant  qne  dans  de  oertaines  r^gionc 
Fasphjzie  soeiale  sera  possiUe,  en  d'autres  termes  et  it  un  point 
de  Tue' plus  ötendü  en€ore,r*tant  qull  y  aura  snr  la  terre  igno- 
rance  et  mis^,  des  lirres  de  la  natare  de  oeloi^ci  pourront  ne 
pas  Atre  iniitiles. 

Wir  haben  es  idso  mit  einem  Tendenrromane  eu  thnn,  d^r 
direkte  Lehren  enthalten  soll.  Bdcanntlich  iat  der  Roman  an 
ndi  schon  dadurch  eine  etwas  untergeordnete,  wenn  auch  die 
zeitgemässeste  Kunstgattung,  dass  er  keine  geschlossenen,  son- 
dern sehr  ausgesetzte  Grenzen  hat,  in  4ie  von  allen  Seiten  die 
wirkliche  Prosa  einstrlhnen  kann;  da  müssen  wir  so  hänfig  Be- 
iehningttti  aber  Politik,  Religion,  Moral  u.  s.  w.  mit  in  den 
Kauf  nehmen,  ohne  dass  das  Alles  auch  nur  irgend  in  den 
Gang  einverwebt  wftre  oder  uns-  über  den  Chaiakter  der  Per- 
sonen Aufschlttss  gäbe,  und  wir  riskiren  die  Ansichten  eines 
Aators  über  Tacitus  zn  lesen  und  wenn  er  Tags  zuvor  etwa 
Molescbott  gelesen  hat,  ihn  über  den  Nahrungsstoff  in  den  Ge- 
müsen seine  nagelneuen  Kenntnisse  auskramen  zu  hören.  Bei 
Hngo  ist  dergleichen  nun  nicht  Uoss  gelegentliches,  störendes 
Beiwerk,  sondern  das  ganze  Werk  ist  durch  die  lehrhafte  Ten- 
denz gefärbt  und  bedingt.  Wenn  wir  freilich  fragen,  welches 
die  tiefen  Wahrheit^  sind,  die  uns  enthüllt  werden,  ^  sind 
die  meisten  davon  zwar  recht  wohl  gemeint,  aber  nicht  eben 
neu.  Er  will,  dass  der  Elementartinterricht  obligatorisch  und 
nnentgeltlidi  sei,  dass  man  in  dem  Angeklagten  vielmdir  einen 
llDglücklichen,  der  Mitleid  verdient,  als  einen  Schuldigen  sehe, 
dass  die  Strafe  milde  sei,  im  Verhältniss  zu  dem  Verbrechen 
Btehe  und  dass  nach  Ablauf  derselben  dem  Verbrecher  die  Mög- 
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liebkeit  gegeben  werde  sieh  zu  rdiabilitiren,  daas  <fie  Todee- 
Mrafe  abgescbftffi  werde,  und  et  meint»  dasa  dfe  GreeeHiobift 
überhaupt  besser  tbate  durch  Fürsorge  für  die  UBieven  Cbsten 
den  Vergehen  zuvorsukommeQ»  als  hinterher  in  den  Elenden 
nur  die  Sünde  zu  bestrafen  und  sich  auf  jede  Weise  Toa  dcm- 
ifelben  zu  befreien«  Es  macht  ihm  Ehre,  dass  er  sich  der 
Elenden  und  Gedrückten  annelHuen,  dass  er  aoch  die  von  Nie- 
mand gesehenen  uud  gefeierten  Kämpfe,  die  (rfV  die  Armuth 
und  Verlassenheit  in  Dachstuben  der  Versuchung'  liefert,  an  das 
Licht  ziehen  will,  aber  er  schwächt  häufig  düe  Wirksau^eit 
seiner  Argumente  durch  ilure  Uebertreibung  lind  wenn  er  z.  B. 
sagt:  U  7  a,  isstsftons-y,  et  jusqu'au  jour  oä  l'ignorance  sers 
dissip^e,  il  y  aura  la  grande  caveme  du  mal.  ^-  Tuniqne  peifl 
social  c'est  Tombre,  so  weiss  doch  Jeder,  dass  die  Unwissen- 
heit nicht  die  einzige  Quelle  des  Lasters  ist.  Aneh  geht  er 
zu  weit,  wenn  er  in  den  bestehenden  Zuständen  nur  das  ScMechte 
sieht ,  gegen  die  Greaellsdiaft  oft  von  •  wirklichem  Haas  erfüllt 
ist,  dear  subjectiv  bei  einem  Verbannten  sich  erklären  mag,  aber 
darum  nicht  weniger  ungerecht  bleibt»  Bitterkeit  ist  überdiee 
eine  unpoetische  Stimmung  und  lässt  die  Dinge  in  einaeitigem» 
falschem  Lichte  erscheinen.  Er  berichtet  z.  B.,  daes  das  firü- 
here  Königthum  Galeeren*  hatte  und  um  sie  in  Bewegung  so 
setzen,  Galeerensklaven  brauchte.  Colbert  fitosait  &ire  par  ies 
intendants  de  provinoe  et  par  Ies  parlements  le  plus  de  fer^s 
qu'il  pouyait.  '  La  magistrature  j  atettait  beauooup  de  complsi- 
sanoe.  Un  hemme  gardait  eon  ehapeaa  dewant  une  ptfocesskw, 
atthude  huguenote,  on  I'envoyait  anx  galires.  On  renoontrsit 
un  enfant  dans  la  rue;  pourvu  qu'il  eüt  15  aas  et  qu'il  m%  s&t 
oü  coucfaer,  on  Fenvoyait  aax  gal^res.  Grand  r^ne,  grsad 
si^e.  SouB  Louis  XV,  Ies  enfants  disparadssaient  dans  Paris : 
la  police  Ies  enievait,  on  ne  sait  pour  qoel  myst^neux  en^oi- 
On  chnchotait  avec  ^pouvante  de  monstrueuses  oosjectures  sur 
Ies  bains  de  pourpre  du  roi.  Barbier  parle  naivement  de  ces 
choses.  II  arrivait  quelquefeis  que  Ies  ezempts,  k  court  d'eo- 
fents,  en  prenaient  qui  ayaient  des  p^res.  Les  pöres  diawpM^ 
couKuent  sus  aus  exempts.  En  ce  cas*Ut  le  pariement  inter- 
venait  et  faisait  pendre,  qui  ?  Les  exempts?  non,  les  p^res.  Er 
erzählt  uns  ^ne  Menge  läcberücher  Zöge  obscurer,   bonrfaoni- 


Digitized 


by  Google 


Les  Miserables  ton  Victor  Hugo.  11 

stiidier  Cirkel  und  glaubt  damit  zugldeh  die^RestauratioD  ge* 
richtet  za  haben 9.  er'  tiocfat  uns  aaf,  daea  jährlich  in  Salven, 
Salit.  und  anderen  gana  inmötaen  Schiteaen  auf  der  Erde  800 
Müfionen  Franken  Terpnffit  werden  und  fügt  hinzu:  pendant  ce 
temps-Ui  lea  pauwea  maaqumit  de  pain. 

Die  Tendenz  wird  dadurch  eribst  etwas  gefShrlieh,  dass 
er,  von  der  Rousseaoecken  Lehre  über  die  natürliche  Gtite  dee 
Menschen  aui^bend,  die  Geieflaohaft  allein  alles  Uebris  an- 
Uagty  deren  jetziger  Zuatand,  die  Bichtigfceit  all  seiner  Behatip* 
tongen  zuzugeben,  doch  nur  die  Fcdge  aUer  früheren  Entwiek- 
hingen  ist,  und  die  bei  dem  besten  Witten  nicht  mit  einem  Male 
das  Paradies  heraufffihren  könnte;  und  dabei  gewinnt  es  oft 
den  AttSoheiDy  ab  ob  das  Individuum  ganz  unverantwortlich  sei, 
das  sich  für  sein  Ungiftck  nur  an  die  Gesellsdiaft  zu  halten 
hatte.  Aueh  führt  er  ungesc^sekter  Weise  gar  nicht  die  wirii«- 
Gch  zu  beklagenden  Opfer  unserer  Zust&nde,  flässige  Arbeiter 
und  FamiKenväter,  die  etwa  bei  den  industrtdlen  Krisen  brotlos 
wünlen,  und  Aefanlicbes  vor,  sondern  Mensdien,  %  deren  Leben 
denn  dodi  sehr  bedenkliche  Seiten  hat  und  die  xmn  Theil  selbst 
niedertrikfatige  Sehfaricen  sind.  Er  schadet  zu^eich  der  künst^ 
lerischen  Idee 5  die  verlangt,  dass  in  irgend  einer  Weise  ^n 
versöhnlicher  Eindruck  hinterbleibt,  und  ermuntert  wenig  zur 
Nacheiferung,  wenn  sein  Held,  trotz  übermenschlicher  Seelen- 
kampfe  und  Selbstverläugnung  doch,  nicht  von  seiner  Vergan- 
genheit sich  zu  befreien  im  Stande  ist  und  beständig  unglücklich 
und  verfolgt,  ein  Ausgestossener  bleibt. 

Bei  dem  Allem  ist  Hugo  jedes  Andere,  nur  kein  coose* 
qoenter,  tiefer  Dedcer.  Er  hat  die  Bourbonen,  die  Grftber  von 
ät*  Denis  gefeiert  —  allerdings  war  er  damals  noch  selur  juiq^ 
-  and  für  Napoleon  geschwärmt,  Oden  auf  den  Herzog  von 
Beichstadt  und  Sohmähsohriften  gegen  Napoleon  III^  gesehrie- 
b^,  der  BqfMiblik  sich  ergeben  und  mit  dem  Socialismua  ge- 
liebäogdt,  und  so,  wie  Lamartine  und  viele  seiner  Landeleote, 
^e  grosse  Wandelbarkeit  und  Elasticität  gezagt.  Wir  woUen 
ihm  hier  als  Dichter  daraus  keinen  Vorwurf  machen,  zumal  sich 
jeder  dieser  Bichtsmgen  eine  poetische  Seite  abgewinnen  liess, 
ftber  wenn  er^  durch  die  Ereignisse  in  rein  politische  Bahnen 
Unängmssen,   sidi    nun  für   einen   Staatsmann    und  für  ein 
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Orakel  halt,  während  in  dem  Buebe  doch  weder  Ae  Enlsdiie- 
denheit  des  Parteimaimes ,  noch  die  ruhige  Ol^ecliyijfit  eines 
Philosophen,  sondern  niir  eine  etwas  unklare,  unbewiiSBt  trabe 
Misohung  verschiedener  Standpunkte  sieh  findet,  so  ist  das  äoe 
bedenkliche  Prätention  und  genügt  man  damk  NietnandeDi.  Er 
will  dem  Katholicismus  gerecht  werdoi ,  will  uns  den  Frieden 
und  die  Buhe  des  Klosters  zeigen,  das  sidi  als  Asyl  aiifUiut, 
will  uns  das  Ideal  eines  ehristlicli6n>  in  der  Mensdienlidbe  auf- 
gehenden Priesters  vorführen,  aber  zugleich  sdiiebt  er  diesem 
seine  eigene  Gleichgültigkeit  gegen  das  Dogma  unter  und  er- 
niedrigt ihn  in  einer  sehr  herbeigezwongen^n  Soeae  gegenüber 
einem  altdn,  sterbenden  ConventionneL  JEbenso  ist  er  bei  sU 
seinen  Predigten  für  Frieden  und  Völkervei4>rildemiig  doch 
wieder  noch,. schon  von  seinem  Vater  her,  ganz  von  der  Liebe 
für  militärische  gloire  erfüllt  und  Bewunderer  Napdeons,  der 
in  seinen  Augen  Hannibal,  Cäsar  und  Karl  den  Grossen  ver- 
einigt» dessen  Bulletins  Iliaden  sind,  der  die  Zahl  Newtcms  mit 
der  Metapher  Muhameds  verbindet,  der  im  Orient  Worte  grou 
wie  die  Pyramiden  hinterlasse,  für  den  die  Hauptatikdte  nur 
Ükappenplätze  bilden,  und  was  dieser  glänzenden,  Überschwang- 
liehen  Bilder  mehr  sind. 

Die  ganze  direkt  doktrinäre  und  tendentiöse  Paitie  des 
Werks,  die  einen  sehr  grossen  Baum  einnimmt,  können  wir 
somit  nur,  zum  Theil  banal,  zum  Theil  paradozalt  voll  von 
Widersprüchen  finden,  wo  grosse  Worte  und  DedamatiotteD 
niebt  den  Mai^^  an  Tiefe  und  die  Aanutb  der  Ideen  verdecken, 
wenn  wir  audi  den  Absichten  des  Verfassers  Grerecfatigkeit 
widerfahren  lassen  wollen.  Nun  aber  überwiegt  diese  beehrende 
Seite  so  sehr,  dass  die  erzählende,  der  Roman,  darüber  oft  gaox 
in  den  Hintergrund  tritt  und  dass  Hugo  das  BuOh  nur  benutz 
zu  haben  scheint,  uns  seine  Herzenemeinung  über  alles  Mög- 
liche mitzutheilen.  Kaum  je  hat  ein  Schriftsteller  gewagt,  der 
Geduld  setner  Leser  in  der  Begehung  mehr  zuzumuthen,  des 
Faden  der  Erzählung  willküriieber,  zu  unterbrechen  und  audi 
das  Femliegendste,  nsit  dem  Roman  in  keinerlei  Verbindang 
Stehende  einzusdhieben,  so  dass  man  sich  des  Verdaobts  nidit 
erwehren  kann^  Vieles  sei   nur  dazu  da,  die  Bände  zu  fulleD. 
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Wir  beawdifeln  aber,  ob  solehe  ErwägimgeB  grade  der  Un-^ 
Sterblichkeit  eines  Werkes  sehr  günstig  sind,  für  die  Nachweh 
verliert  ToUoide  Alles,  was  Beiwerk  und  unwesentGeh  ist,  an 
hteresse,  sie  verlangt  Büeher,  wo  das  Leben  und  der  Gedanke 
einer  Zeii  sich  möglichst  condensirt  haben,  wie  im  Werther. 
In  den  Afis^rabke  wird  uns  auf  184  Seiten  die  Schlacht  bei 
Woterloo  beadurieben,  die  mit  dem  Roman  keine  andere  Bene* 
huDg  hat,  als  dass  der  Vater  einer  der  Hauptfigaren  dort 
sehver  verwundet  und  von  einem  Marodeur  gerettet  ist,  was 
dum  lAerdings  für  das  Geschick  des  Sohnes  wichtig  wird. 
Wieder  wird  uns  bei  der  Gelegenheit,  dass  sich  Valjean  vor 
seinen  Verfolgern  in  ein  Kloster  rettet  und  dort  einige  Zeit  als 
Gärtnergehülfe  lebt,  dieses  Gebäude  und  das  Leben  der  Nonnen ' 
tof  80  Seiten  voi^tführt,  und  das  folgende  Buch,  das  aas^ 
drücklioh  sehoo  Parenthese  überschrieben  ist,  bringt  uns  nur 
Anskesungen  über  Berechtigung  der  Klöster,  über  Gebet,  Po^ 
lemik  gegen  Atheismus  u.  s.  w.  Wir  erhalten  Erörterungen 
über  das  JnMkönigthum ,  und  weil  er  später  zwei  Menschen 
durch  die  Kloaken  von  Paris  sich  retten  lässt,  müssen  wir  wie«- 
der  einen  ganzen  Abschnitt  von  50  Seiten  über  dieses  unter-^ 
irdiedie  Gegenstück  der  oberen  Stadt,  seine  Geschichte,  über 
die  Nützlichkeit  des  Düngers  mit  in  den  Kauf  nehmen,  und  bei 
Gelegenheit  des  Anfstandes  von  1832,  bei  dem  wir  durch  fast 
zwei  Bände  festgehalten  werden,  lesen  wir  lange,  subtile  Ab- 
handlungen über  den  Unterschied  von  Erneute  und  Insurrektion 
und  fällt  es  ihm  plötzlich  ein,  uns  auf  20  Seiten  ein  Paar  Mu- 
sterbarrikaden von  1848  zu  beschreiben.  Man  hält  dem  humo- 
nstischen  Roman  eine  gewisse  Freiheit  in  den  Allüren,  Unter- 
brechungen, Pacabasen  u.  s.  w.  zu  gut;  hier  aber  haben  wir 
^  mit  einem  ernsten  Produkte  zu  thun,  und  man  kann  von 
konstlerischem  und  selbst  moralischem  Standpunkte  aus  diese 
snbjeetive  Willkür,  diese  linier,  sdn  Buch  zup  Ableger  für 
alles  Mögliche  zu  benutzen,  nicht  hart  genug  beurtheilen;  mag 
Hago  denn  doch  seine  nützlichen  Gedanken  über  die  Kloaken 
in  einer  Zeitschrift  veröffentlichen,  oder  uns  die  Schlacht  bei 
Waterloo  in  einer  Abhandlung  beschreihen,  da  sie,  wie  sie  hier 
gegeben,  nur  eine  schöne  Beschreibuiig,  aber  nicht  Boman,  und 
doch  auch  wieder  nicht  Geschichte  ist,   weil   er  nur  mehr  ein- 
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zelne  Soenea  hervorkebt,  die  ihm   grade  GMegenheil  sa  leben- 
digen SchilderoDgen  bieten. 

£b  gehört  ein  nicht  geringes  SelbetbewuMisea  dasu  zu 
meinen,  daes  das  Publikum  nun  jede  dieser  Bemerkungen  sm 
unrechten  Orte  anstaunen  and  mit  Ehrfurcht  vor  dem  tiefen 
Genie  des  VerjGftssers  auftehmen  wird.  .Aber  freilich  ladet 
Hugo»  wie  Chateaubriand,  wie  Lamartine,  an  einer  angemes- 
senen Eitelkeit,  und  ein  Deutscher  2.  B.  würde  es  doch  kaum 
über  sich  gewinnen,  wenn  er  die  Greise  mil  Missmuth  von  der 
Jugend  reden  lässt,  ihnen  nun,  um  die  neue  Zeit  zu  diarakte- 
risiren,  die  Worte  in  den  Mund  eu  legen :  (^e  vous  atlait  k  Her- 
nani.  Es  ehrt  ihn  nach  unserer  Meinung,  wenn  er  mit  den 
meisten  literarischen  und  politischen  Berühmtheiten  sräiea  Lsa- 
dea  und  nur  mit  m^r  Muth  als  viele  T(m  ihnen,  sich  d«n 
Staatsstreiche  widersetzte,  und  wir  respektiren  das  Gefiibl,  dss 
ihn  auch  jetaft  noch,  wo  ihm  die  Kückkehr  gestattet  wäre,  immer 
von  seinem  Lande  fern  hält;  nur  muss  man  doch  nicht,  weaa 
man  denii  nach  seiner  Bequemlichkeit  auf  dem  gastlichen  Jersej 
sich  befindet,  sich  als  den  Exilirten  gebehrden,  der  auf  seiner 
Insel  lebt  wie  Napoleon  auf  St.  Helena,  und  der  nun,  wie  Je- 
remias  auf  den  Trümmern  Jerusalems,  über  sein  gefidlenea 
Vaterland  klagt.*) 


*)  Um  die  Stimmung  Hugos  zu  yeranschauliohen,  will  ich,  da  seine 
neueren  Gedichte  weniger  bekannt  sind  als  die  früheren,  aus  einem  solchen, 
zugleich  schönen  und  pathetischen,  einige  Strophen  anführen: 

Puisque  le  juste  est  dans  Tabime,  ! 

Pnisqu'on  donne  le  sceptre  au  crime,  I 

Puisque  tooa  les  droits  «oat  tndiis, 

Puisque  les  plus  fisrs  reetent  mornsa, 

Puisqu'on  afBche  au  coin  des  bomes 

Le  d^shonneur  de  mon  pays; 


Je  t'aitaie,  eidl!  douleor,  je  t'aime, 
Triatease  sois  mon  dtsdtoe! 
Je  t'aime,  alti^re  psavreKI 
J*aime  ma  porte  auz  vents  battue, 
J^aime  le  deuil,  grare  statue, 
Qui  vient  s'asseoir  k  mon  cOt^. 
J'aime  le  maHieiur  qui  mMproo^. 
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'   Tue  in  Mtistlerieoher  Besiehiibg  am    höchsten  stehenden 

fimnane  irerden  imnier  die  smn/  wo  das  Band,  die  Nabekchnur^ 

wie  Vi«€her    sieh    auBdriiokt»    awisoheti   VeirfMacr   uad    Baoh 

gieieli0fttn  dMcfewcbnitteni  l«t,  df  b  Werk  nan  sctnen  eigenen  Ge- 

setzen  folgt,  nie  die  W«lt  der  IMveion  unterbrochen  wird,   ich 

nir^ds  an  den  Sohriftsteller  erinnert  werde,  wie  das  im  Gil« 

bhfl  öder  in  den  Wahlverwandtechaitoa  der  Fall  ist  ^  dabei  kann 

dis  Werk  in  einem  andern  Sinne  immer  noch  dnroh  und  chirck 

siitijecciv  sein,  wie  Werther,  wenn  dann  nur  der  Künstler  ebea 

ganz  kl  dem  Snbject   aoig^angen   ist     Die   Misdnblea    abei 

sind  ganz    Bubjectiv  im  tadefaiden   Sinne   des   Worte.    Einmal 

tritt  nns  Hugo  direkt  entgegen,  indem   er  sich  oft  nennt :   ^der 

Onkel  des  Verfcseers  dieses  Buohs;^  ^der  Autor  fand  sieh  dem 

FWr  ansgeeetat^  „der  Besiidier  des  SeUaohtiehlea   (d.  h.  er) 

backte  sich,   -^  richtete  sich  wieder  in  die  H6he,  —  stiess  die 

Tbät  auf^  Q.  s.  w.,   wobei  er  uns   die  unbedentendsten   Bege^ 

benheiten    niciit  ^  erspart   und    uns   völlig   glochgültige  Namen 

nennt,  die  eich  irgendwo  eingeschnitten  finden. 

Ausserdem  —  was  gewöbnlioh  die  schwache  Seite  der 
eigentlidi  hietorischen  Romane  ist  --  hat  eeieh  die  Didktnng 
nicht  mit  der  Wirkliehkeit  anseinandergesetzt^  die  ErzäUong 
wird  beständig  dnroh  M  die  Betrachtungen,  durch  das  gesehicbt- 
iiche  Element  unterbrochen,  so  daes  ich  oft  ganz  derontirt  bhi 
und,  wie  bei  der  Beschreibuiig  des  Barrikadenkampfes,  wo  das 
ganze  äussere  Detail  durchane  genau  geaeichnet  ist,  nicht  weiss, 
wo  da  nun  die  Geschichte  aufhSrt  und  der  Roman  anfängt. 
Ganze  Kapitel  dienen  auch  nur  dazu,  die  Kenntnisse  Hngoa  zu 
zeigen,  wir  werden  manchmal  mit  Eigennamsn,  Anspielongen 
nm)  sonderbaren  Zueanmienstellangen  ordentlich  erdrückt,  ob- 
gleich wir,  aufrichtig  gestanden,  von  der  Gelehrsamkeit  Hugos, 
die  asdi  Niemand  von    ihm  verlangt,  darom  noch  keine  höhere 


J'aiaie  la  röche  solenneUe 
D'oi  ^entondtf  la  plainte  ^temelle 
Sans  tr^ve  conune  le.  remords 
Toujoura  renaissant  daiu  les  ombres 
D^fl  yagues  aar  les  öcodls  sombres, 
Des  m^res  sor  leurs  enfknts  mortt. 
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Meinimg  gewinnen ,  Versehen  und  Anaohroiuemen  unteriiafeo, 
grade  wie  er  früher  prächtige  Verse  auf  die  Sohlacht  bei  Iytj 
anter  den  Mauern  Jiron  Paris  dichtete»  wo  die  Seine  Yom  Blute 
geröthet  wurde,  und  wobei  nur  der  kleine  Feiler  uoterlief^  daM 
diese«  Lvrj  gar  nicht  bei  Paris,  sondern  weitab  und  an  der 
Bure  liegt.  Auch  sonst  siad  die  Personen  oft  nur  Maaluo. 
durch  diaHugo  selbst  spricht,  und  wenn  er  einen  seiner  Hekka 
B.  B.  bei  den  Strassenkämpfen  lao^e  Baden  halten  läset  in  der 
Manier  von  Anacharsie  Cloots,  dtfss  dae  19.  Jahrhundert  gcoss 
sei,  das  20.  aber  glücklich  sein  werde,  so  yergisst  er  dabei 
doch,  dass  man  hinter  den  Barrikaden  grade  nicht  in  dw  Stim- 
mung ist,  dergleichen  rhetorischen  Phrasen  sein  Ohr  zu  kUien. 
Ueberbaupt  sind  die  Figuren  nicht  zuerst  in  der  Phantasie  des 
Dichters  entstanden,  um  dort  Leben  und  Gestalt  zu  gewinaeD 
inM  sich  zu  *  vef  dichten,  sondern  aus  dem  Verstände  geboreo; 
dem  Schriftsteller  schwebten  zuerst  seine  ThecMrieB  und  T^- 
denzen  Tor,  er  wollte  lehren ;  daher  sind  die'  Gestalten  nicht 
greifbare,  individvelle  Wesen,  sondern  Abstrakti<>D^i> >  Typen, 
Schemen,  und  da  der  Verstand  euf  dem  Gebiete  der  Kunst 
unzuKinglicfa  ist  und  nicht  vor  Missgrifen  schätzt,  werden  die 
Farben  beständig  zu  stark  aufgetragen.  Der  alte  CofiTentionnel 
stellt  die  Revolution,  1793,  dar,  der  Bisdiof  die  chri$tliche  Liebe, 
Pontmercy  ist  der  Bepräsoitant  des  Kberilen  Bonapartismos, 
Gfflenorroand  des  voltärianischen  Boyalismus,  Valjean  als  Gs- 
leerensklav  zeigt  den  durch  die  Schuld  der  Gesellsohaft  vertuLr- 
teten  Sinn  des  Bösewichts,  die  einzelnen  Mitglieder  des  ABC 
stellen  jeder  eine  Seite  der  bei  ^er  Revolution  thätigen  £le- 
meote  dar  u.  s.  w.  Aber  fast  nirgend  habe  ich  wirkUeheMen- 
sdien  vor  mir.  Ja  man  kann  in  gewissem  Sinne  die  Aus- 
nahme zeichnen,  wie  es  Shakspeare  thut,  wenn  er  die  Mackt 
der  Leidenschaften  schildert,  wie  sie  zuletstatisschlieeslach  voa 
Menschen  Besitz  nehmen;  das  findet  sich  allerdings  auch  nicht 
alltäglich,  aber  da  habe  ich  doch  nur  das  rein  Menschliche 
gleichsam  reiner,  geläuterter,  vertiefter  vor  mir,  während  Hugo 
die  Monstruositat,  die  Canikatur  häufig  vorführt;  das  erinnert 
mich  denn  an  die  Anfänge  der  Kunst,  wo  man  auch  die  rich- 
tige Mischung  der  Farben  und  Töne  noch  nicht  kennt,  äe 
Nuancen  nicht  unterscheidet,  noch  nicht  weiss,  wieVisch^r  sich 
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eiüffial  auadrüdEtey  das«  der  Mensch  eine  Harmonie  von  Tönen 
iet,  der  die  Dissonanzen  nicht  fehlen  dürfen,  wo  man  dann  Alles 
ZQ  sehr  ins   Hässliche  x>der  in  das  Schöne  malt.     Hugo  trägt 
zu  stark  aaf»  um  nur  starke  Eindrucke  hervorzubringen ,   seine 
Figuren  haben  daher  oft  etwas  Unwahres,  sündigen  durch  Ueber- 
treibung  und  es  laufen  widerwärtige  ZUge  unter,   wie  wenn  der 
91jillirige  und   noch   l^chtfertige    Qillenormand    semem  Enkel, 
der  ihm  die  Einwilligung  zu  der  Ehe  mit  einem  jungen  Mäd- 
chen abverlangt,   antwortet:    fais-en    ta   mattresse.      Für   die 
Zeichnung  der  reinen,  unschuldigen  Liebe  von  JIdarius  und  Co* 
sette  hat  Hugo  alle  Mittel  aufgeboten  und  oft  mit  Erfolg,  aber 
auch  da  kennt  er   kein  Mass;    die    beiden  Liebenden   bleiben 
vollständig  unbedeutend  und  uninteressant,  und  es  ist  doch  grade 
nicht  nöthig,  dass  Marius,  während  man  nicht  weiss,  wovon  er 
lebt,  „täglich  vier  Stunden  im  Anschauen   der   Sperlinge^  ver- 
bringt.   Er  iBst'gar  zu  oft  nicht,    und  schliesslich,    als   seine 
Geliebte  nun  wirklich  auf  dem  Spiele  steht,  bleibt  er  eine  Stunde 
buig  mit  gespanntem  Hahne  müssiger  2iU8chAuer.    Ebenso  fehlt 
dem  Bischof  das  Salz  der  Persönlichkeit  und  die  Hauptperson, 
Valjean,  ist  meist  verzeiohnet«    Ein  so  verhärteter  Mensch,  der 
eben  seinen  Wohlthäter  mit   voller  Ueberlegung  bestohlen  hat, 
wird  nicht  mit  einem  Male  völKg  umgewandelt  ^  ich  müsste  im 
alten  Menschen  schon  etwas  vmn  Neuen  sehen  und  umgekehrt, 
bier  aber  wird  der  neue  Adam,  ^obgleich  seine  Seelenkämpfe 
mich  zuweilen  tief  bewegen,   ein  etwas .  unwahres ,   philanthro* 
pisches  Gespenst  und  Hugo  deutet  das  unbewusst  an,  wenn  er 
ibn  fühlen   tässt,  er  müsse  nun  der  beste  oder  der  schlimmste 
der  Menschen  Werden,  tiefer  fallen  als  ein  Galeerensklave  oder 
»ch  zum  Engel  aufsdiwingen.     Das  soll  er  gar  nicht,  sondern 
nur  ein  rechter  Mensch   sein.     Weil  ferner  Hugo   zeigen  will, 
<lass  bei  dem  beutigen  Zustande   der   Gesellschaft  die  Tugend 
oft  nicht  mit   der  Legalität   zusamnlengeht,  muss  der  Bischof 
den  Gendarmen,   die  ihm   Valjean  zurückbringen  und  die   fra- 
gen, ob  die  bei  diesem  geftindenen  Löffel  die  seinigen   seien, 
mit  einer  Lüge  antworten  und  im  Uebermass  der  Grossmuth 
ii^m  noch  seine  .dlnzigen    silbernen    Leuchter  dazu   schenken; 
mtiss  Valjean,  während  er  an  wahrer  Heiliger  ist,  um  sich  und 
die  Anderen  zu  retten,  noch  beständig  zu  seinen  Galeerenkünsten 

AxehlT  f.  n.  SpnclMD   XXXU.  & 
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seine  Zuflucht  nebmeu,  mues  er  «ich,  ohne  im  Geringsten  mit 
den  Insurgenten  zu  thun  zu  haben,  auf  den  Barrikaden  befinden, 
wo  er  fireiKch  noch  bei  den  Flintenschüssen  Menschenliebe  übt 
und  mit  Absicht  statt  der  Köpfe  nur  die  Hdme  trift. 

Wie  aber  die  Figuren  nicht  aas  innerster  Nothwendigkeit 
geboren,  sondern  nur  mehr  dureh  die  Absiebt  des  Dichters  zu 
gewissen  Lehren  und  Ideen  die  Beispiele  und  die  thatsacfaliche 
Unterlage  zu  finden,  erzeugt  sind,  so  ist  auch  die  Coroposition 
des  Ganzen  nicht  die  einheitliche  eines  Kunstwerks ,  senden 
der  Zusammenhang  nur  mühsam,  mit  Hülfe  äusserer,  oft  recht 
mechanischer  Hebel,  Zufälle  und  Theatercoups  hergestellt.  Dem 
Dichter  schwebten  zuerst  die  versdiiedenen  Kreise  vor,  die  er 
schildern  wdlte,  yerschiedene  Begebenheiten,  die  es  nun  galt, 
irgendwie  in  Verbindung  zu  bringen;  es  ist  ihm  das  aber  nar 
mangelhaft  und  gewaltsam  gelungen,  das  Interesse  zerqilittert 
sidi  namentlich  im  Anfange  vollständig;  die  einzelnen  Peraooen 
treten  auf,  und  wenn  ich  sie  näher  kennen  gelernt,  verschwinden 
sie  entweder  für  immer  wie  der  Bischof  mit  seinem  Kreise, 
oder  begegnen  mir  oft  nur  nach  mehreren  Banden  wieder  nnd 
erst  im  letzten  Thetle,  nachdem  ^n  grosser  Theil  der  Helden 
auf  den  Barrikaden  gefallen  und  auch  Javert  todt  ist,  conoen- 
trirt  sich  das  Interesse  mehr.  Aber  es  gelingt  Hugo  nur  durch 
die  allemnwahrscheinlichsten  Mittel  bei  all  den  disparaten  Ele- 
nnenten  einen  Zusammenhang  herzustellen  und-  die  Begebenheiten 
vor  sich  geben  zu  lassen.  Gleich  die  Verurtheilung  ValjeanB 
zu  mehrjähriger  Guieerenstrafe,  weil  er  im  anarchischen  Jahre 
17d5  für  die  7  hungernden  Kinder  seiner  Schwester  versucht 
hat  ein  Brot  zu  stehlen,  ist  nach  dem  Urtheil  der  ftttnsSsiscben 
Juristen  nicht  zu  rechtfertigen  und  unmöglich.  Man  sieht  wie 
da  die  Absicht,  um  jeden  Preis  gegen  die  Gesellschaft  nnd  ihre 
Einrichtungen  einzunehmen,  ungerecht  macht  und  wie  zugleich 
die  Tendenz  dem  Buche  als  Kunstwerke  schadet,  denn  selbst 
wenn  es  im  Leben  nicht  immer  so  ist,  so  soll  doch  zumal  bei 
der  Hauptperson,  im  Boman  wie  im  Drama,  ein  gewisses  Ver- 
bältaiss  zwischen  Schuld  und  Strafe  sein;  ohne  das  wird  meine 
Empfindung  revoltirt.  Ebenso  kann  der  watere  Verkof  dodi 
eigentlich  nur  durch  die  gewaltsame  Unterstellung  erklärt  wer* 
den,  dass  Valjean,  statt  ein  Galeerensklave,  der  seine  Zeit  ab- 
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geseisen  hftt^  zu  smn ,  ein  entlaufener  wäire.  Derselbe  so  vor- 
sichtige Mensch,  von  dem  ein  Hauptzug  das  Misstrauen  ist, 
begeht  aber  zugleich  in  Paris  wie  in  Montfermeil  Unklugheiten, 
die  aoglaubltch  sind  und  die  Aufmerksamkeit  erwecken  müssen, 
und  Marius  scheint  blind  und  täub  zu  sein,  da  er  nach  Mo- 
niten mit  einem  Male  erst  merkt,  dass  die  dünne  Wand  jeden 
Ton  nebenan  genau  unterscheiden  lässt  und  dass  sein  Zimmer 
oben  eine  Oeffnung  hat,  von  wo  aus  man  Alles  in  dem  andern 
beobachten  kann.  All  solche  grobe  Un Wahrscheinlichkeiten 
kehren  nur  zu  häufig  wieder. 

Es  kann  zuerst  Wunder  nehmen,  Hugo,  den  man  sich  so 
überreich  "begabt  vorstellt,  den  frühzeitig  Entwickelten,  ihn,  den 
Chateaubriand  enfant  du  g^nie  genannt,  doch  eigentlich  in  sol- 
chen Dingen  recht  arm  und  sein  Talent  da  unzureichend  zu 
finden,  wo  ungleich  Geringere  reiche  Hülfsmittel  entwickelt 
h&ben.  Dennoch  ist  dem  so,  in  Allem  was  Erfindung  heisst, 
ist  Hugo  beschränkt,  auch  entlehnt  er  oft  und  wiederholt  er  sich. 
In  seineu  Dramen  begegnen  wir  häufig  denselben  Figuren,  nur 
wenig  niodificirt ;  selbst  in  seinem  Meisterwerke  Notre  Dame  ist 
die  Gestalt  der  Esmeralda  und  manches  Andere  Cervantesschen 
Novellen  entnommen.  In  den  Miserables  hat  für  Myriel  der 
Biechof  von  Digne,  Miollis,  dessen  Biographie  kürzlich  in  dem 
Correspondant  veröffentlicht  wurde,  gesessen,  und  bei  dem  Tode 
des  Gonventionnel  hat  ihm,  wie  man  aus  dem  nächstens  erschei- 
nenden letzten  Bande  von  L.  Blaues  Geschichte  der  Revolution 
ersehen  wird,  das  Ende  von  Billaud  Varennes  auf  St.  Domingo 
vorgeschwebt.  Ausserdem  finden  wir  ihn  Romanschriftstellern 
zinspfliehtig ,  die  er  gewiss  tief  unter  sich  glaubt:  falsche  Be- 
gräbnisse, nächtliche  Ersteigungen  und  was  dergleichen  mehr 
ist,  sind  doch  schon  etwas  abgenutzt,  schon  im  Monte  Christo 
stürzen  sich  die  Leute  ins  Meer,  um  dann  für  todt  zu  gelten, 
schon  vor  Fantine  verkauft  in  einer  Erzählung  J.  Janins :  Elle 
se  vend  en  detail  die  Heldin  nach  einander  Haare  und  Zähne; 
Galeerensklaven,  die  Tugendheroen  ,  werden ,  kennen  wir  auch 
ßchon  ans  Zschockes  Alamontade  und  aus  der  L^lia,  und  wenn 
wir  nur  zu  oft  an  die  IVlysterien  von  Paris  erinnert  werden,  so 
sind  dort  die  Galgen physiognomien  ganz  anders  belebt  und  für 
all  diese  Nachtseiten  des  Pariser  Lebens  und  diese  haarsträu« 
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benden  Schaudererzählungen  entwickelt  Sue  ein  ganz  anderes 
Talent.  Um  dergleichen  genau  und  richtig  zeichnen  zu  können, 
mufis  der  Dichter  in  «einem  Wesen  eine  Hinneigung  nach  dieser 
Seite  fühlen,  mues  man  dergleichen  an  Ort  und  Stelle  studirt, 
diese  Höhlen,  wie  es  Sue  gethan,  frequentirt,  mit  diesen  Men- 
schen verkehrt  haben,  Hugos  Natur  aber  ist,  wie  er  sich  auch 
stellen  mag,  im  guten  Sinn  des  Worts  viel  zu  vornehm  und 
aristokratisch  dazu. 

Dagegen  hat  er  in  anderen  Scenen  seine  frühere  Meister- 
schaft des  Beschreiben  8  und  Erzählens  gezeigt,,  und  wir  würden 
zufrieden  sein,  wenn  er  nur  die  beständigen,  hochtrabenden  Re- 
flexionen unterlassen,  statt  zu  poUtisiren  und  uns  zu  belehren, 
sich  beschränken  wollte,  einfach  zu  schildern  und  zu  berichten. 
Es  gelingt  ihm  öfter  durch  die  Energie  seines  Pinsels  uns 
wirklich  fortzureissen  und  gleichsam  gegenwärtig  sein  zu  lassen. 
Er  versteht,  aus  dem  Wege  eines  achtjährigen  Kindes,  das  ge- 
nöthigt  wird,  am  Weihnachtsabend  weitab  vom  Dorfe  Wasser 
zu  holen,  eine  höchst  ergreifende,  rührende  S^ene  zu  schaffen. 
Er  weiss,  wie  schon  Notre  Dame  bewies,  die  Steine  reden  za 
machen,  den  Eindruck  von  Gebäuden,  das  Leben,  das  sie  zu 
haben  scheinen,  wiederzugeben  und  so  führt  er  uns  z.  B.  in  ein 
verlassenes,  unwirthbares  Viertel,  wo  die  Stadt  aufhört,  qnd  das 
Land  noch  nicht  anfängt,  in  eisiger  FebrtArnacbt,  in  der  der 
Schnee  im  Mondschein  wie  ein  Leichentuch  erscheint,  nur  hin 
und  wieder  längs  der  Beihen  schwarzer,  ludiler  Ulmen  ane 
Strassenlateme  ihr  trübes  Licht  ausschickt,  weithin  kein  Ton 
sich  vernehmen  lässt  und  die  alten  Gemäuer  im  uzüieimlichen 
Dunkel  daliegen.  Nur  geht  er  auch  da  oft  zu  weit  und  wie 
bei  Balzac  wird  uns  in  einem  Zimmer  bei  der  Aufzählung  der 
Möbel  gewiss  kein  Detail  erspart-  Wir  haben  da  gewisser- 
massen  eine  Ueberreife  der  Kunst.  Liest  man  die  Romane  der 
Scud^ry  oder  Aehnliches  aus  jener  Zeit,  so  begegnet  nun 
überall  der  UnvoUkommenheit  der  Mittel,  das  Lexikon,  das  zur 
Hand  ist,  beschränkt  sich  auf  allgemeine  Beiwörter  wie  schon 
u.  dergl.  Aber  ebenso  wie  sich  die  bildende  Kunst,  wenn  sie 
der  Tectinik  vollkommen  Herr  ist,  oft,  an  schwierige,  bizarre 
Stellungen  wagt,  wo  ich  dann  meist  nioJit  mehr  die  Schönheit 
sondern  nur  die  Ueberwindung  des  widerstrebenden   Stoffs  be- 
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wandere,  t»o  wollen  die  neueren  franzöi^igchen  RomanschrifliBteller 
bei  den  Beschreibungen  oft  nur  ihre  Virtuosität  zeigen,  gehen 
zu  sehr  in  das  Detail  ein,  wollen  jede  Nuance  malen,  werden 
zu  mbutiös  und  vergessen  ganz  die  Aufzählung  durdi  die 
Handlung  zu  beleben. 

Hugos  Farben  sind  auch  oft  zu  stark,  es  gilt  ihm  immer 
nur,  lebhafte  Eindrücke  hervorzubringen,  aber  man  soll  vielmehr 
mit  einfachen  Mittein  Grosses  schaffen,  er  ist  nicht  biegsam 
genug  und  eine  Beschreibung  des  Grisettenlebens  will  ihm  daher 
nicht  gelingen,  das  i^st  nicht  leicht  und  heiter  bei  ihm.  Sein 
Talent  ist  da  am  meisten  angebracht,  wo  energische  Malereien, 
feierliches  Pathos  verlangt  wird.  So  führt  er  uns  z.  B.  auf 
das  Schiachtfeld  von  Waterloo,  das  bei  Tage  allen  E^nen 
gleicht,  in  dem  aber  bei  Nacht  ein  geisterhafter  Nebel  .aufsteigt. 
Da  lebt  dann  der  18.  Juni  wieder  auf,  AUes  wird  wieder  wirk- 
lich, man  glaubt  das  Gestampf  der  Pferde,  das  Klirren  der 
Säbel  zu  hören,  die  sich  windenden  Linien  der  Infanterie,  das 
Blitzen  der  Bajonnette  zu  sehen.  „Diese  Schatten,  es  sind  die 
Grenadiere,  dieses  Leuchten,  es  sind  die  Kürassiere,  dieses 
Skelett  ist  Napoleon,  jenes  dort  ist  Wellington;  alles  das  ist 
nicht  mehr  und  stösst  sich'  doch  und  kämpft  noch,  und  die 
Hohlwege  röthen  sich,  und  die  Bäume  erschauern,  und  es  gibt 
Furie  in  den  Wolken  und  in  der  Finstemiss  erscheinen  wirr  all 
diese  wilden  Höhen,  gekrönt  von  Sturmwirbeln  sich  einander 
ausrottender  Gespenster.^  Das  ruft  uns  Kaulbachs  Hunnen- 
schlacht zurück.  Wie  gern  folgen  wir  ihm  auch,  wenn  er  den 
Angriff  der  Reiterei  beschreibt.  Ihre  Front  war  eine  Viertel- 
stunde lang,  Riesenmänner  auf  Fferdekolossen ,  mit  den  langen 
Degen,  dem  Helm  ohne  Mähne,  die  Kürasse  von  geschmiedetem 
Eisen,  die  Pistolen  im  Halfter.  Ein  Adjudant  bringt  den  Befehl 
zum  Angriff.  Ney  tira  son  ^p^e  et  prit  la  t^te.  Les  escadrons 
enormes  s'ibranlferent.  Toute  cette  cavalerie,  sabres  lev^s, 
etendards  et  trompettes  au  vent,  formee  en  colonne  par  division, 
descendit  d'un-m&me  mouvement  et  comme  un  seul  homme, 
avec  la  pr^ision  d'un  bölier  de  bronze  qui  ouvrit  une  brfeche, 
la  collinede  la  Belle- AUiance,  s'enfon^a  dans  le  fond  redoutable 
oü  tant  d'hommes  ^taient  tombös,  y  disparut  dans  la  fum^, 
pois,  sortant  de  cette  ombre,   reparut  de  Taütre  c6tö  du  vallon. 
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toiyoiürs  compacte  et  serr^e,  montant  au  grand  trot»  k  travers 
un  nuage  de  aiitraille  crevant  sur  eile,  I'^pouTantable  pjsnte  de 
boue  du  plateau  de  Mont-St.-JeaD.  IIa  montaient,  graves,  me- 
nafant,  imperturbables ;  dans  lee  intervalle«  de  la  mouaqueterie 
et  de  rartillerie  on  entendait  ce  pi^tinement  coloasal.  —  On 
croyait  voir  de  loin  »'allonger  vers  la  cr6te  du  plateau  deax 
immenses  couleuvrea  d'acier.  Cela  traversa  la  bataille  comme 
un  prodige.  II  semblait  que  cette  maaae  ätait  devenne  monstre 
et  n'eüt  qu'une  äme.  Chaque  eacadron  ondulait  et  se  gonflait 
comme  an  anneau  de  polype.  On  lea  i^ercevait  k  travers  une 
vaete  fiimöe  d^cfairöe  9a  et  \k*  PSle-wdle  de  caaques,  de  criä, 
de  sabres ;  bondissement  orageux  des  croupes  des  chcTaux  dans 
le  canon  et  la  fanfare^  tumulte  disciplin^  et  terrible;  Ut-dessus 
les  cuirasses  comme  les  ^cailles  sur  Phydre.  Ihnen  gegenüber 
sind  dann  13  Carr^  englischer  Infanterie;  la  crosse  k  l'^paale, 
oouchant  en  joue  ce  qui  allait  venir,  calme,  muette,  immobile 
eile  attendait.  Elle  ne.voyait  paa  les  euirassiers  et  les  cuiras* 
Biers  ne  la  voyaient  paa.  Elle  ^outait  monter  oette  maice 
d'hommes.  EUe  entendait  le  grossissement  du  bruit  des  3000 
chevaux,  le  frappement  alternatif  et  sym^trique  des  aabots  au 
grand  trot,  le  fröissement  des  cuirasses,  le  cliquetis  des  sabres 
et  une  sorte  de  grand  souffle  farouche.  11  y  eut  un  ailenoe  re- 
doutable,  puis,  subitement,  une  longue  file  de  bras  lev^s  bran- 
dissant  des  sabres  apparut  au-dessus  de  la  orgte,  et  lea  casque« 
et  les  trompettes  et  les  ^tendards,  et  3000  tStes  k  moustaches 
grises  criant:  vive  l'empereur.  Toute  cette  cavalerie  d^boudu 
sur  le  plateau  et  ce  lut  comme  Tentr^  d'un  tremblement  de 
terre.  Plötzlich  thut  sich  dann  ein  gähnender  Hohlweg  auf,  in 
dem  (nach  seiner  allerdings  sehr  unwahrscheinlichen  Beschrei- 
bung) Alles  übereinanderstürzt ,  bis  er  ausgefüllt  und  so  den 
Nachsetzenden  eine  Brücke  gebahnt  ist.  „Wenn  es  etwas 
Schreckliches  gibt,  wenn  eine  Wirklichkeit  existirt,  die  den 
Traum  überbietet,  so  ist  es  dieses:  leben,  die  Sonne  sehen,  im 
yoUen  Besitz  der  Manneskraft  sein,  Gesundheit  und  Freude 
haben,  tüchtig  lachen,  einen^  Ruhme  zueilen,  den  man  blendend 
vor  sich  hat,  in  seiner  Brust  eine  Lunge  fühlen,  die  aüuner, 
ein  Herz,  das  schlägt,  einen  Willen,  der  urtheilt,  sprechen,  den- 
ken, hoffen,  lieben,  eine  Mutter,  haben,  eine  Frau  haben,  Kinder 
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habeiii  das  Soüaenlicht  triokajii  und  plötzlich,  in  der  Zeit  eines 
Schreis,  in  weniger  als  einer  Minute,  in  einen  Al^ond  stürsen, 
fallen,  rollen,  zerschmettern,  zerschmettert  werden,  Getraide- 
halme,  Blumen,  Blätter,  Zweige  sehen  >  sich  an  Nichts  halten 
können,  seinen  Säbel  unnütz  fühlen,  Menschen  unter  sich« 
Pferde  über  sich,  vergeblich  sich  sträuben,  die  Knochen  zer- 
brochen durch  irgend  ein  Ausschlagen  im  Finstern,  einen  Ab- 
satz fühlen,  der  euch  die  Augen  herausspringen  lässt,  mit  Wuth 
Hufeisen  bei^aen,  ersticken,  heulen,  sich  winden,  da  unten  liegen 
und  sich  sagen:  eben  war  ich  doch  noch  der  Lebenden  einer. <^ 
Man  sieht,  dass  Hugo  von  den  Eigenschaften  eiuea  Dichters 
eine  hauptsächßche,  die  EinbUdungskrafl,  zu  Gebote  steht,  und 
es  thut  einem  um  so  mehr  leid,  ihn  so  oft  auf  falschem  Wege 
zu  sehen  und  zu  finden,  das»  ihm  ein  anderes,  auch  wesent«- 
liches  ErfcM'derniss,  der  Geschmack,  häufig  ganz  abgeht,  und 
dasB  er  oft  starke  Eindrücke'  mit  Hülfe  des  Krassen. und  Häss- 
lichen  zu  erreichen  sucht  Schon  seine  Dramen  bewiesen  das ; 
in  Notre  Dame  genügt  es  ihm  nicht,  dass  Jemand  vom  Thurm 
hinuntergestürzt  wird,  er  muss  an  den  Spitzen  noch  hängen 
bleiben,  bis  ihn  die  Kraft  verlässt;  es  genügt  ihm  nicht,  dass 
Quasimodo  stirbt,  er  muss  sein  Leben  in  den  Umarmungen  der 
erbängten  Esmeralda  aushauchen.  Auch  in  den  Miserables 
herrscht  diese  dunkle  Seite  vor,  ich  begegne  fast  gar  keinem 
einfachen,  normalen  Menschen,  Alles  i^t  ungewöhnlich  und 
bizarr,  die  Verbrecher  und  Gauner  nehmen  eine  bedeutende 
Stelle  ein,  Eftrbkungen  und  Ersdueasongen  fehlen  nicht,  durch 
die  Kloaken  werden  die  Personen  sehr  langsam  hindurchgeführt, 
die  Bettung  der  Helden  vor  Gefängniss  und  Banditen  hängt  oft 
nur  an  einem  Haa^r«  Es  sind  da  spannende  Scenen,  aber  doch 
nur  von  einem  materiellen,  rein  atofSichen,  mehr  quälenden,  blut- 
erhitzenden Interesse,  man  kommt  zu  keinem  stillen,  ruhigen 
Genüsse,  es  ist  wie  ein  Alpdrücken,  trotz  aller  aufgewandten 
Mittel,  trotz  vieler  Einzelschönheiten  ist  der  schliessliche  Ge- 
Bammteindruck,  gleichsam  der  Nachgeschmack,  doch  iiur  ein 
unangenehmer  und  man  sucht  dieses  wirre  Bilderwesen  auszu- 
löschen. 

Hugo  hat  einen  hohen  Begriff  vom  Beruf  des  Dichters,  er 
hält  diesen  für  eine  Art  Priester,  dem  die  Verpflichtung  obliegt, 
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für  die  Seelen  zu  sorgen.  Er  glaubt  sich  weitab  von  der  ge- 
wöhnlichen Frivolität  vieler  seiner  Landsleute,  er  hat  trotz 
Allem  etwas  Nobles  in  sich,  er  will  hoch  oben  über  allem  Ge- 
meinen dahin  wandeln,  darin  gleicht  er  Klopstock;  wie  dieser 
will  er  nur  immer  erhaben  sein ,  wie  bei  diesem  überträgt  sich 
dann  das  auf  den  Stil ;  er  meint  immer,  er  dürfe  Nichts  emfach 
sagen,  er  müsse  immer  erst  Alles  aus  der  gewöhnlichen  Sprache 
in  die  dichterische  übertragen.  Das  gibt  dann  etwas  Feier- 
liches, zur  Parodie  Herausforderndes,  Geschraubtes  und  Ge- 
si)reizte8,  eine  gewisse  Monotonie,  die  Mitteltöne  fehlen  und  es 
entsteht  oft  ein  Mii^sverhältniss  zwischen  den  grossen  Worten 
und  dem  kärglichen  Inhalt,  die  poetische  Sprache  mag  inunerfain 
schlicht  und  natürlich  sein,  wenn  nur  die  Stimmung,  in  der  der 
Inhalt  empfangen,  eine  dichterische  ist.  Das  könnte  man  ihm 
aus  seinem  Buche  selbst  beweisen,  denn  zuweilen  infH  er, 
gleichsam  durch  Zufall,  den  einfachen,  glücklichen  Ausdruck. 
Wenn  z.  B.  Epponina,  dieses  so.  im  Elend  lebende  Greschöpf, 
nachdem  sie,  um  Marins  zu  retten,  sich  die  Hand  hat  durcb- 
schiessen  lassen,  ihn  bittet,  wenigstens  nach  ihrem  Tode  ihr 
die  Stirn  zu  küssen,  das  würde  ihr  gut  thun,  und  schon  ster- 
bend sagt:  „imd  dann  glaube  ich,  ich  war  ein  wenig  verliebt  in 
euch,"  so  ist  dieses  einfache  Wort  nach  Allem  was  vorangeht 
von  grosser  Wirkung,  und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der  arme 
Valjean,  der  von  Liebebedurfniss  verzehrt  wird,  so  mitten  in 
der  Bede  meint:  denn  seht  ihr,  ein  Herz,  das  will  einen  Kno- 
chen zum  Nagen,  oder  wenn  er  auf  dem  Todtenbette  nun  Co- 
sette  anschaut,  comme  s'il  voulait  en  prendre  pour  Tötemit^. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  Hugo  mehr  Rhetor  als  Poet,  msn 
merkt  seinem  Stil  die  beständige  Anstrengung  an,  man  fühlt 
sich  selbst  oft  mit  angestrengt,  man  fragt  sich,  woher  dt« 
komme,  und  findet  dann,,  dass  er  so  oft  nicht  hinter  einander 
erzählt,  sondern  beständig  Sentenzen  anbringt,  er  kann'  nicht 
erwähnen,  dass  Jemand  sich  anlehnt,  ohne  hinzuzufügen: 
s*adosser,  c*est  une  maniire  d'ötre  couch^  qiii  n*est  point  haie 
des  songeurs. 

Auch  bei  Dingen,  deren  Richtigkeit  kaum  Jemand  be- 
zweifelt, die  eigentlich  banal  und  trivial  sind,  kann  er  den 
hohen   Orakelfon  nicht  lassen.     Wohl  jeder  ist  einverstanden, 
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daas  ee  für  die  6e«ell»chaft  wünschenswerth  wäre,  wenn  der 
Gamin  unterrichtet  würde.  Diese  Wahrheit  aber  drückt  er  so 
aus:  Le  gamin  est  une  grftce  pour  une  nation  et  en  m^me 
temps  une  maladie»  —  maladiei  qu'il  faut  gu&ir,  commeht?  par 
lalumi^e! 

La  lumi&re  assainit.   —  La  lutni^re  allume. 

Wozu,  sich  danach  so  in  die  Brust  w^erfen?    • 

Selbst  die  Ueberschriften  sollen  schon  etwas  Besonderes 
sein;  da  heiset  es:  l'atome  fraternise  avec  Touragan  u.  s.  w.» 
er  glaubt  wohl  etwas  recht  Tiefes  zu  sagen,  wenn  er  fragt,  ob 
nicht  vielleicht  die  Sonne  blind  sei ;  ich  möchte  bezweifeln ,  ob 
ein  aufrichtig  Liebender»  im  Uebermass  der  Empfindung  seine 
Geliebte  anreden  würde,  wie  Matius:  j'ötudie  tes  pieds  au  mi- 
croscope  et  ton  kme  nu  t^lescope;  und  ebenso  weiss  ich  nicht, 
wenn  ein  sechsjähriges  Kind  fragt,  was  das  für  ein  Lärm  sei, 
ob  die  Antwort  des  Vaters,  eines  Bürgers :  ce  sont  des  satur- 
nales  grade  die  pädagogisch  richtige  und  dem  Kinde  gleich  ver- 
ständliche war. 

G/  Sand  hat  Recht  gehabt,  wenn  sie  in  ihren  Dorf- 
geschiditen,  um  die  Lokalfarbe  mehr  hervorzubringen,  zuweilen 
eine  ungewöhnlichere  Form  wie  vas  statt  yais  oder  einzebe 
Provinzialismen  anwendet,  die  poetisch  sind  und  uns,  selbst 
wenn' wir  den  genauen  Sinn  nicht  gleich  fassten,  sofort  diesen 
Eindruck  hervorrufen,  Hugo  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  uns 
nun  mit  vielem  Argot,  da«  er  selbst  erst  hat  mühsam  sich  an- 
eignen müssen,' unterhält,  zumal  die  Spitzbubensprache  wenig 
dichterisch,  sondern  meist  ganz  conventionell  ist.  Auch  hat  er^ 
bestimmte,  immer  wiederkehrende  Lieblings  Wörter  wie  nuit, 
ombre,  infini,  immense.  Göthe  und  Horaz  sind  magnifiques 
egofstes  de  Tinfini;  dieses  BucK  ist  ein  Drama,  dessen  erste 
^ieiee  Tinfini  ist.  Was  war  Claquesoas?  (ein  Oauner)  c'ötait  la 
nuit  u.  s.  w.  Wie  er  ausserdem  im  Grossen  bei  der  Verthei- 
lung  des  Stoffs  durch  den  Contrast  zu  wirken  und  entgegen- 
gesetzte Scenen  auf  einander  folgen  zu  lassen  sucht,  so  wendet 
er  im  Einzehien  zu  häufig  die  Antithese  an  und  liebt  die 
Phrasen  zu  Epigrammen  zu  schärfen.  Pontmercy  verbringt 
seine  Zeit,  auf  eine  Nelke  zu  hoflPen,  oder  sich  an  Austerlitz  zu 
erinnern;  in  dieser  Welt  gibt  es  zwei  Wesen  die  tief  erzittern: 
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die  Aiutier,  die  ihr  Kind,  der  Tiger,  der  «eine  Beute  wieder- 
findet; dem  Marias  dringen  das  Wasser  durch  die  Schuhe  und 
die  Sterne  durch  die  Seele;  anderwärts  heisst  es  voix  chevo- 
trante,  esprit  capricant  u.  s.  w.  Man  glaubt  sich  in  die  blü- 
hendste Zeit  Marinis  und  der  Concetti  versetzt,  wenn  er  dann 
auch  den  Gegensatz  noch  zwischen  Adjectiv  und  Substantiy 
und  in  zusammengestellte  Wörter  einführt ;  da  hören  wir  tod 
siriniti  lugubre,  Pontmercy  ist  ein  agneau-lion,  da  gibt  es  pru- 
nelle-^toile  und  prunelle-ombre,  grade  wie  früher  schon  in  den 
Contemplations  ver-r&dit^,  biche-illusion  und  Aehnliches  Anstoss 
erregte,  oder  wie  es  in  der  Inschrift  auf  dem  Grabe  seine« 
Vaters,  des  1828  verstorbenen  Napolecmischen  Generals,  aaf 
dem  P&re  La  chaise  heisst:  trente  ans  de  guerre  Tavaieat 
öpargnö,  quatorze  ans  de  paix  Tont  tu^,  wo  jeder  sieht,  dass 
das  gar  keine  richtige  Zuspitzung  ist.  Er  hascht  in  einer  Weise 
nach  geistreichen  Vergleichen ,  ■  grossen  Worten  und  Bildern, 
dass  oft  nur  das  Phrasen^eklingel  übrig  bleibt,  er  sich  förmlich 
darin  zu  berauschen  scheint  und  dem  Leser  Hören  und  Sehen 
vergeht.  Im  Bürgerkriege  gibt  es  Apokalypsen,,  die  Wälder 
sind  Apokalypsen,  Washington  unterscheidet  sidh  von  Danton 
nur  wie  ein  Engel  mit  Schwanen-  von  einem  solchen  mit  Adler- 
flügeln; l'alcöve  d'une  jeune  fille  est  cach^e  dans  la  partie  sombre 
de  I'id^al,  da  gibt  es  eine  Incubatlon  der  Insurrektion,  ein  ^out 
wird  ein  malentendu,  la  sinc^ritö  de  l'immondice  nous  phit  et 
repose  Täme,  oder  ime  populace  de  vagues  crache  sur  lui,  und 
ses  longs  cils  pleins  d'ombres  s'abais»aient  discritement  sur  le 
brouhaha  du  visage  pour  j  mettre  le  holä;  auch  versteinerten 
Lärm,  vacarme  petrifi^  kann  man  dort  sehen.  Da  hört  denn 
doch  schliesslich  der  Sinn  nnd  zugleich  das  fi'anzösisch  auf, 
dahin  führt  die  Sucht  geietroieh  zu  sein  r  und  wenn  man  sonst 

fe wohnlich  meint,  das  Französische  müsse  seiner  Natur  nach 
lar  und  verständig  sein,  so  zeigt  Hugo  denn  doch,  dass  daa 
nicht  immer  der  Fall  ist.  Unserer  neueren  Dichterschule  sieht 
man  oft  das  Jagen  nach  Bildern  an ,  die  sich  ^  nicht  gleichsam 
von  selbst  ergeben,  sondern  wie  Lenaus  „Singraketen,  die  Ler- 
chen,^ mich  nur  frappiren,  ungewöhnlich  sind;  in  dervelben 
Weise  ist  es  etwas  gesucht,  wenn  Hugo  sich  ausdrückt:  uoe 
sainte  et  digne  femme  n'a  pas  un  grain  de  poussiere,  pas  unc 
toile  d'araign^e  &  la  vitre  de  sa  conscience,  oder  wenn  er  von 
der  Guillotine  sagt:  toutes  les  questions  sociales  dressent  autour 
de  ce  couper  et  leur  pomt  d'interrogation.  Schwülstifi^  ist  es 
Auch,  wenn  es  heisst:  La  chope  c'est  le  goatfre.  Vonhuit 
s'emplir.le  cerveau  de  cr^puscule,  il  avait  un  recours  &  cet 
efiraynnt  m^lange  d'eau  de  vie,  de  stout  et  d'absinthe.  Ceet 
de  ces  trois  vapeurs ,  qu'est  fait  le  plomb  de  l'&me.     C'est  trois 
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tiüihreB;  le  papillon  c^Itdte  b'j  noie»  et  il  s'y  forme,  daas  une 
fum^e  membraoeuee  Yaguement  condenaee  en  aUe  de  ehauve- 
sooris  trois  furies  muetiee,  le  Cauchemar,  la  Nmt,  la  Mort,  vo- 
letant  au-deaau«  de  Peyobe  endormie.  Sonst  eucht  ein  Dichter 
gewöhnlich  mdglichat  einnbare,  greifbare  Wörter  zu  gebrauchen, 
zur  VeranecbauUobttng  mehr  da»  Unainnliche  mit  dem  Sinn* 
liehen  zu  yergleiohen;  in  den  Miserables  aber  trefien  >vir  wirk- 
lich zu  häufig  die  abstraktesten  Wörter,  die  Bilder  oder  auch 
nur  die  bildbohe  Sprache,  werden  xu  wenig  festgehalten  und 
wir  zwischen  abstrakten  und  conorefen  Ausdrücken  ordentlich 
hin-  und  hergeworfen.  Man  lese  z.  B. :  une  effusion  lyrique» 
Is  Strophe  et  le  sonnet  meläs»  les  gentilles  hj^perboles  du  rou- 
coolement»  tous  les  rafBneinents  de  l'adoration  arrang^  etn  bou- 
quet  et  exhalant  un  subtil  piirfum  ci^leste,  un  ineffahie  gaxouil- 
lement  de  coeur  k  coeur;  oder:  le  eompliment  c'est  quelque 
chose  comme  le  baiser  k  trarers  le  vosle.  Les  eajoleries  de 
Marias,  toutes  sutur^es  de  chimere,  etaient,  pour  ainsi  dire, 
azurees.  II  s'y  raelait  pourtant  la  vie,  rhumanit^  toute  la  quan* 
tite  du  positif.  Das  hinterlässt  denn  kein  bestimmtes  Bild, 
sondern  nur  die  Empfindung  eines  leidUch  sesohmacklosen 
Wortschwalls,  wie  man  sie  z.  B.  nach  Ijesung^iolgender  Zeilen 
haben  wird :  la  grande  caverne  du  mal,  au-^dessoüs  de  toutes  et 
reonemie  de  toutes  ne  oonoalt  pas  de  philoeophes ;  son  poignard 
na  jamais  taill^  de  plume.  Sa  noirceur  n'a  aucun  rapport  avec 
la  noirceur  sublime  de  P^critoire.  Jamais  les  doigts  de  la  nuit, 
qui  se  crispent  sous  ce  plafbnd  asphyxiant,  n'ont  feuillet^  un 
lirre,  ni  d^pli^  nn  Journal.  Elle  est  tänibres  et  eile  veut  le 
chaos.  Sa  voüte  est  faite  d'ignorance.  D^truisez  la  cave  Igno- 
raoce,  vous  d^truisee  la  taupe  Crime.  '  L'unique  p^ril  social 
c'est  r(xnbre.  L'ignoraiice  n^htie  k  la  pAte  humaine  la  noircit  etc. 
Und  was  soll*  man  sagen,  wenn  Hugo,  wafarscheinlioh  als  alter 
Romantiker,  um  die  dassiache  Schule,  die  auf  Sauberkeit  der 
Ausdrücke  zu  grosseh  Werth  legte,  zu  ärgern,  nun  bei  Gele- 
genheit eines  ScbmutzwCHrts  einen  Uymus  auf  dasselbe  anstimmt, 
le  plus  beau  mot  peut-Stre  qu'un  Fran^ais  ait  jamais  dit.  Faire 
dn  demier  mot  le  preuuer,  compl^ter  Leonidas  par  Babelais  — 
c'est  imnaense.  Cela  atteint  la  grandeur  dschylienne.  Cam« 
htonne  troute  le  mot  de  Waterloo,  comme  Beuget  de  L'Isle 
trcuTe  la  Marseillaise,  par  Visitation  du  souffle  d*en  haut. 

St.  Beuve  in  seiner  ^istreichen  Weise  erzählte-  neulich  in 
einer  der  Montagsplaudereien  des  Constitutionnel,  dasa  Bacines 
Wappen  ein  Schwan  und  eine  Batte  (rat*cygne)  gewesen,  dass 
dieser  aber  die  Batte  fortgenomno^i  und  nur  den  Schwan  bei- 
behalten, ebenso  auch  in  der  Dichtimg  dem  IdeaUsmus  gehul- 
digt und  ins  Schöne  gemalt  habe.     W  enn   so  die  französischen 
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Classiker^  als  deren  Repräsentant  uns  Racine  äienen  kann,  ein- 
seitig und  dadurch  unwahr  werden,  so  versuchten  allerdin?B  die 
Romantiker  mit  Hugo  an  der  Spitze  auch  der  Ratte  ihr  Kec^t 
widerfahren  zu  lassen.  Aber  bei  ihm  wie  bei  den  Uebri^n 
überwiegt  nun  wieder  auf  Kosten  des  Schwans  die  Ratte,  nicht 
bloss  als  Sinnbild  des  Realismus,  sondern  auch  im  eigentlichen 
als  das  Hässliche,  Grelle  und  Unnatürliche ;  und  so  ist  eine 
Einseitigkeit  nur  einer  anderen  entgegengesetzt.  Als  Hugo, 
mit  ungewöhnlichen  Erwartungen  begrüsst,  auftrat,  konnte  man 
seine  Fehler  für  die  der  Jugend,  für  die  Excentricitäten  eines 
in  der  Grährung  begriffenen  Talents  halten,  aber  es  hat  sich 
-nicht  geklärt  und  die  Fehler  zeigen  sich  gegenwärtig  nur  ro 
stärkerem  Masse.  Man  muss  eine  gewisse  Dauer  seines  Talents 
anerkennen,  da  er  mit  60  Jahren  noch  dieses  Werk  veröflent- 
lichen  und  solche  Triumphe  feieni  kann,  aber  wir  halten  diese 
für  sehr  vorübergehend.  Vielleicht  glaubt  er  gegenwärtig  wirk- 
lich ein  unsterbliches  Werk  geschrieben,  dem  folgenden  Jahr- 
hundert das  Leben  und  den  Geist  des  jetzigen  erzählt  zu  haben; 
der  Erfolg  aber  dürfte  lehren,  dass  man  in  wenigen  Jahren, 
wenn  das  jetzige  aktuelle  und  neugierige  Interesse  nicht  mehr 
besteht,  kaum  noch  davon  reden,  kaum  noch  die  augenblickliche 
Bewunderung  begreifen,  und  dass  so  das  Buch,  um  mit  Vol- 
taire zu  reden,  kaum  an  seine  Adresse  gelangen  wird ,  da  die 
Nacliwelt  nicht  Zeit  hat,  aus  einer  unförmlichen  Masse  die  ein- 
zelnen Schönheiten  herauszusuchen,  und  da«  Werk  durchaus 
auch  nicht  als  richtiges  Zeitgemälde  gelten  kann.  Man  mag 
bedauern,  dass  Hugo  auf  falsche  Bahnen  gerathen  ist,  und  man 
müsste  es  noch  mehr,  wenn  nicht  die  Abwege  selbst  doch  einen 
Mangel  der  Begabung  anzeigten.  Wir  haben  auch  anf  anderen 
•  Gebieteft,  z.  B«  auf  dem  der  Musik,  gesehen,  dass  Künstler 
sich  ungewöhnlich  laut  und  mehr  theoretisch  selbst  ankündigten, 
statt  ihren  Werken  allein  zu  überlassen,  die  neuen  Wege  zu 
bahnen,  meistens  waren  diese  Männer  mehr  rhetorisch  als  rein 
künstlerisch  begabt;  man  sieht  ihnen  die  Anetrenffung  an,  sie 
steifen  sich  auf  und  es  will  doch  nicht  langen,  es  bleibt  bei  dem 
blossen  Talent,  oder  wenn  man  von  Genie  in  ihnen  reden  kann, 
ist  dieses  nur  fragmentarisch;  in  dem  Falle  sucht  man  dann 
in  der  Musik  durch  äussere  Mittel,  durch  Greschmetter  nach- 
zuhelfen, greift 'man,  wie  Shakespeares  Zieitsenossen,  wie  die 
Stürmer  «und  Dränger,  wie  Hugo  zur  Anomalie,  zum  Grotesken 
und  Schrecklichen,  denn  es  bleibt  wahr,  was  Diderot  einmal  im 
Salon  sagt:  le  goüt  de  Textraordinaire  est  le  caractere  de  la 
m^iocrite.  Quand  on  d^sesp^e  de  faire  une  chose  belle,  na- 
turelle et  simple,  on  en  tente  une  bizarre. 

Paris.  K.  Laubert. 
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Anwendung  des  englischen  Bindewortes  that 


Eb  gibt*  in  der  englischen  Sprache  gewisse  ZcLtwörter, 
welche  zwar  auch  im  edleren  Stil  Tielfach  in  Anwendung  kom- 
men, weliche  aber  der  Engländer  namentlich  gern  anwendet» 
und  deren  Anwendung  ihm  dann  besonders  nahe  liegt,  wenn  er 
sieh  eben  etwas  jmchlässig  ausdrücken  will,  welche  deshalb  zu^ 
mal  (doch  nicht  ausschliesslich)  von  Ungebildeten  viel  ange- 
wandt werden;  unter  anderen  to  put  und  to  get.     Z«  B.: 

Tou  shoold  put  (statt  place)  it  out  at  interest. 

He  has  got  (staU  received)  the  200  L.; 
ähnlich  ^ie  der  Deutsche,  sich  nachläflsig  ausdrüokendi  sagt: 

„Du  solltest  es  auf  Zinsen  ansthun  (statt  ^belegen^).'^ 

„Er  hat  die  '200  Thalar  gekriegt  (statt;  „bekommen'').'' 
Femer: 

WiO  youput  up  (edlerer  Ausdruck  tske  up)  with  ourhomely 
fare? 

„Wollen  Sie  mit  unserer  Hansmannskost  fiirliebnehmen  F'^ 

Yon  should  not  put  up  with  this   (statt   submit  to  this)« 
„Du  soUtest  Dir  di^  nicht  gefallen  lassen.^ 

I  shall  put  off  (statt  postpoue)  my  departure. 

When  did  you  get  (statt  arrive)  tfaere? 

I  got  up  (statt  rose)  at  5  o'  dock. 

He  will  g  e  t.  (statt  grow  oder  become)  as  rieh  as  Croesns. 

Auch   das  Bindewort   that  („dass^)  ist  eins    der  Wörter, 

deren  Auwendong  dem  Engländer  besonders .  nahe  liegt«     loh 

kann  mich  der  Vermuthung  nicht  eFwehtten    (und   werde  auch 

die  Gründe  meiner  Vermuthung  angeben),   dass  das  englisehe 
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that  in  allen  Fällen,  wo  ee  die  bezüglichen  Fürwörter  which, 
who  und  whom  vertritt,  «einem  Ursprünge  nach  das  Binde- 
wort that.  („dass'^)  ist.  Es  ist  nicht  weniger  sprachgemäss, 
statt  eines  bezüglichen  Fürwortes  ein  Bindewort,  wie  that 
(^ydass'^)  anzuwenden  als  ein  Adverbinm  (,,80^),  wie  der 
Deutsche  vormals  that. 

,,Wo  ist  der  Mann  so  (welcher)  (der)  die  Bücher  brachte?'^ 
Wenn  man  behaupten  sollte,  die  Anwendung  von  that  statt 
who  sei  ganz  dasselbe  wie  die  deatsche  An^vendung  der  hin- 
weisenden statt  der  bezüglichen  Fürwörter,  und  der  Eng- 
länder wende  nicht  das  Bindewort  that  („dass^),  sondern  das 
hinweisende  Fürwort  that  an  zur  Ersetzung  des  bezüg- 
lichen Fürworte«; 

Where  is  the  man  that  brought  the  books? 
zu  sagen  statt: 

Where  is  the  man  who  brongfai  the  books? 
sei  mithin  ganz  dasselbe  wie 

,,Wo  ist  der  Mann,  der  die  Bücher  braehtef^ 
zu  sagen  statt 

„Wo  ist  der  Mann,  welcher  die  Bücher  brachte?", 
so  antworte   ich:    Wenn   dieses    that    beinern   Ursprünge   nach 
das  hinweisende  Fürwort   that    wäre,  so   würde   man  in  der 
Mehrzahl  those  anwenden  müssen  und  sagen 

Where  are  the  persons  those  (nicht  that)  brought  the 
books. 
So  aber  spricht  Niemand.  Ich  halte  also  das  in  Rede  stehende 
that  seinem  Ursprünge  nach  für  das  Bindewort  that  („dass^} 
und  nicht  für  das  hinweisende  Fürwort  that  («»der,^  „die,^ 
^das^).  Mit  dem  Aufkommen  dieser  Anwendung  des  Binde- 
wortes that  dürfte  es  vielleicht  folgende  Bewandtniss  haben: 

Dem  gemeinen  Manne  war  die  Anwendung  de«  bezüg- 
lichen Fürwortes  whioh  (welches  zu  jen«*  Entwickhingsperiode 
der  englischen  Sprache  ohne  Untersohidd  für  Personen  und 
Sachen  angewandt  wurde,  indem  man  damals  who  ids  bezug- 
liches Fürwort  noch  nicht  kannte)  nicht  sehr  gelfttifig.  So  lag 
ihm  denn,  wo  er  eines  bezüglichen  Fürwortes  bedurfte,  das  so 
Tiel&ch  angewandte  Bindewort  ihnt  aur  Bedienung  am  Näch- 
sten; und  er  sagte: 
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Mttsf   I   dellver  this  lefter  to  the  raan  that  was  yestefday 

with  70T1? 
Durch  öfteres  Hören  gewöhnten  sich  auch   die  Gebildeten    an 
diese  Anwendung,  gleichwie  ein  Deutscher  sich  leicht  gewöhnen 
würde  an  Sätze  wie 

^Mttss  ich  diesen  Brief  dem  Manne  geben  dass  gestern  bei 

Ihnen  war?^ 
Am  Leichtesten  würde  d^r  Deutsche  sich  an  diese  Anwendung 
des   besagten  Bindewortes    gewöhnen  nach   dem   Superlativ   in 
^tzen,  die  mit  fblgendem  analog  sind: 

„Er   ist   der  gelehrteste   Mann   dass    (statt   „der^)   mir  je 

voricam.** 
Und  gerade  dies  sind  S&tze,  in  denen  der  Engländer  die  An- 
wendung Ton  that  Torzieht: 

He  18  the  most  leamed  fnän  that  (gilt  fUr  besser  als  whom) 

I  ever  met  with. 
Betrachten  wir  den  Satz 

„Der  Arzt,    welchen   ich   hatte  rufen   lassen,    empfahl  dem 

Kranken  die  Anwendung  von  Blutegeln,^ 
80  finden  wir,  dass  derselbe  einer  zwiefachen  Auffassung  fähig 
ist.  Entweder  theik  der  Redende  dem  Angeredeten  Zweies 
mit  (1.  „Ich  hatte  inzwischen  den  Arzt  rufen  lassen^  und  2. 
tiUnd  dieser  empfahl  dem  Kranken  die  Anwendung  von  Blut- 
egeb**)  oder  er  theilt  dem  Angeredeten,  welcher  bereits  weiss, 
dass  man  mehrere  Aerzte  hatte  rufen  lassen  (und  Einen  der- 
selben durch  den  Redenden)  nur  Eins  mit  („Der  von  mir 
gerufene  Arzt  empfahl  die  Anwendung  von  Blutegeln^).  Wenn 
bei  letzterer  Auffassung  des  Satzes  ein  Ungebildeter  das 
bezügliche  Fürwort  mit  dem  Bindeworte,  that  vertauschte  und 
etwa  sagte 

„Der  Arzt   dass  ich   hatte  rufen  lassen  empfahl  die  Anwen- 
dung von  Blutegeln,** 
so  wlirde   dies  das    deutsche  Ohr  viel  weniger  unangenehm 
berühren  als   wenn   er    bei    ersterer    Auffassung  des   Satzes 
sagte: 

„Der  Arzt,  dass  Ich  Inzwischen  hatte  rtrfen  lassen,   empfahl 

die  Anwendung  von  Blutegeln.  ** 
Hiermit  stimmt  iiberein,  dass  der  Engländer  nicht  bei  ersterer. 
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wohl  aber  bei  letzterer  AaffiMtfung  dea  Satzes  (wo  auch 
^dass'^  das  deutsche  Ohr  wenige.r  unangeoehm  berühren 
würde)  that  anwenden  darf.  In  ersterem  Sinne  heisst  also  der 
Satz  auf  Englisch: 

The  doctor,  whom  (nicht  that)  I  had    roeanwhile  ssnt  fbr, 
recommended  the  appUcation  of  leecbes ; 
in  letzterem  Sinne: 

The  doctor  whom  (oder  that)  I  had  sent  for  reoommended 
the  applieation  of  leeche&i 
In  ersterem  Sinne  setzt  der  Engländer»  gleich  dem  Deutschen^ 
das  Zwischenglied  zwischen  Kommata.  In  letzterem  Sinne 
lässt  er  entweder  die  Kommata  ganz  weg«  oder  er  setzt  ein 
Komma  nur  ans.  Ende  des  Zwischengliedes,  welches  Letztere 
er  gewöhnlich  dann  thut,  wenn  das  Zwischenglied  etwas  lang 
ist.  Im  letzteren,  aber  nicht  im  ersteren  Sinne  dieses 
Satzes  darf  man  auch  das  bezügliche  Fürwort  ganz  weg- 
lassen und  sagen: 

The  doctor  I  had  sent  for  reooinmeaded   the  application  of 
leeches. 
Per  Satz 

,,£r  versorgt  mich  mit  Wein,  welcher  schlechter  ist  als  Halb- 
bier" 
ist  gleichfalls  einer  zwie&chen  Auffassung  fähig.  Der  Redende 
theilt  dem  Angeredeten  entweder  Zv^eies  oder  nur  Eins  mit. 
Wenn  er  ihm  Zweies  mittheilt  (1.  Er  versorgt  mich  mit  Wein, 
und  2,  dieser  Wein  ist  aber  schlechter  als  Halbbier),  so  kutet 
die  englische  Uebersetzung 

He  snpplies  me  with  wine,  which  (nicht  that)  is  worse  thao 
small  beer. 
Wenn  er  ihm  nur  Eins  mittheilt   -  „Der  Wein,   mit  welchem 
er  mich  (wie  Sie  wissen)  verborgt,  ist  scUeobter  als  Halb- 
hier"  — ,  so  lautet  die  Uebersetzung: 

He  snpplies  me  with  wine  whi^  (oder  that)  is  wof9s  (haa 
small  beer. 
Folgende  Sätze  mögen  auch  noch   Beispiele  abgeben  über  dif 
Anwendbarkeit  und  Nichtanwendbarkeit  des  Bindewortes  that 
He  was  the  only  peraon  that  (eben  so  gn^  wie,  oder  viel- 
mehr besser  als  who)  had  been  piesent     He  had  been  the  only 
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witness  of  the  scene,  w  h  o  (nicht  that)  was  therefore  more  com- 
petent  to  form  an  opinion  thao  all  the  others.  y,£r  war  der  einsige 
Zeuge  von  der  Soene  gewesen  und  war  deshalb  oompetenter  ein 
Urtbeil  abzugeben  als  alle  die  Anderen.^ 

The  other  ladj  that  (besser  als  who)  was  absent  (wenn  der 
Sinn  ist :  The  other  of  the  two  absent  ladies). 

The  other  lady,    who   (nicht  that)  was    absent  (wenn   der 

Sinn  ist:  The  other  of  the  two  ladies  in  qoestion,   who,  how- 

eyer,  was  absent     In  diesem  Satze  ist  die  Rede  von  zwer-Damen, 

deren  eine  abwesend  war;  im  vorhergehenden  von  swei  Damen, 

'    welche  beide  abwesend  waren). 

The  second  [first]  person  that  (besser  als  who)  entered*  the  . 
room  was  a  churcbman.    ^Der  Zweite  [£rste]  der  Eintretenden 
war  ein  Episkopaler.^ 

The  seoond  [first]  oomer,  who  (nicht  that)  was  a  ohoroh- 
man,  started  at  seeing  me.  .  ^Der  Zweite  [Erste]  der  Eintreten- 
den, welcher  ein  Episkopaler  war,  stutzte ,  mich  dort  sa  sehen.  ^ 

-  This  was  the  same  man  that  (besser  als  who)  had  broken 
throngh  bis  prison.  „Dies  war  eben  der  aas  seinem  Geftngnisee 
Entsprungene.  ** 

This  was  the  same  man,  who  (nicht  that)  had  broken  through 
his  prbon.     „Dies  war  derselbe  Mensch,  von  dem   ich  so  eben 
sprach.    Er  w  ar  näm  lieh  aus  seinem  Gefangnisse  entsprungen*^ 
Es  haben  sich  zwar  einige  englische  Schriftsteller  erlaubt, 
that  auch  in  einigen  Fällen  anzuwenden,   in  denen  es  nach  der 
80  eben  angedeuteten  Regel   nicht  anwendbar  ist.     Namentlich 
finden  sich  Beispiele  davon  im  Vicar  of  Wakefield.     An  allen 
solchen  Stellen  aber  macht  die  Anwendung  von  that  einen  unan- 
genehmen Eindruck;  und  ich   weiss  auch,   dass   Engländer  am 
Vicar  of  Wakefield    die    in    demselben    fnitunter    vorkommende 
missbräuchliche  Anwendung  von  that  rügen. 

Keinem  englischen  Schriftsteller  fallt  es  aber  ein,  vor  das 
die  bezüglichen  Fürwörter  ersetzende  that  eine  Präposition 
zu  setzen  und  etwa  zu  sagen: 

The  doctor.for  that  I  had  sent  recommended  the  application 
of  leeches. 
Sondern  Jeder  würde  sagen  entweder : 

The  doctor  for  whom  I  had  sent  recommended  etc. 

ArehlT  f.  a.  SprMb«n.    XXXU.  S 
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oder 

t'he  doctor    that    (oder    whom)    I   had    sent   for  recoin- 
mended  etc. 
Wenn  wir  Beides,   den  unrichtig  gebildeten  nnd   richtig  gebil- 
deten Satz  wörtlich  ins  Deutsche  fibersetzen 

^Der  Arzt  nach   das^  ich   geschickt  hatte  empfahl  die  An- 
wendung von  Blutegeln,** 

Der  Arzt  das 6  ich  hatte  geschickt  nach  empfahl  die  etc^ 
so  erhalten  wir  zw^  Sätze,  welche  zwar  beide  undeutsch 
sind,  von  denen  aber  nur  ersterer  sprachwidrig  gebildet 
und  durchaus  unverständlich  ist.  Wenn  ich  diese  Bemer- 
•kung  hinzuziehe  zu  dem  Umstände,  daes  kein  Engländer  vor 
das  die  bezüglichen  Fürwörter  ersetzende  that  eine  Präpontion 
setzt,  so  finde  ich  mich  dadurch  noch  mehr  bestärkt  in  meiner 
Vermuthung,  dass  dieses  that,  seinem  Ursprünge  nach,  das 
Bindewort  („dass^)  ist.  Denn,  wenn  dieses. that  seinem  Ur- 
sprünge nach  ein  Fürwort  wäre,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
man  nicht  eben  so  gut  vor  that  wie  vor  whom  eine  Präposition 
setzen  könnte. 

Vornehmlich  sind  es  noch  folgende  Fälle,  in  welchen  die 
Anwendung  dieses  that  der  Anwendung  der  bezüglichen  Für- 
wörter which,  who  und  whom  vorzuziehen  ist  und  gemeiniglich 
auch  vorgezogen  wird;  nämlich 

1)  nach  dem  Superlativ  (wie  schon  angedeutet);  z.  B. 

He   is  the  greates^  man    that    (besser    als   who)   has    erer 
lived. 

He  was  the  wisest  man  that  (besser  als  who)  lived  in  those 
days. 
Der  Vorzug  gebührt  dem   that  aber  nur  dann,  wenn   das  im 
Superlativ  stehende  Adjektiv  sich  ohne  Präpositron  an  sein 
Substantiv  knüpft.     Also: 

He  was  the  wisest  ofthe  men  who  (wenigsten«,  eben  so  gut 
wie  that)  lived  in  those  dajs. 

C.  was  the  gratest  of  the  madmen  whom  (ebe^  so  gut  wie 
that)  the  world  saw  in  that  age. 
In  diesem  Satze  ist  zwar  ausgesprochen,  dass  C.  ein   Tollkopf 
war,  und  dass  er  grösser  war  als  die  übrigen  Tollköpfe  seines 
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Zeitaiiers,  aber  nicht  nothwendig,  dass  seine  Tollheit  grösser 
war.    Anders  hingegen  ist  der  Sinn,  wenn  der  Satz  lautet: 

C.  was  one  of  the  greatest  madmen  that  (besser  als  whom) 

the  World  saw  in  that  age. 
Nach  dem  Superlativ  ist  that  durchaus  udanwendbar,  wenn  das 
Nebenglied  nicht  dazu  dient,  den  Bereich  der  Superlativität  des 
im  Superlativ  stehenden  Adjektivs  zu  bestimmen;  z.  B. 

He  is  speaking  of  the  most  distinguished  tragedy  of  our  time, 

whioh   (nicht   that)    has   escaped    the   oensnre   of   the   severest 

critics. 
Denn  der  Sinn  soll  nicht  sein,  dass  das  in  Rede  stehende 
Trauerspiel  das  ausgezeichnetste  unter  denen  sei,  welche  dem 
Tadel  der  strengsten  Kritiker  entgangen  sind,  sondern  dass  es 
überhaupt  das  ausgezeichnetste  Trauerspiel  neuerer  Zeit  sei, 
und  dass  es  dem  Tadel  der  strengsten  Kritiker  entgangen  sei. 

2)  Wenn    ein    fragendes    Fürwort    unmittelbar   vorher- 
geht; z.  B. 

„Wer,  der  seinen  Nächsten  liebt,  würde  solch  einer  Handlang 
fähig  sein?*^ 

Who  that  loves  his  neighboar  would  be  capable  of  such  an 
action? 
statt  Who  who  loves   his  neighbour  would   etc.,    welches    übel 
klingen  würde. 

3)  Wenn  das  Nebenglied  sich  auf  Personen  und  Sachen 
^zieht;  z.  B. 

xj'Die  Frau  und  das  Gut,  welche  ihm  zu  Theü  wurden,^ 
The  woman,  and  the  other  estate,  that  became  his  portion. 
NB.  Das  Komma  ^hinter  estate  ist  nicht  des  quasi*relativen 
Fürwortes  wegen  gesetzt  worden,  welches  ja  im  Widerspruch 
sein  würde  mit  der  oben  gemachten  Interpunktions-Bemerkung; 
sondern  weil  die  Engländer  gewöhnlich,  im  Widerspruche  mit 
den  deutschen  Interpunktionsregeln,  den  Theil  des  Subjekts 
oder  Objekts,  welcher  durch  and  mit  dem  übrigen  Theil  des- 
selben verbunden  ist,  zwischen  zwei  Kommata  setzen;  z.  B. 
Charles,  Lewis,  and  William,  were  arrived. 

Wollte  man  in  dem  angeführten  Satze  die  eigentlichen  rela- 
tiven Fürwörter  anwenden,  so  wurde  man  sagen  müssen: 

s* 
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The  woman  who,  and  the  estate  whicfa,  became  his partion, 
oder 

The  woman,  and  the  estate,  who,  and  which,    became  his 
portion. 

Das  bezügliche  Fürwort  darf  nicht  durch  that  vertreten 
werden y  wfenn  das  determinative  Fürwort  that  vorhergeht; 
z.  B. 

The  subject  insensibly  changed  from  the  bnsiness  of  antiquhj 
to  that  which  (nicht  that  that)  brought  us  both  to  the  fair. 

They  cuUivate  that  hum^nity  which  (nicht  that)   is  the  Or- 
nament of  onr.  natore. 

Es  haben  deutsche  Sprachforscher  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen: das  Bindewort  „dass^  sei  seinem  Ursprünge  nach 
der  Artikel  ,,da8^.  Sätze  wie  z.  B.  „Ich  weiss,  dass  ich 
sterblich  bin^  seien  dadurch  entstanden,  dass  man  „ich  sterblich 
bin^  oder  „ich  bin  sterblich^  als  einen  abstracten  Begriff,  als 
ein  Quasi  -  Substantiv  auffasste  und  behandelte,  und  diesen 
Quasi-Substantiv  den  Artikel  „das"  vorsetzt.  („Ich  weiss  das 
ich  sterblich  bin^) ;  erst  später  habe  man  den  Unterschied  in 
der  Schreibart  („das",  „dass")  eingeführt.  Dieser  Vermuthung 
will  ich  nicht  widersprechen.  Wenn  Jemand  in  ähnlicher 
Weise,  in  Bezug  auf  die  englische  Sprache  die  Vermuthung 
aussprechen  sollte:  das  Bindewort  that  sei  seinem  Ursprange 
nach  das  hinweisende  Fürwort  that,  welches  im  Plural  those 
hat,  so  könnte  ich  dies  auch  gelten  lassen.  Meine  scheinbar 
dem  entgegengesetzte  Vermuthung,  dass  das  bezügliche  Für- 
wort that  seinem  Ursprünge  nach  das  Bindewort  that  sei, 
steht  damit  in  keinem  Widerspruche.  Denn,  wenngleich  mao 
zu  einer  bestimmten  Entwicklungsperiode  der  englischen  Sprache, 
als  man  schon  ein  zwiefaches  that  (das  hinweisende  Für- 
wort that  und  das  Bindewort  that)  kannte,  sich  gewöhnte, 
das  schon  in  der  Sprache  vorhandene  Bindewort  that  zur 
Ersetzung  des  bezüglichen  Fürwortes  which  zu  gebrauchen, 
mochte  dessenungeachtet  zu  einer  noch  früheren  Entwick- 
lungsperiode der  Sprache  wiederum  das  Bindewort  that  au« 
dem  hinweisenden  Fürworte  that  entstanden  sein.  Diese 
frühere  Entwicklung  der  Sprache  der  Angelaachsen  wurde  sich 
dann  wohl  schon  auf  deutschem  Boden  gemacht  haben. 
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Es  ist  nun  zwar  im  Grunde  gleich,  ob  der  Grammatiker 
sagt:  „That  ist  oft  auch  ein  bezögliclies  Fürwort  (ist  durch 
den  Gebrauch  zu  einem  bezüglichen  Für worte  gemacht  worden)" 
oder:  „Das  Bindewort  that  vertritt  oft  die  Stelle  eines 
bezüglichen  Fürwortes",  so  wie  es  gleich  wäre,  ob  man  beim 
Analysiren  des  deutschen  Satzes 

„Wo  ist  der  Mann,  so  sich  den  Arm  verletzt  hat?" 
sagt:  „So"  ist  ein  bezügliches  Fürwort  oder  „So"  ist  ein  die 
Stelle  eines  bezüglichen  Fürwortes  vertretendes  Adver- 
bium. Doch  wird  die  jetzt  folgende  Erörterung  anschau* 
Hoher,  wenn  wir  von  der  Vorstellung  ausgehen,  dass  das  in 
Rede  stehende  that  ein  bezügliches  Fürwort  sei,  und  will  ich 
es  deshalb  im  Folgenden  ein  bezügliches  Fürwort  nennen. 
Ich  wünsche  nämlich  in  Folgendem  zu  zeigen,  welchen  Einfluss 
die*  zu  einer  bestimmten  Entwicklungsperiode  der  englischen 
Sprache  in  Grebrauch  gekommene  Anwendung  des  Bindewortes 
that  als  bezügliches  Fürwort  zu  einer  späteren  Periode  auf 
die  Satzbildung  im  Allgemeinen  gehabt  zu  haben  scheint.  Die 
ganze  Darstellung  gründet  sich  auf  zwei  Thesen  oder  Hypo- 
thesen. 

1)  Zu  einer  bestimmten  Entwicklungsperiode  der  englischen 
Sprache  entschwand  es  dem  Bewusstsein  der  Engländer  im 
Allgemeinen,  dass  das  relative  Fürwort  that  seinem  Ursprünge 
nach  das  Bindewort  that  ist.  (Hiervon  handelt  der  vor- 
stehende Theil  meiner  Abhandlung). 

2)  Zu  einer  späteren  Periode  fingen  manche  englische  Leser 
an,  das  Bindewort  that  auch  in  Satzverbindungen,  wo  ei- 
gentlich ßin  bezügliches  Fürwort  gar  nicht  anwendbar  war,  für 
das Quasi-Für wort  that  zu  halten  und,  von  dieser  unrichtigen 
Auffassung  ausgehend,  —  selbst  schreibend  oder  sprechend  — 
in  den  analogen  Sätzen  (statt  that)  which  (respective  who, 
whom)  anzuwenden,  wodurch  denn  ein  ganz  neues  Verfahren 
der 'Satzbildung  entstand.'  (Hiervon  handelt  der  folgende 
Theü  meiner  Abhandlung). 

Ich  rede  nämlich  von  dem  in  der  englischen  Sprache  eine 
bedeutende  Rolle  spielenden  —  in  der  deutschen  Sprache  viel 
Beltner  in   Anwendung  kommenden  —  Verfahren  bei  einer  des 


Digitized 


by  Google 


88  lieber  die  Anwendung 

Nachdrucks  wegen  vorgeoommeaen  Hervorhebung  eines  im  Satze 
Torkommenden  Nennwortes  oder  Fürwortes. 

Wenn  der  Engländer  z.  B.  in  den  Sätzen: 

1)  With  a  k  n  i  f  6  Tomlinson  perpetrated  the  muider.     ^Mii 
einem  Messer  verübte  T.  den  MonL^ 

2)  Not  from  him  we  must  ezpect  a  generous  offer.     „Nicbt 
von  ihm  müssen  wir  ein  grossmüthiges  Anerbieten  erwarten.^ 

3)  In  him  we  must  confide.     ^Ihm  müssen  wir  vertiraaeo.'' 

4)  To   him    we   must   apply.     „An   ihn    müssen    wir  ans 
wenden." 

5)  Not  to  him  I  would  make  such  a  proposal.    „Nicht  ihm 
möchte  ich  solch  einen  Vorschlag  machen." 

6)  Him  we  must  fear.     „Ihn  müssen  wir  fürchten." 

7)  What  did  you  give  to  him?     „Was  gabst  Du  ihm?** 

8)  This  Zwingli  has  not  duly  appreciated.     „Dies  hat  Z. 
verkannt." 

9)  He  has  wrought  all  this  mischief.     „Er  hat  all  dies  Un- 
heil angerichtet." 

10)  Ephialtes  has  oommitted  the  treason.     „E.  hat  den 
Verrath  verübt." 

11)  Who  leapt  over  the  walls  of  Rome?   „Wer  sprang  über 
die  Mauern  Roms?" 

12)  What  detained  you?     „Was  hielt  Dich  zurück?" 
das  in  Cursivschrifl  gedruckte   Nomen  oder  Pronomen   hervor- 
heben will,    wendet   er   heutzutage   ein  zwiefaches  Verfah- 
ren an.  ^      N  . 

I.  Erstere  Verfahrungsweise  ist  wie  folgt  Er  bildet 
aus  dem  einfachen  Satze  einen  aus  zwei  Gliedern  bestehenden 
Satz.  Das  Hauptglied  dieses  zusammengesetzten  Satzes  be- 
kommt dann  das  sächliche  Fürwort  it  als  Subjekt»  wahrend 
dieses  Hanptgliedes  <)  Prädikat  s)  aus  dem  Präsens  oder  Imper- 
fektum (event.  auclv  Futurum  etc.)  des  Zeitwortes  to  be  besteh, 
verbunden  mit  dem  nachdrucksvoll  hervorzuhebenden  Nomen 
oder  Pronomen  und  event.  der  dasselbe  regierenden  Präposition, 
welche  Präposition  aber  auch  dem  Nebengliede  des  Satzes  an- 


<)  (Z.  B.  It  was  with  a  knife). 
')  (was  with  a  knife). 
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gehängt  werden  kann.  Des  einfachen  Satae«^  übriger  TheiM) 
wird  dann  vermittelst  des  Bindeworts  tfaat  mit  dem  Uaupigliede 
dea  zusammengesetzten  Satzes  (dessen  Nebenglied  es  bildet) 
verbunden.  Durch  diese  Umschreibung  wird  also  das  Subjekt 
des  einfachen  Satzes  zum  Subjekt  des  Nebengliedes  des 
zusammengesetzten  Satzes,  gemacht.  Wenn  aber  das  Subjekt 
eines  einfachen  Satzes^)  nacbdrucksToll  hervorgehoben  werden 
soll,  so  erscheint  bei  der  Umschreibung  das  Nebenglied  ^)  des 
zusammengesetzten  Satzes  ohne  Subjekt,  wird  aber  vermittelst 
des  Bindew<urts  that  auf  des  Hauptgliedes  7)  prädikativischen 
Nominativ^)  bezogen.     Man  sagt  also: 

1)  It  was  w4th  a  knife  (With  a  knifo  it  was)  that  Tom- 
ÜDson  perpetrated  the  murder.  ^Mit  einem  Messer  war's 
dass  T.  den  Mord  verQbte^  oder  mit  Versetzung  der  Präposition 
It  was  a  knife  (A  knife  it  was)  that  T.  perpetrated  the  mur- 
der with»  ^Ein  Messer  war's  dass  Ti  den  Mord  verübte 
mit.« 

2)  It  18  not  from  him  (Not  from  him  it  is)  that  we  must 
expect  a  generous  offer.  ^ Nicht  von  ihm  ist's  dass  wir  ein 
grossmöthiges  Anerbieten  m'warten  müssen«  oder  It  is  not  him 
(Not  him  it  is)  that  we  must  expoct  a  generous  offer  from. 

3)  It  18  in  him  (In  him  it  is)  that  we  must  confide  (^Ihm 
ist's  dass  wir  vertrauen  müssen«  oder  It  is  him  (Him  it  is) 
that  we  must  oonfide  in. 

4)  It  is  to  him  (To  him  it  is)  that  we  must  apply.  ^An 
ihn  ist's  dass  wir  uns  wenden  müssen^   oder   It  is  him   (Him 

*     it  is)  that  we  must  apply  to.    ,,Ihn  ist's  dass  wir  uns  müssen 
wenden  an.« 

5)  It  is  not  to  him  (Not  to  hioi  it  is)  that  I  would  make 
such  a  proposal.  „Nicht  ihm  ist's  dass  ich  solch  einen  Vor- 
schlag machen  möchte«  oder  It  is  not  him  (Not  him  it  is)  that 
I  would  make  such  a  proposal  to. 


0  (With  a  knife  T.  perpetrated  the  miirder). 

*)  (T.  perpetrated  the  murder). 

')  (z.  B.  des  Satzes  He  has  wrought  all  this  mischief). 

*)  (that  haa  wroaght  all  this  mischief). 

0  (It  is  he). 

•)  (he). 
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6)  It  is    him   (Him  it  is)  that  we  mast  fenr.     „Ihn  ist's 
das 8  wir  fQrchten  mfissen.^    . 

7)  What  was  it  that  you  gave  him?     ^Wae  war*8  dass 
Du  ihm  gabst  ?^ 

8)  It  18  thi8  (This  it  is)  that  Z.  has  not  daly  appreciated. 
„Es  ist  dies  (Dies  ist's)  dass  Z.  verkannt  hat.^ 

9)  It  is  he  (He  it  is)    that   has  wrought  all  this  mischief. 
„Es  ist  er  (Er  ist's)  dass  all  dies  Unheil  angerichtet  hat" 

10)  It   is   Ephialtes  (E.   it  is)  that  has  committed  tbe 
'  treason.     „Es  ist  E.  (E.  ist's)  dass  den  Yerrath  yerObt  hat." 

11)  Who  was  it  that  leapt  over  the  walls  of  Rome?  „Wer 
war's  dass  über  die  Manem  Koros  sprang?^ 

12)  What  was  it  that  detained  you?     »Was  wai^s  dass 
Dich  znrückhidt  ?« 

Die  nicht  umschriebenen  Sätze  1.  2.  3.  4.  5. 

(With  a  knife  T.  perpetrated  the  murder  etc.)« 
unterscheiden  sich  von  6.  7.  8. 

(Him  we  must  fear  etc.). 
und  9.  10.  11.  12. 

(H  e  has  wronght  all  this  mischief  etc.). 
dadurch)  dass  in  1  ~  5  das  hervorzuhebende  Nomen  oder  Pro- 
nomen von  einer  Präposition,  in  6.  7.  8.  aber  direkt  von  einem 
Zeitworte  regiert  wird,  während  in.  9-12  das  hervorzuhebende 
Nomen  oder  Pronomen  das  Subjekt  ist.  Dessenungeachtet  ist 
die  Verfahrungsweise  bei  der  Umschreibung 

(With  a  knife  it  was  that  T.  perpetrated  the  murder. 

Him  it  is  t  h  a  t  we  teust  fear. 

He  it  is  that  has  wrought  all  this  mischief)- 
in  allen  12  Beispielen  gleichförmig.  Da  nun  in  Beispiel  1—^ 
that  augenscheinlich  das  Bindewort  („dass^)  ist,  so  ist  selbM- 
verständlich  auch  in  Beispiel  6  —  8  und  Beispiel  9—12  that 
das  Bindewort  that  („dass^)  und  nicht  das  bezügliche  Für- 
wort that  („welchen",  „welcher").  Ich  rede  von  der  eng- 
lischen, nicht  von  der  deutschen  Sprache.  Einestheils  würde 
der  Deutsche  überhaupt  nicht  in  jedem  der  angeführten  Sätze 
die  Umschreibung  anwenden.  Wo  er  sie  aber  überhaupt  an- 
wendet, wendet  er  das  so  eben  beschriebene  Verfahren  nur  so 
in  Sätzen,    welche   mit   Beispiel  1  —  5   analog   sind.     In  allen 
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Fallen,  die  mit  Beispiel  6-8  und  9-- 12  analog  sind,  würde  es 
(welches  im  Englischen  nicht  der  Fall  ist)  gegen  den  Ge- 
brauch Verstössen,  dasselbe  Verfahren  anzuwenden.  Er 
wendet  dann  ein  anderes  Verfahren  an,  so  dass  er  sich,  anstatt 
des  Bindewortes  ,,dass^,  eines  bezüglichen  Fürwortes  bedient. 
Zwar'  ist  dieses  eine  Inkonsequenz  im  Verfahren  der  Satz- 
bildting ;  auch  gibt  es  in  manchen  Fällen  einen  Doppelsinn  und 
bereitet  manche  Verlegenheiten  im  Analysiren  solcher  Sätze. 
Dennoch  möchte  ich  nicht,  um  die  Bildung  solcher  Sätze  wie: 

„Was  war's,  das  Du  ihm  gabst?** 

„Er  ist's,  den  wir  färchten  müssen. ^^ 

„Dies  ist's,  das  Z.  verkannt  hat.** 

„Was  war's,  das  Dich  zurückhielt?** 

„Wer  war^s,  der  über  die  Mauern  Rom's  sprang?** 

„Ephialtes  ist's,  der  den  Verrath  verübt  hat.** 
der  Bildung  des  Satzes: 

„Mit  einem  Messer  war^s  dass  T.  den  Mord  verübte.** 

conform  zu  machen,  die  Neuerung  wagen  zu  sagen: 

„Was  war's  dass  Du  ihm  gabst?** 

jLhn  ist's  dass  wir  ftirchten  müssen.** 

„Dies  ist's  dass  Z.  verkannt  hat.** 

„Was  war's  dass  Dich  zurückhielt?** 
,    „Wer  war's  dass  über  die  Mauern  Rpm's  sprang?** 

„Ephialtes  ist's  dass  den  Verrath  verübt  hat.** 
II.    Die    zweite   Verfahruügsweise   des   Engländers    zur 
nachdrucksvollen  Hervorhebung  der  respectiven  Nennwörter  und 
Fürwörter  in  den  angeführten  Sätzen  besteht  in  folgender  Um- 
schreibung: 

1)  It  was  a  knife  with  which  Tomlinson  perpetrated  the 
murder.  „Es*  war  ein  Messer  mit  welchem  T.  den  Mord 
verübte**  oder  It  was  a  knife  which  T.  perpetrated  the  murder 
with. 

2)  It  18  not  he  from  whom  we  must  ezpect  a  generous 
offer.  „Es  ist  nicht  er  von  welchem  wir  ein  grossmtithiges 
Anerbieten  erwarten  müssen**  oder  It  is  not  he  whom  we  must 
expect  a  generous  offer  from. 

3)  It  is  he  in  whom   we  must  confide.     „Es    ist   er   wel- 
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ohem   wir  Yerirauen   mQssen^  oder  It  is   he  whom  we  mast 
confide  in. 

4)  It  is  he  to  whom  we  muat  apply.  ^Es  ist  er  an  wjbI- 
chen  wir  uns  wenden  müssen^  oder  It  is  he  whom  we  mnat 
applj  to.     ^Es  ist  er  welchen  wir  uns  müssen  wenden  an.^ 

5)  It  is  not  he  to  whom  I  wonld  make  such  a  proposaL 
^£s  ist  nicht  er  welchem  ich  solch  einen  Yorschlag  machen 
möchte^  oder  It  is  not  he  whom  I  woald  make  such  a  pro- 
posal  to» 

6)  It  is  he  whom  we  must  fear.  „Es  ist  er  welchen  wir 
fürchten  müssen.** 

7)  What  was  it  which  you  gave  to  him?  ^Was  wai'B 
das  Du  ihm  gabst ?^ 

8)  It  is  this  which  Z.  has  not  duly  appreciated.  „Es  ist 
dies  das  Z.  rerkannt  hat.^ 

9)  It  is  he  who  has  wrought  all  this  mischief.  „Es  ist  er 
der  all  dieses  Unheil  angerichtet  hat.^ 

10)  It  is  Ephialtes  who  has  committed  the  treason.  „Es 
ist  £.  der  den  Verrath  verübt  hat.** 

11)  Who  was  it  who  leapt  over  the  walls  of  Rome?  y^Wer 
war  es  der  über  die  Mauern  Roms  sprang?** 

12)  What  was  it  which  detained  you?  »Was  war^s  das 
Dich  zurückhielt?** 

Dass  die  anter  I.  beschriebene  Satzbildung  die  zierlichere  ist, 
sagt  das  Grefühl,  und  ich  werde  weiterhin  zeigen ,  dass  die 
unter  II.  besohriebene  einen  Doppelsinn  zuläest,  welcher  bei 
ersterer  Verfahrungswelse  wegfällt.  In  dieser  eleganteren 
Weise  drückt  sich  auch  Macaulay  aus,  indem  er  sagt: 

It  was  by  him  that  money  was  coined,  that  weig^ts  aod 

measures  were  fixed,  that  iQarts  and  havens  were  appointed, 
und  nicht: 

It   was    he   by    whom   money    was   coined,    (by   whom) 

weights  and  measures  were  fixed,  (hy  whom)   marts  and  haveoi 

were  appointed. 
Wenn  man  diese  in  passivischer  Form  erscheinend«!  SftUe  in 
die  aktiyische  Form  bringt,  so  hdsst  es^  derersteren  Wendung 
gemäss:    ' 
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It  was  he  that  ooined  money,   fixed  weights  and  measures, 
and  appointed  marts  and  havens; 
der  letzteren  Wendung  gemäss  aber : 

It  was  he  who  coined  money,  fixed  weights  etc. 
oäss    würden    wir   auch    bei    der  aktivischen  Form   die 
erstere  Wendung,  (d.  i.   die  Anwendung    von    that)   die   zier- 
lichere nennen  müssen. 

Da  in  dem  passivischen  Satze  (It  was  by  him  that  money 
was  coined  etc.)  that  augenschemlich  die  Konjunktion  („dass^) 
iBt,  so  ergibt  sich  ferner^  dass  auch  bei  der  diesem  Satze  ent- 
sprechenden aktivischen  Form  (It  was  he  that  coined  money 
etc.)  that  die  Konjunktion  that  (^dass^)  ist  und  nicht  das 
relative  Fürwort  that  („welcher"). 
Buiwer  hat  im  „Pelhara«  den  Satz: 

It  was  I  to  whom  the  duty  of  expositor  was  referred^ 
in  welchem   er   das   der  Bildung  jenes    Macaulay'schen  Satzes 
entgegengesetzte  Verfahren  anwendet;    sonst   würde   er  gesagt 
haben:  • 

It  was  to  me  that  the  duty  of  expositor  was  referred. 
James  sagt  im  „Merley  Ernstein": 

It  is  I  that  he  loves  („Mich  liebt  er"). 
Augenscheinlicli  wendet  er  aber  dieses  that  als  bezüjgliches 
Fürwort  (gleichbedeutend  mit  whom)  an,  und  nicht  als 
Bindewort  („dass").  Er  bedient  sich  also  (obgleich  er  that 
und  nicht  whom  anwendet)  der  Verfahrungsweise  IL  Sonst 
hatte  er  sagen  müssen: 

It  is  me  that  („dass^)  he  lores  (analog  mit  obigem  It  is  him 
that  we  mnst  fear), 
Kelches  augenscheinlich  eine  viel  elegantere  Wendung  gewesen 
vare  als  It  is  I  that  (whom)  („wel(;he^)  he  loves.  In 
neiner  Meinung,  dass  die  Verfahrungsweise  II.  die  weniger 
üerliche  ist,  kann  es  mich  nicht  beirren ,  dass  Schriftsteller, 
lie  einen  eleganten  Stil  schreiben,  wie  die  angeführten,  auch 
A*alter  Scott  und  Andere,  sie  zuweilen  anwenden,  dass  man 
«Ibst  bei  diesen  Sätze  findet  wie  folgende: 

It  is  Single  men,  and  married  women,  to  whom  are  given 
the -St.  Peter's  keys  of  aodety  (statt  It  is  to  Single  men,  and 
married  womea,  that  are  given  etc.). 
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How  Sir,  it  is  yonr  wife  to  whom  you  give  the  diBboDour- 
able  tsounsel   to  acknowledge  herseif  the  wife  of  another?   (Btatt 
How  Sir,  it  is  to  your  wife  that  you  gire  etc.). 
Meiner  Vermuthung  nach .  ist  die  Verfahmngsweise  II.  in  fol- 
gender Weise  entständen. 
Verfahrungsweise  I.: 

(It  was  by  him  that  money  was  ooined). 
war  die  ursprünglich  übliche,  demgemäss  man  auch  sagte:  ' 

It  was  he  that  („dass^)  ooined  money. 
Beim  Lesen  oder  Hören  solcher  Sätze,  die  der  aktivischen 
Form  des  zuletzt  -  angeführten  Satzes  entsprechen,  entschwand 
es  dem  Bewusstsein  mancher  Hörer  oder  Leser  (obgleich  sie 
geborne  Engländer  waren),  dass  dieses  that  das  Bindewort 
(„dass^)  war,  und  sie  hielten  es  für  das  bezügliche  Fürwort 
that  (mit  which  oder  who  gleichbedeutend)^  Demzufolge  sagten 
sie  auch  (selber  schreibend  oder  sprechend)  oftmals: 

It  was  he  who  ooined  money. 
Diese  unrichtige  Auffassung  der  Satzbildung  weiter  verfolgend, 
fingen  sie  alsbald  auch  an,  Sätze  zu  bilden  wie: 

It  was  he  by  whom  money  was  ooined, 
wodurch  sich  dann  dieses  Verfahren  der  Satzbildung  allmählich 
einbürgerte.     Zu  welchen  Willkürlichkeiten  und  Inkonsequenzen 
diese  (unter  IL  beschriebene)  Verfahrungsweise  aber  führt,  mag 
sich  aus  folgendem  Beispiel  zeigen: 

Ton    have    spoiled    my   books.      „Du   hast   meine    Bficfaer 
ruinirt." 

„It  is  yoD  that  have  spoiled  my  books  (wörtlich  fiberseut 
„Es  ist  Ihr  dass  meine  Bücher  minirt  habt^). 
Das  bei  Bildung  solcher  Sätze  beobachtete  Verfahren  ist  dieeee: 
Wenn  die  im  Nebengliede  (that  have  spoiled  my  books)  ge- 
nannte Handlung  (have  spoiled)  eine  Handlung  der  Person  ist. 
welche  in  dem  Hauptgliede  (It  is  you)  im  priidikativiscben 
Nominativ  steht  (also  you,  welches  NB.  auch  dann  der  prä- 
dikativische Nominativ  bleiben  würde,  wenn  man  es  voran- 
stellte und  You  it  is  sagte,  wie  es  auch  zulässig  ist),  so  wird 
das  Zeitwort  des  Nebengliedes  in  Uebereinstimmung  ^bracht 
mit  eben  der  Person,  welche  im  Hauptgliede  im  prftdikativischen 
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NominatiT  steht  (also  mit  you).  Weil  es  heisst  you  have 
(nicht  70a  has),  so  sagt  der  Engländer  auch  It  is  you  that 
have  (nicht  Ii>i8  70a  that  has)  spoiled  my  books^  Obgleich 
also  have  zum  Nebengliede  gehört ,  während  you  zum  Haupt- 
gliede  gehört  und  im  Nebengliede  gar  nicht  vorkommt,  wird 
jou  dennoch,  kraft  des  Bindewortes  that  (^dass^)  zum  Quasi- 
Subjekt von  have  gemach t,  d.  h.  die  Form  des.  Zeitwortes 
mas8  sich  nach  demselben  richten.  Sobald  man  aber  in  dem 
angeführten  Satze  das  Bindewort  that  mit  dem  bezüjgUchen 
Fürworte  who  vertauscht,  oder  auch  nur  that  als  bezügliches 
Forwort  auffasst,  wird  die  ganze  Analyse,  die  ganze  Satz- 
bildung,  eine  andere.  Dann  ist  nicht  you  das  Quasi- Sub- 
jekt des  Nebengliedes,  sondern  who  ist  das  wirkliche  Sub- 
jekt desselben.  Dies  gibt  Anlass  zu  verschiedenen  Fragen, 
Verlegenheiten  und  Willkürlichkeiten.  Im  Auge  zu  behalten- 
ist,  dass  ich  den  Fall  steUe^  dass  in  dem  Satze  It  is  you  that 
have  spoiled  my  books  („Du  hast  meine  Bücher  ruinirt^)  nicht 
mehrere  Personen  angeredet  werden,  sondern  nur  eine  Per- 
son, welche  nur  der  Höflichkeit  oder  dem  Gebrauche  gemäss, 
im  Plural,  also  mit  you  (statt  .thou)  angeredet  wird.  Dass 
in  dem  einfachen  Satze  You  have  spoiled  my  books  das  Zeit- 
wort, trotz  der  Einheit  der  Person,  doch  mit  Recht  in  der 
Form  der  Mehrzahl  steht,  ist  ausser  Frage,  indem  ja  Jeder- 
mann, auch  wenn  er  nur  eine  Person  anredet,  sagt  you  have 
(nicht  you  hast).  Wohl  aber  entsteht  die  Frage,  ob  der 
Ploral  sich  auch  auf  das  mit  who  anhebende  Nebenglied 
erstreckt,  mit  anderen  Worten  ob  who  (welches  ja  bekanntlich 
im  Plural  unverändert  bleibt)  hier  im  Singular  oder  im 
Plural  steht.  Ist  who  der  Singular,  so  tritt  das  Nebenglied 
aus  der  zweiten  in  die  dritte  Person,  und  man  muss  sagen 
It  18  you  wha  has  (nicht  who  hast)  spoiled  my  books.  Ist 
who  aber  der  Plural,  so  ist  es  ein  bezügliches  Fürwort  der 
zweiten  Person,  und  man  muss  sagen  It  is  you  who  have 
spoiled  my  books.  Um  zu  entscheiden,  welches  von  Beiden 
(It  is  you  who  has  spoiled  my  books  oder  It  is  you  who  have 
spoUed  my  books)  das  Richtigere  sei,  oder  vielmehr  um  zu 
zeigen,  dass  Eeins  von  Beiden  das  Richtige  ist,  führe  ich  den 
§.  731   aus    Professor   Earl    Franz   Christian    Wagner'ö    eng- 
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Uscher  Sprachlehre  (3.  Ausgabe)  an  nebst  der  Anmerkong  zu 

demselben  Paragraphen. 

„Das  Beziehungs-Fürwoft  nimmt  im  Englischen  im  Nomi- 
nativ die  Persönlichkeit  desjenigen  Wortes  an,  auf  welches  es 
sich  hinzieht ;  und  das  Verbnm  steht  also  nach  demselben  in  der 
ersten  oder  zweiten  Person ,  je  nachdem  diese  oder  jene  Torfaer- 
geht)  ohne  daas  sie,  wie  im  Deutschen,  erst  durch  ich  oder  da, 
wir  oder  ihr  wieder  angedeutet  werden  dürften,  wenn  nicht  du 
Verbnm  in  die  dritte  Person  (übergehen  seil,  als:  ThiS  kind  of 
dance  may  be  practised  innocently  bj  othera  as  well  as  myself, 
who  am  ofiten  partner  to  mj  landlady's  eldest  daughter  (es  kans 
dieser  Tanz  auf  eine  unschuldige  Art  sowohl  von  Anderen  wie 
von  mir  getanzt  werden,  der  ich  oft  mit  der  ältesten  Tochter 
meiner  Wirthin  tanze,  oder  der  oft  mit  der  ältesten  Tochter 
seiner  Wirthin  tanzt,  wo  also  im  letzteren  Falle  höchst  annz- 
türlich  meiner  in  seiner  verwandelt  werden  muss  —  Addi- 
son). Thou  Muse  who  whilom  didst  acoonnt  the  slanghter  io 
thbse  fields  where  Hndibras  and  Trulla  fought  —  assist  me  od 
this  great  occasion  (Fielding).  For  me  that  am  in  arrears  st 
least  two  months  for  news,  all  that  seems  very  stale  with  you, 
would  be  very  fresh  and  sweet  here  (Montagne).  So  auch 
Our  fether,  which  art  in  heaven. 

Anmerkung.  Wird  ein  Subjekt  der  ersten  oder  zweiten 
Person  im  Prädikate  durch  ein  Wort  der  dritten  Person  näher 
bestimmt,  so  kann  das  darauf  folgende  Beziehungs-Förwort  mit 
seinem  Verbo,  in  Hinsicht  auf  Pwsönlichkeit ,  mit  dem  Sobjekte 
oder  auch  mit  dem  Bestimmungs^Worte  im  Prädikate  Überein- 
kommen, und  es  kann  sowohl  heissen  I  am  the  man  wfko  coio- 
mand  you  wie  I  am  the  man  who  commands  you ;  doch  zieht 
Murray  das  Letztere  vor  [nach  meiner  Ueberzeugung  das  allein 
Richtige].  In  der  neuesten  Ausgabe  seiner  Grammatik  macht  er 
jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  dabei  eine  Veränderung  des  Sin- 
nes  eintreten  könne.  Sagt  man  z.  B.  I  am  the  general  who 
gives  the  ordere  to-day,  so  heisst  dieses  so  viel  wie:  Ich  bin 
unter  den  Generalen  derjenige,  welcher  heute  ds» 
Commando  hat.  I  am  the  general,  who  give  the  orders  to- 
day  dagegen  hat  diesen  Sinn:  I,  who  give  the  orders  to-day,  bjd 
the  general.     Richtig    sagt    demznfolge   Spencer,    anch    nsch 
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Kenjon:  O  gentleat  knight  that  erer  armonr  bore  (niohl 
borest),  let  no  tbee  grieve.  Indessen  findet  man  selbst  bei  Ad- 
dison: They  teil  me  yoa  are  a  person  wbo  have  seen  the 
World.** 

Die  angeführte  Stelle  von  Addison  (wbo  have  seen  the 
World  statt  wfao  bas  seen  the  world)  ist  entschieden  unrichtig» 
und  ist  davon  gar  keine  Notiz  zu  nehmen«  —  Dem  Wagner'- 
sehen  Paragraphen  füge  ich  noeh  folgende  Stelle  bei»  welche 
ein  Beispiel  stellt»  wie  in  einem  und  demselben  Satze  das  be- 
zügliche Fürwort  zweimal  vorkommt  und  das  eine  Mal  mit 
Recht  in  der  dritten  Person»  das  andere  Mal  mit  Recht  in 
der  ersten  Person. 

I  am  the  only  person  (kein  Komma)  who  (oder  besser 
that)  has  been  present,  (Komma)  who  (nicht  that)  am 
therefore  more  competent  to  give  an  opinion  than  all  the  others. 
nich  bin  der  Einzige,  der  zugegen  gewesen  ist,  nnd  bin  deshalb 
befugter  ein  Urtheil  abzugeben  als  alle  die  Anderen.** 
Kommen  wir  jetzt  zurück  auf  den  angeführten  Satz 

It  is  you  that  have  spoiled  my  books.  »^Du  hast  meine 
Böcher  ruinirt.** 
Da  dieser  Satz  augenscheinlich  über  die  Frage  entscheidet»  wer 
die  Bücher  ruinirt  habe,  so  leuchtet  ein,  dass  er  nicht 
unter  die  Rubrik  des  Wagner'schen  Paragraphen  "selbst  fällt 
(dass  also  die  auch  bei  der  Anwendung  von  who  allein  übliche 
Kedeweise  It  is  you  who  have.  spoiled  my  books  unrichtig 
ist),  sondern  unter  die  Rubrik  der  Wagner'schen  Anmerkung 
und  unter  die  Rubrik  der  Murray'schen  Bemerkung,  und 
dass  man  demgemäss  sagen  müsste  It  is  you  who  has  spoiled 
my  books.  Hingegen  lässt  sich  aber  wiederum  einwenden  erst- 
lich, dass  kein  gebomer  Engländer  so  spricht  (sondern  sagt  It 
is  you  who  have  spoiled  my  books)  und  zweitens^  dass  das 
Verfahren  bei  Bildung  des  Satzes  It,  is  you  who  has  spoiled 
Day  books  ganz  abweichend  sein  würde  von  dem  Verfahren  bei 
Bildung  des  in  der  Wagner'schen  Anmerkung  angeführten 
Satzes 

'   I  am  the  man  wbo  oommands  you, 
Schein  Verfahren  gemäss  man  ja  sagen  mfisste: 

You  are  the  person  who  has  spoiled  my  books. 
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Dies  ist  nun  eben,  worauf  ich  hinaus  will.  In  allen  Sätzen 
dieser  Art  würde  man,  konsequent  v$rfahr^d,  entweder  (und 
dies  ist  die  zierlichere  Bedeweise)  das  Bindewort  that  (»dass^) 
anwenden  müssen  und  demgemäss  sagen: 

It  16  you  that  („dass^)  have  spoiled  my  books. 
Older,  wenn  man,    statt   des  Bindewortes  that,  ein  bezüg- 
liches Fürwort  anwenden  will,  so  sage  man  nicht: 

1 1  is  von  who  has  spoiled  my  booksy 
noch  weniger  (obgleich  dies  gewöhnlich  geschieht): 

It  is  yon  who  have  spoiled  mj  books, 
sonderti: 

Tou  are  the  person  who  has  spoiled  my  books. 
Die  Bichtigkeit  des  Gesagten  «stellt  sich  dadnrch  noch  mehr  ins 
Licht,    dass  dasselbe   auch    auf  den  in  der  Wagnerischen  An- 
merkung   angeführten    Satz    seine   Anwendung   findet.     Wenn 
man  nicht  (mit  Anwendung  des  Bindewortes    that)    sagen  will: 

'  It  is  I  that  command  (nicht  commands)  you, 
so  sage  man  weder: 

It  18  I  who  commands  you, 
noch: 

It  is  I  who  command  you, « 
sondern : 

I  am  the  man  who  commands  you. 
Aehnlich  verhält  es  sich,   wenn  man  bei  Bildung   des  fol- 
genden   Satzes    das    Bindewort  that  mit  dem  bezüglichen  Für- 
Worte  who  vertauschen  will. 

Ein  Droschkenfuhrmann  wird  nach  einem  ihm  bezeichneten 
Platze  bestellt,  von  wo  er  einen  dort  wartenden,  ihm  nicht  näher 
bezeichneten  Herrn  nach  dem  Bahnhofe  fahren  solle.  An  dem 
ihm  bezeichneten  Platze  ankommend,  findet  er  zu  seiner  Ver- 
wunderung einen  ihm  sehr  wohl  bekannten  Herrn  und  ruft 
aus: 

„Ach,  Herr  B. I  Also  Sie  wollen  verreisen?!^ 

Ah,  Mr.  B.!  So  it  is  you  that  are  about  to  set  oojt?! 
Sobald   er   nun   that   mit   who   vertausdien    will,   entsteht  die 
Frage  ob  er  sagen  muss: 

So  it  is  you  who  is  about  to  set  out? ! 
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oder: 

So  it  18  you  who  are  about  to  set  out?! 
Nach  dem  vorher  Gesagten  ist  aber  Jedwed^a  unrichtig,  und 
er  muss  "isagen : 

So  70 u  are  the  g^tleman  who  is  about  to  sei  ont?I 
Wenn  er  aber  das  Bindewort  that  UdaBS^)  i^wendet,  ist  es 
aufis^  aller  Frage,  daaa  er. sagen  muss: 

So  it  is  yovL  that  are  (nidit  19)  aboot  to  set'out. 
Freilich,  um  Diesehi  gemäss  konsequent  zu  verfahren^    n^tissle 
man,  wenn  man  in  den  Sätzen 

It  was  with  a  knife  that  T.  perpetrated  the  murder. 

It  is  not  from  hitn  that  we  must  expect  a  generous  offdr. 

It  18  in  him  that  we  mast  oonfide. 

It  18  to  him  that  we  mnst  apply. 

Wbo  was  it  that  leapt  over  the  walls? 

What  was  it  that  70a  gave  to  him? 

What  was  it  that  detained  yoü? 
statt  des  Bindewortes  that,    ein  bezügliches   Fürwort  anwenden 
wollte,  nicht  sagen: 

A  knife  it  was  with  whieh  T.  perpetrated  the  murder. 

It  is  not  he  from  whom  we  mast  expect  a  generous  offer. 

It  18  he  in  whom  we  mast  confide: 

It  is  he  to  whom  we  must  appl7. 

Who  was  i  t  who  leapt  over  the  walls  ? 

What  was  it  which  70a  gave  to  him? 

What  was  it  which  detained  70U? 
sondern: 

A  knife  was  the  weapon  with  which  T.  perpetrated  the 
maider.  „Sin  Biesser  war  die  Waffe,  mit  welcher  T.  den  Moni 
verQbta^ 

He  ia  aperson  Iran  whom  we  oiast  not  expect  a generous 
offer.  ,,Er  ist  Einer,  von  dem  wir  nicht  ein  grossmttthiges 
Anerbieten  erwarten  mflssen.^ 

He  is  the  one  in  whom  we  mnst  ooofide.  ^Er  ist  der, 
welchem  wir  vertrauen  mfisseo.^ 

He  is  the  one  to  whom  we  must  appl7*  ««Er  ist  'der,  an 
welchen  wir  uns  wenden  müssen.^ 

ArclkiT  r.  n.  Sprachen.     XXXII.  4 


Digitized 


by  Google 


50  Ueber  die  Anwendntig 

Who  was  the  person  wbo  leapt  over  the  walls?    „Wer 
war  der,  welcher  über  die  Manem  sprang?^ 

What  wa8  that  which  joii  gave  to  him?     ,,Wa8  war  das, 
welches  Du  ihm  gabst?'' 

What   was    that   which   detained   yoii?      „Was    war  das, 
welches  Dich  zurackhielt?'* 
Diese  Sätze  würden  aber  meisten«  etwas  steif  klingen.    Diese« 
Alles  spricht  also  auch  dafür,  dass  dem  Verfahren  I.  der  Vor- 
sog.  gebührt  vor  dem  Verfahren  II. 

Dass  es  dem  Bewusstaein  vieler  Engländer«  und  selbst, 
.wie  es  scheint,  des  Gr^impiatikers  IVIurray,  entschwunden  ist, 
dass  das  in  Sätzen  dieser  Art  vorkommende  that  das  Binde- 
wort („dass"),  und  nicht  das  bezügliche  Fürwort  („wel- 
cher'') ist,  ist,  nach  meiner  Vermuthung,  auch  der  Grund  wes- 
halb dieser  Grammatiker  sagt,  er  wisse  selber  ni^ht  ob  er 
Sätze  wie 

It  is  we  that  pay  them. 
billigen  solle  oder  nicht.    Fielding  scheint  gleichfalls  zweifelhaft 
zu  sein  über  die  Zulässigkeit  dieser  Satzbildung,  indem   er  den 
auffallend  gebildeten  Satz  gibt: 

They  are  the  latter  only  which  will  put  you  in  possession 
of  it.     („Nur   die    Letzteren    werden   Euch    in  Besitz    desselben 
setzen"), 
statt 

It  is  the  latter  only  that  („dass")  will  put  you  in  posses- 
sion of  it. 
Was  ich  zu  zeigen  wünsche  ist  mithin,  dass  Sätze  dieser  Art 
(It  is  we  that  pay  them.  It  is  the  latter  only  that  will  put  you 
in  possession  of  it)  voilkommen  richtig,  gebildet  sind,  dass  sie 
aber  unrichtig  gebildet  sind,  sobald  wie  that  mit  who  (respec- 
tive  which)  vertauscht  wird.  Aehnliche  auffallend  gebildete 
Sätze,  wahrscheinlich  aus  äbnlidien  grammatischen  Skrupeln 
hervoi^ehend,  haben  wir  in  folgenden  zwei  Beispielen: 

Whether  they  (statt  it)  be  false  represontations  of  maokind 
wbicfa  endear  romanees  and  novels  so  nrnäi  to  Ibe  fiiif  sex  1  know 
not.  „Ob  es  falsche  Vorsteliangen  von  den  Menschen  sind,  die 
d^m  schönen  Oesohlecfate  eine  BcMte  Vorliebe  fir  Bomane  und 
Novellen  einflössen,   weiss  ich  nici^t  (Harne).     They  are  (statt 
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It  i  s)   not  tbe  perdotis  who  perform  at  a  tomeäy  or  tragedj  we 
go  to  see  with  so  miich  pleasure,   but  th«  passions  and  emotions 
thej  display.    ^Nicht  die  Personen,  welche  cnn  Lust*  oder  lYa^er- 
spidl  auff^ren,   wirken  so  anziehend  auf  uns,   sondern   die    von 
ihnen  dargestellten  Leidensdiaften  und  Affekte.^ 
Wollte  nmn  das  in  diesen  Sätaen  und  in  jenem  Fielding^schen 
Satze  angewandte  Verfahren  in  allen  Sätzen  konsequent  durch- 
führen, so   würden  die  grössten   Barbarismea   zum  Vorschein 
kommen.    So  e.  B«  würden  die  Sätze: 

It  18  I  that  häve  taught  him  this  lesson. 
It  is  yoa  (mir  eine  Person  angeredet)  that  have  taught  him 
this  lesson. 
diesen)  Verfahren  gemäss  nicht  nur  lauten  müssen: 
It  18  I  who  has  taught  him  this  lesson. 
It  is  jou  who  has  taught  hira  this  lesson., 
sondern  bei  völlig  konsequentem  Verfahren: 

He  (resp.  She)  is  I  who  has  taught  him  this  lessoo. 
He  (She)  is  you  who  has  taught  him  this  lesson. 
Die  Sätze: 

It  is  we  that  have  taught  him  this  lesson. 
It  is  you  (mehrere  Personen  angeredet)  that  have  taught 
him  this  lesson. 
würden  lauten  müssen: 

They  are  we  who  have  taught  him  this  lesson. 
They  are  you  who  have  taught  him  this  lesson. 
bei  konsequenter  Qurchführung  des   in  jenen  Teigenthümlich  ge- 
bildeten  Sätzen   angewandten  Verfahrens.     Vollkoramen  richtig 
hingegen  würden  eben  diese  aus  grammatischen  Skrupeln  eigen- 
thümlich  gebildeten  Sätze  in  folgender  Gestalt  erscheinen: 

Whether  it  be  false  representations  of  mankind  that  (Kon- 
junktion) endear  romances  and  novek  so  much  to  the  fair  sex 
I  know  not. 

It   is  not  the  persona   who    (besser  als  that^  perlbrm  at  a 

comedy  or  a  tragedy  that  (Konjunktion)  we  go  to  see  with 

so  mudi  pleasure,  bat  the  passions  and  emotions  whieh  (besser 

als  tbat)  they  display. 

In  letzterem  Satze  haben   wir  zugleich    ein    Bfeiepiel,   wie   die 

obige    Anwendung   des    Bindeworts   that   und   der  bezüglichen 


Digitized 


by  Google 


52  Ueber  die  AnwAsdnng 

Fürwörter   (who   und  which)  schicklicher.  Weise  in  dnem  und 
demselben  Satze  yorkommen  kann. 

Oass  es  dem  Bewusstsein  vieler  Englander  entschwunden 
ist,  dass  das  in  Sätzen  dieser  Art  angewandte  that  die  Kon- 
junktion (,,da8«^)  und  aicfat  das  relative  Pronomen  Gwel- 
cher^)  ist,  ist  nach  meiner  Vermuiliung  auch  die  Ursache  dt- 
von,  dass  Sätze  wie: 

It  was  not  US  thej  attacked  („Nicht  ans  j^iflen  sie  an^). 

It   was   not   him   they  slandered  („Nicht  ihn  verleumdeten 
sie«). 

It   is   him   we  must  applj   to    („An  ihn  mfissen  wir  uns 
wenden"), 
ohne  Grund    als    fehlerhaft    gerügt    worden    sind;    es    müase 
heissen : 

.   It  was  not  we  they  attacked. 

It  was  not  he  thej  slandered. 

It  is  he  we  must  applj  to. 
Bekanntlich     darf    nämlich     so  wohl     das     Bindewort    that 
(„dass")   wie    auch    das    bezügliche    Fürwort    whom    (resp. 
which)  und  ebensowohl  das  .Quasi-Fürwort   that  in  gewissen 
Fällen  ausgelassen  werden.     Statt 

It  is  not  from  him  that  we  must  expect  sach  an  ofler. 

It  is  not  him  that  I  have  been  thinking  of. 

He  is  not  the  person  whom  (oder  that  als  Quasi-Förwort) 
I  have  been  thinking  of. 
darf  man  auch  sagen: 

It  is  not  from  him  we  must  expect  such  an  offer, 

It  is  not  him  I  have  been  thinking  of. 

He  is  not  the  person  I  have  been  thinkrog  of. 
Dieselbe  Auslassung  ist  in  den  gerügten  Sätzen 

It  was  not  US  they  attacked« 

It  was  not  him  they  slandered* 

It  is  him  we  must  apply  to, 
angewandt.    Die  Büger   derselben   setzen  augenacheuilich   vor- 
aus:  whom  sei  das  ausgelassene  Wqrt;  nnd  wenn  diese  Vor- 
aussetzung richtig   wäre,   so  würde  ihre  Rüge  begründet  sein. 
Es  würde  heissen  müssen: 
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It  WM  not  we  <nicht  nt)  whom  they  attacked. 
It  was  not  he  (nicht  hint)  whom  they  slandered. 
It  18  he  (niclit  him)  whocn  we  must  apply  to. 

Nach  meiner  Meinung  aber  ist  die  Konjunktion  that,  und 
nicht  das  Fürwort  whom  (auch  nicht  das'  Quasi-Fürwort 
that)  das  ausgelassene  Wort;  und  dann  ist  die  Rüge  voll- 
kommen unbegründet ;  denn  es  inuss  heissen ; 

It  was  not  ns  (nidit  we)  that  (Konjunktion)  they  attacked. 

It  was  not  him  (nidit  he)  that  (Konjunktion)  they  slandered. 

It  is  him  (nicht  he)  that  we  must  apply  to.     It  is  to  him 
(nicht  to  he)  that  we  must  appiy« 
Dass  nun 

It  was  not  US  that  they  attacked. 

It  was  not  him  that  they  slandered. 

It  is  him  that  we  must  apply  to. 
eine  elegantere  und  richtigere  Satzbildung  ist  als 

It  was  not  we  whom  they  attacked. 
'  It  was  not  he  whom  they  slandered. 

It  is  he  whom  we  must  apply  to. 

habe  ich  oben  zu  zeigen  versucht.  Es  möchte  Jemand  ein- 
wenden: das  Zeitwort  to  he  erheische,  gleich  dem  deutschen 
Zeitworte  „sein**  vor  und  hinter  sich  den  Nominativ  (den  sub- 
jektivischen  nnd  den  pradikativischen) ;  folglich  könne  es  nimmer 
richtig  sein  zu  sagen  It  was  not  us  etc.,  It  was  not  him  etc., 
It  is  him  etc.  Um  das  Unhaltbare  dieser  Einwendung  zu  zei- 
gen, will  ich  einmal  den  Fall  stellen,  dass  die  Umschreibung 
mit  „dass*^  auch  im  Deutschen  in  allen  Fällen  üblich  sei. 
Ich  will  den  Fall  stellen:  in  dem' Satze 

„Mein  spottet  er,** 
(„Spotten*"  regiert  den  Genitiv,  und  „mein**  ist  der  Genitiv  von 
nich**)  solle  zur  nachdrucksvoUen  Hervorhebung  von  „mrin** 
eine  Umschreibung  vorgenommen  werden.  Da  der  Deutsche 
bei  dergleichen  Umschreibungen  meislentheils  Verfahren  II.  an- 
wendet, so  würde  die  Umschreibung' lauten : 

„Ich  bin  OS,  dessen  er  spottet.** 
(bei  welcher  Umschreibung  er  auch  darin  von  dem  Engländer 
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abweicht,  dasa  er  den  prädikativischen  zum  eubjekti- 
yiBchen  Nominativ  macht  und  vice  versa,  also  nicht  aagt:  „Es 
ist  ich,  dessen  er  spottet").  .  Wollte  er  aber  Verfahren  I.  an- 
wenden und  mit  „dass"  umschreiben,  so  Hegt  es  doch  auf  der 
Hand,  dass  er  sagen  müsste: 

„Mein  ist  es  (Es  ist  piein)  dass  er  spottet." 

Es  wäre  doch  eine  handgreifliche  Ungereimtheit,  wenn  Jemand, 
unter  dem  Vorwande,  dass  das  Zeitwort  „sein"  einen  doppelten 
Nominativ  erheische,  behaupten  wolle :  die  Umschreibuog-  müsse 
lauten: 

nEs  ist  ich,  dass  er  spottet.^ 
oder  etwa 

„Ich  bin  es,  dass  er  spottet." 

Einer  solchen  Behauptung  vollkommen  gleich  würde  aber  obige 
Einwendung  gegen  die  Kichtigkeit  der  Sätze  It  was  not  us 
that  they  attacked  u.  s.  w.  sein.  Bei  der  Frage,  welche  Form 
dem  in  Bede  stehenden  Pronomen  zu  geben  sei  (we?  oder  us?), 
kommt  hier  nämlich  nicht  dessen  Beziehung  zum  ersten  Zeit- 
worte (was)  in  Betracht,  sondern  seine  Beziehung  zum  zweiten 
Zeitworte  (attacked).  Wenn  dessen  Beziehung  zum  eraten  Zeit- 
worte hier  in  Betracht  käme,  so  müsste  man  audi  die  doch 
von  Niemandem  angefochtene  Richtigkeit  des  Satzes  It  is  not  to 
him  that  1  .would  make  such  a  proposal  bestreiten  als  eines 
Verstosses  gegen  die  Regel,  dass  das  Zeitwort  to  be  vor  und 
hinter  sich  den  Nominativ  erheische. 

Ans  dem  soeben  Gesagten  geht  auch  hervor,  dass  in  dem 
in  W.  Scott's  Castle  Dangerous  vorkommenden  Satze 

Does  any  body  know  whom  it  is  that  (Konjunktion)  this 
old  woman  means  (Verfafarungsweise  I.)  ^Weiss  irgend  Jemand 
wen  dies  alte  Weib  meint«^  (wörtl.  „Weiss  irgend  Jemand  ven 
es  ist  dass  dies  alte  Weib  meint**). 

whom  mit  Recht  im  Akkusativ  steht.  Hätte  Scott  aber  Ver- 
fahrungsweise  IL  mit  einem  bezüglichen  Für  worte  angewandt, 
so  würde  das  Fragewort  who  im  Nominativ  stehen  müssen: 

Does  any    body   know    who   it  is   whom  this  old  womao 
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DieaDS?     ^ Weiss  irgend  Jemand  wer  es  ist,  den  das  alte  WeS> 
meint  ?^ 
Auch  hätte  er  sagen  können:  / 

Doe^  anj  body  'know    who   is  the  person  whom  this   old 
wonian  means? 

Ein  anderer  Grui^d,  der  Wendung  It  was  not  him  that^ 
tbey  slandered  in  dem  hier  augenscheinlich  vorliegenden  Sinne 
den  Vorzug  zu  geben  vor  der  Wendung  It  was  not  he  whom 
they  slandered,  ist  der,  dass  die  in  letzterer  Weise  gebildeten 
Sätze  einen  ganz  anderen  Sinn  zulassen,  wie  es  siel}  aus  fol- 
gendem Beispiele  herausstellen  wird. 

Wenn    Jemand    mich   fragt:    ,,0effhete8t    Du    die   Thür?" 
(Was  it   jrou   that  opened  the  door?)    und  ich    will  antworten  : 
-Nein,  er  öffnete  die  Thür",  so  ist  diese  Antw^ort  ins  Englische 
•zu  übersetzen  durch 

No,  it  was  he  that  opened  the  door. 
Wenn  ich  hingegen  gefragt  werde:  „Machtest  Du  das  Ge- 
räusch?** (Was  it  you  that  made  the  noise?)  und  ich  will  ant- 
Horten:  „Nein  (nicht  ich,  sondern)  der,  welcher  die  Thür  öff- 
nete", so  würde,  als  englische  Uebersetzung  dieser  Antwort  der 
Wendung 

No,  it.  was  he  who  opened  the  door. 

der  Vorzug  gebühren.  Denn,  wenngleich  die  Vertretung  des 
bezüglichen  Fürwortes  who  durch  that  durch  den  Gebrauch 
gerechtfertigt  ist,  und  namentlich  an  sich  auch  in  diesem 
Falle,  80  ist  es  doch  jedenfalls  besser,  eine  Verschiedenheit  im 
Sinne,  wo  es  thunlich  ist,  auch  durch  Verschiedenheit  im  Auß-  , 
drucke  anzudeuten.     Also: 

Jt  was  he  that  opwied  the  door  („Er  öffnete  die  Thür"). 

It  was  he  who  opened  the  door  CyDeipenige ,  welcher  die 
Thür  öffnete"). 

It  was  not  him  that  they  slandered  („Nicht  ihn  verleum- 
deten sie"). 

It  was  not  he  whoro  they  slandered  („Es  war  nicht  der- 
jenige, welchen  sie  verleumdeten'^). 

He  whono  (nicht  him  Ihiit)  ist  ako  anzuweüaden  eobald  wie  ein 
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dem  Verhältnies  zwiechen  „derjenige"  und  „welcher*** oder 
zwischen  „derjenige"  und  „welchen"  etc.  ähnliches  Ver- 
hältniss  stattfindet. 

Ein  ähnlicher  Doppelsinn  würde  sich,  wenn  man  zur  nach- 
'drucksvollen  Hervorhebung  eines  Nomens  ausschliesslich  die 
Verfahrungsweise  I.  (und  nie  die  Verfahrungsweise  IL)  an- 
wenden wollte,  in  folgendem  Beispiel  beseitigen: 

It  18  Ephialtes ,  w  h  o  bas  oommitted  the  treason  („Es  ist  E^ 
welcher  den . Verrath  begangen  hat"). 

It  is  Ephialtes  that  bas  comniitted  the  treason  (in  wörtlicher 
Uebersetzung  „Es  ist  E.  dass  den  Verrath  begangen  hat"). 

Ersterer  Satz  wäre  stets  gleichbedeutend  mit 

It  18  Ephialtes,  the  traitor.     „Es  ist  E.,  der  Verr&ther^ 
und   würde  etwa  die  Frage   beantworten  „Wer  schleicht  sich. 
dort  so   beschämt  durch  die   Menge?"    Letzterer   Satz  würde 
gleichbedeutend  sein  mit 

Ephialtes  is  the  traitor.     „E.  ist  der  Verrather^. 
und  würde  die  Frage  beantworten  „Wer  hat  den  Verrath  ver- 
übt?"   Das  Nebenglied 

who  has  oommitted  the  treason 
stände  also  zu  dem  Nomen  Ephialtes  im  Verhältnisse  der  Ap- 
position, während  das  Nebenglied 

that  has  committed  the  treason 
sich   zu  dem  ,Nomen  Ephialtes    verhielte  wie  das   Prädikat 
zum  Subjekt. 
Ebenso  gibt 

It  is  he  whom  I  mean  („Es  ist  der,  welchen  ich  meine^). 
einen  etwas  anderen  Sinn  als 

It  is  bim  that  I  mean  („Eben  ihn  meine  ich"). 
Im  Hamlet,  2.  Akt  1.  Scene,  sagt  Polonius  sehr  richtig 

If  't  be  h  e  (whom)  I  mean,  he  '8  veiy  wild, 
und  nicht 

If  't  be  him  (that)  I  tQean,  he  *s  very  wild, 
weil  die  Stelle  zu  übersetzen  ist  durch   „Wenn    es  der  ist, 
welchen  ich  meine,    so    ist  er  sehr    wild"   und   nicht   durch 
»Wenn  ich  ihn  meine,  so  ist  er  sehr  wild."    . 
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Andererteits  aagt  auch  W.  Scott  in  dem  vorhin  ange- 
führten Satze  richtig  r 

.  Does  an/  hody  know  wh o  m  it  is  t  h  at  this  old  woman  means., 
weil  dieser  Satz  zu  übersetzen  ist  durch  „Weiss  irgend  Jemand 
wen  dies  alte  Weib  meint?"  In  diesem  Satze  nämlich  waltet 
(tie  der  nachdrücklichen  Hertorhebung  wegen  vorge- 
nommene Umschreibung  ob,  während  jener  Shakspeare'sche 
Satz  gar  keine  Umschreibung  enthält. 

Einen  Fall  gibt  es  allerdings,  wo  eine  Hervorhebung  mit 
dem  Bindeworte  that  (Verfahren  I.)  sich  nicht  anwenden  lässt. 
Dieser  seltne  Fall  tritt  nämlich  dann  ein,  wenn  das*  hervorzu- 
hebende Wort  im  Genitiv  steht  oder  in  einem  besitzanzeigenden 
Fürwoirte  besteht.     Will  man  z.  B.  in  den  Sätzen 

1)  To  whose  generosity  was  every  comfort  owing  ?  („Wessen 
Grosnnuth  verdankte  man  jede  Ana^unlichkeit  des  Lebens?") 

2)  To  Ainsworth's  generosity  every  comfort  was-  owing 
(„Der  Grossmath  Ainsworth's  verdankte  man  etc.^). 

3)  To  his ,  generosity  every  comfort  was  owiog  („Seiner 
Grossmuth  verdankte  man  etc.'*). 

whose  generosity,  oder  Ainsworth^s  generosity,  oder 
his  generosity  hervorheben,  so  bieten  sieh  freilich  beide 
Verfahrungsweisen  (I.  und  II.)  dar: 

I.  To" whose  generosity  was  it  that  every  comfort  was 
owing? 

To  Ainsworth's  generosity  it  was  (oder  It  was  to  Ains- 
worth's  generosity)  that  every  comfort  was  owing. 

To  his  generosity  it  was  (It  was  to  bis  generosity)  that 
every  oomfbrt  was  owing. 

II.  Whose  generosity  was  it  to  which  every  comfort  was 
owing? 

'   Ainsworth's  generosity  it  was  (It  was  Ainsworth's  generosity) 
to  which  every  comfort  was  owing.  # 

His  generosity  it  was  to  which  eveiy  comfort  was  etc. 

Soll  aber  nur  whose,  oder  Ainsworth's,  oder  his  hervor- 
gehoben werden,  so  kann  die  Hervorhebung  einleuchtender 
Weise  nur  in  der  Nominativlbrm  who,  Ainsworth  und  he 
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(denn  his  ist  quaei  die  Genitivibrin  Von  he)  geschehen.  Dase 
f^ich  aber  bei  dieser  Verwandlung  des  Genitiv  in  den  Nomi- 
nativ die  Verfahrungsweise  I.  nicht  anwenden  lässt,  wird  jeg- 
licher Versuch  zeigen.  Also  bietet  sich  nur  Verfahrungs- 
weise II.  dar: 

Who  was  it  to  whose  generosity  eveiy  oomfort  was 
.  owing? 

Ainsworth  it  was  (It  was  A.)  to  whose  generosity  every 
com  fort  was  owing.   ' 

He  it  was  (It  was  be)  to  whose  generosity  every  comfort 
was  owing. 

Will  man  an  diesen  Sätzen  die  mit  dieser  VerfabrungswriM 
verbundenen  Doppelsinnigkeiten  und  Inkonsequenzen  meidcD, 
so  muss  man  sagen: 

Who  was  the  person  to  whose  generosity  every  oomfoit  was 
owing? 

Ainsworth  was  the  person  to  whose  etc. 
He  was  the  person  to  whose  etc. 

Dies  ist  also  der  einzige  (nur  selten  eintretende)  Fall,  in  wel- 
chem die  Verfahrungsweise  I.  Schwierigkeiten  darbietet.  Dod 
lassen  dieselben  sich-  beseitigen.  Es  genügt  ja ,  whose  gene- 
rosity,  Ainsworth's  generosity  oder  his  generosity  durch  die 
Umschreibung  hervorzuheben.  Ob  man  dann  whose  generosity 
(respektive  Ainsworth's  generosity  oder  his  generosity)  oder 
allein  whose  (re*»pektive  Ainsworth's  oder  his)  hervor- 
heben witl,  kann  man  ja  durch  Betonung,  Unterstreichung  oder 
Kursivdruck  andeuten,  indem  man,  je  nach  der  beabaichtigten 
Hervorhebung,  entweder  schreibt: 

Whose  generosity  was  it  that  every  comfort  was  owing 

to   (To    whose   generosity   was    it  that  every  com  fort  was 

owing)  ? 

Ainsworth^s  generosity  it  was  that  every  oomibrt  was 
owing  to  (It  was  to  Ainsworth's  generosity  thai  every  com- 
fort  was  owing). 

His  generosity  it  was  that  every  corofort  was  owing  to 
(To  his  generosity  it  was  thi^t  every  oomfort  was  owing). 
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oder 

Wbose  gtneroaity  w«8  it  that  erery  comfort  was  owiog 
to  (To  whoae  gcseroeity  was  it  that  erery  oomfort  waa 
owing)  ? 

AiQsworth'a  generosity  it  waa  that  every  comfort  was 
owing  to  (Tö  Ainsworth's  generosity  it  was  that  every  oom- 
fort was  owing). 

His  generosity  it  was  that  every.  comfort  was  owing  to 
(It  was  to  his  generosity  that  every  comfort  was  owing). 
Dann  ist  der  Doppelsinn  beseitigt,  und  die  bei  Verfahrungs- 
weise  II.  vorkommende  Wortstellung  kann  man  reservjren  für 
einen  ganz  anderen  Sinn;  z.  B.  „Du  wirst  Dieb  wundern^, 
wenn  ich  Dir  sage  wer  ins  Zimmer  trat:  Es  war  Ainswortb, 
dessen  Grossmuth  wir  jede  Annehmlichkeit  des  Lebens  zu  ver- 
danken hatten  [oder  „Es  war  der,  deasen  Grossmuth  wir 
etc."]. 

It  was  Ainsworth  (Ainswbrth  it  was),  whose  generosity 
every  comfort  was  owing  to  (to  whose  generosity  every  comfort 
was  owing).  It  was  he  (He  it  was)  whose  generosity  every  com- 
fort was  owmg  to. 

Gegen  manche  meiner  obigen  Bemerkungen  dürfte  man 
einwenden:  Der  Nicht-Engländer,  welcher  über  die  englische 
Sprache  schreibe  oder  seine  Landsleute  in  derselben  unterrichte, 
habe  diese  fremde  Sprache  nicht  zu  meistern,  habe  sie  zu 
lehren  wie  sie  ist  und  nicht  wie  sie  nach  seiner  Meinung  sein 
sollte.  Wenn  ^r  behaupte,  dieser  oder  jener  Satz  laute^  rich- 
tiger und  zierlicher  It  was  to  me  that  etc.  als  It  was  I  to. 
whom  etc.,  so  werde  diese*  Behauptung  dadurch  widerlegt, 
dass  dieser  oder  jener  anerkannt  gute  Schriftsteller  sich  in  letz- 
terer Weise  ausgedrückt  habe. 

Hierauf  möchte  ich  Folgendes  erwiedern : 

Die  Richtigkeit  und  grössere  Zierlichkeit  der  von  mir  vor- 
gezogenen Satzbildungsweise  ergibt  sich,  meiner.  Meinung 
nach,  aas  dem  Geiste  der  englischen  Sprache  wie  sie  ist  und 
nicht  nur  aus  dem  Geiste  derselben  wie  sie  sein  sollte.  Der 
Geist  einer  Sprache  ergibt  sich  aber  noch  laicht  aus  verein- 
zelten  Stellen   selbst    anerkannt   guter   Schriftsteller.     Wenn 
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man  aus  den  Schriften  aller  gebildeten  Engländer  alle  Paralld- 
Btellen  zu  den  Sätzen  der  angeführten  Art  sammeln  würde, 
60  würde  man  finden,  daas  die  in  der  Ton  mir  gerügten  Weise 
gebildeten  Sätze  verhäitniasmäeBig' vereinzelt  dastehen. 

Stettin.  C.  F.  S.  Haupt. 
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I  think  I  shall  be  able  to  illustrale  several  obscure  pas- 
sages»  and  worda,  and  expreaaions  of  doufotfbl  meaning,  in  die 
W<MrkB  of  Shakspeare  9  by  die  anoi^t  English  Statute«.  Many 
worda  and  expreasione  which  in  Shakspeare,  are  of  doubtful 
ffleaoingy  are  often  used  in  the-  andent  Statute«  and  acoom- 
panied  by  other  words  and  eiqireeaifms  of  a  «imikr  «ense,  which 
ezplain  thear  meaning. 

Thie  Tide  should  have  been  ^ven  to  niy  iUustrations  8  Heft 
of  the  31  volome  of  the  Archiv»  inatead  of  the  Title  ^Shak- 
speare'a  Tenurea.*' 

Where  in  the  parltainent  holden  in  the  eighth  year  of 
King  Richard  the  Second,  it  waa  enacted,  ordained  and  eata- 
bliahed,  That  no  man  leamed  in  the  lawa  of  tbia  realm  ahookl  ftom 
tkenoeforA  be  juatice  of  »«aiae  in  the  country  whei«.  he 
dwdleth  {  and  that  the  chief  justice  of  the  commonplace  ahoold 
be  from  thenceforth  assigBedy  among  other  juaticea,  to  the 
taking  of  the  aaid  aesises:  but  ae  to  the*  chief  juatice  of  the 
king^a  bench«  diere  ahould  be  done  and  uaed  aa  bath  been  uaed 
for  the  moat  part  by  the  spaee  of  one  hundred  yeara  next  be^ 
fore»  aa  by  the  aaid  act  more  at  large  k  doth  and  mafy  appear: 
nnce  the  making  of  whieh  aaid  godd  act  and  law,  divers  juaticea 
and  men  learned  in  the  lawa  of  thia  realoH  by  their  own  meana, 
iaduatry  and  policy,  and  fot  their  own  commodity  and  caae, 
have  obtained,  eontr^ry  to  the  form  of  the  aaid  act,  to  be  ju« 
itioea  of  asaiaea  in  the  countrtea  and  countiea  where  they  were 
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born  or  were  inhabiting,  whereby  some  jealousy  of  their  affec- 
tion  and  favour  toward  their  kiDdamen,  alHaoce  and  friends 
within  the  »aid  countries  or  couRties  where  they  were  (o 
born  or  inhabiting,  hath  been  conceived  and  had  againat  them 
by  the  king's  moBt  loying  subjects  of  the  same  countries  or 
counties: 

Evans. 
Give  ear  U>  hia.motioDSi   m$8ter  Sleader:  I  will  description  the 
matter  to  you,  if  you  be  ca{>acity  of  it. 

Slender.    • 
Nay,  I  will  do  as  my  cotisin  Shallow  says:  I  pray  yon,  pardon 
me;  he's  a  justice  of  peace  in  his  country,  simple  thongh  1 
stand  here. 

Merry  Wives  Act  1  Soene  1. 

For  reformation  whereof,  the  king^a  most  loving  subjects  aod 
the  oommoDs  in  thia  present  parliainent  asaembled,  moat  bunblv 
beaeecb  and  desire  the  king's  majeaty,  -aad  that  it  may  be  en- 
aeted  by  the  king's  mfljesty,  witfa  the  saaent  of  the  lorda  spiri- 
tnal  and  temporal,  and  the  oonomons;  in  this  present  parliameot 
aseembied,  and  by  authority  of  the  same,  That  no  juatiee  nor 
other  man  learned  in  the  lawa  of  this  realfid,  ahall  at  aay  tiue 
fron^  or  after  the  feast  of  Easter  nett  oomiog,  uae  nor  ezercise 
the  of&ce  of  justice  of  assise  within  any  county  where  the  said 
justice  was  born  or  doth  inhabit  wpon  pain  to  forfeit  for  every 
offence  done  contrary  to  the  form  of  thia  present  act,  ooe  hun- 
dred  poande''  etc.  (38  Henry  VIII.  oap.  XXIV ,  rqpealed  by 
12  Glo.  2.  c.  27).  Slender  nses  the  Word  oountry;  and  in  the 
preambie  of  thia  aet  the  worda  ^country^  and  „ooimty^'areoscd 
aa  sjmonymoue  terms.  The  8  Slehord  II.  cap.  3»  which  this 
preatnble  recites,  is  in  theae  worda, 

Itein  concordatiMB  est  et  atatutum  quod  noUus  bomo  de 
l^e  Bit  de  oetero  joatitiariaa  aaaisanim  Tel  communia  deKbera- 
tionia  gaokurum  in  propria  patria  aua  et  qoodoapttaliajusti- 
tiartua  de  commnai  banoo  assignctar  inter  alioa  ad  hojusuMMfi 
assiaaa  capiendaa  et  ad  gaolas  deliberandaa.  ^  Sed  qoo  ad  capi- 
takm  justitiarum  de  banoo  Regia  fiat  akut  pro  «Mfore  parle 
centuBi  annorum  proxioie  preteritoriam  fier^  conaueTit 

The  worda  „in  propria  patria  a u a^- are eorreetly rspre- 
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seated  in  the  English  translfttion  of  this  Statute  by  the  words 
in  his  own  conntry,  but  tfaey  signify  in  bis  own  coun'ty: 
in  odier  werde,  the  word  coimtry  was  fonnerly,  frequentiy  ueed 
to  stgnify  connty,  a  eenee  in  wbieh  it  ie  now  obsolete.  Theee 
enactments  coticern,  juetioee  of  aeeize,  jnsticiarii  ad  ca- 
piendas  aesieas,  saoh  ae  were  wont  by  special  commiseion 
to  be  sent  (as  occasion  was  offered)  into  tMs  or  tbat  Gounty, 
to  take  assizes  for  the  case  of  the  subjects ;  for  whereas  these 
acions  pass  always  by  Jury,  so  inany  nien  migbt  not,  without 
great  damage  and  cbarge  be  brought  np  to  London,  and  there- 
fore  Justices  for  this  purpose,  by  Gomnüssion  pariieularly  au- 
thorised,  were  eent  down  to  them:  but  these  enactments  do  not 
affect  Justioee  of  <he  peace  justiciaril  ad  pacem,  they  that 
are  appointed  by  the  kings  commission  to  keep  the  Peace  of 
the  coünty  where  fbey  dweil.  We  now-a-daye  say  ,Juetioe  of 
the  peace, ^  but  in  many  anoient  Statutes  we  find  ,Justice  of 
peace,**  inetead  of  justices  of  the  peace;**  —  and  as  far  as  I 
can  remember»  Shakspeare  always,  as  in  this  passage, 

Cade. 
Thon  hast  appointed  justices  of  peaoe,  to   call  poor  men  before 
them  about  matters  they  were  not  able  to  answer. 

omits  the  definite  article. 

Posthumus. 
Italian  fiend !  —  Ah  roe,  most  credulous.  fool, 
Egregious  murderer,  thief,  any  tbing 
That  's  doe  to  all  the  villains  past,  in  being, 
To  come!  —  O,  give  me  cord,  or  knife,  or  poison, 
Some  npright  justice rl     Thoa,  king,  send  out 
F«r  tortnrers  ingenions:  ii  is  I 
That  all  the  abhorred  things  o'  the  earth>  amend, 
By  being  worse  than  they. 

Cynibeline  Act  5  Scene  5. 

Becognitiones  de  nova  dissaisina  de  morte  anteceseoris  non 
capiantur  nisi  in  suis  coniitatibus  et  hoc  modo;  nos  vero  si 
extra  regnom  fiierinnit«  cspitalis  justiciarius  noster  mittemus 
JQstieiaTios  per  untimqoemque  comitatumsemel  in  anno  qm 
cum  miKtibus  comitatuum  capiant  m  comiiatibus  assisas  pre- 
dictas.    Et  ea  quae  in  illo  adventn  suo  in  comitatu  per  jus ti- 
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ciaroB  predictos  ad  dictas  asaiaas  capieodas  miftios  ternünari 
noa-  posaunt  per  eosdem  termiaentur  alibi  in  itinere  sao  et  ea 
quae  per  eosdem  propter  difficultatem  aliquorum  articaloriim  ter- 
minari  non  posaunt  referantur  ad  juBticiarios  nostros  de 
banco  et  ibi  terminentur.  Magna  Charta  9  Henry  lU.  oap.  12. 
In  Coke's  translation  of  this  Chapter  the.  word  juaticiaritts 
ia  reprosenied  by  juaticar. 

Aaaiaea  of  novel  diaaeiain  and  of  mort  danceater,  ahall  aot 
'be  taken  but  ia  the  ahires,  aad  after  thia  manner;  if  we  beout 
of  thia  realm»  our  chief  juaticera  aball  send  our  juaticers 
through  every  county  onee  in  the  year,  wbich«  with  theknights 
of  the  ahirea,  ahall  take  the  aaid  asaiaes  in  thoae  oountiea;  and 
thoae  thinga  that  at  the  Coming,  of  our  foresaid  juaticera, 
being  aetnt  to  take  those  aaaiaea  in  the  countiea,  oannot  be  de- 
termined,  ahall  be  ended  by  theni  in  aome  other  place  in  their 
circuit;  and  thoae  which  for  difficulty  'of  aome  articlea  caoDot 
be  determined  by  theni.  ahall  be  referred  to  omr  justicers  of 
the  benchy  and  there  ahall  be  ended. 

Coke  in  hia  expoaitiou  of  thia  chapter  aäya  „It  is  to 
be  obaerved,  that  before  the  reign  ofKing  Edward  I.  the  kingd 
Chief  juatice  waa  aometitnea  called  summua  jüatitiarius, 
aometimes,  praesidena  juatitiariua,  and  aometimea  capi- 
talia  juaticiariua.  In  anno  primo  Edward  I.  hia  chief 
juatice  waa  called  capitalia  j  us  ticiarius  ad  placita  co- 
ram  rege  tencnda,  and  ao  ever  aince;  and  thia  chief  justice 
ia  created  by  writOr  and  all  the  reat  of  the  juatice«  of  either 
bench,  by  lettera  patent.  In  Qlanvile'a  ttme,  and  before,  the 
king's  justices  were  called  jüsticiae ,  the  returns  of  writs  being 
coram  justiciis  meis,  so  as  the  king^s  justices  were antiently 
called  jüsticiae,  for  that  they  pught  not  to  be  only  juati  in  the 
concrete,  but  ipaa  justitia  in  thd  abetraot.  Since  that 
time,  as  by  thia  great  charter  in  many  placea  it  appeareth,  they 
are  called  ^uatitiarii  a  juatiQia.>^  It  aeenu  that  the  word 
juaticer  doea  not  aignify  aimply  ,Juatice  of  the  peace^  or 
^magiatrate»^  but  juatice  of  aaaiae,  'or,  aa  they  are  termed  at 
the  preaent  day  ^udgea.^ 
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Lear. 
To  have  a  thoosaod  with  red  burning  spits 
Come  hiz«ng  in  npon  them:  — 

£dgar. 
The  foul  fiend  bites  my  back. 

FooL 
He  's  mad,  that  trusto  in  the  tameness  of  a  wolf,  a  horee's  health, 
a  bo/s  love,  or  a  whore's  oath. 

Lear. 
It  shall  be  done,  I  will  arraign  them  straight.  — 
Corner,  sit'thou  here,  most  leamed  justice r;  — 

Act  8  Scene  6. 

The  Word  is  evidently  used  by  Lear  to  signify  not  justice  of 
the  peace"  or  „magistrate,"  but  justice  of  assise^  because  it  is 
used  in  connection  with  the  legal  term  »rraign. 

Leur. 
'  I  '11  see  their  trial  firsl.  —  Bring  in  the  evidence.  — 
Thou  robed  man  of  justice  take  thy  place;  — 

(To  Edgar.) 
And  thou,  his  yoke-fellow  of  equity, 

(To  the  Fool.) 
Bench  by  his  side.  —  You  are  of  the  commission, 

(To  Kent.) 
Sit  you  too. 

Edgar. 
Lei  U8  deal  juatly. 

Lear. 
Arraign  W  first;  'tis  Gonerih     I  here  Uke  iny  oath  before 
this  honourable  assembly,  she  kicked  the  poor  king  her  father. 

FooL 
Corae  hither,  mistress:  Is  your  name  Goneril? 

Lear. 
She  cannot  deny  it. 

FooL 
Cry  you  mercy,  I  took  you  for  a  joint-stool. 

Lear. 
And  here  's  another,  whose  warp'd  looks  prociaim 
What  Store  her  heart  is  made  of.  —  Stop  her  there! 
Arms,  arras,  sword,  fire!  —  Corruption  in  the  place! 
False  jus  ticer,  why  hast  thou  let  her  'scape? 

Act  8  Scene  6. 

ArehW  f  n.  Sprachen.    XXXII.  ^ . 
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And  prisoners  are  arraigned  before  jüstices  of  assise,  but  not 
before  jüstices  of  the  peace  or  magistrates.  „ Jastice  of  peace" 
and  „Juöticer"  are  accurately  re'jpresented  in  the  translation  of 
Schlegel  and  Tieck,  by  „Friedensrichter"  and  „Richter."  Ar- 
raigned within  the  verge  fbr  murther.  Stamf.  PI.  Cor.  fol.  150. 
Spelman  thinks  it  should  be  arrame  and  that  derived  &oid 
arramare,  an  obsolete  Latin  word,  proceefing  from  the  cid 
French  arramir^  jurare,  solemniter  profiteri;  but  we  rather 
stick  to  the'old  and  common  writing.  (Cowell's  Interpr.)  Bot 
it  has  been  said  that  the  true  derivation  is  from  the  French 
arraisonner,  i.  e.  ad  ratio nem  ponere,  to  call  a  man  to 
answer  in  form  of  law  (I.  Inst.  262).  But  no  man  is  properij 
arraigned  but  at  the  suit  o£  the  king,  upon  an  indictment  found 
against  him,  or  other  record,  wherewith  he  is  to  be  charged. 

Albany. 
Shut  your  mouth,  dame, 
Or  with  this  paper  ehall  I  stop  it  —  Hold,  sir:  — 
Thou  worse  than  my  name,  read  thine  own  evil:  — 
No  tearing,  lady;  I  peroeive,  you  know  it 

(Gives  the  letter  to  Edmund.) 

Qoneril. 
Say,  if  I  do ;  the  laws  are  mine,  not  thine : 
Who  shall  arraign  me  for  't? 

Goneril  may  refer  to  the  law,  that  no  person  can  be  properly 
arraigned  but  at  the  suit  of  the  king,  for  she  says  „the  laws  are 
mine,  who  shall  arraign  me  for  it;^  or  to  the  legal  maxim  „Rex 
non  potest  peccare."  But  although  this  word  seems  always,  in 
Shakspeare's  Works  to  imply  a  Charge  or  accusation,  it  appears 
sometimes  wilhout  being  connected  with  the  criminal  procedure. 

Duke. 
Repent  yöu,  fair  one,  of  the  sin  you  carry? 

J  u  1  i  e  t. 
I  do;  and  bear  the  sharoe  most  patiently. 

Duke. 
I  'U  teach  you  how  you  shall  arraign  your  conacieoce, 
And  try  your  penitence,  if  it  be  sound, 
Or  holiowly  put  on. 

Measura  For  Measore 
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Poor  Ophelia^ 
Di^idod  from  hereelf,  and  her  fair  judgment ; 
Without  tbe  which  we  ai*e  pictures,  or  mere  beasts. 
Last,  and  as  much  containing  as  all  these, 
Her  brother  is  in  secret  come  from  Franoe: 
Feeds  on  bis  wonder,  keeps  bimself  in  clonds, 
And  wants  not  bliesen  to  infect  bis  ear 
Witb  pestilent  speecbes  of  bis  fatber's  death ; 
Wberein  necessity,  of  matter  beggar'd, 
Will  nothing  stick  oor  person  to  arraign 
In  ear  and  ear.     0  my  dear  Gertrude,  tbis, 
Like  to  a  morderiag  piece,  in  manj  plaoes 
Gives  me  superfluous  death. 

Hamlet  Act  4  Scene  5. 

Albany. 
What  news? 

Messenger. 
O  my  good  lord,  the  duke  of  Cornwairs  dead ; 
Slain  by  bis  servant,  going  to  put  out 
Tbe  other  eye  of  Gloster. 

Albany. 

Gloster's  eyes  I 

Messenger. 
A  servant  that  he  bred,  thrilPd  witb  remorse, 
Opposed  agaiost  tbe  act,  bending  bis  sword 
To  bis  great  master;  who,  thereat  enraged, 
'    Flew  on  bim,  and  amongst  tbem  fell'd  bim  dead: 
Bnt  not  without  that  barmfal  strokSi  which  stnce 
Hath  pluck'd  bim  after. 

Albany. 

This  shews  you  are  Above, 
You  jnsticersy  that  tbese  our  nether  crimes 
So  speedily  can  venge!  — 

Lear  Act  4  Scene  2. 

Arraigne»  airaine^  fironi  the  french  arninger,  that  is,  to  set  a 
ihhofg  in  order  in  ita  place,  and  the  same  sigitifieation  it  hath 
in  law:  fbr  exain{de,  he  is  said  to  arraine  a  writ  ofNorelDes- 
seisiii  in  a  county,  that  setteth  it  for  trial  before  the  ju&tices 
of  the  qrcttit.  Old.  Nat.  Brev.  fol.  109.  To  arrain  the  assise, 
ir  to  cause  the  tenaot  to  be  called,  to  make  the  plaiot,  and  aet 
the    caote   in   such  order ,   as   the  tenant  may  be   enforced  to 
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answer  thereto.  (Co.  Litt.  226),  This  word  is  generally  ased, 
by  Shakspeare,  in  the  senee  in  which  it  is  used  in  our  cri- 
minal  Law:  a  prisoner  is  said  to  be  arraigned,  when  he  is  in- 
dicted  and  brought  forth  to  bis  trial. 

Desdemona. 
Beshrew  me  .mnch,  Emib'a, 
I  was  (unhandsome  warrior  as  I  am,) 
Arraigning  bis  unkindness  with  my  soul; 
But  now  I  find,  I  had  suborn'd  tbe  witness, 
And  be  's  irtdited  falsely. 

Othello' Act  3  Scene  4. 

Leontes. 
Bead  tbe  indictment. 

Officer. 
Hermione,  queen  to  the  wortby  Leorttes,  king  of  Sicilia,  thou  art 
here  accnsed  and  arraigned  of  high  treason,  in  oommitting  adultery 
witb  Polixenes,  king  of  Bohemia ;  and  conspiring  with  Camillo  to  take 
away  the  life  of  our  sovereign  lord  the  king,  ihy  royal  husband :  the 
pretence  whereof  being  by  circumstances  partly  laid  open,  thou,  Her- 
mione, contrary  to  the  faith  and  allegiance  of  a  true  subject,  didst 
counsel  and  aid  them,  for  tbeir  betler  safety^  to  fiy  away  by  night. 

Winter's  Tale  Act  3  Soene  2. 

This  indictment  contains  two  distinet  diarges  of  treason»  within 
the  Statute  25  Edward  3-  De  proditionibus,  which  is  in 
this  words: 

Auxint  pur  oeo  que  divers  opinions  ount  estre  eins  ceux 
beures  qen  case  doit  estre  dit  treason,  et  en  quel  case  nemi,  le 
roy  a  le  request  des  segniors  et  commons  ad  fait  declarisment 
que  ensuist.  Cest  assavoire,  quant  home  fait  compasser  ou 
imaginer  la  mort  nostre  seignior  le  roy,  madame  sa  campaigne, 
ou  de  lour  fitz  eigne  et  heire.  Ou  si  home  violast  la  compaigne 
le  roy,  ou  leigne  iile  le  roy  nient  marie,  ou  la  compaigne  leigne 
fitz  et  heire  le  roy%  On  si  home  lere  guerre  encooter  nostre 
seignior  le  roy  en  son*  realme,  ou  soit  aidant  as  enemiea  nostre 
dit  seignior  le  roy  en  boq  roialme,  ou  per  ayloure»  et  de  ceo 
provablement  soit  attaiht  de  overt  faot  ^per  gents  de  loor  oob- 
dition.  Et  si  home  counterface  le  grand,  ou  privie,  Seal  le 
lioy,  ou  sa  monye.  Et  si  home  apport  faux  money  en  ceat 
roialme  counterfait  al  mony  dangliterre,  si  come  la  mooy  apelie 
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Lueheburgh,  ou  auter  aembleblea  la  dit  mony  dangliterre, 
»achant  le  mony  estre  faux,  pur  merchander  ou  payment  faire 
endisceite  nostre  dit  seignior  le  roy  et  de  son  people.  Et  si 
horae  tuast  Chancellor,  Treasurer,  ou  Justices  nostre  seignior 
le  roy  de)  un  Bänke  ou  del  auter,  Justices  in  Eire  et  dassiaes, 
et  touts  auters  Justices  assignes  de  Oier  et  Terminer  esteaunts 
en  lour  places  en  fesants  lour  offices.  Et  soit  a  entendre  que 
les  cases  suisnomes  doit  estre  adjudge  treason,  que  se  extent  a 
nostre  seignior  le  roy  et  sa  Roiall  Majesty:  El  de  tiel  manner 
de  Treason  la  forfeiture  des  escheates  appertenont  a  nostre  seig- 
nior le  roy,  cibien  des  terres  et  tenements  tenens  des  auters, 
come  de  luy  mesme.  Concerning  the  words  „si  home  violast 
la  compaigne"  (which  is  all  one  with  ßonsort  or  wife) ,  Coke 
aajg  „violare  is  here  taken  for  carnaliter  cognoecere;  and 
it  18  no  treason,  unless  it  be  done  during  the  marriage  with 
the  king,  and  extendeth  not  to  a  Queen  Dowager,  as  hath  been 
Said.  And  if  the  wife  of  a  king  doth  yield  and  con- 
sent to  him  that  committeth  this  Treason,  it  is  Treason 
in  her.  (Co.  3.  Inst.  cap.  1).  It  is  well  known  that  it  is 
treason  to  conspire  to  take  away  the  life  of  the  Sovereign;  but 
I  think,  many  rcaders  of  Shakspeare,  without  these  explanations, 
would  be  at  a  loss  to  conceivc  how  adultery  could  be  high 
treason.  The  indictment  also  charges  that  Hermione  „did  oounsel 
and  aid  them«  and  the  Statute  enacts  „si  home  leve  guerre 
enconter  nostre  seignior  le  roy  en  son  realme,  ou  soit  aidant 
as  enemies  nostre  dit  seignior  ley  roy  en  son  roialme." 

Where  it  is  enacted  and  establi.shed  in  the  XXVII.  year 
of  our  sovereign  lord  the  king  that  now  is,  as  well  for  the  in- 
crease  and  augmentation  of  good  rule  and  order  to  be  had  and 
done  in  the  county  palatine  of  Chester,  and  other  shires,  as  for 
the  administration  of  justice  among  the  king's  subjects  there, 
That  the  lord  chancellor  of  England,  or  the  lord  keeper  of  the 
great  eeal  for  the  tiiue  being,  shall  have  authority  from  time  to 
time  to  nominate  and  appoint  justices  ofpeace,  justices  of 
quorum,  (see  arehiv  Band  XXX.  pag.  400),  and  justices  of 
gaol-delivery,  as  well  within  the  said  county  palatine  of  Chester, 
and  other  shires  and  parts  of  Wales,  by  commission  under  the 
king's  great  eeal; 
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Actl. 

Scene  I.  —  Windsor.    Before  Page's  House. 

Enter  Justice  Shallow,  Sien  der,  and  Sir  Hugh  Evans. 

Shallow. 
Sir  Hugh,  pereuade  me  not ;  I  will  make  a  Star-chamber  matter 
of  it :  if  he  were  twenty  Sir  John  Falstaffs,  he  shall  not  abuse  Robert 
Shallow,  esqaire. 

Slender. 
In  the  Gonnty  of  Gloster,  justice  of  peace,  and  coram. 

Cade. 
Thou  hast  appointed  justice 8  of  peace,  to  call  poor  men  before 
them  about  matters  they  were  not  able  to  answer. 

Henry  VI.  Act  4  Scene  7. 

which  persons  so  named  shall  have  füll  power  and  authority  to 
enquire»  hear  and  determine  all  manner  of  thing  and  things  io- 
quirable,  presentable,  or  determinable  before  justicea  of  peace, 
justices  of  quorum,  and  justioes  of  gaol-delivery  in  other  shires 
of  Ihis  realm  of  England,  and  to  do,  use  and  ezecate  ererj- 
thing  and  things  as  other  justices  of  peace,  quorum  and 
gaol-delivery,  do  in  other  shirea  of  England,  and  that  they  shall 
,  keep  their  sessions  there,  as  they  do  in  other  shirea  of  England 
upon  like  pehalty  aa  hath  been  ordained  for  auch  abuses  in 
auch  justices  in  other  shirea  of  England ;  any  law,  act,  Statute, 
usage,  custom,  privUege,  prescription  or  liberty  to  the  cootrary 
thereof  in  any  wise  nothwithatanding ,  aa  in  the  aaid  Statute 
made  in  the  said  XXVII.  year,  amongat  other  things  more 
plainly  appeareth:  by  reason  of  which  act  it  ia  now  used  to 
keep  sessions  in  the  said  county  palatine  of  Chester,  as  it  ia 
uaed  in  other  shirea  of  England. 

C  o  m  i  n  i  tt  s. 
Well  —  on  to  the  maricet-plaoe. 

Coriolanus. 
Whoever  gave  that  counsel,  to  gire  forth 
The  com  o'  the  store-house  gratis,  as  'twas  used 
Sometime  in  Greece,  — 

Menenius. 

Weil,  well,  no  mors  of  tbtt. 
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Coriolanns. 
(Xhough  there  the  people  had  more  abßohite^  power), 
I  ^7,  they  nourish'd  disobedience,  fed 
The  ruin  of  the  State. 

Coriolanus  Act  3  Soene  1.    > 

Also  itisuBed  in  the  aaid  countj  palatine  of  Chester, 
that  the  justicer  of  the  same  for  the  time  being  hath  yearly, 
time  out  of  mind,  used  to  keep  the  shires  or  eounty  daye  in 
manner  and  form  following,  that  is  to  say  (see  Archiv 
Band  XXX.  pag.  414)  one  year  eight  abires  or  county  days, 
and  another  year  nine  shires  or  county-days,  to  the  which  the 
gentlemen^  freeholders  and  suitors  of  the  said  county,  are 
bounden  of  ancient  custom  and  duty  to  appear  and  give  their 
attendance  to  serve  the  king;  which  shires  and  county-days, 
come  very  ofcentimes  in  the  year ; 

Banquo. 
That,  trusted  home, 
Might  yet  enkindle  you  unto  the  crown, 
Besides  the  thane  of  Cawdor.     But  'tis  stfange : 
And  oftentimes,  to  win  us  to  our  härm, 
The  instmroents  of  darkness  teil  us  truths ; 
Win  U8  wHh  honest  trifles,  to  betray  us 
In  deepest  oonsequence.  — 

Macbeth  Act  1  Scene  3. 

Her  seng  was  tedious,  and  outwore  the  night, 
For  lovers'  hours  are  long,  though  seeming  short : 

If  pleased  themselves,  others,  they  think,  deh'ght 
In  such  like  circumstance,  with  such  like  sport: 

Their  copions  stories,  oftentimes  begnn, 

£nd  withoot  andienoe,  and  are  never  done. 

Venus  and  Adonis. 

Hotspur. 
Diseased  nature  oftentimes  breaks  forth 
In  Strange  erupfions  ? 

1.  Henry  IV.  Act  3  Scene  1. 

Antiphilus  of  Ephesus. 
I  know  a  wench  of  ezcellent  discourse,  — 
Pretty  and  witty;  wild,  and  yet,  too,  gentle;  — 
There  will  we  dine:  this  woman  that  I  mean, 
My  wife  (but,  I  protest,  withont  desert), 
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Hath  oftentimes  upbraided  nie  withal; 
To  her  .will  we  to  dinner.  — 

Comedj  of  Errors  Act  8  Scene  1. 

Pembroke. 
When  workmen  strive  to  do  better  than  well, 
They  do  confound  their  skill  in  covetousness : 
And,  oftentimes  excusing  of  a  fault, 
Doth  make  the  fault  the  woree  by  the  excuse; 
As  patcheS)  set  upon  a  little  breaeh, 
Discredit  more  in  hiding  of  the  fault, 
Than  did  the  fault  before  it  was  so  pateh'd. 

King  John  Act  4  Scene  2. 

and  now  by  reaeon  of  the  said  new  Statute  of  justices  of 
peaee  „had  in  the  said  county,  being  bounden  of  their  said  old 
custom  and  law  to  give  their  atteodance  aud  appearance  to  the 
said  shires  and  county-days,  are  noyf  bounden  also  to  give 
their  appearance  and  attendance  at  four  quarter  sessions,  and 
other  privy  sessions  in  the  said  county; 

Macbeth. 
How  does  your  patient,  doctor? 

Doctor. 

Not  so  sick|  my  lord, 
As  she  is  troubled  with  thick-coming  fancies, 
That  keep  her  from  her  rest. 

'  Act  5   Scene  3. 

by  mean  whereof  the  said  appearance  and  attendance  cometh 
so  oftentimes  and  so  thick  together,  that  at  many  times  they 
cannot  depart  from  the  one  court,  and  attend  their  busine^F 
scarcely  one  day,  or  sometimes  less,  but  they  must  again  ride 
to  serve  the  other  court,  whicii  is  too  painfol»  chargedble,  into- 
lerable  and  importune  for  any  man  to  sustain  and  abide:  in 
consideration  whereof  be  it  enacted  etc."  32.  Henry  VIII- 
cap.  XLIIL 

Purview  est  ensement,  que  les  felons  escries,  et  queux  sonr 
apertement  de  male  fame,  et  ne  se  voilent  mitter  en  enquests 
des  felonies,  que  bomes  met  sur  eux  devant  justices  a  la  suii 
le  roy,  soient  mises  en  la  prison  forte  et  dure  come  ceux 
queux  refusent  estre  äl  common  ley  de  la  terre.  Mea  oeo  ne£t 
mye  a  entender  pur  prisoners  que  sont  prises  per  legier  suspec- 
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tioD.     (Statulum    de  Westminsfer  Primer   3»    Edward  I.    ci^. 
XU.) 

Pain  fort  et  dura,  signified  a  punishment  infUeted  on  those 
wha  being  arraigned  of  felony ,  and  refusing  to  put  themselves 
upon  the  ordinär j  trial  of  God  aad  the  country,  were,  by  the 
Interpretation  of  law  considered  to  be  mute,  This  pain  fort  et 
(Iure,  wab  vulgarly  calied  pressing.  to  death. 

Duke. 
Upon  mine  honour,  thoa  shalt  tnarry  her. 
Thy  slanders  I  forgive;   and  therewithal 
Remit  thy  other  forfeits:  —  Take  him  to  prison: 
And  see  our  pleasure  herein  executed. 

Lucio. 
Marrying  a  punk,  my  lord,  is  pressing   to   death,    whipping, 
and  haoging. 

Duke. 
Siandering  a  prince  deservcs  it.  — 

Measure  For  Measure  Act  5  Scene  1. 

„The  judgement,'^  says  Coke,  is  that  the  man  or  woman 
»ball  be  remanded  to  the  prisoh,  and  laid  there  in  some  low 
and  dark  house,  where  they  shall  He  naked  on  the  bare  earth 
withoMt  any  litter,  rushes,  or  other  elothing,  and  without  any 
garment  about  them,  and  that  they  shall  lie  upon  their  backs, 
their  heads  uncovered  and  their  feet,  and  one  arm  shall  be  drawn 
to  one  quarter  of  the  house  with  a  cord,  and  the  other  arm  to 
another  qnarter,  and  in  the  same  manner  shall  be  done  with 
their  legs,  and  there  shall  be  laid  upon  their  bodies  iron  and 
»tone,  so  uiuch  as  they  niay  bear,  and  more,  and  the  next  day 
following  they  shall  have  three  morsela  of  barley  bread  withöut 
any  drink,  and  the  second  day  they  shall  drink  thrice  of  tbe 
water  that  is  next  to  the  house  of  the  prison  (except  running 
water)  without  any  bread,  and  this  shall  be  their  diet  until 
they  be  dead.  (2.  Inst.  178). 

Wood  in  hie  Institute  2nd  edition  page  633  says,  ^If  one 
arraigned  pf  Petit  Treason  or  Felony  Stands  mute,  or  answers 
nothing  at  all,  it  shall  be  enquired  whether  he  Stands  mute  on 
purpose,  or  whether  he  is  dumb.  If  he.  Stands  mute  out-of 
stubbornessy  or  if  he  hath  cut  out  bis   totigue,   or  he  does  not 
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piead  directly  to  v  the  fact,  or  does  not  put  himBelf  upon  a  trial 
by  the    country  if  a  commoner,   or  if  a  peer  by  God  and  his 
peers,  after  he  has  pleaded  not  guilty,  he  shall   be  put  to  the 
penance.    The  penance  in  cases  of  Petit  Treaaon  and  Felony  ia 
the  pain  fort  et  dure,  with  forfeiture  of  Goods.    But  before 
the  jodgement  passee   the  Court  Orders   his  thumbs   to  be  tied 
together  with  whip-cord,  and  to  be  drawn  together  by  *the  whole 
strength  of  two  men,   to  give  the  criniinal  a  taste  of  the   pain 
to  be   endured,   if  he   will  not  then  comply.     This   ^continuea 
wood'*  is  the  praetice  at  Newgate  Sessions."   Coke  is  of  opinion 
that  the  judgment  pain  fort  et  dure    was   before   the  mak- 
ing  of  this  act  (see  2  Inst.  178  &  179):  and  Haie  In  his  Pleas 
of  the  Crown  says  that  the  punishment  of  pressin g   to   death 
did  not  arise  firom  this  Statute,   but  was   antiently  inflicted    by 
the  Common  Law.   (sed  quaere)  This  punishment  was  common 
loDg  before  and  after  Shakspeare's  time,    and  it  is  reaeonable 
to   suppose  that  any  allusion  to  ,,pressing  to  death '^  would  be 
well  understood  by  the  audiences  of  the  „Globe." 

Ursula. 
Sure,  sure,  such  carping  is  not  icornmendable. 

Hero. 
No:  not  to  be  so^odd,  and  from  all  fashions, 
As  Beatrice  is,  cannot  be  commendable : 
But  who  dare  toll  her  so?  If  I  should  speak, 
Shc  'd  mock  me  into  air;  O,  she  would  laugh  me 
Out  of  myself,  press  me  to  death  with  wit. 
Therefore  let  Benedick,  like  oover'd  fire, 
Consume  away  in  sighs,  waste  inwardly: 
It  were  a  better  death  than  die  with  mocks; 
Which  16  as  bad  as  die  with  tickling. 

Much  Ado  Act  3  Seene  1. 

Lucio  and  Hero  may  both  allude  to  Pain  fort  et  dure : 

Pandarns. 
Amen.    Whereupon  I  will  shew  yon  a  diamber  and  a  bed,  ifrfai<^ 
bed,  because  it  shall  not  speak  of  your  pretty  encounterB,  press 
it  tQ  death:  away. 

And  Cupid  grant  all  tongue-tied  maidens'liere 
Bed,  Chamber,  Pandar  to  provide  this  gear!  [Exeunt. 

Troilus  and  Cressida  Act  8  Seene  i. 
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l/Öervant  .  * 

Wbat,  think  you  then,  the  king  shall  be  deposed? 

Garde  Her. 
Depress'd  be  is  already;  and  depoded, 
'Tis  donbt,  he  will  be:  Letters  came  last  night 
To  a  dear  friend  of  the  good  Duke  of  York*8, 
That  teil  black  tidings. 

Queen. 

'  Oy  I  am  press'd  to  tieatb, 
Tbrough  want  of  speaking !  —  Tbou,  old  Adam's  likeness, 

(Coming  from  her  concealment.) 
Set  to  drees  this  gaiden,  how  dares 
Tby  barsh*rude  tongue  sound  this  unpleasing  oews? 
What  Eye,  what  serpent,  bath  suggested  thee 
To  make  a  second  fall  of  cnrsed  man  ? 
Why  dost  thou  say,  King  Richard  is  deposed? 
Darest  thou,  thou  little  better  thtng  than  eaftb, 
Divine  bis  downfall?    Say,  where,  when,  and  hoinr^ 
Camest  tbou  by  these  ill-tidings?  Bpeek,  thou  wretch. 

Richard  ü.  Act  3  Scene  4. 

And  the  Queen  and  Pandarus  seem  to  refer  not  only  to  this 
punishmenty  but  also  to  its  cause,  namely,  ^refusing  to  speak^ 
or  ,„ Standing  mute,"  or  to  use  tbe  Queen's  own  words  „want 
of  speaking;** 

Othello. 
Will  you,  I  pray  you,  demand  that  demi-deVll, 
Why  he  hath  thus  ensnared  my  soal  and  body? 

Jago. 
Demand  me  nothing:  What  you  know,  you  know-: 
From  tbis  time  forth  I  never  will  speak  Word. 

Lodovico. 
What?  not  to  pray? 

G  r  a  1 1  a  n  o. 
Torments  will  ope  your  lips. 

but  althougfa  Jago  says, 

„From  this  time  forth  I  never  will  speak  word,** 

and   Gratiauo  says 

„Torments  will  ope  your  ups.** 

I  think  it  is  very  doubtful   wfaether  Shakspeare,   in  this  pas- 
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sage   from   Othello ,    refers    to    the  •  punishmeiit   vulgarlj  called 
preBsing  to  death. 

Xear. 
Of  all  these  bouods,  even  from  this  line  to  thia, 
With  sbadowy  forests.and  with  champains  rich'd; 
With  plenteous  rivers,  and  wide-Bkirted  meads, 
We  make  thee  lady.    To  thine  and  Albany's  issue 
Be  this  perpetual.  • — 

Act  1  Scene  1. 

To  the  king  our  sovereign  lord,  praieth  unto  your  High- 
ness  your  true  subjects  and  commons  in  this  present  parliament 
assembled,  That  were  in  time  paased  this  your  realm  of  Eng- 
land hath  greatly  been  enoreased  and  riched  by  the  mean  of 
true  making  and  draping,  and  also  of  true  dying  of  woollen 
cloth,  whereby  a  great  substance  of  the  people  of  your  aaid  realm 
have  been  e^et  on.  work,  and  not  fallen  to  idlenesse,  as  dailly 
nowe  they  doo,  but  thereby  truly  have  gotten  ther  levying  etc. 
1.  Richard  III.  cap.  VÜI. 

Othello. 
The  tyrant  custom,  niost  grave  Senators,    • 
Hath  made  the  flinty  and  steel  couch  of  war 
My  thrice-driven  bcd  of  down:  I  do  agnize 
A  natural  and  prompt  alacrity, 
I  find  in  hardne^s;  and  do  iindertake 
These  present  wars  against  the  Ottomitee. 
Most  hnmbly  therefore  bending  td  your  State, 
I  crave  fit  disposition  for  my  wife; 
Duo  reference  of  place,  and  exhibition; 
With  such  accommodAtion,  and  besort^ 
As  leveis  with  her  breeding. 

AoC  1  Scene  3. 

The  obsolete  verb  ,,agnize^'  is  used  in  the  preamble  of  the 
1.  James  I.  cap.  L  „ —  albiet  we  your  Majesty's  loyal  and 
faithfül  liuhjects,  of  all  estates  and  degrees,  with  all  possible 
and  publick  joy  and  acclamation,  by  open  proclamation  withio 
few  hours  after  the  decease  of  our  late  sovereign  Queeti,  acknow- 
ledging  thereby  with  one  füll  voice  of  tongue  and  heart,  That 
your  ^  majesty  was  our  only  law^ful  and  rightful- liege  lord  and 
sovereign,  by  otu*  unspeakablc  and  general  rejoycing  aod  ap- 
plause  at  your  M^esty's  moat  hfif>py  inauguration  and  omNiatioii, 
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by  the  affectionate  desire  of  infinite  numbers  of  as,  of  all  de- 
grees,  to  see  joar  royal  pereon,  and  by  all  poasible  outward 
means  have  endeavoured  to  make  demonstration  of  our  in  ward 
love,  zeal  and  devotion  to  your  mofit  excellent  Miyeity,  our 
undoubtful  rightful  liege  sovereign  lord  and  king: 

Dake. 
'   Wbat  18  that  Bamardine,  who  ia  to  be  execoted  in  the  afternoon? 

Prov. 
A  Bohemian  bom;   bnt  here  nnrsed  up  and  bred:  one  thai  is  a 
prisooer  nine  years  cid.  . 

Duke. 
How  came  it,  that  the  absent  duke  had  not  eitber  deliver'd  him 
10  his  liberty,  or  executed  him?   I  have  heard,  it  was  ever  bis  manner 

to  do  so. 

Prov. 
His  friends  still  wroiight  reprieves  for  him :  And,  indeed,  his  fact, 
tili  now  in  the  government  of  lord  Angelo,  camc  not  to  an  undoubt- 
ful proof. 

Measnre  For  Measure  Act  4  Scene  2. 

Yet  as  we  cannot  do  it  too  often,  or  enough,  so  can  there  be 
tio  means  or  ways  so  fit,  both  to  eacrifice  our  unfeigned  and 
hearty  thanks  to  Ainüghty  God,  for  blesü^ing  ua  with  a  aovereign 
adomed  with.  the  rarest  gifte  of  mind  and  body,  in  Buch  ad- 
mirable  peace  and  quietneas,  and  upon  the .  knees  of  our  hearts 
to  agnize  our  moat  constant  faith,  obedience  and  loyalty  toyour 
Majesty  and  your  royal  progeny,  as  in  this  high  court  of  par- 
•iament,  where  all  the  whole  body  of  the  realm,  and  every  par- 
ticular  member  thereof,  either  in  person  or  by  representation 
(upon  their  own  free  electiona)  are  by  the  lawa  of  this  realm 
deemed  to  be  personally  preaent.** 

Exhibitio,  an  allowance  for  meat  and  drink  such  as  the 
J^ligioas  appropriators  made  to  the  poor  depending  vicar.  So 
Jn  airChurches  appropriated  to  the  Abbey  of  Osney  —  vica- 
^us  babetnt  sufficientem  exhibitionem  sicut  Canonicii  quoad 
victualia  in  tnensa  Canoni«orum  ubi  Canonici  moram  faciunt.  — 
Paroch.  Antiquit.  p.  304.  The  benefactions  settled  on  the  foun- 
dation  ai:e  now  calied  exhiMtioni^  (Cowell  Ipfcrpr.). 
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AntODio. 
My  will  18  Bomething  sorted  with  his  wish: 
Muse  not  that  I  thus  saddenly  prooeed; 
For  what  I  will,  I  will,  and  there  an  end. 
I  am  resoWed  that  tbou  shalt  spend  8ome  tinie 
With  Valentinus  in  the  ennperor's  court ; 
What  maintenance  he  from  his  friends  receiTes, 
Like  exhibition  thou  shalt  bave  from  me. 
To-morrow  be  in  readiness  to  go: 
Excose  it  not,  for  I  am  peremptory. 

Two  Gentlemen  of  Verona  Act  1  Scene  3. 

Glos  t  er. 
Kent  banish'd  thus!  And  France  in  choler  parted! 
And  the  king  gone  to*night!  subscribed  his  power! 
Confined  to  exhibition!  All  this  done 
lipon  the  gad!  —  £dmund1  how  now?  what  news? 

Lear  Act  1  Scene  2. 

The  Word  exhibition  seems   to  be   used  in   a  sense  siroilar 
to  this  by  Othello,  Antonio  and  Gloster. 

Titus. 
'Tis  sure  enough,  an  you  knew  how, 
But  if  you  hart  these  bear-whelps,  then  beware : 
The  dam  will  wake ;  and,  if  she  wind  you  onoe, 
She  's  with  the  lion  deeply  still  in  league, 
And  lulls  him  whilst  she  playeth  on  her  back, 
And,  when  he  sleeps,  will  -she  do  what  she  list. 
Yoa  're  a  yonng  buntsman,  Marcus ;  let  it  alone ; 
And,  come,  I  will  go  get  a  leaf  of  brass, 
And,  with  a  gad  of  steel,  will  write  these  worda. 
And  lay  it  by:  the  angry  northem  wind 
Will  blow  these  sands,  like  Sibyl's  leaves,  abroad. 
And  where's  your  lesson  tl\ßn?  —  Boy,  what  say  you? 

Titus  Andronicus  Act  4  Soene  1. 

Where  divers  persona  of  late  have  deceitfully  forged  and  made 
of  certain  iron,  called  Bilbow  iron,  like  to  the  faahion  and  man- 
ner of  gadds  of  steel'y  and  ht^re  sold  the  flame  so  forged  to 
diyers  of  the  king's  aubjects  for  ateel,  whereby  the  greatest  pari 
of  edged  tools,  weapons  and  other  neceaaary  things  bayiog 
edgcB,  are  of  little  or  no  value  or  goodneas,  to  the  great  hart 
of  the  king^a  loving  subjeots:  for  roformation  whereof»  be  it 
enacted  by  the  king's  highnesst  by  the  aatent  of  the  lords  Spi- 
ritual 9nd  temporal,  and  of  the  comnionfl ,   in  thia  fMreacnt  par- 
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liament  assembled,  and  by  the  authority  of  the  same,  That  if 
any  person  after  the  first  day  of  May  next  Coming  do  forge  or 
make  such  gadds  of  any  iron, 

Will  yon  buy  any  tape, 

Or  laoe  for  your  oape, 
My  dainty  dock,  my  dear-a? 

Any  silk,  any  thread, 

Any  toys  for  3rour  head, 
Of  tbe  neVtt,  and  fin'st,  fln'st  wear^a? 

Come  to  the  pedler;. 

Money's  a  medier, 
That  doth  Qtter  all  men's  waiie*a. 

Song  Act  4  Scene  3. 

or  utter  or  put  to  sale  any  such  gadds  of  any  iron,  he 
shali  forfeit  for  every  gadd  so  forged  or  uttered, 

PrincesB. 
Grood  lord  -Boyet,  my  beauty,  though  bat  roean, 
Needfl  not  tbe  paiated  flonrish  of  your  praise; 
Beauty  is  bought  by  jndgment  of  the  eye^ 
Not  utter'd  by  bäse  sale  of  chapmen's  tongues: 
I  am  less  proud  to  hear  you  teil  my  worth, 
Than  you  much  willing  to  be  counted  wise, 
In  spending  your  wit  in  the  praise  of  mine. 
But  now  to  task  the  tasker. 

Love's  Labour  Act  2  Scene  1. 

orput. to  sale,  IV.  d.  the  moiety  of  which  fbrfeiture  shall  be 
to  the  kingy  and  the  other  moiety  to  him  or  them  that  will  sue 
for  the  same  in  any  of  the  king's  courts  of  record ,  by  action, 
bin,  plaint  or  Information,  in  the  which  action,  bill,  plaint  or 
information  no  wager  of  law,  protection  or  essoin  shall  be  al- 
lowed  or  admitted  (2.  and  3.  Edward  VI.  cap.  XXVIIj.  It . 
appears  firom  thi«  Statute  that  gadds  of  steel  were  used  for 
03&king  ,,edge8  for  tools,  weapons  and  other  neceasary  things 
having  edges.* 

»Fienrish  steel  is  brought  down  the  Rhine  to  Dort,  and  other 

pftrtsof  Holland  and  Flanders,  some  in  bars,  and  some  ingads; 
wid  therefore  called  Flemish  steel,  and  sometimes  gad  steel." 
(Moxon's  Mechanical  Exercises). 


Digitized 


by  Google 


80  Shak-speare  Illustrated  etc. 

Enter  Im o gen, 
Iinogen. 
^   A  father  cruel,  and  a  Btep-dame  false ; 

A  foolish  saitor  to  a  wedded  lady, 

Thai  hath  her  husband  banish'd,  —  O,  that  hasband! 
.    My  supreme  crown  Of  grief !  and  those  repeated 

Vexations  of  h !  Had  I  been  thiel-stolen, 
*"  A8  niy  two  brothers,  happj!  but  most  miserable 

Is  the  desire  that's  glorious:  Blesaed  be  those, 

How  mean  soe'er,  that  have  their  honest  wills, 

Which  seasons  com  fort.  — 

CymbelinG  Act  1  Scene  7. 
And  if  also  that  it  happen  any  heart  or  quick  cattle  to  come, 
go  or  escape  into  any  of  the  said  forests  by  slray  or  thief- 
Stolen,  orotherwise,  the  said  foresters,  rulers,  walkers  or  far- 
mers,  after  knowledge  to  him  or  them  given,  have  likewise  un- 
lawfully  used  to  seise  and  take  the  same  beast  or  cattJe  as  his 
or  their  own  and  mark  them  with  the  marks  of  theiF  forest 
there  used,  and  so  seised,  marked,  taken,  and  them  retain  a& 
cattle  forfeited  unto  their  own  use;  by  reasofi  where  of  the 
owner  and  owners  of  the  same  cattle  have  been  clear  without 
remedy  for  the  haviug  again  of  the  said  cattle,  except  only  bj 
way  of  redemption  or  buying  again  of  their  own  cattle,  con- 
trary  to  all  equity  and  conscience  etc.  27.  Henry  VIII. 
cap.  VII. 

Falstaff. 
O,  thou  art  a  perpetual  triumpb,  an  everlasting  bonfire-light !  Thoo 
hast  saved  me  a  thousand  marks  in  links  and  torches,  Walking  i?ith 
thee  in  the  niglit  betwixt  tavern  and  tavem :  but  (he  sack  that  tboo 
hast  dronk  me,  wouM  have  bought  m^  ligbts  as  good  cheap,  at  tlie 
dearest  ohdndler^s  in  £urope.  I  have  maintained  that  f^alamander  uf 
yours  with  fire,  any  time  this  two-ftnd*ihir|y  years ;  Heaveo  reward  me 
for  itl  1.  Henry  IV.  Act  3  Seen«  8. 

For  as  much  as  dearth,  scarcity,  goodjcheap  and  plen ty,  of 
cheese,  butier,  capons,  hens,  chickens  and  other  victuala  neces- 
sary  for  man's  sustenance,  happeneth,  riseth,  and  chanceth  of  so 
many  and  divers  occasions,  that  it  is  very  hard  and  difBcult  io 
put  any  oertoin  prices  to  any  such  things ;  and  yet  nevertheless 
the  prices  of  such  yictuals  be  many  times  inhanced  and  raised 
by  the  greedy  covetousness  and  appetites  of  the  owners  of  such 
victuaU,  by  oecasion  of  ingrossing  and  regrating  the  samct  more 
than  lipon  any  reasouable  or  just  ground  or  cause»  to  the  grest 
damage  and  impoverishing  of  the  king's  subjects.  For  remedv 
whereof  be  it  enacted  etc.     25.  Henry  VIU.  cap.  2. 

W.  L.  Rushtoo. 
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Vorschule  der  Dichtkunet.  Theoretisch- praktische  Anleitung 
zum  deutschen  Vers-  und  Strophenbau  mit  vielen  Aufgaben 
und  beigegebenen  Lösungen.  Von  Heinrich  Viehoff, 
Professor  und  Director.  ßraunschweig,  Druck  und  Verjag 
von  George  Westermann.    1860. 

Als  Hauptaufgabe  seines  Werkes  giebt  der  Verfasser  an:  es  wünsche 
.den Schalen,  welche  metrische  Uebungen  unter  i)ire  deutschen  stilistischen 
Arbeiten  aofgenommen  haben  oder  aufnehmen  wollen,  nicht  etwa  bloss  durch 
theoretische  Erörteransen,  sondern  mehr  durch  eine  methodisch  geordnete 
Reihenfolge  eigens  zu  diesem  Zwecke  eingerichteter  Aufgaben  zu,  Hufe  zu 
kommen;'*  es  möchte  „aber  auch  über  den  Kreis  der  Schale  hinaus 
<leoen,  die  deutsche  Verse  und  Strophen  kunstgerecht  za  bauen  wünschen  — 
und  ihrer  giebt  es  nicht  wenige  —  förderlidi  sein.**  Der  Verfasser  füflt 
d^nn  hinzu,  seine  Schrift  sei  .nebenher  bemüht,  mehrere  Partieen  der  Metnk 
•ofeine  für  die  Praxis  fruchtbarere  Weise  zu  behandeln,  als  es  in  den 
mbaren  Lehrbüchern  der  Metrik  geschieht,  so  dass  man  ihr  auch  anter 
diesen  eine  eigene  Stelle  einräumen  möchte." 

Was  der  Verfasser  auf  „eine  Reihe  bedenklicher  Fragen,"  welche  sich 
Segen  die  Erklärung  über  die  Hauptaufgabe  erheben  werden«  in  ausfuhr^ 
ucber  und  eingehender  Weise  im  Vorworte  erwiedert,  kann  Referent  aus 
Ueberzeugung  theilen.  Wir  fürchten  weder  Förderung  der  krankhaften 
Neiganff  zum  Versemachen  und  unerträgliches  Anwachisen  der  Zahl  der 
Yichterün^e,  noch  nacbtbeilig^e  Folgen  der  metrischen  Uebungen  für  die 
JojCend;  wir  meinen  mit  dem  Verfasser,  dass,  je  mehr  zum  Bewusstsein 
kommt,  was  aflea  zu  einem  wahren  Gedicht  erforderlich  ist,  desto  weniger 
Unberufene  zur  Poesie  sich  drängen;  wir  meinen  ferner,  dass  metrische 
UeboDgen,  mit  weisem  Masse  angewandt,  schon  durch  die  Herrschaft  des 
^Qgen  Gesetzes  eine  höchst  heilsame  Zucht  üben  und  der  Bildung  der 
Phantasie  wie  des  Willens  gleichennassen  dienen  müssen.  Dagegen  könnte 
es  Wunder  nehmen,  ^lass  der  bewährte  Pädagoe  nicht  ein  anderes  Bedenken 
j&  den  Bereich  ziehte  von  dem  Referent  schon  miher  gelegentUeh  gesprochen 
Mt  (Vergl.  XV,  4,  S.  255  d.  Zeitschr.  für  Gymn.  W.)  Es  möchte  den 
User  ermüden,  wenn  hier  wiederholt  würde,  was  damals  bei  Gelegenheit 
der  Beortheilong  des  Werkes  yon  Dr.  Rod.  Benedix  in  Betreff  des  untere 
oehmois,  ein  Buch  für  die  Schule  und  zugleich  zum  Selbstunterricht 
zu  bestimmen,  bemerkt  werden  musste.  Es  wird  sehr  schwierig  sein,  diese 
beiden  offenbar  ganz  yerschiedenen  Zwecke  so  zu  vereinigen,  dass  jedem 

^hlT  f.  n.  Sprttbm.    ZXXn.  6 
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sein  voUea  Recht  widerfahre;  und  die  Vermathung  liefft  nahe,  dass  eine 
Schrift,  die  einen  derartigen  Doppelzweck  auf  dem  Titd  oder  im  Vorworte 
als  den  ihrigen  ausspricht,  bei  manchem  Pädagogen  ein  nngünatiffes  Yor- 
urtheil  gegen  sich  erwecken  werde,  gegen  welches  selbst  die  Sürgschaft,  die 
etwa  in  dem  Namen  des  Verfassers  liegt ,  nicht  immer  ein  ausreichendes 
Gegengewicht  bietet. 

Der  Verfasser  spricht  sich  im  Vorworte  über  die  Aufgaben  und 
beigefügten  Lösungen  aus.  Wir  können  ihm  nur  beistimmen,  wenn  er 
sagt,  dass  es  nicht  pädagogisch,  nicht  methodisch  sein  würde,  Master- 
stücke unserer  Nationalliteratur  zu  metrischen  Uebungen  in  der  Art  zu  ver- 
wenden, dass  man  ihre  Stoffe  dem  Lehrling  zur  eigenen  Bearbeitung  hin- 
gebt, um  demnächst  das  Muster  dieser  gegenüberzustellen.  Schon  die  grosse 
Geläufigkeit  dieser  Muster  wäre  oft  ein  ümderniss;  mehr  im  Wdse  stünde 
die  begründete  Befürchtung  des  Verfassers,  den  Anfänger  durch  die 
Höhe  des  unerreichbaren  Ideals  zu  entmuthigen;  am  schwersten  aber  würde 
nach  des  Referenten  Ansicht  das  Bedenken,  dessen  der  Verfasser  nidit 
erwähnt,  in  die  Wagschale  fallen,  dass  die  Bildung  des  Geschmacks  und  der 
Phantasie  durch  eine  in  solchem  Falle  unerlässliche  anatomische  Procedor 
an  den  Musterstücken  unserer  Literatur  geradem  Schaden  leiden  würde 
Wir  haben  doch  nicht  genug  davor  uns  zu  hüten,  dass  das  sprichwörtlich 
gewordene  Steckenpferdreiten  anf  äv  und  %b  etc.  bei  der  Lectüre  der  Alten 
m  der  Schule  und  mit  der  Jugend  auch  in  die  Lectüre  der  grossen  Dich- 
tungen unseres  Volkes  übertragen  werde  oder  resp.  bleibe.  Wenn  nun  also 
der  Verfasser  solche  Lösungen  der  Aufgaben  beibringt,  welche,  «gross- 
tentheils  aus  metrischen  Uebungen  hervorgegangen,  mehr,  als  Gedichte,  die 
man  unseren  Olassikern  entnommen  hätte ,  die  Bürgschaft  in  sich  tragen, 
dass  die  Aufgaben  nicht  zu  hoch  geniffen  sind,"  so  ist  dies  gewiss  durch- 
aus zu  loben  oder  mit  Dank  anzunehmen.  Wenn  er  aber  ^moÄchst  xa 
dem  Geständniss,  dass  an  den  beigebrachten  Lösungen  sich  Mängel  finden 
würden,  hinzufügt,  dass  einige  Mängel  „absichtlich  nicht  getilgt 
worden"  seien,  so  vermögen  wir  darin  ein  pädagogisches  Mittel  nicht  zn 
erkennen.  Haben  wir  einmal  aus  pädagogiscnem  Gesichtspunkt  zwar  von 
der  Benutzmig  der  anerkannten  *classisi'hen  Musterstücke  Abstand  geDonunen. 
dann  gilt  uns,  sollten  wir  denken,  das  vom  Verfasser  selbst  im  Vorworte 
angedeutete  pädago^sche  Axiom  als  ein  kategorischer  Imi>erativ:  dass  das 
Allerbeste  für  die  Jugend  nur  eben  gut  genug  ist  Wir  werden 
daher  dem  Verfasser  die  vielfache  Anregunor  und  Belehrang,  welche  wir 
auch  aus  dieser  Schrift,  wie  anderweitig  aus  seiner  Feder,  empfangen  haben, 
an  unsrem  bescheidenen  Theile  nicht  besser  danken  können,  als  dadoreh, 
dass  wir  auch  auf  die  Lösungen  der  Aufgaben  näher  eingeben  und  mit 
unseren  Vorschlägen  zu  etwaigen  Verbesserungen  nicht  zorückbailen. 

Der  erste  Uursus  des  vorliegenden  Werkes  handelt  Toh  den  reim- 
losen Versen,  der  zweite  von  Reimversen  und  Reimstrophen. 

Der  erste  Cursus  erörtert  in  §.  1  die  Prosodie  oder  Silbenwäguig. 
Als  Bindnngsmittel  der  gebundenen  Rede  wenlen  bezeichnet  Rhythmus  and 
Gleichklang,  von  denen  im  ersten  Cursus  jener,  im  zweiten  dieser  den  Aoe- 
eangspunkt  bildet,  welcher  letztere  uns  also  vorerst  noch  nicht  angeht  Wss 
den  Rhythmus  betrifit,  so  ist  derselbe  in*  den  alten  Sprachen  «war  qntn- 
titirend,  in  unserer  Muttersprache  aber  nur  accentuirend;  wenigste» 
spielt  die  Quantität  nur  eine  sehr  untergeordnete  Nebenrolle,  die  einstweilen 
ganz  ausser  Acht  bleibt.  So  beruht  denn  der  Rhythmus  bei  uns  auf  einer 
geregelten  Folge  von  betonten  und  unbetonten  Silben.  Der  Ver- 
fas.s er  hätte  dafür  sofort  auch  setzen  können :  „von  schweren  und  leich- 
ten;« diese  Bezeichnung  ist  gerechtfertigt,  sobald  wir  mit  dem  Verfasser 
Prosodie  =  Silben  wäguwg  setzen,  was  für  unsere  Sprache  gewiss  richtig 
ist  Natüriich  giebt  es  denn  auch  balbschwere  Silben,  wie  uns  «.  B.  die 
Wörter  „Kunstwerk,*  „Schneeberg*  u.  a.  zeigen,  in  denen  die  zweite  Sübs 
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mcbt  unbetont  oder  leicht  heissen  kann.  Solche  Silben  von  mittlerer  Art 
nennt  der  Verfasser  „tieftonige,*  zu  deren«  ausdrücklicher  Bezeichnung  er 
den  Gravis  (^)  gebraucht,  wählend  die  ^hoeh tonigen"  durch  den  Acutus  (') 
nüher  bezeichnet,  die  tonlosen  dagegen  ohne  Zeichen  gelassen  werden. 
Dazu  kommt  nun  noch  die  Erfahrung,  dass  innerhalb  der  tieftonigen  Silben 
Abstufungen  des  Accents  stattfinden;  wenn  gleich  wir  in  den  Beispielen  des 
Verfassers  (Angstschrei  und  Jammergeschrei,  yernunftlos  und 
heimathlos)  verschiedene  Tonstnfen  der  je  letzten  Silbe  nicht  zuerkennen 
Termögen;  aber  gerade  solche  Verschiedenheit  der  Auffassung  unterstützt 
für  uns  die  feste  Ueberzeugung,  dass  die-  tieftonigen  (mitteltonigen,  halb- 
schweren, mittelgewichti^en)  bilben  eine  grosse  Freiheit  in  ihrer  Verwen- 
dung in  Arsis  oder.Thesis  gestatten.  («Arsis"  und  „Thesis**  werden  vom 
Verfasser  in  selbstverständlicher  Art  erklärt). 

Der  Verfasser  führt  das  Tongewicht  der  verschiedenen  Silben  auf 
Regeln  zurück.  Dr.  Rod.  Benedix  hat  in  seinem  Werke  «der  mündliche 
Vortrag"  sehr  eingehend  und  vielseitig  dieses  Gebiet  entwickelt  und  wir 
verweisen  auf  dieiäes  Werk  wie  auf  unseren  Bericht  über  dasselbe  (s.  oben) ; 
das  80  eben  erschienene  neue  Werk  desselben  Verfiusers  über  den  Rhjthmus 
ist  uns  bis  jetzt  (Mai  1862)  noch  nicht  bekannt  geworden,  wird  aber  nicht 
weniger,  als  ienes,  den  Sachkundigen  und  Gründlichen  verrathen.  Unser 
Verfasser  Konnte  in  dem  uns  vorliegenden  Werke  nicht  so  ausführlich 
s^n;  übrigens  sind  seine  Regeln  über  das  Tongewicht  der  verschiedenen 
Silben  und  Wörter  gewiss  meistens  treffend.  Nur  in  der  Natur  der  Sache 
wird  es  liegen,  dass  es  vielerlei  „Licenz**  giebt  auf  einem  noch  wenig  ange- 
bftutcn  Felde.  Was  aber  Fehler  isl^  und  bleibt,  darf  nie  als  Licenz 
gelten;  der  Verfasser  hätte  eine  Accentuation  wie  diese:  „Gott  Väter 
Gott  Sdhn  und  Gott  heiltgigr  G@Ist^  als  entschieden  fehlerhaft  bezeichnen 
müssen;  „Gott^  kann  nimmermehr  als  unbetont  gelten.  Anders  verhält  es 
sich  2.  B.  mit  dem  Verse:  „das  furchtbare  Greschlecht  der  Nadit«  von 
Schiller.  Der  Verfasser  findet  den  Rhythmus:  „das  furchtbare  Geschlecht* 
unleidlich;  und  mit  Recht;  aber  warum  sollte  nicht,  wenn  doch  die  latei- 
nische Sprache  mit  ihrer  Silben  messung  s^tt  des  lambus  sich  den  Spon- 
deos,  I^t^lus,  Anapäst  oder  Proceleusmaticus  gefallen  lässt,  unsere  Mutter^ 
spräche  mit  ihrer  Silben  wägung  statt  des  lananus  den  Trochäus  zulassen? 
Wir  haben  dasselbe  Recht  zu  scandiren:  »das  furcht bärd  Geschlecht  dSr 
Nicht;"  und  dieser  Rhythmus  ist  nichts  weniger  als  unleidlich.  Wird  doch 
anch  aus  iambischen  Versen  nicht  jeder  Spondeus  von  trochäischem  Cha- 
rakter wegzuschaffen  sein;  werden  wir  doch  dem  Grafen  Fr.  L.  zu  Stol- 
ber^  keine  Fehler  anstreichen,  wenn  er  in  seinen  „lamben"  (Leipzig  1784), 
<lie  sicherlich  nicht  zu  den  scnlechtesten  metrischen  Probestücken  unserer 
Literatur  gehören,  mit  trochäischen  Spondeen  den  lambus  beginnt,  z.  ß.  mit 
«Kleinmut, **  oder  mit  „aufnehmen,*  oder  mit  »einlajden;*  ebensowenig  wird 
ein  Fehler  darin  zu  sehen  sein,  wenn  er  mit  reinen  Trochäen  beginnt,  z.  B. 
in  dem  Verse: 


vSehtf-wie  er  rechts  und  links  nach  Grüssen  schnappt**  — 

n  «seht,   wie*  ungezwungener  Weise  nichts  andei 
erkennen  ist    Ebenso  in  den  Versen: 

»Wallt  mit  des  Herzens  Blut  in's  Antlitz  ani^  — 


wo  doch  in  «seht,   wie*  ungezwungener  Weise  nichts  anderes  als  ein  Tro- 
ciÄos  zu  erkennen  ist    Ebenso  in  den  Versen: 


Qod: 

»Ward,  wie  des  Ganges  filefanten,  zahm"  - 

ond: 

„^  £legiQ?   Sie  haben  mich  zum  Narren^  — 
«•  a.  m.   (Vergl.  unsem  Verfasser  S.  48). 
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In  §«  2  handelt  der  Verfasser  von  Versfüasen  und  Wortfössen,  in 
§.  a  von  Versen,  Vers-Einschnitten,  Vers-Abschnitten,  in  $.  4  vom  Accent- 
und  Laut- Wechsel,  in  §  5  von  Hiatus  und  Elision.  In  diesem  letztgenaaDtoi 
Abschnitt  ist  dem  Referenten  einiges  aufgefallen. 

Durch  die  Betrachtung  des  Hiatus  auf  die  Klangverwandtschaft  der 
Vocale  geführt,  bemerkt  der  Verfasser  auf  S.  23,  es  gebe  zwei  e,  tob 
denen  das  eine  «wie  ä  klinge, **  z.  B.  in  Meer,  ^ehr;  das  andere,  näher  bei 
i  liegend,  tone  z.  B.  in  See,  Schnee.  Beferent  muss  zweifeln,  ob  sich 
dies  als  Regel,  als  objectives  Sprachgesetz  aussprechen  lasse,  oder  ob  nicht 
i^ehnehr  der  hier  bezeichnete  Unterschied  auf  örtliche  Schattirungen  inoer- 
halb  des  Gebietes  der  Muttersprache  (z.  B.  in  Soest  etwa  wird  Aieere  s 
Mähre -gesprochen  — )  und  ferner  auf  individuelle  Besonderheiten,  die  in 
grösserer  Summe  auftretend  scheinbar  zur  Gattung  werden,  zurückzuführeo 
sei.  So  viel  ist  wenigstens  Thatsache,  dass  vielfach  z.  B.  Meer  oder  hehr 
mit  eben  so  vollem  und  reinem  £-Lante  gesprochen  werden  (ohnezanl^sr  ' 
und  „här*  hinzuneigen)  wie  z.  B.  See  und  Schnee.  Wichtiger  ist  es  des- 
halb, mit  Benedix  a.  a.  O.  I.  Theil  §.  17  auf  die  eorgfältige  Unter- 
scheidung zwischen  e  und  ä  zu  dringen. 

Ebenso  müssen  wir  an  der  Behauptung  Anstoss  uehmen,  dass  „zwischen 
a  und  u  zwei  o  liegen,^  von  denen  das  eine  dem  Klange  djsa  a,  das  andere 
dem  des  u  sich  nähere,  jenes  erstere  im  Deutschen  nur  als  kurzer  Vocil 
vorkomme.  Einfacher  und  mehr  dem  Bedürfniss  der  Schule  oder  der  Jugend 
entsprechend  scheint  uns  die  Unterscheidung  zwisc^hen  geschärftem  und  ge- 
dehntem o.  Benedix  (a.  a.  O.  S.  J 4)  hat  eanz  Recht,  wenn  er  sagt,  düss 
das  geschärfte  o  im  nachlässigen  Spreeben  tbeils  an  a  theils  an  u  anUinge, 
je  nach  den  verschiedenen  Mundarten.  Wenn  man  in  einigen  Gegenden 
deutscher  Lande  voll  »=  vuU  und  kommt  =«  kummt  etc.  aussprechen 
hört,  so  kann  man  darin  schwerlich  eine  Annäherung  an  a  finden.  Ganz 
entsprechend  wird  es  sich  mit  dem  Umlaut  ö  verhalten;  es  giebt  eben  ein 
gescnärfles  und  ein  gedehntes  Ö;  dass  in  , Götter*  ein  anderes  ö  hegen 
solle,  als  in  »schön, *"  darin  vermögen  wir  dem  Verfasser   nicht  zu  folgen. 

Die  Bestimmun^n  des  Verfassers  über  Hiatus  und  Elision  sind  im 
Ganzen  treffend.  W  enn  er  den*  Hiatus  im  Daktylus  nach  der  zweiten  Silbe 
am  unangenehmsten  findet  und  dafür  das  Beispiel  anführt: 

^Mahne  euch  erst  zu  dem  heiligsten  Bunde'^  — 

so  ist  dieser  Hiatus  nicht  allein  störend,  sondern  G^anz  unleidlich,  da  nCuch** 
nicht  eine  leichte  sondern  höchstens  eine  halbleicnte  (mitteltonige)  Silbe  ist 
und  metrisch  richtig  nur:  «Mahn  euch*  geschrieben  werden  durfte.  Bio 
Hiatus  war  hier  ganz  unstatthaft,  dagegen  die  Elision  geboten. 

Was  die  Elision  betrifil,  die  sich  z.  B.  in  dem  Meisterspniche  findet: 

„Wenn  die  Glock'  soll  auferstehen«  — 

so  wundert  es  den  Referenten,  von  dem  bekannten  Erklärer  Schillerscber 
Gedichte  nicht  eine  präcisere  Rechtfertigung  dieser  Licenz  zn  hören. .Die 
Meistersprüche  in  der  «Glocke«  sind  doch  das  reale  Fundament  ans^dem 
Alltagsleben,  auf  welches  die  Reflexionen  aus  dem  idealen  Gebiete  cebtat 
werden.  Vollends  aber  wundert  man  sich,  bet-dem  Verfasser  zu  finden: 
die  Elision  des  i  scheine  ihm  im  Allgemeinen  erlaubt  «vor  g,  .wenn  diese» 
wie  j  ausgesprochen  wird.»  Also  auch  der  Verfasser  hält  es  für  möclich, 
dass  es  falle  gebe,  nicht  in  Mundarten  sondern  im  reinen  Deutsch,  wJchei 
über  den  Mundarten  steht  und  auch  im  vorliegenden  Werke  allein  gemeint 
ist,  Fälle,  in  welchen  g  wie  j  ausgesprochen  wird?l  Biag  a.  B..  om  w« 
dem  Brandenburger  zu  schweigen,  der  sonst  sehr  rein  sprechende  gebildete 
Bewohner  Kassei*s  oder  des  umliegenden  Kurhessischen  sich '  derartigen 
Misbrauch  des  g  gestatten,  niemals  darf  doch  ein  Buch,  das  von  dentsdier 
Metrik  handelt,  auch  nur  den  Schein  zulassen,  als  könnte  die  Sprache  selbst 
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dergleicben  wunderlicYien  Exccssen  and  Absonderlicbkeiten  ihre  höhere 
Sanction  ertheüen.  Wenn  der  Verfasser  aaf  die  Verwundtsehaft  des  i 
mit  dem  j  hinweist,  so  ist  diese  natürlich  klar;  sonderbar  aber  moss  die 
Theorie  erscheinen,  dass  ^sich  dem  auslautenden  i  ein  leises  j  ansetze^  und, 
obgleich  nur  dem  aufmerksamen  Ohre  vernehmlich,  einen  Hiatus  völlig  ver- 
leb winden  lasse.  Referent  weiss  auch  bei  aofinerksamsiem  Zuhören,  das  j  in 
dem  Beispiel  des  Verfassers:  ^^ie  entbrannte  so  grimmige  Gluth^  — 
nicht  zu  vernehmen,  d.  h.  wenn  die  Worte  einfach  und  ri<3itig  gelesen 
Verden;  sollte  sich  aber  etwa  einmal  ein  i  vernehmen  lassen,  so  würde  ohne 
Zweifel  solche  Fiction  durchaus  nicht  gelitten  werden  können. 

Wir  müssen  uns  doch  gewiss  sehr  hüten,  dem  »Lehrling*  (Vorwort  des 
Verfassers)  irgend  eine  Kegel  zu  geben,  die  leicht  als  Ballast  oder  sogar 


sge*  —  ?  Wer  will  mich  hindern  oder  tadeln,  wenn  es  mir  beliebt, 
,mii8s*ge"  milder  als  .heirge"  zu  finden?  (Vergl.  die  Zeitschr.  XV,  4  S. 
•262  a  ). 

In  §.  6  handelt  der  Verfasser  von  Lautmalerei  und  rhythmischer  Ma- 
lerei. Sehr  treffend  geht  er  von  der  » onomatopoetischen  Natur"  der 
Sprache  im  Jugendalter  des  Volkes  aus.  Im  Verlaufe  der  Besprechung 
kommt  er  wieder  auf  e  und  ä  und  führt  die  Schule  raschen  Verse  aU 
Beispiel  an: 

«Und  will  sich  nimmer  erschöpfen  und  leeren, 
Als  wollte  das  Meer  noch  ein  Meer  gebären  .  . . 
Und  drüuend  wies  mir  die  grimmigen  Zähne 
Der  entsetzliche  Hai,  des  Meeres  Hyäne." 

Gewissenhafter  und  conscquenter  Weise  können  wir  nicht  anders  ab  unsrem 
grossen  Dichter  nachsagen,  dass  er  hier  gereimt  hat,  was  eigentlich  nicht  zu 
reimen  ist;  denn  von  einem  gleichen  Laute  in  leeren  oder  Meer  und 
andrerseits  in  gebären  kann  schlechterdings  nicht  die  Rede  sein;  die  Laute 
^  and  ä  und  ganz  und  gar  verschieden. 

Wie  dagegen  der  Verfasser  an  den  bekannten  SchlegeTschcn  acht 
Hexametern,  welche  den  Charakter  des  Hexameters  selber  schildern,  «etwas 
Gezwungenes  und  Geziertes''  finden  kann,  ist  uns  ein  Räthsel.  Sollten  sie. 
warneni^a  Beispiel  sein,  dann  wären  diese  hochpoetischen  Verse  besser  un- 
benutzt geblieben.  (In  Nro.  42  auf  S.  124  und  S.  186  möchte  eher  etwas 
Gezwungenes  liegen). 

In  §.  14  bespricht  der  Verfasser  die  trochäischen  Verse.  Den  eijjen- 
thömlichen  Charakter  des  neben  dem  lambus  der  Muttersprache  am  meisten 
ugemesseneii  Trochäus  bat  der  Verfasser  S.  H7  sehr  ausführlich  geschil- 
(len.  Die  bezeichnete  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  gehört  zu  den  her- 
vorragenden; wollten  wir  hier  etwas  aus  derselben  als  Probe  vorführen, 
kämen  wir  in  Verlegenheit;  sie  ViAst  sich  nur  gnnz  ausschreiben,  was  hier 
flicht  wohl  tbunUdi  ist  Schon  einmal,  bei  Gelegenheit  der  rhythmischen 
Malerei«  war  die  Eigenthümlichkeit  des  Trochäus  herangezogen  worden ;  der 
Verfaaaer  hatte  dort  bemerkt,*  dass  in  der  „Nadowessischen  Todtenklaffe" 
^k  ^kräftig  einsetzenden,'^  kurzen  trochäischen  Verse  vollkommen  »a®r 
männlidi  dcirben  Sinnesart  entsprechen,  die  sich  in  diesem  Klaffeliede  aus- 
i^preche;*  eben  so  angemessen  dem  Inhalte  sei  das  Metrum  im  jRitter  Tog- 
genbnrg*  eic.  Das  , männlich  Derbe"  ist  auf  S.  87  nicht  in  die  ausführliche 
>childero]ig  mitaufffenommen:  und  Referent  gesteht  anch,  dass  in  dieser 
TodtenUftge  ihm  nicht  sowo^  männlich  derbe  Sinnesart  als  viefanehr,  wie  im 
«Ritter  Toggenborg**  u.  a.  das  elegische  Element  mit  senier  wehmttthigen 
Huckerinnerung  entgegentritt,    allerdings,    wie  es  der  Gegenstand  fordert. 
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in  ernstem»   gemesBenem  und  würdigem   Ton.    Männlich   derbe  Sinnesait 
auflzusprecben  scheint  der  lambus  (oder,  der  Anapäst)  mehr  geeignet 

Wenn  in  f.  16  gesagt  ist.  dass  der  Anapäst  ein  potenzirter  lamboi  ist, 
bei  dem  der  frische  Wanderschritt  des  letzteren  in  Sturmschritt  sich  ver- 
wandelt  habe ,  so  ist  dies  ein  ebenso  treffender  wie  schöner  Aosdnxck  der 
Wahrheit.  Wenn  aber  bald  darauf  es  heisst ,  dass  in  der  Bewegung  def 
Anapäst  etwas  zu  Anspmchvolles  und  Herausforderndes  liege  und  sein  Me- 
Irum  die  Aufmerksamkeit  auf  den  rhythmischen  Gang  stärker  hinlenke  aJ^ 
dem  Charakter  der  deutaohen  Dichtung  gemäss  sei,  so  vermögen  wir  dies 
nicht  mitzufühlen.  Sollte  die  Muttersprache  den  männlich  derben  AnIsaf 
und  kühnen  Schwung  des  Anapäst  entbehren,  so  würden  wir  dies  sehr 
bedauern ;  es  Tnlre  freilich  charakteristisch  für  unsere  längst  leider  altza 
passive  Stellang  anderen  Nationen  gegenüber,  deren  Verlängerung  in  per- 
petuum  nicht  eben  zu  wünschen  ist 

Unmittelbar  hieran  kennen  wir  anknüpfen,,  was  zu  §.  17  zu  bemerken 
ist,  der  von  Hexameter  und  Pentameter  handelt.  Den  Hexameter  anlan- 
gend stellf  der  Verfasser  zwölf  Regeln  für  den  Bau  desselben  auf,  die 
er  dann  im  einzelnen  erörtert »  ohne  auf  die  neuerdings  aufgetauchte  fwl 
abenteuerliche  Behauptung,  die  Grundform  des  Hexameters  sei  mcht  die 
daktvlische,  sich  näher  einzulassen.  Dass  der  Hexameter  der  Vers  des 
antiken  Epo8  ist,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  von  der  auch  unser  Ver- 
fasser ausgeht.  Eine  ebenso  bekannte  Thatsache  ist  die,  dass  er  erst 
seit  1748,  als  Klop stock  als  Mitglied  der  „Bremischen  Beiträge*  in  ^ele- 
gischer Bundesstimmung"  die  ersten  Gesänge  des  »Mespias«  erscheinen  He<«, 
m  unsere  Nationalliteratur  eingeführt  worden  ist.  Klopstock  besass  — 
wenn  wir  auf  Vilmar^s  Ausdruck  zurückgehen  —  den  deutschen  Sinn,  dis 
christliche  Gefühl  und  den  antik-klassischen  Geist  in  ursprünglicher,  bsr- 
momscher  Einheit  und  in  eminentem  Grade.  Ebenso  unleugrbar  aber  war  in 
ihm  eine  grosse  Weichheit  und  Gefühlsseligkeit,  welche  ihn  nicht  zu  der 
bestimmten  Anschaulichkeit  ujid  knappen  Naturwiihrheit  des  antiken  Epo^ 
hindurchdringen  liess.  Insbesondere  lässt  sich  dies  von  dem  «Messias'  aoch 
darum  sagen,  weil  der  Stoff  desselben,  das  Werden  der  Erlösung  in  den 
Rathschlüssen  der  Gottheit,  starke  Versuchungen  zur  Verirrung  in  Phants- 
stisches  bieten  musste.  Kehren  wir  von  dieser  Erinnerung  zum  HexamettTt 
Klopstock's  epischem  Verse,  zurück.  Hätte  er  nicht  von  Homer  dea 
Hexameter,  sondern  etwa  von  Dante  die  Terzine  entlehnt,  so  wären  viel- 
leicht auch  Stolberg  und  Voss  nicht  Vertreter  des. antiken  Metnnns 
geworden.  Dass  der  Hexameter  der  deutschen  Sprache  nicht  angemessen 
sei,  ist  oft  genug  behauptet  worden.  Man  braucht  nir  nicht  dieser  Be- 
hauptung unbedingt  beizustimmen;  aber  es  ist  eine  andere  Frage,  ob  man 
verpflichtet  sei,  in  der  weiteren  Praxis,  wie  in  der  Theorie  dieses  Metrums« 
die  ersten  Gestaltungen  in  unserer  Muttersprache  als  Muster  zu  betrachten 
oder  vielmehr  immer  wieder  auf  die  antike  Quelle,  auf  Homer,  zuhickin- 
blicken.  Referent  bekennt  sich  zu  dieser  letzteren  Ansicht,  eben  weil  wir 
es  hier  nicht  mit  einem  der  Muttersprache  ursprünglich  eigenen  Metram  zn 
ihun  haben  Gerade  die  anerkannte  Weichheit  und  GefühTsseligkeit  Klo|>- 
stockU,  gerade  sein  Mangel  an  bestimmter  Anschaulichkeit  legen  uns  die 
Vermuthunff  nahe,  dass  er  dem  Hexameter  nach  seiner  Natur  zu  viel  Weick- 
heit,  zu  viel  —  wie  wir  es  gleich  bezeichnen  wollen  —  weibliches  Element 
^gehaucht  haben  möge,  mehr,  als  diesem  Metrum  eigentlich  angemessen 
war. 

So  sind  uns  denn  des  Verfassers  zwölf  Regeln  viel  zu  vieL  Schon 
die  ersten  fünf  Hessen  sich  reduciren;  aber  wenn  sieben  Regeln  für  die 
Caesur  gegeben  sind,  so  müssen  wir  von  diesen  mehrere  geradezu  \'^ 
werfen;  wur  haben  an  zweien  genug.  Ausnahmen  sind  immer  da,  wo  Regeln 
sind;  wenn  man  aber  alle  Ausnahmen  zu  Regeln  erheben  .will »  so  verwirri 
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maa,  statt  klar  zu  machen.    Wir  wollen  hier  nur  auf  die  Regeln  über  die 
Caesur  eingehen. 

Ausgemachte  Thatsache  ist^  dasslm  Heldengedicht  des  Alterthums  die 
männliche  Caesur  die  vorherrschende  ist,  und  dass  in  der  weiblichen 
weniger  Kraft  und  Nachdruck  lie^t  Wir  können,  demnach  nicht  mit  dem 
Verfasser  als  erste  Kegel  für  die  Caesur  hinstellen:  »Die  Hauptcaesiir  ist 
äe  dritte  männliche,  d.  h.  der  Einschnitt  nach  derMritteu  Hebung.  Statt 
ibrer  kann  auch  die  dritte  weibliche,  der  Einschnitt  nach  der  ersten  Kürze 
in  der  Thesis  dea  dritten  Fusses  angewandt  werden.**  Die  erste  Regel  wird 
vielmehr  ao  lauten:  „Die  Caesur  ist  in  der  Regel  eine  männliche,  d.  h. 
ein  Einschm'tt  nach  einer  Hebung,  und  zwar  gewöhnlich  nach  der  Hebung 
des  dritten  Versfusses;  jedoch  kann  der  Einschnitt  auch  nach  der  Hebung 
des  vierten  oder  zweiten  eintreten;  ja  in  einzelnen  Fällen  ist  er  nach  der 
des  ersten  zulässig.**  Die  zweite  und  letzte  Regel  wird  dann  heissen:  «Die 
weibliche  Caesur,  d,  h.  der  Einschnitt  nach  einer  Senkung,  ist  so  viel  wie 
möglich  zu  vermeiden;  sie  ist  nur  zulässig  nach  der  ersten  unbetonten  Silbe 
des  dritten  Versfusses.*  Wie  gesagt,  Ausnahmen  werden,  wie  jeglicher 
Regel,  so  auch. diesen  beiden  Regeln  angehören.  Was  aber  die  sogenannte 
.bakolische  Caesur*  anlangt,  so  gehört  diese  nicht  einmal  zu  den  Aus- 
nahmen; sie  ist  gar  keine  Caesur  im  eigentlichen  Sinne,  gar  kein  rhjrth- 
mischer  Vers-Einschnitt,  sondern  ein  Abschnitt,  der  den  Sinn,  den  Stoff, 
angeht;  wie  denn  schon  daraus  hervorgeht,  dass  ausser  diesem  zugleich 
Wort  und  Sinn  abschliessenden  Öcheidepunkte  eine  eigentliche  Caesur  dem 
betreffenden  Verse  nicht  fehlt. 

Wir  vermeiden  also  möglichst  die  weiblichen  Caesuren,  da  sie  selten 
die  Sdiönheit  des  Hexameters  erhöhen  werden.  Der  Verfasser  scheint 
dies  auch  in  den  Ausführungen  seiner  Regeln,  die  so  eingehend  wie  lehr- 
reich sind,  aelbfct  zu  fühlen,  giebt  aber  den  weiblichen  Caesuren  noch  viel 
ni  viel  HiMi^,  Wenn  gleich  unser  Ohr  sich  an  die  irochäische  Senkung 
gewöhnt  hat  und  die  weiblichen  CAesuren  uns  minder  auffallend  als  den 
Griechen  sind,  so  haben  wir  unserer  Gewöhnung  eben  nicht  nachzugeben 
sondern  uns  immer  wieder  zu  erinnern,  dass  wir  in  dem  Hexameter  nicht 
♦•in  ursprünglich  deutsches  sondern  ein  ursprünglich  griechisches  Versmass 
vor  uns  haben,  das,  wenn  einmal  entlehnt,  möglichst  in  seiner  vollen 
ursprünglichen  Schönheit  geachtet  und  bewahrt  bleiben  muss.  Es  wird  dem 
Charakter  unserer  Muttersprache  wahrlich  kein  Eintrag  gethan,  wenn  ein 
etwaiger  Hang  zur  weiblichen  Caesur  kräftig  bekämpft  wird.  Besonders 
wichtig  aber  ist  diese  Bekämpfung  in  der  Schuld  in  demjenigen  eminenten 
Gebiete  geistiger  Gymnastik,  das  wir  metrische  Uebungen  nennen.  Nota- 
wendig  ist  cGe  weibliche  Caesur  fast  nie,  und  es  fragt  sich  jedesmal  sehr, 
hh  nicht  die  Schönheit,  welche  etwa  gerade  durch  die  weibhche  Caesur 
erzielt  werdeo  sollte,  eine  eingebildete  ist.  -  i,    %^  a 

Waa  der  Verfasser  über  den  Pentameter  sagt,  ist  einfacher  und 
durchsichtiger.  Er  bezeichnet  mit  Recht  den  Namen  „Pentameter«  als  nicht 
ganz  zutreffend.  Erklärlich  wird  er  wohl  dadurch,  dass  die  Alten  die  Sill^n 
messen.  Der  Vers  ist,  wie  der  Hexameter,  ein  Sechsfüssler,  dem  nur  die 
Senkungen  des  dritten  und  sechsten  Fusses  fehlen.  Als  feste  Regel,  für 
metrische  Uebungen  muss  betrachtet  werden,  dass  mit  iedem  Distichon  em 
Gedanke  oder  doch  ein  Haupttheil  des  Gedankens  abschliesst.  Wenn  trotz- 
dem Schlegel  in  dem  Gedicht  „die  Elegie**  die  Sätze  von  einem  Distichon 
in  das  andere  überschreiten  lässt.  so  scheint  die  Bemerkung  des  ^^^' 
fassera,  dass  dies  Gedicht  vom  Standpunkt  der  Regel  „nicht  ganz  tad^- 
frci-  erscheine,  nicht  zu  genügen.  Viehnehr  hat  offenbar  der  Dichter  m 
dieser  Elegie  den  „innigen  Liebesverband«  zwischen  Hexameter  und  Pen- 
tameter, aus  dem  die  reiche  Schaar  elegischer  Lieder  entsprang,  durch  das 
Ueberacfareiten  und  die  Verschlingungen  der  Distichen  malen  wollen  --  eine 
.Insnahme  also,  die  sich  selbst  vollständig  rechtfertigt.    Eher  konnte  man 
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Schlegel  Udeln,  dass  er  dem  iftexametet*  mehrfach  die  weibltclie  Cmsot 
gegeben,  da  er  doch  gerade  in  ihm  das  männliche  Element  feiert,  dem  das 
w^bliche  des  Pentameters  beigegeben.  Zu  viele  weibliche  Caesaren  k^ires 
allerdings  das  VerhÜltniss  um. 

Der  Verfasser  bespricht  natürlich  auch  den  Gebrauch  des  Trochitat 
im  Hexameter  und  die  Verschiedenheit  zwischen  Spondeen  von  iambischem 
und  Spondeen  von  trochäischem  Accent.  [Der  Pentameter  übrigens  wird  in 
seiner  ersten  Hälfte  ebensowohl  von  diesen  Fragen  berührt]  Den  Trochii» 
lässt  der  Verfasser  unbedenklich  zu,  sofern  der  deutsche  Vers  ein  Accent- 
vers  ist,  allerdings  mit  weiser  Beschränkung,  die  in  vier  Regeln  gefasst  wird; 
ebenso  auch  will  er  die  Anwendung  hochtoniger  Fünfen  m  der  The^s  ils 
eine  «Irrationfditat"  gestatten;  wenn  aber  auf  die  hochtonige  Länge  in  d» 
Thesis  eine  tie^onige  Länge  in  der  Arsis  folge,  so  sei  dies,  säet  er.  nur  za 
billigen,  wenn  ein  schwerer,  kämpfender  Rhythmus  durch  das  jeweilige 
Object  der  Darstellung  wünschenswerth  werde.  Wenn  er  meint,  auch  ohne 
diese  Bedingung  komme  solcher  Fall  häufig,  und  „offenbar  gesucht,^  bei 
Voss,  Schlegel  und  Platen  vor,  so  vermag  Referent  weder  in  dem 
Voss'schen: 

„Dass  er  entwidsle. der  Seach*  Ursprung  und  glücklichen  Ausgang^  — 
ndch  in  dem  SchlegeTschen: 

»Bis.  in  der  HöU*  Abgrund  zu  des  heiligen  Werks  VoUendang*  — 

noch  endlich  in  dem  Platen'schen: 

„Wunder  und  doch  Wahrheit,    £hr furcht  vor  dem  Göttlichen  len' 

er-  ~ 

etwas  Auffalliges  oder  gar  Gesuchtes  zu  finden.  Es  ist  eben  —  €re8chmacb- 
sachp.  Es  verhält  sich  ebenso  mit  dem  steigenden  Spondeus  im  letzten 
Fnsse  des  Hexameters.  Referent  sieht  schlechterdings  nicht  ein,  waram 
der  Versschluss 

„Herrscher  im  Donnergewölk  Zeus^ 

«dem  deutschen  Ohre"  widerstreben  solle,  und  wenn  der  andere  vom  Ver- 
fasser angeführte  Versschluss  «ein  borstenumstarrt  Schwein*  unserem  Ohi« 
allerdings  widerstrebt,  so  rührt  das  schwerlich  von  dem  ste^nüen  Spoo- 
deus  her,  sondern  daher,  dass  einmal  durch  Abwerfung  der  Enuang  in  ^bor* 
stenumstarrt*  eine  zu  borstige  Härte  entsteht  und  zweitens  ein  bon^teo- 
umstarrtes  Schwein  in  deutschen  Augen  trotz  dem  Eber  Sährimnir  odor  dem 
Gullinbursti  o\ler  dem  schwedischen  Jul-Eber  durchaus  kein  poetisclies 
Qbject  ist 

In  §.  18  bietet  der  Verfasser  viele  Uebuneen  im  faeroiadien  Vers- 
mass  und  in  Distichen,  an  die  sich  dann  in  §.  19  uebungen  im  elegischen 
Versmass  anschliessen.  ,  Wir  haben  die  entsprechenden  Lösungen  zoTe^ 
gleichen.  Dass  ein  so  bewährter  Schulmann  methodisch  von  leichteren  n 
schwereren  Uebungen  fortschreitet,  versteht  sich  von  selbst. 

Wir  können  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein,  dass  er  ans  au  dte 
überall  bekannte  idyllische  Werkchen  des  Dänen  Andersen  für  den  vo^ 
liegenden  Zweck  erinnert  hat:  das  «Bilderbuch  ohne  BiMer.«  Der  Ver- 
fasser wählte  von  den  33  «Abenden,^  von  denen  «der- Mond  erzählt''  (die 
Ausgabe  bei  A.  Hofmann  und  Comp.  —  Berlin  1856  —  eiebt  nur  dJ)  den 
,9neunten  Abend,**  der  uns  nach  Grönland  führt.  Der  Verfasser  nenn« 
das  Bild  «Grönländische  Scene.«  Referent  weiss  nicht,  ob  der  Verfasser 
aus  einer  dänischen  Ausgabe  frei  übersetzt  hat;  hatte  er  eine  deutsche,  «o 
war  es  doch  wohl  die  bei  Carl  B.  Lorck  in  Leipzig  erschienene  von  An- 
dersen selbst  besorgte  Ausgabe.  Jedenfalls  ist  der  Text  mit  dem  in  dieser 
besten  deutschen   Ausgabe   nicht   übereinstimmend,    und   nnaer  Verfasser 
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Ut  leider  einige' charakteristische  Stella  weggelassen,  was  auch  in  dem 
Falle,  dass  er  für  den  TorMegenden  Zweck  den  Ansdrack  zngänj^licher 
machen  wollte»  nicht  nöthtg  war.  Was  non  die  Lösonp  betrifft,  die  m  me* 
trischer  Beziehong  grösstentheils  wirklich  musterhaft  ist,  so  finden  wir  in 
der  Versbildnng: 

«Einer,  der  zur  Handtrommel  em  Lied**  etc. 

nicht  das  Mindeste  auffallig,  und  im  Verse  17: 

,,Mit  Kopfschwenken  und  kühnen  Geberden  begleitend  den  Reihn- 

tan«** 

scheint  nicht  sowohl  die  ^^üuf^ng  der  Amphibrachen^  als  yielmehr  das 
Fehlen  der  Caesur  ein  Fehler.    Warum  nicht: 

9  Mit    Kopfschweiiken   and    kühner   Geberd*    ausschmückend    den 

Reigen*  —  ? 

Statt  der  Verse  SO  und  21 ,  in  deren  erstem  die  weibliche  Caesur  wi- 
drig ist: 

»Donnernd  stürzten  von  Gletschern»  gelöst  durch  mildere  Löite 
Riesige  Massen  herab,  im  Falle  zu  Staub  sieb  zermalmend*  —     • 

schlagen  wir  vor: 

^Donnenid  in  Massen  herab,  durch  mildere  Lüfte  gelockert. 
Stürzte  das  Gletschereis,  sich  zu  Staub  im  Falle  zermalmend^  — . 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  übrijgens  nicht  umhin,  aus  Andersen's 
«Bilderbuch  ohne  Bilder*  auch  die  Stücke  2.  12.  (das  nach  Pompeji  führt  — ) 
15.  18.  (das  von  Venedig  handelt  — )  24.  24.  (das  Thorwaldsen  feiert  — ) 
2&.  (von  der  Matter  derKothschild  — )  23.  29.  30.  zum  Grebranche  für  me- 
trische Üebungen  in  der  Schule  zu  empfehlen;  einige  Bilder  werden  in 
Hexametern,  andere  z.  B.  in  Terzinen  oder  etwa  im  Metrum  des  n^id'* 
behandelt  werden  können. 

Der  Verfasser  empfiehlt  für  die  üebung  im  elegischen  Versmass, 
(ien  Anfang  mit  einzelnen  Uisticben  oder  doch  sanz  kurzen  Stücken,  also 
etwa  mit  Gnomen  und  Epigrammen  zu  machen,  fir  führt  „eane  bunte  Reihe 
von  Sprüchen^  vor,  wie  er  sie  in  seiner  Schulpraxis  benutzt  habe.  Unter 
den  68  Sprüchen  sind  mehrere  ganz  vortrefflich.  Besonders  für  Nro.  33, 
49,  53,  54,  65,  58,  61,  62,  68  müssen  wir  dem  Verfasser  vom  pädago- 
gischen Gesichtspunkte  dankbar  sein.  Nur  ^egen  den  votk  Julius  Cäsar  in 
Nro.  85  gebraucnten  Ausdruck,  er  habe  „sich  an  Pompejus  listig  empor- 
geschwungen,* müssen  wir  im  Interesse  der  Geschichte  protestiren;  aoch 
gegen  den  Inhalt  von  Kro.  45  („Glaube  und  Gegenglaube**)  Hesse  sich 
streiten;  und  verfehlt  scheint  Nro.  42,  in  welchem  die  Vernunft  in  ihrem 
Verhalten  za  den  ruhenden  oder  tobenden  Leidenschaften  mit  einem  «Kläfier* 
verglichen  wird,  der  «»ruhig  wandelnden  Doggen  mit  Gebelfer  folgt,  doch 
stumm  vor  den  ergrimmten  entflieht.*  Einmal  entflieht  die  Yemunfl 
noch  keinesweges,  wenn  sie  auch  verstummt;  und  femer  ifird  sich  die  Ver- 
nonfi  verbitten ,  zu  den  Leidenschafien  in  dem  Verhältniss  zu  stechen ,  wie 
ein  ^RläiTei^  zu  „Doffeen!"  Diese  der  Jugend  gegenüber  monströse 
»Gnome^  (?)  hi^te  der  Verfasser  weglassen  mögen.  Auf  die  Lösungen 
&  183  bis  S.   191  müssen  wir  etwas  näher  eingehen.    (S.  oben).^ 

Wie  will  der  Verfasser  in  Nro.  19  den  Hexameter  scandiren: 

9 Also  schläft  ungeahnt  ein  Schatz  der  schönsten  Gefühle*  —  ? 

Entweder  ist  schläft  unbetont  (leicht)  genommen,  was  doch  kaum  denkbar 
jst,  oder  ungeahnt  ist  als  Anapäst  gedacht,  was  wegen  des  natürlichen 
Tones  aof  der  ersten  Silbe  unzulässig  ist.    Da  der  Amphimaoer,   welchen 
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der  Verfasser  sofort  in  Nro.  20  angewandt,  00  wenig  ans  dem  Hexameter 
unserer  die  Silben  wägenden  Muttersprache  ausgestossen  werden  kaan, 
wie  der  Trochäus,  so  sSilägt  Referent  die  Fragefonn  vor: 

»Schlummert  nicht  üng^&hnt*  etc.  — 
oder  noch  lieber  den  Ausruf: 

„Schlummert  doch  üngSahnt*  etc.  — 
Der  Hexameter  in  Nro.  21: 

„Armuth  blicket  dem  Fleissigen  wohl  zuweilen  in's  Fenster" 
entbehrt  der  Caesur;  besser: 

„Wohl  in*s  Fenster  hinein  blickt  Armuth  fleissigen  Leuten*  — . 

Durch  solche  einfache  Aenderung  entledigen  wir  uns  zugleich  eines  ange- 
botenen Grastes,  der  sich  in  metrischen  Uebungen  gern  einnistet.  Referent 
meint  das  e  in  der  dritten  Person  Sing.  Ind.  rraes.  Ist  dieses  e  sehon  in 
der  zweiten  Person  Plur.  Ind.  Pracs.  in  den  meisten  Fällen  überflüssig,  so 
ist  es  in  jenem  ersteren  Falle  geradeau  widerwärtig.  Bekaaotlich  haben 
wir  es  hauptsächlich  in  unserer  vielfach  ausgezeichneten  Lutherischen  Bibel- 
übersetzung vor  uns  und  hat  demnach  die  geistliche  Rede  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  eine  Art  von  Liebhaberei  dafür  es  zu  erhalten.  Ausserdem  geht 
es  durch  unsere  ganze  klassische  Uteratur,  wie  wir  wohl  wissen,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  es  bis  in  die  zweite  Hälfle  des  vorigen  Jahrhunderte 
gewiss  auch  in  der  gebildeten  Verkehrssprache  ganz  eingebürgert  war. 
Trotzdem  können  wir,  um  irgend  ein  Beispiel  zu  nehmen,  m  Schiller^s 
„Pompeji  und  Herculanum''  die  Formen:  bauet  für  baut,  ziehet  für  zieht, 
fasset  für  fasst,  ruhet  für  ruht,  verwahret  Tür  verwahrt,  u.  a.  nicht  fnr 
schön  halten,  so  wenig  wie  im'  Tambus  des  Drama's,  sondern  nur  für  ein 
Hindemiss  der  schönen  Form.  Wer  aber  einmal  selbst  metrische  Üebangen 
gemacht  oder  mit  Schülern  —  dies  ist  hier  die  Hauptsache  —  versieht 
hat,  dem  ist  es' kein  Geheimniss,  dass  der  Schüier  dieses  unleidliche  e  oft 
und  gern  gebraucht,  und  zwar  nicht  sowohl  weil  auch  Göthe,  Schiller 
oder  Herder  es  ihm  vorführen,  sondern  weil  —  es  ihm  oft  so  bequem  ist, 
oft  so  hübsch  in  das  Metrum  passt,  obwohl  es  doch  gar  nicht  etwa  z.  E 
durch  ein  d  oder  t  des  Stammes  nothwendig  wird.  Ebenso  braucht  der 
Schüler  gern  und  ohne  Noth  die  feierliche  Form  der  zweiten  Person  PInr. 
im  Praes.  oder  Ii^erativ  —  nicht  der  Feierlichkeit  wegen.  Sollen  die  me- 
trischen Uebungen  ein  rechtes  und  volles  Zuchtmittel  fiir  die  \^*illensbildimg 
werden,  was  sie  in  hohem  Grade  sein  können,  dann  achte  man  derartige 
^Kleinigkeiten^  nicht  für  zu  gering.  Das  Gegenstück  solcher  unnöthigea 
imd  ungehörigen  Verlängerung  der  Formen  bildet  «He  willkürKche  Ver- 
kürzung. Referent  würde  z.  B.  dem  Schüler  gegenüber  weder  in  Prosa 
noch  im  Verse  schreiben :  „<lem  armem  Mann,"  eher  noch  „dem  ännren.* 
Der  Schüler  versteht  sich  nicht  sonderlich  auf  die  ^^historische  Sprach- 
forschung;** aber  es  fällt  ihm  auf,  dass  man  in  der  Declination  des  Para- 
digma: „der  ärmere  Mann*  bald  das  eine,  bald  das  andere  e  auswirft,  ao<l 
er  liebt,  wie  immer,  auch  hier,  dass  man  ihm  gegenüber  eonseqnent  sei. 

In  dem  Verse. in  Nro.  24: 

„Massige  Freuden  erquicken  dich  Tag  auf  Tag^,  wie  Hansbrot*  — 

fehlt  ofi^nbar  die  Caesur;  warum  nicht  so: 

„Massige    Freuden    erquicken    dich    recht,    wie    tägliches    Hhos- 

brot-  -? 

Der  Vers  in  Nro.  25: 
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^Kanfe  das,  was  da  nicht  brauchst,  so  veriEtufiii  da  bald,  was  du 

brauchest^  -- 

leidet  einmal  an  dem  oben  gerügten  e,  zumal  da  dem  «braucbesf*  das  einzig 
richtige  »brauchst''  kurz  vorangäit,  and  sodann  an  dem  dreimaligen  «du/ 
das  dadurch  noch  unangenehmer  wird,  dass  es  zuerst  uobetont,  daiyi  schein- 
bar betont  (obwohl  in  der  Thesis)>  d.  h.  als  zweite  Silbe  eines  Trochäus 
(oder  Spondeos?),  and  endlich  wieder  unbetont  erseheint    Einfacher  so: 

«Kauf'  unnöthiges  Gut,  ^  bald  wird's  an  dem  nöthigen  fbhlen*  — . 

Das  Distichon  Nro.  26  lautet: 

ifWirf  nicht  in*s  Ungewisse  des  Wortes  Geschoss  Ton  der  Zange, 
Weit  ist  sein  Flug,  es  durchbohrt,  theuere  Herzen  vielleicht." 

Das  „nicht''  ist  hier  doch  kaum  in  der  Thesis  zu  dulden,  aber  gewiss  nicht 
in  da*  des  Daktylos,  wo  es  ganz  verschwinden  würde;  auf  dem  Worte  mnss 
doch  ein  Nachdruck  liej^en.  Ferner  feUt  die  Caesar  im  Uezameter.  So- 
(iaoD  ist  die  Tonlosigkeit  dea  durch  in  «durchbohrt*  eben  so  unleidlich 
vie  der  Fliekvocal  e  in  »theuere.''  Endlich  ist  das  „vielleiciit''  am  Schlüsse 
des  Pentameters  auffallend  matt.    Referent  erlaubt  sich  den  Vorschlag: 

nNicht  in*8  Blaue  hinein  entfliege  der  Worte  Geschoss  dirl 
Weit  ist  sein  Flug;  es  verletzt,  eh'  du  es  merktest,  ein  Herz.« 

Dabei  Uesse  sich  immer  noch  das  unbetonte  »sein«*  in  der  Thesis  des  Dak- 
tylus anfechten;  der  Verfasser  selbst  findet  es  im  vorliegenden  Boche 
^.  8  zar  Tbeaifllinge  mehr  geeignet  . 

In  Nro.  27  wird  an  dem  Hexameter:  * 

»Lieb»t  du  das  Leben,  so  lass  nicht  die  Zeit  ungenutzt  dir  ent- 
schwinden" — 

ZQ  tadeln  sein,  dass  er  die  Silben  u  n  und  «nicht«  beide  als  leichte  behan- 
delt, auf  denen  doch  der  Nachdruck  liegt  Diese  Klippe  ist  leicht  zo  om- 
geben,  indem  man  den  Gedanken  so  ausdrückt: 

»Nicht  umsonst,  wenn  das  Leben  du  liebst,  entschwinde  die  Zeit 

dir«  — . 

Auch  in  Nro.  29  können  wir  den  Hexameter  nicht  zulassen,  da  wieder 
die  Caesur  fehlt  wenigstens  nicht  ausreicht.  Die  Ucberschrift  »Fesseln  des 
Mars«  legt  nahe,  durch  eine  kleine  Aenderung  zu  helfsn.  Wir  setzen  ein- 
ftcb  anstatt : 

•  Recht  so,   ihr  Miüiner  des  Handels,   der  Indastrie  und  der  Bil- 
dung, • 
Bindet  den  schlummernden  Mars  stärker  und  stärker  uns  an!« 

folgenden  Ausdruck: 

«Ihr  vom  Geschlecht  Mercur*8,  ihr  Pfleger  des  stillen  Gewerbes, 
Bindet  etc.  etc.«  — 

Wenn  es  in  Nro.  80  unter  der  Üeberschrift  »Toleranz«  heisst: 

„»«Duldung  der  andern  Gemeinden««  —  hinwes  mit  dem  krän- 

^  kenden  Worte  I 

Christen  zu  Christen  geziemt«  denk'  ich,  ein  Besseres  noch^  —, 

»0  kann  Referent,  abgesehen  davon,  dasa  er  (was  er  Keinem  aufdrängen 
^1)  die  Abkürzung  in  »andern«  für  eben  so  inconsequent  halten  muss  wie 
'i  oben)  die  in  MÄrmern,^  dagegen  nur  „^uidren^  neben  der  vollen  Form 
«anderen«  für  nchtiff  hält,  m  dem  Hexameter  wietler  keine  genügende 
Caesur  erkennen;  Referent  schlägt  deshalb  vor: 
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„Weg  mit  dem  Wort  »»Toleran«**!   Mich  kränkt  die  herbe  Be- 

nennunff.. 
Christen  and  Cbriaten  geziepit,  denk*  ich,  ein  BeBaeres  dodil  -"  > 

Unbegreiflich  ist  es,  warum  nicht  in  Nro.  31  im  ersten  Hexameter  die  kräf- 
tigere Caesar  den  Vorzug  bekam.    Wie  nahe  lag  es,  statt: 

„Lausche  nur  still  and  gesammelt  |  den  eigensten  etc.  — ** 

zu  sagen; 

«Lausche  gesammelt  und  stilLj  den  eigensten  etc.  — '' 

Trägt  denn  in  diesem  Falle  eine  weibliehe  Caesur  zur  vollendeten  SchöDkeit 
des  Verses  bei?  (S.  116  d.  Verf.)  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  mos8  sie 
so  lange  als  Mangel  gelten  als  sie  nicht  ganz  unvermeidlich  ist.  ' 

Nro.  88  ist  mit  drei  pistichen  gegen  die  Zerstreuung  gerichtet,  unter 
der  (Jeberschrifl:  »Zerstreuungsblfttter**  —  dem  Inhalte  nach  von  slks 
68  Stücken  das  pädagogisch  werthvollste.  Was  nun  die  metriache  Au- 
fährung  des  treffenden  Gedankens  anlangt,  so  ist  gegen  das  erste  Disticboa 
nichts  zu  erinnern.  Da^een  fehlt  dem  zweiten  Hexameter  die  Gaesor,  der 
dritte  hat  eine  matte  weibliche,  die  zu  dem  spitzigen  Epigramm  nicht  pftsNn 
will.  Dann  ist  das  Wort  „mehr,'*  obwohl  areinud  in  ganz  eleieher  neite 
gebraucht,  zuerst  im  Hexameter  in  die  Thesis  des  letzten  Dakulus,  abo 
ganz  tonlos,  ^stellt,  und  sodann  zweimal  als  Scblussarsis  im  Pentaineter 
angebracht.  Die  nach  des  Referenten  Ansicht  willkürliche  Abkürzung  .ers- 
sterm*  statt  «emstrem*'  muss  ertragen  werden.  Beim  Verfasser  Unten 
das  zweite  und  dritte  Distichon  so : 

, Wollt  ihr  dem  Leben»   den   Freunden  nicht  eine  Mioot« 

mehr  gönnen? 

Ernster  Leetüre  nicht  .mehr?  ernsterm  Berufe  nicht  mehr? 

Wisst,    ihr   Zerstreuungsblätter,    das    Leben   zerstreut    und   xer- 

splittert 

Uns  schon  übergenug;  Sammlung  nur  isrs,  was  gebricht" 

Referent  möchte  vorscb  lagen  j 

„Soll  dem  Genossenverkehr  nicht  eine  Minute  verbleiben? 
Keine  dem  emsigen  Fleiss?  keine  dem  ernsten  Beruf? 
Weg  mit  der  leidigen  Sucht!  Das  Leben  etc.  etc^  — 

-In  dem  Dopj^eldistichon  Nro.  35  steht  dreimal,  in  «ihörmet,**  »hebet* 
und  «dämpfet,*  ein  Ballast-  oder  Schmarotzer*e ;  und  in  beiden  Hexametern 
steht  zum  Nachtheil  der  Congruenz  zwischen  Inhalt  und  Form  eine  fcsse 
weibliche  Caesur: 

„Thürmet   des   Unglücks   Wolke   sich   dunkel   und   dunkler  om'^ 

Haupt  dir, 

Hebet  sich  grimmiger  der  Sturm,        boffena  erhebe  den  Blick! 

Wirbelt   doch   vor   dem   Gewitter   zum  letzten  Male   der  Stsob 

auch 

Stärker  empor,  den  bald  dämpfet  die  segnende  Fluth.** 

Wir  erlauben  uns  diesen  Vorschlag: 

»Thnrmt  auch  Wettergewölk  sich  dunkel  und  dunkler  am's  Haupt 

dir, 
Dräut  auch  wilder  der  Sturm,  —  hoffend  erhebe  den  Bück! 
So  auch  wirbelt  der  Staub  bei  nahem  Grewitter  zuletzt  noch 
Stärker  empor,  den  bald  lindert  die  segnende  Fluth.* 
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Unter  Nro.  88  heisst  es  beim  Verfasser: 

,, Glänzende    Städte,    wie   kehrt    ihr   die   Zeit   nml     Winter   ist 

schöner 
Euch  denn  Sommer  und  Lenz,  Nacht  ist  lebend*ger  als  Tag." 

ScboD  aas  dem  mehrfach  besprochenen  Grunde  müssen  wir  schreiben: 

»Glänzende  Stadt,  wie  verkehrst  du  die  ZeitI    Dein  Winter  ist 

schöner 
Dir  denn  Sommer  und  Lenz,  Nacht  ist  belebter  als  Tag." 

Für  die  Worte  „Reichet  zum  Imbiss  wohl**  etc.  in  Nro.  S6  setzen  wir: 
»Beicht  zu  dem  Imbiss  wohl"  etc.  —  ein  Fall,  in  welchem  auch  nicht  die 
nandeste  Veranlassung  zu "  der  feierlichen  alterthümlichen  Form  der  dritten. 
Person  vorlag.  Ebenso  verhält  sich's  mit  dem  Pentameter  in  Nro.  IH),  der 
10  lautet: 

„Hütet  das  Urtheil  nur,  selten  betrüget  der  Sinn." 

Daraas  werde  besser: 

„War  nur  das  Urtheil  treu,  seltener  irrte  der  Sinn.** 

In  Nto.  53  entledigt  man  sich  leicht  des  lästigen  „dünke  t,"  wenn  man  das 
hier  sehr  gut  passende  Imperf.  »dünkte"  setzt.  Auch  glauben  wir,  dass  ein 
wfberksamer  Schüler  der  Oberklasse  (für  Secunda  und  Prima  können  me- 
trische Uebungen  allein  gelten  — )  in  dem  Distichon: 

„Oft,  was  in  düstrem  Grewölk  dem  beschränkten  Blicke  sich  dar- 
stellt, 
Zeigt  sich  dem  freiem  Aug*  lächelnd  in  rosigem  Doft^  — 

sehr  leicht  auf  eine  Vertauschung  zu  leiten  wäre»  die  zugleich  Verbesse- 
rung ist: 

»Oft,  was  in  düstrem  Gewölk  dem  beschränkteren  Auge  sich  dar- 
stellt, 
Zeigt  sich  dem  freieren  Blick  lächelnd  in  rosigem  Duft." 

Denn  die  Elision  in  »Au^"  ist  vor  dem  Consonanten  hier  nicht  begründet 
Die  Form  .freiem"  ist  hier  wohl  nur  ein  Druckfehler,  da  zu  der  Auswer- 
Auig  des  e  nicht  der  mindeste  Grrund  ist.' 

Nro.  56  lautet  unter  der  Ueberschrift:  »Lehrern  und  Fürsten": 

, Vorsicht  mahnet,  in  ruhiger  Zeit  die  Dänune  zu  stärken» 

Die  auf  der  Segensbahn  halten  den  bniusenden  Strom. 

Stürmt  und  strömet  es  erst  in  den  Tagen  des  nahenden  Früh- 

ßngs, 
Fürsten  und  Lehrer,  dann  kommt  Euere  Sorge  zu  spät" 

Wo  komipt  denn  sonst  die  Form  »euere**  vor?  -r-  Wollen  wir  uns  dieser 
^e  der  beiden  vorangehenden  Schmarotxer-e  entledigen,  dann  brauchen  wir 
Kaum  etwas  zu  ändern.    Wir  sagen: 

«Vorsicht  mahnt,  b«  ruhiger  Zdit  etc. 

Stürmt  es  und  strömt  es  daher  in  den  Tagen  etc.  — 
_        ^        __        Euer  Bemühen  zu  spät* 

Andrerseits  kann  Referent  das  Abwerfen  des  e  vom  Imperativ  „halte^  vor 
<viem  Consonanten  nicht  für  correct  halten,  und  würde  den  Pentameter  in 
Nro.  57  nicht  schliessen:  »<-  balt  die  Minute  zu  Bath  — "  sondern  etwa: 
n—  nimm  die  Minuten  in  Achtl^ 
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Eine  männliche  Caesur  ist  ans: 

«Kennt  ihr  den  Stein,  ihr  Deutacben  etc.*  — 

in  Nro.  58  leicht  zu  gewinnen,  nümlich  lo: 

^Kennt  ikr,  Deutsche,  den  Stein  etc.,^ 

wodurch  denn  auch  der  Nachtheil  aufgehoben  ist,  n^\iT*^  einmal  als  leicke 
und  gleich  darauf  als  schwere  Silbe  gebraucht  zu  sehen. 

Wenu  es  doch  notorisch  ist,  da^s  nicht  P^ru  sondern  Peru  gesprochen 
werden  muss,  so  kann  man  auch  nicht  einen  Hexameter  -(Nro.  59  anter  der 
Uebenduift:  Die  Blume  la  Belle-de-nnit)  sebliessen: 

„  -        —        auf  Peru's  Gefilden**.  — 

Stott  des  Veraes: 

^Träumendes  Herz,  wie  die  „«Schöne  der  Nacht"  auf  Peru's  Ge- 
filden etc>« 

würde  man  etwa  sagen  können: 

«Menschliches   HerzI     Wie    im   fernen    Peru    die   ««Schöne  der 

Nächte," 
Blühest  und  duftest  du  erst,  wenn  sich  die  Sonne  gesenkt'  — 

oder  anders: 

,^uf  den  Gefilden  Peru*s  erst  nach  dem  Sinken  der  Sonne 
Duftet  die  «»Schöne   der   Nacht;"**  ->   anders  das   menschliche 

Herz?" 

In  Nro.  63  („Complimentirbücher")  fehlt  dem  Hexameter  wieder  die 
Caesar: 

«Nur  die  Maske,  die  todte,  der  Höflichkeit  wisst  Ihr  sn  geben: 
Lebende  Höflichkeit  quillt  tief  aus  der  menschlichen  Brast.* 

Auch  dies  ist  unschwer  zu  ändern  in: 

y,Complimente  genug  macht  ihr;  ihr  zeichnet  die  Biaake; 
Lebende  Höflichkeit  quillt  aus  der  Tiefe  der  Brust.** 

Denn  «Höflichkeit**  ist  als  Amphimaoer  (anstatt  des  Molowns)  Qngki<^ 
erträglicher  denn  als  Daktylus  zweimal  hinter  einander. 

Metrisch  sehr  gelungen  sind  Nro.  65  und  66. 

In  Nro.  68  (^Die  Hindus  der  Wüste«*)  ist  wieder  die  weibKche  Csenr 
im  Wege.    Dmm  setzen  wir  statt: 

«EDndus  der  Wüste  geloben,  der  Fische  sich  streng  zu  enthaltso* 

folgenden  Hexameter: 

«Wüstenhindu  gelobt,  sich  der  Fischkoit  streng  an  enihalteo.* 

In  der  Nro.  70  («Lamartine's  Friedens-Marseillaise*)  müssen  wir,  abg^ 
sehen  von  der  Frage»  ob  dieser  (Wenstand  in  die  Schule  p'aaat,  ans  der 
dritten  Person  Praes.  ^^strecket^  entfedigen,  also  statt  des  Peotnmeter: 

«Gilt  es,  so  strecket  der  Wolf  plötzlich  die  Tatzen  herans* 

etwa  folgenden  bilden: 

^Eh'  ihr  euch  dessen  verseht,  zeigt  euch  die  Tatze  der  WM" 

Denn  ndr  «stre<^et**  in  das  allein  gebiitnehliche  „streckt^  sn  verwandslB. 
möchte  weniger  angemessen  sein,  da  der  erste  Daktjlns  in  der  ▼oFSteUosg 
wie  in  der  Aussprache  (im  Vortrag)  ebenfalls  leicht  snm  IVochlMs  «güts^ 
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80*  nunnmenflchrampfl  nnd  s(wei  Trochäen  nicht  wohl  den  Pentameter 
eröuben  können. 

Id  Nro.  78  entfernt  man  den  Trochäus  „eine*  im  zweiten  Pentameter 
dadurch,  dass  man  statt  dessen  den  Daktylus  „erstere^  setzt,  in  Nro.  74  die 
Uogestah  «erzieh  ei;*  dadurch/ daes  man  „behütet'  schreibt. 

In  Nro.  78  („Der  Ring  des  Polykrates*)  verderben  die  Schmarotzer-e 
du  einfach  schöne  Distichon.    Statt: 

i,6rauen  erregt  ein  Leben,  dem  nie  sich  gesellet  ein  Unglück; 
Denn  nie  wechselndes  Glück  wecket  der  Himmlischen  Neid^  — 

setien  wir  nur: 

„Grauen  eiregt  ein. Leben,  dem  nie  sich  gesellte  das  Unglück; 
Denn  ein  wediselndes  Glück  weckt  dir  der  Himmlischen  Neid.* 

In  Nro.  79  (^Die  Bür^schaft^)  greift  der  Satz  aus  dem  nicht  abschliessenden 
Pentameter  hinüber  in  den  nächsten  Hexameter,  obwohl  das  ^anze' Motto 
nnr  aas  zwei  Distichen  besteht,  und  ohne  dass  die  Unregelnui8Sigk«it  durdi 
den  Inhalt  begründet  wäre,  wie  bei  Schlegel  in  „die  Elegie"  (S.  oben). 
Das  Motto  lautet  beim  Verfasser  so: 

„Herrlich  erscheint  der  Treue  Gewalt  im  Kampf  mit  den  Räuberui 
Herrlich  im  Kampf  mit  dem  Strom  und  mit  des  Tagesgestirns 
Alles  versendender  Gluth;  doch  böhern  Siee  noch  erringt  sie. 
Da  an  der  Göttlichen  Strahl  schmilzt  des  Tyrannen  Gemüth.* 

Das  „hohem*  kann  wqhl  nur  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  für  „höheren* 
sein.  Wir  erlauben  uns  den  Vorschlag;  was  den  ersten  Pentameter  und  den 
zweiten  Hexameter  betrifil: 

^ —        —        —        und  mit  dem  Ta^esgestim. 

Doch  noch  höheren  Sieg  .erringt  sie,  <£e  Tochter  des  Himmels""  ^tc. 

Das  Epigramm  über  Herder  Nro.  88: 

yySachst  du  bei  Herder  gerundetes  klares  Ergebniss  der  Forschung, 
Reines  Gebilde  der  Kunst,  wisse,  du  suchest  umsonst. 
Wenn  du  aber  belebenden  Reiz,  andeutende  Winke 
Wünschest  für  Wissen   und  Kunst,   siehst   du  dich  reichlich  be- 
lohnt" — 

können  wir,  abgesehen  davon,  dass  uns  Herder  höher  zu  stehen  scheint, 
uich  in  metrischem  Betracht  so  nicht  annehmen;  denn  einiäal" fehlt  dem 
«nten  Hexameter  alle  nnd  jede  Caesur^  sodann  stört  das  „suchest,*  und 
endlich  wird  der  Verfasser  die  Wiederkehr  von  „Kunst"  an  derselben  me- 
trischen Stelle  nicht  für  einen  Hebel  der  schönen  Form  halten.  Wir  schla- 
gen vor; 

„Suchst  du  bei  Herder  gerundete  Frucht  der  strengeren  Forschung, 
Reines  Gebilde  der  Kunst,  wisse  du  suchst  nur  umsonst 
Wolltest  du  aber  belebenden  Reiz  für  Wissen  und  Können 
Suchen  und  deutenden  Wink,  siehst  du  dich  reichlich  belohnt.* 

Nro.  84  nnd  85  sind  in  metriaefaer  Beziehung  vortreiBich,  im  Ganzen  auch 
N>o.  86  („Des  Augustus  Zeit*^,  das  in  5  Diatich^  den  Uebergang  vom 
Epigramm  zum  elegischen  Gedicht  bildet. 

f.  19  bringt  uns  dann  Uebungen  im  elegischen  Versmass.  Dass  die 
Elegie  nach  neuerer  Weise  aufgefaast  bloss  ein  „Klaeelied"  —  sei,  wird  der 
Verfasser  wohl  im  strengen  Sinne  nicht  meinen.  Immer  doch  ist  sie  ein 
*>e(ficht,  in  welchem  sich  Sehnsucht  nach  einem  verlorenen  oder  nicht  zu 
gewinnenden  Gute  ausspricht  —  eine  Auffassung,  die  sowohl  das  epische 
^  das  1/riache  Element  zulässt,  ja  auch  die  didaktische  Färbung  ihres  Orts 
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nichteaiis  auMchlieast.  Da  übrigeiu  der  Verfasser  nur  gfaa  beUiofig  uf 
das  Wesen  der  Elegie  hindeutet,  so  haben  wir  hier  auch  keine  Veranlattong 
demselben  weiter  nachzuspüren  und  halten  uns  ausschliesslich  an  die  Foim, 
an  das  Metrische. 

Die  Uebungen  im]  elegischen  Metrum  setzen  schon  viele  Uebang  in 
leichteren  Massen  voraus,  und  s  o  mag  es  sein,  dass  «der  Anfang"  in  jeneo 
Uebungen  »mit  der  metrischen  Bearbeitung  einzelner  angemessener  SteUes 
aus  Schiller's  ästhetisch -philosophischen  Abhandlungen  gemacht  werde;' 
sonst  dürften  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  diese  Abhandlungen  stofflich  n 
dem  Schwieric^sten  für  den  Sciiüler  gehören.  Dann  aber  hat  der  Ver- 
fasser freilich  sehr  Recht,  dass  die  Uebertraffung  eines  anderen  Metnms 
in  das  elegische  grosse  Bedenken  hat,  wenn  das  betreffende  Gedicht  m 
werthvolles  ist.  Denn  die  dem  Stoffe  'angemessene  Form,  ja  die  mögÜcbste 
Verschmelzung  von  Stoff  und  Form  sind  wesentliche  Bedinpingen  eioei 
guten  Gedichts;  und  wenn  z.  B.  Schiller  das  Gredicht  «An  die  Proselytep- 
macher**  des  iambischen  Metrums  (Musemdmanach  1796)  entkleidete  and  in 
Distichen  umgoss,  so  war  er  sicherlich  iiberzeust,  dass  die  erste  Form  dem 
Stoffe  nicht  recht  angemessen  war.  Es  war  daher  nach  unserer  Meinimg 
nicht  wohl  eetban,  wenn  der  Verfasser  dennoch  die  beiden  Schi  Herrschen 
Gedichte  „Wilhelm  Teil**  und  »In  das  Folio-Stammbuch  eines  Kunstfreundes* 
zur  Umformung  in  das  elegische  Versmass  heranzog.  Sehr  geschickt  dt- 
gegen  hat  er  einen  „Strei^sang  über  Schiller  und  Götne"  gebildet 
sowie  der  Platen'schen  Heroide  „Cborpbus  an  Kassandra**  im  Anschlofie 
an  Schiller 's  „Kassandra*  eine  Antwort  „Kassandra  an  ChorÖbus**  vu 
UebuiQ^  geschaffen. 

Was  nun  die  Lösungen  betrifft,  so  müssen  wir  einige  wenige  Ausstel- 
Innsen  machen,  wie  wir  denn  auch  selbst  in  Meister  rlaten  s  Heroide 
weder  die  weiblichen  Caesuren  lieben,  noch  das  Part.  Perf.  Pass.  .verkün- 
diffet,"  noch  endlich  die  alimiüilich  in  die  ganze  Nationalliteratur  einge- 
schmuggelte Form  „Ilion^  für  »Uios,"  welche  erstere  nur  einmal  bei  Homer 
(II.  XV.  V.  71,  wenn  hier  die  I^eseart  richtig  ist,)  vorkommt 

Wir  begreifen  nicht,  wie  der  Verfasser  in  Nro.  87  („Der  Künstler*) 
sich  Schülern  gegenüber  von  den  Welschen  darin  abhängig  machen  ksno, 
dass  er  die  Form  »Statfie*  mit  Betonung  der  zweiten  Silbe  benutzt,  da  doch 
wir  Deutsche  mit  demselben  Rechte  wie  die  Franzosen  von  den  fiömen 
unser  «Statue"  herleiten.    Warum  nicht  statt  des  Pentameters: 

„—        —        von  der  Stirn  edler  Statuen  herab**  — 
lieber  so:  , 

„^        -^       von  der  Stirn  stattlicher  Bilder  heraö*  —  ? 

Ist  ein  Druckfehler  im  Spiel,  wenn  der  Verfasser  S.  192  Z.  11  v.  s. 
„mählich*«  und  S.  201  Z.  4  v.  u.  »malig"  schreibt?  — 
In  dem  Pentameter  in  Nro.  88: 

(«Denn  in  jener  Gestalt,  in  der  von  der  £rde  wir  scheiden,) 
Wandeln  wir  ewig  daher  unten  in  Aides*  Reich*  ~ 

ist  doch  der  Schluss  unschön;  warum  nicht  lieber  so: 

•Waadeb  im  Schattenreich  unten  wir  ewig  einher"  ~  ? 

Den  diesem  vorangehenden  Pentameter  könnte  man,  um  das  «erschebet* 
auszumerzen,  auch  so  bilden: 

„Dass  er,  entrissen  als  Mann,  ewig  als  Mann  uns  erachatnt** 

Das  Referent  in  Nro.  89  den  Pentameter  des  fünften  Distichons  nicht 
so  Bchliessen  würde: 

»—        --        —       MMischlicbkeit  ehret  und  Recht*  (J*  Fers.) 
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floadenieiim: 

9—       —        —       Menschlichkeit  ehrt  and  Gesetz'  -— 

versteht  sich  nach  dem  Obijzen  von  selbst» 

Pssst  in  Nro.  91  (Jächiüer  und  Göihe««)  der  Ausdruck: 

.Hoch  auf  dem  deotschea  Farnasa  thront  herrschend  Jupiter 

Götbe«  — ? 

Der  Harte  in  dem  zweiten  Pentameter  von  Nro.  91: 

nWarm're  Verehrung  ward  keinem  der  Dichter  geweiht^  — 

CBt^ehen  wir  sehr  leicht,  indem  wir  setzen: 

»WiSnnere  Huldigung  ward  etc.    —    —.* 

Ueberhaopt  wäre  es  sehr  zu  ratheU)  dass  wir  es  mit  «verehren**  und  «Ver- 
eluiiog*  etwas   strenger  nähmen  und  diesen.  Ausdruck,  besonders  der  Ju- 
gend gegenüber,   auf  Gott  und  das  Göttliche  beschränken,  also  einen 
Mensdien  aienals,  aueh  z.  B,  nicht  in  Briefen  ,,verehren^  wollten! 
htt  achten  Distichon  ebend.  wird  man  statt; 

«Aber  die  Jugend  und  Frau'n,  die  zarten  und  feurigen  Herzen    • 
Locket  Schiller's  Gesang  alle  mit  mächtigem  Zug*  — 

ist  der  Penbuneter  einfach  mit  ,,Lockt  doch  Schiller's  --  etc*^  zu  eröfinen ; 
es  ist  ein  »Streiteesang,"   der   ans  dialogisch  sich  begegnenden  Distichen 
besteht    Das  fatiue  Jocket^  steht  obendrein  als  Trochäus  am  Anfang  des 
Verses,  wodurch  die  Scheinsilbe  nur  noch  mehr  Gewicht  erhält 
Den  Pentameter  des  vierzehnten  Distichons  schliessen  wir  nicht: 

—  —       —       »lebet  nun  Schiller  uns  fort'  — 
wadem  etwa: 

—  —       —       ,,wandelt  nun  Schiller  mit  uns.** 

In  Nro.  93  (S.  197  u.)  würden  wir  den  Pentameter  nicht  beginnen: 
nEifiig,  in  fenr^eem  Gebet**  etc.  sondern:  «Eifrig,  in  heissem  Gebet«  etc., 
ond  den  folgenden  Hexameter  (S.  198  ob.)  nicht:  «Einst  —  wie  lebet  das 
Kid"  etc.  —  sondern:  «Einst  —  wie  lebt  noch  das  Bild*  etc.  — 

Bevor  wir  zu  den  'Ziiaa»mengesetsten  antiken  Versen  und .  Strophen 
öbei|rehen,  die  der  Verfasser  in  f.  20  und  21  behandelt,  werfen  wir  noch 
einen  Blidc  auf  ^e  Lösungen  der  Aufgaben  im  Gebiete  des  lambus  und 
Trochäus  S.  167  £ 

Was  z.  B.  Koepert  (Lehrbuch  der  Poetik.  Leipzig  1860)  als  That- 
Sache  hinstellt,  das  vermuthet  auch  der  Verfasser,  dass  der  Quinar  ein 
zwei-  oder  einsilbig  katatektischer  Trimeter  (Senar)  ist.  Demnach  wäre  es 
Mchgemässer  j^wesen  den  Trimeter  vor  dem  Quinar  zu  behandeki  und  zu 
üben.  Jener  ist  eben  der  Vers  des  antiken,  dieser  der  des  modemen^Dra- ' 
ms'«,  und  letzterer  zuerst  von  J.  H.  Sc  hie  gel  in  unsere  Kationalliteratur 
eingeführt,  in  klassischer  Sphäre  zuerst  von  X es  sing. 

Weil  nun  aber  der  Trimeter  eben  ein  ganz  antiker  Vers  ist,  so  sind 
Wir  dmeh  die  Erörterung  des  Verfassers  S.  78  und  74  nicht  davon  über- 
zogt worden,  dass  der  deutsche  Trimeter  auch  an  geraden  Stellen  Spon- 
deen  zulasse,  wenn  auch  nur  steigende;  sondern  wir  halten  es  besonders  im 
Interesse  des  pädagogischen  Zweckes  metrischer  Uebungen  für  richtiger, 
<leni  strengeren  Giesetze  des  Alterthums  treu  zu  bleiben,  obschon  der  deutsche 
Vers  Aocentvers  bt  und  obschon  unsere  Dichter  manche  Licenz  auch  in 
^sem  Gebiete  aufweisen.  Was  Ausnahme  ist,  ist  eben  nicht  Regel,  sondern 
^r  Regel  unerlässUche  Zugabe.  Für  den  Qm'nar  als  modernen  Vers  mag 
eine  freiere  Bewegung  Platz  greifen  und  der  (steigende)  Spondeus  auch  an 

ArehW  f.  n.  SmcbMi.  XOll,  7 
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den  geraden  Stellen  eintreten.    Wenn  nuin  aUeu  leicht  die  LieMe  twt  Kflgd 
erhebt,  dann  hört  bald  die  Schranke  auf  za  wirken. 

In  Nco.  S  der  Lösungen  S.  160  wird  der  Quinar:  „Dem  Aug',  das  miftar 
deinem  Sonnenstrahl*  —  (Nicht  hianiieUm  ztf  scbanen  wagt  etc.)  dnrdi  die 
Elision  verunstaKet;  bester: 

»Dem  Ange,  das  in  deinen  SottttensMid*  elc. 

Wir  be^ifen  nicht,  wie  der  Verfasser   in   Nro.  j4  dreimal  die  Töttig 
Qgebräuchliche  Form:  „lälje^  für  »LiUe*  einsti 


ungebräuchliche  Form:  „lälje^  für  »LiUe*  einsdtet  Wenn  man  es  scboD 
mit  WidarwiUen  ansehen  muss»  wie  neuerdings  so  Viele  gegen  Gnecheo 
und  Römer  (Hör.  a.  p.  79^  od.'  X,  U  y.  3  und  24  u.  a.  St.)  von  JambuB, 
jambbch  (zweisilbig)  reden,  wie  es  denn 'leider  aacliimser  Verfasser  tbat, 
so  ist  doch  in  dem  deutschen  oder  nuiz  deutsch  gewordenen  „Lilie"  die 
Vertanschung  des  i  mit  dem  J  ganz  unleidlich. 

In  Nro.  5  (B.  163)  hat  der  Verfasser  den  Ven: 

„In  der  verschwiegnen  Brust    Nicht  eher  dürft*"  — ^ 

in  welchem  also  statt  des  ersten  Jambos  ein  Pyrriiiofaina  sieht;  denn  ein 
Trochäus,  der  allerdings  bisweilen  am  Anfang  des  iambisclien  Verses  tat 
Hebung  der  Schönheit  dient,  kann  doch  hier  nicht  im  Sinne  gelegen  haben. 
Warum  nicht:    Jbi  zart  verschwiegner  Brust  etc.^  ->? 

Der  Vers  ebend.:  ,(—  —  —  —  Was  dir)  Versagt  im  Leben  ist, 
weil  du*s  nicht  trügest''  wird,  abgesehen  davon,  dass  der  vierte  Foss  eb 
zweifelhafter  (schwerlich  ein  steigender  Spondens  ist),  anch  den  Ver- 
fasser sicherlich  nicht  befriedigen.  Einfacher  obne  Zweifel:  (^Was  dir) 
Versagt  das  Leben,  weil  du*s  nicht  ertrügest**  —  wo  der  vierte  Fnss  ent- 
schieden ein  steigender  Spondeus  ist;  denn  auf  „du"  liegt  kein  Aocent,  wohl 
aber  auf  „nicht" 

In  Nro.  6,  a.  werfen  wir  in  dem  Verse: 

^Und  dennoch  zürnest  du  wohl  oft  etc.  —^^ 
das  BaUast-6  hinaus  und  s«gen: 

„Und  dennoch  bist  du  oft  erzürnt  etc.  ^;" 
dagegen  in  Nro.  6,  c  ist  in  dem  Verse: 

•    „Des  Leibs  Gesundheit  flreveihaft  vergendet  ^« 
das  e  widerrechtlich  ausgestossen,  and  lesen  wir  daher  lieber: 

„Gesundheitsfülle  (Die  Kraft  des  Leibes)  frevelhaft  etc.;« 
in  Nro.  6,  e.  wiederum  ziehen  wir  statt: 

„Der  Born  der  Dichtericraft  versieget  früh*  ^ 
etwa  diesen  Vers  vor: 

f^chon  früh  versiegt  der  Born  der  Diehterkraft.** 

In  Nro.  8  S.  167  Z.  2  v.  u.  wird  der  Verfasser  uns  gewiss  einräoaieo, 
dass  für  den  Vers: 

„Dem  nichts  auf  Erden  Reichet,  als  sein  Bild« 

besser  gesagt  würde: 

^Dem  nichts  auf  Erden  gleicht,  als  Stambnl  selbst«*  -., 

so  wie,  dass  ebend.  S.  168  Z.  17  ein  Wort  ausgefallen  sein  mo«,  etvs 
»oder,«  dass  es  also  heissen  wird: 

»In  Halbmondform,  als  Otoben  oder  Pfeile." 
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Anh  k  NfO.  12  fik  177  Z.  6  uad  Z.  13  endedigeB  wir  uns  leickt  der 
e,  wenn  wir  statt:  ,,scli6iiiet  Huii  bedrohlich**  aefeMn: 

«scheint  ihm  nur  bedrohlich« 
ond  statt:   .Ziehet  sieh,  vom  böMD  etc.*  — : 

«Zieht  sich  gleich,  vom  bösen  etc."  — 
fiefmnt  möchie  schliesslieh  noeh  die  Frage  einsdliaheii,  ob  et  nicht  der 
ArJl^'^  gewesen  wäre,  auch  dem^hnlosen  trochiisohen  Monometer 
oder  iMrochäua  einige  Anfmerkiamkeit  an  widmen,  welchen  Platen  mehr- 
fach in  seiner  «maen  Lieblichkeit  daiwesteU«  hat  S.  z.  B.  Ges.  WW.  St 
0.  Tiih.  J.  G.  Cotta.  issa.  Bd.  L  8.  74.  76. 

Wir  konmen  nunmehr  zu  den  zusamtaengesetzten  antiken  Ver- 
sen and  Strophen  in  %.  20  S.  140  ff. 

Ab  die  wichtigsten  zuaammengesetzten  Verse  führt  der  Verfasser  an: 

1.    Den  Adooischen:  -^^  |  -~  | 

8.    Den.  kleineren  logaödischen :  -'^''  |  -"^  |  -'^|| 

3.  Den  grösseren  logaödischen:  — ^|^ww|»vi-r| 

4.  Den  Pherekrataschen:  —  |  -ww  |  -rj 

5.  Den  Gl^konischen:  —  1  — %.-  |  wx  | 

6.  Den  kleineren  Asklenadeischen :  —  1  -ww_  |  -ww-  1  w5i| 

7.  Den  Sapphischen:  ---"  |  -—  |  w  J-  0        ' 
«.    Den  Alß&sefaen:  r -| |-^|' 

Der  Verfasser  fügt  sofort  hinzu,  man  könne  die  Verse  sich  auch  anders 
deaken,  nämlich: 

I.  so:  -^«i'-w  (ttberzShI.  ehoriamb.  llonometer) 

t.  ao:  -WW-  I  w-r  (Choriamb.  m.  e.  katal.  iamb.  Mon.) 

3.  so:  -MW  I  _ww-  |-w-3  (dasselbe  m.  vorang.  Dakt) 

4.  so:  —  I  -ww-u  (Kfie  1.  mit  vorang.  Spond.) 

Wir  gewinnen  durch  diese  letztere  Au&ssung  allerdinffs  einen  gemeinsamen 
Suunmiuss  für  atte  acht  Verse»  den  Choriambus.  Aber  weil  es  sich  hier 
ua  antike  Verse  handelt,  welche  auch  z.  B.  von  Göthe  und  Schiller 
nicht  gepflegt  worden  sind,  so  halten  wir  uns  wohl  am  besten  streng  an  die 
&Dt)ken  Muster.     Damach  stellen  sich  7.  und  8.  etwas  anders : 

7.    der  Sapphische  Vers:  -^-^  |  -v»w-  |  w-u|| 
«.    der  AlUiiche:  x-w-ü  f 


»w  w«. 


Wir  dürfen  ans  des  Uebergewichts  der  Spondeen  resp.  der  schweren  Silbeu 
nicht  zu  leicht  entledigen  wollen.  Dage^n  brauchen  wir  im  Fherekratischen 
ood  Gl^koniaclien  Verse  nicht  nothwendig  den  Spondeus  zu  Anfang;  statt 
dessen  ist  der  Trochäus  reichlich  so  berechtigt,  so  dass  wir  haben: 

4.  ^r|-ww-:;|- 

5.  .r|.ww-|.^| 

Ein  Bück  anf  diese  zusammengesetzten  Verse  insgemein  lehrt  uns,  wie  fast 
tlier  Plan  aoageht  und  wie  mannichfaltiger  Auffassung  Raum  gelassen  ist. 
Warum,  um  nur  noch  eins  anzuführen,  könnte  man  nicht  das  Adoninm  (1.) 
•Is  einen  katalftktischen  daktylischen  EKmeter  auffassen,  wenn  man  es  vor- 
söge? —  Oder,  wenn  einmal  der  Choriambus  nicht  als  Seele  gelten  soll,  ist 
es  nicht  adion  etynKilogiaeh  begründet,  in  dem  logaö^achen  Verse  (als  in 
welchem  aoiStf  ond  Xayog  sich  begegnen)  ein  Hinabsteigen  vom  Daktvhis 
som  Trofhiinw  s«  sehen,  wie  denn  auch  unser  Verfasser  das  Scheosa  hin- 
gestellt,  smiMl  da  sich  ein  eben  solches  log^aöd-isches  Hinabsteigen  vom 
Aaa^  snm  lambns  findet?    Durch  solche  Auffassung  wäre   fredich  der 

j. t.^i^^  Stamm  anagesehloasen« 

7* 
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'   Ab  wichtigste  Strophen  nun  ans  diesen  Venen  beeprfdit  der  Ver- 
fasser die  Sapphische,  die  Alkäische,  die  Asklq>iadäsche. 

Wenn  Rlopstock  in  der  Sapphischen  Strophe  den  Choriambus  in 
jedem  Vers  mn  eine  Stelle  weiter  rückt,  so  misbiUigt  dies  der  Verfasser, 
weil  dadurch  der  .ernst  trochäische"  Charakter  geschwächt  und  dietAuf- 
fassung  des  strophischen  Citizen  erschwert  werde.  Das  Letstere  ist  wohl 
nicht  ernst  gemeint;  und  der  w^n^t  trochäische^  Charakter  ist  um  so  frvg- 
lidier,  wenn  man  mit  Horaz  (in  einem  grossen  Theile  Sapphiaoher  Odea) 
die  Caesur  nach  der  fünften  Silfa^  beobachtet;  dann  nämüch  hat  offenbar 
der  Vers  nach  der  Caesur  einen  iambischen  Charakter.  Wir  yermögen  niebl 
dem  Verfasser  zuzugeben ,  dass  der  Anapäst  nach  dieser  Caesur  etwas 
»Hastiges  und  Unmluges''  in  den  Vers  bringe;  wohl  brinst  er  aber  Eneras 
und  Schwung.  Eben  so  weniff  halten  wir  für  riohtiff,  dass  d«r  iambisdie 
Charakter  durch  die  Schlusssilbe  wieder  in  den  trocmüschen  sorüdkgeleitet 
werde;  dann  müsste  z.  B.  auch  der  iambische  Qoinar  dnich  die  übenählige 
Schlusssilbe  in  den  trocbäiscben  Gang  umschlagen. 

Wie  die  Alkäische  Strophe  dadurch,  dass  man  ihren  Hauptversen  nach 
dem  Vorbilde  des  Horaz  die  fünfte  und,  wo  möelich«  auch  die  erste  Silbe 
schwer  belässt,  für  das  deutsche  Ohr  einen  «zu  hochtrabenden*  Charakter 
bekommen  sollte,  ist  schwer  abzusehen.  Dient  doch  diese  Strophe  nach  dem 
Verfasser  selbst 'in  der  Regel  zur  Darstellung  ^ySchwunghafter  Gedanken 
und  Empfindungen.^ 

Von  der  Asklepiadeischen  Strophe  führt  der  Verfasser  drei  Arten  an: 
entweder  z.  B.  besteht  sie  aus  vier  kleineren  Asklepiadeen ,  oder  ans  drei 
solchen  und  einem  Gljrkonius,  oder  aus  zweien  der  ersteren  Gattung,  einem 
Pherekratischen  und  einem  Glykonischen  Verse.  Immer  also  soll  nach  dem 
Vorzüge  des  Alterthums  der  Anfang  jedes  Verses  durch  einen  Spondeus 
bezeichnet  werden.  Der  Verfasser  möchte  die  deutsche  Metrik  hier  wieder 
▼Ott  dem  Beispiel  des  Uoraz  emancipiren.  indem  er  fürchtet,  ein  mit 
JSpondeen  reich  ausgesUtteter  Vers  mache  leicht  auf  uns  Deutsche  den  Ein- 
druck des  „Gespreizten  und  Aufgedunsenen.**  Referent  vermag  hier  wieder 
dem  Verfasser  nicht  zu  folgen;  wir  befinden  uns  hier  offenbar  anf  dem 
Gebiete  des  Geschmacks,  der  sehr  verschieden  ist  Wenn  Flaten  die 
Spondeen  überall  durchfuhrt,  ja  sogar  z.  B.  Ode  XXIV,  2  als  zweite  Silbe 
eme  starke  Hebun*^  hat: 

„Dem  Schönheit  es  und  auch  Gaben  des  Glücks  gesSft"  — , 

so  dürfen  wir  wenigstens  bei  Platen,  wo  er  nicht  etwa  absichtlich  die 
betreffende  Färbung  will,  vor  „gespreizten  und  aufgedunsenen**  Worten  nicht 
bange  sein.  Wer  etwa  ein  an  schweren  Silben  reiches  Metrum  bei  Platen 
sucht,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  mit  der  Gespreiztheit  bei  ihm  so 
leicht  nicht  Noth  hat,  dem  sei  z.  B.  das  Trinklied  Ode  XXXIV  empfohlen. 
(Ges.  WW.  2.  Bd.  St.  u.  Tüb.  Cotta.  1858.  S.  204  ff.)  Dieses  Gedicht  ist 
meto'sch  so  trefflich  durchgeführt,  wie  die  meisten  Odan,  s.  B.  XVII  oder 
XIX  oder  XXI. 

.  ,^*""  möchte  freilich  unser  Verfasser  Recht  haben,  dass  es  alhm  ver- 
wickelte strophische  Gebilde  geben  kann,  und  dass  der  Festgesang  »aaf  den 
Tod  des  Kaisers«  von  Platen  zu  denen  gehört,  bei  denen  alle  Redüiung 
ausgeht    (Ges.  WW.  2.  Bd.  S.  249  ff.)  . 

Wir  haben  demnächst  die  Uebnngen  in  diesen  antiken  Vers-  ond 
Strophenformen  und  die  gehörigen  Lösunsen  in's  Auge  zu.  Aasen.  Du 
Geschick  des  Verfassers  tritt  hier  überall  hervor.  Sehr  sofaön  aind  dK 
frei  ffescbaffenen  Gedichte  in  leichter  Strophenform  an  das  Bäefalein  ond 
den  Frühling.  Wundem  moss  es  uns,  dass  der  Verfasser  die  Klop- 
stock'sche  Tonn  der  Sapphischen  Strophe  überlaasen  wilU  anoh  selbst  eine 
Aufgabe  stellt  und  die  Lösung  hinzufügt,  da  er  doch  oben  sie  ausdraeUich 
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ab  ^cht  zo  billiffen^  verworfen.  Wir  finden  die  Klopstock'sche  Form 
in  Nro.  96  seiir  aar  und  geachm^ckvolL  Doch  können  wir  auch  hier  Formen 
der  dritten  Fers.  Sing.  Praes.  nur  unsphön  finden;  auch  ist  in  folgender 
Strophe  anaser  einem  grammatischen  Fehler  eine  falsche  Elision:     j.t..,' 

„Wlfhnest  du,  Fteundesbrust  sei  deinem  Blicke 
Hell  und  klar,  wie  der  Bach,  worin  die  blanken 
Silberkiesel  zählet  das  Aug'?   Wie  irrst  du, 
Armer  Betrogiiö'!« 

Wir  schlagen  vor: 

„Wähnst  du,  des  Freundes  Herz  sei  deinem  Blicke 
Hell  und  klar,  wie  der  Bach,  in  dem  die  blanken 
Silberkiesel  staunend  du  zählst?  etc. •* 

In  der  folgeqden  Strophe  ist  am  Schlüsse  des  dritten  Verses  der  katalek- 
üsche  iamDisohe  Monometer  verletzt: 

,, Tiefen  auch  voll  gottlicher  Kraft  hdgt  jedSr  ~ 
Menschlicbe  Basen.*' 

Wir  würden  schrdben : 

,  Tiefen  giebt's  voll  göttlicher  Kraft  Yn  j«d^m 
Menschlichen  Busen.* 

Sehr  dankbar  müssen  wir  dem  Verfasser  dafür  sein,  dasa  er  uns  auf 
Jakob  Bälde  hingewiesen  hat.  Wir  schätzen  in  ihm  nicht  den  Jesuiten, 
nicht  den  Verehrer  Tilly's ;  wohl  aber  ist  uns  der  S^eitgenosse  des  dreisaig- 
jäbrigen  Kriege«  mit  seinen  Gedichten  ^über  die  Sitten  des  alten  und  neuen 
Deatschlanda*  eine  der  vielen  poetbchen  Geachichtsauellen  einer  trüben  Zeit 
im  Vaterlande,  ein  Original,  dem  Herder  „Heldenkraft  von  Patriotismus^ 
nachsagt,  und  das  Leibnitz  „auch  in  kleinen  Anfängen  und  Fragmenten 
schätzte.*  Unser  Verfasser  giebt  zunächst  eine  von  Herder  nieot  über- 
wtEte  Ode  «das  alte  Germanien''  in  Sapphiscben  Strophen.  Die  Ueber- 
setzuDg  ist  trefflich;  in  der  zwölften  Stropne  würden  wir- statt:  —  «wie  ihn 
Thasns  zeuget*  setzen:  „wie  ihn  Thasus  austrägt*  Dann  folgen  zwei  Ge- 
dichte von  Bälde  in  ^ikäischer  Strophe,  die  auch  Herder  übersetzt  hat, 
^offl  Gelegenheit  zur  Vergleichung  zu  bieten.*  Es  ist  keine  Frage,  dass  der 
Verfasser  hinter  Herder  nicht  zurückgeblieben  ist,  abgesehen  davon  dass 
er  genauer  an  das  Original  sich  anschliesat;  ja  hätte  er  sich  entschliessen 
können,  dem  antiken  Metrum  gemäss  die  fünfte  Silbe  des  Alkäischen  Verses 
schwer  zu  belasMP,  so  hätte  er  noch  einen  bestimmten  Voraug.  In  dem 
zweiten  dieser  beiden  Gedichte  sind  in  der  That  gegen  die  eigene  Ansicht 
des  Verfassers  (S.  14g)  unter  acht  Stroj^n  fünf  ganz  strenge  der  Vor- 
^hrift  des  AUerthums  angemessen.  In  Nro.  98  setzen  wir  Strophe  7  für 
««sprühet:^  «spendet,*  und  Strophe  li  für  „wehet:*  „säuselt." 

Der  Verfasser  hat  auch  die  Stanzen  von  Schiller:  „Abschied  vom 
Leser^  in  (grdMtentheils  strenge)  Alkäische  Strophen  verwandelt.  Dies  war 
<a.  oben)  m^t  unbedenklich  und  dies  hat  der  Verfasser  wohl  empfunden. 
l>ie  erste  Strophe  würden  wir  statt: 

„Aber  sie  nahet  sich  ohne  Furcht  dir* 
00  schliessea: 

»Aber  doch  ohne  Bedenken  naht  sie.« 
In  der  vierten  Strophe  setzen   wir  für   „entführet  sie*   lieber  den  Conj.: 
..entführe  sie,*  und  in  der  fünften  für  „hauchet:*  „duftet" 

Ferner  führt  uns  der  Verfasser  ein  eigenes  Gedicht  vor,  das  bei  l^e- 
legenheit  des  Besuches  Friedrich  Wilhelm's  IV.   zu  Trier  zur  mündhchen 
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Begiiissimg  gedient  hat.  Er  hatte  et  einem  Coinit^  damak  in  zwei  FotmeD 
vorgelegt  and  dieses  hatte  den  Beimversen  vor  den  Alkäischen  Stropheo 
den  Vorsus  gegeben.  Referent  gesteht,  dass  er  seinestheils  die  letaleren, 
die  jetzt  .als  Lösung  einer  Au&abe  ans  yorliegen,  weit  vorgesogen  hatte, 
wenn  auch  Einzekies  ihm  nicht  zosaßen  kann.  Woher  kommt  die  Fonn 
»Treviris**  als  Nominativ?  —  Statt  desLogaöd:  .Freudig  begrüsset  es  heat' 
den  König"  würde  Referent  vorschlagen:  »Freudig  begriisst  es  den  Herrn 
und  König.«  Statt  des  Verses:  »Mit  gleicher  Lieb*  umschliess et  deinKöoigs- 
herz''  —  könnte  man  setzen:  „Mit  gleicher  Liebe  umwaltet  das  König»- 
herz"  — ,  und  statt:  ^Drum  gleiche  Lieb'  auch  glühet  in  Aller  Brast*^  — : 
^rum  eine  Lieb*  auch  clüht  nur  in  Aller  Bmst^  — . 

Endlich  giebt  uns  aer  Verfasser  noch  einige  üebersetzongen  au 
Horaz,  und  zwar  eingereichte  Arbeiten  von  SchülerOy  an  denen  der  Leser 
Crosse  Freude  haben  muss.  Auch  hier  erledigen  sich  einzelne  Anstösse 
leieht.  Statt:  »Dieser  erlieget  dereinst«  in  Nro.  10#  setzt  man:  ^Weder 
auch  dieser  erliegt,^  (oder  auch:  »Selbst  zu  erliegen  bestimmt'X  statt:  »wo 
Tullus  weilet  undAncus:* 

»wo  Tnllns  wandelt  eie.  — " 

In  Nro.  105  schreiben  wir  für:  ^a,  so  lang^  es  ^iemet,  verscheucht  von 
der.  Stime  das  Alter^  lieber:  »Ja,  so  lang*  es  geziemt,  fort  lAiiettcht  von  der 
Stime  etc.  — .« 

Mit  einem  Versuche,  die  Telegraphen  in  (erösstentheils  strengen)  A»- 
klepiadeischen  Strophen  zu  besingen,  schliesst  cter  erste  llieil  des  Boches. 

Bisher  sind  wir  freilich  sehr  in  Einzelnes  eingegangen,  waa  insbesondere 
die  einzelnen  Ansstellungen  an  den  Lösungen  oer  Aufgaben  anlai^,  so 
mussten  wir  uns  zum  G^etze  machen,  anstatt  des  von  ans  sach  miserer 
nnmassgeblichen  Ansicht  als  unrichtig  oder  unschön  Verworfenen  je  etwai 
Anderes  in  ubserem  Sinne  Besseres  vorzusehla^.  I>enn  tadeln  ist  leichter 
als  besser  machen;  und  zum  anderen  haben  wur  nicht  etwa  einen  Dichter 
zu  beurtheilen  unternommen,  sondern  metrische  Uebungen  zunadMrt  für 
die  Schule.  Somit  mussten  wir,  je  weiter  wir  den  Verfasser  verfolgten, 
nur  desto  mehr  uns  überzeoffen,  dass  wir  nieht  angemessener  ihm  ansereo 
Dank  für  die  sorgfältige  und  umfassende  Arbeit  erweisen  könnten  ab  doreh 
unermüdliches  Eingehen  auf  dasjenige  Material,  welches  das  Neoesis  in 
seinem  Werke  ist^  die  Anigaben  und  ihre  Lösungen.  Was  insbesondere  die 
letzteren  betriffl,  so  ist  klar,  dass  sie  vom  Verfasser  zur  Benotzaw  be- 
stimmt, eben  damit  aber  aoch  der  Beuitheilmiff  preisgegeben  sind.  i>eB- 
nach  wird  jeder  Leser,  der  sich  genan  (und  das  ist,  wo  es  sidi  nm  die 
Jugend  handelt,  „terqne  quaterque^  nöthig)  am  die  von^Verfasser  gege- 
benen Lösungen  bekümmert,  sich  zu  fragen  haben,  inwieweit  er  dieselben 
adoptiren  öder  als  Muster  ansriien  wolle  und  könne.  Derartige  Framn  den 
Leser,  indem  sie  ihm  angeregt  werden,  zugleich  zu  erleichtem,  wii3  inmer 
emer  Recension  obliegen.  (Vergl.  daher  die  Zeitschr.  Tiir  Gymm  W.  XV. 
4.  o.  268  AI.  4.) 

Trotzdem  ist  es  nan  aber  doch  wegen  des  grossen  Banmes,  den  wir 
bereits  in  Ansprach  genommen  haben,  ganz  unmi^ch,  den  zweiten  Cur- 
suB  des  vorhegenden  Werkes,  der  die  Reimverse  und  Beimsirophen 
behandelt,  irgendwie  ausführlich  zu  besprechen.  Wir  zweifeln  aber  dDii:lh 
aus  mcht,  dass  das  Werk  bald  eine  neue  Auflage  erleben  werde,  nnd  weiden 
dann,  falls  uns  die  Ehre  der  Recension  zufallen  sollte,  dem  sweites 
Cursus  die  nächste  Aufmerksamkeit  widmen. 

Für  jetzt  heben  wir  nur  Einzelnes  hervor. 

In  ^  1  bespricht  der  Verfasser  den  Gletehklang,  insbesondere 
die  Alliteration.  Von  selbst  weist  dieser  Abschnitt  auf  den  f.  •  des 
ersten  Cursus  zurück.  (S.  ob^).  Auch  die  Alliteration  hängt  mit  &m  ono- 
matopöetischen  Natar  der  ursprünglichen  Sprache  zusammen,  und  fat  der 
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LMtDUÜerei  fo  verwandt»  dus  nieht  ^  erkeoneii  bt,  wamm  sie  nicht  eben 
80  bereeh^gt  sein  acHhe^  wie  diese.  Dass  ihre  geschickte  Anwendung  ^ös- 
gere  Schwierigkeit  hat,  ist  allerdin^  richtig;  deshalb  nnd  weil  der  ^Stimm- 
räm'  (Gleichklang  der  Voeale)  sie  schon  durch  seine  Geläufigkeit  liber- 
wnefaerto,  ist  sie  afaf^kommen;  deshalb  hat  die  VerinnerUchung  unseres  Volks- 
diarakters  aamenthdi  in  der  Poesie,  in  gewissem  Sinne  genommen,  d.  h.  die 
Abnahme  des  plastischen  und  malerischen  EUmges  und  die  Zunahme  des 


fS^gen  den  Stimmreim  zurückgestellt. 
,Roknd  der  Ries'  etc.,  Fouqu^^s  und  Lappe 's  Versuche  zeigen  nicht  die 
Umnöglicjbkeity  aber  wohl  die  Schwierigkeit  wr  Alliteration.  Und  dass  Bür- 
ger's:  „TFbnne  toebt  etc.**  »anspruchsvoller*  erscheine,  als  Schillerte: 
nS^%  waa  sdUnpIt  durch  die  Hecken  RMcAelnd  etc.,'*  ist  ein  reines  Ge- 
scbmacksmiheii;;  Referent  findet  z.  B.  das  GegentheiL  Es  ist  nicht  zu  ver-  . 
hamen,  dass  f.  6  des  I.  Cursus  xnm  Thefl  gegen  $.  1  des  XI.  Cursns 
wogt 

i,  2  bandelt  von  der  Assonanz,  dem  Stimnveim»  sofern  er  nur  auf 
dem  Gleiehklan^  betonter  Voeale  beruht«  während  derselbe  zum  Beim 
seUeebthin  wir«C  wenn  sich  die  Uebereinstimmangder  etwa  noch  folgenden 
CoDsooanten  nnd  unbetonten  Voeale  zugesellt  (Wo  solche  fehlen,  ist  also 
Awonan«  ^  Beim).  Die  Möfflicbkeit  der  Assonanz  —  nur  dies  möchten 
vir  hier  bemerken  —  darf  nicat  durch  zu  viele  Bedingungen  eiiu^esduünkt 
werden,  so  wenig  wie  die  der  Alliteration,  wenn  nicht  aucn  mit  ouesem  §.  2 
im  IL  Corsns  jener  §.  6  des  L  Cursus  in  einen  Widerspruch  gerathen  soll. 
Denn  aaeh  Begriffen,  und  nicht  bloss  Gefühlen,  dient  die  ,,8innlich  nach- 
ahmende Fülle.**  Der  Verfasser  müsste  consequent er  Weise  die  Lösung 
Nro.  S  S.  861  sehr  anspruchsvoll  finden. 

So  interessant  übrigens  §.  1  nnd  §.  S  sind,  so  ist  es  in  noch  höherem 
Grade  $«  3,  der  den  UrsiNEung  des  deutschen  Keims  der  eigenen  Poesie, 
md  zwar  der  Alüteration  vindicirt  Wenn  der  Verfasser  nun  aber  diese, 
wie  die  Assonanz,  nm  des  «reicheren  und  vollkommneren"  Reimes  willen 
uocheiden  möchte,  so  meint  Referent,  dass  wir  uns  neben  der  reicheren 
Gleichklangsform  auch  die  ärmere  immerhin  gefallen  lassen  dürfen. 

Beaehittakend  tritt  auch  in  f.  4  der  Verfasser  auf,  wo  er  Arten  und 
Fonctionen  des  Reims  bespricht.  Anfangsreime  und  Kettenreime  ver- 
wirft er,  Binnenreime  gehören  entweder  faetisch  zu  den  Endreimen  oder 
eigeaiMi  gar  nicht  zu  den  Reimen.  Die  Endreime  werden  eigentlich  nur 
beräcksiehtigt.  Ihre  Verschiedenheit  ist  die  de»  Lautes,  des**  Geschlechts, 
der  Stellung.  Was  das  Geschlecht  betrifil,  so  möchte  Referent  eine  Be- 
Mluiiaknng  wünschen.  Ausser  männlichen  und  weiblichen  Reimen  auch  noch 
adiweben&  (sinkend  spondeisobe)  und  gleitende  (daktylische)  aufzustellen 
scheint  doch  überflüssig.  Reduciren  sich  nicht  diese  beiden  Arten  auf  die 
weiblichen? .  Auch  hier  giebt  es  nur  zwei  Geschlechter.  Was  dann  die 
Fnnctionen  des  Reimes  betrifl!^  so  ist  sie  nach  dem  Verfasser  „nicht  bloss 
M^ddend  und  gliedernd  sondern  auch  verknüpfend  und  zusammenfassend.** 
Wtnnn  aber  dann,  firagen  wir,  Kettenreime  nnd  selbst  Anfangsreime  mis- 
billigen?  —  Wenn  femer  der  Verfasser  ddm  Reim  Kraft  beilegt  „schon 
<^  wo  ea  sich  uin  Begriffe  handelt,^  warum  eher  dem  Reim  als  der  As- 
sonanz? ^  Was  endli<&  die  Klangfarbe  betrifil»  die  der  Reim  oft  über  ein 
Gedicht  verbreitet,  so  wird  diesslbe  mehr  durch  die  Wahl  der  Voeale,  die 
wtmakrei,  als  durch  den  Reim  hervorgerufen,  weist  also  zurück  auf 
I.  Cursos  §.6. 

Gegen  die  sieben  Regek   für  den  Gebrauch  deß  Reims  als  Gliede- 
.rungsmittels  in  §.  5  lässt  sich  vielleicht  manches  Bedenken  erheben;  doch 
][°s  fehlt  zur  ii^ndwie  eingehenden  Erörterung  der  Raam.    Die  dritte 
scheint  uns   unzulässig.     Das  Beispiel    von   A.   W.   Schlegel    ist 
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schwerlich  dem  Verfasser  günstig.  Schlegel  hat  die  Lautmalerei  ge«i« 
gerade  so  gewollt  and  sie  stört  uns  nicht  im  mindesten.  (Vergl.  das  voR 
Werk  des  Verfassers  S.  35  oben).  Die  fünfte  Regel  lässi  räch  mit  der 
ersten  zusammenfassen ;  und  die  siebente  liesse  sich  entbehren.  An  vier  Be- 
geln  hätten  wirgenne;  allzuviel  Regeln  haben  in  der  Schale  schon 
viel  geschadet.  Wie  soll  ein  nicht  glänzend  begabter  Schüler  so  ikk 
Regeln  übersehen,  die  jedenfalls  nicht  alle  durchaus  aus  der  Natur  der 
Saäe  hervorgegangen  sind?  Insbesondere  Tügen  wir  noch  hinza,  dass  die 
(gewiss  richtige)  Interpunction  in  Strophe  11  der  «Kraniche  des  Ibycos,- 
die  der  Verfasser,  wie  er  S.  247  sagt,  m  seiner  commentirien  Ausgabe  von 
Schiller*s  Gedichten  angebracht  hat,  nach  welcher  nämlich  Vera  b  zum 
Folgenden,  also  zur  zweiten  Strophenhälfte  gehört,  sich  bereits  in  der  bei 
Vogel  in  Leipzig  1816  erschienenen  Ausgabe  der  Gediohte  findet. 

Der  §.  6  giebt  zwölf  Regeln  über  den  Gebranch  des  Reims  als  Dsr- 
Stellungsmittels.  Wir  können  auch  hier  nicht  glauben,  dastf" die  Logik  n 
viele  Regeln  fordert.  Die  zwölfte  Regel  ist  auf  den  ersten  Blick  als  An* 
merkung  zu  erkennen«  also  sicherlich  keine  Regel.  Die  Unterabthahmg 
c.  von  der  vierten  Regel  (welche  in  vier  Unterabtheilungen  zerfidlen  soll)  ist 
sehr  eerährlich,  weil  gar  zu  künstlich;  in  manchen  Fällen  allerdings  fiodet 
sich  das  als  Zugabe  vor,  was  sie  als  Forderung  hinstellt.  D^fuselbe  ^t 
von  der  Unterabtheilung  a.  In  den  Schill er'schen  Versen:  Jföifamt  sicK 
mit  stolzem  Mund  eic**  so  wie  in  den  Göthe^schen:  „Sieh,  diese  Sdme 
war  so  stark  etc^  wirkt  der  Rhythmus  mindestens  eben  so  sehr  wie  der 
männliche  Reim.  Liegt  etwa  wenig  Festigkeit,  Kraft,  Muth  etc.  in  den 
Worten:  „Sind  wir  vereint  zur  guten  Stunde  etc.*  oder  in  jenen  anderen 
desselben  Dichters: 

„Der  Gott,  der  Eisen  wachsen  liess. 
Der  wollte  keine  JKnechte''   —  etc. 

und  wenn  auch  eben  so  viele  weibliche  wie  männliche  Reime  vorkonnueo? 
—  Nur  nicht  zu  viele  Regeln!  — Wenn  der  Verfasser  vor  „gehäuftem 
Gebrauch«  der  Fremdwörter  als  Gleichklänge  warnt,  so  ist  dazn  zu  bemer- 
ken, dass  überhaupt  gehäufter  Gebrauch  der  Fremdwörter  eine  Schrat- 
hung  der  Muttersprache  ist,  vollends  in  der  Dichtung! 

§§.  7,  8,  9  handeln  von  dem  Strophenbau  mit  besonderer  BeröA- 
sichtigung  der  Reimstrophe.  Symmetrische  Gnippirung  des  Stoflb  in  die 
Strophen  eines  Gedichts  könne,  »s^  der  Verfasser,  für  die  fehlende  Ge- 
schlossenheit  der  Strophenform  ausnahmsweise  einen  Ersatz  bieten.  Weos 
er  für  diese  gewiss  richtige  Behauptung  Schwab*s  Gedicht  „das  Gewitter* 
als  Beispiel  anführt  und  näher  ausspricht,  in  demselben  zerfalle  eigentlicb 
jede  Strophe  in  drei  „vollkommen  übereinstimmende'*  Theile,  so  nmss  Re- 
ferent gestehen,'  dass  bei  einer  eingehenderen  Behandlung  dieses  Gedichts 
auch  in  metrischer  Beziehung  in  der  Klasse  trotz  scheinbarer  üeberdn- 
stimmun^  doch  gerade  in  den  einzelnen  Strophen  feine  und  dabei  deatlidi« 
Unterschied^  sieb  ergaben,  und  dass  es  uns  gar  nicht  in  den  Sinn 
gekommen  ist,  es  möchte  das  Gedicht  sich  dem  Ohre  nicht  in  secl» 
sechszeihge  sondern  „vielmehr  in  achtzehn  zweizeilige  Strophen  zerleg«, 
wenn  nicht  die  Zergliederung  des  Stoffes  in  sechs  ebenmässige  Gramen  n 
Hülfe  käme.«  Die  zweite  und  fünfte  Strophe  allerdings  haben  fast  gcnio 
denselben  Rhythmus  —  sehr  charakteristisch. 

Nachdem  die  Strophe  als  Einheit,  dann  als  gegliedertes  Gänse  betracbtet 
worden,  fasst  der  Verfasser  sie  im  VerhäHniss  zu  ihren  Versen  in'a  Auge. 
Wie  der  kurze  daktylische  Vers  gerade  ^leidenschaftliches  Rüi^gehen 
auf  sich  selbst**  ausdrucken  solle,  das  vermag  Referent  mit  dem  Daktrli» 
als  Element  der  epischen  Darstellung  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Di« 
em  einzelnes  Mal  der  Daktylus  dem  Anapäst  in's  Re^er  kommen  könne, 
versteht  sich  von  selbst;  dass  aber  jemals  Daktylus  tss  Anapäst  in  Sinn  und 
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Charakter  werden  könae,  das  glauben  wir  nicbt.  Bei  Geteffenbeit  des  kurzeo 
Trocbäns  kommt  der  Verfasser  ancb  auf  den  zweiten  Meistersprach  in  der  ^ 
«Glocke.*  In  jedem  der  Metstersprüehe  bilden  von  den  acbt  Versen  der 
Strophe  je  zwei  immer  syntaktisch  ein  Paar,  das  in  sich  geschlossen  da- 
steht. Referent  hat  nun  demnach  die  Verse:  »Kocht  des  Kupfers  Brei, 
Schnell  das  Zinn  herbei!*  niemals  anders  auffassen  können,  als  so,  dass  der 
mte  der  Vordersatz,  der  zweite  der  Nachsatz  ist,  in  Prosa  aufgelöst: 
•Wann  des  Kupfers  Brei  kocht  (in^ns.),  Dann  schnell  das  Zinn  herbei!* 
Der  Verfasser  dagegen  nimmt,  wie  gewöhnlich  geschieht,  jeden  der  beiden 
Verse  als  Ausruf.  Entscheiden  könnte  nur  eine  authentische  eenaue  Inter- 
pnnction  des  Dichters  selbst  Der  Originalabdrnck  ist  uns  nicht  zur  Hand. 
Die  schon  oben  erwähnte  Ansgat»e  der  Gedichte  bei  Vogel  in  Leipzig  vom 
Jahre  1^16  setzt  hinter  jeden  der  beiden  Verse,  wie  hinter  den  ihnen  voran- 
gehenden Vers  ein  Komma,  eine  Interpunction,  welche  =  0  ist,  wenn  ein- 
mal Interpunction  überhaupt  besteht;  man  müsste  denn  am  Schlüsse  der 
Strophe  ein  Ausrufungszeichen  haben.  In  der  Cotta'schen  Ausgabe  vom 
Jahre  1858  in  zwölf  Bi&nden  steht  hinter  „Brei*  ein  Semikolon,  hinter  „her- 
bei** ein  Ausrafungszeichen.  Referent  kann  einstweilen  nur  folgende  Inter> 
panction  annehmen  : 

»—     —    zu  dem  Schwalch  hinein. 
Kocbt  des  Kupfers  Brei, 
Schnell  das  Zmn  herbei!* 

Der  Verfasser  sagt  richtig,  dass  die  eigentliche  Dimension  des  Lieder- 
verses  der  Dimeter  ist,  iv^  aber  den  einfachen  natürlichen  Grund  nicht 
hiozQ,  den  wir  hier  nur  abgebrochen  andeuten  können:  weil  wir  Menschen 
auf  zwei  Füssen  geben. 

Bndlich  betrachtet  der  Verfasser  die  Strophe  auch  als  Theil  eines 
grösseren  Ganzen.  Hier  spricht  er  bei  Gele^nheit  des  „Enjambements," 
das  er  mit  Beschränkung  ^utheisst,  ebe  praktische  Wahrheit  für  alle  roe- 
(riscben  Uebungen  aus«  die  uns  sehr  willkommen  ist :  „Es  giebt  kaum  ein 
Ge^eiz  der  Poetik  und  Metrik,  dessen  Verletzung  nicht  unter  Umständen 
durch  ein  höheres  Gesetz  geboten  werden  könnte,  wenn  nämlich  durch 
die  Verteisung  eine  höhere  Wirkung  als  durch  die  Beobachtung  des  Ge- 
setzes erreicht  wird.^  -  Diese  unbestreitbare  Wahrheit  bei  dem  VerTasser 
^bst  auf  S.  284  zu  finden,  ist  seinen  vielen  Regeln  gegenüb^  tröstlich; 
sie  hat  übrigens  von  S.  1  an  uns  schon  begleitet.  Konnte  Schiller  nicht 
etwa  Gruad  genug  haben,  zu  dem  zweistrophigen  Gedichte:  „Einer  iungen 
Freundin  in'a  Stammbuch^  eine  dreizehnzeifige  Strophe  zu  wählen?  Warum 
tft  dies  «nicbt  gutzuheissen?*  Diese  Frage  knüpfen  wir  gleich  an  die  Be- 
merkung des  Verfassers  auf  der  folgenden  Seite  285  an. 

In  den  §§.  10  bis  U  incl.  behandelt  der  Verfasser  «von  den 
Neueren  entlehnte  poetische  Formen."  Wir  können  nicht  nüher  auf 
diese  Erörterungen  .eingehen,  möchten  nur  z.  B.  auf  das  hinweisen,  was 
$•  11  über  die  Terzihe  gesagt  ist.  Wir  sind  nur  an  diese  Dante'sche 
Strophenform  zu  wenig  gewöhnt,  trotz  Flaten,  Chamisso  etc.  Wamm 
w>Ute  sie  im  Deutschen  „für  umfangreiche  epische  Dichtungen  sich  nicht 
eignen?*  Ist  der  Dichter  wirklich  episch  objectiv  und  ^er  Sprache  Meister, 
TO  wüasten  wir  nicht,  woher  zu  lyrisches  Gepräge  oder  Monotonie  kommen 
!H>Ute.  Diese  üebelstande  würden  event.  nicht  an  der  Tenme  aondera  an 
dem  Dichter  lie^n.  Einige  der  poetischen  Formen,  die  der  Verfasser 
nennt  and  charäterisirt,  hätten  auf  eine  Schlussanmerkuns  an  betreffenden 
Orten  verwiesen  wenlen  können,  z.  B  die  Sestine,  die  l^nzone,  das  Ma- 
dri^l,  das  Cancion,  da  wenigstens  der  Schüler,  sie  entbehren  kann.^  Hat 
doch  der  Verfasser  selbst  nur  die  Sestine  unter  diesen  vier  Formen  in  die 
Uebungen  S.  340  (vergl.  Lösung  S.  429)  avfgenommen.    Die  Sestine  erfor- 
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dert^  am  mohi  monoton  so  werden,  ein  auanebmendes  Dicbtertiient  Wahre 
and  edle  Troabadours  in  nuce  werden  in  der  Schale  sehr  selien  sein.     . 

Wir  bedftnem,  das»  auf  die  Aufgaben  und  Lösonffen  des  IL  Curstts  (m 
S.  30S  bis  S.  439)  eioEogehen  ans  für  jeUt  verwenrt  ist  S.  oben.  Wir 
müssen  von  dem  amdehenden  Werke '  AlMchied  nehmen.  Druckfehler,  m 
dieser  noch  zu  gedenken,  meinen  wir  nar  wenige  gefunden  au  haben;  z.  B. 

S.  142  Z.  18  ▼.  u.  steht  •Alkäische*'  iür  ^Sapphische.'' 

S,  155  Z.  &  ▼..u.  steht  «Bandusinm*  für  „Biaadosiom.^ 

8.  S«9  Z.  4  V.  u.  steht  «abocb«  für  ^ftbaaU«« 

Einer  besonderen  Empfehlung  aum  genaoesten  und  sorgTältigalen  Sior 
dium  bedarf  das  Torliegende  Werk  nicht  Nach  Verhältaiss  seines  Werthei 
ist  die  Besprechung  desselben  ün  Vorstehenden  —  das  fühlen  wir  wohl  - 
immer  noch  r«chlioh  kan  und  unzulänglich.  Wir  haben  —  Beferent  «.pridit 
dies  am  Schlüsse  noch  einmal  dankbar  aus  —  ein  Werk  deutschen 
Fleisses  und  deutscher  Treue  von  dem  Verfasser  erhalten,  dad  den 
ihm  läagst  von  deutschen  Schnlmännem,  insbesondere  von  Lehrern  der 
Bfutterspmohe,  ztige^n'OGhenen  Ehrenkranse  eine  neue  duftige  Blöthe  ein- 
fügt 

Mülheim  an  der  Buhr.  Dr.  Th.  Hansen, 

Oberlehrer. 


Histoire  de  la  litt^rature  fTaii9ai8e  k  Tusage  des  Cooles  par  A. 
Th.  Peucker,  Dr.  en  phiL  Seconde  ^ition  revue  et 
augmentee.    Brealau,  Trewendt  1862. 


Auf  den  Gymnasien  erlaubt  es  die  geringe  Zeit,  ^e  der 
Sprache  zusemessen  ist,  dem  Lehrer  nicht,  eingehend  die  Literaturgeschichte 
zu  behandeln.  Aber  aach  auf  der  Bealschule  wird  derselben  nicht  mehr  eine 
eigene  Stunde  gewidmet;  indem  die  Prüfungsordnung  von  1859  nur  „tiw 

Senauere  Bekanntschaft  mit  einigen  epochemachenden  Autoren  und  Worken 
er  Literatur  aus  der  Zeit  Ludwig  XIV.*  verlangt.  Der  L^irer  wird 
indessen  nicht  versäumen,  den  Schüler  bei  der  Lecttire  auch  mit  der  allge- 
meinen Entwicklung  der  Litefatur  bekannt  zu  machen.  Hiertiei  wird  er 
indessen  stets  durch  einen  in  den  Händen  der  Schüler  befindiidien  knraen 
Abriss  der  französischen  Literaturgeschichte  sehr  unterstützt  werdoL  & 
haben  dies  die  Herausgeber  fast  aller  Chrestomathien  aneikan'nt,  'indem  sie 
in  Biographien  oder  im  Auszuge  eine  znsammengedrän^  Literalugescfaiehte 
gaben.  Jedenfalls  aber  wird  es  ein  Gewinn  sein,  eine  solche  unabhängig 
von  dem  zur  Leetüre  dienenden  Buche  in  übersichtticher  kurzer  Zusammen- 
stellung in  den  Händen  der  Schüler  zu  wissen. 

Das  vorliegende  Buch  nun  beabsichtigt  diese  Lücke  auszufüllen.  Ea 
wird  aur  Beurtbeilung  desselben  angemessen  sein,  hier  das  Schema  deHelben 
au  geben.    Es  zerfäUt  in  fünf  Peru>den: 

L    Periode  r^omantique  842—1615  (U  Seiten). 

Sur  la  formation  de  la  langue  et  les  jplas  andens  monuments  teitf  du 
peuple  firan^ais*  Serment  de  Louis  le  öermanique.  Serment  dn  p«<E^ 
fran^ais.  Sur  les  troubadours.  (4  S.)  Tronv^res.  (9  S.)  Contes  et  ra- 
blianz.    Satires  et  Sirventes.    Poesie  lyrique.  (2  S.)    Histobe.  (l  S.) 

IL    Periode  imitative  1515—1660  (9  Seiten). 

A.  Po<Ssie«    B.  Prose. 

UI.    Periode  classii}^ae  1660—1715  (24  Seiten). 

A.  Po^ie.  .a)  Poesie  Ijmqu^  b)  Po6ue  didactique  et  ^pique.  c)  Poesie 
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dramatiqae.    d)  Le  ronum.    B.   Prose.    a)  Frose  didMÜtaiM.    b)  HiAtoM. 
e)  EJogoenoe. 

IV;  Periode  philosopbtqae  1715-17»»  (m^de  de  Vokaire  el  dea 
Encyclop^dvteB)  (26  Seiten). 

VoUaire,  Bousseau,  Montesquiea,  Bnffon,  Bonnet,  Diderot,  D'Alenbert« 
Helv^tiiia.  A.  Poesie,  a)  Po^ie  lyriqoe.  b)  Po^e  dpique  c)  Po^e 
didactique.  d>  Podaie  dramaiiqne-  e)  Le  romaD,  B.  Prose.  a)  Prose 
didactique.    b)  Hiatoriographie.    c>  Eloqaence. 

V.    Periode  romanti(]ue-cla88iaue   1789—1850  (21  Seiten). 

iL  Po^ie.  a)  Podflie  lyrique.  b)  Poesie  dpique/  c)  Podne  didactique. 
d;  Fo^e  dramatiaue.    e)  Komans.    B.  Prose. 

Eine  table  alpbabdtiqae  des  autears  beschliesst  das  Ganza 

Wir  halten  die  Wabl  der  Perioden  fdr  Terfeblt,  der  Herr  Terfasser 
fühlt  das  wohl  selbst,  denn  er  rechnet  z.  B.  Pascal  znr  <bitten  dataischen 
Periode,  die  bei  Ihm  mit  1660  beginnt,  obwohl  dieser  schon  1662  starb. ^ 
Auch  P.  Oomeille  siebt  er  stob  genotiiigt,  dahin  «i  rseknmi«  mongleicb 
desaeo  ckssisciie  Trarödien  alle  schon  vor  1660  geschrieben  sind,  «nd  in 
diese  Periode  nur  noch  die  schwachen  Prodncte  seines  Alters  fallen. 

Auch  die  oben  miteetheilten  Unterabtheilungen  haben  ihr  Afissliches. 
Die  Uamöiriiclikeit,  die  iSshriftsteller  biemacb  su  daasificirdn,  ohne  ihrer  in 
mehreren  dieaer  Unterabtheilangen  ffleicfazeitig  zu  erwähnen,  hat  den  Hern 
Verfasser  mehrfache  MisnrifTe  madien  lassen.  So*  finden  wir  z.  B.  unter 
nr  Olli  an**:  F^neloa,  StaeKUolstein,  während  die  Terschiedenartigstep  Schrift- 
steller wie  Chateaubriand,  Guizot,  S^gor  Villemain  etc.  in  derselben  nicht 
veiter  j;etheiltenAbtheilai^[  »Prose."  Ferner  unter  «prose  didactiqae* 
MaraoMe  de  S4mgfBn6  und  Maintenon  neben  Pascal  und  La  Rochefoucauld  cta 

Der  Herr  Verfasser  könnte  diese  Fehler,  welche  den  Schüler  verwirren 
müssen,  wohl  leicht  beseitigen. 

Der  Verfkaser  will  die  Mitte  halten  zwischen  grösseren  literatiirwerken 
und  den  „Pröcis  ou  Abrög^  de  Thistoire  de  la  litt^rature  fran- 
9*186,  ani  ne  contiennent  ^u*une  Enumeration  steile  et  fastidieuse  de  noms 
propres  aes  äcrivains  fran9ais  les  plus  distinguEs.**  Er  hat  deshalb  nnr  die 
Biuptdaten  ans  der  Biographie  der  angeführten  Schriftsteller  gegeben,  und 
ebe  meist  übersichtliche  Angabe  ihrer  hauptsächlichsten  Schnften ,  (denen 
vir  jedoch  das  Datum  ihres  firscbeinens  hinzugefügt  wünschten)  ohne 
vettere  Kriük  und  ohne  Proben  derselben. 

Ferner  fügt  der  Herr  Verfasser,  was  wohl  anzuerkennen  ist,  stets  die 
heste  Ausgabe  der  besprochepen  Schriftsteller  an.  Da  diese  aber  schwer 
^er  gewöhnlich  gfa  nicht  zu  beschaffen  ist,  und  da  das  Btichelchen  für 
Schüler  hauptsächlich  bestimmt  ist,  so  wäre  es  wünschenswerth  gewesen, 
hier,  wenigstens  bei  den  classischen  Schriflstellem,  die  besten  der  gebränch- 
uchen  Ansf^aben  angeführt  zu  sehen.  Auch  wüide  man  es  dankbar  aner- 
lenoen,  bei  eben  diesen  weDi|^n  Schriftstellern  eine  kurze  Anführung  der 
bemerkenswerthesten  über  sie  erschienenen  Schriften  zu  finden.  Da  das 
Buch  sehr  gesperrt  gedruckt  ist,  so  liesse  sich  dies  auch  ohne  die  jetzige 
Seitenzahl  (lOO)  zu  überschreiten,  leicht  erreichen. 

Ferner  hätten  wir  gern  in  der  ersten  Periode  eine  Abtbeilnng  gesehett, 
m  der  die  erste  Entwicklung  des  Dramas  in  wenigen  Worten  gegeben  wäre, 
wd  der  Verfasser  den  mirades  jenx,  pastondes,  myat^s,  softiea,  moralit^ 
nnd  farces  einige  Worte  gewidmet  hätte. 

Neben  angeführten  unbedeutenderen  Namen  haben  wir  dasegen  viele 
bedeutendere  vermisst,  z.  B.  Du  Bellay,  Scud^,  Chapölaitt,  Haidy,  Mairei, 
^gnard,  Descartes,  Nicole,  Makbranche,  Cor^fac,  B.  Constant,  Coosin, 
^p^  Nisard,  Michelet,  Sainte-Benve,  A.  Cb^tuer,  MusMt,  Soumet  etc. 

Aach  in  dem  Namenverzeichniss   haben  wir  mdnrere  im  Bache  befind- . 
hchc  Namen  nicht  gefunden. 

Wir  glauben  uns  in  Betreff  der  gerügtmi  Mängel  wM^  zn  länachen,  da 
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der  betfcheidene  Herr  Verfasser  sie  selbeft  am  kennen  scheint:  ,11  ne  me 
reste  que  d'adresser  k  ceux  qui  voudront  bien  de  senrir  de  mon  livre,  h 
pri^re  de  la  regarder  comme  un  faible  essai  dont  je  connais  lea  impeTfec- 
tions  mieux  que  personne.  *  Warum  sind  sie  dann  nicht  beseitigt  worden? 
fragen  wir. 

Wir  hoffen  indess,  dass  der  Herr  Verfasser  schon  darauf  gesonnen,  di« 
ihm  bekannten  Mangel  zu  beseitigen,  da  das  sonst  mit  Fleiss  gefertigte 
Buch  wohl  verdient,  eine  Lücke  in  der  Reihe  der  Schulbücher 
füllen. 

Dr.  Mnret 


Les  i^rands  faits  de  rbistoire  de  France,  tableaux  historiqaes 
tir^B  des  meilleurs  auteurs  frangais  par  H.  Schätz. 
1.  Theil.     Hannover,  C.  Kiunpler. 

Die  Frage:  La  Chrestomathie  on  Tauteur?  ist  wohl  trotz  alles  Streites 
noch  nicht  zur  Entscheidung  geführt,  dennoch  wird  gewiss  der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  in  den  oberen  Classen  jede  gute  Schulausgabe  dassiscber 
SchriftstiUer  mit  Freuden  bejgrüssefi ,  und  sie  auch  neben  der  etwa  eiiffie> 
führten  Chrestomathie  zur  Geltung  'zu  bringen  wissen.  Freilich-  gilt  «ues 
wohl  hauptsächlich  von  dramatischen  Werken,  wi&hrend  die  für  den  Schal- 
bedarf  bearbeiteten  historischen  Stofle  selbständig  in  Tertia  auch  wohl  Se- 
cunda  gelesen  werden. 

Der  Herr  Verfasser  geht  nun  von  der  gewi8s  sehr  richtigen  Thatsacbe 
aus,  dafis  das  Interesse  der  Schüler  nicht  selten  an  grosseren  Werken,  die 
nur  einen  kleinen  Zeitraum  aus  der  allgemeinen  Geschichte  darstelIeD, 
erlahmt,  und  dass  es  daher  billig  sei,  dem  jugendlichen  Geiste  eine  gewisse, 
in  den  gehörigen  Schranken  sich  hewe^nde  Abwechselung  zu  bieten.  Er 
hat  daher  den  bereits  von  Beauvais  in  dessen  ^tudes  historiques  ausge- 
führten Plan,  eine  historische  Chrestomathie,  iloch  im  kleineren  Massstsbe 
als  eben  erwähnte,  für  den  Schulgebrauch  aus  den  besten  Historikern  iii 
möglichst  abgerundeten  Geschichtsbildern  zu  entlehnen.  Das  Bach  soll  in 
drei  Bändcheo  erscheinen  und  die  geschichtlichen  Charakterbilder  sich  anf 
die  französische  Geschichte  beschränken.  Der  Herr  Verfasser  verbindet 
damit  einen  dreifachen  Zweck:  einen  historischen,  einen  sprachlichen,  nod 
endlich  einen  literarhistorischen.  Daneben  sollen  sie  zu  der  für  RealscWsp 
besonders  nothwendigen  Concentration  des  Unterrichts  das  Ihrige  bei- 
tragen. 

Es  wird  gewiss  zur  Empfehlung  des  Buches  dienen,  wenn  wir  hier  die 
Inhaltsangabe  wiedergeben. 

1)  Gaule  ind^pendante.  Aspect  de  la  Gaule.  Moenrs  et  coutomeB 
gaaloüies.    Lea  dmides  et  les  bardes.  >-  Henri  Martin. 

2)  C^sar  en  Gaule.    Si^  et  batHille  d'Aläsia.  -~-  IL  Marti». 

S)  Invanoo  de  la  Gaule  par  les  Alains,  les  Vandales  et  les  Sn^es.  - 
Le  Bean. 

4)  Etablissement  dea  Alemans  et  des  Bürgendes  dans  Ia 
Gaule.  —  Le  Bean. 

5)  Conqttßtes  des  Wisigoths  dans  la  Gaale.  —  Le  Bean. 

6)  Invasion  d'Attila  en  Gaule.  —  Le  Beau  —  Joraandfes. 

7)  Clovis,  roi  des  Franks.  —  Biographie  ^teiraleu 

S)  Invasion  des  Arabes.    Bataille  de  Poitiera  —  Faiiriel* 
9)  0ha r lern  agne.  »-  Hinrean,  Btogri^hie  gto^rale. 
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10)  Ga^rres  entf  e  les  ßU  de  Lodewig  U  Fieax  (LoBM-la-D^- 
bonnaire).    Trait^  de  Verduii,  —  ü.  MaeCui. 

U)  Siäge  de  PAria  par  lea.  NormAads.  —  JDeppiiig. 

U)  EUDÜMemeiife  des  Normaads.  en  Franpe.  —  Angoitiii 
Tbierry. 

13)  La  cheyalerie.  «^  U.  Martin. 

14)  L*aB  1000.    L'aT^nement  des  Capeta.  — •  MicheleW 

Hieran  iehlieaat  sieh  ein  aorgf  ähiges  YerzeichniM  der  Eigennamen  mbai 
den  mm  laiehteren  VentiindniM  nothwendigen  Eriäoterangen,  dagegen  dnfc- 
IttU  das  Buch  keto  besonderes  Wörtarbueh.  Hierin  sind  wir  miidemHßnm 
Veifasser  ganz  im  fiinventändniss.  Der  ftchüler  mnss  im  Besitz  eines  grös- 
mea  Wörtorbselftsa  «Mn,  und  lernt  beim  Gebmwsb  desselben  mebr,  als 
durch  die  Ihm  numdgerecbt  gemaobten  oft  sehr  mangflhaftftn  Worterverw 
KiduiisBe  der  Sohimss»ben.  Der  Herr  Veifasser  verspriebt  aioserdem 
dm  dritten  Bande  die  liobonsbesdbreibnngen  der  einaelnea  Autoren,  von 
deoBB  die  Stüoke  in  diesen  CharakterbißenL  an%afiemmqn   siad»    beiza- 

Der  Dmek  ist  klsr  und  correet.  In  Betreff  der  anregenden  glänaeqden 
Dictioa  braaohen  wir  nur  auf  die  oben  angefühlten  Namen  der  Autecen  an 
verweiaea.  I^  Bach  verdient  mehr  wie  ühnliobe  Sebttlbiicher  warm 
«aplbliiett  zn  wenden. 

Dr.  Maret 


Elementargrammatik  der  engKschen  Spraelie  jmi  BixxknyreiBe 
eingelegten  Ueber  Setzungsaufgaben ,  Lesestücken  und 
Sprechübungen  nebst  zwei  T^ständigen  WörtervenEeich- 
iH88en%  Von  Dr.  L.  Georg,  Hauptlehrer  am  Bealgym- 
nasitim  zu  Basel.     Leipzig,  Veit  und  Comp.   186S. 

Die  Anordnung  dieser  eben  erschienenen  Graaunatik  des  bekannten 
BBÜ  darch  seine  soliraaehbaren  Sehalbüeher  verdienten Ver&ssers  ist  ebemo 
m  ab  woUdnrchdaoht.  Sie  zerftilt  nämlich  in  awei  TbeUe,  einen  aog^ 
Asnntea  calcnlierenden  oder,  beaser  jS^Mgtf  propädeatischen  nnd  einen 
«ysteaiatiKshea  Caraqa.  Der  proDüdeaUache  Coräua,  wie  es  der  Ver£»Ba«r 
>>  der  Vorrede  aoaapiicht»  ,^oU  oen  Schüler  auf  teicbtfiMaliehe  nnd  ansohan- 
^e  Wttse  zmn  Verständiuaa  dea  ayatemäüachen  Caraoa  vorbereitMi,  .£s 
find  daher  die  haopteächlicbaten  ßraobeinnngen  der  Grammatik  in  anspre- 
<^aden,  der  Fassungskraft  des  Anfängers  angemessenen  und  in  der  Form 
der  Um^mgsspraohe  sich  bew^^enden  Sätzen  vorgeführt.«*  Dieser  Theil, 
der,  beitiiafig  gesagt,  nur  64  Seiten  in  sich  scblieast,  und  folelich  in  20  bia 
30  Standen  kimn  ünrebgemaoht  werden,  befolgt  denselben  praktischen  Gang, 
J>ie  des  VerfiMsers  franzöeisohe  Elementargrammatik  (j^^^  ^  ^  Auflage), 
^  aber  das  vor  demselben  vosaMS,  dass  die  fast  voUati&ndige  Btthe  der 
Flerioiiafonnen  ihrer  Hauptsache  nach  in  möglichster  Kurse  und  in,  wenn 
^h  nicht  sjrstematisGber,  doch  natürlich  sich  ergebender  Aufeinanderfolge 
ttnn  eathalten  ist,  auf  welche  dann,  da  jene  dem  Gedlichtnisse  eingeprägt 
nnd,  im  zweiten  systematischen  Theile  cebaut  werden  kann,;  wo  sie  bis  in 
alle  Einzelheiten  weiter  .entwickelt  werden«.  Ueber  diesen  propädeutischen 
Conus  haben  wir  weiter  nichts  zu  bemerken,  als  «lass  wir  gewünscht  hätten 
lern  Wunsch,  den  wir  beim  Gebrauche  der  oben  angefahrten  fransösisohea 
^j^oentargnunmatik  schon  oh  gethan),  es  wären  die  Erläuterungen  in  mehr 
ttberMchthefaer,  dem  Scbulgebrauche  mehr  angemessener  Gestalt,  ufunentlich 
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ia  80  innig  Woctea»  so  enArah  «nd  coac^et  ab  mögliob  gegabeii  «ordea. 
(So  soUieo  auch,  im  zireitea  Tli«ae»  die  AngiKisineii  pfl|[.  l€l.  164.  o.«. 
dem  An^e  gefäUigor  dordi  Ahntaß  getraont  eein).  Ali  Beumel  führen  wir 
aaneatiich  die,  eiae  kalbe  Seile  eoMi  Dnickea  nmlaaaeDde  Erläiileniii^  auf 
S.  61  an»  welche  gewiss  kürzer  und  synoptischer  (durch  Absätze  bei  jedtr 
Regel  und  für  jedes  Exempel,  hätte  könaen  gegeben  werden.  Manche  andere 
ErläuteruRg,  im  propädeittiscken  Tbeile  m  frah  und  den  Scknlam  watt- 
ständlieb,  weü  au  abatract,  hafte  nnf  den  ayntaktiaohen  Theil  können 
versckoben  werden,  z.  B.  S.  SS  die  Unteracheidwig  Ton  can  and  may,  feiaer 
8.  138  $.  71  u.  ff.  ladess  sind  diese  Beaierkungea  derBinsickt  des  Lehren 
überlasaea,  der  sieh  nach  der  Alters-  und  Varslaadesstnfe  seiner  Sehskr 
richtet.  Hanptsaoke  bleibt  in  dieaeai  Tbeile  das  solide  MeiaorireB  derg8i^ 
beaea  Flexioaea,  Voeabela  und  Tortreflliek  gradoirtea  Bpredaibuegän,  «>> 
<datob  das  Ohr  neb  an  die  engliacbe  Anaspraobe  pwökat  und  woiu  damtf 
torbereitet  wird,  den  eingekeMea  aysteaiatisebea  Cursus  an  beginnen. 

Was  aan  diesen  Haupttbeil  betnOI,  so  müaaea  wir,  eke  auf  BinselBei 
eingegangen  wbd,  ganc  oesonders  auf  die  unserer  Ansicht  nach  logia^ 
aad  svsteaiaitiMbe  Anordnung  des  Stoffes  aufmerksam. maeheit.  Es  ist  dies 
dersenM  Gang,  weleken  der  Verfasser  in  aeiner  syatematiaeken  Qrssnaatik 
4er  franatfsifl^n  Spracbe  (Basel  1860,  S.  Aniag^  befolst  kat»  näadich  Be- 
handlung des  Artikels,  Substantiys,  Adjectivs  und  der  mmgea  Redstheik; 
in  der  Syntax  <fie  Lebre  vom  nackten  und  vom  erweiterten  Satae,  dann  der 
zusammengesetste  Satz  in  vollständiger  und  richtiger  Anordnung,  wie  sie  in 
jeder  Satzlehre  sich  finden  sollte.  Diese  Anordnung  scheint  uns  so  vor- 
züglich, so  wichtig  zugleich  und  jeder  anderen  so  vorzuziehen,  dass  wir  uns 
dem  Vetfasser  zu  besonderem  Danke  verpflicktet  fühlen,  und  jedem  Lehrer 
Glück  wünschen,  der  dieses  Lehrbuch  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  leg<» 
wird.  Wenn  einmal  der  prmädautische  Cursus.  durcb«»arbeitet  ist  ond  die 
darin  behandelten  *  Formen  fest  sitzen*  so  dass  der  Schüler  sich  eiDip;e^ 
massen  in  die  Sprache  bineingelebt  und  ihre  CSigenthümlickkeit  besnifoi 
hat,  dann  kann  ein  systematiseher  grttndlieber  Curs  aHein  zur  sidieren. 
kkiea  aad  etfreuticbea  Keantaisa  der  Sprache  f  übren.  Und  wie  aaendlich 
Tortheühaft  für"  den  Schüler,  wenn  der  gtanmiatikalische  QtMfL  der  mit  ihm 
im  Eneliscben  befolgt  wird,  derselbe  ist,  den  er  im  französischen  und  deot- 
sefaen  Daterrtobte  j|ebabt  bat  oder  aocb  hat  Dies  ist  es,  was  wir  aa  dieser 
aeaen  engtiaeben  &iinaaalik  des  Herrn  Dr.  Geoi|f  so  kervorkebea,  dara  m 
den  riebi^en,  adwilgemäaseB,  systeaiatisohen  Gang  ia  Etymolem  u^fd  Syotsx 
befolgt,  der  in  der  deatadien  Sprachlehre  befolgt  wird  nqd  aieia  zor  kUrsa 
Biasicbt  in  den  Genius  einer  itonden  Sprache  fuhrt  Es  bat  damit  der 
Verftsaer  aocb  die  Ueberzeu^nK  geoffenbarr,  dass  der  Unterriebi  der  ver^ 
sehiedenen  Sprachen  Hand  m  Hrnd  geben,  die  eine  auf  die  aadere  ach 
bendba  und  sMitaen  soll;  dass  die  VeraMcbune  derselben,  auf  walebe  nicht 
nur  der  Lebrer  anflaerkaam  macht,  sondera  wewhe  der  Scbttler  aawülkfiriieh 
selbst  entdeckt,  dem  sonst  so  trodkenen  oder  wenigateas  aidit  bekebun 
Spraebunterriokte  reges  Interesse  verleiben  muss. 

Wenn  wir  nnn  auf  die  einzelaea  Abschnitte  aad  Reflela  übergeben,  so 
rnttasen  wir  Iveilick  eine  Befarehtnag  aasspreeken,  wel^e  oaa  acboa  der 
erste  Aabüok  aicht  nur  dieser  en^iseken,  aondera  auch  der  bereits  ge- 
nannten fraiMösiscben  (kammatik  des  Verlksaers  eatk)okt  hat,  näadich  die 


allzu  reicblidie  Anhäufung  von  Speaialfälien ,  van  Aainahwen,  nad  die  oA 
aekr  ccniplizirten  Abtbe3angen  and  Uaterabtbeflaagen.  Wird  über  dieeer 
freifieb  genauen,  aber  viele  Zeit  raubenden  Analyse  aicbt  das  Gaoae,  die 
Haoptsacbe,  die  UsEuptregel  verwiscbt  and  verdräegt?  Dieser  Frif^e  {fhaben 
wir  aber  mit  zwei  Antworten  begegnen  zu  können.  Emmal  »t  ja  beia 
Oebranche  eines  jeden  Lehrbuchs  stets  des  Lehrers  eigenes  Ei  messen  aad 


Urtfieil  aothwendig,  was  und  wieviel  er  vom  Gegebenen  durcbsoaekaisa 
habe;  aaefa  AHer  und  Kenwtaissen  semer  Sohiiler,  nach  Zeit  und  Veikili- 
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iiiiBen  mast  er  zu  benrtbeilen  wiwen,  wie  er  das  vorliemide  Handbuch 
brtiiolMn  toU.  Zweitens  wird  ja  im  AUflemeinen  der  engpadie  Unterricht 
ent  anf  höherer  Altersstofe,  kaum  vor  Sem  fünfzehnten  oder  sechazebnten 
J«hre  begonnen y  mithin'  in  emem  Alter,  wo  der  Schüler  durch  seine  Vor-^ 
biMnog  bereits  befl&higt  ist,  einen  sich  so  reich  verzweiffenden  Stoff  zn 
er&ssen.  Für  jüngere,  früher  anfangende  Schüler  müsste  dann  freilich  der 
propädetttische  Curs  nicht  in  zwanzig,  nicht  in  dreissie  Standen  durch- 
genommen, sondern  auf  eine  längere  Zieitdaner  ausgedänt  werden,  was 
übrigens  nicht  den  geringsten  Nachtheil  mit  sich  führen  würde.  Stimmt 
min  miB  in  dieser  Rücksicht  bei ,  so  können  ,wir  im  Allgemeinen  die  kurze 
ond  khre  Form  der  Regeln  als  lobenswerth  anerkennen.  Bei  dem  grossen 
Reicbthum  an  Pata^paplieii  möchten  wir  bmIbss  all  uniiothig  streichen:  S.  98 
^D  ganzen  Abschnitt  über  das  snbstantiTisch  gebrauchte  AdjectiT  §•  42; 
dann  8.  103,  (.  ftl.  1.  t.  4,  weil  nichts  neues,  noch  für  das  Englische  Wich- 
tiges bringend;  ebenso  S.  l«1  bei  $.  64  u.  d.  ff.  die  unnützen  Erklärangen, 
wu  das  Verb,  was  transitiv  u.  s.  w.  In  Bezidiung  auf  shall  und  will 
i.  7fr~78  hätten  wir  uns  ganz  kurz  eefasst,  weil  auch  durch  die,  besten 
R^bi  and  TabeHen'den  Anflingern  leine  Idee  von  dieser  BkMthümlieh* 
int  kann  gegeben  werden,  und.^or  vieles  Lesen  engüseher  Automi  und 
praktische  Ilebung  Bath  und  Einsicht  schaffen  mag.  In  fi.  64  u.  ff.  bis 
{.  88  excl.  hätte  £a  Ableitung  der  Zeiten  als*  für  das  englische  Verb  ganz. 
onwiebtig  ignemt  weiden  können,  um  so  «ehr  als  aSMrii  in  andarett  Spsachen 
mit  diesen  AUmtowsTeffebi  die  Schüler  nur  gelansweilt  werden,  mid  das 
VeriNiin  ach  eben  duroh  niokts  so  fest  einpr^  i£i  durch  ^eoUdes  mefiha- 
nucbes  Memoriren.  Als  sehr  gelungen  beaekhnen  wir  das  Oa{Mtel  8  über 
die  Friipeeitioiien,  wo  durch  bestimmte,  kurze,  woU  abgegrenzte  Hegeln  aikd 


dsrdi  die  deutochen  und  englischen  Anfgaben  zum  Uebevsetzen  der  Stoff 
nf  das  Rh»to  dargestellt  ist  In  der  Syntax  möchlen  wir  die  eüüeitendso 
H.  140—160  als  unniMs  sireichen,  ebenso  im  Genitiv  die  §#•  IM.  187,  dann 
f  I98--tM.  Sehr  verdkenstKch  hinMen  ist  der  AbschaiU  über  dieBeetkm 
dir  Yeirben  und  A^eotive  (ein  Abscbmtt,  der,  beilXnfig  gesagt,  in  andeien, 
sad  namentlich  in  französischen  Grammatiken  entweder  gaaz  ibhlt  oder  sehr 
hire  abgethaa  wird,  wahrsdwinlieh  wohl,  weil  die  Verftsser  sich  die  Blake 
nickt  gern  geben,  die  nöthigen  Zusammenstellungen  und  Nachsuchangen  au 
Boteraehmea),  wo  der  Verfasser  die  grosse  Arteit  nioht  gescheut  luit,  in 
f  198.  199  a.  tot  ein  sehr  vollstindiges  Veneicfaniss  zu  entwerfen,  welches 
nch  dem  des  Englischen  bereite  Kundigen  sieh  sehr  empfehlen  wM« 

Wenn  wir  sehliessHch  einen  Blick  aaf  dal  Ganae  werfen,  so  bleibt  aas 
«Mh  eine  karze  Bemerkung  über  die  sehr  praktisclie  Sinriehtanff  der  jedem 
Abschnitte  beigef  ägien  Uebnngsstüdce  und  Sprechabangen.  wefeae  die  sonst 
n  und  für  swb  trMkene  Grammatik  in  passender  Weise  aem  Schaler  ange- 
Khn  nmeilen.  Auch  in  Besag  aof  die  Wahl  der  Ueberaetzungsstücke  hamta 
wir  des  Verfassers  Geecbick  und  Sorgfalt  lobend  hervorsohebea;  mit  wemgen 
Aamahmen  (etwa  Nro.  99,  117)  sind  es  fkassende  Stofie,  obgleieh  wir  pev- 
■(teKeh,  hier  und  da  wenigstens,  Einiges  ans  dem  Spactator,  ans  Gibbon 
oder  Macaalay  ffewtthlt  hätten. 

Die  beiden  Wöi'ter  vaiaeichniase  mit  fignrirter  Auaspraahe  und  den  (höchst 


«KhtiMi)  Aocenlaeidien,  sowie  der  Schlüssel  zu  den  Au%aben,  sind  beqi 
"Dd  dtas  Ganae,  Papier,  Divek  und  Antstetteng  bei  sehr  niadiigem  Fr 


Preise 


Wir  wünschen  dieser  nenen  Gnuamalik  eine  verdiente  Aafiiahme;  möge 
ni  die  Kennteiss  der  enriischen  S|MtMihe  and  ihrer  nreiswünligen  LHesalur 
iilkenil  in  dia  deatschen  Lande  hin  verbreiten  helfen  1 

BaseL  Dr.  Meisner. 
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Die  Pfimaaer-Arbeiten  ffegen  Ende  des  siebensehnten  imd  in 
Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Gratulationsschrift 
von  Dir.  Prof.  Dr.  Krüger.     Braunsdiweig,  1860. 

Mit  dieser  Abhandinng  begrüsste  der  Veif.  die  neuniehote  ^hiiologMi- 
TSrsSHHiilaiig.  Bei  dem  gegenwärtig  noch  so  lebendigen  Streite  über  die 
Ansarbeitimgen  der  Schüler  aer  oberen  ClaBsea  in  der  Mutterspraehe  sowohl 
sla  in  der  lateinischen,  schien  es  ihm  nicht  imsweckaiäsaig,  ewea  Blick  b 
die  Gymnasin  älterer  Zeit  zn  thnn.  Die  Braansohweiger  SchulbibKoüiek 
bentst  in  Tier  Folianten  Ton  je  IbOO  bis  2000  Seiten  eine  nosse  Sammlig 
der  in  laSeiniacher  nnd  deutscher  (mitunter  anch  grieohischer ,  hebniicher 
und  franzörischer)  Sprache  in  Prosa  und  Versen  von  den  Primanern  des 
ehemaligen  Martineums  bei  verschiedenen  VerankHunffen  gehaltenen  Vor- 
träge, aus  den  Jahren  16S7  bis  1720.  Ueber  diese  Arbeiten  beiiohtet  dbd 
der  Verf.  nicht  bloss,  sondern  theilt  auch  mehrere  Proben  der  Beaibeitsng 
mit,  so  dass  wv  m'cht  nur  den  Ideenkrsis,  aus  dem  die  An%^ben  enUehst 
SU  werdoi  pflegten,  sondern  andi  die  Kenntnisse  der  Schüler  und  dieFonn 
der  Darstellung  kennen  lernen.  Was  nun  diese  betrifft»  so  kann  von  einer 
Schönheit  der  Form  in  den  deotechen  Arbeiten  in  jener  Zeit  natürlich  nickt 
die  Bede  sein ,  die  Kenntnisse  der  Schüler  dagegen  ersoheinea  niobt  ver- 
ächtlich. Der  Stoff  ist  aber  aus  den  verschiedensten  Gebieten,  Msncbn 
wird  weitläufig  in  Bede,  Chrie,  als  Vergisidiung,  Schilderung  behsadslt, 
was  den  Schulen  unserer  Zeit  fem  li^  nnd  fem  liegen  meum.  So  nid 
viele  Themata  äuB  der  Bibel  entlehnt  und  hän^  mit  den  degmatiscbeo 
Ansichten  des  17.  Jahrhunderts  zusammen,  die  Mutiges  Tagee  ioemsad  0 
SchülenmfsäCaen  geeignet  finden  würde;  biblische  Ans^irnohe,  die  su  Plredigtr 
texten  dienen  können,  sind  als  Themata  gestellt  a.  B.  Ode  über  den  S^isa 
aus  Ps.  61:  «Schaffe  in  mir  Gott  ein  reines  Hers.*-  Die  Chrien  aeigea  tm 
Theil  die  Geschmacklosigkeit  der  Zeit,  z.  B.  «Je  magerer  Unnd,  desto 
mehr  Flöh.«  Andere  Arbeiten  berühren  Zeitereignisse,  s.  B.  „Seufzer  der 
christlichen  Küche  über  den  Abtritt  des  sächsischen  Chuif  üraten  aar  pkpit- 
lichen  Beligion,^  «über  die  Raabkriege  Ludwigs  XIV.,«  andere  praktiscke 
Frasren,  z.  B.  „Die  Bettler  müssen  ins  Zuchthaus  gebracht  werden.«  Ort- 
aneU  sind  manche  Vergleichunflen,  so  der  Buchdruokerei  und  der  Brnnoen. 
Sehr  beliebt  war  die  Form  vcmlnschriilen;  auch  für  die  deutschen  ArbciKB 
dieser  Art  war  das  Thenm  meist  lateinisch  gefasst.  Die  Istninisohen  Aibeitcs 
überragen  die  deutschen  weit  und  beurkunden  eine  Vertrautheit  mit  der 
Sprache,  wie  sie  sich  heute  nur  selten  bei  den  Schülern  findet 
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Proben  eines  Wörterbuchs  der  österreichischen  Volkssprache 
mit  Berücksichtigtftig  der  älteren  deutschen  Mundarten,  von 
Hugo  Mareta.  Progr.  des  Gymn.  zu  den  Schotten  in 
Wien.    1861. 

Im  Programm  derselben  Anstalt  veröfieatlichte  der  seitdem  verstorbene 
Lehrer  B.  Jengschmitt  eine  Abhandlung:  Ueber  den  Zusammenhang  der 
österreiebisthen  Volkssprache  mit  den  drei  älteren  deutschen  Mundarten. 
Dadurch  wurde  sein  Nachfolger  II.  Mareta  zu  ähnlichen  Studien  angeregt 
und  legte  ein  Verzeichniss  der  der  niederösterreichischen  Mundart  eigen- 
thiimlichen  Wörter  an.  dehnte  dann  aber  seine  Forschungen  auch  auf  Ober- 
österreich, Salzburg  und  Obersteiermark  aus.  Indem  er  dabei  besonders 
Rücksicht  nahm  auf  die  der  Stadt  Wien  eigenthümlichen  Ausdrücke  und 
Redensarten,  bot  sich  für  diesen  Kreis  namentlich  ein  grosses  Material  dar, 
die  zahlreichen  Lieder  der  Wiener  Volkssänger  waren  die  Hsuptquelle. 
Doch  diese  speciell  Wienerischen  Ausdrücke  bei  Seite  legend  hat  er  in  der 
vorläufigen  Probe  des  Wörterbuches,  welche  hier  vorliegt,  mehr  die  allge- 
*meine  Landessprache  berücksichtigt.  Für  seine  Arbeit  hat  der  Verf.  sowohl 
aus  dem  Volksmunde  selbst  gesammelt  und  ist  von  verschiedenen  Sammlern 
anterstülzt  als  er  die  gedruckten  Hilfsmittel  mit  aussevordentlichem  Fleisse 
za  Rathe  gezogen  hat.  Dass  er  sich  bei  der  Bearbeitung  auf  Schmellers 
Epoche  machendes  Werk  gestützt  hat,  ist  natürlich.  Es  ist  sehr  zu  wiin- 
scnen,  ilass  bei  der  Schwierigkeit  einer  solchen  Arbeit  der  Verf  noch  reich- 
lichere Unterstützung  finde  und  seine  deshalb  an  alle  des  österreichischen 
Dialektes  kundige  ^fonner  gerichtete  Bitte  Anklang  finde.  Die  mitgetheilten 
Proben  erstrecken  sich  über  das  ganze  Alphabet.  Bei  jedem  Worte  ist  auf 
die  mittelhochdeutsche  Form,  auf  Beneckes  Wörterbuch,  dann  auf  die  Dialekt- 
lexica,  besonders  Schmeller  verwiesen,  und  hiernach  zahlreiche  Beispiele  mit 
Angabe  der  Quelle  angeschlossen.  Bei  dem  ausserordentlichen  Scnwanken 
fJer  Orthographie  hielt  es  der  Verf  für  das  beste  sich  so  viel  als  möglich 
an  di«  Orthographie  der*  hochdeutschen  Schriftsprache  anzuschüessen,  jedoch 
daUn  die  der  Volkssprache  eigenthümlichen  Laute  möglichst  genau  zu  be- 
zeichnen, zuglefch  aber  auch  so  wenig  als  möglich  an  der  eigenthümlichen 
Schreibart  der  benutzten  Schriftsteller  zu  ändern.  Bei  dem  engen  Zusam- 
menhange des  Mittelhochdeutschen  mit  dem  österreichischen  Dialekt  ist  es 
überflüssig  auf  die  Wichtigkeit  eines  vollständigen  österreichischen  Wörter- 
buches hinzuweisen;  möge  es  dem  dazu  befähigten  Verfasser  gestattet  sein 
seine  Sammlungen  so  weit  auszudehnen.  Diese  eine  Bemerkung  darf  nicht 
verschwiegen  werden;  dass  es  besser  wäre,  wenn  der  Verf.  sich  mehr  der 
Kürz«  befleissigte.  Zu  überall  in  Deutschland,  auch  in  Norddeutschland, 
»ihlichen  Wörtern  und  Reclensarten  bedarf  es  keiner  Belege  (vcrgl.  die  Bei- 
spiele unter  Teufel,  Thurro,  Geist,  gehören  u.  a.).  Zum  zweiten  ist  die 
2ahl  der  Belegstellen  überall  etwas  über  Gebühr  ausgedehnt;  träte  hier  eine 
Beschränkung  ein,  so  würde  es  sut  sein  den  gewonnenen  Raum  zur  Ver- 
gleichung  der  anderen  hochdeutschen  Dialekte,  über  die  wir  scfion  viele 
treffliche  Arbeiten  haben,  zu  benutzen. 
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Pmsio  Christi  y<m  M^tinue  Myllios.    Heranigegeben  yon  A. 
Hagemann.    Progr«  des  Gymn.  feu  Friedland.    1861. 

MArtm  Miller  oder  MvIKaB,  im  Anfang  des  16.  Jahrbanderts  im  W«b- 
genkloBter  za  Ulm,  gestorben  1521 ,  bat  deutsche  Kiitshecüeder  gediditet« 
welche  1517  zu  Reichenau  gedruckt  erschienen.  Sie  sind  seitdem  nur  theil- 
weise  von  Ph.  WadEemagel  und  Hoflhiann  hef ausgegeben;  veUstKndig  weiilai 
sie  wohl  in  das  neue  grosse  Sammeiwerk  Wackema^ls  aufgenommen  wer 
den.  Ein  Exemplar  aus  der  Mensebacbschen  Btbliothw  befindet  ai^  aafder 
Kön.  Bibliothek  zu  Berlin.  Dies  hat  der  Herausgeber  ohne  Aendemogen 
von  neuem  8ft>dnfcken  lassen,  um  ein  Bild  der  sehr  spttrlichen  deiitaiBQ«n 
geisdielien  Liederdichtong  vor  Luther  zu  geben,  d.  h.  soleber  Lieder,  wekfae 
2um  aligemeinen  Kirchengesang  l^tunmt  waren.  Die  Lieder  nnd  nicht  vw 
poetischem  Werth,  ihre  Bedeutung  ist  natifrlich  vonmesweise  eine  hiatorisebe, 
interessant  sind  sie  als  älteste  Versuche  in  der  Sapphisohen  Stro]^  ond  im 
Alexandriner,  auch  spradilich,  wie  u.  A.  Lufl  nur  manisch  endkent  Ei 
sind  ihrer  26 ,  jedem  ist  die  Melodie  des  latein.  Hymnus  beigefügt.  Ds 
nicht  alle  vom  Leiden  Christ^  handeln,  ist  ^  Bezeichnmie  Paasio  ongenan^ 
sie  wäre  an  sich  auch  schon  nnlateinisch.    S.  Nügelsbaeh  wL  Stil.    S.  4S. 


Aus  der  Umgegend  von  Danzig.     Von  Dir.  Dr.  F.  Strehlke. 
Progr.  der  Petrischule  zu  Danzig.    1862. 

Der  Reichthum  dieses  Progpramms  lässt  sich  nicht  erkennen  •  aus  do- 
Un scheinbarkeit  der  Üeberschnft.  Mit  üebergehung  des  geomphiachen 
Stoffes  bemerkt  Ref.,  dass  der  Inhalt  sich  bezieht  auf  Georg  Försters  Ge- 
burtsstätte. Diese  jetzt  fast  ganz  vergessene  Stätte  hat  der  Verf.  wieder- 
holt aufgesucht.  Die  Resultate  der  Untersuchungen  sind  in  der  Schnlachrift 
enthalten,  der  mehrere  litbogr.  Tafeln  angehängt  sind,  das  jetzt  umgebaute 
Geburtshaus  Georg  Forsters  reconstruirt,  Nassenhuben  im  Jahre  17t],  Reis- 
hold Forsters  Geburtshaus  in  Dirschau  darstellend  und  ein  Plan  des  Floss- 
gebietes der  Mottlau.  —  Hienach  entbehrt  die  Stelle,  wo  Georg  Fonter 
geboren  ist,  noch  einer  Gedenktafel.  Geboren  ist  er  27.  Növbr.  1754,  nicht 
26.  Novbr.,  wie  alle  Bücher  ergeben,  in  Hochzeit,  einem  dicht  an  Nassen- 
huben stossenden  Dorfe,  welches  damals  zur  Patronatspfarre  von  Nasaenhubeo 
gehörte,  genau  genommen  also  nicht  in  Kassenhuben.  Die  Pfarrei  vod 
Kassenhaben  ist  aufgehoben,  das  Pfarrhaus,  Georg  Forsters  Geburtahao^, 
ist  jetzt  Besitz  eines  Schmiedes,  Georg  Forster  ist  in  fünfter  Generatioo 
Abkömmling  von  dem  Schotten  Georg  Irrster,  welcher  spätestens  1 643,  nicht 
erst  1649,  wie  Gervinus  irrthümlich  angibt,  in  Preuasen  in  Neuenburg  ein- 
wanderte. Nicht  bloss  über  die  Vorfahren  Georg  Försters,  sondern  beson- 
ders auch  über  seine  Geschwister  und  deren  Descendenz  ffibt  das  Programm 
sehr  genaue  Nachricht.  Von  Georg  Forsters  zweiter  Tochter  Clara  lebt 
•eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  in  Bern. 


Schleiermacher  in  seinen  Beziehungen  za  dem  Athenäum  der 
beiden  Schlegel.  Von  Prof.  Sigwart.  Progr.  des  Se- 
minars zu  Blaubeuren.    1861. 

Im  Jahre  1797  wurde  Schleiermacher  mit  Friedrich   Schlml  bekimit 
und   stand  seitdem  längere  Zeit  unter  seinem  überwiegenden  änfln»;  das 
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schlagendste  ZeagniM  sind  seine  vertraaten  Briefe  über  die  Luzinde,  in  denen 
er  aiu  so  feine  Wmse  das  Bach  Tertheidi^e,  das,  wie  er  selbst  sagte,  ihm 
doch  nicht  klar  gepworden  war;  sie  müssen  179^  geschrieben  sein,  nach  den 
Reden,  nicht  vorher,  wie'^JnUan  Schmidt  annimmt  Schon  vorher  in  der 
ersten  H'älfte  des  Jahres  1798  hatte  er  zu  dem  Athejiäom  der  beiden 
Schlegel  Beiträge  geliefert,  tm  zweiten  Stück  stehen  die  „Fragmente,*" 
aphoristische  Kntiken,  verfasst  von  den  beiden  Schlegel  und  Sc^leiermacher. 
Das  hier  Schleiermacher  Eijgene  zu  scheiden  hat  zuerst  F.  G.  Kühne  1838 
Tersncht,  aber  von  einem  unhaltbaren  Grundsatz  ausgehend.  Einen  rich- 
t^ren  Gesichtspunkt  hält  vorliegende  Abhandlung  fest  und  ist  dadurch  für 
die  ^nauere  Kenntniss  der  Entwicklung  Schleiermadiers  sehr  wichtig.  Sie 
bezeichnet  das  als  Schleiermachers  Eigenthum,  was  die  Gegenstände  betrifft, 
die  ihn  dapoals  hauptsächlich  besch'afti|[ten,  oder  was,  denn  er  war  daonals 
ein  Unfertiger,  in  seinen  späteren  Scbnften  in  entwickelterer  Gestalt  wieder- 
kehrt. Sclüeiermacher  fiel  die  philosophische  Abtheilung  des  Athenäums  zu. 
Von  ihm  sind  die  Recensionen  der  Kantischen  Anthropologie,  der  letzten 
Schriften  Garve's,  von  Engel's  Philosophen  für  die  Welt«  Fiohte's  Bestim- 
mung des  Menschen.  Die  nach  einem  Briefe  an  Henriette  Herz  von  Schleier- 
macher herrührende  Rec^nsion  über  Kant's  Anthropologie  fehlt  in  der  Ge- 
sammtansgabe  seiner  Werke;  deshalb  hat  Herr  S.  die  wesentlichen  Sätze 
hier  (S.  7)  mitgetheilt  In  ähnlicher  scharfer  Weise  sind  mehrere  Sätze  in 
den  Fragmenten  über  ELant,  die  deshalb,  Schi,  zususchreiben  sind  (S.  6). 
Die  nücnteme  Auffassung  der  Pflicht«  dazu  die  geistlosen  Kantianer  riefen 
damals  Schlegel's  Antipathie  gegen  Kant  hervor,  die  später  schwand.  Mit 
gleicher  Schärfe  wendet  er-  sieh  der  steifen  Wolffianer  wegen  gegen  Leib- 
nitz;  die  Antileibnitzischen  Sätze  (S.  9)  sind  von  ihm.  Spinoza  and  Fichte 
wurden  von  ihm  hochgeschätzt;  einige  Sätze  über  jenen  sind  von  ihm* 
Gegen  Fichte  verhielt  er  sich  schon  etwas  kühler;  ein  grösseres  Fragment 
üb^  ihn  scheint  eher  Friedr.  Schlegel  zum  Verfasser  zu  haben,  wwrend 
einige  an  Fichte  sich  anschliessende  ideenreiche  Fragmente  (S.  12)  in  Ge- 
danken und  Form  so  an  die  Monologen  erinnern,  dass  sie  Schlegel  zuzu- 
schreiben sind.  —  Andere  Fragmente  lassen  sich  deshalb  auf  Schlegel 
zurückführen ,  weil  sie  seine  Ansichten  über  die  Aufgabe  der  Philosophie 
deutlich  abspiegeln  oder  die  Keime  seiner  Dialektik  und  Ethik  entbailten 
(S.  13  fggO'  ^uf  die  der  2ieit  nach  zunächst  liegenden  Keden  über  die 
Reliäon  weist  in  den  Fragmenten  kein  einziger  Gedanke  hin;  es  ist  also 
der  ^rung  von  den  Fragmenten  zu  den  Reden  ein  sehr  ^sser.  Dagegen 
zeigt  sich  m  F.  Schlegel^  Aufsätze  über  die  Philosophie  un  zweiten  Bande 
des  Athenäums,  unmittelbar  vor  den  Reden  geschrieben,  eine  überraschende 
Verwandtschaft  mit  denselben,  hämlioh'  in  der  Begriflsentwicklung  der  Re- 
ligion (S.  20).  Er  bejprüsste  daher  die  Rieden,  die  die  Religion  der  Zukunft 
erschliessen  sollten,  mit  lautem  Jubel,  sie  athmeten  ja  den  Geist  des  unbe- 
schränktesten Subjectivismus  (S.  21  fg.);  aber  gerade  in  den  Reden,  was 
Schlegel  nicht  ahnte,  trat  Schleiermachers  Be'&emng  von  SchlegeFs  Einfluss 
hervor.  Dieser  hatte  ihn  auf  sich  selbst  zurückg^ührt,  das  Grefuhl  trat 
▼ieder  in  seine  Rechte,  er  konnte  sich  nicht  in  SchlegePs  trübe  Vermischung 
Ton  Philosophie,  Poesie  und  Religion  finden,  denn  er  ist  einseitig  religiös; 
daher  hat  er,  was  er  in  den  Reden  begonnen,  den  erstorbenen  religiösen 
Sinn  zu  beleben,  sein  Leben  lang  fortgeführt,  von  Jahr  zu  Jahr  an  innerer 
Sicherhdt  zunehmend,  daher  der  Veijünger  des  deutschen  Protestantismus, 
während  Fr.  Schlegel  aus  Mangel  an  innerem  sittlichen  Halt  immer  tiefer 
sank  und  von  seinem  Glauben  abfiel. 
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Ueber  die  mittelalterlichen  Schauspiele  Frankreichs.     Von  Prof. 
Dr.  Wittich..    Progr.  des  Gymn.  zu  Eisenach.    186L 

In  der  Einleitung  sagt  der  Verf.,  dass  es  gerade  Tür  die  Gymnasien 
angemessen  sei,  die  classischen  dramatischen  Dichter  der  Franzc^sen,  beboo- 
ders  Racine ,  zum  Gegenstande  der  Leetüre  zu  machen ,  um  dadurch  & 
griechischen  Tragiker  genauer  kennen  zu  lernen.  So  vielfach  auch  das  fran- 
zösische Drama  angegriffen  sei,  behaupte  es  doch  einen  hohen  künstlerischen 
Werth,  welcher  um  so  mehr  hervortrete,  wenn  man  auf  die  unmittelbar  vor- 
hei'gehenden  mittelalterlichen  Schauspiele  einen  Blick  werfe.  Diese  worlt^n 
durch  den  Parlamentsbeschluss  von  1548,  welcher  dahin  lautete,  dass  Auf- 
führungen von  heiligen,  biblischen  Stoffen  für  immer  unterbleiben  sollten, 
aufgehoben,  und  es  handelte  sich  Jetzt  darum  einen  Ersatz  für  das  Ver- 
.  lorene  zu  finden.  Dass  übrigens  mit  diesem  Verbot  der  Kunst  kein  harter 
Schlag  geschlagen  wurde,  das  zeigt  nun  der  Verf.  in  der  genaueren  Be- 
trachtung der  Af yst^res ,  der  Moralit^s,  Farces.  Die  Ausemandersetzung 
stützt  sich  besonders  auf  die  Bücher  von  Ebert  und  Hase,  bietet  nicht« 
Neues,  gibt  aber  eine  befriedigende  Uebersicht. 


Ueber  Dante's  Charakter.     Rede  von  Dr.  Hultgren.     Im  Pro- 
gramm des  Nicolaigymnasiums  zu  Leipzig.    1861. 

Die  Rede  ist  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Königs  Johann  ?od 
Sachsen  gehalten  und  schildert  nach  einer  llinweisung  auf  die  Verdienst«^ 
des  Königs  (Philalethes)  um  Dante  dessen  sittliche  imd  geistige  Grösse 
Sie  hebt  ^  als  Tugenden  des  Dichters  hervor  seine  heisse  Vaterlandsliebe, 
seine  Freiheit  und  Offenheit,  seine  M^ahrheitsliebe,  die  eine  Bürgschaft  ist 
seiner  Unparteilichkeit,  auch  wo  unser  Ürtheil  von  dem  seinigen  abweichen 
mag:  sein  hohes  iSelbstbewusstsein  neben  seiner  Bescheidenheit.  Dante  i>t 
der  Meister  italienischer  Dichtkunst  geworden,  Muster  für  alle  Folgexeiu 
Die  Form  ist  vollendet,  das  Erhabene  finden  wir  neben  dem  Volksthdm- 
lichen.  das  Liebliche  neben  dem  Gewaltigen,  hier  Scherz,  dort  Ernst,  wie  es 
der  Stoff  verlangt,  die  trockenste  Materie  poetisch  bildsam  gemacht,  Has 
poetische  Interesse  verschmilzt  mit  dem  philosophischen  und  politischen,  'He 
Wissenschaft  ist  auf  eine  wunderbare  Weise  wieder  zur  Kunst  geworden» 
aus  der  sie  sich  entwickelt  hat  —  Diese  Sätze  beweist  der  Verf.  durch  Bei- 
spiele, aus  der  Uebersetzung  des  Königs  entlehnt. 

Hölscher. 
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Ueber  den  Plan  eine»  Enseignemeot  International. 

Vor  einiger  Zeit  machte  die  Pariaer  Opinion  nationale  die  Bemerkung, 
dasg  der  höhere  Unterricht  der  in  den  Ktöstem  bogonnen  habe,  in  Frank- 
reich noch  gar  sehr  die  Merkmale  seines  Ursprungs  an  sich  trage;  die  Er- 
zl^hoag  sei  klösterlich  und  was  die  Gegenstände  betreffe,  so  lehre  man 
Latein,  Griechisch,  etwa  noch  Mathematik,  nicht  aber  Naturwisscn^cbaften, 
noch  weniger  Geschichte;  den  lebenden  Sprachen  bleibe  so  zu  sagen  nur 
tin  verstecktem  AVinkel  übrig.  In  der  That  spielen  letzter^  auf  den  Lyceen 
nnd  Collies  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle,  man  lehrt  sie  nur  in  den 
ol>eren  Classen,  widmet  ihnen  nur  zwei  Stunden  wöchentlich,  und  da  der 
l'ntemcht  im  Englischen  und  Deutsehen  gleichzeitig  stattfindet,  so  kann  der 
Sohiiler  nur  eine  der  beiden  Sprachen  enernen;  für  die  Lehrer  derselben 
«^ird  nicht  das  examen  d'agr^gation  verlangt,  so  dass  sie  ihren  CoHegen 
nii'ht  gleich  stehen,  und  menrere  derselben,  die  allerdings  ihren  Gegenstand 
vollständig  beherrschen,  haben  als  Ausländer  viele  Mühe,  die  Disciplin  anf- 
HMiht  zu  erhalten.  In  Frankreich,  wo  jeder  ein  unmittelbares  Ziel  vor  Augen 
liitbeo  will,  wird  auch  der  Schüler  schon  sehr  daran  gewohnt,  im  Hinblick 
auf  die  alljährlich  mit  Feierlichkeit  vertheilten,  zahlreichen  Preise,  auf  den 
coticours  zu  arbeiten;  für  sämrotliche  Lyceen  und  Colleges  von  Paris  und 
Versailles  besteht  nun,  um  4lie  Schüler,  die  in  jedem  Fache  die  besten  Ar- 
'■•'iten  geliefert  haben,  belohnen  zu  können,  ein  concours  g^n^ral,  an  dem 
«ich  Yon  ie^er  Anstalt  die  «Tüchtigsten  betheiligen.  Während  nun  früher  in 
üesem  allgemeinen  Wettkampfe  auch  Englisch  und  Deutsch  zu  den  prä- 
niiirten  Fächern  gehörten,  hat  man  sie  seif  mehreren  Jahren  gestrichen  und 
^0  auch  äusserlicL  angezeigt,  welche  geringe  Wichtigkeit  den  neueren  Spra- 
<*lwn  beigelegt  wird.  Bekanntschaft  mit  dem  Deutschen  wird  nur  für  den 
Eintritt  in  einige  Specialanstalten,  wie  für  die  Militärschule  von  St.  Cyr 
*Tfordert;  für  das  Examen  des  baccahiur^at  ^s  sqiences  ist  eine  Art  Kennt- 
W!<a  einer,  für  das  gewöhnlichere  fes  lettres,  die  keiner  neueren  Sprache  vor- 
geschrieben.. Die  Resultate  sind  denn  auch,  wie  jeder  weiss,  sehr  gering, 
ond  von  hundert  jungen  Leuten,  die  aus  den  Lvceen  hervorgehen,  ist  kaum 
<iner  im  Stande,  auch  nur  ein  Buch  oder  eine  Zeitung  in  einer  fremden 
'Sprache  zu  lesen. 

Seit  einiger  Zeit  ist  nun  <lie  öffentliche  Meinung  mehr  auf  Schttifragen 
gelenkt,  man  fühlt  das  Ungenügenrie  der  alten  Methoden,  wo  man  noch  die- 
selben Lehrbücher  mitunter  wie  vor  50  Jahren  trifTl,  und  obgleich  natürlich 
jJReiell  viel  von  den  erzivdten  Resultaten  und  einer  Hebung  der  Studien  die 
Rede  ist,  so  klagen  doch  selbst  Schulautoritaten,  dass  ein  Smken  des  Niveaus 
angetreten  sei  und  führen  als  Beleg  an,   dass  in  der  Aprilsitzung  für   das 
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doch  so  leichte  Baccalaor^toexamen  ron  455  Candidaten  nur  195  an^ 
noiDinen  seien  und  dass  von  diesen  nur  1  das  Prädikat  tr^s  bien,  2  bieo, 
13  assez  bien  und  179  passablement  erhalten  hätten.  Insbesondere  aber 
verlangt  man  allgemeiner  eine  grössere  Berücksichtigung  der  konftiffeiif 
praJctischen  Berutsarten,  da  in  Fraidcreich  nur  wenig  selbständige  AnsUuten 
existiren,  die  den  deutschen  oder  schweizerischen  Real-,  Gewei*b-  und  In- 
dustrieschulen sich  versleicben  Hessen.  Zwar  wurde  schon  lange  das  Be- 
dürfniss  dfüfür  als  drin^ch  anerkannt,  und  es  liegt  z.  B.  der  Bericht  eines 
Mitglieds  des  Unterrichtsraths  aus  dem  Jahre  1821  vor,  in  dem  es  beisst: 
Une  classe  nombreuse  de  la  soci^t^  forme  des  voeux  et  redouble  ses  efioits 
pour  obtenir  un  genre  d*enseignement  qui,  plus  ötendu  que  celui  d«6  petii» 
^oles,  moins  vague  et  plus  ddtermiii^  que  ceHil  que  peuvent  offrir  les  coU 
l^ftes,  corresponde  mieux  k  ses  besoins  r^els,  ä  ses  habitudes  et  ä  ses  cal- 
cuTs.  n  est  vrai  de  dire  que  pour  le  tr^grand  nombre  des  jeunes  hommes 
que  leur  goüt  personnel,  l'etat  de  leur  p^,  les  habitudes  du  pays  deatineot 
ä  des  professions  industrielles  et  manufactuii^res,  les  besoins  r^ls  et  les 
vOeux  legitimes  ne  sont  pas  satisfaits.  Als  wünschenswerth  für  solche  An- 
stalten werden  bezeichnet:  des  connaissances  positives^  incessamment  appli- 
cables, propres  k  ^tendre  le  domaine  des  arts,  du  commerce,  de  rindnstne, 
connaissances  oomprenaot  une  ou  pluaieurs  langues  ^rang^res.  183S  grün- 
dete man  denn  auch  nach  Art  unaerer  BürgersdialeQ  sogenannte  ^coks  pri- 
mairea  sup^rieures,  aber  schon  jder  Name  verrieth,  daas  die  AfifordatiiiigeD 
dort  nicht  hoch  gegriffen  seiiQnr  schreckte  viele  Eltern  ab  wid  die  Autelteo 
siechten  von  vornherein.  Später  wurden  zu  verschiedenen  24eiten  Cousio 
und  St.  Marc  Girardin  nach  Deutschland  geschickt,  um  insbesondere  aach 
das  enseignement  nnterm^diaire,  wie  es  dort  gehandnabt  würde^  a«  sin^ireB. 
1847  ginff  man  einen  Schritt  weiter  und  schuf  als  eine  Art  Sebeta  die 
Classen  Sßr  mathämatiques  sp^alea  für  Mathematik  und  NatnrwisseiH 
Schäften  als  Vorbereitung  für  die  Dolytechmsche  Schule.  Auch  sonst  «echte 
man  sich  zu  helfen,  mit  manchen  Lyceen  verband  man  BealdMsen,  wo  die 
neueren  Sprachen  die  alten  ersetzten,  in  Fans  legte  die  Stadt  eiaige  Col- 
leges an,  wo  den  neuen  Anforderungen  Rechnung  getragea  wurde,  im  MiiU- 
bausen  gründete  man  eine  ^cole  professionnelle. 

Einen  neuen  Anstoss.  sab  dann  die  allgemeine  IndustrieewssteÜBag- 
Man  sah  deutlich,  wie  sehr  die  Fran;(osen  in  der  Keimtnisa  frender  ^racfaea 
hinter  anderen  Nationen  zurückstanden,  es  ei|^b  sich,  dass  von  60  doch 
sorefälüg  ausgewählten  Mitgliedern  der  ßwizösiacheo  CoiB«isBioii  in  l<ottdon 
nicht  10  im  Stande  waren,  sich  im  Englischen  at|§zudrücken,  und  maa  glaiible 
selbst  fürchten  zu  müssen,  dass  die  Fremden,  weil  der  Sprache  kundiger,  sich 
Erfindungen  und  sonstige  Vortheile  viel  leichter  aneignen  fcöniUen,  als  Stt. 
den  Franzosen  möglich  sei.  Man  sprach  sich  in  den  Zeitungen  darüber  ans 
und  auch  in  der  revue  de  Tinstruction  publique  machten  die  Vorfediter  der 
neueren  Sprachen  deu  einseitigen  Aanängern  der  alten  lebkafW  Oppo- 
sition. *) 


*)  Bei  dieser  Debatte  zeichnete  sich  durch  Lebhafikkeit  und  durch 
einen  der  gewöhnlichen  französischen  Höflichkeit  fremden  Ten  ein  Ynkmar 
aus,  der  dringend  rieth,  das  Gute  zu  nehmen  wo  man  es  fäiide.  Cot  a 
cette  condition  seule  aue  nous  resterons  cu  que  noua  sommea,  la  preniitv 
nation  du  monde.  Selost  unter  den  Franzosen,  wo  doch  immer  das  national' 
Gepräge  hervortritt,  fiel  mir  aein  lebhafler  Patrioüsmns  auf,  da  er  bestsodi^ 
von  »unserem  eigenen  Lande,"*  von  „der  Liebe,  die  wir  ihm  tragen.*  voe 
diesem  paya  modele  sprach  dont  les  id^s  et  les  acte«  aont  la  tokim  de 
feu  du  ränre  humain*.  Cest  seulement  aprte  600a  ans  quM  Ait  doon^  aa 
monde  de  voir  se  constituer  la  nationalit^  franse  teile  qeUe  est  adael- 
lement;  ohne  Zweifel,  damit  die  Welt  hinstuht  und  diese  Natiepalität  ah  Ar 
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Der  Unterrichtvainiflter  bat  nuo  einen  mit  Beifall  ao^enonuoenen 
grossen  Schritt  nach  dieser  Richtung  hin  gethan  und  am  14.  Juni  einen 
vom  Kaiser  genehmi^n  Bericht  erstattet,  in  dem  er  von  der  Opportunität 
grade  dieses  Zeitpui&es,  den  der  Auaateliungen ,  ausgehend,  die  Bildung 
oder  Vermehrung  von  öcoles  usuelles  verlangt,  die  dem  Bedurfniss  der  A^- 
coltor,  der  Gewerbe  und  des  Handels  entgegenkämen,  deren  Nutzen  Ivie- 
mand  bestreite  und  eieren  Unterricht  in  emem  grossen  Theik  Europas,  in 
DeQtschlandy  England,  der  Schweiz  und  Belgien  Entwicklungen  angenommen 
haben,  die  Vertrauen  in  den  Erfolg  erwecken  und  zur  Nacheiferung  auf* 
fordern  müssten.  Solche  Einrichtungen  seien  gei?en  den  Mittelstand  als 
eine  Art  Verpflichtung  anzusehen,  und  wie  durch  eine  Eisenbahn  neues 
Leben  in  eine  Gegend  gebracht  und  diese  dadmrch  mit  in  den  allgemeinen 
Verkehr  hineingezogen  werde,  so  würden  bei  der  Gründung  solcher  Schulen 
neue  Schichten  der  Bevölkerung  durch  das  Studium  der  Wissenschaften  und 
Künste  in  das  Gefühl  des  Schönen  und  die  Erkenntniss  des  Wahren  ein- 
geweiht und  auch  von  Leben  und  Bewegung  durchdrungen.  S*il  convient  k 
un  grand  pays  gue  les  ^tudes  liberales  y  restent  en  honneur  et  qu'elles  pr^- 
parent  ^  tous  les  Services  de  vives  intefliffences  pour  en  diriger  les  efforts, 
H  n'est  pas  moins  n^cessaire  d*y  rendre  hi  ötudes  pratiqnes  plus  efficaces, 
et  de  foumir  k  toutes  les  forces  de  la  production  ces  prdcieux  ressorts  de 
la  science  et  de  Part,  qui  en  multiplient  indöfiniment  la  puissance.  —  II 
s'agit  de  cet  enseignement  moderne,  usuel,  dont  Votre  Majest4  appr^cie  si 
haat  llmportanoe,  qui  prend  pour  base  la  langue  nationale  et  les  langues 
Vivantes,  Thiatoire  du  jjays  et  la  g^ographie  pratique,  les  sciences  appliqu^es, 
lea  notions  de  Tindustne  et  du  commerce,  le  dessin.  Man  sieht,  das  Pro- 
graimn  entspricht  ungefähr  dem  der  preussischen  Realschulen.  Eine  Com- 
mission,  die  schon  mehrere  Sitzungen  gehalten  hat,  ist  ernannt  worden,  um 
einen  Lehrplan  auszuarbeiten,  um  über  die  Stellung  dieser  Schulen  und"  Bil- 
dong  der  ffeeißneten  Lehrer,  und  namentlich-  aoch  über  die  Frage,  ob  die 
£lmente  des  Lateinischen  als  Lehr^egenstand  aufrecht  zu  halten  seien,  sich 
auszQsprechen ;  der  Minister  ha£  in  seiner  Rede  am  12.  August  sein  Ver- 
sprechen betreffs  dieser  Schulen  erneut  und  eine  förmliche  Verpflichtung  in 
uleser  Beziehung  übernommen. 

Für  die  bessere  Ausbikhing  in  den  neueren  Sprachen  insbesondere  hatte 
schon  die  Pariser  Ausstellung  ein  anderes  Project  entstehen  lassen.  Der 
Generalinspektor  des  Unterrichts,  Eugen  Rendu,  ein  Mann,  der  in  fremden 
Ländern  Chelegenheit  gehabt,  sich  von  der  Wichtigkeit  des  Studiums  leben- 
der Sprachen  zu  überzeugen,  richtete  am  5.  December  1855  an  den  dama- 
ligen Unterrichtsminister  Fort  oul  einen  Bericht,  worin  es  heisst:  „Beate  zu 
Tage,  wo  die  ZoU^enzen  schwinden,  wo  die  allgemeinen  Ausstellungen  die 
Annäherung  und  die  Vergleichung  aller  Producte  der  menschlichen  i'hätig- 
keit  hervorrufen  und  die  civilisirten  Nationen  in  einer  engen  Solidarität  von 
Ideen  und  Interessen  vereinigen,  muss  Ziel  und  Resultat  des  Unterrichts 
sein,  jedes  Glied  der  grossen  Völkerfamilie  in  den  Stand  zu  setzen  leicht 
und  ohne  fremde  Vermittlung  mit  jedem  der  Volker,  die  diese  Familie 
bilden,  zu  verkehren.  Jede  Erziehung«  die  nicht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  international  wäre,  ist  eben  dSlurch  im  19.  Jahrhundert  wesentlich 
anvoUständig.  In  England  und  Deutschland  sind  Sitten  und  Schulen  bereits 
vorgegangen,  in  Bernn  gibt  es  ein  französisches  Gymnasium  und  in  einem 
deutsdien  Gjmnasium  derselben  Stadt  habe  ich  in  der  Secunda  einer  Lec- 
tion  über  ein^  TragÖcBe  Comeille's  beigewohnt,  wo  französisch  explicirt 
varde  und  die  Schüler  im  Stande  waren,  vollständig  zu  folgen.    Ich  frage, 


grösstes  Mdsterwerk  anstaunt  Es  ergab  sich,  dass  der  Herr  aus  Deutsch- 
land ist,  seine  Studien  in  Berlin  gemacht  hat,  und  alttestamentliche  Bilder 
wie  Chronologie  erklären  sich  genügend  durch  seine  Abstammung. 
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welches  ist  die  Unterricfatsanstalt  in  Frftnkreicb,  wo  auch  nar  annähernd  ein 
gleiches  Resultat  vorgeführt  werden  könnte.** 

Rendu  schlug  am  Schluss  seiner  Note  die  Bildung  von  colUgcs  inter- 
nationanx  vor,  d..  h.  von  Schulen,  die  mit  einander  in  enger  Vcrhindung 
wären  und  in  den  Ländern  selbst  sich  befänden,  deren  Sprachen  zu  erlernen 
wären.  Dort  sollten  die  Mitglieder  verschiedener  Nationen  nach,  einer 
semeinsamen  Methode  unterrichtet  werden,  und  der  Reihe  nach  von  einef 
dieser  Anstalten  in  die  andern  übergehen ;  sie  würden  auf  die  Weise  in  der 
Zeit  selbst,  während  der  sie  ihren  übrigen  Studien  oblägen,  in  den  Besitz 
mehrerer  fremden  Sprachen  gelangen,  würden  reisen,  fremdfiindische  Weis« 
und  Sitte  kennen  lernen  und  so  gewissermassen  eine  allgemeine  europäische 
Bildung  sich  aneignen.  Indessen  starb  Fortoul  und  die  Sache  blieb  liegen, 
1)18  in  der  Sitzung  der  französischen  Comnission  für  die  Ausstellung  un 
14.  December  186i  ein  grosser  Industrieller,  Herr  Barbier,  sich  erbot,  den 
Verfassern  der  vier  besten  Abhandlungen,  die  über  die  Frage  des  enaeigne- 
ment  international  bis  zum  31.  Mai  ihre  Arbeiten  einreichen  würden,  Preise 
von  j6  2000,  1500,  1000,  500  Franken  auszusetzen.  Es  wurde  nun  eine  Com- 
mission  ernannt,  welche  den  ganzen  Gegenstand  zu  prüfen  hätte,  in  der  sieb 
der  Vicepräsident  des  obern  ünterrichtsraths  Dumas,  viele  hohe  Beamte, 
grosse  Industrielle  wie  Pöreirc^  Gelehrte  von  europäischem  Ruf  wie  M.  Che 
valier,  Directoren  u..a.  befanden.  Die  Frage  wurde  auch  Öflfentlich  vielfach 
besprochen,  sämmtliche  Pariser  Zeitungen,  mit  Ausnahme  des  nltraniontanen 
Monde,  der  am  Latein  uls  der  Weltsprache  festhielt,  sprachen  sich,  ohne  aach 
nur  den  Schwierigkeiten  Rechnung  zu  tragen,  für  das  Proiect  höchst  günsci,; 
aus,  in  Italien  begrüsste  die  Rivista  italiana,  EflTemeride  dfella  puhblica  islra- 
zione  in  ihrer  Nummer  vom  13.  Januar  dasselbe  mit  Beifall.  ^^Vir  beeilen 
nns,^  sagt  sie,  „die  Transportmittel  und  alle  mechanischen  Ilutfsquellen. 
welche  den  materiellen  Thed  unserer  Verbindungen  mit  den  fremden  Völ- 
kern betreffen,  zu  unserem  Nutzen  anzuwenden;  wenn  es  sich  aber  um  eine 
Anstrengung  unserer  Intelligenz,  um  die  Arbeit  unseres  Geistes,  unseres  G^ 
dächtnisses  handelt,  so  wollen  wir  sie  nicht  versuchen  oder  wissen  keinen 
Vortheil  daraus  zu  ziehen.    Wir  haben  ein  wenig  mehr  oder  weniger  Latein 

felernt,  aber  wir  verstehen  weder  Englisch  noch  Deutsch.  Wir  radcbredien 
aum  ein  wenig  französisch ;  wenn  uns  in  Betreif  der  anderen  'Sprachen  eir. 
Uebersetzer  oder  Erklärer  fehlt,  so  müssen  wir  aufj^eben,  sie  zu  lesen  oder 
zu  sprechen."  In  der  Eröffnungsrede  der  Commission  konnte  Rendu  bereib 
erwärmen,  dass  die  Abtheilung  der  moralischen  Wissenschaften  der  Turiner 
Academie  durch  ihren  Secrctär  Gorresio  die  Unterstützung  des  Plans  zu^c- 
sngt,  dass  nicht  allein  die  englische  Presse  es  günstig  aufgenommen,  sondm 
auch  der  alte  Brougham  in  seiner  Eröfinungsrede  der  Sitzungen  der  Gesell- 
schaft für  moralische  Wissenschaften  vorgeschlagen,  den  Beistand  der  eng- 
lischen Association  zur  Verfügung  zu  steilen. 

Die  unter  Dumas'  Vorsitz  gewählte  üntercommission  erstattete  daraui 
im  Mai  Bericht  und  nach  einer  lebhaften  Debatte  ward  der  Druik  der  1k?- 
treffenden  Arbeit  beschlossen.  Dieselbe  constatirt  in  der  vorangeschickten 
Einleitung  den  geringen  Werth,  der  bisher  in  Frankreich  auf  das  Stodium 
der  fremden  Idiome  gelegt  sei,  und  das  Nichtvorhandensein  genügcndiT 
Mittel  in  den  Öffentliclicn  und  privaten  Anstalten,  um  eine  praktische  Kennt 
niss  sich  anzueignen.  Dadurch  befinden  sicli  ilie  politischen  Agenten, 'Kaui- 
leute,  Ingenieure  und  selbst  die  einfachen  Reisenacn  im  Auslande  in  ungün- 
stiger Lage.  Der  Diplomat,  der  Industrielle,  der  Künstler  und  Gelehrte,  m« 
haben  Alle  ein  gleiches  Interesse,  die  fremden  Sprachen  und  Liieraluni' 
kennen  zu  lernen,  und  es  ist  also  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  ein  Kr- 
ziehungssystem  zu  schaffen,  das  dvr  tiefen  und  allgemeinen  Umwälzung  ent- 
spricht, die  seit  einem  halben  Jahrhundert  iu  den  politischen,  geweroiicbfR 
und  intellectueilen  Beziehungen  der  Völker  zu  einander  sich  erfdllt  h^t 
Weiter  ist  der  Gedankengang  etwa  folgeiidir:    das  Grundpnncip  dcö   neuiß 
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Systems  ist,  dass  in  den  neuen,  internationalen  Anstalten  ein  tmd  derselbe 
Studiengang  innegehalten  wird  und  dass  der  Unterricht  jedesmal  vorzugs- 
weise in  der  Sprache  des  Landes  crtheilt  wird,  in  der  sich  d«r  Zögling  eben 
befindet,  in  der  Art  dass  der  Schüler,  indem  er  Aufenthaltsort  und  Idiom 
ändert,  doch  dabei  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  der  Methode  be- 
merkt. In  der  Zeit  der  Schneibüge  und  telegraphischen  Depeschen  haben 
»lifc  Eltern  nicht  vor  den  Entfernungen  zu  erschrecken  und  kann  es  z.  B. 
einer  Familie  in  Lille  oder  Bordeaux  ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  sich  ihr 
^obn  in  Paris,  Oxford  oder  Bonn  befindet.  Auch  ist  ja  das  System  wesent- 
lich elastisch  und  wir»l  keineswegs  erfordert;  dass  der  Schüler  den  ganzen 
Cvclus  durchlauft;  der,  dem  es  nur  wichtig  ist,  finglisch  oder  Deutsch  zu 
lernen,  winl  eben  nur  nach  England  oder  Deutschland  geben  ^  und  da  man 
in  den  Anstalten  stets  die  betreffende  Stufe  wiederfindet,  so  kann  man  früher 
oder  später  eintreten  und  zurückkehren.  So'  wird  also  nebenbei  während 
der  Schulzeit  selbst  erreicht,  was  sonst  nur  mit  bedeutenden  Zeit-  und  Geld- 
ofifcrn  nach  Beendigung  der  Studien  durch  Reisen  zu  erzielen  möglich  war, 
zugleich  werden  die  Zöglinge  noch  oft  Verbindungen  anknüpfen  mit  denen 
anlcrer  Länder,  die  in  derselben  Anstalt  sich  befinden,  und  soVird  daraus 
"lehr  und  mehr  eine  Annäherung  und  Solidarität  der  Volker,  ihrer  Ideen 
"nd  Interessen  hervorgehen. 

Da  nun  der  Thcil  der  Jugend,  der  überhaupt  über  den  gewöhnlichen 
Elementarunterricht  hinausgeht,  in  zwei  Abtheilungen  zerrällt,  in  solche, 
welche  eine  wesentlich  liberale  Bildung,  d.  h.  eine  solche,  in  der  die  alten 
'""prachen  und  Kenntntss  des  Alterthums  eine  Hauptrolle  spielen,  und  in 
solche,  welche  mehr  praktische^  Zwecke  vorfolgen,  so  werden  auch  bei  Bil- 
dung der  internationalen  Schulen  diese  beiden  Classen  zu  berücksichtigen 
sem. 

Die  sehr  zahlreiche  Classe  derer,  die  zwar  auch  \^ssenschaftliche  und 
literarische  Kenntniss  aber  doch  nur  in  Hinblick  auf  ein  praktisches  Ziel 
'Tljujgen  will,  aus  denen  sich  die  (Jowerbtreibenden,  Oekonoraen,  Ingenieure, 
'Anhitekten  u.  s.  w.  recrutircn,  vertauscht  theils  schon  früh  die  Schule  gegtMi 
''as  Comptoir  und  das  Atelier,  theils  setzt  sie  in  Mittelschulen,  so  weit  deren 
<'xi<itiren,  ihre  Ausbildung  fort ;  Andere  suchen  wohl  den  Grad  eines  bachelier 
i's  Sciences  oder  selbst  den  ös  Icttres  zu  erreichen.  Diesen  verschiedenen 
Hediirfnissen  hätten  also  die  doolcs  internationales  entgegenzukommen,  und 
^omit  würde  also  allen  jungen  Leuten  dort  der  Primärunterricht  und  die 
Kenntniss  der  lebenden  Sprachen,  den  meisten  etwas  weitergehende  litera- 
n*ohe,  geschichtliche  und  naturwissennchaftliche  Kenntnisse,  einer  geringen 
Zahl  auch  die  Möglichkeit  der  Ausbildung  in  den  alten  Sprachen  geboten 
•Verden  müssen.  Demnach  hat  also  <las  rrogramm  als  Hauptfächer  zu  ent- 
hahen : 

Für  alle  Schüler  l)  die  Sprache  dos  Landes,  in  der  sich  der  betreffende 
^«•hüler  befindet  und  .für  die  besondere  Lectionen  angesetzt,  sind,  in  der 
:iber  H'.isserdeni  fasft  alle  übrigen  Unterrichtsfächer  gelehrt  werden  und  die 
'l^'n  »Schülern  aus  den  verschiedenen  Ländern  als  Vermittlung  dient.  Na- 
turlich muss  jetler  Zögling  für  die  Sprache  schon  vorher  theoretisch  vor- 
gebildet .-ein  In  der  Art,  dass  er,  wenn  er  von  Florenz  nach  Bonn  übergehen 
wollte,  in  Italien  schon  im  Deutschen  unterrichtet  wird. 

2)  Don  literarischen,  historischen  und  naturwissenschiiftlichen  Unterricht, 
tler  allgemeinen  Geographie,  Geschichte  und  Literatur,  Arithmetik,  Algebra, 
neonietrie.  Mechanik,  Fhysik,  Chemie,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  umfns.st. 

0)  Diu  jedesmalige  Muttersprache  des  Zöglings. 

4)  V/as  die  alten  Sprachen  betrifil,  so  ist  für  zugleich  romanische  und 
k:»thofjsche  Völker  Latein  fn.si  unerläselich,  da  ohne  dasselbe  die  Etymologie 
und  die  eigene  geschichtliclie  Verjrangenheit  verschlossen  bleiben;  wenn 
mau  aber*  nicht  eine  vertieft^  Kenntniss  der  alten  Sprachen  und  Literaturen 
erzielen,  sondern  nur  gewöhnliche  lateinische  Prosa  geläufig  lesen,   die  rcli- 
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poie  und  die  alte  jnmtiache  Sprache  verstehen  lernen  will,  so  iat  einem 

iungen,  gehörig  vorgebildeten  Schüler  von  14-— 15  Jahren  doch  wohl  mög- 
ich,  dieses  beschrankte  Mass  in  "i  Jahren  zu  erreichen.  Griechisch  ist 
weniger  nöthiff;  da  aber,  selbst  vom  rein  praktischen  Standpunkte  aas  sein 
Nutsen  betrachtet,  die  wissenschaitUche  Nomendatur  ihm  grossentheils  ent- 
lehnt ist,  es  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Neugriechischen  hat^  and  da 
ausserdem  dem  einen  oder  andern  jungen  Manne  die  Ausbildung  auch  mA 
der  Seite  hin  wohl  wünschenswerth  ist,  so  könftte  es  vieliei<£t  als  fscol- 
tativer  Gegenstand  beibehalten  werden.  Somit  also  werden  diese  inter- 
nationalen Schulen  den  verschiedensten  Bedürfmssen  dienen,  und  da  ee  Be- 
denken  hätte,   sie  zu   Staatsanstalten  zu  machen,   da  ihr  £rfolg  ohnehin 


fiebert  scheint,  so  ist  vorzuziehen,  dass  man  ihre  Gründung  der  Privat- 
initiative überlässt.  Eine  internationale  Conmission  würde  die  oberste  Äaf- 
sichtsbehörde  bilden,  und  unter  dieser  würden  verschiedene  GesellschafteD 
für  die  Gründang  und  Ueberwachun£[  der  einzelnen  Anstalten  sorgen.  Man 
würde  die  Staatsunterstützung  nur  in  Aqspruch  nehmen,  um^  Schatz  xo 
gewähren,    den  Eintritt  passender    Lehrer  zu   erleichtei^i,    Stipendien  zd 

g-ünden.  Es  wird  vorgeschlagen,  schon  jetzt  für  ein  wahrhaft  europäische« 
ntemehmen  den  Beistand  von  Ausländem  in  Anspruch  zu  nehmen,  ond  in 
dem  Masse  als  sich  dasselbe  ausdehnt,  mehrere  Schulen  zu  gründen  in  der 
Art,  dass  womöglich  schon  die  Schüler  durch  Abstammung  verwandter 
Völker  sich  zusammenfänden,  in  Frankreich  z.  B.  französisch  -  italieDiacb- 
spanisch-portugiesische  Schulen  in  Marseille  und  Lyon  oder  Bordeaux. 
Französisch-dentsch-dänisoh-engUsohe  Schulen  in  Havre  und  in  Paria. 
Ebenso  entsprechend  in  den  anderen  Ländern. 

Es  bleibt  nun  übrig,  für  die  Bedürfnisse  derer  zu  sorgui,  die  aus  der 
Elite  der  Gesellschaft  hervora^hen,  und  bestimmt  sind  eines  Tages  sie  wieder 
zu  bilden  und  die  höchsten  Stellen  überall  einzunehmen.  Diese  können  ein« 
liberale  Erziehung,  also  tiefere  Kenntniss  des  Alterthums  nicht  wohl  auf- 
sehen und  doch  ist  für  sie  eine  praktische  Handhabung  der  neueren  Spra- 
dien  zugleich  unerlässlich ,  sonst  würde  das  Land  baß  einer  fühlbar  we^ 
denden  Inferiorität  sich  aussetzen.  Hier  also  ist  der  Staat  unmittelbar 
betheiligt;  deshalb  ist  vorzuschlagen,  dass  er  selbst  eingreife  und  eine  grosse 
öffentli^e  Anstalt,  in  hohem  Grade  günstige  Bedingungen  schaffe,  um  aos- 
nahmsweise  bedeutende  Resultate  zu  erzielen.  Es  möge  also  in  der  Kühe 
von  Paris  in  schöner  Lage  ein  internationales  Lyoeum  ^ffründet  werden. 
wo  g^gen  eine  natürlich  hohe  Pension  der  Staat  in  moralischer,  physischer 
und  sittlicher  Beziehung  den  höchsten  Ansprüchen  genüge  und  aen  Eltern 
alle  möglichen  Bürgschaften  leiste.  Erforderlich  wären  z.  B.  völlig  zuver- 
lässige Studienmeister,  nur  eine  geringe  Anzahl  Schüler  in  jeder  Classe, 
weite  Räume,  Gelegenheit  zu  voller  körperlicher  Ausbildung,  Schwimm-  und 
Reitschule,  FechtsaaU  Ballspielbaas,  Turnplatz;  den  neueren  Sprachen  wwen 
dort  etwa  zwei  Stunden  täglich  zu  widmen  und  die  Lectionen  von  Lehrern 
zu  geben ,  die  sich  dabei  ihrer  jedesmaligen  Muttersprache  bedienten.  So 
würde  es  ermöglicht  werden ,  dass  die  Schüler  bei  ihrem  Abganee  mehrere 
dieser  Sprachen  passend  handhabten,  ohne  Paris  zu  verlassen,  und  wenn  die 
anderen  Nationen  gleiche  Anstalten  gründeten»  so  bliebe  es  unbenommen, 
für  ein  oder  mehrere  Jahre  während  der  Schulzeit  selbst  in  fremde  Länder 
überzugehen  und  so  zugleich  andere  Sitten  und  Institutionen  di^rch  Ansrhaimnp 
kennen  zu  lernen.  Die  alten  Sprachen  würden  daneben,  aber  erst  im  vierten 
Jahre,  nachdem  zwei  neuere  Sprachen  vorangegangen,  begonnen  und  doch 
bei  solcher  Vorbildung  und  in  solchen  Verhältnissen  dasselbe  in  drei  als  jetzt 
in  fünf  Jahren  erreidit  werden.  Ausländer  würden  zuströmen  und  mancbe 
reiche  Familien  würden  sich  in  Paris  niederlassen,  um  für  ihre  Kinder  diese 
Anstalt  zu  benutzen,  die  praktisch,  modern  durch  die  Mittel ,  aber  zugleich 
dassisch  und  liberal  durch  das  Ziel  wäre.    Ohne  irgend  vorgreifen  zu  wollen, 
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ßabt  dje  Conwüsrion  4«rdi  fofgesde  Ueberaicbt  eine  etwajgo  Idee  von  dem 
uplan  emer  Qolchep  Anstall  geben  «u  können. 

^  Troia  premi^ea  ann^es  d'^tades:  Inatmction  psimaire  oomnrenant  llü- 
stoire  sainte,  rbiatoire  ancieone  et  des  notion«.  somiBaurea  obistoire  de 
France  en  mSme  tempa  que  la  g^ograpbie,  ^ithmätique.  ^tode  grammalicale 
du  fran9ais,  4tMde  parlde  et  ^crite  de  lai^e  itaüenne  et  de  langoe  allemande 
(2  beurea  par  jour).  La  trpiaiöme  annd^-  nn  dea  ooura  profcaaö  (une  benre 
par  joor)  par  un  profeaaenr  italien  en  Italien. 

Qaatxieoie  aan^e  (r^pondant  ^  la  5e  dea  lyc^a)  Granmaire  latine.  Hi- 
stoira  et  göograpbie  romaine.  Compl^ment  die  rantbm^tique*  ün  coors  par 
an  profeaaeur  allemaod  en  allemand  (une  beure  par  jour).  Coaunenoement 
de  Fanglaia  parM  et  4crit  (une  benre  pur  jour). 

Cinqui^e  annde.  Grammaire  latine  et  granunaire  gr<)cque.  Hiatoire 
et  g^ograpbie  du  nioyen-ftge.  Un  conrs  par  un  profeaaeur  aJkmand  en 
allenand  (une  beure  par  jour).  Anglaia  parb$  et  4cnt  (une  beute  par  jour). 

Sixi^me  ann^e.  jGtudea  latinea  et  grecquea  dlmmaiutöe.  Lecture  dßa 
auteura  anciena.  Hiatoire  moderne.  Geometrie.  Un  coura  profeaa^  par  un 
profeaaeur  anglaia  en  anglaia  (une  benre  par  jour).  Converaation  (une  beure 
par  jour)  en  nlleniand  et  en  italien. 

Septi^me  ann^.  fitudea  lätinea  et  greoqnesdliumapit^a.  Lectnrea  dea 
auteora  anoiena  et  traductions  oralea.  Ejcercicea  de  compoaition  fran98iae. 
Deoxi^me  ann^  d^biatoire  moderne.  Gr^ometrie.  Un  coura  en  anglaia  par 
an  profeaaeur  anglaia  (une  beure  par  jour).  £tude  de  Feapagnol  (une  beure 
p«r  jour). 

uuiti^e  ann^e  (rbdtorique  dea  lyc^aV  Compoaitiona  iatinea  et  fran- 
9auea,  de  toute  nature.  Lecturc  dea  tragdaiea  grecqueaf  Hiatoire  de  France. 
Fbyaiqtte.  Couia  d*une  demi-beure  en  anglaia  ou  en  allemand.  Une  demi- 
henre  do  conTcraation  en  eapagnol. 

Neuvi^me  ann^  ^pbiloaopbie).  Logi^ue.  Tb^odio^.  Morale,  Estb^- 
tiq^e.  Notiona  de  droit  et  dMconomie  politique.  CbSinie.  Hiatoire  naturelle. 
Tooa  lea  joura  une  beure  de  converaation  avec  dea  profeaaeurs  alternative* 
meot  en  anglaia,  en  allemand,  en  italien,  en  eapagnot. 

n^b  babe  den  Iqbalt  dieaea  umfangreieben  bocumentea,  das  die  Unter- 
schrift mebrerer  im  Unterrichtafacbe  aebr  an^aebener  Männer  und  aon^iger 
NoUbilitaten  trägt,  mit  einiger  Auaf ubrlicbkeit  wiedergegeben,  um  den  Leaer 
in  den  Stand  zu  aets^n«  daaa  er  aich  aelbat  ein  UrtheiT  bilde  und  eine  genaue 
Vorstellung  von  dieaem,  wenigstena  ausaerhalb  Deutacblanda  vielbeßproehenen 
Plan  erlange.  Obgleich  aach  in  Fraukreicib  wob!  gelegentlich  über  Ueber- 
büniun^  der  Schüler  ffcklagt  wird,  ao  aieht  man,  daaa  oieaen  Klagen  wenig- 
:^tens  hier  noch  nicht  Rechnung  getragen  iat,  und  daaa  man  aich  dieaea  Afol 
(Jen  ÄBaaprnch  dea  ersten  Napoleon,  mit  dem  er  die  Zahl  der  Ferientage 
beschränkte:  man  arbeitet  in  Frankreich  nicht  zu  viei,  wirklich  zu  Herzen 
genommen  zu  haben  acheint  Ea  iat  allerdings  dabei  zn  fürchten,  daaa  von 
100  janjgen  l^euten,  die  wirklich,  wie  aicb  daa  Publikum  daa  ao  auamalt, 
diesen  internationalen  Cjclua  ganz  durchlaufen  hätten,  der  Reihe  nach  in 
Oxford,  Florenz,  Bonn  geweaen  wären,  bd  ihrer  Rückkehr  80  ipeder  in  den 
Wisaenacfaaflen  aehr  vorj^erückt,  noch  mit  den  fremden  Idioinen  genauer 
vertraut,  wohl  aber  mit  ihrer  eigenen  Sprache  ein  weni|[  brouiUirt  und  in 
ihren  Ideen  etwas  confua  wären.  Wenn  dann  die  Commiaaion  glaubt,  für 
zokttofUge  gena  du  monde  und  politische  GrenUemen  eine  beaonaere  Anatalt 
empfehlen  zu  roüaaen,  ao  kann  man  in  gewiaser  Beziehung  daa  Beiapiel  Eng- 
landa  au  Hnlfe  nehmen,  wo  die  wenigen  höheren  Staataacbulen  faat  nur  den 
vornehmeren  und  reicheren  Ständen  zugänglich  aind,  aber  man  kann 
kaum  aagen,  daaa  dort  nun  ao  auanabmaweiae  Bedevtendea  ^eleiatet  würde 
and  e«  wäre  Verleumdung  zu  behaupten,  daaa  der  Durchechmtt  der  jungen 
Uate  in  Eton  oder  ajMiter  in  Oxford  zu  viel  arbeitete;  Daea  nun  aolche 
Schuler,   unter  einer  Jugend,  die  nicht  grade  atudienae  iat,  unter  einem 
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Volke,  das  bisher  noch  keine  besondere  Fähigkeit  für  die  Aneignung  frem- 
der Sprachen  gezeigt  hat,    auch   unter  den  günstigsten  Bedingungen  bis  zo 
17  Jahren  nicht  allein  die  gewöhnlichen  Schulwisflcnschaften ,  sondern  auch 
Aesthetik,  Tli<$o<licde,  Nationalökonomie  u.  s.  w.  treiben,  und  nicht  allein  die 
beiden  alten  Sprachen  näher  kennen  lernen,  sondern  auch  in  den  praktischen 
Besitz  von  vier  neueren    fremden  Sprachen  auf  einmal    gelangen,   daneben 
aber  noch  reiten,  fechten,    schwimmen,    turnen   sollen;   ist  allerdings  ange- 
heuerlich,  und  zeigt  der  Plan,  dass  die  Franzosen  seit  lange  keinen  grossen 
Pädagogen  gehabt,    dass  sie  insbesondere   nocji  keine  rechte  Idee  von  der 
wirklichen  Schwierigkeit  des  Erlemens  fremder  Sprachen  besitzen.    Wenn 
in   dem   betreffenden    Lyceum    wirklich    die  "nor  neueren  Sprachen  gelelnl, 
aber  immer  nur  nach  Auswahl  je  zwei  verlangt  würden,   so   lie^se  sich  die 
Sache  hören.    Bei  einer  versuchten  Ausfülu'ung  würden  sicTi  auch  sonst  viele 
Schwierigkeiten  aufthun.     Die  Anforderungen  m  den  einzelnen  Landern  sind 
ja  doch  natürlich  etwas  verschieden  und  es  wäre  schwer,  dass  die  verschie- 
denen Nationen  sich  über  einen  gleichen  Studiengang  und  über   den  L4fhr- 
plan  einigten,   und   würden  die  Lehrer,   die  ihre  Bildung  in  verschiedenen 
Ländern  erhalten  hätten  und  die  sich  ganz  unbekannt  wären,  auch    nur  im 
Stande  sein  eine  gleiche  Methode  in  den  verschiedenen  Ländern  anzuwenden? 
Wahrscheinlich  wäre  doch  eben  auch  der  Unterricht  duirh  Eingebome  jedes- 
mal zu  geben,    und  würde  wohl  der  Franzose  darein  willigen,    dass  seinem 
Sohne  die  Geschichte,    die  er  doch  erst  lernen  soll,    durch    Engländer  «nd 
Deutsche  vorgetragen  wird?    Der  Vortheil  des  Aufenthalts  im  Lande  selbst 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  illusorisch,  da  die  Schüh-r  ja  in  abgescbl«  s- 
senen  Pensionaten  leben  und  mit  Allem,  was  ausserhalb  ist,  also  nur  weni«: 
in.  Berührung  kommen  würden;    dass  aber  das  blosse  Leben  in    der  Fremde 
nicht  genügt,  können  die  Franzosen  am  besten  beurtheilen,  da  so  viele  ihrfr 
Landsleute  trotz  langjälirigen  Aufenthalt«  im  Auslände  in  der  Kcnntoiss  der 
anderen  Sprachen  häufig  nicht  ^irosse  Fortschritte  machen.     Ebenso  wwnW 
die  Mischung  der  Schüler  nicht  inmier  so  ganz  zu  Stande  kommen,  <lie  Eog- 
änder  würden  meist  unter  sich,    die  Franzosen   mit   ihren  Landsleuten  ver- 
kehren, statt,  um  mit  einander  umzugehen,  inuner  erst  zu  einem  ihnen  beiden 
vielleicht  nicht  geläufigen  Verinittlungsinstrumcinte  ihre  Zuflucht   zu  nehmen 
Endlich  ist  es  zu  viel,  dem  Schüler  immer  das  Erlernen  der  Wissenschaften 
wie  Chemie  und  Physik  und  zugleich   sämmtlieher  fremder  Ausdrücke  rnio- 
muthen   und   wir   fordexn    z.  B.  jeden   heraus ,    der  Lösung  mathematis«'h(T 
Probleme  zu  folgen,    wenn'  er  in   der  Sprache   noch  unsicher  ist.     Ein  Ita- 
liener hätte  in  trankreleh  seine  Aussprache   des  J^tein  wieder  umzulernen, 
und  ebenso  bezweifle  ich,  wenn  ein  englischer  Knabe  bei  einer  griechi?elien 
I^ction  in  Deutschlan«!  ein  Wort,  ausspräche,  das  etwa  wie  Seiki  klänge,  ol» 
der  Lehrer   darin   immer   sogleich    das   Wort    Psyche   erkennen    wünle.    K^ 
würde  sich   auch   sofort   zeigen,    dass   wenn    Franzosen  und  Engländer  mm 
zusammen  eine  dritte  Sprache,  etwa  deutsch,  zu  erlernen  hätten,  bei«ie  »iw« 
verschiedene  Schwierigkeiten  finden  würden  und    was  dergleichen   Einwan-le 
mehr  sind. 

um  indess  gerecht  zu  sein,  muss  man  nicht  vergessen,  dass,  wenn  ein 
neuer  Gedanke  auftaucht,  man  sich  nnturgemäss  zunächst  von  «lemselbtn 
leicht  zu  \\c\  verspricht  und  nun  meint,  in  ihm  das  Heilmittel  gefunden  n 
haben.  Auch  hat  man  wohl  geglaubt,  um  für  das  Project  zu  interessiren, 
es  im  vorthcilhaftesten  Lichte  darstellen,  Ungewöhnliches  von  der  Verwirk- 
lichung desselben' versprechen  zu  müssen;  auch  sonst  pflegt  das  Publikou» 
dahin  zu  gelien.  Wo  clie  pomphaftesten  Ankündigungen  eina,  nnd  wir  haben 
in  Deutschland  höhere  Töchterschnlen,  wo  es  sich  um  14-- isiälirige  Man- 
chen handelt  und  wo  Anthropologie,  nordische  Mythologie.  aHe  roögKrlw-n 
und  unmögliclien  Wissenschaften  auf  dem  Lehrplane,  stehen.  So  dürfte  »ot^ 
das  angekündigte  lyc^  international,  wenn  es  anders  ins  Leben  tritt,  hnch' 
sich  einfach  als  eine  Schule  herausstellen,   wo  den  neueren   Sprachen  mehr 
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fiechnang  getra^n  und  insbesondere  aof  ihre  praktische  Erlemvng  grosser 
Werth  gelegt  wird. 

UeorigeDs    existiren  bereits,   namentlich    in   der   Schweiz   und   Belgien 
zahlreiche  Privatanstalten  und  Pcnsionate,  wo  ohne  den  internationalen  Titel 
(bs  hier  Geforderte  bis  zu  eineui  gewissen  Grade  sich  vorfindet,  d.  h.  es  wird 
jede  der  neueren  Sprache  in  der  Regel   dort  von  solchen,    denen   diese   die 
Muttersprache  ist,   gelehrt  und  man  trifil  schon  eine  gewisse  Mischung  der 
Nationalitäten  bei  den  Zöglii^cn.     In  Böhmen  und  der  Schweiz  schickt  man 
liäufig  die  Kinder,  besonders  m  dein  Alter  von  14—16  Jahren,  in  die  anders- 
sprachigen  Landestheile,   und  Eltern   die   sich  kennen,   tauschen  da  in  der 
Regel  um;  häufig  besuchen  die  jungen  Leute  da  noch  zugleich  die  Schulen, 
und  da  sie,  als  Einzelne,  immer  genöthigt  sind,  um  sich  zu  unterhalten,  zur 
anderen  Sprache  ihre  Zuflucht  zu  jiehmen,    da  sie  diese  in  Schule   und  Fa- 
milie be/)tändig  hören,    so   wissen    sie  nach    einem  Jahre  die  Sprache  meist 
geläufig  zu  handhaben.     Fast  alle  französischen  Schweizer  endhch,  die  stu- 
diren,  verbringen  einen  grossen  Theil  der  .üniv^^rsitätszeit  in   der  deutschen 
Schweiz  oder  Deutschland,    wo   sie  sich  die  Umgangssprache  aneignen,    die 
Collegia  besuchen  und  so  die  genaue  Kennt niss  des  fremden  Idioms  grade 
in  den  Fächern,  die  ihre  Specialitat  sind,,  erwerben,  so  dass  man  dort  z.  B. 
Aerzten  begegnet ,    die  ein    wissenschaftlich    medizinisches    Gespräch   lieber 
deutsch  als  französisch   führen;    es    ist    aber  eint»m  Theologen  z.  B.   nicht 
wichriff.  mit  der  fremden  Sprache  auch  immer  zugleich  die  .mathematischen 
oder  chemischen  Ausdrücke  darin  alle  zu  kennen.     Die  Commission  vt-rgisst 
das,  wenn  sie  auch  nur  daran  denkt,  dass  fast  der  ganze  Unterricht  in  ^Jer 
fremden  Sprache  gegeben  werden  soll,    so  dass  der  Schüler  der  Reihe  nach 
den  mathematischen,  chemischen,   jj'eographischen  Unterricht  u.  s.  w.  in  ita- 
Hf'mscher,  englischer,   deuts<;her   Sprache  anzuhören   hätte,   man  muss  denn 
doch  dem  Gedächtniss  nicht  das  llnniögliche  zumutlien.    Man  hatte  es  fiüher 
so  bequem  gefunden,    dass  die  Fremden  kamen,   um  französisch   zu  lernen; 
den  Gelehrten  war  es   viel  leichter  gefallen,  die   Forschungen   anderer  Na- 
tionen zu  ignorired  als  sie  zu  studiren;   nun  machte   sich  das   Mangelhafte 
dieser  Methode  doch  oft  fühlbar,   die  Londoner  Ausstellung  zeigte  das   gar 
zu  handgreiflich,  also  beschliesst  man  nun   frisch  ans  Werk  zu   gehen   und, 
•vif  jjo  oft  in  der  Politik  es  ges<'hehen,  auf  dem  scheinbar  praktischsten  und 
kiirzc«ten  \A'ege  zum  Ziele  zu  gelangen,  das  dabei  nun,   da  man  die  Länge 
üod  das   Steile    i\es    We^es    noch    nicht   kennt,    zunächst    überspannt    wird. 
Aber  immerhin  liegt  da  ein  fruchtbarer  Keim   und  der  Anstoss  ist  gegeben. 
Wp  Commission,  nebst  Allen,  die  ihrem  Projecte  Beifall  zollen,  ist  von  einer 
gewissen  Unfruchtbarkeit  des  herkönxmlichen   Unterrichts   und   dem  Mangel 
der  bestehenden  Methoden   ausgegangen,    sie    hat  bei  ihrem  Plan   nebenbei 
'IJe  Idee  der  Zeiterspamiss   im  Auge  gehabt,    sie  hat  bei   den   gesteigerten 
Anforderungen  auch  schon   durch   Vertheilung  des  Stofis,    Zusammenwirken 
des  Zusammengehörigen    und '  Aehnliches    die    Schwierigkeiten     erleichtern 
wollen;    der    Grundgedanke,    dass  es   bei   lebenden  Sprachen  wesentlich  mit 
auf  das  Leben,  d.  h.  die  Praxis,  das   Sprechen  ankommt,    ist  richtig,    und 
ebenso  ist  es  wahr,  dass  das  fremde  Idiom  sich  recht  gründlich  kaum  anders 
als  im  fremden  Lande  selbst  aneignen  lässt,  ja  dass  schliesslich  zum  vollen 
^f^rständniss  die  Sprache  allein  auch  noch  nicht  genügt,    sondern   noch   die 
Kenntniss  der  Menschen,  der  Sitten  und  Einrichtungen  hinzukommen  müsste. 
I)er  Plan  selbst  lie^t  auch  Franzosen,  Italienern,   Engländern  näher  als  den 
Deatschen,    da  bei  jenen  ein  grosser  Theil  der  Kinder  nicht  im  elterlichen 
Hause,    noch    überhaupt   in    Familien,   sondern    in   grossen,    meist   zu   den 
Schulen  selbst  gehörigen  Pensionaten   die   Schulzeit  verbringt.     Eine   annä- 
hernde Verwirklichung  des  Planes  in  bescheidenerem  Massstabe   ist  an  sich 
dorchaos  nicht  grade  unausführbar  und  die  Schwierigkeiten,  die  sich  heraus* 
stellen  werden,    sobald  man  an  die  Ausführung  selbst  ^ehen  will,    nehmen 
ihm  dann  von  selbst,  was  zunächst  Chimärisches  darin  ist. 
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J^ämMiB  ntiflieii  ^r  es  mit  FnNide  begrittseii,  €i$mb  miui  an«li  auf  der 
'anderen  ^einseite  besinnt,  einem  so  wichtigen  Unterrichtszweige,  wie  die 
neueren  Spradien  sincT,  mehr  Beachtang  «n  schenken,  nnd  d^  bei  den 
kriegeriscMn  Nachbarn  Unterrichtsfragen  mehr  erörtert  werden.  Aach  das 
Comit^  der  neog^nindeten ,  toh  Beiden  ausgegangenen  association  inter- 
nationale —  das  Wort  ist  jetzt  an  der  Tagesordnung  —  ponr  le  progr^ 
des  sciences  sociales,  deren  Congress  am  2S.  September  m  Briisaet  statt- 
Bndet,  legt  onter  den  Fragen,  auf  die  es  die  Aufmerksamkeit  der  Versamm- 
lunff  zu  lenken  wünscht,  die  folgende  ror:  Quels  sont  les  d^veloppementA 
et  les  am^ioriations  h  apporter  h  renseij^nement  des  laoguea  TiTaDtei? 
Deutschland  kann  bei  dem  Allen  ndr  gewinnen,  es  kann  nur  wünsdien, 
seine  Sprache,  seine  Wiasenscbafl  und  JLfiteratnr  immer  mehr  gekannt  m 
sehen,  und  die  entsprechenden  Bestrebungen  des  Auslandes  müssen  ihm  eine 
Aufforderung  sein,  auch  seinerseits  dem  Studium  der  neueren  Sprachen 
ffrössere  Beachtung  zu  schenken.  Zugleich  ist  es  interessant  zu  beoMchtcB. 
dass  in  derselben  Zeit ,  wo  die  Idee  der  Nationalitäten  eine  solche  Bolle 
Sjpielt  und  die  Völker  sich  nach  ihren  Sprachen  zusammenzuschliessen  suchen, 
oieaelben  Völker  auch  wieder  sehr  das  Bedürfhiss  eines  immer  innigeren  Ver- 
kehrs empfiliden,  und  dass  sie  die  Grenzen,  welche  die  Politik  zwischen  ihnen 
aufbaut,  zugleich  wieder  zu  überwinden  und  sich  zu  verbinden  atreben. 

Paris.  K.  Laubert 


Auf  die  im  Archiv  XXXI.  S.  Heft  gestellte  Anftage  rücksichtticfa  ein« 
in  Lessing's  Leben  von  A.  Stahr  11,  172  genannten  enfflischen  Deist«n 
Lyons  —  dessen  weder  Lechler,  noch  Hettner  Erwähnung  tnun  soll,  erianhe 
ich  mir  zu  bemerken,  dass  Le<mler  allerdings  desselben  gedacht  hat  Bei 
Lechler  (Geschichte  des  englischen  Deismus,  Stuttg.  u.  Tüb.,  Cotta  1S4I) 
S.  289  6ndet  sich  Nachstehendes. 

«Die  am  weitesten  gehende  Erhebung  der  Würde  der  Vernunft  findee 
wir  in  einer  Schrift  von  William  Lyons,  «die  Untrüglichkeit  des  mensch- 
lichen Urtheils*  —  aus  demselben  Jahr,  wie  das  Buch  von  Collins  über  das 
Freidenken.  Sie  beweist  den  Primat  der  Vernunft  vor  jeder  Auetoritat  und 
die  Bedingtheit  der  Anerkennung  ir|;end  einer  Auctoritttt  durch  die  radooelk 
Prüfung  derselben.  Eigenthümhch  ist  dieser  Schrift  der  Satz,  dass  die  Ver- 
nunft nicht  irren  kann,  und  namentlich  die  bedeutende  Behauptung,  dass 
das  Urtheil  eben  das  sei,  was  man  sonst  Gewissen,  heiligen  Geist  nenne 
oder  Vernunft,  licht  der  Natur,  Ausfluss  des  Lichts  von  oben,  Strahl  der 
Gottheit,  Ebenbild  Gottes'  oder  Geist  der  Wahrheit  —  Es  tritt  hier  die 
sause  selbstgentiffsame  Kühnheit  der  schwärmerisch-mystischen  Seelen.  i> 
die  Form  der  Reflexion  übersetzt,  auf.' 

Lyons'  Buch  führt  den  Titel: 

The  Ilifallibility  of  Human  Judgment,  its  Dignity  and  Ezcellencv.  Bein^ 
a  liew  AH  of  Reasoninff  and  discoverin^  Trdth,  bv  redudng  lüi  <uspatahk 
üiues  t»  general  and  smf-evident  Propositions  etc.  London  1713.  Vierte  Aof 
gi^  1 714.  cf.  Baumgarten  Nachrichten  von  einer  Hau.  Biblioch.  Bd.  VII 
S.  C4  ff. 

NttAberg.  W.  B  aer, 
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Zur  Phyfiologie  und  Orthographie 
der  S-lante. 


Wir  haben  in  unferer  deutschen  Schrift  drei  Zeichen  für  die  S-Iaute, 
d.h.  für  die  dentalen  Fricativ-  oder  Hauchlaute,  nemlich  f,  s,  ß,(fa.h,  las, 
aß).  Die  Frage  aber,  ob  es  dem  entsprechend  auch  ebenfo  vile  verschi- 
dene  S-laute  in  unferer  Sprache  gebe,  ist  von  den  verschidenen  Sprach- 
forschern bisher  verschiden  beantwortet  worden.  Ueber  die  Existenz  des 
weichen,  intonirten  f,  wie  in  fehen,  lefen,  als  eines  von  den  harten, 
toolofen  Lauten  in  las,  aQ  verschidenen  Lautes  herscht  im  ganzen  kein 
Zweifel.  Es  gibt  zwar  auch  einen  deutschen  Dialekt  (in  einem  Teile  der 
Pfalz),  welcher  das  intonirte  f  und  das  tonlofe  s  nicht  unterscbeidet;  da  wir 
es  aber  hier  nicht  mit  ganz  particulären  dialektischen  Eigentümlichkeiten  zu 
tun  haben,  fo  brauche  ich  darauf  nicht  weiter  einzugeben.  Ob  es  aber 
in  deutschen  Wörtern  zwei  verschidene  tonlofe  s  gebe,  oder  mit  anderen 
Worten:  ob  der  Auslaut  der  Wörter:  las,  Mos,  kraus  etc.  ein  anderer 
fei  als  der  der  Wörter:  aß,  grnfi,  faß  etc.  darüber  gehen  die  Stimmen 
aaseinander. 

In  dem  Fondamentalwerke  aller  deutschen  Sprachforsehnng,  in  Jacob 
Grimms  deutscher  Grammatik,  Bd.  L  der  zweiten  Auflage  heifit  es 
S.  $87  in  einer  Anmerkung: 

„Die  gemeine  volksfprache  einiger  gegenden  wird  fich  wohl  noch 
darauf  verftehen,  grfts  (gramen),  Us  (legebat),  haus  (domus)  in 
der  ausfprache  von  wftfi  (qnid),  aO  (edebat),  aufi  (ex)  zu  unter- 
scheiden.'* 
Aus   difcn  Worten    geht   deutlich    hervor,    dass   Jacob   Grimm  die 
Existenz  zweier verschiden lautenden  tonlofen  s'(s  und  6)  annimmt;  denn  wenn 
es  foldie  nicht  gäbe,  fo  könnte  He  auch  die  Volkssprache  nirgends  unter- 
scheiden.   Lttder  gibt  Grimm  von   irem  Unterschide  keine  phyfiologische 
Erläuterung.    E!r  hat.ßch  widerholt  dahin  ausgesprochen,  dass  die  phyflolo- 
giache  Büdimg  der  Laute  nicht  zu  leinen  Forschungen  gehöre.    «Nur  wenn 
AvcUt  f.  n.  8praoh«ii.    ZZXn.  ^ 
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man  den  lauten  reinphyaiologische  functionen  unterschiebt  und  darauf  em 
unerwiesnes  und  unbeweisbares  System  der  ausspräche  gründet  (so  viel 
Scharfsinn  und  feiner  tact  sich  dabei  an  den  tag  gelegt  hat),  wird  mir 
wenigstens  die  luft  allzu  dünne,  und  ich  vermag  nicht  darin  zu  leben, 'Ffiagt  er  in 
der  Vorrede  zur  8.  Ausgabe  der  Grammatik,  S.  XV.  —  Es  muss.dis  leider  als 
eine  Lücke  in  den  Grimmischen  Forschungen  angefehen  werden.,  welche 
manche  Irrtümer  und  Schwankungen  zur  Folge  gehabt  hat.  Da  der  Laot 
an  (ich  ein  phyfiolo^sches  Gebilde  ist,  fo  gehört  zur  volbtäodigen  Erfor- 
schung desfelben  notwendig  auch  ein  Eingehen  auf  die  phyfiologische  Grund- 
lage. Mit  vollem  Rechte  nennt  Schm eller  die  Aussprache  den  Haupt- 
process  alles  Werdens  in  der  Sprache«  und  der  erste  Beschluss  der  alpha- 
betischen Conferenz,  welche  vom  86.  Jan.  bis  8  Febr.  1854  bei  Ritter 
Bunfen  tagte,  war  mit  Recht  folgender:  ^l^he  basis  of  our  aiphabet  most* 
be  a  physiological  one,  that  is  to  say,  every  sound  must  be  defined  physio- 
logically  before  it  can  claim  its  own  graphic  exponent  in  our  aiphabet.* 

Wie  vile  Wirren  und  wie  vilen  unnützen  Streit  hätte  Jacob  Grimm 
den  Germanisten  ersparen  können,  wenn  er  mit  wenigen  Worten  in  der 
Grammatik  angegeben  hätte,  worin  der  phyfiologische  Unterachid  bestehe, 
den  er  in  der  angefürten  Anmerkung  im. Auge  hatte,  was  die  Organe  zu 
tun  haben,  um  den  einen  und  den  andern  Laut  deutlich  hervorzubringm. 
Es  ist  uns  jetzt  nicht  leicht,  uns  darüber  klar  zu  werden,  in  welcher  Weile 
(Ich  Grimm  difen  Unterschid  gedacht  hat.  Er  fagt  auf  derlelben  Seite  der 
Grammatik: 

»Wo  Hch  die  länge  (des  vocals)  behauptete,  näherte  sich  der 
zifch-  dem  f auf e laut  oder  gieng  völlig  in  ihn  auf,  d.  h.  grdß, 
ftöQen  lauten  beinahe  wie  gros,  ftöten  un4  es  ift  nichts  als 
die  gewöhnliche  inconfequenz  unferer  rechtfchreibung,  daQ  grd'Si 
fchdO  (gremium)  und  lös  (fors)  noch  verichieden  behandelt 
werden.* 

In  difen  Worten  ligen  merere  Dunkelheiten;  denn  erstens  ksiin  doeb 
nach  allgemein  deutscher  Aussprache  der  s-laut  von  stdfen  gowisa  niebt 
als  identisch  mit  dem  von  grdfi  angefehen  werden,  and  sweiteat,  wenn 
gr6Q  nur  beinahe  wie  gros  lautet,  atfo  doch  nicht  ganz  fo,  fo  ist  es  dock 
immer  noch  etwas  mer  als  bloQe  Inconiequenz  der  Rechtachretbiing,  wsna 
Cie  eben  nicht  gleich  geschriben  werden. 

Und  wenn  auch  nur  noch  eine  Spur  des  Untersohides  iifiachen  aos- 
laatendem  s  und  8  von  dem  Verfasser  der  neusten  deutochen  Grammatik, 
von  Rumpelt  in  Breslau,  anerkannt  worden  wäre,  fo  würde  difer  nicht 
dahin  haben  gelangen  können,  dass  er  in  der  phonetischen  DarttoUong -der 
deutschen  Wörter  das  6  ans  der  Schrift  ganz  hätte  eliminireo  könaeii. 
Vergleiche  meine  Zeitschrift  für  Stenographie  und  Orthographie,  Jaig.  IX. 
S.  18,  wo  ich  mich  mit  RückHcht  auf  Rumpelt  bereits  dahin  ansgesprocheD 
habe,  dass  der  Unterschid  zwischen  auslautendem  s  und  0  noch  nicht  gäai- 
lieh  aufgehört  habe. 
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Man  fihi  alfo,  dais  alles  deranf  ankommt,  den  Unterachid  der  Laute 
phyfiologiseh  Bcharl  an  prüciHren.  Sagt  man  blofi:  der  eine  Laut  fei 
xischend  und  der  andere  fanfend,  oder  welche  unlieben  Ausdrneke  man, 
foDrt  dafür  gebrauchen  mag,  fo  kommen  wir  in  der  Tat  um  nichts  weiter, 
denn  es  bleibt  dabei  immer  noch  ebenfo  fraglich,  was  man  unter  zischen 
oder  faafen  u.  f.  w.  zu  verstehen  habe.  Eine  Verständigung  darüber  wird 
dodi  immer  erst  durch  eine  phydologische  Angabe  der  Bildung  der  Laute 
erfolgen  können. 

In  der  franzöiischen  und  englischen  Grammatik  herschen  änliche  Zwi- 
spslte.  Die  Schrift  unterscheidet  s  und  o  (sense,  cense  lat  sensus,  census). 
Fit  man  und  Ellis  und  die  phonetischen  Wörterbücher  in  England,  Do- 
mergae,  Olivier,  F^line  u.  A.  in  Frankreich  leren,  daß  dife  s  und  c 
ganz  gleich  ausgesprochen  werden,  obwol  mir  nach  der  überwigenden  Aus- 
sprache ein  wol  merklicher  und  phydologisch  angebbarer  Unterschid  zwischen 
beiden  zu  bestehen  scheint 

L.-B.  Olivier,  des  Sons  de  la  Parole.  Paris  1844,  lagt  von  uns:  »Les 
illemsnds  admettent  ridiculement  quatre  s  diff^rents,  et  qu'ils  figurent  en 
efiet  dans  leur  ^riture."  Wie  unbegründet  difer  Vorwurf  ist,  wird  aus  dem 
Folgenden  hervorgehen. 

Es  ist  als  ein  hohes  Verdienst  von  Robert  Willis,  Alexander 
John  Ellis,  Jsaak  Pitman  in  England,  von  Karl  Ferd.  Becker,  dem 
fich  Wilhelm  Stolze  anschlieOt,  Richard  Lepsius  und  Ernst  Brücke 
m  Deutschland  anzuiehen,  dass  (ie  fich  fo  große  Mühe  gegeben  haben,  die 
phjHologischen  Vorgänge  bei  der  Lautbildung  zu  einer  Leuchte  für  die 
Sprachforscher  zu  machen,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass,  wo  heute  noch  Un- 
klarheit über  die  Lautlere  in  den  Grammatiken  herscht,  dife  bald  dem 
Lichte  weichen  werde.  In  Bezug  auf  die  S-laute  aber  scheinen  mir  die 
genannten  Forscher  noch  nicht  alle  Ünterschide  berückfichtigt  zu  haben 
and  noch  nicht  zu  einem  abschließenden  Ergebnis  gekommen  zu  iein ,  wes- 
blb  es  mir  zweckmäßig  schin,  auf  difen  Teil  der  Lautiere  noch  etwas 
näher  einzugehen. 

Die  v«r8chidenen  Möglichkeiten  der  Production  von  dentalen  (oder 
Ton  Andern,  z.  B.  Grimm  nach  dem  beweglichen  Sprachorgan  benannt: 
lingualen)  Fricativlauten  ist  am  ausfürlichsten  in  Bruches  Grund- 
lagen der  Phjfiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute,  Wien  1856,  bespro- 
chen worden.  Brücke  unterscheidet  vier  Arten  von  Dentallauten,  welche  bei 
ihm  folgende  l^amen  füren: 

1)  alveolare,  welche  von  der  Zungenspitze  an  dem  Alveolarrande  des 
Oberkiefera  gebildet  werden.  Das  dahin  gehörige  s,  fagt  er,  werde  vilfach 
gebraucht,  gelte  aber  im  ganzen  in  Deutschland  nicht  für  das  normale. 

8)  cerebrale,  bei  welchen  ßch  die  Zungenspitze  gegen  das  obere 
Dach  dea  Gatunens  richtet 

9)  dorfftle,  wobei  man  mit  dem  vorderen  convex  gemachten  Teile 
des  ZungenffttckeiiB  gegen  den  vorderen  Teil  des  Ganmena  schUeßt ,  wärend 

9* 
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die  Zungenspitze  nach  abwärta  gebogen  und  gegen  die  unteren  Schnäd^ 
zäne  gestemmt  ist.  Dahin  rechnet  er  unter  iB  pnd  den  scharfen  hisriag 
sound  der  Engländer,  fowie  —  Intonirt  —  unfer  f. 

4)  dentale,  welche  entstehen,  indem  man  die  Zanreihen  ein  weaig 
von  einander  entfernt  und  den  Spalt  mit  dem  Zungenrande  verttopfl,  (eng), 
th).  9 Es  ist  dabei.  Tagt  Binicke,  von  keinem  Belang,  ob  die  Znngenspitie 
zwischen  den  Zänen  ligt,  oder  (Ich  an  die  unteren  Schneidezine  anstemmt 
oder  ob  He  endlich  dicht  hinter  den  oberen  Schneidezänen  ligt;  das  we- 
feutliche  für  den  Laut  ist,  dass  die  Zunge  mit  den  oberen  Schneideünen 
und  zwar  mit  inen  allein  die  Enge  bildet;  wärend  das  charakteristiEdie 
Zischen  des  s  daraus  hervorgeht,  dass  die  Enge  nicht  mit  den  Zänen,  fon- 
dem  hinter  den  Zänen  gebildet  wird  und  der  durch  die  Enge  hervorgetri- 
benc  Lufbstrom  durch  feinen  Anfall  gegen  die  Zäne  das  Zischrn 
hervorbringt" 

„Das  entsprechende  z«  ist  das  weiche  (tönende)  th  der  Engländer,  wie 
es  in  other,  with  lautet  Wenn  das  weiche  th  im  Englischen  ein  Wort 
anfängt,  fagt  Brücke  weiter,  fo  erfolgt  die  Löfung  der  Zunge  von  den 
Zänen  oft  erst,  wenn  die  Stimme  hervorbricht,  fo  dass  man  kein  reines  z\ 
fondem  ein  d^z*  hört  Daher  rürt  der  unglückliche  Brauch,  das  engliscbe 
th  mit  da  zu  transscribiren,  den  man  in  einzelnen  in  Deutschland  ersdii- 
nenen  Wörterbüchern  findet" 

Ueber  unfere  deutschen  S-Iaute  fagt  dann  Brücke:  »z'  (fein  dorfales  wei- 
ches s)  ist  unfer  gewönliches  f  in  Sohn,  fingen,  oem  übrigens  häofig 
genug  das  zimlich  gleichlautende  z^  (alveolares  f)  fubstituirt  wird.  —  Wir 
haben  im  Deutschen  zwei  tonlole  S-laute  (s^  und  s*),  die  wir  wegen  irer 
großen  Aenlichkeit  promiscue  gebrauchen  und  zwei  tönende  z^  und  z^ 
mit  denen  dasfelbe.geschiht  Wenn  wir  alfo  ein  Zeichen  für  das  toDlofe 
und  eines  für  das  tönende  f  hätten,  fo  würde  dis  dem  praktischen  Bedürfnis 
genügen.  Statt  dessen  aber  haben  wir  3  Zeichen,  die  doch  irem  Zweck 
nicht  vollständig  entsprechen,  indem  zwar  Q  nur  für  das  tonlofe  s,  dagegen 
f  und  s  bald  für  das  tonlole,  bald  für  das  tönende  gebraucht  werden.* 

Difen  letzteren  Uebelstand  haben  Max  Moltke,  Rumpelt  (in  feinen 
Beispilen)  und  feit  dem  vorigen  Jare  auch  ich  in  meiner  Zeitschrift  za 
verbessern  angefangen.  Man  vergleiche  darüber  meine  Abhandlung  über 
Kumpelts  Orthographie  der  Zischlaute  im  IX.  Jargange  der  Zeitschrift 
für  Stenographie  und  Orthographie,  wo  auch  die  vorgängigen  änüchen  Ver- 
fuche  besprochen  find. 

Weiter  aber  fagt  Brücke:  „Es  ist  bekanntlich  streitig,  ob  man  im 
Deutschen  zwei  Arten  des  tonlofen  s  zu  unterscheiden  habe,  jenachdem  auf 
gotischer  Lautstufe  schon  ein  s  oder  noch  ein  t  gefunden  wird.  Da  unfer 
hersohendes  t  das  t<,  das  alveolare  T  ist,  lo  könnte  man  glauben,  dass  Heb 
aus  difem  das  gleichfalls  alveolare  s*  entwickelt  und  als  zweiter  laut  neben 
das  ursprüngliche  d  o  r  f  a  1  e  s'  gestellt  habe.  Sollte  dis  der  Fall  gewefen 
fein,  (o  find  doch  jedenfalls  in  der  jetzigen  AoBspmche  alle  Spuren  dtvoo 
rerwischt,  und  felbst  diejenigen,  denen,  wie  mir  felbtt,  *dtm  NiderfilehsiseiiB, 
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in  dem  Ikh  die  T-laaie  «rlialten  haben«  Mutterspraebe  ist,  bilden  das  s  bald 
alveolar,  bald  dorfal,  ganz  one  Röckficht' darauf,  ob  der  Laut  im  Nider- 
Cäcbaisohen  anch  s  oder  t  iat.^ 

Gegen  dife  Argnmentation  Brückes  dürfte: 

1)  das  einzuwenden  fein,  dass  daraus,  dass  t  alveolar  ist,  noch  keineswegs 
geschlossen  werden  kann,  dass  Q  ursprünglich  auch  alveolar  müsse  gewefen  ^ 
fein.  Bei  der  Verschiebung  des  Lautes  t  in  einen  Fricativlaut  kann  ler  wol 
von  Tom  herein  auch  eine  Verschiebung  der  Articulationsstelle  stattgefunden 
haben,  wie  dis  ja  auch  z.  B.  bei  dem  üebergange  von  K  vor  den  hohen 
Vocalen  in  einen  Dentallaut  in  noch  vil  schlagenderer  Weise  der  Fall  ge- 
wefen ist.    Auch  ligt  ja  engl,  th  vom  alveolaren  t  noch  femer  als  deutsches  ß. 

2)  aber  möchte  noch  einzuwenden  lein,  dass  uns  von  Brücke  kein  Be- 
weis dafür  gelifert  ist,  dass  die  ursprüngliche  Bildung  des  s  die  von  ihm 
dörfal  genannte  fei,  wie  er  annimmt.  Mir  scheint  vilmer,  wie  ich  weiter 
unten  dartun  werde,  eine  andere  Bildung  des  s  die  ursprünglichere  und 
normalere  zu  fein,  obwol  es  fer  schwer  fein  wird,  dife  Frage  mit  Bestimmt- 
heit zu  entscheiden. 

Brücke  kommt  alfo  nach  dem  Obigen  im  Wefentlichen  zn  dem  Reful- 
tate,  welches  die  Grundlage  der  Rumpeitschen -Schreibweife  geworden  ist, 
d«s  wir  im  Deutschen  nur  ein  weiches  intonirtes  f  und  ein  hartes  tonlofes 
3  za  unterscheiden  hätten. 

Mit  difem  Kefultate  kann  ich  mich  indes  nicht  einverstanden  erklären; 
ich  glaube  vilmer,  dass  das  ß  in  aß,  grüß  etc.  noch  charakteristisch  von 
dem  8  in  las.  Mos  etc.  verschiden  ist»  dass  die  Vermischung  der  Laute 
Doch  nicht  fo  weit  vorgedrungen  ist,  wie  es  Brücke  und  Rumpelt  an- 
nemen,  und  dass  s  und  ß  durchaus  als  verstfhidene  Laute  von  der  deutschen 
Nation  in  Sprache  und  Schrift  aufrecht  zu  erhalten  find. 

Um  dife  Anficht  zu  begründen,  glaube  ich,  müssen  die  s-laute  phyfio- 
lop«ch,  je  nach  der  Lage  der  Zungenspitze,  noch  etwas  weiter  unterschiden 
werden,  als  es  von  Brücke  geschehen  ist. 

Meine  Theorie  ist  folgende. 

Bei  den  Fricativlauten  fowol  wie  bei  den  explofiven  oder  Schlusslauten 
werden  bekanntlich  intonirte  und  tonlofe  (oder  wie  man  bisher  gewön- 
Kch  fagte:  weiche  und  harte)  Laute  unterschiden.  Bei  den  ersteren  tönt 
die  Stimme  mit,  bei  den  letzteren  nicht,  wie  dis  bereits  von  Kempelen 
in  feinem  berümten  Werke  über  den  Mechanismus  der  Sprache,  Wien  1791, 
dargetan  hatte,  und  wie  dis  in  neuerer  Zeit  namentlich  von  Brücke  in 
feinen  Grundzügen  und  in  einer  kleinen  Schrift  gegen  Kudelka,  von 
Lepsius  in  feiner  Abhandlung  über  die  arabischen  Sprachlaute  und  von 
mir  in  einer  befonderen  kleben  Schrift  „üeber  den  Unterschid  der  Mediae 
Qod  Tenues^  ausfürlich  dargetan  ist 

Danach  haben  wir  auch  für  die  S-laute  bei  jeder  Classe  einen  ton- 
lofen  (harten)  and  einen  inionirten  (weichen)  Laut  zu  unterscheiden. 

Es  ^bi  nnn  zwei   cbaraktarirtiBch  versdiideiie  Arien,   wie  die   S-laute 
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(mit  Aiuname  der  cerebralen ,  von  denen  nnten  korz  die  Bede  *  fein 
wird)  gebildet  werden  können,  nemlicb  entweder:  I.  indem  fieh  die 
Zungenspitze  der  obem  Zanreihe  oder  resp.  dem  vorderen  harten  Ganmen 
annähert;  dife  Bildung  nenne  ich  die  apioale,  von  apex  lingnae;  oder:  H. 
indem  fich  die  Zungenspitze  gegen  die  untere  Zanreihe  stemmt^  der  Zongen- 
rücken  aber,  d.  h.  die  obere  Fläche  der  Zunge  Heb  gegen  die  obere  Zan- 
'  reihe«  resp.  den  harten  Gaumen  hebt  und  fo  die  für  einen  Fricativlant  erfo^ 
derliche  Enge  bildet.    Dife  Bildung  nenne  ich  nach  Brücke  die  dorfale. 

Nach  den  Articulationsstellen  felbst  aber  unterscheide  ich  folgende 
Classen  von  s-lauten,  wobei  ich  zunächst  von  der  apicalen  Bildung  lus- 
gehe: 

1)  Hebt  (ich  die  Zungenspitze  fo  weit,  dass  Cie  fich  dem  Alveolarraode 
des  Oberkiefers  nähert,  fo  nenne  ich  die  hier  gebildeten  Laute  nach  Brücke 
Alveolarlaute.  Das  tonlofe  apioale  ALveolar-s  ist  unfer  einfaches  auslta- 
tendes  s,  wie  in  las,  Mos,  Gras,  anlautend  fr.  son,  sa,  sens  etc.  Das 
intonirte  apicale  Alveölai^f  ist  unTer  gewönliches  weiches  f,  wie  ia  lefen, 
fehen. 

Beide  Laute  können  aber  auch  dorfal  gebildet  werden  als  tonlofes 
dorfales  Alveolar-s  und  intonirtes  dorfales  Alveolar-f. 

2)  Hebt  fich  die  Zungenspitze  nicht  fo  weit  wie  bei  den  vorigen  Lauten, 
fo  dass  fie  fich  nicht  dem  oberen  Zanfieische,  fondem  der  inneren  Fläche 
(superficies  interna)  der  oberen  Schneidezäne  nähert,  fo  nenne  ich  die  hier 
gebildeten  Laute  Superficial- laute.  Dahin  gehört  als  tonlofer  Fricativ- 
laut  das  franz.  c,  9  (wie  in  face,  vice ,  9a  etc.).  (Chladni  in  Gilberts  Annslen 
Bd.  75  S.  207  unterscheidet  fälschlich  franz.  9,  s,  z  als  ganz  hartes,  mitt- 
leres und  ganz  weiches  s).  Der  zugehörige  intonirte  Fricativlant  scheint  mir 
das  franz.  z  in  zone,  z^ie  zu  fein,  obwol  bei  der  Intonation  die  Differens 
difes  Lautes  von  dem  Alveolarlaute  nicht  fo  scharf  hervortritt,  wie  die  bei 
den  entsprechenden  tonlofen  Lauten  «der  Fall  ist 

Auch  dife  beiden  Laute  lassen  fich  dorfal  bilden  und  werden  häufig  fo 
gebildet  Bei  der  dorfalen  Bildung  tritt  der  Unterschid  zwischen  den  into- 
nirten  Lauten  z  und  f  noch  weniger  hervor. 

8)  Bleibt  die  Zungenspitze  in  nahe  horizontaler  Richtung  und  näbert 
ßch  dem  unteren  Rande  der  oberen  Zane,  fo  nenne  ich  die  an  difer  Stelle 
gebildeten  Laute  Marginal-laute.  Der  tonlofe  marginale  Fricativkot  ist 
das  deutsche  ß,  wie  in  Fuß,  groß,  grüßen.  Der  entsprechende  intonirte 
Laut  ist  das  weiche  englische  th,  in  father,  that  etc.,  wie  es  von  den 
Meisten  gesprochen  wird,  obwol  auchVile  difes  th  wie  das  harte  interdental 
sprechen. 

Auch  die  Marginal-laute  lassen  fich  fqwol  apical  wie  dorlkl  bilden,  da 
aber  überhaupt  die  Hebung  der  Zunge  hier  nur  eine  fer  geringe  ist,  fo  ist 
der  Unterschid  beider  Bildungsarten,  nicht  fo  bedeutend,  wie  Im  den  AI- 
veolarlauten. 

4)  Nimmt  die  Zungenspitze  eine  änliche  Lage  an  wie  bei  deai  ß,  wiid 
aber  etwas  weiter  vorgeschoben  in  die  Spalte  swiachen  den  hmim  Z»- 
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reibb,  fo  eotstefaen  die  fogenannten  Interdental- laute.  Der  tonlofe 
iit  dM  sduurfe  englische  th,  wie  in  both,  think  etc.  (Bei  Deutschen, 
welche  eine  etwas  zu  Uinge  Zunge  haben,  geht  der  Laut  des  B  zuweilen  fast 
ganz  in  das  lispelnde  englische  th  über).  Der  entsprechende  intonirte  Laut 
ist  das  weiche  th,  wenn  diies  nicht,  wie  es  von  den  Meisten  geschiht,  mar- 
giMl,  fondern  interdental  gesprochen  wird. 

Ein  Unterschid  zwischen  apicaler  und  dorfaler  Bildung  ist  bei  den 
Interdentallauten  zwar  auch  möglich,  doch  kommt  die  dorfale  wol  nicht 
leicbt  vor. 

5)  Geht  die  Zungenspitze  von  dem  Alveolarrande  de^  Oberkiefers  weiter 
rückwärts,  fo  dass  fie  fich  gegen  das  obere  Dach  des  harten  Gaumens 
nebtet,  wärend  fich  die  Seitenränder  der  Zunge  den  oberen  Backzänen 
oäbern,  fo  bilden  fich  die  fogenannten  Cerebrallaute,  die  ich  hier  von  einer 
näheren  Betrachtung  ausschliefe,  da  He  für  uns  für  den  Augenblick  nicht -^ 
weiter  von  Einfluss  Und. 

So  haben  wir,  abgefehen  von  der  dorfalen^oder  apicalen  Bildung,  welche 
durch  die  Schrift  nicht  befouders  bezeichnet  wird ,  und  von  den  Cerebral- 
laaten,  vier  tonlofe  s-laute  kennen  gelernt,  nemlich 

s,  9,  ß,  th; 
an  der  einen  Grenze  steht  unfer  gewÖnliches  s,  an  der  andern  das  englische 
th,  zwischen  beiden  ügen  9  und  ß,  fo  dass  fich  jenes  mer  dem  s,  difes  mer 
dem  th  nähert. 

Von  intonirten  Lauten  können  wir  uns  auf  die  Unterscheidung  von 
drei  beschränken,  nemlich 

f,  z,  th. 

A.  J.  Ellis  fagt  über  die  s-laut^:  »A  series  of  hisses  may  be  found  by 
iosertiog  Üie  tongue  between  the  teeth,  or  placing  it  against  the  back  of 
the  front  of  teeth,  at  different  height,  or  with  the  upper  or  under  side  of 
the  tongue  against  the  teeth.  None  of  these  hisses  will  differ  very  con- 
ridcrably  from  the  rest* 

Dass  dife  verschidenen  Laute  in  irer  phyfiologischen  Bildung  wol  unter- 
schiden  werden  können,  geht  klar  aus  dem  Obigen  hervor;  wie  weit  aber 
das  einzelne  Or  fie  von  einander  zu  unterscheiden  vermag,  das  hängt  von 
der  Organifation  und  der  üebung  des  Einzelnen  ab  und  es  lässt  fich  das 
bekannte  Sprichwort:  dass  fich  über  Geschmack  und  Farben  nicht  gut  dis- 
putiren  lasse,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  auf  die  Klänge  und  nament- 
Uch  auch  auf  die  Sprachlaute  ausdenen.  Es  gibt  da  fo  manche  Unterschide, 
welche  leichter  bei  der  Production  geftilt,  als  durch  das  Or  herausgehört 
werden.  SohlieSen  wir  die  uns  fremden  Laute  aus,  fo  bleiben  die  S  deut- 
schen Laute 

ß,  8,  l 
übrig. 

Ob  nun  aber  der  Einzebe  die  s^kute  dorfal  oder  apical  bildet,  das 
•dMBit  teüa  von  der  Gewonheit,  teili  vom  organischen  Bau  der  Zunge  und 
te  Zime  absuhsngeD. 
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Geschwister,  welche  anter  ganz  glei<^en  Verhältaisaen  encogen  w«KkD, 
pflegen  in  der  Sprache  fo  vil  Uebereinstinunendes  zu  haben ,  das«  nua  (ie 
oft  danach  nicht  unterscheiden  kann.  Dennoch  ist  mir  4er  Fall  voige- 
kommen,  dass  von  vier  Geschwistern  zwei  das  s  (z.  B.  im  englisehen  Worte 
hiss)  apical  und  zwei  dorfal  sprachen. 

Welche  Bildungsweife  eigentlich  als  die  normale  zu  betrachten  f«. 
darüber  find  die  Stimmen  ebenfalls  geteilt.  Ich  glaabe  jedoch  die  apicsle 
als  folcbe  bezeichnen  zu  müssen,  weil  bei  difer  die  Unterscheidongen  der 
einzelnen  Laute  vil  schärfer  und  bestimmter  hervortreten  als  bei  der  dor- 
lalen. 


Es  tritt  nun,  nachdem  wir  die  verschidenen  s-laute  phyfiologisch  fest- 
gestellt haben,  für  unfere  deutsche  Sprachlere  noch  eine  eigentümliche  Frage 
auf.  In  der  lebendigen  Sprache  wirken  nemlich  häufig  benachbarte  Laute 
auf  einander  ein,  üben  eine  gewisse  Attraction  and  Repulfion  auf  einander 
aus,  und  es  erfolgen  dadurch  in  den  Sprachen  oft  gewisse  lautliche  Um- 
wandlungen, deren  Gefetze  zu  erforschen  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Sprachforschung  ist 

Für  die  S-laute  hat  nun  im  Neuhochdeutschen,  warscheinHch  etwa  feit 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  teilweife  felbst  noch  Irüher,  eine  eigentüm- 
liche Einwirkung  des  Vocales  stattgefunden,  welche  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen noch  nicht  herscbte,  indem  fich  das  Gefetz  geltend  gemacht  hat, 
dass  nach  geschärftem  Vocal  (nicht  nach  gedentem)  (ich  das  marginale 
0  in  alveolares  s  verwandelt  hat.  Das  Ahd.  und  Mhd.  schrib  und  sprach 
wa33er  =»  waQßer  mit  Mop^eltem  Marginallaute;  das  N.hd.  schreibt  und 
spricht  Wasser  mit  doppeltem  Alveolarlaut ,  fich  vollständig  reimend  anf 
passer,  wärend  ein  folcher  Reim  im  reinen  Mhd.  unzulässig  wair. 

Der  phyfiologische  Grund  diier  Veränderung  scheint  darin  zu  ligen, 
dass  wir  bei  den  kurzen,  geschärften  Vocalen  den  Mund  nicht  fo  weit  ond 
bestimmt  öfinen,  wie  bei  den  gedenten,  und  dass  nach  geschärften  Vocalen 
die  Organe  länger  in  der  Lage  des  Confonanten  verharren,  wodurch  anf 
letzteren  ein  größerer  Nachdruck  gelegt  wird  als  nach  gedentem  Vocal,  was 
wir  nach  unferen  orthographischen  Principien  fer  bezeichnend  dadurch  an- 
deuten, dass  wir  den  Confonanten  doppelt  schreiben.  Für  difes  längere  An- 
halten scheint  nun,  namentlich  bei  dorfaler  BUdung,  die  Lage  der  Zange 
gegen  den  Alveolarrand  bequemer  zu  fein  als  die  gegen  den  unteren  Rand  der 
Oberzäne,  welche  bei  dorfaler  Bildung  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  wir  den 
Unterkiefer  etwas  gegen  den  Oberkiefer  vortreten  lassen,  was  für  die  mei- 
sten Menschen  nicht  fer  bequem  ist.  Bei  apicaler  Bildung  aber  ist  die 
Zunge  überhaupt  vü  mer  an  die  alveolare  Lage  gewönt,  da  dife  auch  bei 
den  fo  häufigen  Lauten  n,  d,  t  gefordert  wird,  wärend  die  marginale  Bil- 
dung bei  keinem  anderen  Laute  vorkommt  als  bei  6  und  tL 

Ein   fer  markantes  Analogon  za  difer  Verändening  des  6  in  s  haben 
wir  m  dem  üebergänge  des  d  in  t  ebenfalls  nach  geschär^em  Voeale  iadm 
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Verton:  sebneiden,  scKnitt,  geschnitten;  leiden,  litt,  gelitten; 
rieden,  fott,  gefotten,  wo  ebenfalls  der  auf  de&  Principien  des  Ablautes 
benihende  Wechsel  xwischen  Denang  und  Schärfang  des  Vocals  nicht  bloft 
einfachen  oder  doppelten  Confonanten  bewirkt«  fondern  auch  auf  die  innere 
Nttor  des  Confonanten  felbst  einen  unmittelbaren  Einfluss  ausübt  Nur 
war  letzterer  Rinfloss  hier  schon  im  Ahd.  eingetreten.  Die  Verba  lidan^ 
midan,  s  nid  an,  siodan  haben  im  plur.  praeter,  und  im  part  praet., 
wo  kurzer  Yocal  stett6ndet,  schon  im  Ahd.  d  in  t  gewandelt:  lidu,  litu- 
mg5,  litan;  midu,  mitumSs,  mitan;  snidu,  snitumSs,  snitan; 
siadu,  sutum^s,  sotan.  Dass'  der  Grund  difer  Erscheinung  wirklich  in 
der  Quantität  des  Vocales  ligt,  seht  daraus  schlagend  hervor,  dass  im  Verbo 
meiden  im  Nhd.  mit  der  unorganischen  DenuUg  des  Vocals  im  praet.  und 
part.  praet.  auch  wider  d  statt  t  eingetreten 'ist:  wir  miden,  gemiden. 
Fabian  Frangk  braucht  noch  das  Particip  Ter  mitten. 

£benfowenig  wie  das  Nhd.  dd  duldet  (mit  Ausname  von  Widder; 
Wörter  wie  Kladde  und  änliche  find  nicht  hochdeutsch),  ebenfbwenig  dul- 
dete es  661  fondern  verwandelte  jenes  in  tt,  diies  in  ss. 

Es  findet  nun  aber  nach  unferer  gewönlichen,  Gottsched- Adelongschen 
Orthographie  eine  ünregelmäQigkeit  in  der  Schrift  statt  Wärend  der  Ueber- 
gttig  des  Marginallautes  in  den  Alveolarlaut  für  den  Inlaut  zwischen  Vo- 
calen  anerkannt  und  vor  Augen  gesiellt  wird,  geschiht  dis  für  den  Auslaut 
nicht  Man  schreibt  richtig  den  nhd.  Lautgefetzen  gemäO  fassen  mit  ss, 
hat  aber  fass  zu^schreiben  veruiiden,  {ds  (ahe  dis  unschön  aus,  und  hat 
dafür  faG  nach  mhd.  Stande  vorgezogen.  Im  U.  Jarh,  scbrib  nutn  zuweilen 
st'hon  richtiger  fasfi.  Dadurch  hat  0  in  unferer  Schrift  eine  doppelte  Func- 
tion erhalten.  In  FuQ,  Füße  etc.  drückt  es  den  einfachen  Marginallaut 
^06,  in  Roß,  Faß,  Schuß  dagegen  steht  es  für  den  geminirten  Alveolar- 
laut,  welcher  bei  Ross  ein  ursprünglicher,  bei  Fass,  Schuss  dagegen  erst 
nut  der  nhd.  Periode  eingetreten  ist  Man  kann  deshalb,  wenn  man  jetzt 
z-  B.  ruß  geschriben  findet,  dem.  Zeichen  nicht  anlehen,  ob  man  rüß  oder 
russ  zu  lefen  habe.  Man  ist  nut  difer  Entstellung  felbst  fo  weit  gegangen, 
dass  man  auch  in  Fremdwörtern,  wie  Process,  Progress,  das  ss  in  ß 
verwandelt  (iht,  was  jedes .  philologische  Gef ül  aufs  empfindlichste  verletzt. 

Der  Grund  für  dife  Corruption  ist  ein  ganz  nichtiger  und  alberner; 
warum  ss  am  Ende  des  Wortes  nicht  geduldet  werden  foU,  wärend  rr,  11, 
Dun,  nn,  ff,  pp,  tt,  ck,  tz  one  Anstand  geduldet  werden,  ist  in  keiner  Weife 
einzufehen. 

Mit  difem  Zustande  konnte  fich  für  die  Dauer  die  Grammatik  nicht 
emverstaoden  erklären,  obwol  der  großhera.  Badensche  Oberstudienrat 
Peldbaasch  noch  im  Jare  f856  eine  gewandt  geaehribene,  aber  aof  Ctr 
Schwann  Fußen  stehende  Verteidignng  der  Gottsobed-Adelungschen  Ortho- 
^phie  hat  erscheinen  lassen.  Ein  Seitensttick  dazu  bilden  die  Briefe  über 
Onhograpfcie,  welche  Wolfgang  Menzel  in  der  Augsburger  Zeitung  ver- 
ofientticlii  lial. 
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Ein  Verfuch  zur  Abhülfe  des  Uebelstandes  ist  namentlich  eifrig  befür- 
wortet von  Heyfe,  Vater  und  Son,  welche  analog  dem  im  Inlaute  geachii- 
beneo  ss  auch  im  Auslaute  nach  geschärftem  Vocal  der  allgemeinen  Ant- 
sprache,  gemäß  ss  einzafüren  fuchten.  Einen  Anlauf  zu  difer  Verbessenmg 
hatte  schon  einer  der  Hauptvorgiinger  Jacob  Grimms,  Fulda,  im  deutschen 
Sprachforscher  I,  161  gemacht,  wo  er  schreibt:  »BalT,  blaff,  graCT,  FttT, 
HalT,  lalT,  naff  u.  f.  w.,*  nachdem  schon  Dasypodius  Dict  Lat  .GeoL 
Argent.  ]5d7:  Flufs,  rifs  etc.  geschriben  hatte.  (VgL  Radlof  Schreihmigt- 
lehre  S.  852). 

Einen  etwas  andern  Ausweg  als  Fulda  und  Heyfe  hatten  der  Schreib« 
lebrer  Erhard  in  Leipzig  und  der  k.  fächs.  Geh.  Kegistrator  Rofsberg 
in  feiner  „Anweifung  zum  Schön«  und  Geschwindschreiben^  Terfucbt»  indem 
He  für  das  am  Ende  der  Silbe  statt  des  ss  Stehenden  ß  das  fogenannte 
nashornartige  Q  letzten,  d.  h.  ein  Q,  welches  oben  mit  einem  Kopf- 
putze, einer  Art  Hom  oder  Hanenfeder  verfehen  war«  wodurch  es  ein  gute« 
Gegenstück  zu  der  unschönen  Form  des  kleinen  lat.  g  unferer  Dnicke 
geworden  ist.  Rofsberg  nannte  dis,  wie  er  fagt,  nach  Herrn  Hofrat  Ade- 
lung, das  doppelt  gesehärfte  a,  ein  Ausdruck,  der  an  fich  guia  £ilsch  ist, 
der  aber  eine  richtige  Bedeutung  gewinnt,  wenn  wi)r  nur  noch  ein  e  hinsii- 
fügen  und  fagen:  das  doppelte  geschärfte  s,  da  es  in  der  Tat  für  ein  dop- 
peltes scharfes  s  steht. 

Noch  ist  die  Heyfesohe  Verbesserung  der  Rechtschreibung  nicht  durch- 
gedrungen, obwol  (ich  manche  Stimmen  dafür  ausgesprochen  haben;  fo 
Radlof  (schon  1820),  Schmitthenner  (Teutonia  1828),  Rapp  (Phy- 
fiologie der  Sprache  1841),  welcher  fagt:  „Kiffen  und  grüQen  find -richtig 
getrennt,  KüQ  und  Gruß  fallen  fälschlich  zufammen,  Kufs  ist  dne  Ver- 
besserung, weil  das  Auge  die  Schärfung  fehen  will,»*  Vernaleken  (1847  in 
Herrigs  Archiv),  Rud.  v.  Raumer  1855,  Sanders  1856,  Kratz  185S, 
Högg  1858,  Hermes  (1859).  Ich  felbst  habe  feit  185S  in  meiner' Zeit- 
schrift für  dife  Verbesserung  zu  wirken  gefucht,  welche  auch  in  der  Stdze- 
schen  Stenographie  eine  Anerkennung  und  glückliche  Anwendung  gefiin- 
den  hat. 

Einen  andern  Verfuch,  den  Uebelstand  zu  heben,  hat  Jacob  Grimm 
in  den  drei  ersten  Bänden  feiner  (rrammatik  gemacht  Er  fagte :  AUerdin^ 
ist  es  nicht  gerechtfertigt,  faO  und  daneben  fassen  zu  schreiben,  aber  der 
Feier  ligt  nicht  in  dem  8  von  faO,  fondern  in  dem  ss  von  fassen,  und  fo 
fürte  er  für  den  Inlaut  statt  des  ss  (mit  Ausname  der  Wörter,  welche  schon 
abd.  und  mhd.  ss  haben,  wie  missen,  küssen  etc.)  8  «n,  sduib  alfo 
faSen,  wa6er  etc.  Der  ehrwürdige  groQe  Forscher,  den  die  ganae  dealaehe 
Nation  zu  fo  unendlichem  Danke  verpflichtet  Ist  für  alles  6ro9e,  Srhabene, 
was  er  geschaffen  und  geleistet  bat,  hat  dife  Aenderung,  wekfae  nur  Od 
ins  Feuer  goss,  sch^  feit  18S4  felbst  als  eine  unausf urbare  erkannt  and 
ist  zum  SS  aurückgekert;  in  der  €hrammatik  felbst  hat  er,  was  übb  ge*>» 
nicht  wenig  Ueberwindung  gekostet  hat,  im  4.  Bande  das  ss  wid«rh«g«^eDt. 
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Er  hat  die  Richtigkeit  desfelben  klar  and  beatiinmt  aasgeaprocfaen  in  der 
Vorrede  zum  Wörterbache,  wo  er  fagt: 

„Inlaatend  fallen  uns  mhd.  es  and  33  zufammeD;  gewissen  (cer- 
tum)  klingt  uns  wie  wissen  (scire),  bissen  (momorderunt)." 
Nichtsdestoweniger  gibt  es  eine  nicht  kleine  Anzal  von  Anhängern  der 
historischen  Grammatik,  welche  hierüber  anders  denken,  ja  einzelne  derfelben 
(wie  z.  B.  Philipp  Wackernagel,*)  haben  es  für  die  Hauptaufgabe  der 
deutschen  Rechtschreibung  erklärt,  die  von  Grimm  verlassene  Veränderung 
ihm  felbst  gegenüber  mit  aller  fifacht  aufrecht  zu  erbalten.  Namentlich  ßnd 
es  Möller  (Uerrigs  Archiv,  Bd.  XIV.),  PL  Wackernagel,  Weinhold, 
Vilmar,  Andrefen,  Ruprecht,  Bezzepberger,  Zacher,  Schleicher, 
welche  für  die  altere  Grimmsche  Schreibweife  des  0  aufgetreten  find.  Die 
Hannoversche  Orthographenconferenz  vom  Jare  1854  hatte  (ich 
prindpiell  in  der  Majorität  dafür  erklärt,  dife  Schreibweife  in  die  oberen 
Classen  der  Gymnafien  einiufüren,  hat  aber  fer  bald  danach  die  Unaus- 
fürbarkeit  erkannt  und  wider  die  andere  Fane  aufgezogen. 

Auch  die  neuste,  fer  interessante  Schrift  über  deutsche  Rechtschreibung : 
.Proben  und  Gmndfätze  der  deutschen  Rechtschreibung  aus  fünf  Jarhiin- 
derten  von  Manuel  Raschke,  Wien  1862'  hat  fich  zur  Theorie  der  drei 
ersten  Bände  der  Grimmschen  Grammatik  bekannt,  und  ruft  denen,  welche 
mit  Jacob  Grimm  der  letzten  S8  Jare  am  ss  halten,  entgegen:  »Es  wäre 
erst  zu  erweifenv  dass  die  Länge  oder  Kürze  des  Selbstlautes  den  folgenden 
Mitlaut  nicht  bloß  verdoppelt,  fondern  ändert;  das  ist  aber  imerweisbairl*  — 
Allerdings  ist  dis  fo  lange  unerweisbar,  als  die  Natur  der  s-laute  nicht  phy- 
ßologisch  klar  festgestellt  ist.  Sobald  aber  dis  geschehen  ist,  hört  die 
Unerweifibarkeit  auf,  und  es  bedarf  dann  nur  einer  forgfamen  Beobachtung 
in  corpore  vivo,  um  fich  zu  überzeugen,  dass  man  in  afl>  einen  andern 
fi-iaut  spricht  als  in  essen;  änlich  wie  man  in  schneiden  einen  andern 
Cdofonaatcn  spriokt  als  in  schnitt.  Man  übe  (ich  nnr  etwas  darauf  ein, 
Mf  das  Gef ül  im  oberen  Zanfleische  zu  achten,  und  man  wird  fich  bald  von 
<^  Utaterschide  überzeugen. 

Wenn  Hoffmann  in  Lüneburg  (Vorrede  znr  6.  Aufl.  der  neuhoeh- 
<i«itschen  Elementargrammatik  1859}  danros,  dass  bei  Luther,  zu  einer 
Zeit,  wo  fich  ein  fester  Gebranoh  noch  nicht  gebildet  hatte,  CT  auch  nach 
langem  Vocal  gebranoht  wird,  schliefit,  dass  8  nnr  ein<s  eigentlich  überflnssrige 
Nebenfenn  des  ff  fe»,  und  dass  nicht  mer  die  Rede  fein  könne  von  einem 
materiettm  Unterschide  zwisehen  ÜF  und  6«  fo  fetzt  er  fich  damit,  indem  er 
einen  einzelnen  Tropfen  ans  einen  schwankenden  Mere  herausnimmt,  über 
dieganae  gceehichtliche/Entwieklung  unserer  Schrift  vom  XiV.  Jarhnndert  ab 
bis  jetzt  nod  vber  aUe  phonetischen  und  etymologiscken  Momente,  die  iiber- 
lianpt   bei  der  Enlseheidang  der  Frage  in  Betradit  kommen,  hinweg,  und 


*>   Vergk    meine    Vereinfachungen    der    dentscben    Bechtsohreibong, 
S.  57  ft 
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üiobt  (ich  in  eben  Uffen  zu  retten,  dem  felbst  die  Autorität  Luthers  in 
difer  Beziehtmg  keinen  fichern  Schutz  zu  gewaren  vermag;  er  beachtet 
namentlich  nicht,  dass,  wie  zu  einer  Zeit,  in  der  (ich  wol  noch  Niemand  den 
Unterscbid  zwischen  6  und  s  klar  gemacht  hatte,  das  Q  eine  doppelte  Be- 
deutung angenommen  hat,  fo  auch  das  ss  schon  feit  dem  XIV.  Jarhaadert 
eine  doppelte  Bedeutung  angenommen  hatte,  die  es  noch  jetzt  in  vilen  Ut. 
Drucken  hat,  in  denen  man  ss  und  0  gftr  nicht  unterscheidet,  und  dass  fo 
ein  scheinbares  Zufammenfallen  hat  entstehen  köftnen,  welches  aber  doch 
im  Grunde  nur  auf  einem  Misbrauche  des  einen  und  des  andern  ZiCicheos 
beruhte,  und  zugleich  eine  ganz-  nutzlofe  und  gedankenlofe,  weder  phone- 
tischen noch  etymologischen  Zwecken  dienende  Verschwendung  der  Mittel 
enthielt.  «Da  wir  es  hier  mit  einem  Laute  zu  tun  haben,  für  den  das  zu 
enge  lateinische  ABC  nicht  ausreichte,  fo  war  die  Ergänzung  hier,  wie  in 
allen  änlichen  Fällen,  wo  der  römisch-lateinische  Rock  für  die  Laute  der 
neueren  Sprache  zu  eng  und  zu  kurz  ist,  einer  langen  Reihe  von  zufälligen 
.Einflüssen  und  Schwankungen  unterworfen:  ein  Prooess,  mit  dem  wir  über- 
haupt noch  nicht  zu  Ende  find,  wie  am  besten  das  große  Grimmsche  Wör- 
terbuch beweilt. 

Eine  volle  Rettung  aus  dem  Feier,  dem  auch  Hoffmann  in  den  frü- 
lieren  Auflagen  feiner  Grammatik  fo  lange  angebangen  hat,  gewärt  eben  nur 
die  Heyfesche  Schreibweife. 

Leider  ist  auch  der  Ursprung  des  Zeichens  6  in  ein  gewiasea  Donkel 
gehüllt.    Grimm  fagt  darüber,  Gramnu  IS  596. 

»Mit  dem  3  hat  (ich  manches  nachtheilige  zugetragen:  l)  es  wird 
0  ifj)  gelchrieben,  welches  eigentlich  die  mittelh.  geminatioo 
33  ausdrückt,  aber  auch  für  einfache  3  gilt,  z.  B.  fr&S,  m&8,  grö8, 
iO,  daO,  waQer,  laßen,  eßen,  stoßen,  weiß.«* 

Seh  melier  dagegen  (iht  ß  als  ans  einfachem  3  entatandeo  an.  Ich 
halte  dis  für  d^  richtigere.  Der  Grang  der  Entstehung  iat  nemlich  fol- 
gender. Ursprünglich  wurde  z  für  ts  und  für  ß  (3)  gebraucht.  Da  lieh  aber 
3  dem-  8  mer  näherte,  fo  verwechselte  man  feit  dem  XIV.  Jarh.  3  mit  t  und 
schrib  gros  statt  gro3,  wiewaaser  statt  wa33er  u.f.w.  Wie  foUte  maa 
nun  gro3e  schreiben?  grose  würde  man  grofe  gelefeo  haben.  Man  half 
fidi  und  schrib  auch  hier  grosse.  Auf  difem  Standpunkte  der  Zwiaeben- 
periode,  wo  es  weder  3  noch  ß  gibt,  stehen  vile Handadiriften d«r  zweitflo 
Hälfte  des  XIV.  und  des  XV.--XVL  Jarhunderta.  In  lati  DrackeD  ist  er 
noch  jetzt  der  herachende,  nur  daaa  man  am  Ende  vil  aohiechter  groas  fftatt 
gcofl  druckt  Dann  erst  wird  ß  erfanden  und  tritt  nnn  adiwankend  erst 
für  End*i  nnd  aa,  dann  auch  für  mittlere  3  und  33  oder  sa  aaf  und  es  ent- 
steht nun  ein  unstätes  Schwanken  im  Qebnuiobe,  weichet  ent  daroh  Gett- 
sched  und  Adelung  auf  eine  anerkannte  feste,  aber  leider  weder  dem  Laote 
noch  der  Etymologie  gerecht  werdende  Norm  gebracht  wird.  Die  Verbes- 
serang difer  Noim  ist  eine  Aufgabe  anferea  Jarhunderta.  Heyle  hat  das 
richtige  Mittel  zur  Verbesserung  erkannt,  doch  feite  tm  noch  die  ifehtig« 
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pb^ftologiaehe  Deatang,  weil  der  pbyflologisehe  Unterschid  ewischen  6  mid  ^ 
8  SU  ftiner  Zeit  noch  nicht  erkannt  war.    ss  steht  nicht  nninittelbar,  wie  er 
lagt,  für  fiO,   fondern  froheres  06  ist  dem  Laote  nach  und  daher  auch  in 
der  Schrift  in  sS  übergegangen. 

So  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  dass  jetzt  die  Lerer  in  Bezug  auf 
SB  und  Q  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Fane  folgen  und  dass  wir  gegen-* 
wärtig  eine  groQe  Anzal  deutscher  Gymnafien  und  anderer  Leranstalten 
haben,  wo  der  Schüler  in  der  einen  Classe  Wasser,  hassen,  in  der 
anderen  Wafler,  haßen  abreiben  lernt:  ein  Znstand,  welcher  fo  lange 
danern  wird,  bis  in  difer  Angelegenheit  allfeitig  volle  Klarheit  gescliafien 
/ein  wird. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  numerisch  fast  gleich  starken  Par- 
teien; von  denen  die  eine  der  Heyfeschen,  die  andere  der  alteren  Grimm- 
schen Fane  folgt,  find  bei  dem  alten  Gottsched-Adelungschen  Gebrauche 
von  den  neueren  Schriftstellern  über  deutsche  Orthographie  fast  nur  Feld- 
bausch, iLlaunig,  Wolfgang  Menzel  und,  auf  eigenes  Urteil  ganz 
verzichtend,  d'Uargues  stehen  gebliben. 

Die  Heyfeflche  Schreibweife  hat  zwei  große  Vorzüge  fowol  vor  der 
Gottsched-Adelungschen,  wie  vor  der  Ehemals-Grimmschen.  1)  bezeichnet 
He  die  Natur  der  s-laute  überall  der  neuhochdeutschen  Aussprache  gemäß 
nnd  2)  l'asst  fie  zugleich  nie  einen  Zweifel  daräber,  ob  der  vorangehende 
Vocal  gedent  oder  geschürft  za  sprechen  ist.  'Grimm  (vergl.  Zeitschrift 
für  Stenographie  und  Orthographie  X,  68)  and  nach  ihm  Zacher  (die 
Wrbesserung  nnferer  Rechtschreibung  „Unfere  Zeit^  Heft  52)  haben  das 
letztere  für  unerheblich  erklärt  Ich  kann  aber  dem  nicht  zustimmen. 
Dass  die  Bezeichnung  der  Denung  oder  Schärfung  des  Vocals  ein  praktischer 
Vorteil  ist,  wird  jedem  einleuchten ;  dass  (le  aber  auch  von  jeher  ein  wefent-  . 
lieber  Kernpunkt  für  die  indogermanischen  Sprachen  gewefen  ist,  beweiit 
die  ganze  Geschichte  nnirer  Sprache  und  Schrift  vom  Sanskrit  und  Send 
an  bis  zur  neusten  Entwicklung,  und  der  Latinismus,  fofern  er  ös  und  ob 
nicht  unterscheidet,  muss  in  diler  Beziehung  als  eine  verkümmerte  Pflanze 
sagefehen  werden,  die  dife  Verkümmerung  vilfach  in  die  neueren  Schrift- 
entwicUnngen  hineingetragen  hat,  was  uns  aber  nimmermer  als  etwas  muster- 
bafiea  erscheinen  darf  Wenn  auch  die  jetzigen  Längen  und  Kürzen  vilfach 
nicht  mer  den  ursprünglichen  organischen  entsprechen,  fo  darf  doch  das 
^TTundprhieip ,  durch  die  Schrift  die  Natur  des  Stammvocals  auch  nach 
feiner  Quantität  anzudeuten,  in  keinem  Falle  als  ein  unerhebliches  und 
nicht  in  dem  Charakter  unferer  gegenwärtigen  Schriftentwicklung  begrün- 
detes angefehen  werden,  wie  dis  von  Zacher  geschehen  ist;  vilmer  ver- 
langt dife  mit  aller  Kraft  und  mit  vollem  Rechte  nach  einer  Unterscheidung 
zwischen  dem  gedenten  und  dem  geschärften  ^tammvocale,  fo  dass  man 
entweder  die  Gemination  des  einfachen  Auslautconfonanten  oder  ein  De- 
oangszeichen  festhalten  muss,  aber  nicht  beide  zugleich  aufgeben  kann.  Was 
die  lateinische  Schrift  ir  am  Vocale  nicht  bot,  das  hat  fie  fich  mit  wenigen 
Aosnamen  am  Confonanten  zu  schaffen  gewusst    Dass  in  einigen  abgescfalif- 
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fenen  Formwörtem  x(wie  in,  an,  Ton,  um  etc.)  Co  wie  in  oabetonteo  Neboh 
(üben  die  Gemination  nicht  durchgef  ort  ist,  iat  eme  gank  aweckmäftige  Au- 
name,  kann  aber  das  Grondprindp  felbst  in  keiner  WeiXe  m  Frage  steUen. 
Ebenfowenig  kann  es  dadurch  in  Frage  gestellt  werden,  dass  in  der  enii& 
Periode  der  Entwicklung  des  Neuhochdeutschen,  wo  man  wol  noch  in  dem 
Lautübergange  ron  Q  in  s  nach  geschärftem  Vocale  wie  in  dem  Uebe^ 
gange  zur  unorganischen  Denung  mitten  inne  war,  und  wo  überfaanpt  die 
Rechtschreibung  noch  nicht  wissenschaftlich  durchgearbeitet  war,  Üch  eine 
constante  Praxis  noch  nicht  festgefetat  hatte  und  die  mannigfachsten 
Schwankungen  und  VerstöQe  gegen  das  Prindp  vorkommen.    , 

In-  dem  hier  besprochenen  Punkte  unferer  Rechtschreibmig  hsbes 
jedenfalls  die  Heyfes  den  ricbUgen  und  besten  Weg  eingeschlagen.  Yster 
und  Son,  fle  ruhen  im  Grabe;  des  letzteren  Kraft  war  durch  Krankheit 
zu  früh  gebrochen,  aber  das  Richtige  und  Ware,  was  He  angebant  habeiii 
möge  mit  inen  nicht  zu  Grabe  getragen  fein,  fondem  eben  fo  fortlebea 
und  wirken  wie  das  Ware  und  Richtige,  was  die  historische  -Schnle  and 
Beckers  Forschungen  uns  geschaffen  und  gelert  haben.  Hier  wie  üheraO 
mnss  eine  Richtung  die  andere  ergänzen. 

Berlin.  I>r.  G.  Michaelis. 
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einer  consequent'en  deutschen   Orthographie. 


Ueber  achts%  Jahre  aobd  verflosaea,  seitdem  Klopstook  mit  seinem 
Vondilage  einer  Terbesserten  deutschen  Orthographie  hervortrat,  mehie 
Vennche  erschienen  gleichseitig  nnd  nach  ihm,  nnd  doch  bedient  man 
sich  heutsutage  im  Allgemeinen  noch  der  alten,  oft  nnd  hart  getadelten 
Schreibweise.  Der  Grund  dieser  Thatsache  liegt  nun  entweder  darin, 
<}«SB  alle  hisherigen  orthographischen  Verbess^KrongsvorschlSge  unsweok- 
mäBsig  waren  oder  dass  keiner  derselben  gehörig  gewürdigt  wurde. 
Das  Letzte  fand  bei  der  Elopstock'schen  Orthographie  statt,  die  man 
wegen  ihres  entschiedenen  Brechens  mit  dem  Langgewohnten  unwissen* 
<<ihafUich  und  bizarr  fand;  ja,  der  Begründer  der  deutschen  Spraeh- 
^^issenschaft  sah  sich  als  Verbesserer  der  Orthographie  sogar  dem 
Spotte  ansgesetat.  Im  Hinblick  anf  diese  Missaditong  einer  bedeu« 
tendfin  geistigen  Leistung  gehört  wohl  Math  dazu,  sich  auf  einem  so 
schwierigen  Gebiete ^  als  die  Orthographie  ist,  au  versuchen,  wie 
Qbsrall,  wo  Gewohnheit  und  Yorurtheile  eu  ßekämpfen.sind.  Indem 
i(^  das  gefilhrliche  Feld  betrete,  verschmUhe  ich  es  nicht,  die  Fuss- 
stapfan  des  grossen  Mannes  aufzusuchen,  da  ich  die  Ueberseugung 
böge,  mit  deren  Hilfe  das  Ziel  am  ehesten  erreichen  zu  können. 

Der  erste  Punkt,  auf  welchen  ich  hier  einzugehen  habe,  ist  die 
Frage:  Welche  MUngel  hat  unsere  Orthographie  und  was  soll  eine 
^ahre  Rechtachreibung  yomehmlich  leisten?  Da  die  Unsulängtichkeit 
der  bisher  gelNräuchlichen  deutschen  Orthogr^hie  bereits  so  oft^  aner* 
.Umit  wurde,  so  beschränke  ich  mich  auf  die  Vorführung  einiger  Bei* 
«piele,  welche  ansetgen  sollen^  worin  leh  TorsfigUch  Abhilfe  geleistet 
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Wissen  will.  Ich  führe  folgende  Wörter  an:  erblich ,  (er-blidi,  eib- 
lich), Gebet,  gebet,  Weg,  weg.  Grab,  hinab,  schwach,  nach,  gross, 
indess,  wahr,  Aar,  klar,  die  Familie,  still,  List 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  Wörter,  weldie  Ter- 
schieden  auszusprechen  sind^  ganz  gleich  geschrieben  werden,  hingegen 
Wörter  von  gleicher  Aussprache  verschieden.  . 

Die  Anforderung,  welche  man  billigerweise  an  eine  Orthographie 
machen  kann,,  ist  die,  jedes  Wort  auf  eine  solche  Weise  darzusteUen, 
dass  es  von  Jedermann  bei  einigem  Verständniss  der  Sprache  richtig 
ausgesprochen  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  hat  die  Orthographie 
noth wendigerweise  das  Sylbenmass  ersichtlich  zu  machen.  Gegen  die 
richtige  Sjlbentheilung  kann  nur  in  einigen  Fällen  von  g&nzlich  mit 
der  Sprache  Unbekannten  gefehlt  werden;  daher  gibt  die  Orthographie 
keiner  Sprache-  dieselbe  an,  ausgenommen  bei  zusammengesetften 
Wörtern,  und  da  geschieht  es  mehr,  um  die  schndQe  Lesung  zu  er- 
leichtern ,  denn  um  Miss  Verständnissen  vorzubeugen.  Auch  die  rich- 
tige Betonung  wird  leichter  getroffen  (da  hier  allgemeine  Regeln  gelten) 
als  das  Sylbenmass,  weldhes  häufig  auch  von  Einheimischen  verletzt 
wird.  So  kann  in:  erblich  die  richtige  Sylbentheilnng  (ob  er-blich  oder 
erb-lich)  aus  der  Bedeutung  des  Wortes  gefolgert  werden;  um  die  rich- 
tige Betonung  zu  treffen ,  bedarf  es  nur  einer  geringen  Kenntniss  der 
Etymologie;  welche  der  beiden  Sylben  aber  kurz  oder  lang  sei,  kann 
der  Leser,  (ich  nehme  hier  den  Sprachforscher  aus)  nidit  durch 
Schlfisse  herausbringen,  sondern  eine  Zurechtweisung  durch  besondere 
Bezeichnung  ist  nnnmgäiiglich  nothwendig.  Auch  die  bisherige 
deutsche  Orthographie-  scheint  dieses  einzusehen,  indem  sie  die  lange 
Sylbe  häufig  bezeichnet;  leider  geschieht  dies  auf  anzweckmässige 
Weise,  und  da  in  den  meisten  Fällen  die  Bezeichnung  doch  abgeht,  eo 
wirkt  jene  vermeintliche  Hilfe  eher  scbtdKch  als  nfitzlich.  Grewiss 
macht  die  Schreibung  von  Wörtern,  wie:  klar,  waihr,  Aar  etc*.  wegen 
ihrer  Inconsequenz  unndthige  Anforderungen  an  das  Gkdächtoiw. 
indem  auch  derjenige,  welcher  die  ganz  richtige  Ansspradie  wdss,  erst 
auswendig  lernen  muss,  wo  und  auf  welche  Art  der  gedehnte  Vocal 
zu  bezeichnen  ist  « 

Dieses  Ungemach  hat  Klopstock  dordi  Einführung  eines  «eigeneo 
Dehnivigszeichens  beseitigt,  welches  aus  einem  kleinen  Bogen  bestdit 
der  unter   die  betreffenden  Buchstaben  gesetzt   wird.     Warum  Kiep-* 
stodc  das  Dehnungszeichen  nicht  wie  Andere  s.  B.  die  FVanzossD,  Aber 
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die  Buchstaben  setzte ^   ist  wohl  in  dem  Umstände  su  suchen,   dass 
mehre  deutsche  Vocale  schon  mit  oberhalb  befindlichen  Punkten  oder 
Strichen  versehen  sind ;  bei  &  wandte  übrigens  Klopstock  nie  das  Deh- 
nungszeichen an,   da  nach  seiner  Meinung  dieses  fUr  den  genannten 
Vocal  aus  dem  Grunde  fiberflflssig  ist,  weil  derselbe  ohnediess  nie  den 
abgebrochenen  Laut  erhalten  könne.     Wo  a  sich  unserer  Orthographie 
gem&ss  in  ein  abgebrochenes  ä  verwandelt,  schrieb  Klopstock  e.    Ich 
gebe  hier  nicht  auf  diese  Streitfrage  ein,  da  auch  in  dem  Falle,  dass 
Klopstock  in  derselben  Recht  hat,  die  Beibehaltung  des  ä  in:    Län- 
der etc.  die  richtige  Aussprache  nicht  geföhrdet ,  sobald  man  nur  die 
Regel  aufstellt,  dass  das  unbezeichnete  &  wie  e  auszusprechen  sei. 
Wir  gehen  so  nicht  des  Yortheiles  verlustig,  den  die  Hinweisung  des  ä 
im  Plural  oder  bei  der  Steigerung  auf  das  a  des  unveränderten  Wortes 
darbietet     Klopstock  wandte  in  dem  Falle,  wo  die  lange  Sylbe  durch 
einen  Vocal  geschlossen  wird,  sein  Dehnungszeichen  nicht  an,  wie  in: 
Wise,  Röre,  sa,  Kni  etc.,  femer  hielt  er  es  fiir  überflüssig,   den  ge- 
dehnten Vocal  zu  bezeichnen,  wenn  g  die  Stammsylbe  schliesst,   wie 
in:  gebognen,  getragnen  etc.     Ich  halte  es  für  zweckmässig,  auch  in 
diesen  beklen  Fällen   das  Dehnungszeichen  zu  gebrauchen,   da  man 
sonst  zur   richtigen   Lesung  vieler  Wörter  eigene  Regeln  aufstellen 
mfisste;  denn  schreibt  man:  disen,  so  darf  man  folgerichtig  in:  fischen 
das  ]  nicht  geschftrfl  aussprechen.     Die  durchgängige  Bezeichnung  des 
gedehnten  (und  offenen)  Vocals  gewährt  auch  den  Vortheil,  das  tz  mit 
z  vertauschen  zu  können,  weil  man  nun  z.  B.  in:  sezen  den  Vocal  der 
Stammsylbe  ebenso  richtig,  als  in:  Plaz,  Schaz,  oder  in:  Fal,  Stal  etc. 
Anssprechen  wird,  da  in  diesen  Beispielen  der  abgebrochene  Laut  schon 
darch  das  Nichtvorhandensein  des  Dehnungszeichens  angekündigt  wird. 
Ans  derselben  Ursache  kann  man  das  ck  durch  k  ersetzen  und  schrei- 
ben: Glük,  zurök  etc.    Nun  ist  es  aber  auch  consequent,  zu  schreiben: 
Glükkesy  blikken,  anstatt:  Glückes,  blicken,  und  zwar  nicht  um  anzu- 
zeigen,  dass  die  Stammsylbe  den  abgebrochenen  Laut  habe,  sondern 
dass  das   k   der  Stammsylbe  zur  nächsten  Sylbe  hinüberzuziehen  sei. 
Dass  bei  der  durchgängigen  Bezeichnung  des  gedehnten  und  offenen 
Lautes  viele  bezeichnete  Vocale  zum  Vorschein  kommen,  verursacht 
bezügiicii   der  richtigen  Betonung  manche  Vortheile,   ohne  dass  dem 
geflUligen   Aussehen   des  Gedruckten  Eintrag   gethan  wird,  da  das 
Klopstoc^sche  Dehnungszeichen  wegen  seiner  Kleinheit  dem  an  unbe- 
zeichnete Bachsta'ben  Gewöhnten  nicht  zu  aufflUlig  entgegentritt.    Aus 

AfthlT  t  B.  8praeh«k    XXZIL  10 


Digitized 


by  Google 


146  Versuch  einer  cQnseqaenten 

dieser  Ursache  wird  es  auch  demjenigen ,  welcher  die  riciitige  Ans- 
spräche. bezüglich  des  Sylbenmasses  bereits  besitzt  und  hierin  keiner 
Anweisung  bedarf^  nicht  beirren.  Was  den  Gebrauch  des  Dehnsogs- 
Zeichens  bei  der  Handschrift  betrifft,  so  ist  die  Beifügung  des  Ideioen 
'  Bogens,  oder  wenn  man  lieber  will,  eines  Querstriches  (unterhalb  oder 
auch  oberhalb  der  Vocale)  gewiss  nicht  mehr  zeitraubend  als  die 
Schreibung  eines  Buchstabens,  welcher  die  Dehnung  oder  Sch&rfang 
anzeigen  soll.  Als  Beweis  dafür  kann  die  Thatsacfae  dienen,  dass  man 
anstatt  eines  doppelten  m  oder  n  es  vorzieht,  über  den  ein£acfaen  Buch- 
staben einen  Querstrich  zu  setzen. 

Die  Doppellaute  bekommen  kein  Dehnungszeichen,  da  sie  ohne- 
diess  immer  auf  dieselbe  Weise  ausgesprochen  werden.  Das  äu  möchte 
ich  nur  dort  angewendet  wissen,  wo  es  auf  das  au  im  nnflectirten 
Worte  hinweisen  kann,  so  dass  man  zu  schreiben  hätte:  Hauser  und: 
Senle. 

Das  ai  wäre  höchstens  bei  Homonymen  anstatt  des  ei  eu  ge- 
brauchen, daher  zu  schreiben:  Waise,  aber:  Meis  anstatt  Maie. 

Die  Buchstaben  f  und  s  gebrauche  ich  nicht  zur  Bezeichnung  des- 
selben Lautes,  sondern  bezeichne  mit  f  das  gelinde  seh ,  welches  in  st 
und  sp  vernommen  wird.  Klopstock  sagt  bei  Gelegenheit  dieser  Buch- 
staben: In:  stand,  sprach,  schlug,  schmiedete,  schwamm  und  solchen, 
hören  wir  weder  das  Lispeln  des  s,  noch  das  Zischen  des  ach  (ich 
meine  hier  kein  eigentliches  Lispeln  oder  Zischen),  wir  hören  einen 
Mittelklang  zwischen  beiden.  Es  wäre,  mich  deucht,  so  übel  nicht, 
wenn  wir  ein  eigenes  Zeichen  zu  diesem  Mittelklange  hätten.  Da  wir 
aber  keines  haben,  so  verlohnt  sich's,  denk'  ich,  der  Mühe  nicht,  ent- 
weder in  schtand,  schprach,  oder  in  snitt  u.  s.  w.  zu  verändern.  Das 
von  Klopstock  gewünschte  eigene  Zeichen  für  den  zwischen  a  und  seh 
liegenden  Laut  bekommt  man  aber  durch  das  f ,  wenn  man  es  so  an- 
wendet, wie  ich  vorgeschlagen  habe,  und  schreibt:  ftark,  ftellen,  aber: 
listig,  Aeste,  ist  u.  s.  w.  Vor  der  Hand  gebrauche  ich  das  f  nur  vor 
t  und  p,  und  zwar  vorzugsweise,  um  zu  verhindern,  dass:  stark, 
stellen  etc.  oder  ischt,  Angscht  etc.  ausgesprochen  werde.  Aus  diesem 
Grunde  dürfte  mein  Vorschlag  auch  dann  annehmbsur  ersdieinen,  wenn 
man  die  Existenz  des  von  Klopstock  gehörten  Mittelklanges  be- 
xweifelt. 

Der  Mangel    der  M^uskel   von  f  lässt  sich  dorch   die  B«g<^ 
ergänzen,  dass  S  vor  t  und  p.  stets  den  Laut  des  f  habe. 
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BMÜglich  des   seh  bemerkt  Klopetock :   Wir  gollten  zu  unserem 
fisch,  das  sehr  weitläufig  s*c-h  geschrieben  wird  und  überdiees  das  c 
bnbehäli,  ein  anderes  Zeichen  haben.    So  lange  aber  das  fehlt,  söhreibt 
man  als  Ausnahme  Flflsdien  n.  s.  w.  auch  Lispeln,   damit  das  sp , 
nicht  wie  in  S^iel,  Li-speln  ausgesprochen  werde. 

Ich  suche  dem  Wunsche  Elopstock's  nachzukommen,  indem  ich 
anstatt  des  seh  und  Seh  die  Bezeichnung  durch  fh  und  Sh  vorschlage. 
Ffir  diese  Reform  sprechen  mehre  Gründe.  Einmal  besteht  die  Un- 
zwedmässigkeit  des  seh  nicht  blos  in  seiner  Weitläufigkeit ,  sondern 
anch  darin,  daas  es  zu  Missveretändnissen,  Veranlassung  gibt,  wesshalb 
Kiopstodc  wie  wir  eben  gesehen  haben,  die  Vertausdiung  des  f  mit  s 
in  manchen  Wörtern  för  nothwendig  hält.  Ein  anderer  Fehler  des 
seh  ist  aber,  dass  es  im  Widerspruche  mit  der  Orthographie  anderer 
Sprachen  steht.  So  bedient  sich  der  Niederländer  auch  des  seh;  er 
SfHicht  es  aber  meistens  wie  s-ch  aus  und  muss  daher  bei  Lesung  des^ 
Dentschen  seiner  Gewohnheit  Zwang  anthun,  gleichwie  selbst  der 
BewcAner  mancher  plattdeutschen  Gegend,  welcher  s-ch  oder  s-k  aas* 
SQspreohen  .gewohnt  ist. 

Das  ah  vertritt  ganz  gut  die  Stelle  eines  einzigen  Zeichens,  wenn 
man,  wie  ich  oben  vorgeschlagen  habe,  es  nie  anstatt  s  gdbraucht  und 
z-  B.  schreibt:  Wäfher  und:  Hausher.  Dass  wir  durch  Annahme  des 
sh  unsere  Orthographie  in  üebereinstimmung  mit  der  englischen  brin- 
gen, ist  aoeh  nicht  gering  anzuschlagen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Gleichheit  der  Orthographien  eine  grosse  Erleichterung  beim  Studium 
der  Sprachen  gewährt,  besonders  wenn  diese  verwandt  sind.  Das  th 
wird  im  Deutschen  wie  t  ausgesprochen  und  ist  daher  auch  so  zu 
scliroiben. 

Das  dt  scheint  ebenfalls  entbehrlich  zu  sein,  da  z.  B.  Stat  (Stadt) 
von  stat  (sUtt)  und  Stät  (Staat)  hinlänglich  (einerseits  durch  den 
grossen  Anfangsbuchstaben,  andererseits  durch  den  Mangel  des  Deh- 
Qnngszeicfaens)  untersehieden  ist. 

Vom  X  mache  ich  einen  häufigeren  Gebrauch,  als  gewöhnlich 
geschieht,  indem  ich  es  überall  anwende,  wo  es  die  richt^e  Aussprache 
verlangt  nnd  daher  schreibe:  Fuz,  wezdn  etc.  Das  qu  anstatt  des  q 
zn  gebrauchen,  erschwert  zwar  nicht  die  Erlernung  der  Orthographie, 
weü  hierbei  k^ne  Ausnahme  stattfindet;  da  jedoch  q  im  Deutschen 
die  Bnchstabenfolge  ,kw  vertritt,  so  ist  die  Hinzufögung  des  u  an  das 
sur  Abkürzung  dienende  q  lächerlich,  w^  nun  die  Erspamiss  auf  der 
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einen  Seite  durch  die  Verschwendung  auf  der  andern  aufgehoben  wird. 
Ich  schreibe  daher:  Qelle,  Qadrat  etc.  Bezüglich  des  z  bemerke  ich 
hier  noch,  dass  ich  es  überall  anstatt  des  ts  setze,  ausgenommen  in  den 
Fällen,  wo  das  s  durch  die  Flexion  zum  t  gekommen  ist;  ich  schreibe 
also:  nichz,  stez,  aber:  WoUauts. 

Das  ph  ersetze  ich  überall  durch  das  f,  wie  es  ohnediess  atidi 
schon  jetzt  häufig  geschieht. 

Das  y  gebrauche  ich  nur  in  Eigennamen  und  in  solchen  Fällen, 
wo  seine  Aussprache  zwischen  f  und  w  schwankt;  ich  schreibe  also: 
Fater,  Folk,  for,  fon  etc.  aber:  Kurve,  Provinz,  Vers  etc. 

Das  7  überall  durch  i  zn  ersetzen ,  ist  mit  Rücksicht  auf  seine 
heutige  Aussprache  erlaubt  nnd  empfiehlt  sich  durch  die  grosse  Er- 
leichterung, welche  hierbei  besonders  denjenigen  gewährt  wird,  die  mit 
den  alten  Sprachen  unbekannt  sind. 

Die  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Substantive  behalte  ich  bei; 
denn  ihr 'Gebrauch  ist  ein  regelmässiger  und  trägt  auch  etwas  zar 
schnelleren  Auflassung  des  Gelesenen  bei.  Wollten  wir  anfangen,  von 
der  Majuskel  den  sparsamen  Gebrauch  zu  machen ,  wie  die  meisten 
anderen  Nationen,  so  würden  wir  unserer  Gewohnheit  einen  unno- 
thigen  Zwang  auferlegen  und  selbst  denjenigen,  die  in  ihrer  Spradie 
von  unserem  Gebrauche  der  Majuskel  abgehen,  aus  der  vorhin 
erwähnten  Ursache  keinen  Gefallen  erweisen.  Um  der  Einwendung 
zu  begegnen,  dass  der  Gebrauch  der  grossen  Anfangsbuchstaben  bei 
allen  Substantiven  Missverständnisse  herbeiführen  könne,  ind^n  snf 
die  Eigennamen  nicht  besonders  aufmerksam  gemacht  wird,  schlag« 
ich  vor,  die  Eigennamen  durchaus  mit  solchen  Lettern  darzustellen, 
welche  sich  entweder  durch  Schnitt  oder  Grösse  von  den' des  Übrigen 
Satzes  unterscheiden.  So  habe  ich  in  englischen  Werken  manchmal 
die  Eigennamen  im  fortlaufenden  Texte  auf  folgende  AK  bezeichnet 
gefunden:  Newton,  Ekoland,  eine  Darstellungsweise,  die  gewiss 
gefälh'g  ist.  Für  die  Handschrift  wird  es  zweckmässig  sein,  die  Eigen« 
namen  durch  zwei  grosse  Anfangsbuchstaben  erkenntlich  zu  machen, 
um  stets  dasselbe  Alphabet  beibehalten  zu  können. 

Auf  solche  Weise  wird  dann  auch  Uebersetzungen,  wie:  je  boi' 
encore  debout  sur  le  Meinigen,  genugsam  vorgebeugt  werden. 

Die  Fremdwörter  schreibe  ich,  wie  schon  aus  den  früheren  Bei- 
spielen hervorgeht,  nach  demselben  Systeme,  wie  die  als  Landeskiodar 
betrachteten  Wörter.     Mir   erscheint  die  Beibehaltung   der    firemdeo 


Digitized 


by  Google 


deutsciien  Orthographie.  149 

Orthographie  bei  den  aus  anderen  Sprachen  entlehnten  Wörtern  darum 
aazweckmäfisig,   weil  sie  die  richtige  Aussprache  dieser  Wörter  den- 
jenigen, welche  nicht  mit  den    betreffenden  Sprachen    bekannt   sind, 
erschwert  und  den  Gebrauch  derselben  gleichsam  als   nur  provisorisch 
hinstellt.    Nun  glaube  ich  aber,  dass  die  in  unserer  Sprache  vorkofai- 
inenden  Fremdwörter  von  ungerechter  Verabschiedung  verschont  bleiben 
sollen,  da  ja  andere  Idiome  ebenfalls  und  zum  eigenen  Froromen  Ein- 
wanderangen gerne  gesehen  haben.     Wie  sehr  würde  z.  B.  der  eng- 
lische Wortschatz  an  seinem  Reichthume  verlieren,  wenn  man  nur  jene 
Wörter  als  englische  gelten  lassen  wollte,   die   aus  dem  Angelsäch» 
tischen  stammen.   Mit  demselben  Rechte  daheV,  als  z.  B.  Konverseschen 
ein  englisches  -Wort  genannt  wird ,  mnss  Konversazion  als  deutsches 
anerkannt  werden.    Wie  hinderlich  wäre  es  für  die  Verbreitung  der 
Wissenschaften,  wenn  jede  Sprache  eine  eigenthumliche  Nomenklatur 
hätte  und  es    verschmähte,    Kunstausdröcke,   die  auf  fremdem  Boden 
gezeugt  wurden,  zu  adoptiren.    Fragen  wir  also  beim  Gebrauche  neuer 
Wörter  nicht  zu  ängstlich  nach  deren  Nationalität,  wie  es  ja  auch  der 
Kluge  nicht   thut,^  wenn  er  die  Dienste  eines  Mitmenschen  braucht. 
Der  Einfluss  des  Fremden  lässt  sich  einmal  (zu  unserm  Glücke)  nicht 
bannen,  warum  also  seine  FänbQrgerung  erschweren?  —  Wenn  das 
fremde  Wort   hier  und  da  Missklang  verursacht,    so  sind  wir  selbst 
daran  Schuld«.    Was  verbietet  uns  denn,  nach  dem  Beispiele  anderer 
Nationen  die  Aussprache  der  Fremdwörter  unserer  Zunge  anzupassen, 
wie  es  auch  unsere  Vorältern  gethan  haben.    Dem  Engländer  fallt  es 
nicht  ein,   den    aus  dem  Französischen  entlehnten  Wörtern  den  ihm 
fremden  Nasenlaut  zu  geben,  während  der  Deutsche  mit  wenig  Aus- 
nahmen servil  genug  ist,  das  französische  Wort  inmitten  der  deutschen 
Gesellschaft  in  seiner  abstechenden  Aue  spräche  pünktlich  genau  wieder- 
zugeben.   Dieser,  oft  durch  Affeetation  und  Prahlerei  hervorgerufenen, 
^züglich    des    Deutschen    fehlerhafiten   Aussprache   der   Fremdwörter 
suche  ich  eben  dadurch  zu  steuern,  dass  ich  für  alle  in  unserer  Sprache 
vorkommenden  Wörter  nur  eine  Art  der  Orthographie  walten  lasse. 
W'enn  ich  daher  schreibe:  Geni,  genial,  so  enthält  dies  die  Aufforde- 
rung, hier  wirklich  das  deutsche  g  auszusprechen,  was  in  dem  ange- 
ftihrten  Beispiele  bereits  von  vielen  Kennern  und  Freunden  der  deut- 
schen Sprache  geschieht.     Ebenso   enthält  die  Schreibung:   AutokratI 
das  Verbot,  das  t  hier,  wie  gewöhnlich  geschieht,  wie  z   oder  gar 
nach  französischem  Beispiele  wie  s  auszusprechen ,  und  es  muss  hier 
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die  auch  der  Abstämmling  zufolge  richtigere  Aussprache  des  alphabe- 
tischen t  beibehalten  werden.  Man  wird  es  femer  über  sich  gewinnen 
müssen,  in:  Abonnement  die  Endsylbe  ebenso  gut  deutsch  ausza- 
sprechen,  als  man  es  in:  Kompliment  zu  thun  gewohnt  ist. 

Das  mouillirte  U' ,  welches  nicht  im  Munde  des  Deutschen  liegt, 
umgehe  ich,  indem  ich  schreibe:  Postillion ^  Batallion,  Billiard  etc, 
was  auch  mit  der  im  Deutschen  bei  weitem  häufigeren '  Aasspradie 
dieser  Wörter  übereinstimmt 

Fasst  man  alle  zur  Verbesserung  unserer  Orthographie  von  mir 
gewagten  Vorschläge  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  zur  deutlichen 
Darstellung  eines  jeden  Wortes,  über  dessen  Aussprache  man  im 
Beinen  ist,  nichts  Anderes  erfordert  wird,  als  die  Kenntniss  des  fol- 
genden Alphabets: 

aabcdeefghch  iijk}mnoo5öpqrf||  sfh  tuofi 
ü  V  w  X  7  z  ei  ai  eu  au  äu,  wobei  zu  bemerken,  dass  fh  dem  bis- 
herigen seh  entspricht,  f  aber  das  gelinde  seh,  wie  es  vor  p  und  t  aus- 
gesprochen wird,  bedeutet,  und  dass  S  yor  p,  t  und  h  -die  Stelle  deö  f 
vertritt ;  ferner  dass  ai  und  äu  nur  entweder  zur  Unterscheidung  von 
Homonymen  oder  dort  gebraucht  werden ,  wo  es  die  Etymologie  wiin- 
schenswerth  macht ;  endlich  dass  v  nur  in  jenen  Wörtern  beizubehalten 
ist,  in  welchen  seine  Aussprache  zwischen  f  und  w  schwankt  Die 
Buchstaben  7  und  c  könnte  meine  Orthographie  ganz  entbehren,  moss 
sie  aber  der  Eigennamen  wegen  beibehalten,  da  diese  ausserhalb  ihrsr 
Jurisdiction  liegen. 

Nachdem  ich  nun  mein  System  der  Orthographie  dargelegt  habe» 
will  ich  dasselbe  in  den  letzten  Zeilen  meines  Aufsatzes  anwenden, 
um  ersichtlich  zu  machen,  wie  sich  das  nach  der  neuen  Orthographie 
Geschriebene  in  einem  grösseren  Ganzen  ausnimmt. 

Anstat  des  IQopstock'schen  Denungszeichens  sit  man  hir  einen 
oberhalb  des  Vokals  befindlichen  Qerstrich  angewendet,  wi  es  auch  in 
den  früheren  Beispilen  geshä,  weil  dem  Sezer  noch  keine  mit  dem 
andern  Denungszeichen  fersehenen  Lettern  zu  Gebote  standen. 

In  den  Erörterungen  über  Ortografi  pflegt  man  gew5n]ich  noch 
einen  Punkt  zu  besprechen ,  den  auch  ich  hir  nicht  unerwänt  lassen 
wil,  nämlich  di  Wal  zwischen  dem  sogenanten  deutschen  und  dem 
lateinischen  Alfabete.  Ich  glaube,  dass  man  in  Deutschland  öne  Be> 
sorgniss  das  lateimsbhe  Alfabet  algemein  adoptiren  könte,  wi  e«  di 
Engländer  und  Niderländer  nnbesohidet  irer  germanischen  Nazionalität 
getan  haben. 

Durch  den  Wegfall  der  Erlernung  des  deutsben  Alfabets,  na- 
mentlich des  bei  der  Handshrift  gebräuchlichen,  entspringt  för  unsere 
Jugend  ein  grösser  Gewin  an  Zeit,  welcher  am  besten  zur  Aneignong 
der  Stenografi  ferwendet  werden  könte,  um  so  eine  der  nflzli^sten 
Erfindungen  des  menshliohen  Greistes,  welche  für  das  Bedürfniss  nfi- 
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Nrer  Zeit  noch  fH  bo  wenig  fterbreitet  ist,  zum  Genraagfite  zn  machen. 
Di  latdnwben  Lettern  empf  elen  sidi  ferner  aus  tipografiahon  Backaichten, 
indem  der  Druk  mit  denselben  nniter  gleichen  Umständen  reiner  und 
dentlidier  anafallt,  als  mit  den  ekkigen ,  zarten  Frakturlettern ,  welche 
Bioh  bald  abatampfen  und  dan  einen  shmuzigen,  shwer  leserlichen  Ab- 
dmk  liiem.  Di  AnnSme  des  lateinishen  Alfabets  gestattet  auch,  eine 
Untsnheidung  des  Bindewortes :  den  <,  fom  gleicfalaatenden  Artikel, 
welche  KlopstodL  för  not  wendig  hilt  und  daher  iiir  jenes  aogir  die  alte 
Shreibweise  mit  zwei  n  beibehilt.  Ich  untersheide  di  genanten  Wörter, 
da  ich  di  Ebnseqenz  meines  Sastems  nicht  durch  ansnamsweLse  Bilk- 
ier  ZOT  alten  Ortografi  ferkzen  wil ,  blos  durch  di  fershidene  Gestalt 
der  Anfangabnefastfiben«  indem  ich  das  Bindewort  mit  d,  den  Artikel 
mit  d  sfareibe.  Anfangs  hatte  ich  for,  das  Fürwort:  der,  di,  das  auf 
dise  Weise  fem  gleichlatttendeii  Artikel  zu  untersheiden,  aber  di  Berük* 
sicfatigang  des  Umstandes ,  dass  wir  an  eine  shriftliche  Untershetdung 
der  beiden  forhin  genanten  Wörter  shön  gewönt  sind ,  bestirnte  mich, 
diae,  wi  erwänt,  darzustellen. 

Ich  kan  nicht  umhin,  hir  noch  einige  Forshläge  Elopstock's  in 
Erinnerung  zu  bringen,  welche  den  grösseren  Wolklang  und  di  Fer- 
feinerung  unserc'r  Ausspräche  zum  Zwekke  haben.  Dahin  gehört  di 
Abshaffung  des  pf  am- Anfange  der  Stamsilbe  und  nach  einem  Kon- 
sonanten. Klops tock  schrib:  Ferd,  Fropf,  stumf.  Er  berif  sich  dabei 
aaf  di  wirkliche  Ausspräche  in  jenen  Gegenden,  welche  anderen  als 
Master  der  reinen  Ausspräche  dinen  können.  Klopstöck's  gute  Ab* 
sieht,  di  deutsche  Spräche  fbn  einem  übelklingenden  Laute  zu  befreien, 
wurde  fon  seinen  Zeitgenossen  missferetanden ;  man  legte  im  zur  Last, 
dass  er  die  Ausspräche  seiner  Heimat  als  di  giltige  aufstelle  und  rükte 
gegen  in  mit  wirklich  nur  landshadlichen  Aussprächen  in's  Feld. 
Selbst  Männer  wi  Lichtenberg,  der  sonst  nicht  mit  leichtfertigem  Spotte 
Geshäfte  trib,  fcrsuchte  seinen  Wiz.  an  in ,  ein  Beweis,  welch  ferfGre- 
rishe  Gelegenheit  das  Neue  dem  Spotte  darbitet  Dass  Klopstock  bei 
seinem  Forshläge  nur  den  Wolklang  der  Ausspräche  und  nicht  seine 
Heimat  im  Auge  hatte,  beweist  der  Umstand,  dass  er  selbst  eingestet, 
auch  bei  seinen  Heimätsgenossen  Kiemanden  gefunden  zu  haben,  der 
das  „graue  und  erwördige  pf^  offiziel  abgeshafit  wissen  wolte.  Klop- 
stock's  Meinung  war  offenbar  dise:  Angenommen,  dass  nach  der  her- 
shenden  G-ewGnfaeit  nii^nds  in  Deutshland  das  pf  in  den  angefQrte» 
Beispil'en  unausgesprochen , bleibt,  so  solten  wir  uns  desselben  aus  dem 
triftigen  Grunde  begeben,  weil  es  ein  shwer  auszusprechender,  übel- 
klingender  Laut  ist,  der  nicht  etwa  dazu  beiträgt,  unsere  Spräche 
kräftig  zu  machen.  Gewiss  hat  Klopstock  Becht;  denn  wi  solte  ein 
Laut,  bei  welchem  man  die  Pantomime  des  Ausspnkkens  macht,  Ge- 
fallen erregen,  und  ausser  dem  Wörtc^en  pfui  ist  jene  Pantomime  wol 
nirgends  am  Plaz. 

Di  Wichtigkeit  des  Klopstock'schen  Forshläges.  liegt  darin,  dass 
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uns  damit  di  Berechtigung  zuerkannt  wird,  di  AoBsprache,  wen  es  der 
Wolklang  erfordert,  durch  Uebereinkommen  auf  &nliche  Weise  abso- 
ändem,  wi  es  im  Ferlaufe  der  Zeiten  auf  unbewusste  Art  gesheheo 
ist.  Nemen  wir  z.  B.  an,  es  bestünde  auch  in  der  Shriftapräche  noch 
di  in  manchen  Gegenden  als  Dialekt  fortlebende  Ausspräche  des:  ie  in: 
fliessen,  wiegen  etc.,  so  geshähe  es  nur  im  Interesse  des  Wolklangee, 
wen  wir  di  Aussprache  des  i  anstat:  ie  einfiirten.  Troz  der  ünnadi- 
gibigkeit  bezüglich  des  pf  weist  di  Neuzeit  doch  ein  Beispil  auf,  n-o 
dem  Wolklange  di  Hö'Ufung  fon  Vokalen  zum  Opfer  gebracht  •  wurde; 
ich  meine  das  Wort:  selbständig,  welches  wol  nur  roer  hir  und  da  eio 
Shülfnx  mit  zwei  st  shreibt  und  damit  der  Etimologi  gerechter  zo 
werden  glaubt.  Anknüpfend'  an  die  Shreibung  selb  anstat  selbst  in 
jenem  ziisammengesezten  Worte,  könten  wir  mit  gutem  Fug  auch 
shreiben:  Selbsucht,  selbish  etc.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  damit  unserer 
Gewonheit  ein  grosser  Zwang  angetan  wird,  aber  eben  so  gut  muss 
man  mir  einräumen,  dass  mein  Forshläg  keinen  Ferstoss  gegen  di 
deutshe  Wortbildung  enthält^  Ausser  der  Fertaushung  des  pf  mit  f 
suchte  Klopstock  auch  die  des  m  mit  n  in  manchen  Wörtern  einza- 
füren  und  shrib  z.  B.  samft,  Fernumft.  Für  dise  Shreibweise  spricht 
ausser  der  wirklich  statfindenden  Ausspräche,  welche  immer  nur  sanift, 
fümf  etc.  hören  lässt,  noch  der  Umstand,  dass  di  Ausspräche  des  m 
for  f  leichter  und  natürlicher  ist,  als  di  des  n,  In :  Femumfl  und  Zü- 
kumft  ist  di  Shreibung  des  m  bekantlich  auch  etimolögish  richtiger  ab 
di  des  n. 

Wo  di  gegenwärtige  Ausspräche  bereiz  auf  dem  Wege  der  Fer- 
feinerung  begriffen  ist,  solten  wir  diselbe  durch  di  Ortografi  fixireo, 
und. daher  z.  B.  shreiben:  Konseft,  Offisir,  Horisönt,  anstat  des  här- 
teren: Konzert,  Offizir,  Horizont. 

Ich  lasse  es  bei  den  geshehenen  Andeutungen  bewenden  und 
erkläre  ernstlich,  dass  ich  damit  keine  Geseze  forsbreiben^  sondern 
nur  wolgemeinte  Fingerzeige  geben  wolte. 

Mögen  meine  Ideen  über  deutshe.  Ortografi  wenigstens  mit  der 
Zeit  Eingang  finden;  ich  habe  si  mir  gebildet,  weil  ich  fand,  dass 
unserer  Spräche  wegen  irer  unzwekmässigen  Art,  sich  dem  Auge  dar- 
zubiten,  eine  grössere  Härte  beigelegt  wird,  als  si  wirklich  besizt;  weil 
ich  es  ftlr  angemessen  hilt,  dem  Fremden  die  Erlernung  einer  Sprache 
zu  erleichtern,  di  fon  allen  gebildeten  und  bildsamen  NasiöRen  gesucht 
und  geshäzt  wird. 

Wien. 

Dr.  Eduard  Schreder. 
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und  ihre  Plagiatoren. 


Da«  nrtheil  Aber  die  sprichwortersaminlaDgen  Agrioola's  und 
Fnnck's,  über  bedeotung  und  werth  derselben,  Ober  ihre  originalit&t, 
aber  die  ▼ersehiedenheift  ihrer  ausgaben  nnd  Aber  ibr  hineinreichen  in 
Andere  spatere  Sammlungen  ist  ein  dureh  und  durcb  schwankendes. 
Es  sollte,  dächte  ich,  nach  so  vielen  trefflichen  vorarbeiten  auf  dem 
felde  der  sprichwbrterliteratur  endlicb  einmal  zeit  werden,  hier  genauer 
20  ajchien  und  zu  klären,  ausgesprochene  urtheile  sicherer  und  fester 
zu  begründen, 'schiefe  ansichten  ohne  ansehen  der  person  zu  verwerfen, 
^enn  inan  vergleicht  was  Koberstein,  Geryinus,  W.  und  J.  Grimm, 
Nopitscb,  Eiselein,  Guttenstein,  Zacher,  Latendorf  u.  a.  über  die  werke 
dieser  beiden  männer  sagen,  so  wird  man  weit  aus  einander  gehende 
uuichten  hören,  und  zuletzt  veranlasst  werden,  mit  eigenen  äugen  zu 


Ich  will  nun  zwar,  was  ich  hier  gebe,  nicht  als  etwas  ganz  neues 
und  unantastbares  hinstellen,  sondern  idi  will  dadurch  nur  mehr  an- 
regen, selbstst&ndige  Studien  hierüber  zu  machen  und  die  bereits  von 
anderen  und  mir  gemachten  weiter  zu  verfolgen  und  aussubauen« 


Anaser  allem  sweifel  ist  es,  dass  ebensowol  von  Franck  als  von 
Agricola  selbatständige  origmalausgaben  ihrer  Sprichwörter  vorhanden 
and.    Als  soldie  bezeichne  ich  folgende: 
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Agricola.  Drey  hundert  gemejner  Sprichwörter,  der  wir  Deut- 
schen vns  gebrauchen  vnd  doch  nicht  wissen,  woher  sie  kommen,  dnrch 
D.  Johann  Agricolam  von  Issleben.  Haganaw  durch  Joh.  Setzeriam 
ym  MD  vnd  XIX  iar  nach  der  gepurt  Christi.     8.    II  Theile. 

Franck.  Sprichwörter,  Schöne,  Weise,  Herrliche  Clugreden, 
.vnnd  HoffsprCIch,  darinnen  der  alten  vnd  nachkommenen  aller  Na- 
tionen vnnd  Sprachen  gröste  vemunfft  vnd  klugheyt,  etc.  zusamentragen 
in  ettlich  Tausent.  Inn  lustig  höflich  Teutsch  bekfirtzt,  Beschriko 
vnnd  ausgeleget  Durch  SebaetiAQ*  Francken.  Franckenfurt  am  Mep, 
Bey  Christian  EgenolflEen.     gr.  8.   II  Theile.     (Am  Ende  1541).^ 


n. 

Von  Agrioola'a  werk  gi^  es  Mgande  (dMn  grOsateo  «Mb  Mik 
in  der  kOnigl.  biblioäiek  so  Berlin  befindliche)  Msg»ben : 
A.  des  I.  theile: 

1589. 
1539. 

Hagenao. 
'  Zwiekaa. 

1529. 
1529. 

Nürnberg.  - 
Erfurt 

1580. 
1589. 

0.  a 
Upiig. 

B. 

des  n.  theils: 

1529. 
1529. 

Hagenau. 
Zwickau. 

1529. 

Erfurt. 

1529, 

0.  0. 

1530.    Nflmberg. 

1580.    Leipzig,  (epstirt  trots  Latendorft  swaiM- 

B.  Hagen's  bficherschatz  nr.  18S6). 

C. 

des  m.  theils: 

16i8.. 

(wo?) 

D.   dei 

I.  uBd  n.  theils; 

1584. 

Hagenam. 
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15d7.  Hagenau. 

'1541,  o.  o. 

1648.  o.  0. 

1558.  o.  o. 

1582.  Wittenberg. 

1584.  Hagenau. 

1502.  Wittenberg. 


in. 

Daes  die  Hagenauer  hochdeutsche  ausgäbe  und  nicht  die  nieder- 
deutsche oder  eine  andere  das  original  ist,  dafHr  hat  Latendorf  in 
seinem  jüngst  erschienenen  werke  über  ^Agricola's  Sprichwörter^ 
(Schwerin  1862,  Bärensprung'sche  hofbachdr.  252  ss.  1  thhr.  8  Sgl.) 
mir  rQTorkommend  ToUgiltige  beweise  gebracht. 


IV. 

Eine  aerge  verwiirung  herrscht  nun  aber. in  beeng  anf  den  inhalt 
Q»i  die  bedeutong  der  nachdrucke  AgrMX>la's  und  Franck's.  Dass  die 
bei  £genolff  1582  erschienene  ausgäbe  ein  unvollständiger  nachdruck 
▼on  Agricola's  750  Sprichwörtern  sei,  darüber  ist  kein  zweifel.  Aber 
immer  und  immer  -wieder,  selbst  in  der  neuesten ,  Latendorf  schar 
Schrift,  taucht  die  meinung  auf,  dass  die  unter  Franck's  namen  umge* 
iteoden  14  Bgenolff'schen  drucke  aus  den  jähren  1548.  1552.  1555 
(zweimal).  1560.  1565.  1570.  1575.  1582.  1591.  1595.  1601.  1615 
vnj  0.  j. —  von  Seh.  Franck  selbst  herrübran,  welcher  bei  der  heraus- 
gitbe  dieser  «^prichwörtersammlum^  ebenso  wenig  die  band  geboten  hat, 
aU  Agricola,  aus  wekhem  ebenfalls  ein  gutes  tbeil  des  infaalts  gestohlen 
ist  Egenolff  ist  als  einer  der  th&tigsten  literaiiachen  freibenter  su 
beseichnen.  Bekannt  ist  ausser  diesen  seinen  machwerken  unter  an- 
deren noch  „Aniholo^a  gnomica  —  veterum-  graecorum  oomediae 
scriptoram  sententiae,  Francof.  Feyerabend  1579."^  Nach  einer  von 
tQir    angesteUten    genauen    tergleichung    ergibt   sich    nun    folgendes. 
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Egenolff  hat  aus  Agricola's  750  Sprichwörtern  882  stücke  entlehnt, 
welche  folgende  nummem  umfassen:  sprichw.  1.  2.  8.  5 — 17.  19.  30. 
2L  25-28.  80.  82.  35-39.  50.  51.  52.  68—61.  68—75.  81. 
84—91.  94—105.  113.  114.  119.  120.  128.  126—81.  183-89. 
141.  142.  146.  147.  155.  156.  158.  161-68.  171.  178.  175.  78. 
79.  182—85.  88.  89.  192—208.  205—7.  209-14.  17.  219— 2L 
223--30.  32."  234— 86.  240—42.  244-47.  249—66.  268-71 
274-78.  280-86.  288-90.  92.  295—800.  801.  805  —  9.  814- 
16.  21.  22.  325-42.  345  -4.7.  850.  853-55.  859-61.  68.  865- 
67.  69.  371—73.  380—88.  90.  91.  98.  95.  96.  404-6.  408-41. 
445-51.  54.  56.  59.  60.  66.  70.  71.  507.  10.  14.  55.  57.  63.  76, 
83.  89—95.  621—25.  30.  33.  86.  42.  647-49.  652—56.  660- 
75.  77.  79-81.  88.  91.  693-95.  701—8.  8.  715—17.  28.  25. 
27.  29.  81.  88.  741  —  49.  Diese  882  ^nummem  stehen  in  der  £ge- 
noUTschen  Sammlung  von  1548  auf  65  blättern,  deren  das  ganze  hoch 
181  Vi  enthält;  es  ist  also  ein  volles  drittheil  des  Werkes  das  «gen- 
thum  Agricola's.  Die  anderen  zwei  drittheile  sind  ans  S.  Frandc's 
Sprichwörtern  entlehnt  und  finden  sich  auf  den  blättern  l^  4^ — 6.  7^ 
8.  10.  15—17.  18*»— 22.  23*>-26S  27—29.  39-45.  57— 69*.  74*. 
83—84*.  94»-108.  122—132.  187— 143\  146-i47\  148^  15Ö-. 
152.  156^  157.  158\  159^  161  - 181.  Eiselein  (s.  XXVni)  schiesat 
also  ganz  fehl,  wenn  er  meint,  dass  eine  eigens  von  Frand^  besorgte 
ausgäbe  seiner  Sprichwörter  ein  unding,  und  dass  die  unter  Franek's 
namen  ezistirende  Sammlung  eine  in  anläge  und  commentar  veränderte 
anflage  der  sprichw.  Agricola's  sei ;  seine  ansiehung  des  Agricola  ab 
gewährsmannes  ist  daher  bei  sehr  vielen  Sprichwörtern  eine  durchaus 
haltlose.  Ebenso  irrt  Guttenstein  in  seinem  büchlein  ober  S.  Franck, 
wenn  er  stücke  aus  einer  Egenolff*schen  ausgäbe  vom  jalire  1591  för 
Franek's  eigenthum  hält,  die  doch  dem  Agrioola  zugehören.  Damit 
fHUt  von  selbst,  was  W.  Grimm  in  seiner  ausgäbe  Vridank's  OberGot- 
tenstein's  auszug  sagt.  Auch  Latendorf  irrt  abo,  wenn  er  (s.  75) 
sagt:  „Als  eine  Vereinigung  beider  klassen  (der  auf  Agricola  mütüA" 
gehenden  und  der  selbstständigen  sprichwörterwerke)  darf  die  ausgebe 
von  Seb.  Franck  (1541)  gelten,  der  ausser  Agrioola  auch  Tunoidoe 
und  Tappius  excerpirt  und  niederdeutsche  wie  niederländische  Sprich- 
wörter ins  hochdeutsche  übertragen  hat.*'  In  Franek's  originalau^ebe 
vom  jähre  1541,  die  ich  selbst  besitze,  steht  nicht  ein  satz  aus  Agri- 
cola's bttdL 
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Hofimann  Ton  Fallersleben  macht  in  seinen  „spenden  zur  deut- 
schen Hteraturgeschichte^  (I,  149)  auf  zwei  alphabetische  Sammlungen 
von  Sprichwörtern,  sprächen  etc.  fol.  o.  t.  vota  jähre  1577  (Annabarg) 
aafmerksam.  Ich  habe  mir  das  buch  genau  angesehen  und  bin  zu 
folgendem  ergebniss  gekommen.  Die  erste  Sammlung,  4821  Sprich- 
wörter enthaltend,  ist  ein  alphabetisches  register  zu  drei  werken,  die  in 
den  fiberschriflen  buch  A,  buch  B  und  buch  C  genannt  werden.  Buch 
A  ist  ein  EgenolflTscher  druck  (1552),  nach  der  Seitenzahl,  buch  B 
Agricola's  werk,  nach  der  laufenden  nummer  der  Sprichwörter  ausge- 
zogen.. Buch  C,  welches  ich  bis  jetzt  noch  nicht  habe  ausfindig  machen 
können,  enthielt  wol  nicht  eigentliche  Sprichwörter,  sondern  mehr 
sprQche,  aphorismen,  sogenannte  pens^es.  Es  muss  ein  grösseres  werk 
gewesen  sein,  das  mindestens  590  (591)  Seiten  hatte.  —  Woher  die 
zweite  Sammlung,  welche  nur  918  Sprichwörter  umfasst,  die  ebenfalls 
alphabetisch  geordnet  und  numerirt  sind  und  zwar  ohne  angäbe, der 
fandorte,  bleibe  einer  späteren  Untersuchung  vorbehalten. 


VI, 

Die  in  „Schotters  ausführlicher  arb.  v.  d.  teutschen  haubtspr. 
s.  1112  —  1146  befindliche  sprich  Wörtersammlung,  welche  1230 
Sprichwörter  und  ungefähr.  560  sprich w.  redensarten  enthält,  erweist 
sich  mir  nach  sorgfaltiger  .vergleich ung  als  ein  aus  der  Egenolff^schen 
compilation  gemachter  auszug  nach  den  selten  135**— 165%  und  1* — 
IH\  der  durch  Sprichwörter  mit  neuerem  gepräge  und  durch  einige 
niederdeutsche  öfter  unterbrochen  wird.  Schottel  hat  also  keineswegs, 
wie  Nopitsch  und  Eiselein  behaupten,  lediglich  Agricola  ausgeschrieben, 
SQch  nicht  wie  Latendoif  meint,  direct  aus  Agricola  geschöpft. 


vn. 

Ich  komme  nun  schliesslich  auf  das  Verhältnis  der  Schriften  Agri- 
cola's, Frand^'s  und  Eyering's  zu  einander. 
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In  den  Jahren  1601 — 8  erschien  zu  Eisleben,  wo  Agricola  72  jähre 
früher  seine  750  Sprichwörter  yerfasste,  ein  werk  in  drei  bänden  8.,  be- 
titelt nProverbiorum  Copia,^  aus  dem  nachlasse  des  Eacharios  Eyering, 
pfieurer  in  Streuffdorf  im  Coburgiscben,  dessen  werth  man  bis  jetzt  zo 
hoch  angeschlagen  hat  Wenigstens  kann  ich  dem  nrtheile  Gerviniu' 
in  seiner  vortrefflichen  geschichte  der  poetischen  Nationallit  b.  XU,  8. 
65  u.  ff.  nicht  beipflichten,  wo  es  heisst:  „so  wie  den  FroschmäaseleTf 
so  muss  ich  auch  die  sprichwörtersammlung  des  pfarrers  Euch.  Eye- 
ring als  ein  wesentliches  glied  in  der  kette  der  organischen  eptwicke- 
Inngen  unserer  beispielpoesie  betrachten  etc.^  —  Was  zunächst  das 
material  des  ganzen  werkes  betrifft,  so  vermisse  ich  an  ihm  jene 
ursprünglichkeit  in  anläge  und  ausführung,  die  man  z.  b.  dem  frosd)- 
mäuseler  eher  zugestehen  wird;  denn  eine  sorgfaltige  vergleichung  der 
proverbiorum  copia  mit  Agricola's  750  Sprichwörtern  hat  mich  toII- 
kommen  überzeugt ,  dass  die  erstere  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  eine  meistens  wörtlich  treue  Übertragung  (etwa  copie  statt  copia) 
aus  der  prosa  des  letzteren  ist ,  so  dass  ich  sie  fast  den  gereimteo 
Agricola  nennen  und  Gervinus'  .urtheil  über  Eyering  eher  dem  Agri- 
cola vindiciren  möchte.  Man  vergleiche  zu  diesem  ende  Agricola  1. 
2.  8.  4.  5.  6.  7.  9.  mit  Eyering  II,  298.  685.  634.  III,  494.  II, 
694.  687.  in,  427.  in,  10.  ]*,  533  u.  s.  f.,  femer  Eyering  III,  387 
und  320  mit  Agricola  245  und  623.  Eyering  I,  116.  203.  303.  386. 
769  mit  Agricola  131.  123.  667.  64.  264  etc.  —  Dass  Eyerin? 
Agricola's  sprichw.  bei  abfassung  seines  werkes  vor  sich  hatte,  ist 
übrigens  klar  zu  ersehen  aus  folgenden  bezügen: 

II,  677:     der  glart  Johann  Agricola 

beschreibt  viel  deutscher  proverbia. 

m,  481:     so  muss  ich  euch  erzelnein  geschieht, 
welche  Agricola  auch  meldt, 
in  sein  proverbiis  erzehlt. 

m,  414:     Agricola  schreibt  von  einem  mann  etc. 

Vor  allem  aber  aus  der  vorrede : 

„vnd  es  alles  wie  Agricola  in  schlechter  prosa  beeondern  m 
«erliche  deutsche  reimen  verfaasei,  dergleichen  Mon  in  dieser 
spräche  ich  bissher  noch  nicht  gesehen.^ 


Digitized 


by  Google 


and  ibre  PlAgiatoren.  159 

Diese  aosbeatang  Agricola's  duroh  £yering  '\»i  so  gründlich, 
dM8  geechicbtliche  bei^tele,  fe.Mn  (ittif  dereo  verknfipfiing  mit  dem 
Bprichworte  Gervinufi  hier  so  viel  gewicht  legt),  apophthegmen,  stelleii 
ans  der  hibel,  dem  heldenbuche,  aas  Yrtdank,  aus  Panlli's  scfaiinpf 
Qnd  ernst  (III,  107),  lateinische  verse  etc.  ganz  nach  Agrioola  am 
betreffenden  orte  wiedergegeben  sind.  Dabe>  kommen  nun  aber  un- 
gemein viele  Wiederholungen  vor,  die  sich  sogar  anf  den  abdruck  der 
holzschnitte  erstrecken.  Namentlich  ermöden  auch  die  wenigen  ans 
Boner*s  edelatein,  Aesop,  Aevian  und  Keinh,  fuchs  genommenen  fabeln 
durch  Wiederkehr.  Die  fiibel  von  der  theilimg  (I,  325)  ist  aus  Bnrk. 
H'aidis  ganz  abgeschrieben,  wie  schon  Grimm  (Reinh.  fuchs)  bemerkt. 
Nor  bei  Aufnahme  der  fläche  Agricola's  ist  Ejering  etwas  schwierig 
and  meint  I,  285 : 

nachdem  der  hochgelarte  man, 
Johan  Agricola  verstan, 
allerley  fluch  fflr  Sprichwort  schetzt,*) 
zum  andern  sprichwortlein  gesetzt 
welchs  mich,  der  ich  jm  viel  zu  schlecht, 
gar  keineswegs  bedflncket  recht, 
denn  ob  er  die  wol  aus  thut  legen, 
so  ist  mirs  doch  in  dem  entgegen, 
das  manchem  fluch  darin  vorkommen, 
die  er  vor  niemals  hat  vernommen  etc. 

Was  der  reimer  Eyering  sonst  noch  eigen  seinem  machwerk  hin- 
zQgefagt  hat,  ist  unbedeutend  und  beschränkt  sich  meistens  auf  einige 
historien  and  sprichwörterparallelen,  die  ihm  aus  Franck's  und  Ege- 
nolöfs  werk  leicht  zuganglich  waren  (Eyering  I,  803  und  4  =  Ege- 
nolff  136»».  84*;  Eyering  II,  556  =  Egenolff  62*.  Eyering  I,  27  = 
Egenolflr  96^  I,  191  =  6^,  H,  75-77  =  59\  H,  118  =  27\  H, 
649  =  23''.)  und  die  dann  ähnlich  wie  im  Vridank  an  einander  ge- 
reiht sind. 


^  auch  Luther  sagte  in  seinen  tischreden:  «M.  drickel  hat  ans  possen 
md  itüclie  sosammengelesen,  damit  er  ein  gelackter  anrichtete.« 
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Auch  hinsichtlich  der  form  ist  Eyering's  werk  von  sehr  unter- 
geordneter bedeutang;  es  sind  fast  lauter  gwiothsüchtigte  reimereien, 
sogenannte  knittelverse. 

C.  Schulze. 
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Die  Fabeln  und  Erzlüilungen 

im  Renner  des  Hugo  von  Trimberg.  *) 


Das  fiiQi&niiige  und  Schleppende  seiner  moralischen  Betrach* 
tangen  unterbricht  Hugo  in  seinem  didoctischen  Sammelwerke  sehr  oft 
durch  meistens  sehr  passend  eingestreute  Fabeln  und  Erzählungen* 
Dass  er  selbst  sie  nicht  erlunden  hat,  versteht  sich  von  seihst,  und  im 
Nachfolgenden  soll  der  Versuch  gemacht  w»*den,  die  Quellen  und 
ähnlicbe  Bearbeitoagen  desselben  Stoffes  nachzuweisen. 

Betrachten  wir  anerst  die  Fabeln.  Dass  Hogo  sie  meistentheils 
aus  den  Fabelsammlungen  des  Alterthums  entlehnt  hat,  Iftsst  sich  nicht 
oar  annehmen  f  sondeni  auch  beweisen.  An  drei  Stellen  (v.  1974. 
7401«  9704)  fahrt  er  den  Aesop  an,  d.  h.  wie  wir  aus  den  betreffenden 
Fabeln  sehen,  die  Sammlung  aesopischer  Fabeln  des  Anonymus  des 
Neyelet,**)  und  dass  er  die  übrigen  ebenfalls  aus  Lectüre  und  nicht 
aus  mfindlicher  üeberlieferung,  die  ihm  bei  seiner  gelehrten  Richtung 
ferner  lag»  entnahm,  können  wir  mit  Sicherheit  vermuthen;  y.  1516 
nnd  5440  bezieht  er  sich  dt>enfalls  auf  Bfidier. 

Die  erste  der  an%enommenen  Fabeln  (740 — 749)  ist  mir  nicht 
gelungen  anderweitig  nachzuweisen.  —  Ein  fetter  Hund  hatte  seinen 
Hof  yerlasaen.  Ihm  begegnete  ein  magerer.  Woher  kommst  du,  dass 
du  so  satt  bist,  fragte  ihn  dieser.  Ich  war  an  einer  Stelle,  wo  ich 
mandies  feiste  Stflck  an  essen  bekam,  aber  ein  Stedsen  hat  mir  so  den 


*)  VergL  meine  Ahhandlongen  in  Pfeiffer's  Germania  »Ueber  Hugos 
von  Trimbeig  Leben  und  Schriften«  (II,  363—877)  and  »Hagos  ron  Trim- 
berg  Weltanschauang«  (V,  885—401). 

**)  8.  Lessing  --  Zor  Geschichte  und  Literatur,  V.  Beitrag.  Braun- 
icfaweig  1781,  pag.  48—76. 

AretalT  C  n.  BprselMB.    XXXII.  1 1 
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Rücken  zerbl&ut,  dass  ich  es  vorxog,  das  Weite  zu  suchen,  und  ich 
sprang  über  eine  hohe  Hofmauer;  der  Sprung  sdimerzt  mich  immer 
noch. 

In  den  Samminngen  aus  dem  Alterthum  (labe  ich  die  Fabel  nicht 
gefunden.  Es  scheint  fast,  als  ob  sie  nur  eine  kleine  Variante  von 
der  auch  y.  7400  —  7436  erzählten  bekannten  Fabel  Tom  feisten  Hände 
und  hungrigen  Wolfe  wäre. 

V.  1518—1573  finden  wir  die  aujoh  Vrld.  LXXX  mitgetheüte 
Fabel  vom  Maulesel,  der  seine  Geburt  verleugnet,  v.  W.  Grimm,  1.  c 
und  Disciplina  clericalis  ed.  Schmidt  pag.  42  und  104. 

Quelle  ist  die  einfache  Fabel  Aesops  (Fab.  140):  Ein  Maulesel, 
durch  Gerste  fett  geworden,  sprang  auf,  schrie  und  sagte:  Mone 
Mutter  ist  das  schnellaufende  Pferd  und  ich  bin  ihr  ganz  gleich !  Als 
er  aber  einstmals  laufen  sollte,  erinnerte  er  sich  alsbald  seines  Täters, 
des  Esels.  —  Zu  den  von  W.  Grimra  angeführten  Nacbweisungen  möge 
noch  eine  hinzugefügt  werden:  Pauli,  Sehimpf  und  Ernst,  Bl.  XXXVlb. 

1768  -  1795.  Eine  Krähe  (roch)  fand  eine»  Pflinen  Federn  und 
schmückte  sich  damit.  Ihre  Genossen  beachtete  sie  seitdem  wenig,  sie 
mischte  sich  unter  die  Schar  der  Pfauen  und  nahm  ganz  ihre  Ge? 
bährden  an.  Ein  Pfau  jedoch  legte  ihr  das  übel  aus.  Wie  lange, 
sprach  er  zu  den  Obrigen,  wollen  wir  das  ertragen ,  dass  diese  steh  bei 
uns  aufhält,  geschmeckt  mit  Federn,  die  nie  ihr  wurden?  Aof! 
Lasst  uns  sie  dahin  treiben,  woher  sie  gekommen,  dann  wird  wohl  ihre 
Hoffuhrt  em  Ende  nehmen.  Darauf  versammelten  sich  alle  Pfauen, 
rupften  ihr  die  Federn  aus  und  trieben  sie,  ihres  falschen  Schmuckes 
beraubt,  in  ein  Reisig,  wo  die  Hochmüthige  ihr  Leben  endete. 

Die  Fabel  findet  sich  bei  Phaedrus  I,  3.  und  beim  Anonymus  des 
Nevelet  Fab.  35.  Bei  Phaedrus  endet  dh  Fabel  so,  dass  die  Erike 
niedergeschlagen  zu  ihren  frHheren  Genossen  zurfickkehrt;  diese  weiseo 
sie  zurück  und  eine  von  ihnen  ertheilt  ihr  die  Rage:  WUrst  da  mit 
dem,  was  die  Natur  dir  gegeben,  zufKeden  gewesen,  du  bittest  nicht 
diese  Bescbintpfang  erlitten  und  brauchtest  jetzt  nicht  zu  sehen,  wie 
du  von  dem  eigenen  Geschlecht  zurOckgestossen  wirst  Mehr  w 
Hugos  Erzählung  schliesst  sich  die  Fabel  des  Anonymus: 

Graculus  invento  picti  pavonis  anuotu, 

se  polit,  et  socios  ferre  superbit  aves. 
Quem  fore  pavonem  pavonis  penna  fatetur, 

Pavonum  generi  non  timet  esse  comes. 
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Pavo  dolam  sentit;  falsi  pavonis  honorem 

iocrepal  et  donofitem  verbere  nndat  arem. 
Nüda  latet  socioiqQe  fagit,-ininQiqQe  pudorem 

siapolal,  hnae  diro  oorriptt  ore  comes  etc. 

Bei  Booer  pag.  58  Pfeiffer  findet  sich  anch  diese  Fabel,  gleichfalls  an 
die  des  Anonymiis  sieb  anlehnend. 

V.  1976-1999.  Vom  Wolfe,  dem  der  Kranich  mit  seinem 
Schnabel  einen  Enodien  aus  dem  Halse  2ieht.  v.  Aesop.  Fab.  144. 
Phaedms  I,  8.  j 

y.  2016—2031.  Zu  einer  Hagebntte  sprach  eine  Schlehe:  Frau 
mit  dem  rothen  Röcklein,  gestattet,  dass  wir  bei  euch  stehen ;  gedenket, 
wovon  ihr  geboren  seid:  unser  beider  Mutter  war  der  Dom.  Vordem 
wäret  ihr  grfln,  jetzt  seid  ihr  roth.  uns  hat  derselbe  Gott  geschaffen^ . 
der  ench  hier  wachsen  Hess  und  uns  der  Erden  auch  ein  Theil  ver- 
gönnte. Obwohl  wir  arm  sind  und  ihr  viel  Kern  habet,  so  stehen  wir 
doch  bei  euch  gerne.  Uns  suchet  oft  Weib  und  MAnn,  und  wir  sind 
an  maachen  Orten  begehrt,  während  eurer  Kerne  Niemand  verlangt. 

Die  Qaelie  ditoer  Fabel  weiss  ich  nicht  anzugeben. 

V.  2456^2471.  Die  bekannte  Fabel  vom  Fuchee,  der  den 
Haben  um  einen  Käse  betrügt,  findet  eich  bei  Phaedi*ns  1, 13  tind  beim 
Anof^oaue  Fab.  15,  Letztere  is^  unstreitig  die  Quelle  Hugos,  denn 
r.  2463  heisst  es : 

Dem  wlzen  swsnen  bistu  glich. 
Dieser  Zug  findet  sich  nicht  bei  Phaedrus;  beim  Anonymus  heisst  es: 
Corve  deoore  decens,  cygnum  candore  parentas  (v.  1.  praeceilis). 

Die  Beichte  des  Wolfee,  Fuchses  und  Esels  (v.  3509—3629)  ist 

bereits  bei  J.  Grimm  >-  Reinhart  Fuchs  pag.   391 — 396  l^bgedruckt. 

cfr.  ib.  Bhil.  p.  CLXXX  ff.     Dieselbe  Erzählung,  nur  kGrzer,  findet 

sich  bei  Laasb^g  —  Lieders.  I,  266.     Zuletzt  hat  Keller  in  den  Er« 

Zählungen  ans  altdeutschen  Handschriften,  Stuttgart  1855,  eine  dritte, 

denselben    Stoff  behandelnde  Recension  veröffentlicht.     Diese  erreicht 

indesaen  die  Danteilung  Hugos  nicht     Hugos  Erzählung  ist  lebendig 

und  individnalifflrt  atiBchanUch,  die  Kellersche  Recension,  ofienbar  jQnger 

als  Hugos  Bearbeitung,  ist  breit  und  viel  zu  allgemein   in  der  Aus- 

ffihmng  gehalten.  —  Im  Renner  ist  es  ein  Saiecht,  dem  der  Esel  das 

Heu  aus  den  Schuhen  zidit,  in  der  KeUerschen  Erz&hlung  ein  Pilger. 

Der  Esel  erzählt  hier: 

II* 
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(pag.  ^07)     Eines  tages  aolt  ich  tragen  h«n 
Von  dem  berge  die  gEoeeen  etejn« 
Da  kwamen  bilgerin  gegangen. 
Die  waren  kiunmen  auss  ferren  landen 
Vnd  wollen  über  das  wilde^mere 
Alle  dorch  des  reichen  gottes  ere. 
Ir  einem  was  sein  fiiesse  Biirkloben, 
Der  bett  heawe  jn  den  ecfauewe  geschoben. 
Dem  praeder  was  zue  geeu  gacb. 
Das  heüwe  zodet  jm  hynden  nach. 
Job  bficket  mich  zur  selben  stunt 
Vnd  frass  das  häuwe  jn  mein  mvnt 

y.  5441  —  5464.  Der  Fuchs  bittet  den  Storch  bei  sich  xu  Gaste, 
giesst  auf  einen  breiten  Stein  ein  dünnes  Mus  aus,  so  das«  der  Gast 
hungrig  davon  gehen  musste.  Der  Storch  rächte  sich  auf  ihnliche 
Weise.     Cfr.  Phaedrus  I,  26.     Anonymus  Fab.  83.     Boner  p.  54. 

y.  5485—5486  wird  kurz  die  Fabel  von  der  Feld-  und  Stadt- 
maus erw&hnt,  v.  Uor.  Sat.  I,  6.  79—117.  Anonymus  Fab.  12. 
Lessing  —  Zur  6e^.  und  Lit.  y,  16— dl.  Sehr  breit  und  aos- 
f&hrlich  erzählt  findet  sich  die  Fabel  in  Kirchboffs  Wendanmuthi 
Frankf.  1581,  bl.  60  a,  bis  63  a. 

y.  5619—5672.  Die  im  Sommer  ftöhKobe  aber  nnthätige  Grille 
bittet  zur  Winterszeit  die  fleissige  Ameise,  ihr  von  den  gesammelten 
yorräthen  mitzutheilen;  die  Ameise  schlägt  das  yeiiangen  ab. 

Quelle  ist  Aesop  184  und  Avian.  Fab.  84.  Dieselbe  Fabd  bei 
Keller  a.  a.  0.  pag.  576.  cf.  Petri  Alph.  Discipl.  der.  pag.  85:  lU- 
laam,  qui  Ungua  Arabica  vocatur  Lucaniam,  dizit  filio  sao:  FiU,  ne 
eit  fonnica  sapientior  te,  quae.  congregat  in  aestafte  onde  viyaS.  (cfr. 
Steinhöwel  (1555),  bL  56>  ib.  Schmidts  Anm.  pag.  72.  Prev.  6,  6. 
yade  ad  formicam,  o  piger,  et  considera  vias  ^«s,  et  disce 
ProT.  81,  25.  Formicae  popnlus  infirmus^  qni  praeparat  in 
cibus. 

y.  5789-5818.  Die  Elster  wiU  tob  der  Taube  schOn  gelNB 
lernen,  doch  die  Bemühungen  der  letzteren  sind  vergeblich,  är  dn 
wackelnden  Gang  abzugewöhnen.  Cfr.  Freid.  141 ,  21  ff.  ib.  Eia- 
leitung  LXXyn.     Lieders.  III,  287. 

y.  6009—6084.  Zwei  Esel  unterhalten  sich  Ober  ibxe  Arbeit 
Der  eine  sagt,  er  trüge  nur  dann  Lasten,  wenn  man  ihm  den  Rfickea 
zerbläue,  sonst  lasse  er  sich  nicht  aus  seiner  Fassang  bringeiL     D« 
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andere  macht  ihm  dardber  VorwQife,  er  tmge  williglich  die  ihm  zage- 
dachten  Laaten^.  deswegen  sei  er  ao^  sMer  vor  Schlägen. 

Auch  die^e  Fabel,  Ti^lleioht  Hagoe  Krfindang,  weiss  idi  nicht 
weiter  au  belegen« 

Die  Fabel  vom  feisten  Bunde  und  hungrigen  Wolfe  (v.  7400 — 
7436)  ist  nkdU  ans  Pfaflttdme  (III,  7),  sondern  aus  dem  Anonymus 
Fab.  54  entMint,  wie  eifte- Stelle  sehlagend  beweist.     Hugo  beginnt  r 

Zeimal  lief  ein  grözer  bunt, 

als  meister  Aesopus  uns  tuet  kunt, 

üt  eime  dorfe  xn  emen  waH; 

sin  Up.  was  veizt  and  wol  gestalt. 

ein  mager  wolf  in  da  dersach. 

der  lief  ze  im  dar  nnde  sprach 

Sage  mir,  vil  tr6tgeselle, 

wie  sint  din  brdtn  und  dln  gepelle 

s6  veizt  und  ouch  din  balc  b6  vol: 

wolt  got,  wffir  mir  als6  wol! 

hilf  mir,  daz  ich  bt  dir  blibe, 

wan  ez  schfnt  an  dlnem  lil^ 

der  heiigen  vQlle  etc. 

Beim  Anonymus  heisst  es : 

Cum  cane  sylvä  hipum  sociat    Lupus  inquit,  amice 
Pelle  nites,  in  te  copia  pulohra  patet. 

Als  Variante  zu  der  Lesart  ,,copia  pulehra^  wird  in  den  Anmeikungen 
»gegeben  „sanola.^  Hier^eefaen  wir  also  sogar,  welcher  Lesart  Hugo 
gefolgt  ist.  —  Auch  bei  Boner,  pag.  102  Pf«,  findet  sich  diese  Fabel, 
ebenso  bei  Keller  pag.  512.     Pauli  Bl;  LXXXHI  a. 

V.  7524  -754K  Vom  Bsel,  der  eine^  L5wen  Haat  fand.  Quelle 
iat  Avtan.  Fab.  V,  de»  alle  Züge  genau  nachgebildet  sind.  Cfr. 
Aeeop.  Fab.  «62.  Boner  pag.  117.  Keller  pag.  581—646.  Stein- 
höwel  pag.  92. 

y.  9706--- 9752.  Vom  Bauch  imd  von  den  G-lledem.  Anony- 
mus Fab.  55.     Boner  pag.  104« 

Die  Fabel  von  der  Elster  mit  ihrer  Tochter  (v.  14,915—14,928) 
ist  bernts  von  W.  Qrinim  (Thierfebeln  M  den  Meistersäogcm,  gelesen 
in  der  Berliner  Akademie  am  11.  Januar  1855)  einer  gründlichen 
Untersuehmig  unterworfen  worden,  der  ich  nichts  weiter  hinzuzufügen 

8. 

V.  15,580—15,573.     Die  Erzfthlung  vom  Neidischen  und  Hab- 
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gierigen.  Um  die  Gesinnungen  MiaeK  Untarthan«!  s  im  flr&hnB« 
schickte  ein  König  einen  Bofeeft  aus.  Zvei  liäiiB«r  kanno  ai  ihn, 
der  eine  ein  Habsüchtiger^  der  andere  ein  Naidisoher*  Der  Bote  sagte, 
er  Termöchte  ihre  Bitten  zu  erfüllen:  wer  sich  jedoch  der  Bitte  «Dt- 
halten  könnte,  der  solle  das,  nm  was  der  andere  bittet,  doppell  «rtialten. 
Endlich  hat  nach  langem  Hin-  und  Herreden  der  Neidiaohe,  dass  am 
ein  Auge  ausgebrochen  werden  aoUts;  dar  Hateüehtige-  Terior  ao^httde 
Augen. 

Quelle  ist  Avian«  Fab.  22,  deren  Anfang  etwas  ver&ndert  ist 
Aus  dem  heidnischen  Jupiter  ist  ein  König  gemacht  und  aus  Phoebiu 
Apollo  ein  Bote:  nicht  so  bei  Stetnhöwel  pag.  87. 

Jupiter  ambiguas  hominum  praediscere  mentes 
Ad  terras  Phoebum  misit  ab  arce  poli. 

Aehnlich  hat  Boner  pag.  156  die  Fabel  umgestaltet: 

Zwen  gesellen  giengen  über  vek» 
doch  was  ungemein  ir  gelt, 
itwede|  woU  das  sine  h&n. 
-^       uf  der  str&z  in  schier  bekan 
ein  hirre  gewaltig  unde  rieh, 
die  gesellen  gruost  er  gfietlich, 
doch  er  erkant  ir  hersen  w<d, 
daz  si  beide  äküste  waren  vol. 

Gleichwie  die  Fabeln  sind  auah  die  mkgtthallten  SrnftUanfSS 
anderweitig  entlehnt.  Hugo  beruft  sich  selbst  Hieils  anf  die  mtedlieka 
Ueberlieferuag  (▼.  1604:  ieh  hin  vor  zwir  onch  wel  ▼amomen.  4178: 
nu^hosrt,  waz  ich  veraomeo  han.  4215:  ich  h6rt  von  einam  pralalao 
sagen.  4664:  ein  blapel  ich  vernomen  h4o.  14,156:  au  kttft  waz  icb 
vernomen  hAn.  16^934:  ich  hau  vemomes  ein  sohndlieh 
2S|797:  als  ich  vür  wir  vernomen  hin),  theils  giebt  «r  an,  dasa  < 
Quelle  Bücher  sind,  die  er  auch  an  einigen  Stellen  namhaft 
(7786.  22,5983  QU  beert  ein  wir  geeohribea  misr.  12,896:  ith  ks 
an  einem  büechlin.  14,524:  man  list.  15>M4:  yoü  einem  ninche 
ich  wilent  las.  22,741 :  von  dem  hin  iöh-  geleam  alraa»  —  HaaieDt- 
liohe  Anführungen:  9678.  18^686:  eia  baock  haut  Dialogas,  n  dm 
schribt  saat  Gregorius.  16,798:  uns  sdiraibt  der  edal  Baecius  io 
Rchuoler  zühte  biioch  elsua.  16,808:  oiieh  sehrlhl  dematta  Boeaos. 
28,484:  ein  buoch  heizt  Barlaam  Josaphit,  in  dem  dits  nuet  gesehn- 
ben  stit). 
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Im  BittgaBge' de»  Bennera  erzählt  uns  Hogo,  wie  er  in  ein  Dorf 
gwittea  kern,  deeten  Bewohner  ihn  nach  dem  Urspnmge  der  Stände 
fragten.  £r  giebt  ihnen  bezagnehmeod  auf  Gen.  9,  21 — 27  darOber 
Aittknnfl.  Die,  Banem ,  deren  Wissbegterde  noch  nicht  gestillt  ist, . 
fragen  ihn  w«iter,  woher  die  Halbritter  gekommen  sind«  Darauf  er- 
dhlt  er  ihnen  die  oben  beeproehene  Fabel  vom  Manleiel,  der  seinen 
Vater  nicht   neoDen  wollte,   und  fOgt  dieser  eine  «weite  Erzählung 


(V.   1604—1750).     Ein   Edelknappe  kam    zu  einer  Bäuerin, 
„GrQsa  Gott,^   redete  er  sie  an,  „wie  befindest  dn  dich?^    „Wohl, 
lieber  Herr.^  „Kennet  du  mich  ?^  „Nein,  lieber  Herre.^    9fNun,  so  bin 
ich  es  doch,  dein  Oheim.     Sag,   lebt  meine  Mahme  Hedwig,  deine, 
Schwester,  noch?^    „Ja,  Herr.**    „Und  wie  befindet  sich  dein    Sohn 
Ruprecht?^    „Er  ist  ein  braver  Barsch  und  trägt  sein  erstes  Schwert 
Beim  Tanz  singt  er  den  Mädchen  allen  vor  und  in  unserer  Nachbarn 
Gunst  steht  er  gar  hoch.^    „Ich  weiss,  ^  erwidert  der  Edelmann,  „ein 
junges  Mädchen  für  ihn;  gefallt  sie  ihm,  so  wollen  wir  sie  ihm    zum 
Weibe  geben.*^    Die  Bäuerin  willigt  ein.    Nachdem  der  Herr  sich  für 
sein  Pferd  Putter  und  ffir  sich  ein  Huhn  hatte  geben  lassen,  wieder- 
holt er  seinen  Heirathsaatrag  und   reitet    heim   gen  Hungerthal,   wo 
manche  Maos  getanzet  und  gesprungen  hat,  wenn  sie  sich  anderswo 
ntt  gegessen.    Nach  acht  Tagen  kommt  der  Meier  und  sein  Sohn,  die 
Mutter  bringt  Lebensmittel  als  Geschenk  mit.    Die  junge  Maid  wird 
gerufott,  der  Edelmann  ermangelt  nicht,  ihre  YorzQge  herauszustreichen, 
sagt  auch,   dass  seiner  Schwester  Bruder  ihr  Vater  sei,   stellt  dem 
jungen  Bupreoht  das  grosse  Gläck  Tor,  das  ihm  durch  seine  künftige 
Frau  erblQben  werde,  und  giebt  endlieh  beider  Hände  zusammen.  — 
Abs  solchen  Ehen  entspringen  die  Halbkuechte.     Nach  drei  Monaten 
gebiert  die  junge  Pr^u  ein  Kmd.     Von  solchen  Kindern  werden  die 
Bauernschinder  erzeugt,  und  wer  au  ihnen  spricht,  sie  sei^  nicht  in 
rechter  Ehe  geboren,  der  hat  Leib  und  Gut  von  ihnen  eingebüsst. 

Die  ganze  Eraifelnng  trägt  zu  s^r  den  Stempel  des  unmittelbar 
erlebten  nnd  ist  allem  Anscheine  naoh  ao  sehr  aus  dem  Leben  gegriffen, 
dase  «B  hier  onntits  wäre,  nach  einer  weiteren  Quelle  zu  forschen.  Es 
wird  hiar  ohne  Zweilei  «n  Vorfall  erzählt,  der  zur  Zeit  Hugos  häufig 
vorkeanseiL  mochte.  Leute  von  zweffelhafter  Abkunft,  die  es  aber 
verstanden,  äusserlieh  ritterlichen  Anstand  zu  bewahren ,  dabei  jedoch 
wehrlose  Städter  nnd  Bauern  auf  alle  mögliche  Weise  betrogen  und 
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Ausbeateteo,  müsflen  damal»  in  grosser  Anzahl  ihr  Gewerbe  getrieben 
haben.  Aehnliehe  Zfige  lassen  sich  aus  anderen  gksohzeitigen  Ge- 
dichten mehrere  nachweisen. 

V.  2598—2646.  Ein  einsichtsvoller  Mann  hatte  sterbend  seine« 
^hne  eine  Summe  Geldes  übergeben  mit  der  Bestimmoiigy  sie  dm 
grössten  Thoren  einzuhändigen.  Vergeblich  suchte  der  8ohn  lange 
Zeit  den  Auftrag  des  Vaters  auszuführen ,  bis  endlich  ein  fremder 
Mann  aus  fernen  Landen  herbeikam,  der  ihm  erzählte,  dase  in  seiner 
Heimatb  ein  König  herrsche,  der  alles  thnn  köüne  was  er  w6lk\  ist 
aber  ^eit\  Jahr  um,  so  tritt  er  ab;  ein  anderer  nimmt  seine  Stelle  ein 
und  jenem  schlägt  man  das  Haupt  ab.  Der  Jüngling  reist  mit  dem 
Fremden  in  dessen  Vaterland,  wo  gerade  eine  neue  Königswahl  statt- 
fand. Er  übergiebt  dem  neuen  Könige  die  ererbte  Summe  Geldes  mit 
.  der  Bemerkung,  er  hätte  nicht  geglaubt,  dass  es  in  der  Welt  einen  so 
grossen  Thoren  gäbe. 

Quelle  ist:  Gesta  Bomanorum  cap.  74  (pag.  115  ed.  Keller). 
V.  4179  —  4201.  Ein  verständiger  Mann  hatte  eine  junge  tbo* 
richte  Frau,  die  stets  das  Gegentheii  von  dem  that,  was  sie  thun  sollte. 
Eines  Tages  musste  ihr  Mann  alsbald  ausreiten.  Sofort  lief  sie  ihm 
nach  und  forderte  ihn  auf,  schleunigst  umzukehren.  £r  kam  und 
sprach:  „Was  wollt  ihr?"  „Sage  mir,  sind  diese  Bohnen  von  dnem 
Bocke  oder  von  einer  Zlege?^  Ob  dieser  unnfitzen  Zeitvergeodan; 
geräth  der  Mann  in  gerechten  Zorn. 

V.  4215—4230.  Ein  Fuldaer  Prälat  sass  mit  seinen  Dienet- 
leuten  zusammen  in  einer  Kemenate,  um  des  Landes  Noth  in  Bera- 
thiftag  zu  ziehen.  Als  sie  nun  im  „engen  rate"  beisammen  waien, 
sprach  der  Abt:  „Diese  Kemenate  ist  nicht  fehlerfrei,  dort  nnten  an 
jener  Thür  fehlt  ein  Fenster."  —  Manche  Leute  sind  för  kleine  Aemter 
zwar  brauchbar,  werden  ihnen  aber  grössere  anvertmut,  so  raidieii 
ihre  Kräflbe  und  Fähigkeiten  nicht  aus. 

V.  4666—4711.  Von  einer  Sttnderin,  die  in  der  Beidite  aoe- 
sagte,  sie  hätte  keine  andere  Missethat  sich  zu  Sehnlden  kommen  lasaeo, 
als  dass  sie  an  einem  Freitage  ein  paar  Schlehen  genossen.  Vom 
Pfarrer  gefragt,  ob  sie  niemals  geflucht  und  gescholten  habe,  antwor- 
tete sie,  aUerdiogs,  wenn  ihr  Herr  ihr  et^as  zu  Leide  geihan  habe, 
habe  sie  zn  ihm  gesagt,  dass  der  Teufel  ihm  in  dieGlatM  &hren  solle 
Wiederum  gefragt,  wer  ihr  Herr  wäre,  antwortete  sie,  der  Ptoer, 
von  dem  sie  sieben  Kinder  habe  und  jetzt  mit  dem  achten  gehe. ' 
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Y*  Eh»  Disby  den  es  rerdroas ,  dass  seine  tngendswne  Fnui  an 
aeinen  bösen  Thaten  keinBn  Antbeü  nebinen  wollte,  idinitt  dieser  die 
OhrsD  afeu  Endlich  eieilt  ihn  der,  Ix^  seines  böeen  Lebens:  er  wird 
gefangen  und  soll  snn  Galgen  geAhrt  werden.  Vorher  sagt  er  noch 
aos,  dass  seine  Fraa  dne  Tiel  ältere  lAissetliäterin  wiire  als  er;  sie 
solle  man  vorfaer  hfiagen.  Man  höhe  sie  herbei.  Sie  brach  in  ThriUieD 
aus  und  Teceichfirte,  dass  ihres  Ebemtnines  Leben  ihr  siete  von  Herzen 
leid  gewesen  wäre.  Da  sagte  der  Dieb :  ^Besehet  zuerst  ihre  Ohren, 
und  wenn  siegle  noch  hat,  so  ist  sie  nnschnldig:  sind  sie  aber  abge- 
schnitten, so  hänget  sie«^  Als  die  Siebter  die  Ohren  nicht  sahen, 
wurde  sie  gehängt.  £i8t  nach  geschehener  Execntion  offenbarte  der 
Dieb  den  Bichtem  die  Unediald  seiner  Frau  und  weswegoi  er  ihr  die 
Ohren  abgeschnitten  habe. 

V.  7766 — 7880.  Ein  reicher  Wucherer  üess,  um  seine  Seele  zu 
retten,  einen  Tempel  bauen.  Der  Bischof,  der  ihn  einweihen  sollte, 
ging  Abends  vorher  hinein,  um  das  Gebinde  sich  anzusehen.  Da  be- 
merkte er  den  Teufel,  wie  er  die  Wände  mass.  n^<>^9  Bösewicht,'' 
fuhr  ihn  dar  Bisehof  an;  „man  bedarf  deiner  mcht.^  „Weewe^ 
schiltst  du  mich?^  erwiderte  der  Teufel;  „ich  stehe  hier  auf  meinem 
GrruQd  und  Boden.  .  Habe  idi  dir  das  deinige  nicht  genommen,  so  lass 
mir  aneh  menn  Beeitzthnm.^  Den  Bisdiof  verdross  die  Bede.  „Mor- 
gen werde  ich  dir  deine  Gewalt  nehmen,  denn  hier  soll  man  Gott 
dienen.^  Da  sprach  der  Teufel:  „Da  weisst,  wer  dem  andern  sein 
Got  nimmt,  der  that  widei*  Gottes  Willen:  soll  denn  ein  Bischof  ärger 
s^n  als  Räuber  und  Diebe;  das  verstösst  gegen  sein  Amt.  Lass  mich 
das  meine  von, hinnen  fdhren;  was  dir  gehdrt,  will  ich  nicht  anrührend 
•jDas  erlaube  ich  dir  gern, '^  sagte  der  Bischof.  —  Als  dieser  am 
anderen  Jtforg«i  den  Tempel  weihen  wollte,  fand  er  weder  Holz  noch 
Steine:  der  Tempel  war  vom  Grundsteine  bfs  zum  Dadi  vom  Teufel 
entführt 

.  V.  8118-8141.  Ein  Herr  hatte  zwei  Knechte,  die  beständig 
in  Streit  lagen.  Endlich  schloss  er  sie  in  eine  Stube  und  gab  ihnen 
zwei  Messer;  er  selbst  horchte  dranssen  an  der  Wand.  Da  sprach  der 
eine:  „Fangt  nun  an;  wenn  ihr  ein  wadterer  Mann  seid,  so  rächt 
cnch  an  mir.^  „Nein,^  erwiederte  der  andere,  „stecht  ihr  zuerst,  denn 
von  euch  will  ich  gern  Mannes  Tapferkeit  lernen.^  Da  sprach  jener: 
«Ihr  müsft  zuerst  stechen^  wenn  ihr  euere  Rache  ausüben  wollt»^  — 
Darauf^fahl  der  Herr  seinem  anderen  Gresinde,  die  beideD  Eneehte 
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BB  Tode  zu  soblagen  und  sprach:  ^Ehe  ich  diese  Notli  alle  Tage  Ton 
eoeh  ertrage,  lieber  sehe  ]<^  eaeh  beide  todt.^ 

Von  diesen  seohe  EraähkiDgen  weiss  ich  keine  Quelle  aasogeben. 

V.  9S8O-9690.  Eine  Nonne  venBehrte  ein  Lattidiblatt,  auf 
dem  der  Teafel  sass.  Als  man  den  Teofel  beschwor»  spraeh  «r,  ,|W«8 
wollt  ihr  von  mir?  '  Sie  sohQb  mich  willigHch  in  sich  hioein;  bitte  sie 
ein  Kreuz  vor  mir  gemacht,  so  wfixde  sie  mich  entfernt  babeiu^ 

Aus  Gregor.  Dialog. 

V.  10,208—10,289.  Mehrere  Baiem  waran  in  eine  Stadt  ge- 
kommen nnd  hatten  sich  beim  süssen  Moste  stark  fibemooimcQ.  Ais 
sie  eingeschlafen  waren,  riefen  ihrer  zwei  im  Traume,  „Wobl  anf,  ibr 
Helden ,  lasst  uns  übers  Meer  fahren ;  der  König  kommt  aodi  mit 
seinem  Heer."  Dadurch  erwachten  die  übrigen.  Eäner  tob  ihnen 
aber  schnarchte  fort.  ,)  Wie  können  wir  ^es  leiden,^  rief  da  einer  aas 
der  Gesellschaft,  „dass  dieser  Mann  ein  ganze»  Schiff  in  Noth  bringen 
will?  Das  Meer  trügt  keine  Todten;  was  will  er  im  Skiffe?  Wohlsn! 
werfen  wir  ihn  in  die  Wogen  !^  Sie  hoben  ihn  auf  und  stürzten  ihn 
von  der  Laube,  auf  der  ne  sassen,  herab.  Der  Unglfiddiche,  darcfa 
den  Sturz  nüchtern  geworden,  hatte  sich  darcb  den  Fall  einen  so^ 
brochenen  Arm  nnd  Bein  augezogen.  Erst  dtirch  das  Schreien  des 
Verwundeten  wurden  ^ie  Trunkenen  Inne,  dass  sie  nicht  aof  dem 
Meere  wären. 

Bekanntlich  haben  wir  yon  diesem  Sehwanke  eine  ansnihrlidieie 
Erzählung  im  Koloczaer  Codex  pag.  55^74«  Der  Verfasser  nennt 
sidi  „der  Vröudenlsere.*^  Wieder  abgedruckt  ist  sie  bei  v.d.  Hagen  — 
Cfesammtab.  II,  467.  Ueber  das  sonstige  Vorkommep  dieses  StoÜK 
siehe  v.  d.  Hagen  ib.  pag.  LXVI— LXXIL  'Bereits  das  Aiteiikmn 
hat  einen  ähnliehen  Stoff  behandelt.     ▼.  Athen.  Deipnos.  I,  2.  cap.  5. 

V.  10,884—10,906.  Als  die  Gäste  eines  Pmlatea»  dem  Birnen 
in  einem  Korbe  gebracht  wjirden,  auf  seine  Frage,  wer  ihm  dieBimeo 
am  besten  aufbewahren  würde,  antworteten,  sein  Neflb^  w^lte  der  geis^ 
lidie  Herr  nichts  davon  wissen»  Darüber  gertUh  einer  der  Oiale  ia 
Zorn  und  klagte,  dass  dem,  dem  taoseDd  Seelen  befohlen  seien,  niflki 
einmal  sechzig  Birnen  anveitrant  würden. 

Dieselbe  Erzählung  findet  sich  bei  Boner  pag.  176. 

V.  10,950—10,974.  Ein  Bitter  hatte  einem  Kloeiter  mb  Botf 
versprochen,  wenn  einer  der  Mönche  ein  Paternoster  spridie,  ohne  sn 
etwas  andsies  zu  denken.    Einer  der  Mfinehe  spricht  das  GebA,  skr 
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tffhn  letotsM  Wdrte  M  ihm  ein,  ob  er  auch  den  Sattel  nritbekomuen 
würde.    So  ging  dem  Rlotter  ^it  Böse  verloi*en. 

Die  er0teQ>iette  dieser  Enttbfcing  weiss  leb  nicht  nacbsu weisen. 
V.  11,S46<— 11,^56.  Ein  ItMevÜdloi*  Mensch  kommt  ans  einer 
Schenke  nae&  Hause  und  findet  «nterwegs  einen  rom  Teufsl  Besee- 
seoeo.  Er  feiert  den  Teufel  auf,  in  ihn  lu  ikhren.  „leb  wfirde  ia 
didi  £thren,^  erwiedert  fiatan^  9,wenn  mich  nicht  ein  kleiner  Tropfen 
Wssssr  daran  hinderte,  der  dir  beute  am  den  Mund  gekommen  ist,  als 
iü  dich  ans  dem  Weihbessd  besprengtest. 

Auch  hierron  weiss  ich  die  Qii^e  nicht  ansugeben. 
V.  12,144—12^202.      Die  Frau  eines  einfaltigen  Mannes  liess 
rar  Nacbtseft  ihren  Buhlen  ins  Zimmer.     Von  ihrem  Ehemanne  über-  . 
nucht,  sprang  der  Liebhaber  zum  Fenster  hinaus  und  die  Frau  redete 
ihrem  Gemahl  vor,   es   sei  ein  Bock  gewesen,    der  den  Weg  durchs 
Fenster  genommen  habe,  da  die  TfaAr  verscbloseen  gewesen  sei. 

V.  12,836—12,898.  Eine  Frau,  von  ihrem  eifersüchtigen  Manne 
streng  bewacht,  nimmt  diesem  zur  Nachtzeit  die  Schlüssel  fort  und  eilt 
zü  ihrem  Buhlen  hinaus.  Inzwischen  erwacht  der  Mann-  nnd  ver- 
Bchliesst  die  Thür.  Die  Frau  bestreitet  die  ihr  vorgeworfene  Untreue 
und  eilt  zu  einem  in  der  Nibhe  befindlidien  Brnnnen,  nm  den  Schein 
2Q  erwec^eo,  als  ob  sie  sich  hinabstürze ;  in  Wahriieit  wirft  sie  aber 
nur  einen  Stein' ins  Wasser.  Nun  öfinet  der  Mann;  die  Frau  eiH  in 
das  Haus  und  macht  ihrem  Manne  Vorwürfe  über  sein  Ausbleiben. 

Dieselbe  Erzählung  in  des  Disciplina  der.  pag.  54  und  Schmidts 
Axun.  pag.  135;  femer  Alt4QUtsche  EIL  1,^155» 

V.  18,686 — 18,711.  Gregorius  erzahlt  in  seinem'  Buche  „Dia- 
logos" von  einem  Kinde,  das  sein  Vater  aus  Liebe  zu  ihm  selten 
strafte.  Als  es  krank  wurde,  begann  es  auf  den  Herr»  zu  sdielten 
und  starb  so. 

V.  14,156-*-14,ia9.  Em  Bauer  gab  seinem  GevaAter  den  Rath, 
»omi  SeliMikeD,  damk  ihn  der  Gtitshetr  nicht  för  sich  in  Anspruch 
oahme,  in  ein  Fenster  zu  häng^Ei.  Der  Gevatter  that  es,  aber  zur 
Nachtzeit  holte  sich  sein  Frevnd  den  Schinken.  Als  der  Bauer  dieeem 
am  andern  Morg^i  sein  hM  klagte,  beredete  ihn  di^er ,  Niemand  zu 
»sgen,  dass  er  ihm  den  gestrigen  Rath  ertheilt  habe. 

Dieneeiben  * Sio£P  behandelt  eine  Heidelberger  Handschrift,  mit- 
getbsüf  von  F.  Ffeifier  in  Haupts  Zintsohrifb  VH,  pag.  102.    DiUelbe 
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BeceoivioD  m  Laeaberg$   Lieders.  I,  285.     (HavpU  Conjeetnr  t.  80 
„nnd  oudi  gesworn^  bestätigt  die  Lassbafg.  Hs.) 

V.  14,525—14,558.  Eine  Jungfrau  von  adiöiier  Gestdt  kam 
sa  König  AfeKimder.  Aristoteles  warnte  ihn,  wean  er  sie  langer  an- 
sehen wiirde,  so  gesch&he  ihm  üebeM  von  ihr,  denn  eie  sei  yea  Kind 
auf  mit  Nattemfleisch  erzogen. 

Gresta  JEtomanomm  cap.  11.  DisdpL  oler.  pag.  107.  Die  Kö- 
nigin des  Nordens  sendet  ihre  mit  Gift  von  Jagend  auf  genahita 
wunderschöne  Tochter  zu  Alexander,  ihn  snr  Liebe  z«  verieiten.  Ds 
der  König  sie  annehmen  will,  läast  Aristoteles  einen  ssm  Tode  Tsnir* 
tbeilten  Miseethäter  sie  küssen,  und  dieser  stirbt  auf  der  Stelle.  Ge- 
nommen aus  Secretum  Secretoniro  cap»  24,  der  Ueberaetsung  eis«  . 
arabischen,  dem  Aristoteles  zngeschriebenen  Briete  an  Alexander.  S. 
Fabridus  —  Bibl.  graeca  m,  pag.  284  Note  (Ausg.  ▼.  Harke). 

V.  14,700  —  14,785.  Ein  Mann,  sehend  wie  sein  Gevatter  seim 
]$*rau  strafte,  sprach  zu  diesem,  er  solle  ihm  diesen  Zorn  geben.  Der 
Gevatter  Hess  seine  Frau  los  und  fiel  über  seinen  Freund  her.  Als 
der  Greschlagene  am  andern  Morgen  den  Gevatter  verklagte  und  dieser 
vor  dem  Richter  frei  ausging,  verwQnsohte  er  alle  Weiber. 

V.  14,970 — 14,977.  Vcn  einem  so  gehorsamen  Mteche,  der, 
als  sein  Abt  ihm  beiahl,  zu  ihm  zu  kommen,  nidit  einmal  ein  o  aus- 
schreiben wollte. 

Quelle:  Liber  patmm. 

V.  15,612—15,624.     In   einem  Kloster,   in   dem  Hugos  Sohn 

lebte,  war  ein  junger  Man^,  dem  der  Teufel  rieth,  dass  er  ein  Seil 

nähme  und  sich  erhinge.     Das   Seil   riss   und   um  seinem   Leben  ein 

Ende  zu  machen,  stQrzte  er  sich  in  einm  Weiher.  —  In  der  Erlanger 

.Handschrift  findet  sich  diese  Erzählung  noch  einmal  ▼.  8881^3912. 

y.  15,654^15,693.  Ein  Mönch  war  von  b&sem  Gelfiat  ent- 
zfindet  und  hielt,  um  sieh  rein  sn  erhalten^  semen  Finger  in  gUlheode 
Kohlen.  Als  ein  vom  Teufel  Besessener  in  das  Kloster  gesandt  wurde, 
und  des  Abtes  bester  M5nob  den  TeuM  nicht  austreiben  konnte,  sprach 
dieser,  dass  nur  der  Mönch  ihn  su  entfernen  vermöchte,  der  Fever  aut 
Feuer  gelöscht  habe.  Als  dieser  den  Besessenen  berMrte,  verschwand 
der  Teufel. 

y.  1 6,798  >  16,807.  BoeUos  erzfihlt  (in  der  ih^  ftlsdilidb  lo- 
gesohriebenen   „Diacipluia  scfaokriom,^  abgedmtkt  in  der  An^^ 
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»mm  Werk»,  Ve&ed^  14^1,  Bd.  2),  dass  eb  Scbdler  Albin  seinen 
Mmter  GriUiis  Bcblng. 

V.  16,80«^— 16,880.  Boetius  erzählt,  dass  Lneretius  in  Rom  einen 
Sohn  gehabt  habe,  den  er  sehr  verzog.  Der  Sohn  beendet  sein  Leben 
am  (>algeii.  Knrv  vor  der  Execntion  will  er  sehmbar  seinem  Vater 
emen  Koss  gebeft,  ^|t  dessen  beisst  er  ihm  aber  die  Nase  ab. 

8.  Steinhöweis  Esop.  pag.  LXXDC ,  nur  wird  hier  von  einer 
Mutter,  nicht  ron  einem  Vater  bei'ichtet;  auch  fehlt  die  Bemfting  anf 
Boetins.  Cfr.  S.  Brant  NS.  9,  88  nnd  Zarncfces  Anm.  pag.  818  b; 
Ptaili  —  Schimpf  nnd  Ernst  (Strassborg  1522)  pag.  Ö  b. 

V.  16,9S4>- 18,961.  Ein  reicher  Wucherer,  auf  dem  Sterbebette 
liegend,  liat  seinen  Geistlichen,  um  selig  zu  werden,  ihm  seine  Kappe 
asfsasetzen.  Der  Teaibl  kam  geflogen  und  sisgte  ihn^  so  erblidcend, 
ffidi  habe  nooh  wenig  Menschen  verloren, ^  die  sich  in  Klostergewand 
Terbargen  und  sidi  weder  der  Reue  noch  der  Basse  befleisstgten/^ 

V.  21,901—21,909.  Ein  Dieb,  der  in  einem  Kramladen  bei 
Nachtzeit  eingebrochen  war,  wurde,  als  er  überlegte^  was  er  eigentlich 
stehlen  sollte,  vom  Haodiemi  überrasdit  nnd  getttdtet 

V.  22,600 ->  22,652.  Von  der  Gewohnheit  der  Römer,  den 
Trinmpbator  au  ehxen. 

QaeDe:  Gresta  Romanoram  pag.  55  Kelter. 
V.  22,740—22,747.     Maecentius  Hess  seine  gefangenen  Feinde 
«inen  todten  Körper  tragen  und  legte  sie  dann  in  ein  Grab,  in  dem  sie 
unter  der  Last  des  Leichnams  umkamen. 

V.  22,844—22,861.  Vier  Aebte  ritten  gen  Capitel  und  begeg- 
neten einem  Manne,  der  sein  Ross  überladen  hatte.  Darauf  von  jenen 
Mfmerksam  gemacht,  antwortete  dieser,  dass  es  wol  noch  der  vier 
Aebte  Geduld  tragen  würde. 

Diesribe  Ersählung,  wenig  varürt,  bei  Pauli  pag.  XC  (falsch 
paginirt  für  LXXXIX).  Es  fuor  ein  MflUer  mit  einem  Esel  zu  mül 
vad  het  im  wol  fier  söck  vff  geladen ,  da  bekam  im  ein  Ordenszman 
der  sprach  ztio  dem  Müller,  duo  hast  den  armen  Bsel  verladen.  Der 
Müller  sprach ,  nein  bruoder  er  ist  nit  so  wol  geladen ,  er  trüg  noch 
wol  euwrer  vnd  aller  enwrer  Brüder  Padoitz  vnd  GMult 

V.  22,862*- 22,898.  Ein  Möndi  von  unbeständiger  Gesinnung 
bat  seinen  Abt,  ihm  zu  erlauben,  dass  er  sich  eine  andere  Wohnstätte 
erwfthle.  £0  wurde  ihm  gewfthrt  und  der  Mönch  begab  sich  in  einen 
Wald.     Hier  in  seiner  Wakbselle  hatte  er  einen  Krug,  den  er  bald 
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dahin,  bald  dorthin. stellte*  Ali  er  eines  t^benia  Aber  ihn  stolperte« 
beschlosa  er,  seine  Unbeständigkeit  einsehend,  wMar  snrOdL  in  du 
Kloster  so  gehen. 

Qttdle:  Lib.  patran. 

V.  23,484—28,^35.  Ein  Mann,  fliehend  vor  einen  fiänhoiB, 
läuft  auf  einen  Felsenabhang ,  unter  dem  aidi  ein  S«e  befand,  ^mis 
mehr  als  tausend  Draphen  und  wildes  Qewünn  hemmaehwommeiL  Dt 
stand  er  denn  in  Aengsten,  ala  er  ein  B&omlein  an  dem  Felsen  g^ 
wahrte,  das  er  umklammerte.  80  sah  er  nnter  eioh  die  wilden  ThicM 
toben  und  oberhalb  das  drohende  Einhorn.  Inzwischen  wurde  er  audb 
aeweier  Mäuse  gewahr,  die  eine  schwarz,  die  andere  weiss.  Beide  be- 
rofiheten  sich,  die  Wurxeln  d»B  Banmds  absunagen.  In  dieser  drei- 
fachen Noth  schwebend,  bemerkte  er  einen  Strauch  mit  Beeren,  die  er 
trotz  seiner  angsthaften  Lage  zu  verzehren  nicht  verschmähte.  —  Dta 
Einhorn  ist  der  Tod,  der  uns  auf  der  HöUe  See  jagt.  Die  Minee 
sind  -Tag  und  Nacht,  welche  unser  Lehen  abnagen.  Gewahren  wir 
aber  den  Honig  eines  Vergnügens,  so  lasaen  wir  Angst  und  Sorge 
fahren  und  lecken  daran  die  uns  geatatlete  kurae  2Seit. 

Quelle  ist,  wie  Hugo  selbst  angiebt ,  Barlaam  und  Joeaphat  (ed. 
Pfeiffer  pag.  116  ff.)-  ^>>^®  andere  Reoension  hat  Lassbai^-^  Lieders. 
I,  253.  Vorrede  pag.  XXII.  v.  Geste  Born.  pag.  277  Keller.  — Die 
Parabel  ist  orientalischen  Ursprungs  und  wohl  aus  dem  Indisches 
dbrch  das  Arabische  gegangen.  V.  EJalila  und  Dimna,  fibersetst  tod 
Holmboe,  Christiania  1832,  pag.  x. 

V.  2d,650--23,659.  £in  wackerer  Mann  straae  seinen  Sohn, 
damit  er  ein  brauchbarer  Mensch  wOrde.  Als  der  Sohn  «rwiederte,  er 
wolle  ein  Bösewicht  werden,  sagte  der  Vater,  er  wolle  ihn  seines 
Willen  lassen,  bis  er  ihm  folgen  wOrde. 

V.  23,667—23,722.  Eine  Frau  genas  des  Nachts  eines Kindeei 
Sin  im  Hause  .zufaUig  anwesender  Gast  Qbemabm  die  Pathenstella 
Der  Wirth  fragte  seinen  Gast  nach  Stand  und  Namen.  ^Idi  bin  der 
Tod,""  erwiederte  dieser.  „Dann,  lieber  Geratter, <<  bat  dar  Wirth. 
„könnt  ihr  mir  Huld  und  Gnade  erzeigen,  laast  auch  recht  lange  leben.' 
„Ehe  ich  komme,*'  versprach  der  Gast,  „will  i<^  eudi  meme  Bot» 
senden.**  Der  Mann  kbte  lange,  manche  Flor  sah  er  Ernte  tragea 
Da  fing  er  an  zu  siechen.  Der  Tod  kam  herbei  und  fotderte  ihn  ssf 
mitzukommen.  „Wie?  Habt  ihr  so  euer  GelObde  bewahrt?«*  fi««« 
der  ersdurockene  Kranke.     Bu^g  entgegnet  der  Tod,  „Krtnnert  ihr 
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each  Aidity  als  euch  die  KranUMit  Seitenstiehe  verursachte,  ^aaa  ihr 
daacb  ond  weh  geschrieen  habt?  Seht»  das  war  meia  erster  Bote. 
Ais  euch  eoere  Ohren  brausten  und  die  Augen  trieften,  da  sandte  ich 
wck  zwei  Boten.  Als  euch  die  Zähne  weh  tbaten,  der  Hnslen  euch 
belästigte  imd  euer  Gred&chtniss  schwach  wurde,  da  sandte  ich  euch 
drei  Boteo.  AJbs  euere  Beine  erlahmten  ^  euere  Haut  runalieh  ond  die 
Stimine  heiser  und  der  Bart  grau  wurde,  da  sandte  ich  euch  vier 
Boten. .  Gevaacr,  ich  habe  meio  Versprechen  efarlidi  erföUt,  nun  sänmi 
eucb  nidit  langer  und  kommt  mit^    So  starb  der  gute  Mann. 

S.  Grimm  —  Mythdogie,  2.  Ausg.  pag.  813.  KM.  Nro.  44« 
Zwei  andere  Becensäoaen  findttii  sich  bei  Pauli  pag.  LVI  b.  (Nro.  268) 
imd  bei  Eirchboff  —  Wendunmuth,  Frankf.  a.  M.  1581 ,  bL  477  b. 
0er  An&ng  bei  Eirchhoff  ist  beachtenswerth: 

Man  sagt,  dass  auff  ein  zeit  ein  grosser  starker  riesa  den  Tod  bab 
im  kampff  bestanden,  darnieder  geschlagen,  ganta  onmächtig  vnnd 
knfiUosz  ligen  lassen,  welchen,  als  jhn  ein  Jffngling,  der  daselbst  für 
gieog,  sähe,  hat  er  ausz  erbarmnusz  jhn  gelacht,  also,  dasz  er  seine 
vorige  sterck  vnn  gesnndheit  widerumb  bekome,  derhalben  zuo  einer 
widergehung  dieser  gutthat,  verspradi  der  Tod  dem  Jüngling,  sintemal 
es  von  Gott  vnd  der  Natur  also  versehen,  dasz  alle  Menschen  sterben 
nOateiiy  vnn  er  seiner  derwegen  nicht  verschone  köndt,  wolte  er  jm 
doch  sein  end  zeitlich  gnug  zuvor  durch  bottschafit  verkündigen  lassen. 
--  £s  folgt  dann  im  Wesentlichen  Hugos  Darstellung. 

y.  23,798—23,830.  Ein  reicher  Herr  hatte  Haus  und  Hof  ver- 
lassen  und  war  in  ein  Erlöster  gegangen.  Hier  fand  ihn  einer  seiner 
Dienstmannen,  der  durch  sein  Beispiel  bewogen  wurde,  ebenfalls  der 
Welt  zu  entsagen. 

V.  24,194--<24,265.  Ein  Eönig  hatte  sterbend  vier  Söhne  hinter- 
laMen.  Der  älteste  wollte  sich  der  Herrschaft  bemächtigen,  fand  aber 
bei  seinen  BrQdem  Widerspruch.  Die  Fürsten  des  Landes  ersuchten 
^en  erfreuen  Ritter,  der  der  Vertraute  des  verstorbenen  Ednigs 
gewesen  war,  ihnen  Rath  zu  ertheilen,  wie  sie  aus  den  vier  einen  neuen 
ReiTScher  wählen  sollten.  „Wollt  ihr  mir  schworen,"  sagte  der  Ritter, 
»dass  ihr  Niemand  mich  dessen  wehren  läset,  das  ich  auszuführen  im 
Sinne  habe?'*  Dies  geschah.  „So  kommt  morgen,^  fuhr  der  Ritter 
fort,  „sammt  den  vier  Eönigssöhnen  zu  dem  Grabe  des  verstorbenen 
Herrn.«*  A91  andern  Morgen  befahl  der  Ritter,  den  Sarg  aufeubrechen, 
den  Leichnam* des  todten  Eönigs  herauszunehmen,  ihn  an  eine  Wand 
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zn  steUen  und  seine  Hände  aaaeinander  zn  breiten.  Darauf  wurien 
Pfeile  nad  Bogen  gebracht.  Der  Bitter  wandle  sidi  su  den  Jnnkheim 
^Wer  von  euch  dem  Todten  am  allemiidisten  adiiesst,  der  nlliitf 
Beich  bekommen. '^  Der  älteste  sohoss  ihn  in  die  Hand,  der  zwatein 
den  Mnnd,  der  dritte  in  das  Herz.  Als  der  rierte  vom  Bitter  in 
scbiessen  aufgefordert  wurde,  sprach  er,  ^1^  woUe  6oU  niciit,  dus 
ich  meinem  Vater  lebend  oder  todt  ein  Leid  znftlge.^  Da  liefen  die 
Forsten  hinzu  und  erhoben  ihn  auf  den  Thron  seines  Vaters. 

Quelle:  Gesta  Romanorum  pag.  69.  Die  moralisdien  BeMcb- 
tnngen  v.  24,266 --24,807  ebenf.  daher. 

V.  24,58S--24,607.  Ein  Baier,  der  gehOrt  hatte,  dass  8t  Jobrt 
alles  gewähre,  um  das  man  ihn  bitte,  ersuchte  den  Heiligen  vm  eine 
Summe  Geldes,  damit  er  sich  ein  Eferd  kaufen  und  nadi  Hanse  reitoo 
könne.  Unterwegs  begegnete  er  seinen  Feinden,  die  ihm  eine  Hftiid 
abschlugen ,  -und  zur  SQhne  erhielt  er  die  von  dem  Heiligen  eitetew 
Summe. 

Berlin.  E.  Janicke. 
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Mo0t  humbly  beseecheth  the  Queen's  most  excellent  high- 
ness,  jour  loving  and  obedient  subjects,  the  commons  in  this 
your  present  parliament  assembled,  That  where  bj  reason  of 
divers  sundrj  licences  heretofore  granted  to  divers  persona,  as 
well  within  the  citj  of  London  and  the  suburbs  of  the  same, 
68  also  in  divers  othe;*  places  within  your  Highness  realtn,  for 
the  heavingy  maintaining  and  keeping  of  houses,  gardens  and 
places  for  bowling,  tennis»  dicing,  white  and  black,  making 
and  marringy 

Antony. 

New  I  must 
To  the  young  man  send  humble  treaties,  dodge 
And  palter  in  the  shifts  of  lowness ;  who 
.  With  half  the  bnlk  o'  the  world  play'd  as  I  pleased, 
Making  and  mar  ring  fortanes.     Ton  did  know, 
How  moch  yon  were  my  conqneror;  and  that 
My  sword,  made  weak  by  my  affection,  would 
Obey  it  on  all  cause. 

Antony  and  Cleopatra  Act  8  Scene  9. 

and  other  unlawful  games  prohibited  by  the  laws  and  Statutes 
of  this  realm,  divers  and  many  unlawful  asseroblies,  conven- 
ticleSy 

Gloster. 
And  yon,  my  sovereign  lady,  with  the  rest, 
Causeless  have  laid  disgraoes  on  my  head; 

ArehlT  f.  n.  Bpnehca.    XZXII.  ^^ 
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[And,  with  your  best  endeavour,  have  stirr'd  up 

My  liefest  liege  to  be  mine  enemy:  — 

Ay,  all  of  you  have  laid  your  heads  together, 

Myself  had  notice  of  your  conventicles,] 

And  all  to  make  away  my  guiltless  life: 

I  shall  not  want  false  witness  to  condemn  me, 

Nor  Store  of  treasons  to  augment  my  guiit; 

The  ancient  proverb  will  be  well  affected,  — 

A  staff  ia  quickly  fonnd  to  beat  a  dog. 

2.  Hetiry  Tl.  Aot  8  Scene  1. 

sedition»  and  conspiracies  have  and  been  dsälj  aecretly  practised 
by  idle  and  misruled  persons  repairing  to  such  places;  of  tbe 
which,  robberies  and  many  other  miBdemeanors  have  ensued  to 
the  breach  of  your  Highness  peace;  for  remedy  whereof,  it  may 
please  Your  Highness  that  it  may  be  enacted  by  your  High- 
ness, the  lords  spiritual  and  tenoporal,  and  the  commons,  in  thia 
present  parliament  assembled,  That  from  and  after  the  feast  of 
die  birth  of  our  Lord  God  now  next  Coming',  every  Ucence, 
placard  or  grant  made  to  any  person  or  persons,  for  the  having, 
maintenance,  or  keeping  of  any  bowling-allies,  dicing,  housee, 
or  other  unlawful  games,  prohibited  by  the  laws  and  Statutes 
of  his  realm,  shall  be  from  the  said  feast  utterly  void  and  of 
none  effect.    (2.  and  3.  Phillip  and  Mary  cap.  IX.) 

Conventicie  is  a  term  usually  applied  to  a  meeting  of  dis- 
senters  from  the  established  Church;  and  in  this  sense  it  is 
sometimes  used  in  the  old  Statutes,  two  of  which  I  oan  remem- 
ber,  the  2.  Henry  IV.  cap.  XV.  and  the  1.  Henry  VI.  cap.  3. 
In  this  Statute  the  word  conventicie  is  used  in  a  sense  different 
from  its  usual  acceptation,  and  in  connection  with  other  word» 
which  explain  its  meaning;  I  think  it  signifies  a  secret  assemblf 
of  persims  who  conspire  together  to  act  unlawfuUy,  and  it  seems 
to  be  used  in  this  sense  by  Qloster.  Sworn  Brothers,  Fratre« 
jurati,  were  persons  who  covenanted,  by  mutual  oath  to  share 
each  others  fortune.  In  any  notable  expedition  to  invade  aod 
conquer  an  enemies  country,  it  was  the  custom  for  the  more 
eminent  soldiers  of  fortune,  to  engage  themselves  by  reciprocal 
oaths  to  share  the  rewards  of  their  service  (Cowell). 
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Bardolph. 
I  will  bestow  a  breakfost,  to  make  yoa  friends;  and  we  'U  be  all 
three  sworn  brothers  to  France;  let  it  be  so,  good  oorporal  Nym* 

Henry  Y,  Act  2  Scene  1. 

Beatrice. 
Who   is  bis  companion   now?     He   hath    every    montb    a   new 
sworn  brother.  ;  -       ' 

Mucb  Ado  Act  1  Scene  1. 

Falstaff. 
And  now  is  this  Vice's  di^ger  beoome  a  sqnire;  and  talks  as  fa- 
miliarly  of  John  ofGaunt,  as  if  he  had  been  sworn  brother  to  him: 
and  1 11  be  sworn  he  never  saw  him  but  onoe  in  the  Tilt-yard ;  and 
then  he  bnrst  bis  head,  for  crowding  among  the  marshal's  roen. 

2.  Henry  IV.  Act  8  Scene  2. 

Scene  IV.  —  Eastcheap«     A  Boom  in  the  Boards  Head  Tavem. 

Enter  Prince  Henry  anH  Polns. 

Prince  Henry. 
N«d)  pr'ythee,  coma  ont  of  that  fat  room,  and  Icnd  me  thy  band 
to  laogh  a  littLs, 

Poins. 
Where  hast  been,  Hai? 

Prince  Henry. 
Witb  three  or  four  loggerheads,  aioongst  three  or  four  score  hogs- 
heads.     I  have  sounded  the  very  base  string  of  humility.     Sirrah,  I 
am  sworn  brother  to  a  leash  of  drawers;  and  can  call  them  all  by 
their  Christian  names,  as,  —  Tom,  Dick,  and  Francis. 

1.  Heniy  IV.  Act  2  Scene  4. 

Boy.' 
Nym  and  Bardolph  are  sworn  brotjiers  in  filching;  and  in  Ca- 
lais they  stole  a  flre-shovel:  I  knew,  by  that  pieoe  of  Service,  the  men 
woald  carry  coals.  They  woald  have  me  as  familiär  with  men's 
pockets,  as  their 'gloves  or  their  hapdkerchiefs ;  which  makes  mucb 
against  my  manhood,  if  I  should  take  from  another^s  pocket,  to  pnt 
into  mine;  for  it  is  piain  pocketing  up  of  wrongs.  I  must  leave  them, 
and  seek  some  better  service:  their  viUainy  goes  against  my  weak  sto- 
raach,  and  therefore  I  must  cast  it  up.  [Exit  Boy. 

Henry  V.  Aüt  8  Soene  2. 

Coriolanus. 
You  should  account  me  the  more  virtnous ,   that  I  have  not  been 
common  in   my   love.     I  will,   sir,   flatter  my  sworn   brother  the 
people,  to  eam  a  dearer  estimation  of  them ;  'tis  a  condition  they  ao« 
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count  gentle:  and  sinoe  the  wisdom  of  their  choice  la  rather  fo  have 
in y  hat  than  iny  heart.  I  will  practise  the  insinaating  nod,  and  be 
off  to  them  niost  c^onnterfeitly ;  that  ia,  sir,  I  will  oountarfeit  the  be- 
witchtnent  of  some  populär  man,  and  give  it  bountifiilly  to  the  deairen. 
Therefore,  beseech  you,  I  may  be  consul. 

Act  2  Scene  3. 

King  Richard. 
Jorf)  not  with  grief,  fair  wonian,  do  not  so, 
To  make  my  end  too  audden:  learn,  good  aoul» 
To  think  our  former  State  a  happy  dream ; 
From  which  awaked,  the  truth  of  wbat  we  are 
Shews  US  but  this:  I  am  eworn  brother,  aweet, 
To  grim  necessity;  and  he  and  I 
Will  keep  a  league  tili  death.     Hie  thee  to  France, 
And  cloister  ihee  in  some  religious  honse: 
Our  holy  lives  must  win  a  new  world's  crown, 
Which  our  profane  hours  here  have  stricken  down. 

Richard  IL  Act  4  Soene  8. 

.  In. the  expedition  of  Duke  William  into England»- Eudo  and 
Pinco  were  sworn  brothers»  and  co-partners  in  the  estate  which 
the  conqueror  alloted  to  them.  So  were  Robert  de  Oily  and 
Roger  de  Iveri,  — -  Robertus  de  Oleio  et  Rogerus  de  Iverio 
Fratres  jurati,  et  per  fidem  et  sacramentum  confederati  vene- 
runt  ad  conquestum  Angliae.  (Paroch.  Antiquit.  p.  57).  The 
proverb  of  sworn  brothers  and  bretheren  in  iniquity, 
seems  to  have  arisen  from  this  practice.  Statutum  est  quod 
ibi  debent  populi  pmnes  et  gentes  universae  singulis  annis, 
sernel  in  anno  scilicet,  convenire,  scilicet  in  capite  kalendarum 
Maii,  et  se  fide  sacramento  non  fracto  ibi  in  unum  et  simul 
confederare  et  consolidare,  sicut  conjuratl  fratrea.  Leges. 
£dw.  Conf. 

A  utolycus. 
Ha,  ha!  what  a  fool  Honesty  is!  and  Trust,  his  sworn  brotber, 
a  very  simple  gentleman ! 

Winters  Tale  Act  4  Scene  3. 

The  Word  aimple  is  aometimes  used  by  Shakspeare  in  a 
sense,  very  difierent  from  its  ordinary-  acceptation,  —  signifying 
one  who  is  ander  the  degree  of  a  gentlema'b.  In  this  passage 
Autolycus  calls  Honesty  a  „fool,**  and  then  deacribea  tnwt,  — 
his  sworn  brother,  as  a  „very  simple  gentleman.**   Honesty  tnd 
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Trust  „are  here  8up[K>aed  to  be  swom  brothers,  and  to  poasess 
thifl  quality  in  commony  —  ^foolishness.^  If  Honestj  be  a 
fooly  it  18  reasonable  to  conclude  that  hid  sworn  brother,  Truet» 
would  be 'simple,  that  is,  foolish:  but,  because  Trust  is  simple, 
that  is  foolish.  Trust  is  not  therefore  a  gentleman.  I  therefore, 
attempt  to  account  for  the  appearance  of  the  word  gentleman 
in  this  Position,  in  this  way:  The  word  „fool**  applied  to  Ho- 
ncsty,  suggested  the  word  „simple**  (foolish)  applied  to  Trust, 
the  sworn  brother  of  Honestj;  but  the  word  simple  also 
signifies  one  under  the  degree  of  a  gentleman,  and  this  sense 
of  the  term  suggested  the  word  gentleman,  -  thus  produe- 
ing  when  written,  and  so  considered,  one  of  those  contra- 
dictions  and  double  meanings,  whidb  are  freqnent  in  Shak- 
»pcare's  Works. 

Touch. 
Come  apaoe,  good  Andrej;  I  will  fetch  ap  jour  goats,  Andrej: 
And  how,  Andrej?   am   I  the  man  yet?     Doth  my  simple  feature 
content  yon  ? 

As  You  Like  It  Act  3  Soene  8. 

"  Lann. 
Father,  in:  —  I  cannot  get  a  seryice,  no;  —  have  ne'er  a  tongue 
in  my  head.  —  Well ;  (looking  on  his  palm)  if  any  man  in  Italy  have 
a  fairer  table«  which  doth  ofier  to  swear  upon  a  book,  I  shaU  have 
good  fortnne.  —  Go  to,  here  's  a  simple  line  of  life!  here  's  a  small 
trifle  of  wives:  Alas,  fifteen  wlves  is  notbing;  eleven  widows,  and  nine 
maids,  18  a  simple  ooming-in  for  one  man;  and  then,  to  'scape 
drowning  thrice ;  and  to  be  in  peril  of  my  life  with  the  edge  of  a  fea- 
ther-bed;  —   here  are  simple  'scapes! 

Merdiant  of  Venice  Act  2  Scene  2. 

King  Henry. 
Why,  am  I  dead:  do  I  not  breathe  a  man? 
Ah,  simple  men,  yon^know  not  what  you  swear. 
Look  as  I  blow  this  feather  firom  my  face, 
Ajid  as  the  air  blows  it  to  me  again, 
Obeying  with  my  wind  when  I  do  blow, 
And  yielding  to  another  when  it  blows, 
Commanded  always  by  the  greater  gast ; 
Such  is  the  lightness  of  you  common  men, 
Bot  do  not  break  your  oaths ;  for,  of  that  sin 
My  mild  enlrcaty  shall  not  make-  you  guilty« 
Gro  where  you  will,  the  king  shall  be  commanded; 
And  be  you  kings;  commaod,  and  I  'U  obey. 
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1.  Keeper. 
We  are  true  subjecto  to  the  king^  King  EdwMd. 

King  Henry. 
So  would  yon  be  again  to  Henry, 
If  he  were  Beated  as  King  Edward  is. 

8.  Henry  VI.  Act  3  Scene  1. 

Alihough  men  who  ^know  not  what  they  swear**  nrny  be  oon- 
Bidered  simple,  tbat  ia  fooliah;  yet  it  is  worthy  of  noüce  that 
king  Henry  afierwards  caUs  the  keepers,  who  were  under  the 
degree  of  geutlemeni  ,,common  men.^ 

Enter  aeveral  Lords. 

King. 
Fair  maid,  send  forth  thine  eye:  this  yonthAil  parcel 
Of  noble  bachelors  stand  at  my  bestowing, 
0*er  whom  both  sovereign  power  and  father*«  voioe, 
I  have  to  use:  thy  /rank  election  make; 
Thou  hast  power  to  choose,  and  they  uone  to  foraake. 

Helena. 
To  each  of  you  one  ftiir  and  virtuous  mistress 
Fall,  when  love  pleasel  —  marry,  to  each  but  one! 

Lafen. 
I  'd  give  bay  Curt^l,  and  bis  famitnre^ 
My  roouth  no  more  were  broken  than  these  boys, 
And  write  as  little  beard. 

King, 

Penise  them  well: 
Not  one  of  those,  but  had  a  noble  father* 

Helena. 
Gentlemen. 
Heaven  batfa,  throuigh  me^  reaiored  the  king  to  health. 

All. 
We  understand  it,  and  thank  Heaven  for  you. 

HeUna. 
I  am  a  simple  maid;  and  therein  weaHhieat, 
That,  I  proteat,  I  aimply  am  a  maid«  — 
Please  it  your  miö^sty^  I  have  dooa  already:. 
The  blushes  in  my  dieeks  thuB  whiaper  me, 
We  blusb^  that  thou  ahouldat  choose;  bat,  be  refused, 
Let  the  white  death  sit  on  thy  cheek  for  ever; 
We  '11  ne'er  come  there  again. 
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King. 

Make  ohoice;  and,  Iwe, 
Who  fthoiis  thy  love,  «hans  all  bis  love  in  me. 

Ali  's  Well  Act  2  Scene  3. 

Helena. 
I  dare  not  say  I  take  yon ;  (to  Bertram)  bat  I  give 
Me,  and  mj  sarvioe,  ever  whilst  I  live, 
Into  joor  guiding  power.  •—  Thifl  is  tbe  man. 

King. 
Why  then,  young  Bertram,  take  her,  ehe  's  thy  wife. 

Bertram. 
My  wife,  roy  liege?    I  sball  beseech  your  highnesB, 
In  such  a  business  give  me  leave  to  use 
The  help  of  mine  own  eyes. 

King. 

Know'st  thou  not,  Bertram, 
What  she  has  done  for  roe? 

Bertram. 

Tes,  my  good  lord; 
But  never  hope  to  know  why  I  should  many  her. 

King. 
Thou  know'si,  she  has  raised  me  from  my  sickiy  bed* 

Bertram. 
But  foUows  it,  my  lord,  to  bring  me  down 
Must  answer  for  your  rising?    I  know  her  well; 
She  had  her  hreedfng  at  my  father's  Charge; 
A  poor  physician's  daughter  my  wife!  —  Disdain 
Bather  corrupt  me  ever! 

All  's  WeU  Act  2  Sceite  8: 

Exeter« 
Well  didst  thon,  Richard^  to  suppress  thy  voice 
For,  had  the  passions  of  thy  heart  borst  out, 
I  fear,  we  should  have  seen  decipher'd  there 
More  ranoorovs  spite,  more  farious  raging  broils, 
Than  yet  oan  be  imagin^d  or  snpposed. 
Bat  howsoe'er,  no  simple  man  that  sees 
Tbis  jarriilg  discord  of  nobiiity, 
This  should'ring  of  each  oiher  in  the  court, 
This  factious  bandying  of  their  favourites, 
But  that  it  doth  presage  some  ill  event. 
Tis  much,  when  sceptres  are  in  children's  hands; 
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But  more,  when  envy  breecU  ankind  division ; 
There  comes  the  rnin,  there  begins  oonfusion. 

1.  Henry  VL  Act  4  Scone  1. 

Pisanio. 

No,  on  my  life. 
I  '11  give  bat  notioe  yon  are  dead,  and  send  bim 
Some  bloody  sign  of  it;  Ibr  'tu  oommanded 
I  should  do  so:  You  ahall  be  mus'd  at  couri, 
And  that  will  well  confirm  it 

Imogen*. 

Why,  good  fellow, 
What  shall  1  do  the  while?  Where  bide?  How  live? 
Ot  in  my  life  what  com  fort,  wfaen  I  am 
Dead  to  my  husband? 

Pisanio. 
If  you  11  back  to  the  ooort,  — 

Imogen. 
No  court,  no  father;  nor  no  more  ado 
With  that  harshy  noble,  simple  nothing; 
That  Cloten,  whose  love-siiit  hath  been  to  me 
As  fearfxil  as  a  siege. 

Cymbeline  Act  8  Scene  4. 

I  think  the  worde  „nobile^  and  ^ simple^  are  contrasted  in 
these  passages,  signifying,  respectively,  persons  of  high  and  low 
degree.  Helena  may  use  the  word  simple  in  this  sense,  and 
she  plays  upon  it:  and  the  reader  wOi  perceive  that  Bertram 
speaks  of  her  slightingly  as  „a  poor  physicians  daughter.'' 

Back. 
What  ans  wer  makes  your  grace  to  the  rebels'  snpphcation? 

King  Henry. 
[I  '11  send  some  boly  bishop  to  entreat:] 
For  6 od  forbid,  so  many  simple  souls 
8hould  perish  by  the  sword  1    And  I  myself, 
Rather  ihan  bloody  war  shall  cut  them  short, 
Will  parley  with  Jack  Cade,  their  gencral.  — 
But  stay,  I  'U  read  it  over  once  again. 

2.  Henry  VI.  Act  4  Scene  4. 

In  an  ancient  Statute  the  word  „simple''  signifies,  as  I  think  it 
does  in  these  passages,  -  one  under  the  degree  of  a  gentle- 
man.  * 
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Item  ordine  est  en^ctat  pariement  qe  queconqe  persone  qe 
troeve  ffliucon  tereelet  lanere  ou  laueret  aastore  ou  autre  faiicon 
qe  8oit  perdu  de  lour  eeignur  qe  maintenant  il  lapporte  au  vis- 
count  du  countee  et  qe  le  viscoate  face  proclamation  en  toutes 
les  bones  yilles  du  countee  qil  ad  un  tiel  faucon  en  garde.  Et 
8i  le  seignur  qi  le  perdi  ou  aucun  des  soens  viegne  pur  lui 
chalanger  et  proeve  resonablement  qe  ce  est  a  son  seignur 
paie  pur  ses  constages  et  eit  le  faucon.  Ek  si  nully  viegne 
deins  les  quatre  mois  pur  lui  chalenger  quadonqes  le  visconte 
eit  le  faucon  fesant  gree  a  cellui  qi  le  prist  sil  soit  simples 
homme  et  sil  soit  gentils  homme  des  tat  davöir  faucoun  que  le 
visconte  rebaille  al  lui  le  dit  faucoun  parant  de  lui  resonables 
coDfitages  pur  le  temps  qil  lavoit  en  garde.  Et  si  null  eit  pris 
tiel  faucoun  et  le  concele  du  seignur  a  qui  il  estoit  ou  a  ses 
fauconers  ou  qi  qe  lemporte  du  seignur  et  de  ce  soit  atteint  eit 
la  prison  de  deux  anns  et  rend  au  seignur  le  pris  du  faucoun 
issmt  concele  ou  empörte  sil  eit  de  quoi  et  si  neun  eit  plus 
loDge  demoeure  en  prison  (34.  Edward  III.  cap.  -XX!!). 

And  in  this  Statute,  —  which  is  recited  in  the  preamble  of 
the  37.  Edward  III.  cap-  XIX,  —  „simple  men"  and  „gentle- 
men"  are  distinguished  from  each  other. 

In  these  passages,  the  word  simple,  is  represented  in 
Schlegel  and  Tieck's  translation,  by  „einfältig"  in  Winter's 
Tale,  Act  4  Scene  3;  by  „schlicht**  in  As  You  Like  It,  Act  3 
Scene  3;  by  „schlecht"  in  The  Merchant  of  Venice,  Act  2 
Scene  2;  by  „thöricht"  in  3.  Henry  VI.,  Act  3  Scene  1;  by 
nemfach"  in  All  's  Well,  Act  2  Scene  3;  by  „schlicht"  in 
1.  Henry  VL,  Act  4  Scene  1;  by  „albern"  in  Cymbeline, 
Act  3  Scene  4;  and  by  „arm"  in  2.  Henry  VI.,  Act  4  Scene  4, 

Dolabella. 

Who  was  last  with  them? 

1.  Guard. 
A  simple  countryman,  that  bronght  her  figs; 
This  was  his  basket. 

Antony  and  Cleopatra  Act  5  Scene  2. 

Lord. 
I  know,  the  boy  will  wdl  nsnrp  the  grace, 
Voice,  gait  and  action  of  a  gentlewoman; 
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I  long  to  hear  him  call  the  drunkafd,  husband ; 
And  how  my  men  wil\  atay  themselvea  from  langbtar, 

Wben  they  do  homage  to  thia  simple  peasant. 
I  '11  into  oouDsel  them:  haplj,  mj  presenoe 
May  well  abate  the  over-merry  spieen, 
Which  otherwid^  would  grow  into  extremes.  [Ebteoot 

IndttC.  Taning  of  the  Shrew  1. 

In  Antony  and  Cleopatra  by  „schlicht''  and  in  the  Taming 
of  the  Shrew  by  „albern";  and  although  the  word  „simple''  in 
these  two  paesages  is  connected  with  the  words  „peasant"  and 
„countryman",  which  are  both  descriptive  of  persons  ander  the 
degree  of  „gentleman",  it  is  perhaps  doubtful  in  which  sense 
it  is  here  used.  If  those  who  were  under  the  degree  of  „gentle- 
man"  in  Shakspeare's  time,  are  to  be  considered  „foolish"  be- 
cause  they  were  not  well  educated  or  well  informed,  —  the 
word  simple  would,  in  these  passages,  be  applicable  in  both 
senses,  and  it  would  therefore  become  doubtful  in  which  sense 
it  should  be  received.  Sometimes  Shakspeare  may  bave  in- 
tended  that  the  word  should  be  received  in  both  senses. 

Autolycns. 
How  blessM  are  we,  that  are  not  simple  menl 
Yet  nature  might  bave  made  me  as  these  are, 
Therefore  I  '11  not  disdain. 

Clown. 
This  cannot  be  t^ut  a  great  conrtier. 

Sbepberd. 
His  garments  are  rieh,  hut  be  wears  them  not  faandsomely. 

Clown. 
He  seems  to  be  more  noble  in  being  fatitastieal ;   a    greai  man, 
I  '11  Warrant;  I  know,  btit  the  picking  on  's  teetb. 

Winter's  Tale  Act  4  Soene  3« 

In  this  passage  however  the  word  simple  is  evidently  used 
by  Autolycus  to  signify  those  who  were  ander  the  degree  of 
gentleman,  and  it  is  represented  in  the  translation  by  „simpel,'^ 

„Wie  glücklich  wir,  die  nicht  so  simpel  sind." 

There  may  be  other  passages,  in  which  the  word  aimple 
signifies  one  who  is  under  the  degree  of  a  gentlemaa,  bat  I 
cannot,  at  present  quote  «ny  more.     . 
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The  XIX.  cap,  of  tfae  37.  Edward  lU.,  after  recitiog  this 
Statute,  condades  with  these  worda, 

£t  nient  countresteant  ceste  ordenanoe  las  meffesours  nount 

'  pas  dote  de  treapaaser  en  celle  partie  par  quoi  est  ordeine  et 

par  eatatut   eatabli  en  ce   present  parlexneot   qe   si   nul   emble 

faucon  et  letnpoorte  nient  fesant  lordiDanGe  deasua  dite  soit  fait 

de  lai  come  de  laroun  qi  emble  chival  ou  autre  choae. 

Caius. 
0   diable^   diablel   rät  ia   in   mj.  doset?   —  Yillainyl  larron! 
(Fölling  Simple  out).     Rugby,  tny  rapier.  ,     x 

Merry  Wivea  Act  1  Scene  4. 

The  Word  ,,laroun^  in  Coke'a  tranalation  of  this  atatute  ia 
repreaented  by  the  word  „thief:**  in  which  aenae  „larron"  ia 
evideotly  uaed  by  Caius,  becauae  Miatreaa  Quickly  aaaurea  him 
that  the  young  man  is  honeat. 

Quickly. 
Gk>od  maater,  be  oMttent. 

Caius. 
Verefore  shall  I  be  conteut-a? 

Quickly. 
Tbe  young  man  ia  an  honest  man. 

Gaiua. 
Vat  shall  de  honest  man  do  in  my  doaet?  dere  is  no  honest  man  • 
^t  shall  come  in  my  doset. 

Merry  Wives  Act  1  Scene  4. 

Coke  in  bis  expoaition  of  thia  atatute  aaya,  »The  aheriff 
must  maJke  prodamation  in  all  the  good  towna  of  the  County, 
that  he  hath  auch  a  faulcon  inkeeping.  If  none  come  to  chal- 
Upge  the  faulcon  within  four  montha,  if  the  finder  be  under 
the  degree  of  a  gentleman  (which  faere  ia  called  un  simple 
home)  the  aheriff  ahall  have  the  faulcon,  paying  reaaonable 
coBts,  etc.  If  the  owner  within' four  montha,  then  he  ahall  have 
the  faulcon,  paying  reaaonable  coata  etc."  The  word  challenge 
ia  uaed  in  thia  atatute,  and  by  Coke  in  hia  expoaition  of  it,  in 
a  Sense  different  from  its  ordinary  acceptation,  —  signifying 
4o  cUiim  aa  due",  „to  demand  aa  a  rigbt";  and  in  thia  aenae 
it  is  sometimea  uaed  by  Shakapeare: 
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Diom^d. 
To-morrow  will  I  wear  it  on  my  heim; 
And  grieve  bis  spirit,  that  dares  not  challenge  it. 

Troilus. 
Wert  thou  the  devil,  and  worest  it  on  thj  hörn, 
It  should  be  challenged. 

Troilus  and  Cressida  Act  5  Soena  2. 

Lieuftenant. 
Snbjects  maj  cha liege  nothing  of  their  sovereign; 
But,  if  an  hnmble  prayer  may  {urevail, 
I  tben  crave  pardon  of  your  majesty. 

3.  Henry  VI.  Act  4  Soana  6. 

York. 
Either  aocept  the  title  thoa  usurp'st, 
Of  benefit  proceeding  from  our  king, 
And  not  of  any  challenge.of  desert, 
Or  we  will  plague  thee  with  incessant  wars. 

1.  Henry  ¥•  Act  5  Soone  4. 

King  Edward. 
(Aside).    Her  Inoks  do  argua  her  replete  with  modas^ ; 
[Her  words  do  shew  her  wit  incomparable; 
AU  her  perfections  challenge  sovereignty :] 
One  way  or  other,  she  is  for  a  king; 

Heoxy  VL  Act  8  Scena  2. 

King. 
She  16  young,  wise,  fair; 
In  these  to  nature  ehe  's  immediate  beir ; 
And  these  breed  honour;  that  is  honour's  scom, 
Which  challenges  itself  as  honour's  bom, 
And  is  not  like  the  sire: 

All  's  Well  Act  2  Soeaa  8. 

Lear. 
Teil  me,  my  daughters, 
(Since  now  we  will  divest  us,  both  of  rule, 
Interest  of  territory,  cares  of  State,) 
Which  of  you,  shall  we  say,  doth  love  ns  most? 
That  we  our  largest  bounty  may  extend 
Where  merit  doth  most  challenge  it 

Act  1  Soena  1. 

Othello. 
I  pr'ythee,  good  lago, 
Go  to  the  bay,  and  disembark  my  ooffers: 
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Bring  thou  the  roaster  to  the  citadel ; 
He  is  a  good  one,  and  his  worthiness 
Does  ch allenge  mach  respect. 


Act  2  Scene  1. 


King  Henry. 
Here,  Fluellen;  wear  thou  this  favour  for  me,  and  stick  it  in  thy 
cap:  liVben  Alen^on  and  mjself  were  down  together,  I  plucked  this 
glove  from  hts  heim:  i£  anj  man  challenge  this,  he  is  a  friend  in 
Alen^on  and  an  enemy  to  our  person;  if  thou  enconnter  any  such,  ap« 
prehend  bim,  an  thou  dost  love  me. 

Henry  Y.  Act  4  Scene  7. 

Desdemoiia. 

My  noble  father, 
I  do  perceive  here  a  divided  duty: 
To  you,  I  am.  bound  for  life,  and  educ^^ion; 
My  life,  and  edueation,  both  do  learn  me 
How  to  respect  yon ;  you  are  the  lord  of  duty, 
I  am  hitherto  your  daughter:  Bat  here  's  my  hasband; 
And  so  mach  duty  as  my  mother  shew'd 
To  you,  preferring  you  before  her  father, 
So  much  I  challenge,  that  I  may  profes« 
Due  to  the  Moor,  my  lord. 

Othello  Act  1  Scene  8. 

Bolingbroke.  . 

I  am  a  subject 
And  challenge  law. 

Richard  II.  Act  2  Scene  5. 

King  Henry. 
Here,  unde  Ezeter,  fiU  this  glove  with  crowns, 
And  give  it  to  this  fellow.  —  Keep  it,  fellow; 
And  wear  it  for  an  honour  in  thy  cap, 
Till  I  do  challenge  it. 

King  Edward. 
Why,  I  challenge  nothing  but  my  dukedom. 

8.  Henry  VI.  Act  4  Scene  7. 

Will. 
Sir,  know  you  this  glove? 

Flu. 
Know  the  glove?  I  know,  the  glove  is  a  glove. 

Will. 
I  know  this;  and  thus  I  challenge  it. 

[Strikes  him. 
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King  Henry. 
I  have  not  been  desirons  of  their  wealth, 
Nor  much  oppress'd  them  with  great  «ubaidies, 
Nor  fbrward  of  revenge,  though  they  mach  en'd ; 
Then  why  shoald  they  love  Edward  more  than  me  ? 
No,  Exeter,  tbese  graces  ch all  enge  graoe; 
Andy  when  the  lion  fawns  upon  the  lamb, 
The  lamb  will  never  cease  to  foUow  him. 

S.  Heniy  YL  Act  4  Scene  8. 

Will. 
Here  '•  my  glove;  gire  me  another  of  thine. 

King  Henry» 
There. 

Will. 
This  will  I  also  «wear  in  my  cap ;   if  erer  thon  eome  to  me  a»! 
say,  «fter  to-morrow,  This  is  my  glove,  by  this  band,  I  will  take  thee 
a  box  on  the  ear. 

King  Henry. 
If  ever  I  live  to  see  it,  I  will  c  h  a  1 1  e  n  g  e  it. 

And  this  peculiar  sense  of  the  word  ^challenge^ ,  in  these 
passages,  has  been  well  preserved  in  Schlegel  and  Tieck's 
translation ,  —  generally  by  the  use  of  „fordern**  or  ,^zurock- 
fordem**. 

Enter  Sir  John  Faatolfe» 

Fastolfe.  [ 

My  gracioas  sovereign,  as  I  rode  from  Calais,  ^ 

To  haste  onto  your  ooronation, 
A  letter  was  deliver^d  to  my  hands, 
*Writ  to  yoar  grace  from  the  dake  of  Borgnndy. 

Talbot. 
Shame  to  the  duka  of  Burguody»  and,  theel 
I  vow'd,  base  knight,  when  I  did  meet  thae  Mexi^ 
To  tear  the  garter  from  thy  craven's  leg. 

(Plucking  it  off) 
(Which  I  have  done)  becanse  nnworthily 
Thon  wast  installed  in  that  high  degree.  — 
Pardon  me,  princely  Henry,  and  the  rest: 
This  dastard,  at  the  battle  of  Patay, 
When  but  in  all  I  was  six  thousand  strong, 
And  that  the  French  were  almost  ten  to  one, 
Before  we  met,  or  that  a  stroke  was  given, 
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Like  to  a  trustj  aqaire,  4id  ran  awftj ;  ^ 

In  which  aaaanU  we  loet  twelye  hundred  men ; 
Mjself,  and  divers  gentlemen  beside, 
Were  there  surprised,  and  taken  prisoners. 
Then  judge,  great  lords,  if  I  have  done  ainiss ; 
Or  whether  that  sach  cowards  ought  to  wear 
This  omanent  of  bugbthood,  jea,  or  no. 

Gloster. 
To  aaj  tbe  trath,  thia  ftci  was  infamooa, 
And  ill  beaeemiog  any  common  man^ 
Mach  more  a  knight,  a  captain,  and  a  leader. 

.    Talbot. 
Wben  firat  thia  order  was  ordain'd,  mj  lords, 
Knights  of  the  garter  were  of  noble  birth ; 
Valiant,  and  vhrtaous,  füll  of  haughty  coarage, 
Such  aa  were*  grown  to  credit  by  the  wai*8 ; 
Not  fearing  death,  nor  shrinking  for  diatreas, 
Bat  alwaya  reaolute  in  moat  eztremea. 
He  then,  that  ia  not  furniah'd  in  thia  aort, 
Dotb  but  aaurp  the  aacred  name  of  knight, 
Profaning  this  most  honourable  order; 
And  ahoold  (if  I  were  worthy  to  be  jadge,) 
Be  qoite  degraded,  like  a  hedge^born  swain 
That  doth  preaame  to  boaat  of  gentle  blood. 

1.  Henry  VI.  Act  4  8cene  I. 

By  the  13.  Charles  II.  cap.  15  William  Lord  Mensen,  Sir 
ienry  MUdmay,  Sir  James  Harrington  and  others  were  de- 
(raded  irom  all  titlea  of  Honoar,  dignities,  and  preheminences, 
od  none  of  them  to  bear  or  use  the  title  of  Lord,  knight, 
^uire  or  gentleman,  or  any  coat  of  arms  fbr  ever  after.  Bnt 
i  this  pasaage,  Shakspeare  refers  to  the  ancient  ceremony  of 
fradadon»  which  ia  thus  explained  by  Seiden. 

„For  the  honour  due  to  knighthood  in  general,  some  ezam- 
ba  are,  that  when  judgment  of  treason  hath  been  given 
libst  oDe  that  had  formerly  received  the  order,  he  hath  been 
U  degraded  from  bis  knight-hood,  lest  so  mueh  ignommy, 
^ccompanied  the  pidgment  for  such  an  offence,  should  be  on 
b  that  were  a  knight  when  he  suffered  it.  As  by  the  canon- 
jb,  the  ceremony  of  d^radation  from  any  degree  of  order  is 
|:a  solemn  taking  away  those  thinge  from  the  clerk  where- 
m  he  WAB  80  inveated,  at  his  taking  the  order  finom  which  he 
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is  to  be  degraded,  so  the  öeremomes  of  degradation  of  a  knight 
were,  in  antient  times,  such  as  that  the  aword  with  which  he 
was  girt  at  the  knight,  and  the  spurs  that  were  put  on  him 
were  to  be  publickly  taken  dff  from  him »  and  some  other  80- 
lemnities  were  sometimes  in  it.  When  judginent  was  to  be 
given  against  Sir  Andrew  Hardej  earl  of  Carlisle  under  kiog 
Edward  the  second,  for  treason»  before  the  court  (which  was 
held  by  special  commission)  would  give  that  judgmenty  it  fint 
awarded  that  he  should  be  deceint  del  espee  (as  the  reoord 
of  his  ättainder  says)  et  que  vous  esperouns  d'orrei 
soient  coupez  de  talouns,  and  then  they  gave  the  judg- 
ment  of  that  time  for  treason  against  him,  all  which  was  the 
same  in  substance  which  Thomas  of  Walsingham  says  of  Um, 
saving  that  he  adds  (as  some  others  also)  that  his  shoes  ud 
gloves  were  took  off  in  the  degradation.  Qaadrifario  ia- 
dicio  (saith  he)  condemnatas  est.  Nempe  primo  degia- 
datus  est  amputatis  securi  ad  talos  suos  calcaribus,  et 
sie  vicissim  discinctus  est  baltheo  militari,  abeatii 
calceis  et  chirothecis.  Deinde  tract^is,  suspensu:» 
et  in  quartas  divisus  est  But  in  our  storiea,  this  of  tk 
degradation  is  variously  delivered.  Some  say  that  he  was  ^ 
to  the  bar  „in  manner  of  an  earle^  (as  the  words  are  in  tf 
old  history  called  „the  fruit  of  times^)  „nobely  arrayed  with  >! 
sword  igurde,  and  ihosid,  and  isporid.^  And  that  Sir  AndMm 
Lacy  (whom  the  author  of  this  relation  ^suppoaes  to  have  htm 
a  jadge  at  his  arraignment;  but  that  is  directly  contraiy  to  tfal 
record»  where  the  judges  are  £dmand  earl  of  Kent,  John  lo4 
Hastings,  and  others,  and  Sir  Anthony  Lacj  only  a«  Sberi 
of  Cumberland,  attended  them  where  they  säte  at  Carlisle)  aN 
these  words  to  him;  „Sir  Andrew,  the  king  dede  nnto  ji 
much  honor,  and  made  you  erle  of  Cardoil,  and  thon«  ><' 
traytor  to  thi  lord  the  king,  laddest  his  people  of  this  ooostril 
that  should  have  holpe  him  at  the  battaile  of  Beighland 
by  the  country  of  Copeland,  and  through  the  erledooe  of 
caster,  wherfore  our  lord  the  king  was  soomfited  tfaere  of 
Scoltis,  thorough  thy  treasoun  and  falsenes,  and  if  thou  haddel 
oome  betimes,  be  had  hed  the  maistrie.  And  all  that  treas^ 
thou  dedest  for  the  somme  of  gold  and  silver,  that  thou  oo^ 
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teng  of  James  Douglasae  a  Scotte,  the  king's  efnemle.  And  our 
lord  the  king  is  will  is  that  the  ordre  of  knighthood,  by  the 
which  thou  underfeng  all  in  honor  and  in  wurshippe  oppon  thi 
body,  ben  all  brought  and  nought,  and  thi  etat  undon,  that 
other  knighte  of  lower  degree,  now  after  thee  beware,  the  which 
lord  hatfa  thee  adyanced  hengely  in  divers  countries  of  England. 
And  all  now  take  ensample  by  thee,  there  lord  afterward  for 
to  serve.  Tho  commanded  hee  a  knave  anoön  to  hew  of  bis 
spores  of  bis  heles,  And  after  hee  be  let  breke  the  swerd  over 
his  beed,  the  which  to  king  him  gafe  to  keepe  and  defende  bis 
land  therwHh»  when  he  made  erle  of  Cardoil.  And  after  he 
lete  him  anclothe  of  bis  taberd  and  his  hood,  and  of  bis  furred 
cotes,  and  of  his  grydell;  and  when  tbia  was  done,  Sir  Antony 
Said  to  him:  Andrew«  quoth  hee,  nöw  ert  thou  no  knight,  bot 
thou  art  a  knave«*  (Seiden.  Tit.  Hon.)  „That  honorary  title  of 
kmght»^  says  Seiden ,  „is  with  us  of  four  kinds.  The  first  is 
knights  bachelors,  or  of  the  spur,  which  are  indifferently  stiled 
knights,  miKtes»  and  diivalers,  and'  sometimes  milites  sim- 
plicesy  for  distinction  from  bannerets  in  the  eider  times.  The 
second  is,  knights  bannerets.  The  third,  knights  of  the  garter. 
ADd  the  fourth  knights  of  the  bath.*"  Talbot  plucks  the  garter 
from  Sir  John  Fastolfe's  leg«  And  in  the  ceremony  of  de- 
grading  a  knight  of  the  garter,  the  garter  was  taken  from  the 
knight's  knee. 

Somerset 
What  are  they  that  fly  there  ? 

Warwick. 
lUdiard  and  Hastings:  let  them  go,  here  's  the  duke, 

King  Edward. 
The  duke!  why,  Warwick,  when  we  parted  last, 
•Thou  call-dst  me  king  ? 

Warwick. 
Ay,  bat  the  case  is  alter'd: 
When  you  disgraced  me  in  my  embasQ^de, 
Then  I  degraded  you  from  being  king, 
And  come  now  to  create  you  diike  of  York. 
Alas!  how  should  you  govern  any  kingdom, 
That  know  not  how  to  use  ambassadors ; 
Vw  how  to  be  contenied  widi  one  wüe; 

ArehiY  f.  o.  SpraolMB.  XZXU  ^^ 
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Kor  how  to  Ute  jour  bröthers  brotherlj; 
[Nor  bow  to  study  for  the  people's  welfttfe;] 
Nor  how  to  shrowd  yourself  from  enemies? 

3.  Henry  VI.  Act  4  Scene  3. 

The  Word  degrade  in  its  peculiar  eense  of  depriving  oft 
degree  ^by  solemn  process,^  ie  applicable  to  ^knighte^  y^clerks'' 
etc.,  bat  not;  1  think,  ever  to  king^e;  therefore  the  word  uaed 
by  Warwick,  may  be  considered  insulting,  for  he  appliea  to  « 
king  A  word  which  ahould  be  applied  only  to  his  subjects :  bat 
the  word  may  be  taken,  in  this  passage,  as  equivalent  to  de- 
posed.  In  our  law  books  it  is  said  that  dcgradation  is 
otherwise  called  deposition;  and  in.fbrmer  timee»  the  degrad» 
ing  a  Clerk  was  no  more  than  a  dieplaeing  or  Buspension  from 
his  Office:  bat  the  Canonists  have  .since  distinguished  between 
a  deposition  and  a  degradation;  the  one  being  non  used  aa  a 
greater  punishment  than  the  other,  because  the  Bishop  takea 
from  the  criminal  all  the  Badges  of  his  order  etc. 

We  your  Highness  most  loving,  faithful,  and  obedieat  sub- 
j^ts,  understanding  the  very  truth 

Host. 
Cheater,  call  yon  him  ?  I  will  bar  no  honest  man  my  bonae,  nor 
no  cheater:   But  I  do  not  love  swaggering:  by  my  troth,   I  am  tiie 
worse,  when  one  says  —  swagger:  feel,  majsters,  how  I  shake;  look 
youy  I  Warrant  you. 

Doli. 
So  you  do,  hostess« 

Host. 
Do  I?  yea,  in  very  truth,   do  I,   an  'twere  an  aspen  leaf:  I 
cannot  abide  swaggerers. 

2.  Henry  IV.  Act  2  Scene  4. 

Laun. 
To  be  brief,  the  very  truth  is,    that  the  Jew   having  done  me 
wrong,  dotb  cause  me,  as  my  &ther,  bsing  I  hope  an  old  man,  shsll 
frutify  unto  you,  — 

Gob. 
I  have  here  a  dish  of  doves  that  I  would  bestow  upon  yoor  wor- 
slup;  and  my  suit  is,  — 

Lann. 
In  very  brief,  the  suit  is  impertinent  to  myself,  Bß  yoor  wor> 
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ahip  shall  know  hj  thk  boMsl  old  sma;  and,  tlMugh  I  §aj  it,  thoDgh 
dd  aM^  jet,  poor  bdad,  my  Uthen, 

Kerofaant  of  Vemoe  Aet  2  Sceoe  8. 

Cloten. 

Do  yoa  call  me  fool? 

/  I  mögen. 

As  I  am  mad,  t  do: 

If  you  '11  be  patient,  1 11  no  ttibre  be  mad; 
That  eures  ns  both.     I  Mi  ihuth  dorky,  8it, 
Tou  put  me  to  forget  a  ladjr'a  manners, 
By  being  so  rerbal :  and  learn  now,  for  all, 
That  I,  whkfa  know  mj  heart,  do  bere  prononnoe, 
By  the  very  truth  of  it,  I  care  not  for  you; 
Ajid  am  so  near  the  lack  of  charity, 
(To  aconse  myself^  I  bäte  you:  ^hicfa  I  bad  ratber 
Ton  feit,  tban  make  't  my  boast. 

Cymbeline  Act  2  Scene  S. 

of  the  State  of  matrimoDy  between  the  two  most  excellent  prin- 
ces  of  most  worthy  memory, 

Grunio. 
Teil  thou  the  tale:  —  But  badst  tbou  not  crossed  me,  tbou 
sboiüdst  bave  heard  bow  her  horse  feil,  and  she  under  her  borse;  tboti 
shouldst  bave  heard,  in  bow  miry  a  place :  how  she  was  bemoiled;  boW 
he  left  her  with  the  borse  upon  her;  bow  he  beat  me,  because  her 
borse  stumbled;  how  she  waded  througb  the  dirt,  to  pluck  bim  off  me; 
bow  we  swore;  bow  she  prayed  —  that  never  pray'd  before;  how  I 
cried;  bow  the  borses  ran  away;  bow  her  bridle  was  burst;  how  I  lost 
my  crupper;  —  with  many  tbings  of  worthy  memory;  which  now 
shall  die  in  obliyion,  and  thou  retum  unesfperieiiced  to  thy  grave. 

Taming  the  Shrew  Act  4  Scene  1. 

King  Henry  the  Eighth  and  Queen  Katherine^  his  lovitig«  godly^ 
ftnd  lawfal  wifb,  yonr  Higbness  lawful  father  and  mother,  can^ 
not  bttt  think  ourselves  most  bounden,  both  by  cur  duty  ofalle- 
giance  to  your  Mitjesty,  and  of  conscience  towards  Grodi  to  shew 
unto  your  Hijghnees»  first,  how  that  the  same  matrimony,  being 
contracted,  solemnized  and  consummated,  by  the  agreement  and 
•  «saeni  of  both  their  most  noble  parents ,  by  the  counsel  and 
advice  of  the  moat  wise  and  gravest  men  of  both  their 
realms, 

F.  Peter, 
Oome,  I  bare  foond  you  out  a  stand  most  fit» 
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Wbere  j(m  may  h«ve  soeh  Taato^e  oa  tbe  doke, 

He  shall  not  pass  jou :  Twioe  have  tbe  tranq^ta  aoonded^ 

The  generous  and  gravest  Citizens 

Have  hent  the  gates,  and  veiy  near  upon 

The  duke  is  ent'ring ;  therefore  hence,  awaj. 

Measure  For  Measure  Act  4  Scene  6. 

1.  Cit. 
So  Btood  the  atate,  when  Henry  the  Sixth 
Was  croWn'd  in  Paris  bat  at  nine  months  old. 

3.  Cit. 
Stood  the  State  so?  noy  no^  good  friends,  God  wot; 
For  then  this  land  was  famoosly  enrieh'd 
With  politic  grave  oonnsel;  then  the  king 
Had  virtuous  undes  to  protect  bis  graoe. 

Bicbanl  m.  Act  2  Scene  8. 

by  the  deliberate  and  mature  consideration  and  consent  of  the 
best  and  most  notable  men  in  learning,  in  tbose  days,  of  Chri- 
stendom, did  even  so  continue  by  the  space  of  twenty  years 
and  more  between  them,  to  the  pleasure  of  Almighty  God  and 
satisfaction  of  the  world«  the  joy  and  comfort  of  all  the  sab- 
jects  of  this  realm,  and  to  their  own  repose  and  good  content- 
ment,  God  giving  for  a  aure  token  and  testimony  of  bis  good 
acceptation  of  the  same, 

Ely. 
How  did  this  offer  seem  receiyed,  my  lord? 

Cant. 
With  good  acceptance  of  bis  migesty; 

Henry  Y.  Act  1  Scene  1. 

Bot  only  godly  fruit,  your  Higbneeg  moat  noble  person  (whom 
we  beseech  the  Almighty  and  everliving  God,  long  to  prosper 
and  preserve  here  amongst  us)  and  other  issue  alao,  whom  it 
hath  pleased  God  to  take  out  of  this  tranaitoxy  life  onto  bis 
eternal  glory,  but  also  «ending  ua  a  happier,  flouriahing  aod 
moat  proaperoua  common-wealtb  in  all  thinga. 

In  which  aaid  two  acta  (25.  Henry  VIII.  cap.  22  and  2& 
Henry  VIIL  cap.  7)  was  contained  the  illegitimaiions  of  yonr 
most  noble  peraon,  which  your  said  most  noble  peraon  bebg 
born  in  so  solemn  a  marriage»  so  openly  approyed  in  tbe  world, 
and  with  so  good  faith   both  firat  contnitad,   and   also  by  m 
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many  years  contintted  between  your  moat  noble  parents,    and 
the  same  marriage  jn  verj  deed 

Reg. 
I  am  made  of  that  seif  metal  as  my  sister, 
.     And  prize  me  at  her  worth.     In  my  true  heart 
I  find,  fihe  names  my  very  deed  of  love; 
Only  she  oomes  too  ahort,  —  that  I  profesB 
Myaelf  an  enemy  to  all  other  joye, 
Which  the  moet  precious  sqnare  öf  sense  poaaessee; 
Aiad  find,  I  am  idone  felicitate 
In  yoiir  dear  highnMs'  love. 

not  being   prohibited   by   the  lawof  God,   could   not   by  any 
reason  or  equity  in  this  case  be  so  spotted. 

Basaianus. 
Believe  me,  qneen,  your  swarth  Gimmerian 
Doth  make  your  bononr  of  bis  body's  hae, 
Spotted,  detested,  and  abominable. 

Titus  Andronicns  Act  2  Soene  S. 

Othello. 
Minion,  your  dear  lies  dead, 
And  your  fate  hies  apace:  —  Strumpet,  I  come: 
Forth  of  niy  heart  those  charms,  thine  eyes  are  blotted; 
Thy  bed,  lust-stain'd,  shall  with  hist%,  blood  be  spotted. 

Act  8  Soene  8. 

Lysander. 
Demetrios,  I  '11  avoudi  it  to  bis  head, 
Made  love  to  Nedar's  danghter,  Helena, 
And  won  her  soul;  and  she,  sweet  lady,  dotes, 
Devondy  dotes,  dotes  in  idolatry, 
Upon  this  spotted  and  inconstant  man. 

Midsnmmer  Night's  Dream  Act  1  Scene  I. 

2.  Senator. 
March,  noble  lord, 
Into  our  dty  with  thy  banners  spread: 
By  decimation,  and  a  tithed  death, 
(If  thy  revenges  hnnger  for  that  food, 
Which  natnre  loathes,)  take  ihou  the  destined  tenth; 
And  by  the  bazard  of  the  spotted  die, 
Let  die  the  spotted. 

Timon  of  Athens  Act  5  Scene  5. 

Leontes. 
Make  't  thy  qoestian,  and  go  rot! 
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Dost  think,  I  am  so  maddy,  so  tinsettleclj 
To  appoint  mjself  in  thfs  vexation?  BvXfy 
The  pürity  and  whiteness  of  my  sheets, 
<  Which  to  preserve.  is  sleep;  which  being  spotted^ 
Is  goads,  thoras,  nettles,  tails  or  wasps? 

Winterte  Tale  Act  1  Scene  5. 

King  Richard. 
O  villains,  vipers,  damn'd  withont  redemptionl 
Dogs,  easfly  won  to  fawii  on  any  man! 
Snakes  in  my  heart-blodd  warm'd,  Ihat  sting  my  iMari! 
Three  Jndases,  each  one  Ibribe  worse  than  Jadfts! 
Would  they  make  peao»?  tarritde  hell  make  war 
Upon  their  spotted  souls  for  this  offencel 

Richard  IL  Act  8  Scene  2. 

And  now  w^  yoor  Highoesa  said  noost  loviog,  faidiftil,  and 
obedient  subjects,  of  a  godly  heart  and  tme  meaning,  freely  and 
frankly,  without  fear,  fancy, 

Desdemona. 
My  lord,  what  is  yonr  will? 

Othello. 

Pray,  chock,  oome  hither. 

Desdemona. 
What  is  yonr  pleasure? 

Othello. 

Let  me  see  yonr  eyes; 
Look  in  my  hce, 

Desdemona. 
What  horpible  fancy *s  this? 

Act  4  Soene  2. 

or  any  other  corrupt  motion  or  sensual  affection» 

Jago. 
If  the  balance  of  our  lives  had  not  one  scale  of  reasoa  to  poise 
another  of  sensuality,  the  blood  and  baseness  of  oiir  natures  would 
conduct  US  to  most  preposteroqs  concltisions:  Bnt  we  have  reaBon  to 
cool  our  raging  motion s,  our  camal  stings,  our  unbitted  lusta; 
whereof  I  take  this,  that  you  call  —  love,  to  be  a  sect,  or  scion. 

Othello  Act  1  Scene  3. 

considering   that    this  foresaid  marriage   had  his   begtnning  of 
God,  and  by  him  wais  eontiniied,  and  therefbre  was  ever,  and  i« 
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to  be  taken  for  a  most  trae,  jast»  lawful  and  to  all  respects,  a 
sincere  and  perfect  marriage,  nor  oould,  ne  ought  by  any  man'e 
power,  ftuthority,  or  Jurisdiction  be  diasolved,  broken,  or  aepa- 
ratedy  (for  whom  God  joinetb,  no  man  can»  ne  oogbt  to  put 
asaader),  and  conaidering  alao,  how  during  the  aame  marriage 
in  godly  concord,  the  realm  in  all  degreea  flouriahed,  to  the 
glorj  of  Gody  the  hdnoor  of  the  prince,  and  the  great  repu- 
tation  of  the  aubjects  of  the  aame,  and  on  the  other  aide  nnder-. 
Standing  manifeatly,  that  the  ground  of  the  aaid  device  and 
practioe  for  the  aaid  diVorce  proceeded  fir^at  of  malioe  and  vaui 
glorj«  and  afterward  waa  proaecated  and  foUowed  of  fond  af** 
fecdoQ  and  aenaual  fantaaia 

Song. 

Fye  on  ainful  fantaayl 

Fye  on  last  and  loxuiy! 

Lust  ia  but  a  bloody  fire, 

Kindled  with  unchaate  desire, 

Fed  in  heart;  whoae  flamea  aapire, 

Aa  thoiights  do  blow  them,  higher  and  higher. 

Finch  him,  fairiea,  mutually; 

Finch  him  for  hia  vHlainy; 
Finch  him,  and  bum  hiro,  and  tum  him  about, 
Till  candlea,  and  atar-light,  and  moonshine  beout. 

Merry  Wivea  Act  5  Scene  5. 

and  finälly  executed  and  put  in  effect  by  corruption,  ignorance 
and  flattery:  and  not  only  feeling  to  our  great  aorrow,  damage 
and  regret,  how  ahameful  ignominies»  rebukea,  elandera,  con- 
tempta,  yea,  what  death,  pestilence,  wara,  diaobedience,  rebel- 
liona,  inaurrectiona 9  and  divera  other  great  and  grievoua 
plagnea, 

Gloater. 
Have  diMie  thy  oarm/thoa  hateful  wither'd  hag. 

Queen  Margaret. 
And  Jeave  out  thee?  atay,  dog,  for  thou  ßhalt  hear  me. 
If  Heaven  bave  any  grievoua  plague  in  atore, 
Exceeding  thoae  that  I  can  wish  upon  thee, 
O  let  them  keep  it,  tili  thy  aina  be  ripe. 
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And  theo  hnrl  down  their  indignadon 

On  thee,  the  tronbler  of  the  poor  world's  peaoe! 

Richard  HL  Act  1  Soene*^3. 

Gk)d  of  bis  justice  hath  sent  upon  us,  ever  eithence  Üus 
angodly  purpose  was  first  beguQ  and  practised:  but  alio 
aeeing  evidently  before  otir  ejes,  that  imless  so  great  an  inju- 
stice  as  this  hath  been  and  yet  continueth»  be  redabbed,  and 
that  the  said  false  and  wrongfol  prooess,  judgment  and  sen- 
tence,  with  their  dependencies  be  repealed  and  revoked,  notb- 
ing  is  less  to  be  doubted,  than  that  greater  plagues  and  atrokefl 
are  likely  to  increase  and  continue  daily  more  and  moie  within 
this  realtti:  do  beseech  your  most  excellent  Mi^esty,  as  well  in 
respect  of  your  own  honour,  dignity  and  just  title,  as  for 
truth's  sake,  wherewith  (we  doubt  not)  but  your  Highness  also 
will  be  specially  moved  in  consoience,  and  also  for  the  entire 
'  love,  favour,  and  afFection,  which  your  Majesiy  beareth  to  the 
Commonwealth  of  this  realm,  and  for  the  good  peace,  unity, 
and  rest  of  us  your  most  bounden  subjects,  and  our  posteritj, 
that  it  may  bö  enacted,  etc.  (1.  Mariae  (porfions  of)  cap.  I.) 
In  most  humble  wise  sheweth  unto  your  Majcsty,  your  true 
and  faithfiil  subjects  and  liege  men,  the  president  of  the  Cor- 
poration of  the  commonalty  and  fellowship  of  the  science  and 
faculty  of  physick  in  your  city  of  London,  and  the  commons 
and  the  fellows  of  the  samc,  that  whereas  divers  of  them 
many  tiroes  having  in  eure,  as  well  some  of  the  lords  of  your 
most  honourable  Council,  and  divers  many  of  the  nobiltj  of 
this  realm,  as  many  other  of  your  faithfiil  and  liege  people. 
cannot  give  their  due  attendance  to  them ,  and  other  their  pa- 
tients,  with  such  diligence  as  there  duty  were  and  is  to  do, 
by  reason  they  be  many  times  compelied ,  as  well  within  the 
city  of  London  and  suburbs  of  the  same,  as  in  other  towns  and 
villages,  to  keep  watch  and  ward,  and  be  chosen  to  the  ofScc 
of  constable,  and  other  offices  within  the  city  and  suburbs  of 
the  same,  as  in  other  places  within  this  your  reahn,  to  their 
great  fatigation  and  unquieting, 

Cominias. 
He  was  a  thing  of  Wood,  whose  every  motion 
Was  timed  with  dying  cries :  alone  he  enternd 
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The  mortel  g«te  o'  the  city,  ^ioh  be  painted 
With  shunlees  deatioj,  Mdleaa  oame  off, 
Aad  with  a  sudden  reinforcement  Struck 
Corioli,  like  a  planet :    Now  all  's  his ; 
When  by  and  by  the  din  of  war  'gan  pierce 
His  ready  sense;  tben  straigbt  his  donbled  spirit 
Be-quids^'d  whait  in  flesh  was  fatigate. 
And  to  the  battle  came  he;  where  he  did        • 
Run  reeking  o'er  the  liyes  of  men,  as  if 
'Twere  a  perpetual  spoil:  and  tili  we  call'd 
Both  field  and  city  ours,  he  never  stood 
To  ease  his  breast  with  panting. 

Coriolanus  Act  2  Soene  2. 

and  to  the  peril  of  their  patients,  by  reason  tbey  oannot  be 
conveniently  attended.  It  may  therefore  please  Your  most  ex- 
cellent  Majesty  (enactment  that  the  physicians  in  London  ^shall 
be  discharged  to  bear  certaiil  officea  there.  32.  Henry  VUI. 
cap.  XL.) 

De  dotibus  ^  mulierum  nbi  aliqai  custodes  haereditatum 
maritorara  suorum  custodias  habent  ex  dono  vel  concessione 
regis,  sive  custodes  rem  petitam  teneant,  sive  haeredes  dictoram 
tenementorum  vocentur  ad  warrentum,  si  excipiant,  quod  sine 
rege  respondere  non  possint,  non«  ideo  supersedeatur, 
qain  in  loquela  praedicta,  prout  justum  fuerit  procedatar. 

The  translation  of  this  chapter  in  Coke'e-  Institute  is  in 
these  words:  —  Conceming  the  endowment  of  women,  where- 
the  güardians  of  theSr  husbands  inheritance  have  wardship  by 
the  gift  or  grant  of  the  king,  or  where  such  güardians  be' 
tenants  of  the  thing  in  demand;  or  if  the  heirs  of  such  landa 
be  voucbed  to  warranty,  if  Üiey  say  that  they  cannot  answer 
without  the  king:  they  shall  not  surceaae  upon  the  matter 
therefore, 

Macbeth* 
If  it  were  done,  when  'tis  done,  then  'twere  well 
It  were  done  quickly:   If  the  assassination 
Could  tramroel  np  the  consequence,  and  catch, 
With  his  surcease,  sucoess;  that  bnt  this  blow 
Might  be  the  bew&ll  and  the  end-all  here. 
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Qnt  here,  apon  ihin  bank  «nd  schoaV  of  tniie»  — 
We  M  jump  tbe  lif«  to  oome. 

Act  1  Seeae  7. 

bat  shall    proceed   therein  according  to  right     (4.  Edward  I. 

cap.  3.  Stat.  3). 

Item  est  aBsentu  et  establi  qe  par  mesprision  dadercen 

qnecnnque  pldce  oe  soit 

Friar. 
Lady,  what  man  is  he  jou  are  aocmsed  bf? 

Hero. 
Th0j  know,  Chat  do  accnse  me;  I  know  none 
If  I  know  more  of  any  man  alive, 
Than  tbat  which  maiden  modeaty  doth  Warrant, 
Let  all  roj  sine  lack  mercj !  —  O  mj  father^ 
Prove  jou,  that  anj  man  with  nie  conversed 
At  hours  unmeet,  or  that  I  yesternight  - 
Maintfidn'd  the  ebange  of  words  with  any  croatpra, 
Refuse  me^  hate  me,  torture  me  to  death. 

Friar. 
There  ia  aome  stränge  misprision  in  the  princes. 

B  e  n  e. 
Two  of  them  have  the  verj  bent  of  honour. 
And  if  their  wisdoms  be  misled  in  this, 
The  practice  of  it  Hves  in  John  the  bastard, 
Whose  spirits  toll  in  frame  of  villainies. 

Mach  Ado  Act  4  Scene  1. 

ne  Boit  procee  ancientiz  ne  diacoatinuea  par  meeprAadre  ea 
escriyant  un  letre  oa  im  silable  tropp  ou  tn^  poi  mea  ei  tot  qe 
la  chose  soit  aperceu  par  chalenge  d«  partie  oa  en  aatre  manere 
soit  kastivement  amende  en  due  forme  sa&a  doner  avantage  a 
partie  qe  chalange  par  cause  de  tien  mesprision.  (14  £^ 
WM*d  IIL  Statute  I.  cap.  VI.  see  also  9.  Henry  V.  cap.  i,  ud 
4.  Henry  VI.  cap.  3). 

Dem. 
You  spend  joar  passion  on  a  misprised  mood: 
I  am  not  gnilty  of  Lyvander^B  blood ; 
Nor  is  he  dead,  ibr  aught  that  I  oaa  teil. 

Her. 
I  praj  thee,  teil  me  then,  that  he  is  weQ* 
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Aa  if  I  oojild,  what  »iicMild  I  get  thvefore. 

Her. 
A  privilege,  lulTeF  to  aee  me  aum«  -^ 
And  from  thj  hated  presence  pari  I  so : 
See  me  no  tnore,  whether  he  be  dead  or'  no.  [Ext. 

Dem. 
Tbere  ra  no  f6llowing  her  in  tbis  flerce  vein: 
Hero,  therefore,  fbr  a  wbile  I  will  remain. 
So  eorrow'fl  heaviness  doth  heayier  grow 
For  debt,  that  bankrapt  sleep  doth  sorrow  owe;    . 
Which  now,  tn  some  dight  roeasare  it  will  pay, 
If  for  his  tender  here  I  make  aome  stay. 

(Lie^  down). 

Obe. 
What  hast  thou  done?  thoa  hast  mistaken  qaite, 
And  laid  the  love-juice  on  some  true-love*8  stght: 
Of  thy  Diisprision  mnst  perforoe  ensue 
Some  trne  love  tnrn'd,  and  not  a  false  tnm'd  trne. 

Midsummer  Nights  Dream  Act  3  Soene  2. 

I  think  the  meanhig  of  the  word  misprisioii  in  these  pas- 
^ages  18  explained  by  this  Statute,  the  translation  of  which  is 
in  these  words,  „Item«  it  is  aesented»  that  by  the  mispriaion  of 
a  Clerk  in  any  place  wheresoever  it  be,  no  procesa  e^all  be 
anDuUed,  er  discontinued,  hy  mistaking  in  writing  one  syl- 
lable  or  one  letter,  too  much  or  too  little;  but  as  soon  as  the 
thing  is  perceiyed,  by  ohallenge  of  the  party,  or  in  otber  manner, 
it  shali  be  ^lasrily  amended  in  due  form,  without  giving  advan- 
tage  to  the  party  that  challengeth  the  same  because  of  such 
Dttisprision.** 

Item  ordeigBe  est  et  ^stablie  qe  lea  juatices  du  Roy  de- 
vannt  queux  ascune  mespriaion  ou  defaut^  eoit  ou  serra  troye 
8oit  il  en  ascnne  recordes  et  processes  qore  somit  ou  serrount 
pendantz  devaunt  eux  sibien  par  voie  derrour  come  autrement 
ou  en  lez  retoumez  dioeUes  faitz  ou  aifairez  par  viscountz  co- 
roners baillifs  des  fraunchises  ou  autres  qeconqes  par  mes- 
prision  des  derks  dascuns  des  ditz  courtz  du  Roi  ou  par  mis- 
prision  dez  viscontz  soutzviscountz  coroners  lour  clercs  ou 
autrea  offioera  clercs  ou  ministres  qeconqes  en  escrivant  uu 
lettre  -ob  vm  silaUe  trop  on  trop  poie  aient  poiar  damender  tieb 
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defautee  et  mespriBJons  solonc  lour  discretion ' et  par  exami- 
natioD  eut  par  les  ditz  justicea  aprendre  oa  lour  eemUera  bo- 
soignable.  Parveu  qe  cest  estatot  ne  se  eztende  m  recordes  et 
processes  es  parties  de  Grales  ne  as  recordes  et  processes  daüa- 
garies  des  felonies  et  tresöns  et  les  dependantz  diceDes. 
(8.  Henry  VI.  cap.  XV.) 

»Misprisio^  says  Coke»  y^oometk  of  the  Frenek  word  mes- 
pris,  which  properly  signifieth  neglect  or  contempt: 

AgaiD. 
Which  waj  woald  Hector  have  it? 

Aene.  ' 
He  eares  not,  he  11  obej  eondiüons. 

Achil.    , 
'Tis  done  like  Hector;  but  secarely  doae, 
A  little  proudljy  and  great  deal  misprizing 
The  knight  opposed. 

Troilus  and  Cressida  Act  4  Scene  5. 

This  is  not  well,  rash  and  anbridled  boj, 
To  flj  the  fiivonrs  of  so  good  a  king; 
To  pluck  his  Indignation  on  thy  bead, 
By  the  misprizing  of  a  maid  too  Tirtuons 
For  the  oontempt  of  emph«. 

AU  's  WeU  Act  8  Soene  S. 

Hero. 
O  God  of  loTe!  I  know,  he  doth  deserre 
As  iDuch  as  may  be  yielded  to  a  man:  ^ 

But  nature  never  framed  a  woman's  heart 
Of  prouder  stuff  tban  that  of  Beatrice : 
Disdain  and  soom  ride  sparkling  io  her  ej^ 
Misprising  what  they  look  on;  and  her  wit 
Values  itself  so  higfaly,  that  to  her 
All  matter  eise  seems  weak:  she  cannot  love, 
Nor  take  no  shape  nor  project  of  affection, 
She  is  so  self-endeared.  ' 

Mach  Ado  Act  3  Scene  1. 

Gel. 

Yonng  gentleraan,  your  spirits  are  too  bold  for  your  years:  Too 

have  Seen  cruel  proof  of  this  man's  strength :  if  you  saw  yonrself  with 

yoar  eyes,  or  knew  yonrself  with  your  jndgment,  tbe  fmr  of  yoer  sd- 

Tantnie  would  eonnsd  yoa  to  a  roore  eqoal  enterprise.    We  piay  yoa 
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for  jour  own  sake,  to  embraoe  jonir  own  safetj,  and  give  over  ihis 

attempt. 

B08. 

Do,  joang  air;  jour  re{mtation  ahall  not  therefor«  be*  mis- 
prised:  we  will  make  it  our  auit  to  the  duke,  Chat  the  wreatUog 
mght  Dot  go  forward. 

As  Yoa  Like  It  Act  1  Scene  2. 

Cha. 
I  am  heartilj  fßtd  l  came  hither  to  70a:  If  he  oome  to-morrow^ 
Hl  giTB  him  hia  |>ajineot:   if  ever  he  go  alone  again,   111  nerer 
wrestle  for  prize  more:  And  so,  God  keep  your  worshipl  [£zit. 

Oli. 
Farewell,  good  Charles.  —  Now  will  I  Atirthie  gamester:  I 
bope,  I  sball  see  an  end  of  him ;  for  my  sool ,  yet  I  know  not  why, 
hates  Qothing  more  than  he.  Yet  he  's  gentle;  never  schoofd,  and 
jet  leamed;  füll  of  noble  device;  of  all  sorts  enchantingly  beloved; 
and  indeed,  so  much  in  the  heart  of  the  world ,  and  especially  of  my 
own  people,  who  best  know  him,  that  I  am  altogether  misprised: 
bot  It  shall  not  be  so  long;  this  wrestler  shail  clear  all:  nothing  re- 
inains,  but  that  I  kindle  the  boy  thither,  which  now  I  '11  go  about. 

As  You  Like  It  Act  1  Sceoe  1. 

for  m es  in  composition  in  the  French  signifieth  mal,  as  mis 
doth  in  the  EngKsh  tongue:  as  mischance,  for  an  ill  chance, 
Aod  so  mesprise  is,  ill  apprehended  or  known.  In  legal 
^derstanding  it  signifieth,  when  one  knoweth  of  any  treason 
or  felony  and  concealeth  it,  this  is  misprision,  so  calied,  because 
the  knowledge  of  it  is  an  ill  knowledge  to  him ,  in  respect  of 
the  severe  panishment  for  not  revealing  of  it:  for  in  case  of 
oÜBprision  of  High  Treason  he  is  to  be  imprisoned  durmg  his 
life,  to  forfeit  all  bis  goods»  debts  and  difties  for  ever;  and  the 
Profits  of  his  lands  during  his  life:  and  in  case  of  felony,  to  be 
&ied  and  imprisoned.  (3.  Inst.  cap.  3).  Misprision  is  twofold: 
one  is  erimen  omiasionis»  of  Omission,  as  in  concealment, 
or  not  diacoTery  of  treaaon  or  felony:  another  ia  crimen  com- 
Diissionia  of  commission,  as  in  committing  aome  heynous 
offence  under  the  degree  of  felony.  (3.  Inst.  139).  Minprision 
18  included  in  every  treason  or  felony;  and  where  any  one  hath 
committed  treaaoiji  or  felony,  the  king  may  Order  that  he  shall 
be  indicted  for  miapriaion  only.    (Wood's  Inst.  2.  ed.  406). 
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OliTia. 
Sir,  I  bade  them  take  away  yoa.* 

Clown. 
Mispriaion  in  the  höhest  degree!  —  Ladj,  CncoUiis  wm  kh 
monachum ;  that  *8  as  madi  as  to  say,  I  wear  not  motley  in  mj  htm. 
Good  roadonna,  give  nie  leaye  to  prove  yoii  a  fooL 

Twelfth  Night  Act  1  Soene  5. 

The  Clown  epeaks  of  misprision  in  the  high  est  degree, 
and  Coke  sajs  ^compaasings«  or  inutginfttionB  againat  the  king, 
hj  Word  without  an  overt  act,  iB  a  high  miaprieion.''  (3. Inst, 
cap.  65) :  but  although  the  Clown  speaks  of  misprision  in  the 
highes t  degree,  I  think  he  uses  the  word  misprision  in  the 
sense  of  contempt.  In  a  larger  sense  niiaprision  is  taken  foi 
rnany  great  offences,  which  are  neither  treason  nor  felooj,  or 
that  are  not  capital  but  come  very  near  to  it;  and  every  great 
misdemeanor,  which  hath  no  certam  name  appointed  bj  law,  is 
sometimes  called  misprision.  (3.  Inst.  36.  H.  P.  C.  li"*- 
Wood's  In^t.  2.  ed.  406,  408). 

Bertram. 
I  cannot  love  her,  nor  will  strive  to  do't. 

,      King. 
Thou  wroDg'st  thyself,  if  thou  shouldst  strive  to  choose. 

Helena. 
That  you  are  well  restored,  my  lord,  I  am  glad ; 
Let  the  rest  go. 

King.  ' 
My  honoar  's  at  the  stake;  which  to  defeat, 
I  must  produce  my  power:  Here  take  her  hand^ 
Prond  scörnfül  boy,  nnworthy  this^  good  gift; 
That  dost  in  vile  misprision  shackle  np 
My  love,  and  her  desert. 

All  's  WeU  Act  2  Scene  3. 

In  this  passage  it  seems  to  Bignify  wrong  or  fidse  impn- 
Bonment,  because  it  is  conneotad  witL  the  a^eetive  »tue**  ^ 
the  veri)  „shackle.^ 

Ton  were  aboat  to  speak. 

North. 

Tea,  my  good  lörd. 
Thoae  prisoatrs  in  yoiir  highaass'  aama  dsananded, 
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Which  Hairy  Percf  here  at  Holmedon  took, 
Were,  as  he  says,  not  with  such  strength  deni^ed, 
As  is  deliver'd  to  your  majeety: 
JSither  «ovy,  therefore,  ortnisprision 
I»  guilty  o(  this  fault,  and  not  my  son. 

1,.  Henry  IV.  Act  1  Scene  ^. 

I  think  Northumberland  ueea  the  word  in  the  sense  of 
„neglect**  or  „eontempt;*^ 

Dum. 
I  would  forget  her;  but  a  fever  she 
Reigns  in  my  blood,  and  will  remcmbei^d  be. 

Biron, 
A  fever  in  your  biood^  why,  then  incision 
Would  let  her  out  in  saucers ;  ^weet  misprisioni 

Love's  Labour  Lost  Act  4  Scaie  3. 

and  it  is,  perhaps,  more  doubtful  in  which  sense  it  is  üsed  by 
Biron. 

CouDtee,  Fr.  comte,  was  the  moet  eminent  dignity  of  a 
subject,  before  the  conquest,  next  to  a  Duke;'  and  in  ancient 
time  were  men  of  great  estate  and  dignity.  (Cowell). 

Lady  Capulet. 
We  follow  thee.  —  Juliet,  the  county  stays. 

Nurse. 
^}  C^l)  Beek  bappy  nights  to  happy  days. 

Romeo  and  Juliet  Act  1  Scene  8. 

You  —  to  remove  that  siege  of  grief  from  her,  — 
Betroth'd,  and  would  have  marned  her  perforce, 
To  county  Paris. 

Act  5  Scene  3. 

Most  I  of  foroe  be  married  to  the  county?  — 

Ko,  no;  ~  this  shaU  foibid  it:  —  lie  thou  thereb  — 

[Laying  down  a  dagger. 
Act  4  Scene  3. 

Capalet. 
Send  ibr  the  county;  go  teil  him  of  this; 
1 11  have  this  knot  biit  up  to-morrow  moming. 

Juliet. 
I  met  the  youthful  lord  at  Laurence'  cell. 

Act  4  Scene  2. 
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The  county  wiil  be  hera  with  mnnc  BtraighC, 

(Maaic  wHhin.) 
For  80  he  said  he  wonld.    I  hear  him  near:  — 
Narse!  —  Wifel  —  what,  ho!  —  what,  iiiirae,  I  say! 

Act  4  Soene  4. 

I  will  wfiJk  myself 
To  county  Para,  to  prepare  him  up 
Against  to-morrow:  my  heart  is  wondroa»  light, 
Since  this  same  wayward  girl  is  so  redaim'd. 

[ExeanL 
Act  4  Scene  2. 

Pitifnl  sightl  here  lies  the  county  slain;  — 
And  Julie!  bleeding;  warm,  and  newly  dead, 
Who  here  hath  lain  these  two  days  buried.  — 
Gro,  teil  the  prince  — •-  mn  to  the  Capulets,  — 
Raise  up  the  Montagues,  —  soroe  others  search.   — 

Act  5  Scene  8, 

Ay,  let  the  county  take  you  in  your  bed; 
He  ^11  fright  you  up,  i'  faitb.  —  Will  it  not  be? 
What,  drest?  and  in  your  dothes!  and  down  agginl 
I  must  needs  wake  you:  —  Lady!  lady!  lady! 
AlasI  alas!  —   Help!  helpl  my  lady's  deadi  — 
Oy  well-a-day,  that  ever  I  was  bom ! 
Some  aqua-vitae,  ho!  —  my  lord!  my  lady! 

Act  4  Scene  5. 

Romeo. 
Wilt  thou  provoke  me?  then  have  at  thee,  boy. 

(They  flghi) 

Page. 
0  lord!  they  flght:  I  will  go  call  the  watch. 

[Exil. 

Paris. 
O,  I  am  slain  I  (Falls.)  —  If  thou  be  merrifnl, 
Open  the  tomb,  lay  me  with  Jnliet.  (Di^) 

Romeo. 
In  faith,  I  will:  —  Let  me  peruse  this  face:  — 
Mercutio's  kinsman,  noMe  oounty  Paris!  — 

Act  5  Sesoe? 

What  sayst  thou?  hast  thou  not  a  word  of  joy? 
Some  comfort,  nurse. 

Nurse. 

Taiih,  here  'tis:  Romeo 
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Is  baDish'd;  and  all  the  inrorld  to  nothing,   . 
.  That  he  daras  ne'er  coroe  back  to  cballenge  jon ; 
Or,  if  he  do,  it  needs  must  be  bj  stealth. 
Theo,  sinoe  the  case  so  Stands  a9  now  it  doth, 
I  thmk  it  best  jou  married  wlth  the  county. 

Act  3  Scene  4. 

Friar. 
Ah,  Juliet,  I  already  know  thy  grief ; 
It  straint  me  past  the  compase  of  my  wit9: 
I  hear  thoii  must,  and  nothing  may  prorogne  it, 
On  Thursday  next  be  married  to  this  county, 

Juliet. 
Teil  me  not,  friar,  that  thou  hear'st  of  this, 
Unless  thou  teil  me  how  I  may  prevent  it: 
If,  in  thy  wisdom,  thou  canst  give  no  help, 
Do  thou  but  call  my  resolution  wise^ 
And  with  this  knife  I ')!  help  it  presently. 

Friar. 
Hold,  daughter ;  I  do  spy  a  kind  of  hope, 
Wfaich  craves  as  desperate  an  execution 
As  that  is  desperate  which  we  would  prerent 
If,  rather  than  to  marry  county  Paris, 
Thou  hast  the  strength  of  will  to  stay  thyself; 
Then  is  it  likely,  thou  wilt  undertake 
A  thing  like  death  to  chide  away  this  shame, 
That  cop'st  with  death  himself  to  scape  from  it; 
And,  if  thou  darfst,  I  11  give  thee  remedy. 

Act  4  Scene  1. 
Helena. 
A  ring  the  county  wears, 
That  downward  hath  succeeded  in  hb  house, 
From  son  to  son,  some  four  or  five  descents. 

All  '0  Well  Act  8  Soene  7. 
»Of  aneient  tioae^  eays  Coke  ,9 the  Earl  wae  praefectus,  sea 
pra^poaitUH  comitatus,  for  so  imports  the  Saxon  word»  Shirereve, 
i*  the  Reve  of  the  Sbire,  which  ia  as  much  aa  to  say,  praepo- 
»tos  Comitatue,  and  had  the  Charge  and  cuatody  of  the  County.^ 
(9.  Rep.  49). 

Lady  Capulet. 
The  gallant,  young,  and  noble  gentleman, 
The  county  Pafts,  at  Saint  Peter's  church, 
Shall  happily  make  (hee  there  a  joyful  bride. 

Act  8  Scene  6. 

▲rchiT  f.  n.  SpnehMi.   XXXIl.  14 
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Capulet. 
Send  for  the  eountj;  go  toll  him  of  Um; 
I  '11  have  thia  knot  knit  up  to-morrow  morning. 

Juliet. 
I  met  the  yoDtbful  lord  at  Laurence'  cell; 
And  gave  him  what  becomed  love  I  might, 
Not  stepping  o'er  the  bounds  of  modeaty. 

Capulet. 
Why,  I  am  glad  on  *t;  this  is  well,  —  stand  np: 
This  is  M  *t  shonld  be.  —  Let  me  see  the  coantj^ 
Ay,  marry,  go,  I  say,  and  fetch  him  hither,  — 

Act  4  Scene  2. 

Lady  Capulet  ^^aks  of  Paris  as  the  „noble  gentleman^ 
aad  Juliet  says  she  mef  the  „youthful  lord,^  and  a  „oountee^ 
or  ,,count,'*  is  an  earl,  in  the  low-  Frenph; 

Capulet» 
Sir  Paris,  I  will  make  a  desperate  tender 
Of  my  child's  love:  t  think,  she  will  be  ruled 
In  all  respects  by  me;  naj  more,  I  doubt  it  not 
Wife,  go  you  to  her  ere  yon  go  to  bed; 
Acquaint  her  here  of  my  son  Paris'  love; 
And  bid  her,  mark  you  me,  on  Wednesday  next  ^^ 
But,  soft;  What  day  is  thii?     * 

Paris. 

Monday,  my  lofd. 

Capnlet. 
Monday?  hal  ha!  Well,  Wednesday  is  (oo  soon, 
O'  Thnrsday  let  it  be;    -  o'  Thursday,  teil  her, 
She  shall  be  married  to  this  noble  earl:  — 

Act  3  Scene  4. 

and  in  thia  passage  the  Capulets  calls  Paris  „noble  eari.^ 

The  Bishops  of  Durham  are  titled  counta  de  paleia,  oc 
counta  p&latine,  or  earla  palatine  in  our  books,,  because  in  their 
temporalities,  from  whence  they  have  their  dignity  of  earl  pa- 
latine, as  title  annexed,  they  have  a  county  palatine.  See 
Ed.  m.  fol.  36.  pl.  4.   (Seidenes  Letter  to  Vincent), 

„The  title  of  earl«  aaya  Seiden,  „aince  the  time  of  theNor- 
inana,  ia  either  local  or  personal.  Loc^  we  call  that  which  is 
denorainated  from  any  county  or  other  territory.  Aa  earl  of 
Cheater«  of  Arundel,  of  Eent^  and  the  like.    Peraonal»  tbat  which 
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Jutth  it8  being  in  some   great   office  ooly,   a«  in  that  of  earl 
xnar^hal.     The  local   title    i«  either  in  earls   palatine  that  are 
bcaly  or  i|i  them  that  are  not  palatine :  and  first  of  earls  pala- 
tine that  are  local*    But  we  omit  here  the  primary  deduction 
of  the  name  palatine,  a»  it  hath  relation  to  a  countj.     It  was 
received  here  doubtless  out  of  the  use  of  the  empire  and  France, 
and  in  the*  Uke  notions  m  it  had  in  that  uee;  as  also  the  per- 
sonal title  of  palatine,  as  we  find  it  originally  in  the  law«  of 
tbe  old  eropire>  and  have  b^fore  dßdared  it,  was  antiently,  in 
England,  attributed  by  some  to  such  earls  as  had  great  Offices 
in  court.    The  local  earls  palatine  were  of  the  same  nature  with 
"those  of  the  Saxon  time,  that  had  botb  their  earldoms  to  their 
own  use,  and  also,    under  the  kiug,   all  regal  Jurisdiction,   or 
merum  ^t  mixtum  ipiperium,   inaomuch  as  that  the  king's 
writ  or  ordinary  justice  did  not  run  there.    Such  was  Etheldred, 
ealdorman  of  Mereland  under  king  Alfred,  and  bis  son  Edward. 
For  although  the  name  of  palatine  be  not  found  with  us  in  the 
Saxon  timea,  yet  the  sense  and  substance  of  it  was  fully  in  that 
earldom.     For  to  be  earl  palatine,   or  count   de  palais,    or 
count  pal  eis  (as  they  are  sometimes  in  our  law  books  calied) 
was  to  have  the  title  of  earl,  or  the  seibin  of  a  county  or  earl- 
dom, and  regalem  potestatem  in  omnibus,  under  the  king, 
as  Bractoxi  wirfl  expresses  it,  where  he  speaks  of  granting  par*. 
dons  to  felona.     De  felone  aut  probatwre  nuUus  prisonam  (saith 
he)  habere  poterit,  nee  de  eo  placitum  habere  nisi  ipse  dominus 
rex,    cum   nullus  alius    ei  possit  vitam  concedere  vel  membra. 
Et  haec  vera  sunt  nisi  sit  aliquis  in  regno  qui  regalem  habeat 
potestatem  in  omnibus,   sicut   sunt  comites  poleys  (so  we 
must  read;   for  the  word  ciTÜatee  inserted  here  in  the  print 
is  auperflaous,  and  not  Bracton's,   as  bis  good  copies  shew  us) 
8al?o  dominio  domino  regi  sicut  principi,   vel  si  sit  aliquis  qui 
de  conceaaione  domini  regis  talem  habeat  Ubertatem."    (De  Co* 
rom»,  üb*  3>  cap.  8.  s.  4),    (Tit  Hon.  2  part). 

La  Henry  II.  time,  it  »eems  Joannes  Saiiabnriensis  under- 
stood  the  earls  of  Cheater,  and  some  other,  that  having  regal 
Jurisdiction  aiao  in  the  marches  of  Wales,  were  stUed  palatine#, 
in  that  pawage  of  hip  pf  the  increasing  power  ,of  the  Welsh. 
Speaking   of  the  most  corrupt   and  effeminate  manners  of  the 
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court  of  that  tirae;  dum  hoc  faciunt  (saith  he)  milites  glorio«, 
NivicoUinus  indomitua  inöolescit,  inermes  Britonca  intumcscont, 
ipsosque  qui  dicuntur  palatini  comitee,  et  regum  sanguine 
gloriäntur,  fere  ad  deditionem  compellunt  et  quasi  tributario« 
faciunt.  But  the  first  time  that  in  exprese  words  1  find  tbc 
earl  of  Cheeter  called  comes  palatinus,  is  in  the  memory  of 
the  coronation  of  queen  Elianor,  the  wife  to  flenry  the  third; 
comite  Cestriae  gladium  S.  Edwardi  (saith  Matthew  Pari«)  qui 
Curtein  dicitur,  ante  regem  bajulante,  in  signum  quod  com« 
est  palatinus. 

Nei*. 
Then,  is  there  the  county  Palatino. 

Por. 
He  doih  nothjng  but  fipown;  as  who  should  say.  An  if  yoo  will 
not  ha  VC  me,  choose:  he  hears  merry  talea,  and  smiles  not:  I  fear,  he 
will  prove  the  weeping  philosopber  when  he  grows  old,  being  «o  fidl 
of  unrnannerly  sadness  in  his  youth.  I  bad  rather  be  married  fo  » 
deatb's  head  with  a  hone  in  his  mguth,  than  to  either  of  these.  God 
defend  me  from  these  two? 

Ner. 
How  say  you  by  the  French  lord,  Monsieur  Le  Bon? 

Por. 
God  made  him,  and  therefore  let  him  pass  for  a  man.  In  trnth, 
I  know  it  is  a  sin  to  be  a  mocker;  Bot,  be!  why,  be  hatb  a  hör« 
better  than  the  Ncapolitan's ;  a  better  bad  habit  of  frowning  than  the 
count  Palatine:  he  is  every  man  in  no  man:  if  a  throstle  sing,  he 
falls  straight  a  capering:  he  will  fence  with  his  own  shadow:  if  I 
should  many  him,  I  shoold  marry  twenty  husbands:  If  he  wonW 
despise  me,  I  would  forgive  him;  for  if  he  love  me  to  madness,  IshtU 
never  requite  him. 

Merchant  of  Yenice  Act  1  Scene  2. 

Upon  like  reason,  as  those  of  Chester,  were  the  aotient  earlt 
of  Pembroke,  palatines,  being  domini  totius  comitatns  de  Pein- 
broch,  and  holding  totum  regale  infra  praecinctum  conutmtas  m 
de  Pembroch,  as  the  cid  records  say ,  yet  theae  were  not  oft« 
called  so.  (Seiden  Tit.  Hon.  2.  Part).  Hugo  de  Beleemo  (that 
was  earl  of  Shrewsbury  under  William  the  II.)  in  some  rccord« 
of  the  time  of  Edward  the  first,  is  called  a  palatine. 

William  the  Conqueror,  first  created  one  Hngfa  Wolf.  > 
Norman,  count  palatine  of  Chester,  and  gave  the  earidom  to 
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as  freely  as  the  king  held  his  crown.  For  tbe  name  of 
paiatine,  know,  fbat  in  antient  time,  under  the  emperors  of 
dediniDg  Rome,  the  title  of  count  palatine  was,  bat  so,  that 
it  extended  first  onlj  to  bim  wbich  had  care  of  the  bousehold 
and  imperial  revenue;  wbich  is  now  (so  saith  Wesembecb,  I 
affirm  it  not)  as  the  marsbal  in  otber  courts ;  but  was  also  cooio- 
muDicated  bj  that  honorarj  attribute  ofcomitiva  dignitas, 
to  manj  others,  wbich  had  anything  proportionate ,  place  or 
desert,  as  .the  code  teaoheth  us.  In  later  times,  both  in  6er- 
many  (as  you  see  in  tbe  Palsgrave  of  Rhine)  in  France,  (wbich 
the  earldom  ofCbampaign  shews  long  time  since  in  tbe  crown; 
yet  keeping  a  distinct  palatine  government,  as  Peter  Pitbon 
hath  at  large  publisbed)  and  in  tbis  kingdom  such  were  bere-- 
ditarily  hououred  with  it,  as  being  near  the  prince  in  the  court 
(which  they,  as  we,  called  the  palace)  had  by  tbeir  state-car- 
riage  gained  füll  opinion  of  tbeir  worth,  and  ability  in  govern- 
ment, by  delegate  power  of  territories  to  them  committed,  and 
faereafter  titled  count^s  de  palaie,  as  our  law  annals  call 
them.    (Seiden,  i^fotes  upon  Drayton's  Polyolbion). 

Olivfa. 
Bnn  aller  that  same  peevish  messenger, 
The  oounty's  man. 

Twelfth  Night  Act  1  Soene  5. 

In  the  first  Folio,  in  tbis  passage  we'read  „countes  man,** 
instead  of  „county's  man.^ 

CoApiracy,  conspiratio.  Though  both  in  Latin  and  French 
it  IS  iwed  for  an  agreement  of  men  to  do  anythmg  either  good 
or  bad ;  yet  in  Common  Law  it  is  alway  taken  in  pejorem  par- 
tem  (Cowell  Interpr.).  The  33.  Edward  I.  Statute  2  is  entitled 
a  Denfinition  oi  Conspirators ,  Conspiratours  sount  ceux  qi  se 
entrelient  per  serement  covenant  ou  per  autre  alliaunce  qe  ches- 
cun  eidera  et  siistendra  autri  emprise  de  fausement  et  mali- 
ciooBement  enditer  ou  faire  enditer  ou  fausement  mover  plees 
ou  maintenir  et  auxi  ceux  qi  fount  enfauntz  deinz  age  apeller 
Ics  gentz  des  felonies  per  quoi  ils  sount  emprisonez  et  moultz 
grevez  et  ceux  qi  reteignont  gentz  a  lour  rohes  et  a  lour  fees 
pur  maintenir  lour  malveis  emprises  et  jpur  verite  esteindre 
auxibien    les  pernours  come  les  donours  et  Senescbalx  et  Bai- 
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liifs  des  graunf«  Seignure  qi  per  lour  scignurie  office  ou  poer 
emprenent  a  mcmtenir  ou  a  sustenir  plees  öu  barettez  pur  aiitres 
parties  que  cels  que  touchent  lestat  lour  seigour  ou  em 
mesmes. 

Ista  ordinacio  et  finalis  definicio  Conspiratorum  facta  fint 
et  finaliter  conoordata  per  Regem  et  consilium  suom  in  par- 
liamenta  suo  anno  tricesimo  tercto.  et  ordinatum  est  quod  JuBtic' 
assignati  ad  diversas  felonias  et  transgressiones  attdiend'  et  ter- 
minand'  habeant  transcriptum.     (33.  Eklward  I.  Stat.  2). 

Item  pur  ceo  qe  a?ant  ces  houres  plusours  genta  du 
Koialme  auxibien  grants  come  antres  ount  fkit  alHaunces  con- 
federacies  et  conspiracies  a  meyntenir  parties  plees  et 
quereles  par  ount  plusours  gent£  ount  este  atort  desberitez  et 
ascuns  rientz  et  destruz  et  ascuns  pur  doute  destre  mahimez  et 
batuz  noserent  pas  seuyr  lour  droit  ne  pleindre  ne  les  juronn 
des  enquestes  lour  verdits  dire  a  grant  damage  du  people  et 
arrerissement  de  la  lei  et  de  commune  droit  si  est  acoorde  ete. 
(4.  Edward  III.  cap.  XI). 

„Conspiracy*^  says  Coke  „is  a  consultation  and  agreemeat 
between  two  or  more,  to  appeal»  or  indict  an  innocent  fal- 
sely  and  maliciously  of  felony,  whom  accordingly  the  cause  to 
be  indicted  or  appealed;  and  afterward  the  party  is  lawfiillj 
acquitted  by  the  terdict  of  twelve  men.     (3.  Inst.  cap.  LXVI). 

.  Pfosj[)ero. 
(Aside).   I  had  forgot  that  foul  eonspiracy 
Of  the  beast  Caliban,  and  lis  confederates,  # 

Against  mj  life ;  the  minute  of  their  plot 
Is  almost  coipe. 

Tempest  Act  4  Seeoe  1. 
Hei. 
Lo,  she  is  one  of  thSs  öonfederacyl 
.Now  I  peredte  they  bave  conjoin'd,  all  three, 
To  fashion  this  false  sport  in  spite  of  m«, 
Injonous  Hermial  most  ungratefui  maid! 
Have  you  conspired,  have  you  wiih  these  contrived 
To  bait  me  with  this  foul  derision? 

Midsummer's  Night's  Dream  Act  8  Seene  2. 

York. 
Pemse  this  writing  here,  and  thou  shalt  know 
The  treason  that  my  haste  fbrlnds  me  shew. 
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Anmerle. 
Bamember,  %b  tbou  read'at,  thj  promise  past: 
I  do  ropeDt  me;  read  not  mj  naine  there, 
My  heart  is  not  confed erat e  with  my  band, 

York. 
Twa«,  vülain,  ere  tbj  band  did  set  it  down.  -* 
I  tore  it  from  the  traitor's  bosom,  king; 
Fear,  and  not  love,  begets  bis  penitence; 
;  Forgct  to  pity  bira,  lest  tby  pity  prove      • 
A  aerpent  tbat  will  sting  tbee  to  tbe  beart. 

Bolingbroke. 
O  beinous,  strong,  and  bold  conspiracyl  — 

Riebard  11.  Act  5  Scene  S. 

Confederacy,  ia  when  two  or  oiorQ  confederate  them- 
•elves  to  do  any  hurt  or  damage  to  another,  or  to  do  any  im« 
lawful  thing.  And  though  a  writ  of  Conapiracy  doth  not  lye» 
if  the  party  be  not  indictad,  and  in  lawful  roanner  acquitted,  for 
•0  are  tbe  worda  of  the  writ;  yet  falae  confederacy  between 
divera  persona  aball  be  puoiahed,  though  nothiog  be  put  in  ure$ 
and  thia  appeara  by  the  Book  of  27  aaaiae*»  placit.  44«.  where 
tbere  ia  a  note,  that  two  were  indicted  of  confederacy,  each  of 
thetn  to  fliaintain  otber,  whetber  tbeir  matter  were  true  or  falae; 
and  tbongb  nothing  waa  enppoaed  to  be  put  in  ure,  the  partiee 
were  put  to  anawer,  becauee  thia  thing  ia  forbidden  by  the 
law.  So  in  the  next  artiole  in  the  aame  Book,  enquiry  aball 
be  made  of  conepirators  and  confederatora  which  bind 
themaelvea  together  etc.  falaely  to  indite  or  acquit,  etc.  the 
manner  of  their  binding  and  betwe^  whom;  which  pro vea  alao» 
that  confederacy. to  indite  or  acquit,  though  nothing  be  done,  ia 
poniahable  by  tbe  law.  And  it  ia  to  be  obaerved,  tbat  thia  con* 
federacy  puniahable  by  law,  before  it  ia  executed,  ought  to 
have  foor  incidenta.  Firlat,  to  be  dedared  by  aome  manner  of 
proaecution,  aa  by  making  bonda  or  promiaea  the  one  to  the 
other,  secondly  to  be  malicioua,  aa  for  uxyuat  revenge.  Tbirdly. 
to  be  falae  againat  an  innocent.  And  laatly»  to  be  cut  of  court 
and  Tcduntary.  (Cowell.  Terma  of  the  Law.  8.  Inat.  cap. 
LXVI). 

A  writ  of  Conapiracy  lie«  not,  unleaa  the  party  ie  indicted, 
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and  legitimo  modo  acquietatus,  for  so  are  the  words  of 
the  writ;  but  that  a  falae  conspiracy  betwixt  diyers  persons 
ahall  be  punished,  although  nothing  be  put  in  execution,  10  fall 
and  manifest  in  our  books ;  and  therefore  in  27  Ass.  p.  44.  in 
the  articles  of  the  charge  of  enquiry  by  the  enquest  in  the 
king's  Bencb,  there  is  a  Nota,  that  two  were  indicted  of  con- 
federacy,  each  of  them  to  maintain  the  other,  whether  thdr 
matter  be  true,  or  false  notwithstanding  that  nothing  .was  sup- 
posed  to  be  put  in  execution,  the  parties  were  foroed  to  answer 
to  it,  because  the  thing  is  forbidden  by  the  law,  which  are  the 
very  words  of  the  book ;  which  proves  that  "such  false  confede- 
racy  is  forbidden  by  the  law,  although  it  was  not  put  in  ure 
or  cxecuted.  So  there  in  the  next  articie  in  the  same  bock, 
inquiry  shall  be  of  conspirators  and  confederates  who  agree 
amongst  themselves,  etc.  falsely  to  indict,  or  aoqnit,  etc.  the 
manner  of  agreement  and  betwixt  whom,  which  proves  also, 
that  confederacy  to  indict  or  acquit,  although  nothing  is  execated, 
is  punishable  by  law:  and  there  is  another  articie  conceming 
conspiracy  betwixt  merchants,  and  in  tfaese  cases  the  conspi- 
racy  or  confederacy  is  punishable,  although  the  conspiracj 
or  confederacy  be  not  executed;  and  it  is  held  in  19  B.  S.Brief 
926.  A  man  shall  have  a  writ  of  conspiracy,  although  thej 
do  nothing  but  conspire  together,  änd  he  shall  recover  damages, 
and  they  roay  also  be  indicted  thereof.  Also  the  usnal  com- 
mission  of  Oyer  and  Terminer  gives  power  to  the  commissioDen 
to  enquire  etc.  de  omnibus  coadunationibus  confaede- 
rationibus,  et  falsis  alligantis,  and  coadunatio  is  a 
uniting  of  themselves  together,  confaederatio  is  a  combination 
amongst  them,  and  falsa  alligantia  is  a  false  binding  each  to 
other  by  bond  or  promise,  to  execute  some  unlawful  act: 

King. 
And  Don  Armado  shall  be  your  keeper.  --  My  lord  Biron,  see 
him  deliver'd  o*er  — 

And  go  we,  lords,  to  put  in  practice  that, 

Which  each  to  other  hath  so  strongly  swom.  — 

Love's  Labour's  Lost  Act  1  Scene  1. 

Dead 
Is  noble  Timon;  of  whose  memory 
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Henafter  more.  ^  Biing-  me  into  yonr  cUj, 

And  I  will  use  the  olive  with  xf^y  sword: 

Make« war  breed  peace;  make  peace  stint  war;  make  each 

Preecribe  to  other,  as  each  other's  leech.  — 

Let  oar  drnms  strike. 

Timon  of  Athens  Act  5  Scene  5. 

Macbeth. 
Give  me  your  favour;  —  my  duU  brain  was  wrought 
With  things  forgotten.     Kind  gentlemen,  yoar  pains 
Are  register'd  where  every  day  I  tum 
The  leaf  to  read  them.  —  Let  us  toward  the  king.  -~ 
Think  upon  what  hath  chanced;  and,  at  more  time, 
The  Interim  having  weigh'd  it,  let  us  speak 
Oar  free  hearts  each  to  other. 


Act  1  Scene  3. 


CoriolanuB. 
Marcias! 


Anfidins. 
Ay,  Marcias,  Caias  Marcias:  Dost  thou  think 
I  '11  grace  thee  with  that  robbery,  thy  stolen  name 
Coriolanus  in  Corioli?  — 
Tou  lords  and  heads  of  the  State,  perfidiously 
He  has  betray'd  your  business,  and  given  up, 
For  certain  drops  of  salt,  your  city  Borne 
(I  say,  yoar  city,)  to  his  wife  and  mother: 
Breaking  his  oath  and  resolution,  like 
A  twist  of  rotten  silk;  never  admitting 
Counsel  o'  the  war;  bat  at  his  nurse's  tears 
He  whined  and  roai^d  away  your  victory; 
That  pages  blush'd  at  him,  and  men  of  heart 
Look'd  wondering  each  to  other. 

Act  5  Soene  .5. 

In  these  case«  before  the  anlawful  act  ezecnted  the  law 
punishes  the  coadunation  confederacy  or  false  alliance,  to  the  end 
to  prevent  the  unlawftil  act,  quiaquando  aiiquid  prohi^ 
betur,  prohibetnr  et  id  per  quod  pervenitur  ad  illud: 
Et  affeotns  punitur  licet  non  aequatür  effectos;  and 
in  the0e  catea  the  oommonilaw  is  a  law  of  Mercy,  for  it  prevents  the 
mali^aat  from  doing  miachief,  and  the  innooent  firom  suffering 
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it.  Hill.  37.  H.  8.  in  the  Btar-dianciber  a  priest  was  stigma- 
tized  with  F  and  A  in  bis  fbrehead,  and  set  upon  the  pilleiy 
in   Cheapside,    with  a  written  paper,  for  false   accusatioD. 

Richard. 
Whoerer  got  the«,  there  thy  mother  Stands; 
For,  well  I  wot,  thou  hast  ihj  mother^s  tongue.    . 

Queen  Marj. 
Bat  thoQ  art  neither  like  thy  sire  nor  dam; 
Bnt  like  a  fonl  misshapen  stigmatic, 
Mark'd  by  the  destinies  to  be  aroided, 
As  venom'd  toads,  or  lisards*  dreadfol  stings. 

8.  Henry  VI.  Aet  2  6eene  2. 

liucr. 
Have  patience,  I  beseeeh. 

Adr. 
I  cannot,  nor  I  will  not,  4iold  me  8.till ; 
My  tongue,  thougb  not  my  heart,  shall  have  bis  wilL 
He  is  defbrmed,  crooked,  old^  and  sere, 
lU-faced,  worse^bodied,  shapeless  everywhere; 
Viciooä,  ungentle,  foolish,  blunt,  nnkind; 
Stigraatical  in  making,  worse  in  mind. 

Comedy  of  Errors  Act  4  Soene  2. 

War. 
Now,  by  my  feth'er*s  badge,  old  Nevil's  crest» 
The  rampant  bear  chain'd  to  the  ragged  staff, 
This  day  I  ül  wear  aloft  my  burgonet, 
(As  on  a  mountain-top  the  cedar  shews, 
That  keeps  bis  leaves  in  spite  of  any  storm.) 
Even  to  affright  thee  with  the  yiew  thereof. 

Clif. 
And  from  thy  burgonet  I  '11  rend  thy  bear, 
And  tread  it  nnder  foot  with  all  conteropt, 
DespitQ  the  bearward  that  pvofects  the  bear. 

Y.  Clif. 
And  so  to  anns,  Tiotorious  father, 
To  quell  the  rebels,  and  their  'oomplioes. 

Richard. 
Fyi  diarity,  fbr  shame!  speak  not  in  spite, 
For  you  shall^  sup  with  Jesu  Christ  to-niglit. 
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:  Y.  Clif. 

Foal  stigmatio,  that's  moie  than  thöa  caa  teil. 

Riehard. 
J£  not  in  bcareii»  yom  'U  aanlj  sup  in  hell. 

2.  Henfy  VI.  Aet  5  Soene  1. 

M.  3.  aind  4.  Ph.  and  M.  one  also  for  the  Ijke  cause  fuit 
stigmaticus  with  F  .atid  A  in  the  efaeek,  with  sach  super- 
scriptioD  as  is  aforesaid.  Nota  reader/  these  confederacies 
punishable  bj  law,  before  they  are  executed,  ougfat  to  have  four 
incidents:  L  It  ooght  to  be  dedared  by  some  manner  of  pro- 
secation,  as  in  this  case  it  was,  either  by  making  bonds»  or 
promlses  one  to  the  other;  II.  It  ought  to  be  malicious,  as  for 
uDJust  revenge,  etc.  UI.  It  ought  to  he  false  against  an 
innocentnV.  It  ought  to  be  out  of  Court  voluntarily.  (The 
.  Poulterers  Case,  Co.  Hep.  9). 

Claudio. 
Many^  besbrew  my  band, 
If  it  should  give  your  age  such  cause  of  fear: 
In  faith,  my  band  meant  nothing  to  my  sword. 

Leontes. 
Tush,  tnsh,  man,  never  flear  and  jest  at  me: 
I  speak  not  like  a  dotard,  nor  a  fool; 
As,  under  pritilege  of  age,  to  brag 
What  I  have  done  being  youiig«  or  what  wonld  do^ 
Wem  I  not  old:  Know,  Claudio,  to  tby  head, 
Thon  hast  so  wrong'd  niine  innocent  child  aad  me, 
That  I  am  Ibrced  to  lay  my  reysrence  by; 
And,  with  grey  hairs,  and  bmise  of  maoy  days, 
Do  challenge  ifaee  to  trial  of  a  man. 
I  say,  thou  hast  belied  mine  innocent  child; 
Thy  Blander  hath  gone  through  and  through  her  haart. 
And  she  lies  boried  with  her  aocestors: 
O!  in  a  tomb  where  never  scandal  slept, 
Save  this  of  hers,  framed  by  thy  viilainy. 

Much  Ado  Act  5  Scene  1. 

Leontes  says  to  Claudio  ^thou  hast  belied  my  innocent 
child, <<  and  Boracbio,  afterwards,  in  the  same  scene  says,  „the 
lady  ig  dead  upqn  mine  and  my  master^s  false  aecusation.<* 
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Herrn  föne. 
Since  what  I  am  to  aay,  muat  be  bui  that 
Which  contradicts  my  accasation;  and 
The  testimony  on  roy  part,  no  other 
But  what  Cornea  from  myself :  k  aliall  8«roe  boot  me 
To  aay,  Not  guilty;  mine  integrity 
Being  oounted  falsehood,  shall,  as  I  express  it, 
Be  so  reoeiFed.     Bat  tbua,  —  If  powera  dtvine 
Behold  our  human  actione,  (as  they  do,) 
I  doubt  not  then,  but  innocence  shall  make 
False  accasation  blush,  and  tyranny 
Tremble  at  patience.  — 

Winter's  Tale  Act  3  Scene  S. 

And  the  reader  will  perceive  that  Hennione  connecU  the 
Word  „innocent"  with  the  words  .„fistlse  accusation;^  moreover 
Hennione  was  indicted  for  conspiring  with  Camillo,  and  sbe 
was  innocent.  However  Coke^s  definition  of  conspiracy  herein 
before  contained  does  not  include  conspiring  to  murder,  but 
there  are  other  kinds  of  conapiracy  iü  our  law,  referred  to  by 
Shakspeare,  conceming  whioh  I  intend  to  «peak,  at  aome  fature 
time. 

Enter  the  Lord  Chamberlain. 

ChamberlaiD. 
Mercy  o'  me,  what  a  mnltitade  are  here! 
They  grow  still  too,  from  all  parts  they  are  Coming, 
As  if  we  kept  a  fair  here!    Where  are  these  porters, 
These  lasy  knaves?  —  Ye  have  made  a  fine  band,  feUows. 
There  's  a  trim  rabble  Jet  in:  Are  all  these 
Yonr  faithful  friends  o'  the  suburbs?     We  ahall  have 
Great  störe  of  rooro,  no  doabt,  left  for  the.  ladies, 
When  they  pass  back  irom  the  christening. 

Pori. 
An  't  please  yonr  honotir, 
We  are  bat  roen;  and  what  so  many  may  do, 
Not  being  tom  a  pieces,  we  have  done: 
An  army  cannot  rule  them. 

Chamberlain. 

As  I  live, 
If  the  kiog  blame  me  for  't,  1 11  lay  ye  all 
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By  the  heeh,  and  suddenly ;  and  on  your  heada 
Clap  round  fines,  foc.neglact.:  You  are  lazy  knavea^ 
And  here  ye  lie  baiting  of  bumbards,  when 
Te  should  do  Service.     Hark,  the  trumpets  sonnd; 
Tbey  are  come  already  from  the  chriatening: 
60,  break  among  the  pres^,  and  find  a  way  oat 
.     To  fot  the  troop  pass  fairly;  or  I '11  find 

A  Marshalsea^  ahall  hold  you  play  tbese  two  months. 

Henry  VIII.  Act  5  Scene  8. 

The  Court  of  the  Marshalsea  ia  a  Court  of  Record  at 
Common  Law,  ordained  to  hear  and  determine  suits  betwizt 
thoee  of  the  king^s  houshold  and  others  within  the  verge  (so 
calied  h  virgä,  a  rod,  whicb  the  Marshai  carries)  or  within 
twelve  miles  of  the  king's  lodgiogs.  Though  the  king  goeth 
out  of  the  bounds  of  the  verge  for  his  recreation ,  if  the  hous- 
hold  continues  where  they  were,  there  is  no  removing.  When 
the  king  goeth  in  progress,  \here  the  king  moveth  with  his 
houshold.  Thia  Court  is  held  in  Southwark,  and  faath  a  prison 
belonging  to  it  calied  the  Marshalsea.  This  Marshalsea  is  to 
be  understood  of  the  houshold,  not  of  the  king's'  Marshalsea; 
for  that  belongeth  to  the  king's  Bench.  (Wood's  Inst.  2.  ed. 
P.  511.) 

By  33.  Henry  VIII.  cap.  XII.  it  is  provided,  that  all 
treasons,  misprisions  of  treasons,  murthers,  manslaughters, 
bloodsheds,  and  other  malicious  strikings,  by  reason  whereof 
blood  is  or  shall  be  shed,  which  shall  be  done  in  any  of  the 
kiDg's  palaces  or  houses  etc.  shall  be  enquired,  tried,  heard 
&Qd  determined  before  the  lord  Steward  for  the  time  being  of 
the  kinga  housbold,  or  in  his  absence  before  the  treasurer,  and 
Controller,  and  Steward  of  the  marshalsea,  or  any  two  of. 
them,  whereof  the  Steward  to  be  one:  so  as  these  great  officers 
and  councellors  of  State ,  the  lord  Steward ,  treasurer ,  and  Con- 
troller have  no  Jurisdiction  in  these  criminal  causes,  but  only 
mithin  the  circuit  of  the  kings  palace  or  house:  „and  it  is  to  be 
observed«*  aays  Coke,  „that  this  Court  of  the  Marshalsea  of 
the  king^s  house  was,  as  books  speak,  of  ancient  time  instituted 
for  those  of  the  king's  house»  but  they  have  incroached  beyond 
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their  true  juriadictioa^ :  and  SUndCnrd  saith,  tkat  the  Steward 
and  Marshai  before  the  eaid  act  33  H.  8«  might  have  heard 
and  determined  aü  felonies,  etc.  perpetrate  within  the  Idng*! 
palace  or  house.    (2.  Inst.  551). 

Liverpool. 

W.  L.  Rashton. 
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Klopstock's  Oden,  erläutert  von  Heinrich  Düntzer.    6  Hefte. 
Wenigen- Jena,  HochhauBen's  Verlag.    1860—1861. 

Aach  ohne  befoitdere  Verticherang  wird  man  glauben,  dase  der  auf 
ähnlichen  Gebieten  der  deutacben  Literatur  bekannte  Verfaaser  auch  hier 
Alles  zur  £riäuterung  der  vorliegenden  Gedichte  Bemerkenswerthe,  was  sich 
in  unsern  ClaMikem  and  ihrer  Carrespondenz  lerstreut  und  verzettelt  findet, 
mit  ancrkenoeaswerthem  Fleisa  und  befriedigender  Selbständigkeit  geaam* 
melt  hat 

Der  Erklärung  schickt  er  eine  Elinleitan^  über  das  Thema  „Klopatock 
als  lyrischer  Dichter*  voran,  als  deren  Hauptinhalt  wohl  die  Yertheilung  der 
einselnea  Oden  unter  die  Lebensjahre  Klopstook^s  angesehen  werden  kanu. 
Es  sind  hier  eine  Menge  passender  Notisen  aufgespeichert  über  Vcäran^ 
hufttiig,  Zweck,  Abfasaungtaeit,  Venbau  der  Gedichte.  Der  letzte  Punkt  ist 
▼onäglich  weitläufig  beri^aichtigt;  es  werden  nicht  bloss  die  Veramasae 
titwiokelt»  auch  die  etwaigen  Abweichungen  vjon  dem  nachgeahmten  daa- 
«sehen  Vorbild  besprochen,  Klopatook's  Ansichten  über  die  verschiedenen 
Strophen  ana  den  prosaiachen  bchriften  beigebracht.  Auch  was  Götbe* 
Srhiller,  Heitler,  Fösali  u.  A.  über  Klopetock  im  Allgemeinen  oder  über 
gewisse  Bestrebingen  und  Diehtweiaen  desselben,  über  Sprache  und  Ton 
•eiacr  Gedachte  geaagt  haben,  wird  aicht  übernogen,  um  Alles  zu  geben, 
VW  allgemein  über  äe  Oden  bemerkt  werden  J[önnte. 

Zu  eioem  lebendigen,  wannen  Bilde  von  Klopstock*s  Wesen  und  Be* 
deatnng,  waa  doch  die  Hasptaache  gewesen  wäre,  kmnmt  man  dabei  freifich 
nicht,  ilun  schleppt  sich  mühaam  durch  die  uut  sehr  nützlichen,  aber  auch 
9«hr  trockenen  Notizen  belaateien  Sätze  fort;  nur  hier  und  da  wird  man 
darch  ein  «oaprechendea,  inhaltsvolles  Citat  erquickt. 

Wäre  ee  oieht  besaer  gewesen,  das  Chronologiache  und  Metrisdie  in 
2  TabeUeu  au  bringen?  Von  der  äasserea  Veranlassung,  sowie  ausführlicher 
von  der  Zeit  umd  der  Composition  der  Strophen  konnte  ja  vor  fler  Erfcll^ 
rmg  der  eincebien  Gedichte  gesprochen  worden.  Gewisse  Oden,  die  sich 
aaf  daaaelbe  Verhältniaa,  oder  dieselbe  Idee  beziehen,  konnten  femer  an* 
Munmengeataüa  und  solche  Gruppen  durch  eine  Besprechung  des  hinge» 
horigcfk  Allgemeiaen  eingeleitet  werden.  Eis  konnten  oiese  Cyclen  vielleicht 
nach  den  Begriffen  awammengesteBt  werden,  die  von  Düntzer  selbst  als  die 
HaeptffegeMMiHMie  der  iTvisefaen  Muse  Klopstock's  bezeiehnet  werden,  S.  58^ 
Eel^^ion,  Uabe,  Fienndschaf^,  Vaterknd,  Freiheit.  Wie  sich  Slonatock  in 
diesen  Ideen  verhielt,  konnte  biographisch  und  durch  Citate  vetner  allg»> 
mein  erläutert  werden. 

Auf  den  letzten  8  Seiten  der  Einleitung  venucht  der  Verfasaer  eadlieh 
eine   allmisiiinn   Charakteriatik  der  Klopatoekfaehen  Odendiohtung.     dy>«r 
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atfch  diese  Bemerkungen  befriedigen  wenig,  -~  wenn  men  etwa  die  TWe 
und  d«n  pbilosophifichen  Sinn  darin  aucht,  mit  dem  Wilh.  von  Hamboldi  io 
die  Natur  der  Göthe'schen  oder  Schiller  sehen  Phantasie  einsadringn 
wusste.  —  Der  Verfasser  spricht  begeistert  von  seinem  Dichter;  aber  ich 
f  Urclite,  es  ist  mehr  das  Feuer  des  ELopfes  als  des  Hersens.  Daher  veHeo 
den  Adjectiven  der  Anerkennung  und  des  Preises  gewöhnlich  inVorailben- 
wie  ur— ,  und  hinzugefügten  Adverbien  noch  einige  Drucker  beigegeben, 
um,  was  dex  Empfindung  abgeht,  durch  Worte  su  ersetzen.  Ein  wirkKcb 
warmes  GrefUhl  hütte  sich  mit  mehr  Simplicität  ond  Freiheit  geäussert  Dm 
künstliche  Echauffement  der  Nüchternheit  kann  schwerlich  für  ein  Charakio^ 
bild  gelten. 

Die  Erkhtrung  der  Oden  selbst,  wie  geiagt,  ist  fleiasig  und  aoigsam. 

Dr.  Laai. 


Dreissig  Themata  zu  Aufsätzen  f£ll-  die  höheren  UnterrickU- 
anstalten,  von  Chr.  von  Bomhard.  Nördlingen,  C.  H. 
Beck.    1862. 

Der  auf  dem  Grebiet  lateinischer  Stilistik  bekannte  Vergaser  bietet  hier, 
man  weiss  nicht  bestimmt,  ob  Lehrern  oder  S^ülem  höherer  Uateiricbtt« 
anstaUen  Themata  zu  deutschen,  vielleicht  auch  zu  lateinischen  Anfsätsea 
Er  selbst  sagt  nichts  Näheres  über  den  Zweck.  Nach  dem,  waa  er  bietet 
«  dürfte  man  wohl  annehmen,  dass  er  sein  Büchlein  zonächst  für  Lehm 
bestimmt  hat ,  die  neben  anderen  Stoffen  anch  diese  Originalakizaea  äua 
Schülern  zum  Vorwurf  geben  mögen. 

Skizzen  sind  die  ^gebenen  AufaÜtze;  man  hat  es  nicht  mit  stresf- 
l^effliederten,  wohlstilisirten  Abhandlungen  'zn  tbon.  Die  Gedanken  werdec 
vielmehr  durch  Fragen,  Ausrufe,  Citate  mehr  angedeutet,  «U  nach  aHee 
Seiten  ausgeführt,  es  werden  mehr  Anregungen  ab  abgeachloeaeoe  DedB^ 
tionen  gegeben. 

Der  6toff  der>  Stucke  ist,  so  zu  sagen,  überall  ein  moralphiloaopUicfcer 
Es  werden  in  populfirer  Versttadlichkeit  die  Anschauungen  niederfd^p« 
welche  sich  in  einem  Gemüth  von  christlicher  Frömmiekeit  und  deoiiebv 
Tiefe  und  Wärme ,  aus  einer  mehr  als  gewöhnlichen  Kenntnias  der  iltA. 
vorzüglich  lateinischen  Literatur,  aus  einer  schtttzenswertben  Bfikanniiritfft 
mit  den  philosophischen  Gedanken  eines  Spinoza,  eines  Kant  und  «0 
die  Hauptsache  ist  —  aus  einer  mit  Ernst  angestellteo  Beobaiefatniig  ^ 
irdischen  I^ebensverhültnisse  auszubilden  pflegen.  | 

Von  diesen  Anschaunneen  aus  wird  —  um  ein  Beispiel  sa  geben  —  n  i 
Horaz,  von  dem  das  erste  Stück  handelt,  vermisst  jene  ideale  AnfEi8iBci| 
des  Lebens,  wie  wir  sie  an  Schiller  kennen,  er  sie  aus  Flato  habe  scliöpf<d 
können,  deutsche  Scham  und  Sitte,  jener  zarte  Sinn  für  die  ^Würde  mi 
Frauen,^  die  fromme  Pietät  eines  Pindar.  -r-  Ein  anderes  Stück  behaoddi 
jenes  Göthe'sche:  , Stirb« und  Werde.«  Gegen  Ende. zählt  der  VerfidRi 
einige  Classen  der  in  dem  Distichon  bezeichneten  «trüben  GKate*  auf,  ^ 
das  echte  „Stirb  und  Werde^  nicht  kennen:  1)  die,  welehe  nicht  diezohsf 
liehe  Kraft  und  Freudigkeit  für  ihren  Beruf  haben  und  aioh  daher  ina»^ 
gedrückt  fühlen  und  nie  erheben  können.  9)  Die  Liebeleereo.  S)  I^ 
welehe  in  platten  Realismus  versunken,  nicht  durch  Ideen  erieacbtec  bm 
erwMrmt  werden.  Das  „Stirb  und  Werde"  hat  aber  wahihaft,  der  nach  ^ 
Johalineischen  Christus  Vorschrift  »von  oben"  geboren  ist  -  Reflezionefi  sbor 
den  Zufall  geben  za  der  Bemerkung  Veranlassung,  daas  die  itthadroll«! 
Weobselfälle  des  Lebens  mehr  einer  weiaen,  piovidentielian  Sdnoknag,   "^ 
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d«m  blinddn  ZtMl  sogeachriebea  ^iwten  müssen,  and  das«,  mag  aack  hier 
ftof  Erden  vieles  ÜDbegreifliehe,  Unmnth  firregende  geschehen,  doch  der 
Olanbe  tröstet,  dass  in  einer  höheren  Ordnang  der  Dinge  darch  Verein- 
fsrhnn^  der  „Wechselwirkangen  ond  Werkzeuge'^  dieSehnsneht  nach  reinen 
bsrmoHisehcfi  Verfaütaiissen  hefriedigt  werden  wird. 

So  ist  der  Yerftsser  überall  bemüht«  durch  diese  StilUbnngen  zngleicfa 
den  Willen  za  stärken,  das  Herz  zu  läutern  und  zu  veredeln,  dem  Glauben 
feste  „Anker*  tu  geben. 

Hier  und  da  finden  sich  freiMch  neben  der  echwimgrollen  Erhebung  fast 
snnselige  Crewöbidiehkeilea. 

Die  Methode,  n«eli  der  der  Verfasser  seine  Stofie  behandelt,  ist  meist 
<He,  dass  er  von  dem  AeosaeHichen  tmaier  mehr  in  des  Inneret  man  möchte 
Mgen,  Seefiaefae.  imn  dem  beaondem  zu  den.  all^metnsten,  nmfiusehdsten 
Gesichtspunkten,  von  dem  Niedrigen  an  dem  Höchsten,  Idealsten  Toraor 
dringen  sadiC 

MchleiB  mag  empfohlen  seinl 

Dr.  Laas« 


Zu  Gothe'0  Geburtstag!  Ein  GedenkblättcheD,  Freynden  und 
GresinnuiigegeoosseD  gewidmet  von  Moritz  Müller  in  Pforz* 
heim.     Carlsmhe,  Bielefeld.    1861. 

Na^  einem  einleitenden  Gedicht  von  U.  G.  Odebrecbt  sucht  das  Schrift- 
eben  Götbe  ^;egfen  liberale,  volksthümlicbe  Tadler,  die.  sich  in  seine  poli- 
^che  Apathie  nicht  finden  können,  in  Schuta  zu  nehmen.  Uann  folgt  eine 
Periensehnoir  von  lobenden  Aeuseerungen  Anderer  über  ihn:  von  Koeenkrana, 
Griaua,  Kare,  FlaUner,  Assmann,  Piper,  Sendner^  wieder  Assmanii,  Fr.  von 
Möller.  Bei  Vielen  freilich,  fährt  der  Verfasset  S.  SO  etwa  fori,  wird  das 
«iMh  nichts  vj^angen,  daa  sind  die,  auf  welche  Schiller  hinweist,  wenn  er 
•agt:  (folgt  ein  Citat).  —  Auch  Napoleon  sagte:  „Das  ist  ein  Mann.« 

.Man  stellt y  die  Absiebt  ist  gut  gemeint.  Götbe  soll  bei  Unverstän- 
%en^  so  ibn  verkennen^  durch  wirksame  Autoritiiten,  durch  eine  Fluth 
vuk  anerkennenden  Zeugnissen  gerettet  werden.  —  Von  S.  33—16  werden 
die  TorzügÜchsten  SihriAen,  die  lum  Verständniss  Göthe's  dienen  können, 
mit  Tollstandigem  Titel  aufgezählt  S.  47  und  48  steht  eine  Stelle  aus  der 
Heidelberger  Volksaeitung  für  Suddeutschland:  „Götbe  für  Ahsobaffung  der 
GnukdsteiMsrfreiheit,*  d.  n.  eine  .Besprechung  der  Stelle  ans  dem  8.  Buch 
des  Wilhehn  Meister,  auf  die  aohon  Stahr  hingewiesen. 

Wunderliches  Uailerttebmenl 

Berlin.  I>r.  Laas. 


Schulgrammatik  der  englischen  Sprache.  Ein  Lehrbuch  in  zwei 
Lehr^gen  für  fiealschulen,  Handels-Lehranstalten  und 
höhere  Töchterachulen,  von  Dr.  W.Zimmermann.  Erster 
Lehrgang.  Siebente  Auflage.  Halle,  G.  Schwetschke. 
1862, 
Der  V0i€a8ser  ist  nnablSssig  bemtiht,  seine  Schulgrammatik  einer  grös- 

•eren  Vervottkonsmnung  entgegenxuführan;   das  vorliegende  Bnch  ist,  wie 
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der  Titel  besagt,  die  siebente  und  swar  ^anz  neu  bearbeitete  Auflage  üei 
ersten  Lehrgangs.    Die  neue  Auflage  ist  m  der  That  in  Hinsicht  auf  den 

frammatischen  Stoff  so  bereiiThert  und  in  Bezug  auf  die  UebuBgastüeke  w 
urchaus  verändert,  dass  sich  die  früheren  Auflasen  neben  deraelben  nicU 
mehr  gebrauchen  lassen.  Hören  wir,  was  der  Verfasser  in  der  Vonede 
sagt:  ^Was  aber  die  praktisch-wissenschaftiiiiie  Ausführang  betrifft,  so  fast 
dieselbe  eine  allseitige  Veryollkommnune  erfohren.  Um  das  Buch  eiim 
Hülfsmittel  znm  Selbstunterricht  nabe  zu  bringen,  ist  mit  betoaderera  F\am 
überall  danach  gestrebt  worden,  dass  es  durch  Klarheit,  Einfachheit  imd 
Anschaulichkeit  alle  Noth  des  Schülers  und  des  Lehrers  so  viel  wie  mögliek 
selbst  auf  sich  nehme.^  Wenn  dies  Anfsiehnehmen  der  Noth  sich  nur  uf 
die  klare  und  präcise  Fassung  der  Regeln  beziehen  soll  ~  und  wir  ^^anba 
nicht,  dass  es  der  Verfasser  anders  Terstanden  hat  --,  so  billigen  wir  diflssi 
Streben  vollständig:  in  diesem  Punkte  soll  ein  Schulbneh  möglichst  leicfel 
sein.  Was  aber  die  üebungsstücke  betrifft,  so  soll  ein  gntct  Schuttw^ 
möglichst  schwer  sein,  und  es  sind  gewiss  Bücher  zu  tadsm«  wolohe,  wie 
die  HirzeUsche  französische  oder  die  Lloyd'sche  englische  Grammatik,  es 
dem  Schul»*  zu  leicht  machen.  Der  Verfasser  fährt  fort:  ^Desgleichea 
sollten  die  Uebungsstoffe  nicht  nur  in  correctem  und  gutem  Englisch  auf- 
treten, sondern  auch  statt  abgerissener,  inhaltsloser,  und  deshalb  trockener 
Sätze  vielfach  Zusammenhängendes  aus  naheliegenden  Anschauung»-  and 
Unterbaltungskreisen  bieten.**  In  den  UebungastoÜen  dieser  neuen  Anflsfe 
finden  wir  von  unserem  Standpunkt  als  Realschullehrer  in  der  Tbat  einea 
wichtigen  Fortschritt.  Die  meisten  englischen  meihodiscbeii  Schulgnumna- 
tiken  bieten  eine  grosse  Menge  inhaltsloser,  abgeschmackter,  geiattödteD(|er 
Sätze.  Mögen  dieselben  auch  im  Stande  sein,  kleinere  Kinder  zu  befrie- 
digen, so  sind  sie  jedenfalls  eine  Qaal  für  den  Lehrer;  nun  aber  fingt  in 
den  Realschulen  das  Englische  erst  in  den  oberen  Classen  «n,  aoH  aks 
Knaben  gelehrt  werden,  die  schon  an  der  Ghünee  des  Jüngfinganlten  stehen. 
Dergleichen  Sätze  sind  da  nicht  nur  für  den  Lehrer,  sondern,  was  weit 
schlimmer  ist,  auch  für  den  Schüler  unerquicklich,  langweilig  ottd  die  Last 
zum  Lernen  raubend.  Da  die  Sätze  der  neuen  Auflage  -^  aoeh  die  ab^ 
rissenen  —  an  Mannichfaltigkeit  und  Inhalt  tiel  gewonnen  haben,  so  koavt 
dieselbe  namentlich  den  Bedürfnissen  der  erwähnten  Anstalten  in  höherea 
Grade  entgegen,  als  die  frühefen  Auflagen.  Die  zwisehen^treoten  Anek- 
doten wollen  wir,  da  Zusammenhängendes  dem  Schüler  interessanter  i^ 
sich  auch  methodisch  noch  besser  benutzen,  und  bd  der  Fennenarranth  <ier 
englischen  Sprache  viel  früher  dem  Anfänger  bieten  lässt,  ids  im  Fise- 
zösischen,  dankbar  acceptiren:  wir  können  jedoch  den  Wunsch  niehi  neter 
dnicken,  obwohl  wir  zu  Zeiten  einen  Spsss  recht  gern  haben  and  aneb  den 
Witz  keineswegs  aus  der  Schule  verbannen  wollen ,  dass  der  VerAsssr  ia 
einer  neuen  Auflage  statt  mancher  zum  TheH  veralteten,  zum  Theil  fate 
Witze  (wir  meinen  jene  Gattung,  welche  man  ^MeifSager^sch«^  an  nenoea 
pflegt>  lieber  beglaubigte  Charakterzüge  aus  dem  Leben  bedenteiidar  Fcr- 
sonen  des  Alterthums  und  der  neueren  Zeit  einflechte.  Der  Verfasser  sagt 
weiter:  »Zudem  wurden  auch  die  Lesestücke  mit  den  Lektionen  fortlaufen«! 
in  eine  innere  grammatikalische  Beziehung  gebracht,  und  auch  das  Weseai- 
lichste  aus  der  Syntax  mit  in  die  Formenlehre  aufgenommen,  um  den  Meisten, 
die  Englisch  treiben,  für  ihre  Zwecke  etwas  Ausreichendes  und  Abgenin* 
detes  m  einem  Bande  zu  bieten.  Für  Realschulen  wurde  dabei  das  Bf- 
dürfniss   der  bis   zu   Secunda  so  zahhreich  abgehenden  Schüler  ine  Aase 

§efas9t,  und  für  höhere  Töchterschulen,  sowie  für  den  PrivaCttttcnric^t 
ürfte  das  Buch  den  grammatikalischea  Unterricht  im  AUgemeinen  fon 
Abschluss  bringen."  Wenn  wir  die  Erweiterung  des  Buches  in  Bezug  sof 
die  Svntax  auch  ganz  zweckentsprechend  finden,  so  müssen  wir  doch 
bemerken >  dass  <fie  Fülle  des  Materials^  welche  das  Buch  jetzt  kielst  - 
dieselbe  war  schon  in  den  früheren  Ausgaben  nicht  onbedeataad  —  tob 
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ToUea  GlMten  wohl  erst  in  «bem  4raijtiirig»n  Camui  and  Mch  dann 
Tielleicbt  nor  mit  Auswahl,  wirklich  bewältigt  werden  kann,  so  das«  der 
rolathre.Abachluaa  wohl  nar  einem  Sehüler  eu  Gute  kommt,  der  den  zwel- 
jährif^n  Gavsua  der  Seconda  absoivirt  und  für  die  Versetznne  nach  Prima 
reif  18t.  «Ausserdem  ist  dem  Buche  noch  eigenthümlich,'*  erklärt  der  Ver- 
faaser,  »dass  es  die  Elemente  der  Formenlehre  auf  der  Grundlage  der  Aus- 
sprache entwickelt"  In  dieser  Verbindung  nicht  nur.  sondern  ^anz  beson- 
ders in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Aussprache,  um  mit  den  Worten  des 
Verfassen  su  reden,  aus  den  Fesseln  einer  bloss  empirischen  Behandlang 
befreit  wird,  und  wie  die  Gesetze  derselben  aus  dtim  bunten  Wirrwarr  ein- 
xelner  Bestämmnngen  zu  einheitlichen,  die  bunte  Mannigfaltigkeit  beherr- 
schenden BaaptreffelQ  erhoben  werden»  erblicken  wir  in  der  That  einen 
Hanptyoraiig  der  Zimraermann'schen  Grammatik  vor  vielen  anderen,  sonst 
sehr  anerkennungswerthen  Arbeit«!,  wie  2.  B.  der  Degenhardt'schen.  Zu 
der  Andeatongi^  dvs  Verfassers,  dass  ihm  PlöU  zum  Vorbilde  gedient -habe, 
haben  wir  sweierlei  (iu  den  Leser  dieser  Anzeige  hinzaisufüsen.  Das  Edrste 
ist,  daas  die  Zoriickrührung  der  Anssprache  auf  Grnndreg^  sich  von  der 
ersten  Auflaee  an  findet,  und  dass  auch  die  Verbindung  der  l^egeln  üb^ 
die  Aosspreene  mit  den  Elementen  der  Formenlehre  schon  in  früheren  Auf- 
lagen angebahnt  ist.  Das  Zweite  ist,  dasi  der  Verfasser  von  der  Plötc*- 
schen  Methode  die  systematische  Zusammenstellung  des  grammatischen  Stoffes 
nicht  nachgeahmt  hat.  Wir  geben  ■  zu ,  dass  dies  desshalb  weniger  nöthig 
isty  weil,  während  Fldtz  die  ganae  Elementargramuiatik  methodisch  gesrbeitet 
hai,  Dr.  Zimmermann  nnr  das  pammatische  Material  der  ersten  Abtbeilung, 
die  Elemente  der  Formenlehre  m  Verbindung  mit  der  Aussprache,  metho- 
disch vertheilt,  die  zweite  Abtheilung  aber,  d.  h.  die  ausführliche  Formen- 
lehre und  die  Elemente  der  Syntax,  nach  diem  Sobematismas  der  Redetheile, 
alao  systematisch  behandelt  In  den  früheren  Auflagen  enthielt  der  erste 
Lshrgttng  auch  eine  Zusammenstellung  des  grammatischen  Materials  nach 
den  nedeiheilen  in  englischer  Sprache,  in  Fragen  und  Antworten  gekleidet. 
Diese  Zusammenstellung  war  als  Bepetition  und  Veranlassung  zu  Sprecb- 
übuneen  sehr  gut  su  benntsen,  und  wir  möchten  wohl  den  Wunsch  aus^ 
spreäen,  dass  der  Verfasser  etwas  dem  ähnliches  in  einer  neuen  Auflage 
wieder  hinsufilgen  möge. 

Nadi  diesen  allgemeinen  Bemerknngen  bnnjgen  wir  eini|^e  Einzelheiten 
Bttr  Sprache,  in  denen  wir  out  dem  Venasifer  nicht  übereinstimmen  können. 

S.  1 :  ^Die  sanften  und  scharfen  Consonanteo  (b,  p,  d,  t,  g,  k,  (v),  f ^ 
die  flüssigen  (I,  m,  n,  ng,  r),  sowie  h,  ph  und  qu  sind  im  Allgemeinen  wie 
im  Deutschen  zu  sprechen.**  Wir  theiien  eint  Der  Hauchkat  b,  die  flüs^ 
sigen  ö,  m,  n,  ng,  r),  die  weichen  (b,  d,  g),  die  harten  (p,  t,  k).  die 
gebauchten  v,  ph,  f  und  der  Doppelbacbstabe  qu  sind  u.  s.  w.  Es  heisst 
sodann :  «Die  bis  Nro.  7  vorkommenden  Vocab  siod  wie  im  Deutschen  zu 
leaea.^  Da  die  einselncA  Vocale  auch  im  Deutschen  in  verschiedenen  Wör- 
tern verschieden  gesprochen  werden,  so  lässt  die  gesebene  Vorschrift  den 
Anfuaer  über  die  Aussprache  im  Unklaren.  Wie  soll  derselbe  entscheiden, 
ob  gleich  das  erste  WQrt  bold  nicht  mit  dem  Vocallaurte  des  Wortes 
•Ix)hB*  oder  mit  dem  des  Wortes  »voll«  gettprod^en  wird? 

S.  40  u. :  , W  ist  stumm  —  in  honsewife  (spr.  huzwif)  Hausfrau.  Wirth- 
sdhafteriB.  In  der  Bedeutung  von  I^^ähkästchcn  ist  dieses  Wort  huzzif  zu 
sprechen.«  Wir  würden  gesagt  haben:  W  ist  stumm  in  housewife  (spr. 
hozziO  Nähkästchen,  während  es  in  der  Grundbedeutung  Hausfrau,  Wuth- 
scliefterin  huzwif  lautet. 

S.  42,  Z.  »  ist  nach  S.  X  (Druckfehler  8.  18;  höhdav  statt  höhday): 
»höly  heilig,  hoUday  Feiertag*  zu  tilgen  als  Beispiel  eines  Wortes,  welches 
in  eeinen  Ableitungen  den  Vocallaut  des  einfachen  Wortes  behält. 

S.  67  J.  fiu  .Die  Nfunen  der  Wissenschaften  auf  ics  haben  gleiche 
Fomea  im  Singular  undPhiraL-  Optica  is  <are)  the  science  of  light.-    VVnr 
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halten  lieber  Optics  als  plumle  tantum  fest  und  erklären  is  dprck  eise 
Attraction  von  science. 

S.  73:  ^much  viel,  many  viele.*^  -Maoj  ist  nicht  der  Plural  vod 
much.  Diese  aach  etymologisch  nicht  stichhaltige  Annahme  führt  so  der 
anlogischen  Verbindung  des  Plurals  many  mit  dem  Stngularartikel  a  in: 
,,niany  n  man.**  Many  ist  ein  'eigenes  Wort  und  wird  gebninoht  ab  Ad- 
jectiv  im  Singular  (many  aman)  im  Plural  (many  men),  Subttantiv  im 
Singular  ra  good  many)  im  Plural  (a  System  of  edneation  wbieli, 
while  it  was  so  inefj'ective  with  the  many,  was  so  pernicioas 
to  the  few.    Pelbam  p.  284). 

S.  79  ist  in  den  englischen  Stttsen  gesagt,  data  der  Sommer  an 
21.  September  endet,  der  Winter  am  22.  Deoemher  beginnt  —  Der  Anfug 
des  Wmters  fällt  reselmüssig  auf  den  81.  December  unA  der  HeriMtanfsng 
auf  den  28.  September.  Dass  unser  Sommerhalbjahr  länjper  ist  als  du 
Winterhalbjahr,  kommt  bekanntlich  daher,  dass  in  demjenigen  Theik  de 
Bahn,  den  die  Erde  in  unaerem  Scmmer  darchl'äuft,  jetst  das  Aphelioni 
liegt,  und  darum  die  Erde  nch  langsamer  bewegt  als  in  der  anderen  Hülfte 
der  Bahn. 

S.  96,  98,  S.  ö3->ö4.  Ueber  die  rüdcbesiiglichen  Zeitwörter  betaetki 
der  Verfasser,  dass  (I)  wie  im  Deotscben,  So  auch  im  Englischen  die  tna- 
sitiven  Zeitwörter  nicht  nur  zielend,  sondern  auch  riickb^üflich,  also  mit 
Btsflvxiv-Pronomen  gebraucht  werden  können;  z.  B.  I  will  defend  mjr 
country  andmyself:  diiss  (II)  es  im  EngUachen  viele  Verben  mit  tim- 
sitiver  Bedeutung  giebt,  die  häufig  in  rückbezöfftichem  Sinne  gebrsoeht 
werden,  ohne  ein  KeHexivpronomen  au  sich  zu  nehmen;  z.  B.  ea  ändert 
sich  it  changes:  dass  (III)  andrerseits  die  deutsche  Sprache  Tiele  Verbra 
hat,  die  nicht  anders  als  rückbezüglich  gebraucht  werden  können  nnd  des»- 
hslb  als  echte  Reflexiva  zu  bezeichnen  sind.  Diese  echten  refleshoBii  Verben 
fehlen  der  englischen  Sprache,  aus  welchem  Gnmde  dieselben  im  Es^ 
Hschen  stets  ohne  Reflexivpronomen  stehen;  z.  B.  Ich  schäme  mich  I  an 
ashamed  of.  —  Gegen  diese  Darstellung  haben  wir  einige  Bedeakea:  In 
der  II.  Classe  lautet  Beispiel  l:  „Ich  wende  mich  an  I  apply  to.*  Es  ist 
bekannt,  dass  to  apply  in  der  Bedeutung  sich  auf  etwas  k^n,  das  Re- 
flexivpronomen annimmt.  Beispiel  5:  „Ich  erfreue  mich  I  enjoy.**  Wir 
bezweifeln,  dass  der  Engländer  hier  an  einen  reflexiven  Sinn  denkt,  da  d» 
"Wort  auch  im  Alten^lischen .  so  viel  wir  wissen,  nicht  reflexiv  gebiauckt 
worden  ist.  Es  ist  ein  einfaches  Transitivum  =£  „geniesaen,*  wofür  maaio 
Deutschen  auch  siigen  kann:  sicherfreuen  an.  Beispiel  9:  «Ich  nÜMsbeBfieli 
in  I  meddle  with."  To  med  die  wird  in  den  Wörterbüchern  als  Verb 
neuter  angegeben.  Beispiel  14:  „Ich  entscheide  mich  für  1  decide  ob." 
Die  Wörterbücher  lehren:  I  decide  on  Ich  beschliease  über,  he  deeided 
>y  «ny  favour  Er  entschied  (sich)  für  mi<-h.  —  Von  den  fnnfsig  in  der 
%1  ^IS**®  angeführten  Verben  sind  etwa*  zweiundzwanxtg  in  dem  Siaae 
echte  Reflexiva,  dass  sie  in  der  That  nur  reflexiv  gebraucht  werden  können, 
wie:  sicherkundigen,  sich  irren,  sich  bedanken,  sich  entaetzeo; 
tlie  übrigen  smd  aber  solche,  die  nur  in  gewwsen  Bedeutungen  und  Coa- 
structionen  reflexiv  gebraucht  werden,  wie:  sich  legen,  steh  fürchtea 
vor,  sich  erheben,  sich  annehmen  einer  Sache,  sich  unter- 
scheiden. Ein  Theil  der  englieohen  Verha,  wodurch  diese  aoeenanatca 
echten  Reflexiva  übersetzt  werden,  haben  im  Englischen  auch  eme  actift 
Bedeutung;  sie  konnten  also  ebenfalls  zu  II  gerechnet  werden,  wie:  to 
abate,  to  approac^i,  to  bow,  to  improve,  to  leatbe  (nicfat  loath, 
wie  im  Buche  steht),  to  offer,  to  prove,  to  recollect,  to  recover. 
Von  einigen  derselben  lässt  sich  sogar  die  reflexive  Form  naehweiaen,  s.  a 
my  thoughts  ..  bow  them  to  your  gracions  leaTC,  Bbunlet  f,  t; 
prove  thouthee  honest,  Ben  Jonson  CatiL;  Isabeile  recoveriog 
berself  said,  Scott  Qu.  Dnrw.  -  Wir  wurden  in 


Digitized 


by  Google 


Beartk  ei  hingen  und  kurse  Anzeigen.'  2^0^ 

einer  metibiM&ch^n  Gmnmatik  dem  praktischen  Gesichtspankte,  vom  Deat- 
ficbeo  «lazugehen,  den  Vomig  geben  (der  Verfasser  geht  in  II  vom  Eng- 
lischen, in  III  vom  Deatsehen  aus)  und  die  Uebersetzong  der  dentscben 
HeflexivA  im  Bnglisclie  unter  drei  Rubriken  behandeln:  1)  Deutsche  Re- 
flexi va^  wekbe  im  Englischen  wieder  durch  Reflexiva  übersetzt  werden. 
3)  Deotsehe  Reflexiva,  weldie  im  Englischen  theils  dorch  Reflexivs«  theils 
durch  Intransitiva  wiedergegeben  werden.  3)  Deutsche  Refleziva,  welche  im 
Englischen  stets  ohne  Reflexivpronomen  ausgedrückt,  werden. 

S.  U8,  §.  67.  «DasParticip  des  Präsens  tritt  im  Englischen  als  Adjecliv 
und  als  Adverb  auf:  a  sleeping  chUd;  the  child  lay  sleeping  at  the 
besom  of  its  molher.'*  So  wenig  sleeping  in  dem  Satze  ^the  child  was 
sleeping^  für  das  Adverb  zu  halten  ist,  eben  so  wenig  in:  »the  child 
Isy  sleeping.*  To  He  ist  nur  eine. Modification  von  to  be.  Das  Eng- 
li;>che  besitzt  auch  für  das  Adverb  des  Particips  des  Präsens  eine  eigene 
Form  auf -ly,  z.  B.  langhingly,  boastingly.  wittinglv. 

S.  121,  §    7S.    ^In  den  ^rbindungen  ^ich  bin  es,  du  bist  es  etc.^  sind 


(es)  statt  eines  bestimmten  (da);  in:  „Ich  biü  es  der  etc.*  ein  Subject 
(ich)  und  eine  grammatische  Prädicatsbeslimmung  'es)  ab  Vorlänferin  des 
logischen  I^rädicats  (der  etc.),  welches  durch  Attraction  grammatisch  zu 
doer  Snbjectsb^timmang  gemacht  worden  ist. 

&  144.  §.  10$  wird  all  «ganz*  mit  whole  identificirt.  Wir  billigen 
die  Unterscheidung,  welche  Fölsing  machte  .AH  day*  ist  der  ganze  Tag, 
,the  whole  day*  der  ganze  Tag. 

S.  149  nennt  der  Verfasser  from  in  Ausdrücken  wie  from  above 
ein  AdTerfo.     Wir  sehen  es  als  Präposition  an. 

S.  154.  Bow  steht  in*  Fragen  und  Ausrufen,  as  und  like  in  Ver- 
ziehen. ^  Wir  vermissen  die  Angabe  des  Unterschiedes  von  as  und  like. 
Like  kann  nor  gebraucht  werden,  wenn  kein  Verb  folgt  und  kein  Deter- 
minativ (as,  so)  vorhergeht.  Like  ist  Adjectiv,  as  Gonjunction.  — -  Gleich 
dtrauf  werden  so  and  thus  unterschieden;  zu  thus  fehlen  aber  die  erläu- 
ternden Beiepiele. 

S.  169  steht  dnrd»  ein  Versehen  or  -—  or  statt  nor  —  nor. 

Bromberg.  Weigand. 


VoBständige  englische  Sprachlehre  für  Schulen  und  zum  Selbst- 
gebrauch,  nach  leichtfasalicher  Methode  bearbeitet  von  Dr. 
W.  E.  Peschel.    Dresden,  bei  R.  Kunze.     1861. 

Die  sich  fast  täglich  mehrende  Zahl  englischer  Grammatiken  ist  wohl 
ein  Zeichen,  dass  wir  für  Schulen  noch  immer  kein  allgemein  anerkannt 
praktisches  Buch  der  Art  besitzen,  und  die  Lehrpläne  der  Realschulen  bieten 
den  Beweis  für  diese  Behauptung«  indem  wir  aus  ihnen  eine  wahre  Muster- 
karte eingeführter  englischer  Grammatiken  entnehmen  können.  Ob  das 
Bemühen  dep  F}errn  Verfassers,  diese  Lücke  auszufüllen,  den  beabsichtigten 
Erfolg  gehabt,  ob  er  sein  Ziel  erreicht  hat,  eine  englische  Sprachlehre 
streng  wssenschafVlirh  bearbeitet  und  wie  sie  dem  praktischen  Zwecke  des 
Unterrichts  entÄpricht.  zu  schreiben,  des  glauben  wir  leider  nicht  bejahen 
za  können.  Noi'h  weniger  aber  können  wir  dem  Herrn  Verfasser  pei- 
rtimmen,  wenn  er  glaabi,  ein  Lehrbuch  geschaffen  «u  haben,  das  nicht  nur 
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überfcaapt  einen  guten  Grund  legen,  sondern  bwondew  »°J*»  *J^  *2S 
soll,  die  in  Ermangelung  eines  guten  Lehrers  diesen  durch  »^ItetimteTWÄl 
zu  ersetzen  suchen  Ein  wie  missliches  Ding  es  überhaujj  mit  dem  Selbst- 
Unterricht  in  den  lebenden  Sprachen  ist,  wird  der  Herr  y«na»8€r  ato  prtit- 
tischer  Uhrer  tu  beurtheilen  wissen,  und  es  daher  wohl  selbst  »n«  f» 
möfflich  halten,  dass  Jemand  aus  seinem  Buche,  das  nur  m  dem  Uapiei 
von  der  Aussprache  selbige  kurz  berücksichtigt,  sonst  aber  nirgends,  ohae 
Lehrer  das  Englische  lesen  und  schreiben  lernen  wird.  Ja  um  so  mehr  ä 
er  für  die  Erlernung  der  besprochenen  Regeln  bei  jedem  Canitel  im 
Ueburicsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutochen  ms  Engtiache  pew, 
für  deren  richtige  üebersctzung  der  Selbstlernende  gar  kerne  Controlle  M 
Für  letzteren  wie  überhaupt  für  den  Schüler  ^ren  wohl  eoglirtAe  ü^ag- 
stücke  durchaus  nicht  überflüssig  gewesen.  Der  Verfasser  ist  zwar  hiertja, 
wie  er  meint,  mit  Berechnung  zu  Werke  gegangen;  denn,  sagt  er,  der 
eigentliche  Zweck  ist  ja  nicht,  aus  der  fremden  Spraye  in  die  Mnttw- 
sprache  zu  übersetzen,  sondern  diese  in  jener  wiederzug^en,  und  twar  m 
den  dem  Geiste  der  fremden  Sprache  eigenthümlichen  Formen  denken  n 
lernen.  Damit  der  Schüler  dies  aber  lerne,  hatte  der  HerrVerfasser  im 
seiner  Erfahrung  wissen  sollen,  muss  der  umgekehrte  Weg  g^ang« 
werden:  der  Schüler  muss  erst  aus  der  fremden  Sprache  in  ^"ö  *'°*Jp* 
spräche  übertragen  und  an  jener  die  betreffenden  Begeln  durdi  Vergif»- 
cnung  lernen,  ehe  er  sie  auf  diese  anwendet. 

Was  die  Behandlung  de«  Stoffes  anlan^,  so  hal  der '  Verfasser  mi 
der  Lehre  von  der  Orthoepie  und  Orthographie  begonnen,  und  daraof  (fie 
Wort-  und  Satzlehre  folgen  lassen.  Letztere  ist  übrigens  nicht  von  ner 
Etymologie  gesondert  behandelt,  sondern  nnt  dieser  verbunden.  Der  Hw 
Verfasser  sagt  über  diese  Anordnung :  „Dieser  Lehrj^ang,  Methode  im  eiecnt- 
lichsten  Sinne,  unter  passender  Auswahl  von  Beispielen  durchs  gaase  Bn« 
consequent  festgehalten,  ist  jedenfalls  der  natürlichste  und  geeignetste  M  eg. 
dem  Schüler  sein  Lernen  um  Vieles  leichter  und  fruchtbringender  zu  madm 
und  unnütze  Wiederholungen ,  somit  auch  grössere  Anstreneungen  (?)  n 
ersparen.»  Sollte  der  Herr  Verfasser  bei  seinen  Schülern  Wiedöwbolw^ 
so  unnütz  gefunden  haben,  sollte  er  nicht  h&ufig  die  Erfafarnng  geaieki 
haben,  dass  grammatische  Regeln  schnell  in  Vergessenheit  gemlEen,  wen 
sie  nicht  häufig  wiederholt  werden?  Ueberhanpt  können  wir  viele  Beiipiek 
anführen  >  wo  wir  die  vom  Verfasser  so  sehr  betonte  Präcision  vennii« 
haben,  wo  er  die  »klare  concise  Theorie*  aus  den  Augen  gesetzt. 

So  ist  in  dem  ganzen  Capitel  von  der  Orthoe^rie  nur  an  vereini«» 
nebensächlichen  Fällen  des  Accentes  erwähnt,  der  doch  sicher  fijr  die  Aw- 
spracheregeln  nicht  zu  vernachlässigen  ist  Als  Beispiel,  wie  in  d»T  w 
thoepie  des  Verfassers  betonte  Gründlichkeit  zur  Geltung  gekommen,  folp 
hier  nur  ohne  Auswahl  die  Aussprache  des  A  mit  Weglaaaong  jedoch  <kf 
Beispiele: 

A  lautet  n  wie  das  dentsche  e  (a>)  in  »geht,«  sobald  ee 

a)  am  Ende  der  vorletzten  Silbe  eines  Wortes  ateht» 

b)  wenn  dem  a  in  einem  mehrsilbigen  Worte  ein  Consonant,  und  diesen 
wiederum  ein  stummes  e  folgt,  odet 

c)  dieses  stumme  e  von  dem  a  durch  einen  oder  mehrere -Coosoninw 
(bl,  br,  cl.  fl,  np,  st  etc.)  getrennt  ist.  Eine  Ausnahme  ist  have,  dessen  i 
wie  das  deutsche  ä  gesprochen  werden  muss. 

2)  Wie  das^ helle  und  lange  a  (a^  im  deutschen  Worte  „klar,**  aoh»}^ 
das  a  vor  einem  zu  derselben  Silbe  gehörenden  r  oder  Im  steht,  jedoch  i» 
dann  in  Im  das  1  stumm. 

3)  Vor  Id,  Ik,  11,  Is.  It,  auch  zwiachen  w  und  r  wie  ein  koges,  dos  '^ 
nahe  kommendes  a  «»  oa  (a')  Ausnahme  shall,  wo  a  =  ä  (a^>. 

4)  Wie  das  deutsche  ä  (a«)  in  ,,hätte*   vor  jedem  so  dorvelbto  6tte 
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gekörenden  Andern  Consonantoi  »h  M  a*  imd  a»  (I,  Id,  Ik,  11,  Is,  It,  r,  Im) 

aagefükrten. 

Auagenommen  «ind  alle  diejenigen  Wörter,  in  denen  ein  a  nach  w  Btekt 
(mit  Awnahme  von  wa«ft,  wa*g,  wa«x) ,  in  allen  diesen  Wörtern  klingt  das 
a  wie  oa  (a«).  Ferner  muss  noch  von  a  erwähnt  werden,  -dass  es  wie  ein 
karzes  &  (a*)  in  mehrsilbigen  Wörtern  lautet,  die  sicli  auf  ar,  ard  und  al 
endigen. 

Ebenso  nähert  sich  a  dem  Lante  von  i  (e>,  i«)  in  Wörtern,  welche  sieb 
anfalle  endieen. 

Da«  ist  Sles,  was  der  Herr  Verfasser  von  der  Aussprache  des  A  sagt 
Non  finde  aus  dienten  Regeln  der  Schüler  oder  Selbstlernende  die  Aus- 
sprache unzähliger  Wörter,  z.  B.  atom,  baron,  Chamber,  father,  master,  are, 
holla,  Thames,  parliament  etc. 

Dasselbe  gilt  für  die  ganze  Orthoepie.  Was  das  Capitel  von  der  ße- 
tonung  betriflfb,  so  sagt  der  Herr  Verfasser:  „Wollte  der  Verfasser  diese 
Grammatik  keine  theoretisch  praktische  sein  lassen,  so  wurde  er,  um  die 
Lage  des  Hauptaccentes  zu  ermitteln,  es  der  Theorie  halber  für  nothwendiff 
halten:  ® 

1)  Die  Wörter  der  englischen  Sprache  ihrem  Ursprung  nach  zu  dassi- 
ficiren  und  zwar  a)  in  germanische,  d)  lateinische  und  griechische,  und  c)  in 
französisehe  und  italienische  etc.  —  Dodi  gehört  diese  «renaue  Erforschung 
mehr  jiein  tieferen  Studium  der  Sprache  an,  und  würde  es  für  den  An- 
fänger nicht  genug  lusterweckend  wirken,  wollte  man  diese  umfangreiche 
Accentforschung  in  diesem  Buche  und  noch  dazu  ganz  zu  Anfang  anwenden* 
Der  Herr  Verfasser  hat  es  daher  vorgezogen,  ohne  inneren  Zusammenhang 
18  allgemeine  Accentregeln  aufeinander  foljg^n  zu  lassen.  Ob  nun  aber 
diese  geeignet  sind,  „lusterweckeud**  zu  wirken,  und  was  überhaupt  der 
Anränger  mit  ihnen  anfangen  soll,  begreifen  wir  wirklich  nicht  Z.  B.  1)  die 
einziehen  Wörter,  germanischer  Absununong,  haben  den  Accent  auf  der 
WiifzeL  10)  Lateinische  vielsilbige  Wörter,  die,  nm  eine  Silbe  verkürzt, 
in  die  englische  Sprache  au^B^enommen  sind,  haben  in  ihr  den  Hauptaccent 
auf  der  Sdbe ,  auf  welche  die  Engländer  bei  der  Aussprache  des  Stamm- 
wortes den  Nebenaecent  legen  (ij  eto.  Anerkennenswerth  dagegen  sind 
aosführliche  Listen  über  Wörter,  welche  verschieden  accentuirt  i)  ver8<:hie- 
denen  Redetheilen  angehören,  2)  verschiedene  Bedeutung  haben;  femer  der 
hauptsächlichen  Homonymen  und  der  gleichgeschriebenen,  doch  nach  derBe- 
deotoDg  anders  lautenden  Wörtern,  Auch  die  Liste  der  Abkürzungen  ist 
recht  ansfnhrlieh  (14  Seiten).  Mit  einer  Leseübnng  (The  English  langnaffe 
von  O.  Addison,  ohne  Accent  und  Aoseprachebezeichnung)  schliesst  <ue 
ertie  Abtheilnng. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  gleichzeitig  Wort-  und  Satzlehre  mit  dem 
Artikel  be^nead.  Jedem  Capitel  ist  ein  deutsches  Uebungsstück  zur  Ueber- 
setxnng  hinzagefügt,  in  dem  die  noch  nicht  bekannten  Voeabeln  unter  den 
betrefienden  deutschen  Wörtern  stehen.  Auch  können  wir  dem  Herrn  Ver* 
faeaer  in  Beang  auf  diese  Uebungen  nicht  beipflichten,  wenn  er  von  seinem 
Budie  sagt,  er  habe  sich  eifrig  bemüht,  das  was  massenhaft,  oft  roh,  ver- 
worren und  weniger  (p^^*^  verbunden  vor  ihm  lag,  ^ehörijg  zu  sichten  und 
zu  durchdringen,  das  Brauchbare  davon  gleichsam  m  sjpin  System  aufzu- 
nehmen, und  das  Ganze  nach  seiner  schon  seit  Jahren  eeübten  Lehrmethode 
kinr,  fasslich  und  übersichtlich  in  einem  mehr  natürlichen  Flnss  und  Guss 
darsnstellen,  dergestalt,  dass  im  Unterricht  dem  Lehrer  wie  dem  Lernenden 
die  mühevolle  Artieit  wesentlich  vereinfacht  und  erleichtert,  und  der  gemein- 
same Zweck  Beider  um  so  fasslicher,  rascher  und  sicherer  erreicht  werden 
kämm.  Das  erste  Uebongsstöck  enthält  z.  B.  folgende  Sätze:  Die  Sonne 
scheint  bei  Tage  nad  der  Mond  in  der  Nacht.  Im  Süden  von  Amerika 
giebi  es  viele  rlantagen.    Die  Babisgtone  sind  ein  altes  Gieschlecht.    Auf 
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den  Alpen  wachsen  wie  heÜMune  Ktttuter  etc.  Der  Sehtttor  hak  nw  die 
markirten  Wörter  zu  übersetzen,  alle  anderen  and  unter  dem  Text«  uge- 

^  'Sie  Mehr«ahlbildi»ng  ist  sehr  ausführlich  mit  alten  AusnahmoD  «tc  an- 
ireführt;  überhaupt  sind  die  Capitel:  Hauptwort,  Fürwort  und  beiou^n 
Zeitwort  sehr  reichhaltig.  Ebenso  ausführlich  (26  Seiten)  ist  die  Liatc  d« 
Zeit-    und    Eigenschaftswörter,    die    „bestimmte    Präpositionen    nach  «eh 

äehen.**  '  -        ^  •    i       o  t  iv   v 

Wenn  gleich  wir  dem  Buche  seinen  Werth  als  praktisches  Schulbadi 
absprechen  müssen,  so  kann  es  seines  reichen  Stoffes  wegen  vorgerückten 
Schülern  zum  Nachschlagen  wohl  empfohlen  werden,  und  liesse  es  sich  dah« 
für  obere  Classen,  in  denen  der  beschränkten  Zeit  wegen  die  Grammatik 
grösstentheils  nicht  mehr  in  besonderer  Stunde  behandelt  wird,  wohl  nr- 
Spenden.  Nur  wäre  es  überhaupt  wünschenswerth  gewesen,  wenn  der  Herr 
Verfasser  di^ni  Buche  ein  ausführliches  Register  hinzugefügt  hätte. 

Dr.  Muret 


Studien  über  das  englische  Theater,  von  Moriz  Rapp«  «*te 
und  zweite  Abtheilung,  Tübingen  1862,  Veriag  der  H. 
Laup'schen  Buchhandlung.  • 

Der  Verfasser  dieses  Boches,  weleher  unsem  f^iesem  bereits  als  geübt« 
Uebersetzer  und  Beurtheiler  englisdier  Dramen  (Shakspe«re*s  Scfaaiis|tteH 
Ton  Keller  und  Kapp,  Stuttgart  in  der  Metrier'schen  Baebfaandlnng)  wr^ 
theilhaft  bekannt  geworden  ist,  bietet  in  dieaan  seinen  Stadien  einen  kiiih 
tigen  Geschichtsschreiber  dei  englischen  Theaters  ein  reiches-  Mat4fnil 
schätzenswerthe  Beiträge  sowohl  m  theoretischer  als  geschichtlicher  Hia- 
sieht.  Wenn  er  der  deutschen  Nationalität  überhaupt  die  Theorie  nsd  ■ 
der  Theorie  die  Geschichte  der  Kunst  und  so  einer  deutschen  Ki»ft  aocfc 
die  Gesohichtschreibung  des  englischen  Theaters  zuweist,  so  wird  ihm  Je<|ff 
gern  beistimmen,  der  unbefangen  die  Entwicklung  und  die  öffentliche  W■^ 
digung  des  englischen  Bühnenlebens  vor  und  nach  Shakspeare  verfolgt  bt 
und  wir  können  den  Wunsch  nicht  unttTdrücken,  dass  die  Gunst  der  Ua- 
stände  den  Verfasser,  der  die  hohe  Bedentunfl;  dieser  Kqnstersckeio«! 
erkannt  und  ihr  schon  so  victle  ICräfte  zu^wandt  hat,  bald  in  den  Staid 
setzen  möchte,  sie  zu  seinem  ausschliesslichen  Studium  zu  niacbSD,  d$aA 
an  die  Fülle  des  Materifds  sich  ein  chronologisches  Studium  der  drsB»» 
tischen  Literatur  Englands  schliessen  könne.  Dann  würden  seine  kritiscbefl 
Leistungen  durch  die  Darstellung  des  organischen  ond  histonsdien  Zosui' 
menhangs  von  noch  hÖht*i«r  Bedeutung  und  deji  Arbeiten  seiner  kritis^a 
Vorganger  Lessing  und  Schlegel  noch  mehr  an  die  Seite  zn  setien  ssia,  j«» 
wir  zweifehl  nicht  daran,  dieselben,  nach  sorgfältiger  BenatsoAg  «fe* /^ 
Andern  und  von  ihm  selbst  bereits  Gegebenen,  sehr  überflügeln.  Zuasch« 
wird  eine  dritte  Abt  Heilung  dieser  Kntiken  und  Charaktensttkra  ia  Ab»» 
sieht  gestellt.  Von  den  zwei  vorliegenden  Ahtheilnngen  kennen  wir  di«  «»» 
ans  den  Jahrgängen  des  Ardhivs  1H54,  IS66  und  1856.  Sie  mnfasst  lii«r 
rS2  Seiten,  und  die  zweite  Abtheilung,  welche  im  Jahre  1861  gesebm^beo 
ist,  reicht  bis  uns  Ende  des  Buches.  Da  wir  uns  das  durchgreifende  Urthsu 
über  das  ganze  Vorhaben  bis  nach  Vollendung  desselben  voi^halten  näsBea. 
so  genügt  es  für  jetzt,  der  Uebersicht  wegen,  den  Inhalt  dieser  b«t^ 
ersten  Abtheilungen  -anzugeben,  damit  der  Leser  mit  einean  BKeke  äkv* 
s<diane,  was  er  in  denselben  zu  suchen  und  sn  finden  hat. 

Den  Anfang  von  der  ersten  Abtheilung  maohea    1)  die  19H  a 
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Basel  gedniekten  Mfrade  fünf»  von  W.  Miinioi,  f  Chester  MinUite  plaji. 
3  Coyentiy  Miraele  plafs  und  6  Townley  Mirade  plays,  denen  sieh  God*8 
promises  von  John  Bale  ansehliessen. 

^  9)  Die  itt  den  Jahren  182&— 1827  in  zwölf  Bänden  erschieneoe  Coliection 
of  old  playa  ^ron  Dodsley.  Sie  enthält  Stöcke  von  43  VerÜMaern,  dereou 
Namen  wir  beiselien:  Norton,  Sackville,  Edwards,  Lily,  Rid,  Marlow, 
Decker,  Mareton,  Chapman,  Jonson,  Toameur,  Machin,  Mackara,  Wilkins» 
Middleton,  Bany,  Webster,  Tailor,  Haywood,  Cook,  Tomkins,  Bowtey» 
Lodge,  Maj,  Green,  Davenant,  Nash,  Nabbes,  Randolph.  Mayne,  Habington, 
Sfaakerley,  Marmion,  Suckling,  Cartwright,  Brome,  Peel,  Davenport,.  Kille- 
grew,  Tuke,  Digby,  Fletcher. 

3)  Die  in  6  Bänden  tu  London  1814-1815  erschienenen  Old  Rnglish 
plays  von  Marlowe,  Lily,  Marston,  Decker,  Chapman,  Middleton,  Rowley, 
Webster  and  Aywood. 

4)  Die  erste  Hälfte  der  Fablicationen  der  Sbakspeare-Society,  G  Stücke 
von  Haywood  nnd  l  von  Manday. 

5)  Die  Works  of  Beaamont  and  Fletcher,  14  Bände  nach  der  Weber'- 
sehen  Ansgabe,  Edinborg  1812.  Die  Verfasserschaft  von  10  Stücken  ist 
zweifelhaft  nnd  die  coronation,  Seite  93  ist  von  Shirley. 

6)  Pseudosbakspeare,  a)  ans  Ford's  Werken,  Ausgabe  von  W^eber  in 
2  Bünden,  BdinbnVg  1811,  7  Sttleke  von  Ford,  1  von  Pofd  und  Decker  und 
1  TOB  Bowle^,  Ford  imd  Decker,  b)  5  Stücke  von  Massinger  nach  der  Au»«, 
gäbe  nm  Giffbrd,  c)  2  Stücke  nach  der  Aasgabe  von  Delins,  Klberfeld 
1854  and  185&. 

7)  9  Stücke  von  MiHon  und  8  von  Otwajr. 

^8)  8  Stücke  von  Sheridan  und  eben  so  viele  von  Bjron. 

9)  Der  Publicationen  der  Shakspeare- Society  zweite  Hälfte:  1  Stück 
von  Haywood,  1  von  Udall,  8  von  Norton  und  Sackville,  i  von  Decker, 
Gbattle  und  Hanghtnn  nnd  h  verueintlieh  von  Shakspeare. 

in)  Marlow  (Aasgabe  von  Dyce,  London  1850,  8  Bände)  and  Middleton 
von  demselben  Herausgeber.  I^ondon  1840,  5  Bände:  a)  8  Stück  von  Maiv 
low  und  i  von  Marlow  nnd  Näsh,  b)  11  von  Middleton,  2  von  Middleton 
und  Rowlepr  und  1  von  Middleton,  Rowley  und  Massinger. 

B.  Mittelenglisches  Tkeate-r. 

II)  6  Stücke  von  Dryden,  2  von  Lee^  1  von  Dryden  und  Lee,  1  von 
Shadwell,  1  von  Crbwn,  1  von  Rowe,  6  von  Congreve  (Ed.  London  1710, 
d  Bände),  9  von  Addison  (Ed.  I^^mdon  1777,  2  Bände)  und  1  von  Bavens-> 
croft. 

C.  Nenenglisches  Theater. 

I'O  10  Stück  von  Oarrick,  12  von  Foote,  4  von  Fielding,  1  von  Smollet» 
6  von  Murphy,  i  von  Thomas  Sheridan,  8  von  Coleman,  2  von  Dodsley, 
I  von  Reed,  2  von  Bickerstaff  und  1  von  Kelly. 

18)  Colley  Gibber,  Ed.  f^ndon  1760,  4  Bände,  16  Stücke. 

Zweite  Abtheilang.  A.  Altenglisches  Theater,  l)  Shakspeare  a>  b 
T^oerspiele,  b)  4  romantische  Schauspiete,  c)  7  Lustspiele,  d)  4  mimische 
Schauspiele,  nnd  e)  2  satirtscbe  Schauspiele^  f )  die  historischen  Scbanspiele 
und  BWar  ans  der  ersten  Periode  3  englische  Historien ,.  aus  der  zweiten 
Periode  4  englische  Historien,  nnd  aus  der  dritten  Periode  3  römische  Hi^ 
sforien;  und  g)  zweifelhafte  Jogendstüoke:  Titus  Andionicns,  Perioles  und 
The  birth  of  Merlin. 

2)  Ben  «'onson  (Ed.  I^ndon  1716,  6  Bände).  17  Stücke  und 

8)  Massinger  (Ed.  Giflbrd,  London  1805,  i  Bünde),  12  Stücke. 

B.   MittelengKscfaes  Theater. 

O  Wycherley  (Ed.  London  1718),  4  Stücke. 

2)  Farqnbar  (Ed.  London  1714),  7  Stücke. 
Vanbmgh  (Bd   Leighhunt),  8  Stücke, 
dteele  (Ed.  London  1717),  8  Stücke. 
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b)  Lillo  (Ed.  Davies,  Umdon,  i8io,  8  BIM#),  8  Studie,  nwl 

6)  Rowe  (Ed.  London  179&,  2  Binde),  8  Stücke. 

C.   Neaenglisches  Theater. 

Longfeiiow  l  Stiiok:  The  Spaniah  Student»,  ein  dnuantisehea  Gediobt  dei 
bekannten  ameriksnisehen  Lyrikers  nnd  Epikers.  —  Diesee  ist  der  amfinit- 
reiche  stoffliche  Inhalt  dieses  historisch -kritischen  Werkes,  der  fotmät 
zeichnet  sich  dufch  Kürze  und  Sohärfe  der  Urtheile  ans,  w^he  dnrch  ¥«• 
gleichnagen  mit  in-  nnd  anslündischen  Dramen  uns  noch 
werden. 


Manud  de  la  litt^rature  frani^aise  des  XVIIe,  XVIIIe  et  XIXe 
Bi&cles  ou  choix  de  morceaux  clasBiques  des  meilleure  poetea 
et  prosateura  fran^aia  accompagn^a  de  ooticea  bioffrapaiauea 
et  de  notes  par  C.  Ploetz.  Berlin»  chez  F.  A.  Heroig. 
1862. 

Bei  einem  neuen  Schalbach  ist  die  erste  Frtu^  die  nach  der  Bereeh- 
tij;ang  seines  Erscheinens.  Und  diese  Frsge,  fnr  &rea  Beantwortang  schon 
die  Bwbrfache  Einf ührong  der  Torgenanntea  Chrestomathie  in  öffeatlidbe  Lel»^ 
anstalten  ein  beacbtenswertbes  Votnni  abgiebt,  mass  Referent  mit  voniter 
Entschiedenheit  bejahen.  Selten  vielleicht  hat  ein  neues  französiaehes  Schol- 
buch  den  veränderten  Bedürfnissen  des  Ünterricbts  so  voUstündig  est- 
sproclien,  wie  das  vorliegende. 

Auch  der  französische  Untemcht  ia  unseren  Schulen  hat  seine  Ge- 
schichte, hat  seine  historische  Entwicklung,  wie  die  Schalen  selbst  Hit 
sich  auf  unsem  G^nasien  die  Beq^htigung  der  franzÖsischeD  Sprühe,  die 
als  Weltsprache  einen  so  bedeutenden  Einmiss  auf  unsere  Literator,  wie  ssf 
vnsere  Sprache,  etwa  seit  der  Mitte  des  XVIL  Jahrhunderts  gewonnen  bit, 
schon  vor  länger  als  anderthalb  Jahrhunderten  -—  sie  erscheint  facnltativ, « 
weit  des  Referenten  Kenntniss  reicht,  zuerst  in  Ilfeid  nnd  dan  sädunsAsn 
Fürstensehulen,  dann  als  ordentlicher  Lehrgegenstand  in  Cottbos,  ErhB|BO 
u.  s.  w.*l  —  geltend  gemacht,  so  hat  sie  auf  unsem  Realschulen,  seit  oS' 
selben  als  allgemeine  höhere  Bildungsanstalten«  im  Beeondem  in'PteiaN"* 
den  Gymnasien  zur  Seite  getreten  sind,  eine  noch  umfassendere  Bedeotfff- 
Diese  Bedeutung  wird  dailurch  erhöht,  dass  man  den  Werth  deraelbea  aaek 
für  die  sogenannte  formale  Bildung  mehr  und  mehr  würdigen  gelernt  bit 
Man  hat  es  wohl  sonst  als  einen  A^rzug  der  altclassiechen  SprMhcoi  aogs- 
sehen,  dnss  sie  für  diese  formale  Bildung  (man  nennt  sie  bekanntttoh  such 
die  logische  oder  fframmatisch  r  logische)  einen  eiiiebliehen  Vorsprang  vor 
den  neueren  Sprachen  hätten,  und  man  hat  darin  geinrt.  Heut  zn  Ta^ 
kann  wohl  nur  die  UngründÜcbkeit  den  alten  Sprachen  den  Vorranc  i> 
Regelmässigkät  vor  den  modernen  zuerkennen,  wool  nur  das  Yorurihm^ 
noch  im  Hessen-Darmstädtischen  Stttdienplaa  von  iaa4  sogeoanntea  syotks- 
tischen  Charakter  der  alten  Sprachen,  dem  missbräachlieh  analytisch  genaantss 
des   modernen  Sprachbsues    in    formaler    Hinsicht  erbeUich   vonnebeo,*^ 


*)  Die  historischen  Muils  hat  Referent  soeben  in  seinem  AnfsaU  ober 
das  Maturitäts-Examen  in  Nro.  7  und  8  des  Fädagogiaohen  Axohivs  ge- 
geben. 

**)  Den  Unterschied  machte  schon  Sohmitthenner  1889  läeheriick 
Referent,  der  seinerseits  fast  12  Jahre  lang  den  ihinvöeiscben  Vvm- 
rieht  in   allen    Classen   zweier   Gymnasien   und   länger  als    24  Jahrs  <lca 
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widirend  ein  tieferes  Bineehen  auf  ihre  lingiiiilisehe  GefltaHiiiig  selbtt  den 
Ersatz  für  die  Feinheit  &t  Bntwicklang  der  antiken  Sprachen  naeh  einer 
Richtang  in  der  Entwicklung  der  modernen  nach  anderen  Richtungen  hin, 
wahrlich  nicht  Termissen  läist.  Und  wenn  es  noch  heute  an  Solchen  nicht 
fehlen  mag,  die  gegen  diese  einlache  Wahrheit  pro  aris  et  focis  kimpfSsn 
za  müssen  glauben,  so  shid  wir  doch  jedenfalls  so  weit,  oder  könnten 
weni^tens  Alle  nunmehr  so  weit  sein,*)  zu  wissen,  dass  der  Werth  einer 
calti^rten  Sprache  für  fonnale  Bildung  weit  weniger  von  ihrem  Bau,  als 
Ton  der  Art  ihrerBehandlnng  im  Unterricht  abh&ngt. 

Ein  wenig  anders  lie^  allerdings  die  Frage,  wenn  wir  aosschliesslich 
oder  vorvugsweise  den  Werth  der  alten  Literatur  für  die  Jngendbildung 
ins  Auge  fassen.  Aber  anch  hier  ist  das  £ztrem,  das  «inst  von  K.  Fr.  Her- 
mann in  der  Bröffnungsrede  der  1.1.  Versammlung  der  deutschen  Philologen 
und  Schulrottnner  (1852)  geltend  ^madit  wurde,  dass  die  altclassisühe  Phi- 
lologie durch  die  Bescminignnff  mit  den  Btldungselementen  der  jugendliehen 
Menschheit  ipso  iure  einen  Theil  der  höheren  Pädagogik  ausmache  und 
daher  der  Fhilolog  als  geborner  Fädago^  selten  und  jeder  Püdagog  durch 
die  Schule  der  <»assisden  Philologie  hm&rchgegangen  sein  müsse,  wohl 
langst  ▼enirtheilt,  wenn  es  auch  trotz  der  in  ihm  liegenden  Willkürlichkeit 
der  Anwendung  des  Similia  similibos  und  des  unsicheren  Paralklismus  einer 
nur  im  Hellenen-  und  Römerthmn  sieh  spiegelnden  Jugendlichkeit  der 
Menechheit  und  der  Jugendlichkeit  der  eines  erziehenden  Unterrichts  be- 
dürftigen Schüler  —  von  denen  wir,  die  Blememtarschnlen  mitberücksichtigt, 
doch  nur  einen  kleinen  Bruchtheil,  und  auch  diesen  grösstentheils  unToil- 
kommen  mit  der  lateinischen  und  griechischen  Literatur  grossziehen  können  >— 
noch  einen  und  den  andern  Anhünger  für  sieh  hat  D'Men  wir  also  ton  diesem 
£xtrem  absehen,  so  kann  nur  noch  die  Meinung  Derer  in  Betracht  kom« 
men,  die  in  gemKssigterer  Weise  die  bildende  Kraft  der  modernen  Litera- 
turen herabsetzen.  Roth  z.  B.  im  2.  Bande  seiner  kleinen  Schriften  form«-, 
lirt  seine  Auffassoig  dahin,  dass  wir  d%p  Jugend  die  Poesie  schuldig  sind, 
welche  in  keiner  der  ons  bekannten  Zeiten  so  sehr  das  ganze  Leben  durch- 
drangen habe,  wie  in  der  Periode  des  Alterthums:  jene  Juffend  der  Welt 
stehe  mit  der  Jugend  des  Menschen  in  einer  besonderen  Verwandtschaft. 
Aber  auch  bei  dieser  Auffiusung  wird  die  Poesie  des  deutschen  Mittelalters, 
die  des  alten  Testaments,  die  der  Neuzeit  nicht  bloss  willkürlich  zurück- 
gesetzt, weil  rie  angeblich  nicht  so  sehr  das  ganze  Leben  des  Volkes,  unter 
dem  sie  entstand,  durehdrun^  habe,  sondern  anch  der  eniehende  Werth 
der  alten  Literatnr  zn  einseitig  in  das  Anfsttugea  der  Jugend  mit  ihren 
Idealen  gele^  Und,  auch  davon  abgesehen,  lässt  sich  mit  viel  mehr  Fue 
und  RerSt  die  Wahrheit  geltend  machen,  dass  selbst  der  ästhetische  Werth 
nnmenf  Keh  unsrer  vaterländischen  Literatur  doch  keineswegs  hinter  dem  der 
altetf  soweit  zurücksteht,  wie  inunerhin  die  moderne  Plastik  der  antiken, 
läaat  sich  überdies  die  so  viel  grössere  Zugänglichkeit  der  modernen, 
ubmall  durch   den   germanisohen  Charakter   des   europäischen   Mittslalten 


in  den  alten  Sprachen  an  drei  Gymnasien  ertheilt  hat,  hat  sich  über  die 
Geringfügigkeit  dieses.  Unterschiedes  für  den  Zweck  der  formalen  Bildung 
schon  mehrmals  in  der  Mtitzeirschen  Zeitschr.  für  das  Gymnasialwesen 
(z.  B.  IS58  S.  810—325)  und  neuerdings  auf  Anlass  einer  in  der  Braun- 
schweiger Philologen-  und  Schulmänner- Versammlung  von  1860  von  ihm 
gestalten  Tbesis  anch  im  Pädagogischen  Arohiv  (1661  Nro.  1  S  1—20) 
ausführlich  ausgesprochen. 

*)  Für  diesen  Satz  hat  die  moderne  Didaktik  bekanntlich  seit  dem 
Beginn  der  Stun»»  und  Dranffperiode  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts gekämpft,  ihn  stellte  zuerst,  obwohl  schwankend,  Bernhard 
Thiersch  auf  (Das  Oymaasiom  und  das  XIX.  Jahrh.  Ikurtm.  1841  S.  11). 
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ffefttrbten  LHeratnren  f ür  nnsre  poetische  AnffMSiini?  in  die  Wagtehatle 
legen,  ehrend  sie  zugleich  so  unen(|lioh  zahlreichere  und  «nenibehr- 
liehe  Momente  für  unsre  intellectnelle  Bildung  davbieten. 

*  Glücklicher  Weise  kommt  bei  der  grossen  Missliebkeit,  den  Werth  der 
antiken  und  modernen  Literaturen  für  die  Jugendbildnng  so  in  Pansch  und 
Bogen  zu  vergleichen,  nicht  bloss  nach  des  Referenten  Dafürhalten  auf  einen 
solchen  Vergleich  nichts  an.  Auf  diesem  Boden  liegt  nberhaapit  nicht  der 
Schwerpunkt  der  Frage,  ob  für  unsere  Gesammtbildung  die  antike  oder  die 
moderne  Literatur  zu  bevorzugen  sei.  Sein  Fundament  ist  die  Ausdehnoag 
oder  die  Tiefe,  die  wir  dieser  Bildung,  je  nach  ihrer  seebndtfren  Bestim- 
mung,  geben.  So  können  unsere  Gymnasien  der  modernen  Literaftar  niekl 
entrathen,  während  die  Realschulen  darin  mit  Recht  den  Haupttheil  ihrer 
sogenannten  n^thischen^  Fücher  gefunden  haben.  Und  diese  krkenntiMi, 
die  in  der  Gegenwart  so  entschieden >  Platz  ge^ffen  bat,  ist  aoch  für  die 
Frage,  in  welcher  Art  die  Leotüre  des  Französischen  anf  beiden  Arten  tob 
Anstalten  getrieben  werden  soll,  die  allein  massgebende 

Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  die  Gymnasien,  die  ihre  Schüler  nit 
einer  ausreichenden  Kenntniss  der  französischen  Sprache  anszarüsten  hab««, 
von  der  Literatur  ihnen  in  jedem  Falle  nur  Fragmente  bieten  können,  all 
das  Hanptscbulbuch  für  die  Leotüre  eine  wohlgeordnete  Chreetoraalhie  be- 
nutzen, während  die  Realschulen,  wenn  sie  aneh  namentlich  in  den  oberen 
Classen  umfänglichere  Literatareracheinungen  —  bekannth'oh  wählt  auui  sie 
in  der  Regel  aus  den  Werken  von  Florian,  Föneion,  Bernardin  de  St 
Pierre,  Marmontel,  Montesquieu,  Sögur,  Miehaod,  Voltaire,  Chaieaabriand, 
Moli^re,  Racine,  Delaviffne  ->  den  Schülern  zuführen,  doch  daneben  der 
Umfänglichkeit  einer  die  Uteraturkenntniss  ergäncenden  Chrestomathie  nicht 
entrathen  können. 

Für  die  Auswahl  umfänelicherer .  Stücke  der  Literatur  dienen  amser 
zahllosen  Specialausgaben  bekanntlich  bereits  eine  hinreiclMnde  Ansahl  von 
Sammlungen.  Referent  erinnert  ai^die  vielgebrauchte  von  der  Tbcnsing'- 
sehen  Buchhandlung  in  Münster  edirte  Sammlung,  an  die  von  Schlesinger 
in  Hirlin  veranstaltete,  an  Schwalb's  (bei  Bädäier  in  lassen  erschicBeoe) 
Biblioth^que  choisie  de  la  littörature  franpaise  en  prose  und  £lite  des  das- 
siques  fran^ais  avec  les  notes  des  meillenra  oommentaires,  an  die  Voigt- 
und  Günther^sche  in  Leipzis  unter  Redaktion  von  Fiebig  nnd  LeMrtier  «et 
1854  herausgegebene  Sammlung  mit  Commentaren  n.  a.  dergl.  Unter  den 
vorhandenen  Chrestomathien  aber  kennt  Refrrent  keine,  die  er  für  Gt*- 
nasien  mit  gleicher  Entscbiedenheit  zu  empfehlen  im  Stande  wttre,  wie  Ai 
vorliegende.  Sehen  wir  von  Chrestomathien  ab,  die  in  Frankreich-  efschisaqi 
sind  und  demzufolge  auf  das  Bodürfniss  deutscher  Schalen  gar  niehc  Rück- 
sicht nehmen,  wie  die  von  Noel  und  Laplace,  imgleichen  von  den  Bahlksea 
kleineren,  zumal  älteren,  Sammlungen  dieser  Art,  die  in  oberen  Classsn 
nicht  f üglioh  zu  braachen  sind,  weil  ibr  Inhalt  oder  Umfang  nicht  aosreicbt, 
so  dürfte  keine  für  das  Bedürfniss  der  Gymnasien  so  gnt-  berechnet  sein, 
wie  die  vorliegende  Arbeit.  Das  bekannte  Werk  von  Ideler  und  Nolte.  da» 
der  früh  verstorbene,  mit  einer  in  seltener  Weise*  vielseiUgen  Kenntniss  aus- 
gerüstete Sohn  des  Ersteren,  Julius  Ludwig  Ideler,  zum  Ahsöblusa  gebiacfat 
hat,  ist  für  Realschulen,  die  daneben  ganze  Literatnrprodocte  leeen  woOcn, 
zu  umfänglich,  nur  für  Gymnasien,  wenn  man  die  nite  Literatur  fallen  laset 
und  namentlich  ans  Band  L  nnd  IL  einen  grossen  Theil  der  Stücke  dar 
Privatlektüre  überweist,  anwendbar,  aber  freilich  auch  für  diese  sn  kost- 
spielig. Magei-'s  vielgelesenes  Werk  theilt  diesen  FeUer.  Meozel's  Boeh 
enthält  Proben  von  zu  wenigen  Schriftstellern  und  sehliesst  überdies  die 
poetische  Literatur  aus,  (ür  welche  dann  noch  etwa  Kaumann*s  Samvlnng 
(Leinzig  1634)  zu  Hülfe  glommen  werden  müsste.  Haag*s  Lectnres  (saerrt 
18S4),  die  den  Namen  einer  Chrestomathie  aasdrücklich  von  sich  weisso* 
sind  mehr  eine  Sainmlnng  von  Stilproben ,  als  ein  Hnlfthnoh  für  die  liie- 
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nitiir,  wosn  TorQÜinlich  die.  biographischen  und  literarhistoriäcben  Eialei- 
tajigen  fehlen«  Die  aagg^zeicbnete  Sammlung  von  Herrie  und  Burguy  (1S5G), 
deren  literarhistorische  Uebersichten  nach  Perioden  und  einseinen  Zweigeti 
der  Literator  ao  Toartrefflieh  sind,  ist  für  Beaisehieten  vor^ügKch  brauchbar. 
Für  Gvmimsien  ist,  wie  Referent  glaubt,  das  litera4rhi8toris<£e  Interesse  zu 
stark  berücksichtigt,  z.  B.  zu  viel  Raum  den  ältesten  Erscheinungen  der 
Literatur  ?oo  überwiegend  sprachgeschiohUicher  Bedeutung  gewidmet.  Ana- 
lysen der  Werke  fehlen,  so  in  sagen,  gapz,  die  2#abl  der  oehriftsteUer  ist 
yerhältniBsmässig  grosi,  die  8lUcke  sind  im  Durchschnitt  kürzer.  Der  Druck 
ist  für  manches  Auge  zu  angreifend. 

Das  vorliegende  Werk  von  Flöts  erreicht  den  doppelten  Zweck,  die 
wichtigsten  Schriflsteller  kennen  zu  lehren  und  zugleich  eine  hinreiohendie 
AnzaM  interessanter  und  abwechselnder  Abschnitte  aus  der  J^oesie  und 
Trosa  der  Leetüre  zu  bieten,  auf  die  zweckmassigste  Weise,  indem  es  die 
Zahl  der  Schriftsteller  auf  50  und  einige  beschränkt  —  eine  Anzahl  anderer 
Literaturerscheinungen,  z.  B.  Cousin  S.  553,  Marot,  Rabeluis  S.  124,  sind 
geWentlich  in  den  Anmerkimgen  besprochen  —  charakterisirende  Lebens- 
beschreibungen und  literarhistorische  Einleitungen  voranschickt,  erläuternde 
Analysen  der  Werke  und  •  erklärende  Anmerkungen  (Alles  in  französischer 
Sprache)  den  gewäiilten  Stücken  beigiebt.  den  ersten  Zweck  auf  das  Voll- 
standigste,  während  es  doch  zugleich  die  Abschnitte  nicht  zu  gross  auswählt, 
om  der  Abwechslung  dienen  und  zugleich  solche  Stücke  geben  zu  können, 
die  nicht  zu  viel  erklärende  Anmerkungen  brauchen.  In  den  Einleitungen 
werden  weder  lange  Nomenclaturen,  noch  fertige  tJrtheile  dem  Schüler 
geboten,  -^ohl  a'ber  für  den  Unterricht  die  Mittel  gegeben,  den  Schüler 
selbst  urtheilen  zu  lassen,  was  sich  in  dem  gegebenen  Stücke  finden  und 
was  sich  ihm  abgewinnen  lässt  Die  älteste  Literatur  ist,  obwohl  die  Samm- 
lung mit  .CorneilTe  beciimt,  doch  nicht  völlig  ausgeschlossen.  Unter  Yille- 
main  (p.  55 :i  ff.)  und  nisard  (p.  700  ff.)  'sind  einige  von  ihnen  angeführte 
Proben  aus  Villehardouin,  Joinville,  Montaigne  u.  a.  eingefügt.  Die  clas- 
sJsche  Zeit  des  XVIL  und  XVIII.  Jahrhunderts  ist  reichlich  vertreten,  von 
den  modernen  Schriftstellern  sindi  die  Hauptrepr&senUnten  der  sogenannten 
romantischen,  wie  der  classischen  Schule  vorgeführt,  besonders  sind  solche 
Schriftsteller  benuUt,  aus  deren  Werken  das  Herkommen  die  JuKendlectüre 
wählt,  so  le  Sage,  (p.  279—303),  La  Fontaine  (p.  124—133),  Voltaire  <p. 
326— ;ib8),  daneben  Corneille  (1—45),  Racine  (i63>-208)  n.  s.  w. 

Daaa  ea  dabei  dem  Verfasser  ein  paar  Mal  begegnet  ist,  dasselbe  Stück, 
wie  einer  seiner  Vorgänf^er  zu  wählen,  dafür  kann  er  —  den  Eindruck 
macht  die  markirte  Selbständigkeit  der  gesammten  Auswahl  —  so  wenig,  als 
diese.    In  einem  solchen  Falle  hatte  sein  Vorgänger  gewiss  gut  gewählt. 

Neben  der  Festigkeit,  mit  welcher  der  Zweck  iler  Sammlung  im  Auge 
gehalten  wird»  gereicht  die  strenge  Wahrung  ihres  Charakters  als  Schul- 
buch, die  sie  selbst  für  Töchterschulen  eignet,  das  correkte  Französisch 
der  ZosätKe  des  Herausgebers,  die  Sorgfalt,  die  auf  die  Orthographie  und 
die  Richtigkeit  des  Druckes  verwandt  ist,  desgleichen  die  AuHstattung  des 
Buches,  dessen  das  Auge  schonender  Druck  an  Fettigkeit  der  Lettern  noch 
die  Scbwalbe*schen  B^cits  übertriflft,  endlich  der  massige  Preis  (l'/s  Thaler 
für  48  Bocen  in  gr.  8^)  dem  Buche  zu  besonderer  Empfehlung. 

Prof,  Dr.  Kühnast. 
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Le  Bresil  litteraire.  Hlstoire  de  la  Utterature  br^silienne  suiTJe 
d'un.choix  de  morceaux  tiri%  des  meilleura  auieurs  br&i- 
liene.  Von  Dr.  Ferd.  Wolf.  Berlin,  1868.  8.  Asbor 
und  Co. 

Dem  Verfasser  ist  6s  vor  allen  Dingen  dämm  su  thon  gemseo,  n 
seig^n,  dass  Braailien  seit  der  UnabhängtgkeitseTUänmg  eine  eäathniiiche 
Literatur  besitzt,  welche  so  bedeutend  geworden  ist^  'dass  sie  &  Anfineik- 
samkeit  des  Crebildeten  in  hohem  Grade  in  Ansprach  zu  nehmen  boecb- 
tigt  ist 

Es  ist  kaum  nöthis,  zu^  sa^n,  dass  man  sidi  unter  brasfltanitdieri 
ebenso  wie  unter  nordamerikanischer  Literatur  keine  schriftstellerisdiCB 
Versuche  in  den  Indianersprachen  vorstellen  darf,  sondern  Geiste9erxeuf[iiifit 
die  zwar  in  einer  europüischen  Sprache  verfasst  sind,  aber  durch  pobtitcbe 
und  geographische  VerhKItnisse  eine  bestimmte  Fi(rbttng[  erhalten  htbe» 
Die  brasilianischen  Schriftsteller  schreiben  also  portueiesisdi ,  und  dieaeiB 
Umstand  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  lange  Zeit  den  Prodncten  ihrer  Feder 
keinen  selbständigen  Platz  neben  den  spezifisch  portugiesisdhen  hat  ob- 
riiumen  wollen.  Wir  werden  gleich  sehen,  dass  die  Literatur  Brasiliens  jcttt 
BtofHich  ziemlich  selbständig  steht  und  quantitativ  wie  qualitativ  sich  mt 
den  kleineren  europäischen  vollständig  messen  darf.  Bemerkenswerther  oork 
ist  vielleicht  diese  Entwicklung  der  brasilianischen  Literatur  dnrdi  den  Uift- 
stand  geworden,  dass  in  sämmtlichen  spanisch-amerikanischen  Bepohfikee 
keine  Spur  von  Geistesleben  zum  Vorschein  kommt,,  die  Brasilianer  abo  io 
Südamerika  ganz  isolirt  stehen.  Da  der  Gegenstand  des  von  nur  söge 
zeigten  Werkes  so  überaus*  neu  i^,  so  winl  es  erwünscht  am,  etwas  ober 
den  Inhalt  desselben  zu  hören. 

Der  Verfasser  hat  historisch  ganz  richtig  seine  Literaturgeschichte  Brt- 
siUens  in  5  Epochen  eingetheilt. 

In  der  ersten,  die  von  der  Entdeckung  Brasiltens  bis  zam  Ende  da 
17.  Jahrhunderts  reicht,  herrscht  im  Allgemeinen,  so  weit  die  gana  vah- 
ttgen  Zustände  der  neuen  Colonie  literanivche  Versuche  überiurapt  gesuttok 
eine  knechtische  Nachahmung  jportngiesischer  und  spanisclier  Master.  ^ 
Bevölkerung  Brasiliens,  die  meist  aus  Abenteurern  besteht  and  die  piti^* 
Mühe  hat,  sich  gegen  die  Indianer  zu  behaupten,  dachte  natöariüeh  an  Poä» 
nicht;  dagegen  erwerben  sich  die  jesuitischen  Missionäre  ein  ffomei  V«^ 
dienst  um  die  Cultur,  ind«n  sie  Schulen  gründen  und  £e  Aoffabrung  ^ 
eigens  dazu  verfassten,  in  indianischer  und  portugiesiacber  Sprache  fscichn^ 
benen  geistlichen  Schauspielen  begimstigen.  Auf  sie  folgen  die  sntsa  f 
Brasilien  geborenen  Dichter,  Beute,  Teizeira,  Pinto  und  beaonden  die 
Brüder  Mattos,  Verfasser  von  religiösen  und  satirischen  Gedichten. 

In  der  «weiten  Epoche,  welche  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahriunw^rti 
umfiuttt,  verbreitet  sich  die  literarische  Cultur  immer  mehr;  ea  wodcn  liu- 
rariscHe  Vereine  oder  Akademien  ^effründet,  aber,  trotz  einiger  Anlaafe  iv 
Emaneipation,  besteht  noch  die  emfacbe  Nachahmung  portunesiseher  nwi 
spanischer  Muster.  Die  Poesie  ninomt  ausserdem ,  in  Folge  der  EraennoniS 
emes  in  Bahia  residireuden  Vicekönigs  einen  wesentlich  pane^jnstiscbeo 
Charakter  an.  Indessen  ist  hier  ein  im  Ganzen  origineller  Dichter  an  nenoA' 
der  Jude  Antonio  Jo?^  da  Silva,  Verfasser  von  Stücken,  welche  die  gröM» 
Aehnlichkeit  mit  den  Offenbach'schen  Operetten  haben.  Dieser  bedeateiK^ 
SchrillsteUer  wurde  von  der  Inquisition  in  Lissabon  zum  FeuerCode  TC^ 
artheilt. 

Die  dritte  Epoche  um£ust  die  zweite   Hälfte  des    18.  Jahitoideiti 
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Die  IHohtenclmle  von  Miiuit^Geries,  tod  dem  immer  mächtiger  werdenden 
Wnuohe  n«cb  £miincipiitiim  von  dem  Mutterlande  beseelt,  iMsst  sich  za  einer 
Versehwömng  ^^gen  die  portugiesische  Regierang  rerleiten.  Diese  wird 
entdeckt,  ond  die  meisten  ochriftsteller  dieser  ScbuJe  müssen  für  ihr  Vor- 
lisben  im  QeTiinffBiss  oder  in  der  Verbannung  büssen.  Ans  diesen  Dnab> 
hsiigigkifitsgedaiäen  entstehen  dann  die  ersten  wirklich  originellen  brasiiia- 
niichen  Didunngen,  und  sonderbarer  Weise  sind  es  Heldengedichte,  eine 
Liebiingsgattung  der  Brasilianer,  deren  Pflege,  wie  zu  erwarten  steht,  zn 
den  nngiSckkichsteo  Versuehen  führen  musste. 

Als  Hauptdichtcr  dieser  Periode  sind  zu  nennen  Jos^  Basifio  da  Gama, 
Santa  Rita  l)urao,  Verfasser  von  umfangreichen  epischen  Gedichten,  und 
der  hriscbe  Dichter  Gonzaga. 

Die  vierte  £poehe  reicht  vom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bb  sum 
Jahre  40.  Besonders  in  Folge  der  Versetzung  des  portngiesiflchen  Thrones 
nach  Brasilien  und  der  späteren  Unabhängigkmtserklärung  des  Landes  ent- 
steht in  der  Uteratar  eine  förmliche  Umwilznng,  die  durch  den  Einfluss 
der  fmnzösiachen  Komnntiker  und  der  englischen  Literatur  ihren  Abscbluss 
erhalt.  In  dieser  2eit  entwickeln  sich  die  bedeutenden  brasilianischen 
Kanzelrediier ,  welche ,  da  die  Brasilianer  immer  eine  bedeutende  Vorliebe 
für  die  geistliche  Beredtsamkeit  gehabt  haben,  einen  sehr  geeigneten  Bodeu 
finden,  liierher  gehören  Sovza  ualdas,  San  Carlos,  Ottoni  und  besonders. 
Monte  Alirerne,  während  die  anderen  Zweige  der  Literatur  nichts  weniger 
ala  Temachläasigt  werden. 

In  der  fünften  Epoche  entledigt  sieh  endlich  die  brasilianische  Literatur 
oBter  dem  £influss  der  Romantiker  und  des  immer  mehr  zur  Geltung  kom- 
Bieiiden  Nativismns  aller  Fesseln.  Es  fehlte  nur  noch  ein  Mann,  der  die 
Form  befreien  sollte,  nachdem  der  Geist  frei  geworden  war.  Dieser  Mann 
Wir  Magalhaes,  das  Haupt  der  wahrhaft  nationalen  Schule,  jetzt  Gesandter 
io  Wien.  Nachdem  er  eine  Sammlung  lyrischer  Grcdichte,  welche  sich 
oamentlifb  durch  die  Form  von  früheren  derartigen  Versuchen  unterscheidet ; 
ferner  ein  Gedicht  in  8  Gesängen  über  den  Tod  seiner  Söhne  herausgegeben 
hatte,  trat  er  mit  einem  der  Bund  der  Tamovos  betitelten  Epos  an  die 
Oeflentlichlceit»  worin  er  die  Kämpfe  zwischen  den  Eingeborenen  und  den 
Portogiesen  um  den  Besitz  der  Bai  von  Rio  de  Janeiro  schildert.  Ich  habe 
schon  erwähnt,  dass  die  Brasilianer  wie  die.  Portugiesen  von  jeher  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  das  Epische  gehabt  haben.  Dabei  wird  es  jetzt  kaum 
noch  bestritten,  dass  unsere  refiecdrende  Zeit  diese  Dichtungsart  so  au 
^^n  unmöglich  macht  Selbst  wenn  wir  aber  zugeben,  dass  in  unseren 
Tagen  ein  echtes  Volksepos  möglich  wäre,  so  sind  gewiss  die  aoferikanischen 
^'öiker  am  allerwenigsten  in  der  Lsge,  diesen  Literaturzweis  zu  pdeffen. 
Ohne  ältere  und  sagenhafte  Geschichte,  ohne  mythische  Nationaiheloen, 
Ueibt  ihnen  nichts  Anderes  übrig,  wenn  sie  ihrer  genannten  Vurliebe  hui- 
<iie<:ii  wollen,  als  ihre  Stoffe  der  europäischen  Geschichte  zu  entnehmen, 
l^s  gestattet  aber  der  blinde  l^ativismus,  in  Brasilien  namentlich,  durchaus 
nicht.  Dort  acheint  seit  der  Unabbängigkeitserkläruo^  derselbe  gedauken- 
^e  Uasa  gegen  alles  Portugiesische  zu  herrschen  i  wie  e»  etwa  in  Ungarn 
gegen  die  Deutschen  zu  Tage  tritt. 

Die  Braailisaer  haben  sich  in  die  Vorstell ang  hineingelebt,  als  ob  sie 
mit  dem  Mutterlande  gar  nichts  gemein  hätten,  und  lieben  es,  sich  als  die 
Nschkommen  derselben  Indianer  auszugeben,  welche  sie  ans  ihrer  Heimath 
vertiieben  und  mit  welchen  sie  wahrscheinlich  nicht  gKmpflicher  nm^gsngen 
«ind,  als  die  Nordamerikaner.  Als  diese  geeen  alle  Geschichte  widerstrei- 
teode  Vorateilong  sich  etnosel  festgesetzt  hatte,  war  das  nationide  und 
■ythisehe  Helüenthum  gefunden,  welckea  an  einem  wahren  Vottnepos  wser^ 
^heh  ist»  and  Magaihaea  folgte  noletta  volena  diesem  gegebenen  In|>ulsa 
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EbeiMO  wie  «s  bei  «ns  oft  Yoigekommen  i§4,  daaB  Diebter  in  UiraD  Ukm 
darbten,  die  gleich  nach  ihrem  Tode  berähmt  wurden  und  denen  ibm  od 
die  Wette  Statuen  errichtete,  Baken  sich  in  Brasilien  dieae  ▼ecaehtetni  (Ge- 
schöpfe, die  Indianer,  piötatich  su  gpefeierten  Volkafaelden  erhoben  quid  ike 
Wanenthaten  gegen  die  ersten  Ansiedler  von  den  Nadikommes  deraete 
in  gebundener  oder  ungebundener  Rede  verberrlioht.  —  In  dieser  Beaekog 
scheinen  uns  die  Nordamerikaner  yiel  naturgemässer  verfakren  su  nn, 
Ohne  die  poetischen  Seiten  in  dem  Leben  der  ISingeborenen  sn  verkeBsaa 
haben  sie  sich  doch  gehütet,  sie  su  Naiionalheiden  lu  sieaapeln.  8m  Ubcs 
sich  mit  dem  Epos  unserer  Zeit,  dem  Roman,  begnügt,  und  die  Frohötf' 
kämpfe  der  Indianer  doch  mindestens  ebenso  ergreifend  geschildert,  als  ihre 
südamerikanischen  Nachbarn.  —  Wie  dem  auch  sei,  ist  es  nicht" zu  yerkenoeB. 
dsss  Magalhaes  seinen  Stoff  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse  in  eoier 
Weise  verarbeitet  hat,  die  ihm  zur  grössttNi  Khre  gereicht.  Sein  Geiüdii 
ist  ToU  der  grössten  Schönheiten,  wie  die  mitgeteilte  Analyse  et  über- 
zeugend beweist.  Der  vierte  Geseng  namentlich,  den  der  Veriissaer  imfcM 
Buches  im  Original  vollständig  mittliält  und  der  durch  die  Treulosigkfit  der 
Portugiesen  herbeiffeführte  Untergang  der  Anführer  der  TaaM>]rQS  darf* 
sich  an  die  Seite  ckr  bessten  neueren  derartigen  Erzählungen  steilen. 

Nicht  bloss  in  der  l^Tischen  und  epischen  Dichtung  ist  übriffens  Hagai- 
liaes  epochemachend  aufgetreten.  Seine  Dramen  und  Komane  haben  aocb 
mit  Recht  die  gross te  Aufmerksamkeit  erregt.  Nachdem  Magalhaes  einmil 
die  Bahn  gebrochen  hatte,  traten  zahlreiche  Schriftsteller  in  seine  Fus- 
tapfen ,  die  alle  namentlicli  anzuführen  die  Grenzen  der  gegenwärtigen  Mit- 
theilung bd  Weitem  Überschreiten  würde.  Ich  werde  mi<ä  daher  bqgaägeo. 
die  hervorragendsten-  anzuführen.  Stächst  Aranjo  Parte -Alegre,  g«^ 
wärtig  brasilianischer  General- Gonsul  in  Berlin,  und  Verlasaer  von  oacai 
Epos,  Colombo,  und  von  brasilianischen  Natursehilderun^enf  Braailiaaas; 
dann  Gon9alves  D^as,  mit  seinen  Schilderungen  des  brasilianisehen  Leheof, 
endlich  Macedo»  weicher  eüd  längeres  lyrisdi -episches  Gedicht,  A  Neba* 
losa,  herausgegeben  hat,  dessen  Inhalt  vom  Verfasser  unseres  Bnc^es  mir 
getheilt  wird. 

Es  sei  schliesslich  angeführt,  dass  nach  Magalhaes'  Vorsänge  alle  Gtt- 
tungen  der  dramatischen  Poesie,  der  Roman  und  die  NoveUe  gegenwüiig 
mit  grösserem  oder  geringerem  Erfolge  in  Brasilien  gepflegt  wenlen. 

Ein  Herr  von  Vamhagen,  den  ich  des  Namens  wegen  anführe,  hat  eise, 
wie  es  scheint,  treffliche  Geschichte  von  Brasilien  geschrieben. 

Was  das  von  mir  besprochene  Buch  selbst  anbetrifll,  so  hat  es  znoäcbt 
ein  Verdienst,  welches  ihm  Niemand  absprechen  wird,  das  der  Neuheit. 
Die  brasilianische  Literaturgeschichte  ist  von  den  Portugiesen  immer  böch- 
stens  als  ein  Anhang  zu  ihrer  eigenen  behandelt  werden,  wührend  die  Eio- 
hcimischen  bis  jetzt  nur  Versuche  geliefert  heben.  —  Es  ist  nusserdem  ^ 
ausserordentliche  Fleiss  des  Verfiüssers  hervorzuheben.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  Herr  F.  .Wolf  genöthi^  gewesen  ist,  fast  sämmtliche  Werke  der  hrs- 
silianischen  Schriftsteller  mit  grossem  2^itverlust  kommen  zu  lassen  und  m 
grosses  nngesichtetes  Material  zu  ordnen,  so  wird  man  -nicht  umhin  köiuieo, 
seine  Literaturgeschichte  als  ein  Denkmal  deutichen  Fleisses  und  deots^cr 
Ausdauer  anzuerkennen.  Sein  Buch  ei^thält  in  dem  Umfai^^e  Ton  tiO  Seiten 
ungeheuer  viel,  ich  möchte  sogjar  sagen  zu  viel  So  wenig  ick  eine  solckc 
Literaturgeschichte  liebe,  die  sich  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  bewegt, 
so  glaube  ich  indessen,  dass  der  Verfasser  manche  Einseinheiten  hätte  ««g* 
lassen  können,  welche  die  Uebersicht  nur  erschweren. 

Er  schreibt  übrigens  ganz  sachgenüisa.  Jede  Periode  fängt  nit  eiassi 
Bliek  auf  den  allgemeinen  politischen  und  liserariselMs  Zwland  fiasifissi 
«B.    Dann  kommen  die  ekoetnen  SehriftiteUer»  anf  d«M  MaM» 
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bar  die  AngAben  über  ihr  Leben  nnd  dann  die  Anf  iihrang  und  Beurthei- 
langen  ikrer  Werke  folgen.  Innerhalb  einer  jeden  Periode  hat  er  ausser- 
dem die  einselnen  literariachen  Gattongen  getrennt  behandelt  Was  den 
xweiten  Theil  der  Arbeit  betrifil,  welcher  eine  Auswahl  aus  den  Werken 
der  brasilianischen  Sofakiftsteller  enihilt,  so  nuiss  ich  leider  die  Beurtheilung 
«leeselben  Jemandem  überlassen,  der  des  Portugiesischen  kundiser  ist  als  ich 
selbst  Der  Verfasser  des. Buches  hat  sich  darin  als  ausgezeichneter  Lite* 
ratnrbistoriker  bewilhrt  and  es  ist  sehr  zu  hoffen,  dacis  er  auf  diesem  Wege 
beharren  wird.  Möge  das  besprochene  Werk  in  Europa  wie  in  der  neuen 
Weit  die  yerdiente  Aufnahme  finden.  ' 

Dr.  6.  Tan  May  den. 


Kurz^efasster  filemeDtaronterrichi  zur  Erlernung  der  italie* 
niflchen  Sprache»  von  M.  Adolph,  Wien»  A.  Piohler. 
1861. 

Der  Verfasser  hat  eine  gedrängte  Darstellung  der  italienischen  Sprache 
geben  wollen,  glaubend,  dainxt  einem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  da  „der  Fort- 
schritt in  der  Sprachkenntniss  um  so  erspriesslicber  gedeihe,  je  kürzer  und 
einfacher  der  grammatikalische  Unterricht  vor  Augen  gehalten  sei."  Dieses 
ist  hier  auf  der  Grundlage  der  grösseren  Sprachlehre  von  A.  J.  von  For- 
nasari-Verce  geschehen,  welche  wie  die  von  fllippi,  Ponisio  u.  A  zur  prak- 
tischen •  Ausbildung  empfohlen  werden.  Als  nothdürfiige  Uebungen  zum 
Uebersetzen  aus.  dem  Deutschen  ins  Italienische  sind  zwanzig  kleine  Ab- 
schnitte und  (um  Uebersetzen  aus  dem  I.talienischen  ins  Deutsche  nur  nenn 
gegeben,  von  welchen  der  achte  vier  Verse  aus  dem  vierten  Capitel  des 
Briefes  Pauli  an  die  Philipper  enthält  und  der  neunte  zwölf,  der  Grammatik 
von  Fornasari  entlehnte  Sprüchwörter.  Auch  bietet  das  kleine  Buch  auf 
sieben  Seiten  Andeatongen  Tür  G^mnasialschüler  über  die  Ableitung  der 
italienischen  Wörter  aus  der  lateimschen  Sprache. 

So  gutgemeint  diese  skizzenhafte  Uebersicht  der  Wortbildungslehre  der 
italienischen  Sprache  ist,  welche  vom  Verfasser  eine  Abhandlung  genannt 
wird,  so  unvolutiiwlig  ist  sie  für  den  Unterricht  und  pb%  dem  Anfänger  zu 
viel  and  dem  Geübteren  nicht  genug,  weder  zur  Wiederholung,  noch  zu 
der  schnellen  VervoUkommnnng,  welche  beabsichtigt  wird. 


Urral  nr  Franska  Litterataren,  etc.  af  F.  N.  Staaff.    Sednare 
Delen.    Fjerde  Eursen.     Stockholm  1861. 

Nicht  lange  nachdem  wir  im  An^v  die  drei  ersten  Bände  dieser  fran- 
zöeiachen '  Chrestomathie  einer  Beurtheilung  unterzogen  haben,  ist  der  oben 
angezeigte  vierte  Band  erschienen,  welcher  Musterwerke  ans  denjenigen 
franzöiisehen  Schriftstellern  enthält,  deren  Blüthezeit  in  die  Periode  von 
1880— -1860  fällt.  Ihren  Abschluss  soll  diese  Sammlung  in  Kurzem  durch 
einen  Snpplementband  'erhalten,  in  welchem  uns  der  gelehrte  Verfasser  ein 
FlorUegium  aus  den  jetzt  lebenden  Autoren  in  Aussicht  stellt,  da  im  vierten 
Bande  nur  die  bereits  verstorbenen  haben  Aufnahme  finden  könneiL 

Einen  eigenthUmlichen  Ejndrnck  machte  es  anf  ons,  den  Beigen  der 
LeCateren  durch  den  König  Kari  Johaim  von  Schweden  eröfbiet  zu  sehen: 

AreUT  C  n.  8pvMb«D.    ZZZn.  16 
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von  diesem  sind  nämlicb  zwei  KriegsproclunAtionen  mit||ethttUt,  denn  ttnc 
Höohstderselbe  an  Seine  Schwedischen  Waffenbriider  m  den  BefTemiig»» 
kriegen,  die  andere  von  Köin  aus  an  Seine  früheren  Landsieute  gerichtet 
hatte.  Ob  sieb  das  der  gute  Bernadotte  wol  hätte  träomen  lassen^  da«  dieie 
Producte,  die  dem  bekanntein  »In  arnus  silent  Musae*  ein  Paroli  bieges, 
einst  h  la  t6te  eines  Handbuches  der  französisehen  Literatar|;e8ohicbte  p««- 
diren  würden?  Doch  der  Herr  Verfasser  ist  OfHoier  der  K.  SchwedisebeQ 
Armee:  Grund  genug,  jene  Aufnahme  einigermaasen  erklärlich  eq  finden, 
da  die  Akademie  der  ^Unsterblichen^^  dem  abtrünnigen  Mar^chal  kein  Fui- 
teuil  eingeräumt  hatte. 

Wie  in  den  früheren  Bänden  die  betreifenden  Abschnitte  aus  den  be- 
rühmtesten literaturgeschichtlichen  Werken  der  Franzosen  als  Einleitungen 
benutzt  sind  für  die  bestimmten  Perioden  der  französischen  Literatnr,  so 
hat  der  Herr  Verfasser  auch  den  vorliegenden  Band  durch  die  Chtnk- 
teristik  der  literarischen  Epoche  von  1830—1848,  aus  der  Feder  Gostite 
Planche's,  des  leider  früh  verstorbenen  geistvollen  Mitarbeiters  der  Ke-.oe 
des  deux  Mondes,  eingeleitet  Daran  schliessen  sich  wieder' Absehnitte  am 
O^mogeots:  LMiistoire  de  la  litt^rature  fran^ise,  tind  an  diese  reiben  sich 
^literarische  Medaillonsr  und  Kameen^  von  Auguste  Desplaces. 

Die  an  Herrn  Staaff*s  Arbeit  schon  früher  gerühmten  Vorzüge:  mög- 
lichste Vollstan(h'gkeit  der  mitgetheilten  Fragmente  sowohl  als  der  bei- 
gefügten literarischen  Notizen,  und  Umsicht  in  der  Auswahl  der  Master- 
stücke selbst,  finden  sich  auch  hier  wieder  vereinigt  und  le^en  für  den  Fleis 
und  das  besonnene  Urtheil  des  Herrn  Verfassers  das  gunstigste  Zeogmss 
ab.  Wegen  einzelner  verfehlter  Ausdrücke  in  den  literariswen  Notizen, 
wie:  „Alexandre,  Ba^on  de  Humboldt,  illustre  naturaliste  et  moraliste'(!} 
allemand"  wollen  wir  hier  nicht  mit  ihm  rechten. 

Dr.  Freyschmidt 


Schwedische  Grammatik.    Nebst  einer  Auswahl  prosaischer  und 

Joetischer  Lesestücke  mit  erläutemUem  Wörterbuche.  Von 
.   £.   Lyth.    Zweite  verbesserte   und  vermehrte  Auflige> 
Stockholm,  A.  Botinier. 

Die  schwedische  Literatur  ist  so  reich  an  bedeutenden  Erscheinongen. 
dass  man  nicht  allein  viele  Uebersetzungen  besserer  und  sogar  mittel- 
massiger  Producte  bei  uns  besitzt  (manche  darunter  äusserst  fehlerhaft'» 
sondern  auch  die  Sprache  selbst,  die  Hn  Wohllaut  so  anmuthig  ist,  dt» 
man  sie  das  Italienische  des  Nordens  nennt,  mehr  als  früher  erlernt  wird. 
Der  eben  verstorbene  Verfasser  der  yorliegeaden  ßprachlehre,  der  socb 
eine  in  zwölf  Auflagen  verbreitete  deutsche  Sprachlehre  für  Schweden  ge- 
schrieben hat,  bietet  ein  sehr  zweckmässiges  Buch,  da  es  das  Lernen  überau« 
erleichtert.  Es  ist  ein  durchaus  praktssches  Buch,  in  welchem  die  fiegela 
so  klar  und  bündig  als  möglich  erscheinen,  die  Uebungen  sehr  beqaem  aoe- 
ffearbeitet  sind  und  die  Lesestücke  eine  sehr  gCMKhmackvoUe  Answahl  dar- 
Dieten,  die  wir  mit  Vergnügen  gelesen  haben.  Wijr  mögen,  so  weil  wir  «lie 
Arbeit  au  prüfen  im  Stande  gewesen  (denn  wir  haben  die  Sprache  nicbt  ent 
daraus  erlernt),  dieselbe  recht  sehr  eiiq»fehlen  und  wissen,  dass  sie  «eh  ssi' 
dem  richtigen  Wege  einer  Grsjnmatik  einer  neueren  Sprache  hfüt«  Bboüieb 
nicbt  allanviel  zu  bieten  und  doch  auch  nicht  au  mager  sa  bwl  Wer  dsi 
Buch  griindlich  durehgenommen,  hat  die  Sprache  jedenfsUs  so  erlernt»  da« 
er  die  Literatur  lesen  kann;  die  Unterhaltung  ist  dagiegaa  eitts  gar  schwit» 
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rige,  um  89  mehr,  als  die  gewöhnlicbe  Umgangssprache  von  derjenigen  in 
sanften  und  höber  gebildeten  Kreisen  sehr  abweicht.  Doch  auch  die  Con- 
Tersation  lernt  sich  allmählich  im  Lande  selbst  nicht  zu  schwer,  da  die 
angeborene  Liebenswürdigkeit  der  Schweden  etwaige  Fehler  mild  übersieht 
oder  gefällis  nachhilft.  Was  uns  besonders  gefallen  hat,  ist  die  sehr 
geschmackToTle  Auswahl  der  Lesestücke,  welche  theil weise  mit  dem  Leben 
der  beriUimtesten  Männer  und  den  schönsten  Landschaften  des  herrlichen 
Landes  bekannt  machen. 

M.  Bunkel. 


Im    1.  Hefte  dieses  Bandes   sind  nachstehende  Verbesserungen  noth* 
wendig: 

Seite  83  Zeüe  1  v.  u.  lies:  unsren  statt:  unsern  — 

,     84  „    21  y.  u.  lies:  ernst  statt:  erst  — 

„85  ,17  V.  o.  lies:  Zeitschr«  f.  Gymn.  W.  — 

,95  V    12  V.  o.  lies:  nie  statt:  ein  — 

,      96  «     6  y.  o.  ist  Massen  yon  Mass,  nicht  yon  Masse  abzuleiten. 

„96  ,      a  y.  u.  lies:  dass  statt:  das  — 

.97  9    15  y.  o.  sind  die  Worte:  wird  man  zu  tilgen. 

„    100  «      6  y.  tt.  zu  lesen:  die  dazu  gehörigen  — 

9    100  „     2  y.  u.  zu  lesen:  belassen  statt:  überlassen  — 

,102  „    15  y.  u.  zu  lesen:  indem  sie  in  ihm  angeregt  etc. 

„106  «     3  y.  u.  ist  sie  lücht  gesperrt  zu  lesen. 
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Ueber   deutsche  Rechtschreibung.     Vom  CoUaborator  Wotke. 
Im  Progr.  des  Gymn.  zu  Neisse.     1861. 

Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist  nach  der  Angabe  des  Verfassers,  rar  Ver 
breitung  einer  einfacheren,  historisch  begründeten  Rechtschreibung  bein- 
tragen, mit  der  nächsten  Bestimmung  für  die  weiter  vorgeschritteneii  Schüler 
des  Gymnasiums.  Neues  will  sie  nicht  beibringen ;  aber  auch  den  nächsten 
Zweck  hat  sie  nicht  ^enug  ins  Auge  gefasst.  Sie  enthält  nämlicii  mancherlei 
Digressionen  auf  Ansichten  älterer  Grammatiker,  die  weder  wissenschaftlidi 
noäi  praktisch  von  irgend  einer  Bedentang  sind,  Wodurch  mehr  UnUarheit 
als  Klarheit  hervorgebracht  wird.  Sie  will  die  historisch  begründete  Schreib- 
weise mit  dem  Usus  versöhnen  und  schliesst  sich  besonders  an  die  Arhett 
von  Pfefferkorn  im  Neustettiner  Programm  an;  die  letztere  ist  aber  w^ 
ständlicher  und  übersichtlicher  gehalten.  Wenn  zur  VersÖhnunff  mit  deo 
Usus  der  Verfasser  die  Verba  auf  ieren  ohne  e  schreiben  will,  ja  «eine 
Schreibart  als  die  richtige  j^elehrt  erläutert,  so  scheint  er  nicht  GrinuDs 
Arbeit  eerade  über  diese  Orthographie  zu  kennen,  die  doch  wohl  allcfi 
Zweifel  hebt.  * 


Die  deutschen  Familiennamen.  Vom  Oberlehrer  Prorector  Dr. 
Andresen.  Progr.  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.fiahr. 
1862. 

Der  feste  Gebrauch  der  deutschen  Familiennamen  schreibt  sich  etwa 
erst  seit  500  Jahren  her.  Die  Erklärung  derselben  stösst  auf  ungemeioe 
Schwierigkeiten;  manche  Namen  lassen  eine  mehrfache  zu,  andere  wider- 
streben noch  jeder  Lösung.  Der  Verfasser  bietet  einen  sehr  beuchten»- 
werthen  Versuch  dar,  intensiv  weit  reicher  als  es  nach  dem  äussern  UmfaDg^ 
scheint.  Mancher  mag  diese  und  jene  Deutung  für  unwahrscheinlich  halteo: 
willkürlich  wird  keine  erscheinen.  Alle  Personennamen  haben  anerkannter 
massen  eine  Bedeutung.  Daraus  ergibt  sich,  dass  auf  eine  richtige  Eintbd- 
lung  besonders  zu  achten  ist.  Die  Disposition,  welche  der  Verfasser  n 
Grunde  gelegt  hat,  scheint  eine  sehr  gelungene  zu  sein.  Sie  ist  di««: 
I.  Namen  in  unmittelbarer  Beziehung.  1)  Ursprüngliche  Eiozebaoi«» 
a)  Heimische  Namen  (Adelmann,  Ahlemann;  Ehlert  a  Adalhart;  Herriff  =: 
Henrich;  Rif schl  —  Rtchhart  etc.).    b)  Fremde  (Abel;  Sander  —  AJezanderJ. 
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2)  ZaMmmengesetste  (Bärensprang,  Liesegang  etc.)-  3)  Abstarakte  Sub8tan7 
tiye  (Galster  =c  Zauber  etc.).  '4>  Adjektive,  a)  Flecderte  Formen  (ffleine). 
b)  UnflecÜerie  (Kurz,  Mager,  Woltogen  etc.).  5)  Persönliche  SubatimtiT- 
namen  äfanHoher  Art:  Blinzlen,  Riese,  Jachmann  (iracundus).  6)  Bezeich- 
noDgen  Tom  persönlichen  Stande:  a)  Kunst  und  Gewerbe,  Geschäft  und 
Verkehr  (Euler  <=  Töpfer,  Hölsoher  a  Holascbuher).  b)  Stand,  -Amt, 
Würde,  Landwesen,  Kriegs-,  Gerichtswesen,  Kirche,  Sbhule  (Abbt^  Banr, 
Bischof,  Bucher  (scriba),  üecker  sa  Winzer),  c)  Glaube  und  Aberglaube, 
Uebe  und  Familie,  Haus  und  Dienstbarkeit  (Beischlag  =  spurius,  Götheaa 
Pathe,  Grotefend  =  grosse  Bursch).  7)  Hörigkeit  und  Abstammung  (Zu- 
sammensetzungen mit  Mann,  Sohn,  Genitive  z.  B.  Perthes,  Koppen,  Alberti, 
Fatronymika  z.  B.  Heising,  Büsching).  8)  Abstammung  vom  Orte,  a)  Zu- 
sammensetzung a)  mit  Subst,  z.  B.  Bachmann,  Twietmeyer,  Klinkmüller. 
ß)  Mit  Präpositionen, ,  von  Borstell,  Achternbosch,  Henop.'  b)  Einfache  Bil- 
dung: «)  von  den  Eigennamen  der  Länder  und  Oerter:  Baier,  Wendt, 
Neroitz  ==  Deutscher,  ß)  Von  den  Gattungsnamen  (Blumaucr.  Düntzer  von 
damitze,  Löher)  11.  Namen  in  mittelbarer  Beziehung.  1)  Herkunft  und 
Wohnung  a)  Geographische  Namen  (Westphalen,  vilmar,  Snethlaffe). 
ß)  Gattungsnamen :  Gebäude,  Hof,  Garten,  (Bachofen,  Forchhammer,  Mülien- 
boff,  Diergafdt),  Wald  und  Hagen  (Busch,  Varnbagen),  Land,  Feld.  Grenze 
(Tellkampf  von  telge,  Beckerath  von  Rath  es  ausgerodetes  Land),  Berg, 
Thal,  Stein  (Bergk,  Hengstenberg),  Wasser  und  Feuihtland  (Beck,  Brühl, 
Langensiepen  «=  Langenbeck).  weg,  Steg,  Winkel  (Ballhom  von  b&l  = 
rogos,  B;ospatt).  2)  Zeit  (Herbst,  Michaelis),  dazu  die  Naturkörper :  Sonne, 
Sturm  u.  s.w.  3)  Naturreiche  (Behr,  Adler,  Hecht,  Pahde,  Ameis,  Schnabel, 
Maltzahn;  Stiehl,  Birnbaum,  Schwetoohke,  Dannecker,  Bauerband.  Oltrogge, 
Knoblauch;  Goldstein,  Kiesling).  4)  Hausrath,  Feldwirtbachaft,  Handweris- 
zeug  (Bengel  =  fustis,  Wiedash  =  Weidasche),  Krieg,  Jagd,  Kunst,  Spiel, 
Schiffahrt,  Fischerei  (BiQterim,  Fittbogen,  Rust  =  Rüstung),  Kl^dung  und 
Schmuck  (Ledderhose,  Riehl  =  Schnürriem),  Geld,  Zahl,  Mass,  Gewicht 
(ScheUing  s=.  Schilling,  Redepenning) ,  Essen  und  Trinken  (Schurzfleisch, 
Scbiömikh  etc.).  HL  Anhang:  l)  Deminntiva  (Bäumlein,  Bonneil,  Bücbsel, 
Deuschie,  Hegel,  Handtcke,  Mohnike.  Strehlke).  2)  Latinisirunp  (Chaly- 
baeus  c»  Stähelin,  Gervinns,  Gesellius,.Masius,  Textor,  Dryander,  Lhardy. 


üeber  Beinhardus  Vulpee  ed.  Knorr.  Ein  Beitrag  zur  Eein- 
hartssage.  Von  E.  Schulze.  Progr.  des  rädagog.  zu 
Züllichau.     1862. 

Das  Gedicht  Reynardus  Vdpes,  welches  Campbell  zu  Haag  1859  (60  S. 
fi.)  herausgegeben  hat»  ist  von  E!^norr  (s.  dessen  Frogramm:  üeber  Kemaert 
de  Vos  undReineke  Vos.  Eutin  1857.  68  S.  vergl.  die  Anzeige  im  Archiv 
XXVL  109)  wesentlich  berichtigt.  Zu  diesem  Gedicht  liefert  der  Verfasser 
Wer  eine  grosse  Zahl  trefflidier  Bemerkungen.  Es  ist  eine  Bearbeitung  des 
mittelniederL  Reinaert  in  hitein.  Distichen,  verfasst  vor  1280  von  emem 
Geistlichen  in  Brügge,  Namens  Balduin.  Es  »erfällt  in  eine  Zueijfnung,  das 
Thierepos  und  ein  Schlusswort.  Gewidmet  ist  es  emem  Propste  m  Brügge, 
Namens  Johannes,  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Flandern,  welcher 
nn  Jahre  1292  als  Bischof  von  Lüttich  sUrb.  Die  üebersetzun^  fol^ 
anfangs  genau  dem  mittelniederl.  Gedichte,  bewegt  sich  aber  später  freier,  sie 
geht  von  V.  23-1798  und  gibt  dann  noch  einen  weitern  Schluss  bis  1885,  die 
Anfopferang  des  Widders,  der  Ratten  und  Mäuse  durch  den  Löwen  enthal- 
tend, dann  ein  Schlusswort  an  den  Propst  Johannes  1886-1847;  die  darauf 
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noch  folgenden  4  Verse  sind  spttter  himsngesetzt.  ~  Der  Verfaseer  gebt 
hiemach  genauer  aaf  das  Gedicht  ein,  behandelt  snent  den  Veraban  (S.  8L 
dann  die  Namen  und  Epitheta  der  im  Gedicht  auftretenden  Thiere  (S.  «)« 
gibt  hierauf  kritische  (8.  6)  und  erklärende  (S.  10,  aaf  SacUidiei  and 
^rachliches  eingehende)  Anmertcungen  und  schHesst  (S.  18—25)  mit  einer 
Uebersicht  über  den  Gebrauch  einzelner  Verbatformen  und  die  Bezeich- 
nung untergeordneter  Sätze,  welche  überhaupt  für  die  Kenntniza  dea  Lateins 
dee  AfittdaTters  nicht  unwichtig  ist 


Ootthold  Ephraim  Lessing  als  Bibliothekar.  Von  K.  Zand- 
st einer.  Progr.  des  Josephstädter  Gyranaeiuma,  Wien, 
1861. 

Nach  einer  schwülstigen,  confusen  Einleitung  über  Geschichte  und  Li- 
terargeschichte wendet  sich  der  Verfasser  zu  einer  kurzen  Geschichte  der 
Wolfenbüttler  Bibliothek,  d.  h.  theilt  aus  Schönemann  Excerpte  mit,  dann 
zahlt  er  die  Werke  auf,  die  aus  den  Schätzen  der  Bibliothek  Lessing  theils 
herausgab,  theils  excerpierte.  Das  Ganze  ist  in  einem  sehr  yornehmen,  seibat 
gegen  Leesing  sich  ofl  mitleidig  auslassenden  Tone  geschrieben;  um  so  mehr 
sticht  die  innere  Leere  ab.    Die  Arbeit  ist  ganz  werthlos. 


F.  W.   E.   Below:    Göthe's   Hermann   und   Dorothea  als  poli- 
tisches Gedicht    Progr.  des  Gymn.  zu  Luckau.     1362. 

Die  Abhandlung  enthält  einen  Vortrag,  den  der  Verfasser  gehalten  hat 
So  viel  auch  schon  über  Göthe's  Gedicht  geschrieben  ist,  ist  sie  aller  Beach- 
tung werth.  Sie  weiset  sowohl  nach,  dass  das  Gedicht  ein  Epos  ist,  als 
namentlich  auch,  dass  es  als  politisches  Gedicht  zu  betrachten  ist,  dass  e« 
mehr  als  die  meisten  anderen,  Zeugniss  ablest  von  dem  innersten  Seelenleben 
der  deutschen  Nation.  Der  erstere  Beweis  ist  schon  von  Humboldt  gegeben; 
seine  ausführliche,  mehr  das  Wesen  des  Epos  überhaupt  erläuternde  Aus- 
einandersetzung macht  al>er  nicht  die  neue  Betrachtungsweise  des  Verfassen 
überflüssig.  Er  hebt  das  günstige  Geschick  des  deutschen  Volkes  herror. 
dass,  während  das  griechische  Volk  nach  der  Entwicklung  der  Kunstooesie 
nicht  mehr  ein  nationales  Epos  hervorzubringen  vermochte,  jesem  dies  in 
Göthe's  Gedicht  gegeben  wurde.  Der  grossen  Welterschütterung  der  fran- 
zösischen Revolution  gegenüber,  die  er  anfangs  auch  nicht  zu  fassen  tw- 
möchte,  die  ihn  überwältigte  (vergl.  den  Grosscophtha,  den  Bürgergeneral, 
die  Aufgeregten),  erkannte  Göthe  die  einzige  Heilung  für  die  Schäden  der 
Zeit  m  der  Gewalt  der  unerschütterlichen,  dauernden,  ruhig  wirkemltn 
Mächte  im  Leben  des  eigenen  Lebens,  des  Adels  der  Seele,  der  Kraft  de5 
Willens,  der  Innigkeit  des  Gemüths,  des  deutschen  Familien*  und  Gemeinde- 
lebens,  welches  im  engten  Kreise  liebevoll  und  treu  wirkt  und  dennoch 
ge^en  die  allgemeinen  Weltcescbicke  sich  nicht  verschliesst.  Dies  Leb« 
spiegelt  sich  nun  m  den  verscniedenen  Personen  des  Epos  in  seinem  ganzen 
Reichthum  ab;  der  Verfasser  bietet  tms  auch  eine  eingehende  und  treffende 
kurze  Charakteristik  derselben. 

Hölscher. 
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Brucbstüok  aus  dem  Chevalier  au  lyon  nach  der  vaticanischen 
Handschrift  mitgetheilt  und  erläutert  von  Dr.  Ad.  Tobler. 
Progr.  der  .Cantonschule  und  des  Lehrerseminars  von  So- 
lothurn.    1862. 

Dä8  zum  Schlufls  der  Abhandlung  mitsetheilte  Bmchstöck  de«  schönen 
Gedichtes  von  Arestien  von  Troies,  dem  Usrtinsnn  von  Aue  seinen  Iwein 
nachdichtete,  entspricht  dem  in  Wackernager»  Lesebuch  Sp.  881  u.  f.  auf- 
genommenen Fragment  des  deutschen  Iwein.  Der  Verfasser  will  sich  darauf 
beschenken,  im  Anschluss  an  die  SOO  nach  der  vaticanischen  Handschrift 
zam  ersten  Male'  veröffentlichten  Zeilen  eine  Zusammenstellaifig  der  Merk- 
male zu  geben,  welche  das  Französische  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
banderts  von  demjenigen  unterscheiden,  das  an  unseren  Schulen  gelehrt  und 
mit  verhältnissmässig  geringen  Veränderungen  seit  dem  sechszehnten  Jahr- 
hundert  in  Frankreich  gesprochen  und  gesehrieben  wird. 

Der  Verfasser  beginnt  daher,  in  steter  Berücksichtigung  seines  Gredichtes, 
mit  der  Schreibung  der  alten  Handschriften.  Er  berührt  das  Fehlen 
aller  Interpunktionszeichen,  Accente  etc.,  die  Verwechslung  von  u  und  v,  i  und 
i.  g  und  j  etc.,  die  Bezeichnung  des  Ö-Lautes  durch  oe  (was  sich  rein  noch 
jn  oeil  findet).  In  Betreff  der  Consonanten  finden  wir  viele  Abweichungen 
von  der  neuem  Orthographie,  und  der  Verfasser  belegt  seine  Anführungen 
stets  mit  vielen  seiner  Handschrift  entlehnten  Beispielen  Hierauf  betrachtet 
der  Verfasser  den  lautlichen  Unterschied,  worunter  er  die  Abwei- 
chungen der  alten  von  der  neuen  Sprache  begreift,  welche  auf  ungleicher  Be- 
handrang der  vom  Lateinischen  dargebotenen  Laute  beruhen.  Auch  diese 
Abweichungen  bespricht  der  Verfasser  gründlich  mit  Angabe  der  mannigfal- 
tigsten Beispiele. 

Hierauf  geht  er  zur  Grammatik  über,  indem  er  mit  der  alten  Flexion 
der  Nomina  beginnt,  dann  den  altft'anzösischen  Artikel  im  Anschluss  an 
das  Gedicht  bespricht;  ebenso  die  Fronomina  und  das  Verbum.  End- 
lich folgt  ein  erKlärendes  Verzeichniss  der  Wörter,  welche  bei  den  Schrift* 
»tellem  der  letzten  Jahriiunderte  entweder  gar  nicht  oder  sehr  selten  vor- 
kommen. Wenngleich  diese  gedrängte  Entwicklung  keine  vollständige  Dar- 
stellung der  altfranzösischen  Grammatik  geben  konnte,  so  hat  der  Herr 
Verfasser  durch  kurze  Besprechung  der  Hauptsachen,  für  welche  das  Frag- 
ment  zahlreiche  Belege  lieferte,  seinen  oben  bezeichneten  Zweck  vollständig 
erreicht.  Da  der  Verftsser  aber  seine  Abhandlung  auch  vorgerückten 
Schülern  und  denjenigen  Gebildeten  zugänglich  machen  wollte,  bei  weichen 
keine  tiefgehende  Kenntniss  der  romanischen  Sprachen  und  Schriftwerke 
vorausgesetzt  werden  darf ,  so  glauben  wir,  dass  die  Einleitnn|(  einerseits 
etwas  eingehender  und  die  Grammatik  übersichtlicher  hätte  sein  könhen. 
Auch  wäre  es  aus  diesem  Grunde  wohl  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  der 
Herr  Verfasser  neben  dem  altfTanaösisohen  Text  eine  Uebersetznng  in  neu- 
fnmzösisdier  Sprache  gegeben  hätte. 

Dr.  Muret 


De  Aulularia,  PUuti  fabula,  iisque  soriptoribus,  qui  eam  imitati 
8unt,  8cr.  G.  Claus.     Sedini  1862. 

Bietet  sich  auch  einer  Zeitschrift  für  das  Studiam  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen  selten  eine  Gelegenheit  dar,  die  Aufmerksamkeit  ihrer  Leser 
auf  S(^riften  au  richten,  die  in  einer  dassischen  Sprache  über  einen  der 
daisisehen  Autoren  abgefasst  sind,  so  enthält  doch  schon  der  Titel  der  oben 
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angezeigten  Abhandlong  für  die  Redaktion  des  Archivs  die  ▼oUstänfige 
E^echtignng,  eine  kurze  Besprechung  dieser  Schrift  in  daseelbe  aofzo- 
nehmen. 

.  Während  die  Meisterwerke  der  grossen  eriechischen  Dramatiker,  der 
tragischen  sowohl  als  der  komischen,  schon  fron  nicht  bloss  von  der  Volks- 
bühne verschwunden  waren,  sondern  auch,   da  man  alimählig  das  Verständ- 
niss  für  den  Inhalt   wie  für  die  Form  verloren,  aufgehört  hatten,   Object 
des  gelehrten  Stadiums,    und  Bildungsmittel   für  die  seistige  and  aitihche 
Erziehung  der  Jugend  zu  sein,   behaupteten  sich  die   beiden  vorzäglkhstea 
Komödiendichter  aus  der  archaistischen  Periode   der  Römischen   Ldterstor, 
T.  Maccius  Flautus  und  P.  Terentius,  auch  als  sie  schon  langst  von  den  öfieni- 
lichen  Theatern   in   die   stillen  Räume  der  Bibliotheken   ^wandert   waren, 
fortwährend  in  der  Gunst  der  gelehrten  Kreise,   welche   sich  allein  noch  in 
den  nachclassischen  Zeiten   mit   dem  Studium   der  alten  Literatur  beschäf- 
tigten.   Welches  Gefallen  man  sogar  an  den  geweihten  Stätten  klöeterlicber 
Zucht  an  der  Leetüre  und  wol  audi  an  der  AufTührung  dieser  beiden  Dichter 
fand,  seht,  unter  Anderem  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  die  gelehrte  Nomw 
des  enauchten   Klosters   von  Gandersheim,   Hrotsuitha,    in    der  Mitte   des 
10.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Komödien  des  alten  Heiden  Terenz,  deren  äraerlicber 
Inhalt  ihre   keusche  Seele  ebenso  sehr  verletzte  als  die  dichterische  Fonn 
ihr  poetisches  Gemüth  anzoe,  aus  dem  Kreise  der  Schwestern  zu  verdimngeo 
und  durch  eigene  scenische  Darstellungen  zu  ersetzen  suchte,  die  nur  in  der 
Form  jenen  nachgedichtet,   grade   den  Sieg  des  Weibes  über  alle  Anfech- 
tunffen  ebenso  verherrlichen  sollten,   als   der  Charakter   desselben  von  der 
heidnischen  Weltanschauung  erniedrigt  wird  ^^ergU  Pfund,  Vorw.  zur  3S.  Lie- 
ferung der  Geschichtscbreiber  der  deutschen  Vorzeit'.    Von  Nachdichtaageo 
Plautmischer  Komödien  wissen  wir  freilich  nichts  aus  jenen  Zeiten :  aber  so 
lange  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen   als   das  Hauptziel  der  gelefartea 
Bildung   betrachtet   ward,    wurden    Plautus    und  Terenz   in    den  Kloster* 
schulen  vor  anderen  Autoren  eben   zu  diesem  Behufe  fleissig  gelesen,   und 
noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  von  den  Zöglingen  besonders  der  Jetoites- 
schulen  auch  vielfach  scenisch  dargestellt  (vergL  von  Raumer's  Gesch.  der 
Pädagogik).    Die  ersten  Nachahmungen  des  Plautus,  von  denen  wir  Kunde 
haben,  sind  erst  nach  dem  Wiederaufleben  der   dänischen  Studien  auf  Ita- 
lienischem Boden  entstanden,   seitdem  Pomponius  Laetus  die  Terentiscben 
und  Plautinischen  Komödien   zuerst  wieder  m  Rom  in  lateinischer  Sprache 
hatte  aufführen  lassen,  und  dieselben  dann  häufig  ins  Italienische  überMtit 
worden  waren.    Ausser  Fürsten,  wie  Hercules  L  von  Ferrara,  der  die  Me- 
naechmen  selbst  übersetzte,  waren  es  auch  hier  die  höchsten  Mitglieder  der 
Römischen  Hierarchie,   Päpste  und  Cardinale,   welche  so  weltliche  Bestre- 
bungen  begünstigten  und  mit  ihren  eigenen  Mitteln   unterstützten:  so  vor 
Allen  der  Papst  l^o  X.,  der  neben  dem  Stuhle  Petri  ein  prächtiges  Theater 
erbauen  liess,   und  der  Cardinal  Bibbiena,   der   sich  durch  die  Aufiahmng 
der  »Calandia'*  einen  Namen  machte,   einer  Komödie,   welche  er  in  Prosa 
den  Menaechmen  nachgebildet  hatte.    Mit  dieser  Epoche  der  Italienischee 
Nachdichtungen   des   Plautus   beginnt   der  Verfasser  der  oben  angezeigten 
Abhandlung  auf  S.  30    seine  Untersuchungen   über   die  Nachahmungen  der 
Aulularia ,   denen   er  auf  den  vorhergehenden  Seiten  eine  soreTältige  Ent- 
wicklung der  Oeconomie  diesep  Komödie  selbst  vorangeschickt  nat.    Aosser 
der  „Sporta^  des  Giambattista  Grelli  aus   Florenz,    eines   nemo  di  piaceroli 
"^g^o,  kam  hier  für  ihn  zuerst  in  Betracht  »L'Aridosia,«  commedia  diLo- 
renzmo  de'  Medici:  beide,  la  Sporta  und  TAridosia,  Producta  des  1«.  Jshr- 
hunderts   und  die  Choregen   der   commedia  antica  ed  erudito  der  Italiener, 
aus  der  sich  bald  darauf  die   commedia   dell*  arte  entwickelte.     Nachdem 
dieselben  anter  Heinrich  II.  von  Frankreich  auch  auf  französisehen  Buhscn 
Aufnahnae  gefunden  hatten,   begnügte  man  sieh  dort  bald  nicht  mehr  mit 
aer  Aurührung  der   Italienischen  Komödien ,  sondeni   es   b^anneo  sock 
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bereite  lifiiiiiier  wie  Jen  de  la  TnUe  nnd  Pierre  de  Larivey,  aie  nacbsa- 
ihmen,  bis  man  sich  io  Folge  der  venüiderten  GescbmacksrichtiiDg  im 
17.  Jahriinndert  daza  entecblon,  das  Itafieniscbe  Joch  abzaschüUebi,  und 
(fie  natöriicben  Grenzen  nach  Spanien  hin  erweiterte,  dessen  reidie  drama- 
tische Litentor  die  fransösische  Annexionspolitik  nicht  wenijg^  reizte.  Doch 
selbst  Moti^re  ging,  nachdem  er  schon  mit  den  «FMcienses  ridicnles*  eine  Ort- 
ginalkomödie  Ton  durchschlagendem  Erfolge  aof  die  Bühne  gebracht,  wieder 
inf  die  Muster  der  Italiener,  Terenz  nnd  Plantus  zurück ,  deren  letzterem 
er  eine  seiner  berühmtesten  Schm>fungen,  den  Avare,  Terdankte.  Was 
Moli^re  für  diese  Komödie  dnerseits  aus  der  Aulolaiia  selbst,  andererseits 
va  jener  Aridosia  des  Lorenzino  de*  Medici  entnommen,  worin  er  von 
diesen  seinen  Vorbildem  abgewichen  ist,  darüber  belehrt  ans  Verfasser 
D.  46-51.  Unter  den  Engländern  war  es  zuerst  i>hadwell,  der  noch  zu 
Moli^re's  Lebzeiten  seinen  Avare  für  die  Englische  Bühne  bearbeitete.  Im 
Jahre  1733  veröffentlichte  dann  Pielding:  The  Miser,  a  comedy,  taken  from 
Piautas  and  MoH^re,  as  it  was  acted  at  the  Theatre-Rojal  in  Drury-Lane: 
mit  dieser  Bearbeitune  beschäftigt  sich  Verfasser  p.  5.' -55,  und  geht  dar- 
auf zo'GoldonTs  vier  Komödien  über:  L^Avaro  rastoso,  D  Geloso  Avaro, 
L'Atoto,  11  Vero  Amieo  (p.  55—62).  Mit  der  Betrachtung  der  deutschen 
Bäbneobearbeitungen  der  Aulularia  schliessen  die  Untersuchungen.  Die 
älteste  derselben,  die  des  Joachim  Greff.  'erschien  15S5  unter  dem  Titel: 
nEin  schöne  lustige  Comedia  des  Poeten  Plauti  Aulularia  genannt,  durch 
Joacbimam  Greff  von  Zwickan  deutsch  semaoht,^  und  ist  von  eben  so 
geringem  poetischem  Werth  als  die  200  Jahre  später  vom  Dichter  Lenz 
veröffentlichte,  die  sich  übrigens  enger  an  das  Original  anschliesst,  als  Heinr. 
Zscbokke's  Komödie:  der  Geizige,  da  in  dieser  nur  die  Namen  des  Molik«*- 
sehen  Avare  eeändert  rind,  während  sie  sonst  Ihst  ^anz  mit  diesem  überein- 
stimmt Die  letzte- endlich:  »Erich  der  Geizhals,*  ist  eines  der  schwächeren 
Produkte  nnsers  Karl  von  UolteL 

Im  Epimetrum  p.  $9—78  fasst  der  Verfasser  die  Resultate  seiner  Unter- 
iQchnngen,  in  denen  er  überall  neben  einer  gründlichen  Kenntaiss  aller 
Details  ein   sicheres  nnd  feines  Urtheil   zu   eiCennen   giebt,  noch  einmal 

Dr.  Freyschmidt. 


Digitized 


by  Google 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


Uhland's   ^Erust    von  Sohwaben.^ 

Dass  es  wünechenswerth  ist,  dass  des  jetzt  bald  76jährigen 
Dichters  classisches  Drama  nicht  bloss  von  allen  Gebildeten 
gekannt  sei,  sondern  aucli  in  allen  höheren  Schulen  deutscher 
Nation  zum  geistigen  Inventar  gehöre,  bedarf  wohl  keiner  wei- 
teren Erörterung.  Es  wäre  aber  nach  der  Ansicht  des  Unter- 
zeichneten neben  grossen  Schiller'schen  Dramen,  z.  ß.  neben 
dem  „Teil"  eine  vortreffliche  Classenlectüre  in  der  Secunda. 

Im  Frühjahr  dieses  Jahres*  hätte  ich  Veranlassung,  mich 
nach  einer  Ausgabe  des  „Ernst  von  Schwaben"  umzusehen. 
Ich  erfuhr  zu  meinem  Bedauern,  dass  nur  eine  vorhanden,  in 
welcher  auch  „Ludwig  der  Baier"  steht,  und  dass  auch  diese, 
für  den  Schulgebrauch  ohnehin  viel  zu  theure,  Ausgabe  ver- 
griffen sei. 

Demnach  war  es  unmöglich,  den  „Krnst  von  Schwaben* 
zur  Classenlectüre  zu  wählen,  und  ich  gab  es  mit  Schmerxen 
auf,  wandte  mich  aber ,  nach  Berathung  mit  einem  mir  freund- 
schaftlich gesinnten  höher  gestellten  Schulmanne,  an  den  betref- 
fenden Verieger,  der  mir  in  Betreff  meiner  Anfrage  rücksichdich 
des  Dramas  erwiederte,  dass  der  Veranstaltung  einer  wohlfeilen 
Ausgabe,  so  sehr  das  Bedürfniss  anerkannt  werden  müsse,  be- 
stimmte Hindernisse  im  Wege  ständen. 

Es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  an  die  ursprünjglicbe 
Quelle  selbst  sich  zu  wenden.  Ob  das  Schreiben,  das  ich  m 
aller  gebührenden  Pietät  an  den  alten  Sänger  im  Schwabcn- 
lande  abgesandt,  richtig  angekommen  ist,  muss  mir  bei  seiner 
leider  dauernden  Kränklichkeit  und  längeren  Abwesenheit  von 
Tübingeji,  im  Bade  u.  s.  w.,  sehr  zweifelhaft  sein. 

So  richte  ich  denn  die  herzliche  Bitte  an  jeden  Leser  dieser 
Zeilen,  der  etwa  das  Glück  der  persönlichen  Beziehungen  zu 
dem  Dichter   geniesst,   der   bezeichneten  Sache   zu  dienen  unJ 
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an  seinem  Theile  dazu  beizutragen,  dass  ein  Wunsch  in  Er- 
füllung gehe,  der  gewiss  von  Vielen  getheilt  wird,  ein  Wunsch, 
dessen  Erfüllung  die  deutsche  Schule  überhaupt ,  also  die 
deutsche  Nation  angeht. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr,  im  Oetober. 

Dr.  Th.  Hansen. 


Die  Etymologie  von  Eichhorn. 

Althoehd.  eich-orn,  aieh-orne^  —  eihhomtn  spirilliniim  (i.  e.  sdaroliniu) 
(Gniff  l,  127),  (althoehd.  eih,  EicbeX  mittelhot*hd.  eiohorn,  eidionie»  ekh- 
iiroe  (eich,  Eiche,  eichin«  aaemus),  nd.  ekerketi»  neaniederl.  eekhoren,  eik- 
horen,  inkhoren,  eekhorentje  (eek  und  eik,  Eiche,  ink,  Oeffnuns  einer  Ftsoh- 
rease),  msttelniederl.  dncoren,  angels.  acwem  (ftc,  Eiche),  aach  warn  allein, 
altnord.  tkomi  (eik,  Eiche),  iflländ.  eykhvmiDffr,  sdunis,  (von  ejki  Eicbe, 
and  hymiogr,  aries,  scianis),  tchwed.  ekorre,  iäorn  (Ihre),  ikorn  (ek,  Eiche), 
dän.  egerne,  egern  (Ihre,  Nemnich:  eg,  Eiche\  norwe^.  Ikorn,  ekorn,  ikhorn, 
ikorre,  ikonn,  (Nemnich,  Adelang,  Aasen),  nenhocbd.  eichhorn,  eichhömchen, 
landschaftlich  aach  eichkatze,  eichhermelin ,  eichharm,  ei<^bettel  (mittellat. . 
Msiira,  squiria8>. 

Nach  Adelang  rührt  die  erste  Hälfte  des  Wortes  wohl  von  dem  Aufent- 
halte dieses  Hiieres  in  Eichwüldern  her,  was  ihm  niemand  bestreiten  wird; 
nur  die  letzte  Hälfte  ist  ihm  dunkel ;  hom ,  oomu ,  komme  hier  gewiss  in 
keine  Betracbtang.  Nach  Frisch  ist  die  Sylbe  hom  eine  blosse  Verderbung 
der  Endsylbe  er,  und  diese  Muthmassung  werde  durch  die  niedersächsische 
Mundart  bestätigt,  wo  dieses  Thier  Eker,  and  im  Dimin.  Ekerken  heisse, 
in  anderen  gemeinen  Mundarten  Eicherchen.  Andere,  fährt  Adelung 
fort,  rathen  auf  du»  angels.  cwem,  eine  Mühle,  entweder  weil  es  Nüsse  und 
andere  Kemfrüehte  sehr  geschickt  zu  öffnen  weiss,  oder  auch  weeen  seiner 
gro«8en  Beweglichkeit^  und  diesen  komme  der  heutige  englische  Name 
squirrel  zu  Statten  (welcher,  beiläufig  gesagt,  an  und  fbr  sich  nichts  beweist, 
nnd  von  Adelung  nicht  mit  dem  deutschen  Worte  in  Verbindung  gebracht 
Verden  durfte,  da  er  vom  altfranz.  escureuil,  nnd  dieses  von  scturiolus,  dim. 
jon  lat.  sciums .  stammt).  Auf  diese  Ableitung  von  Mühle  spielt  Ibre  an, 
indem  er  das  Wort  nicht  von  ac,  ^ereus,  und  angels.  cwyrn,  m<^a,  quia  in 
qoereabus  glandes  eomminnit,  ableiten  will.  Dagegen  entscheidet  sich  Ihre 
niit  Wächter  für  das  lat.-grieoh.  sciurns,  und  zwar  so,  dass  er  es  durch  das 
franz.  escurieu,  escarieul  vermittelt,  von  wo,  meint  er,  der  Uebergang  zum 
schwed.  ekorre  oder  ickorre  leicht  sei,  wobei  man  nur  nicht  begreift,  wie 
«in  in  allen  Wäldern  Germaniens  nnd  Skandinaviens  so  einheimisches  Thier 
mit  einem  ft«nz.  Namen  belegt  werden  konnte.  Für  die  Engländer  erklärt 
sich  squirrel  aus  dem  Französischen  durch  die  Entlehnung  von  den  Nor- 
inannea;  denn  im  Angels.  hiess  es,  wie^  angeführt,  ftcwem,  also  unser  ger- 
manisches Wort.  Schwenck  hält  sich  an  das  nngels.  wem,  wid  meint,  dass 
dieses  aas  angels.  wer.  Mann,  gebildet  sei,  nnd  also  die  Endung  hom  ein 
fflännKches  Wesen,  ein  mämilichee  Thier  bezeichne.  Gewiss  keine  sehr 
glückliche  und  ansprechende  Vermnthung!  J.  Grimm  in  der  Grammatik 
(')  seo)  neigt  sich  za  Ihre  bin;  nur  meint  er,  das  hom  lasse  sich  freilich 
schwer  deuten,  doch  scheine  die  Gomposition  mit- eih,  angels.  ftc,  passend. 
I»  Wörterbuche  dagegen  verwirft  er  auch  dieses  letztere,  und  sieht  das 
ganze  germanische  wie  romanische  Wort  nur  für  eine  Entstellung  des 
griech.  atciov(fog  an,  wobei  doch  mancherlei  Bedenken-  nicht  zu  unterdrücken 
^nd.  Grimm  behauptet,  der  Name  dieses  zierlichen,  behenden  Thierchens, 
dessen  Sprünge  au!  den  Bäumen  allen  in  die  Aogen  fallen  (weswegen  e% 
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im  Vorbeigeken  gd«agi,  laadschafliich  aaoh  Springfass  hatsst),  liabe  viti- 
fachen  Wechsel  erfahren.  Einleuchtend  seien  alle  germanischen  und  toimp 
nischen  Formen  des  Wortes  nur  EntsteUun&ren  des  schönen  natnrgetreoen 
^ech.  axiov^os,  weil  das  Thier  mit  seinem  breiten  Schwänze  ^diatt«»  wall 
Die  deutschen  Formen  sollten  den  unverständlichen  Ansdrack  neu  bOMen 
und  die  Vorstellung  von  Eiche  schien  für  das  auf  Eichen  nistende,  tod 
Eicheln  lebende  Geschöpf  wohl  geeignet;  von  einem  grossen  Wald  pflegte 
man  zu  sagen,  das  Eichhorn  springe  drei  Meilen  lang  über  die  Eichen  fort. 
Aber  der  unpassende  Gedanke  an  Hom  ging  bloss  aus  Missverstana  der 
Endung  om,  ern  und  der  falschen  Schreibung  Eichhorn  hervor.  Es  ist  tte 
schwer  zu  glauben,  dass  Eichhorn  eine  Entstellung  des  griech.  a»Ä»veas  lo, 
mögen  dergleichen  bei  Thiemamen  häufig  auch  noch  so  gross  sein,  ^o^*" 
der  Name  eines  bei  uns  so  einheimischen  Thieres  erst  voa  den  Gnecbea 
entlehnt  werden  mndste ;  denn,  wenn  stammverwandt,  wäre  keine  EntsteUm^ 
sondern  etymologische  Gleichheit  vorhanden,  wie  bei  hund  and  xvofVt  cam, 
maus  und  ^vg,  mos,  kater,  katze  und  catus.  Ich  halte  es  nun  für  mdit 
unwahrscheinlich,  dass  das  Wort  von  den  Skandinaviern  auegegaMjeo  lo, 
und  das  schwed.  ikom  für  ik-orm  oder  ek-orm  stehe,  welches  buchstäbbcb 
Eichwurm,  d.  i.  Eichschlange  bedeutet  Das  skandinavische  orm  steht  etj- 
mologisch  zwar  unserm  Wurm  gleich,  bedeutet  dort  aber  nicht  Wurm,  wm- 
dem  Schlange.  Das  Charakteristische  an  dem  Eichhorn  ist  die  Beweghcb- 
.  keit  und  der  langte  Schwanz,  daher  die  Griechen  das  Thier  Schattenschwiss, 
foummschwanz  und  Pferdeschwanz  nannten.  Der  Anschaoimg  des  ge«»- 
nischen  Volkes  bot  sich  in  dem  langen  und  bew^liehen  Schwänze,  soine  m 
der  springenden  Behendigkeit  des  Thieres  etwas  den  Schlangen  Aehnli<^ei 
dar.  welche  oft  mit  der  äussersten  Schnelligkeit  auf  ihre  Beute  springaa  oder 
schiessen;  und  wegen  seines  Aufenthalts  auf  Eichen  nannte  nsan  daher  d« 
Thier  Eichschlange.  Konnte  man  das  Thier  auch  Kichkatze  nenneut  so  l««t 
unter  diesen  Umständen  die  Benennung  Eichschlangj»  nicht  viel  weiter  »• 
■  Ja  bei  dem  langgeschwänzten  ostindischen  Eichhorn  ist  der  Schwanz  doppek 
so  gross  als  der  übrige  Körper,  und  es  selbst  ist  dreimal  so  gross  ah  di» 
gemeine  Eichhorn.  Die  von  der  Natur  in  diese  Thiergattaog  gelfgte  Be- 
weglichkeit und  Behendij^keit  aber  ist  so  gross,  dass  sie  sich  in  einer  Art, 
in  dem  russischen  und  virginischen  Eichhorn,  bis  zum  Fliegen  steigert  w 
den  altdeutschen  Formen  des  Wortes  ist  das  h  daher  «uch  sur  ersten  djlM 
zu  rechnen,  erst  im  Neuhochdeutschen  wurde  das  Wort  durch  den  Zbij» 
eines  neuen  h  so  sehr  entstellt  Man  verstand  den  urspriinglichen  ^^f^ 
om  nicht  mehr,  und  nun  nahm  man  nach  gewöhnlicher  Art,  um  in  « 
letzten  Bestandtheil  doch  irgend  einen  Sinn  legen  zu  können»  zu  dw« 
zwar  verständlichen,  aber  hier  nicht  passenden,  ja  ansinnigen  und  abge- 
schmackten Hörn  seine  Zuflucht.  Schwedisch  ikom  und  ikom  ist  Am 
ßMch  orm  auch  masculinum,  nicht  nentrum  (nach  Grimm  freilich  so,  ▼»- 
cht  landschaftlich).  Es  ist  jedoch,  wie  bei  allen  schweren  Ktymotogiea 
allerdings  auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  das  Wort  einen  saMrcs 
Ursprung  habe.  Es  könnte  z.  B.  nicht  skandinavisch,  sondern  vorsksadiMr 
visch  oder  finnisch  sein.  Das  schwedische  ik-orre  sieht  gerade  so  aas,  ft» 
wenn  es  aus  dem  schwed.  ek,  altnord.  eik,  Eiche,  und  dem  lappländisefaci 
orre,  welches  der  einbeimische  Name  des  Eichhorns  ist,  rosammeBgeieUt 
also  ein  hibrides  Wort,  sei..  Da  lappländ.  orre  in  dem  esthnischen  om«. 
orrawas,  und  dem  finnischen  orawa  seinen  nächsten  Verwandten  hat,  so  ift 
die  Vermuthung  ausgeschlossen,  dass  das  lappländ.  orre  vom  schwed.  iu^rrc 
abgekürzt  und  entlehnt  sei.  Endlich  ist  es  auch  wohl  nicht  unmöffia. 
dass  Eichhorn  so  viel  als  Kichhemelin  bedeutet  und  für  das  oben  erwuntr 
landschaftliche  eichharm  steht;  denn  das  neu-  und  mittelhoebdentsche  w^ 
meltn,  spätalthochdeutsch  harmelin,  als  Benennung  für  das  orosse  weMse 
nordische  Wiesel  ist  nur  die  verkleinernde  Form  von  dem  gleicabedeoleiwes 
mhd.  härm»  härme,  ahd.  harmo,  haramOf  bann,  idtfrs.  erme,  ennsae,  ^ 
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ermin,  ennim,  neufrz.  Iternrine,  apaa.  anmilo,  itaL  aruMllino,  ermellino,  mit- 
teilst  armelinus,  armellina,  hennellina  (Hoch  pellis  arminia)  wahrscheinlich 
Yom  lat.  mos  Annenias,  9.  ▼.  a.  mos  PonticuB,  stammend,  weil  die  Felle 
dieses  Thieres  zuerst  aus  dem  Pontus,  spKter  aber  aus  Armenien  kamen. 
(Siehe  über  die  romanischen  Formen  des  Wortes  und  deren  Ableitung  Diez. 
etymol.  Wb.  I,  82). 

Es  ist  oft  lehrreich  und  anziehend,  zu  sehen,  welchen  Sinn^  dergleichen 
Wörter  in  anderen  Sprachen  haben,  wenn  sie  auch  unmittelbar  nichts  damit 
zu  than  haben.  Man  sieht  daraus,  wie  weit  sich  oft  die  Phantasie  der 
Namenjgeber  tod  der  Anschauung  des  nüchternen  Verstandes  entfernt.  Im 
Sansknt  z.  B.  bat  das  Wort  für  Eichhorn  den  Sinn :  Baumschläfer  (wrOt- 
8cha9ftjika;,  Baumaff'e  (wrikschamarkadaka),  Laubwild  (parnamrigah)/  aber 
«ach  sogar  Ochse  mit  einem  Buschschwanz. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 


£r>¥iderang. 

Dem  ßerm  Dr.  J.<  Lattmann  in  Göttinnen  erlaube  ich  mir  auf  seine 
B6m6rknngen  über  die  »^rrammati sehen  VerBregeln<<  (Archiv  XXXI, 
S.  457)  Folgendes  zu  erwidern: 

1)  Die  Versregeln  über  die  Rection  der  Präpositionen  sind  natürlich 
nicht  dazu  da,  damit  der  Knabe  an  ihnen  die  Rection  der  Präpositionen 
^t  lerne,  sondern  sie  sollen  bloss  dem  Gedächtniss  das  Festhalten 
dsB  Erlernten  erleichtem  und  dem  Knaben  ein  sicheres  und  schnelles 
Mittel  an  die  Hand  geben,  sich  in  jedem  Angenblicke  das  Erlerate  für  die 
praktische  Anwendung  wieder  zu  vergegenwärtigen  und  sich  selbst  da 
vor  Missgnffen  in  der  Wcihl  der  Casus  sich^züs teilen,-  wo  ihm  keine  Zeit 
ZOT  Uebevlegun^  übrig  bleibt.  Der  praktische  Zweck  ist  also  bei  ^ 
diesen  Regeln  die  Uauptaacbe.  Wenn  die  Regeln  aber  diesem  Zwecke  ent- ' 
sprechen  sollen,  so  diirfen  sie  dem  Gedächtnisse  selbst  nicht  ihrerseits 
wieder  neue  Schwierigkeiten  aufbürden,  sondern  sie  müssen  sich 
ihm  ganz  ungesucht  und  fast  wie  von  selber  darbieten.  £&  fragt  sich  nun, 
ob  dies  mit  solchen  Zusammenstellungen,  wie  sie  Herr  Dr.  Lattmann 
giebt,  der  Fall  ist.  Ich  glaube  kaum,  dass  Jemand  über  die  Be- 
antwortung dieser  Frage  in  Zweifel  sein  wird. 

2)  Wenn  ich  die  Regel  über  die  Verhältnisswörter  des  Dativ  in  ihrer 
^eren  Form  habe  stehen  lassen,  so  geschah  dies  deshalb,  weil  ich  an  ihr 
nichts  Erhebliches  auszusetzen  finde,  und  weil  ich  glaube,  dass  man  in 
solchen  Dingen  sich  hüten  muss,  ohne  dringende  Noth  zu 
ändern.  Die  störende  und  zu  Verwecbsluneen  verleitende  Aehnlichkeit 
^scben  den  beiden  ersten  Regeln  ist  durch  Umgestaltung  der  einen  von 
jhnen  bes^tigt,  und  ein  anderer  Uebelstand,  den  man  gegen  die  herkömm- 
liche Fassung  der  oben  bezeichneten  Regel  geltend  machen  könnte  (nie de r- 
Bebreiben  statt  eines  allffemeineren  Ausdruckes)  ist  sicher  nicht  so  bedeu- 
tend, dass  er  die  Brauchbarkeit  der  Regel  irgend  wie  beeinträchtigen 
sollte.  '  • 

3)  Eine  beaondel«  Regel  über  die  Rection  der  Verbältnisswörter  des 
zweiten  Falles  halte  ich  allerdings  für  entbehrlich,  indess  doch  nicht  grade 
für  ganz  überflüssig,  und  da  mancher  meiner  Herren  CoUe^n  sie  vielteicht 
<^och  vermissen  könnte,  so  habe  ich  in  meinem  kürzlich  erschienenen 
»Schulbuch  für  den  deutschen  Unterricht  etc.«  (Berlin,  bei  F.  A. 
Herbig)  auch  für  diese  Regel  einen  besseren  Ersatzmann  zu  stellen  mich 
bemüht,  den  ich  meinen  geehrten  Herren  CoHegen  hiermit  angelegentlichst 
empfohlen  haben  will.    &  lautet: 
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Während,  wegen,  halber,  mittelst, 
Unweit,  längs,  trotz,  ungeachtet, 
Oberhalb  und  unterhalb. 
Innerhalb  und  aus&erhalb, 
Diesseit,  jenseit,  statt,  zufolge 
Darfst  verbinden  überall 
Du  nur  mit  dem  zweiten  Fa)l. 

Dass  laut  und  kraft  in  der  Hauptregel  weggelassen  und  in  eine  An- 
merkung verwiesen  »nd,  wird  Niemana  missbilligen.  —  In  der  Anordnung 
der  einzelnen  Verhältnisswörter  habe  ich  zweierlei  RücksickteD 
nach  Kräften  zu  vereinen- gesucht ,  indem  ich  einerseits  die  wichtigsten 
Verhältnisswörter  voranstellte,  andererseits  aber  sie  zugleich  nach  ihrer 
Verwandtschaft  zu  gruppiren  mich  bemühte.*) 


*)  Gelegentüch  sei  es  mir  gestattet,  zwei  Druckfehler  in  meiner  Ab- 
handlung „Ueber  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik^  nachträglich 
zu  verbessern:  S.  78  1.  umstossen  st  umfassen,  S.^7  Z.  6  ▼.  u.  L  er- 
geben st  angeben. 

Luckau.  Fr.  Ad.  Wagler. 


Ein  Gedicht  von  Schiller. 

Der  in  Prosa  und  Poesie  gleich  sehr  aufgezeichnete  k.  aehwedisebe  Hof- 

marschsll,   Freiherr  Bernhard   von  Beskow,    lebensUtn^licber   Secretär  der 

schwedischen  Akademie,  machte  im  Jahre  1819  eine  Reise  durch  Dibiei&srk. 

Deutschland    und    Italien.     Die   zweite    Auflage   seiner    Reiaebeaebreiboiig 

.  „Vandrinesminnen'*  erschien  in  Stoekhohn  1883. 

In  Kopenhagen  besuchte  er  Baggesen,  und  dieser  schrieb  ihm  iai 
Stammbuch  Folgendes  ein  (Band  I.  S.  12). 

nim  frischen  Duft,  in  ew*gem  Lenze, 

Wenn  Zeiten  und  Geschlechter  fliehn. 

Sieht  man  des  Ruhms  verdiente  Kränze 

Im  Lied  des  Sängers  unverwelklich  blühn. 

An  Tugenden  der  Vorgeschlechter 

Entzündet  er  die  Folgezeit 

Er  sitzt,  ein  unbestocb'ner  Wächter, 

Am  Vorhof  der  Unsterblichkeit 

Der  Kronen  schönste  reicht  der  Richter 

Der  Thaten  durch  die  Hand  der  Dichter.* 

Schiller  an  Baggesen. 

B<^gesen  hatte  darunter  geschrieben:  „Mit  diesem  Zonf  des  edelstso 

E ermanischen  Sängers  empfiehlt  sieb  dem  schwediseben  Dichter  der  Hänisffcs 
iedler  Baggesen.^ 

^  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  diese  Verse  Schiller*s  schoo  irgeadwo 
gedruckt  stehen:  in  der  Ausgabe  seiner  Werke  gewisi  nicht  Sie  ^öreo 
offenbar  seiner  zweiten  Periode  an,  wenn  man  dieae  Vena  mit  dam  Gedieirti 
an  die  Künstler  vergleicht 

M.  R. 
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im  ^Kampfe    gegen    den    Idealismuf. 


Die  ?ria8en8chaftIicheD  Zustände  unserer  Zeit  geben  wenige  Bei- 
spiele Ton  heftiger  Po&emik.  Dieee  Erscheinung  könnte  vielleicht  auf 
^  gesteigerte  Bewusstsein  der  auch  bei  verschiedenen  Ausgangs- 
pnnkten  gemeinsamen  Arbeit  an  der  einen  grossen  Aufgabe  der  Beför- 
derung der  Erkenntniss  gedeutet  werden.  Es  liegt  ihr  aber  weit  mehr 
die  Tbatsache  zum  Grunde,  einmal  dass  prinzipielle  Gegensätze  heute 
in  weit  geringerem  Masse  hervortreten,  und  dass  andererseits  die  Per- 
sönliehkeit  sich  weit  qiehr  in  der  Richtung  verliert  und  weit  weniger 
selbstständige  Geltung  beansprucht.  Es  ist  in  das  wissenschaftliche 
Treiben  ein  mdir  mechanischer,  handweiicsmässiger  Charakter  gekom- 
men. In  naiveren  Zeiten  hat  eine  lebhafte  Polemik  nicht  selten  eine 
wesentlidie  Bedeutung  flir  die  Entwicklung  des  nationalen  Geistes, 
oder  es  sprechen  sich  doch  in  ihr  gegenüberstehende  Ueberzeugungen 
und  Richtungen  in  höchst  charakteristischer  Weise  aus.  Deshalb  ver<» 
dienen  solche  persönlichen  Zusammenstösse ,  wenn  nur  die  einander 
bekämpfenden  Gegner  bedeutend  genug  sind,  wohl  genauer  betrachtet 
ZQ  werden.  Das  Wiederanflebenlassen ,  der  erneute  Anblick  solcher 
veralteter  Streitigkeiten  möchte  am  ehesten  dann  ein  w<Althnende& 
loteresee  erregen,  wenn  der  Sieg  intensiver  geistiger  Tüchtigkmt  über 
irgend  ein  scbledites  Princip,  das  etwa  im  Besitz  einer  ihm  nicht  ge^ 
bährenden  Macht  sich  befände,  das  verletsende  Gefühl  mildert,  das 
feindsMige  Begegnung  von  Gegnern  auf  wissenschaftlichem  Gebiete 
immer  hervormflr.  Ein  solches  Schauspiel  aber  gewährt-  der  Streit 
zwischen  den  Idealisten  und  Nicolai. 

Es   ist  dies  kein  Streit,   der  etw«  nur  entlegenere  Fragen   der 
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strengen  philosophischen  Wissenschaft  berührte.  Die  dassische  Epoche 
der  deutschen  Poesie  ist  gleichzeitig  mit  der  Blüthezeit  der  deutscben 
Philosophie  eingetreten,  und  zwar  so,  dass  der  Einfluss  des  specalatiT« 
Gedankens  auf  die  geistige  EigenthOmlichkeit  wenigstens  des  einen  der 
beiden  Hauptvertreter  jenes  goldenen  Zeitalters  klar  am  Tage  liegt. 
Die  innere  Gemeinsamkeit  des  Geistes,  der  den  deutschen  Idealismus 
in  der  Poesie  wie  in  der  Wissenschaft  hervorgebracht  bat,  erscheint 
ebenso  deutlich  auch  in  dem  gemeinsamen  Gegensätze^  den  die  Philo- 
sophie und  die  Poesie  zu  bekämpfen  haben.  Als  einen  bei  aller  per- 
sönlicher Unbedeutendheit  durch  äussern  Einfluss  bemerkenswerthen 
Vertreter  der  Gesinnung,  die  ö5ch  den  Heroen  unserer  Poesie,  wie 
unserer  Philosophie  feindlich  gegenüberstellte,  dürfen  wir  den  Buch- 
händler Friedrich  Nicolai  bezeichnen. 

Es  ist  bekannt ,  wie  Schiller  und  6&the  nidii  abgelassen  haben, 
anf  den  eben  genannten  Schriftsteller  die  Pfeile  eines  vemichteoden 
Spottes  abzusohiessen.  Er  spielt  unter  den  von  den  Xenien  Getrof- 
fenen eine  Haupttolle;  wo  Göthe  vollständige  Verkehrtheit,  bezeiehnen 
wollte,  hat  ihm  sehr  oft  Nicolai  herhalten  müssen,  besonders  im  Faust. 
Ebenso  entschieden  haben  Kant,  Fichte  sich  gegen  Nicolai  wenden 
müssen,  und  insbesondere  des  Letzteren  Zwist  mit  Nicolai  bildet  ans 
einem  doppelten  Grunde  eine  interessante  Episode  in  der  deutschen 
Literaturgeschichte:  einmal  weil  er  Fichte'n  su  einer  Streitsdirift  den 
Anlass  gegeben  hat,  die  zu  den  meisterhaftesten  polemischen  Schriften 
irgend  einer  Literatur  zählen  möchte;  andererseits  weil  der  tiefe  Ge- 
gensatz der  wissenschaftlichen  Speculation  und  des  sogenannten  ge- 
sunden Menschenverstandes,  der  Wissenschaft  und  der  unwissenschaft- 
lichen Aufklärung,  ein  Gegensatz,  der  für  die  deutsche  Lilerator  an 
Ende  des  vorigen  und  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  äusaerst  wichtig 
ist,  kaum  ii^ndwo  so  klar  und  mit  solcher  Bestimmtheit  sich  aos- 
gesprochen  hat,  als  in  diesem  Streite. 

Als  Kant  seine  Reform  der  Philosophie  untemahtn,  war  die  befr- 
scbende  Richtung  des  Philosophirens  die  der  Popularphilosophes, 
Männer  nicht  übler  Art,  aber  gewohnt,  ohne  wissensdiaflliche  Schärf« 
und  ohne  Sicherheit  der  Methode  mehr  die  persönliche  Gesinnang  uw) 
das  Gemöth  walten  zu  hissen,  als  die  zersetzende  Macht  d^r  Diakktik. 
Die  Schriften  dieser  Männer  richtete^  sich  natnrgemäss  an  eine  gröft* 
sere  Menge;  wer  nur  zu  den  „GebÜdeten^  gehörte,  konnte  sie  ver^ 
stehen  und  wurde  Von  ihnen  in  den  Stand  gesetzt,  über  die  wichligsten 
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Fragen,  die  ein  gemttthliohes  BedQ^f^isa  an  die  räthselbaften  Mäcl^te 
des  J[)aeeins  stellt,  skb  eine  Art  von  Urtheil  zu  bilden  und  eine  Art 
von  Urtheil  absugeben. 

Kant,  der  die  Gegenstände  des  Nachdenkens  dieser  Männer  mit 
der  grössten  viriss^nschaftlichen  Strenge  behandelt,  niusste  jene  Leute 
auf  doppelte  Weise  in  Erstaunen  und  Verwirrung  versetzen.  Einmal 
dadurch,  dass  er  eine  Menge  von  Dingen,  die  sie  für  ganz  unzweifel- 
haften und  gesicherten  Besitz  ansahen,  in  Zweifel  stellte  und  ihnen  in 
entschiedenster  Weise  den  Böden,  auf  dem  sie  mit  so  grossem  Sicher- 
heitsgefühl  sich  heimisch  gegkmbt  hatten,  unter  den  Füssen  wegzog. 
Anderersaita  dadnrch,  dass  er  eine  Sprache  zu  reden  sich  unterstand, 
die,  so  sehr  sie  dem  tiefen  Ernste  seiner  Untersuchungen  angemessen 
war,  von  der  gefühligen  und  eleganten  oder  geschwätzigen  und  ge- 
dankenlosen Redeweise  der  herkömmlichen  Weltweisheit  um  ein  Un- 
endliches abstand.  Er  lud  dadurch  auf  sich  das  unverzeihliche  Unrecht, 
dass  er  das,  womit  sich  alle  Welt  zu  beschäftigen  das  Recht  in  An« 
sprach  nahm,  dem  Yerständniss  Weniger  vindizirte  und  in  das  innere 
Heiligthum  der  Wissenschaft  zurückschob,  wohin  nur  Tiefe  und  ernste 
Sammlung  äusserst  Wenigen  den  Zugang  o£fen  erhielt. 

So  lebhaft  die  Thätigkeit  war,  die  Kant's  Prineipien  allmählich 
in  den  Schulen  der  Wissenschaft  bei  Lehrern  und  Schülern  anregten, 
ebenso  lebhaft  war  der  Widerspruch,  den  seine  Manier  und  seine  Re- 
sultate bei  dßT  grossen  Menge  der  Philosophirenden  fanden.  Der 
gesunde  Menschenverstand  empörte  sich  gegen  den  Idealismus  und 
seine  Formeln.  Zu  einem  der  Hauptredner  dieser  Gesinnung  machte 
sich  Friedrich  Nicolai,  und  seine  „Allgemeine  deutsche  Bibliothek'' 
war  ein  Sammelplatz  für  diejenigen ,  die  etwas'  gegen  die  verstiegene 
SpecniiGtion  Kantus  und  seiner  Jünger  auf  dem  Herzen  hatten,  wie  für 
diejenigen,  die  g^ien  die  idealen  Kunstprincipien  unserer  grossen 
Dichter  ihre  Einwendungen  vorzubringen  beabsichtigten. 

Die  specnlativen  Resultate  Kant's  wurden  durch  die  Fichte*s  über- 
boten; der  Gegensatz  der  „Verständigen''  musste  also  zu  der  Fichte'- 
sehen  Denk-  und  Redeweise  noch  viel  stärker  werden.  Vor  dem 
grossen  Philosophen  von  Königsberg  hatte  man  noch  einigen  Respect 
empfinden  müssen,  weil  er  schon  bei  Jahren  und  offenbar  über  die  erste 
Hitze  der  Jugend  hinaus,  ferner  weil  er  im  Besitze  ^ner  ungemeinen 
Celebrität  war,  und  weil  er  doch  Manches  gesagt  hatte,  das  offenbar 
SdiarfiBinn  bewies  und  auch  sich  gpinz  gut  hören  liess  von  dem  Stand« 
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punkte  der  verständigen  Leute  aus.  Fichte  dagegen  war  noch  ein  ▼erh&it* 
nifismässig  junger  Mann.  So  allgemein  unter  denen,  die  etwas  von  der 
Sache  verstanden ,  die  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Talente 
auch  war,  so  wenig  konnte  er  doch  der  Nator  der  Sache  nach  dauernd 
einen  grösseren  Anhang  gewinnen,  und  bald  stand  er  ziemlicfa  verein* 
seit  da  zwischen  solchen,  die  von  seinem  Standpunkte  aus  Ober  ihn 
hinausgegangen,  und  solchen,  die  hinter  ihm  surOckgeblieben  waren. 
Seine  Art  und  Weise  ferner  war  noch  viel  ungebehrdiger,  als  die 
Kant's;  seine  Resultate  noch  kühner,  unbegreiflicher,  dunkler;  seine 
Rede  noch  zuversichtlicher  und  für  das  populäre  Verständniss  un- 
durchdringlicher. Gegen  den  musste  und  durfte  man  sich  also  schon 
etwas  mehr  erlauben,  und  so  wurde  er  für  Nicolai  eine  Art  von  Frfigel- 
knaben,'an  dem  er  alle  seine  Galle  und  seinen  väterlich  zöchtigenden 
Zorn  gegen  den  Ideulismus  ausliess  nebst  derjenigen  Art  von  geist- 
reichem Spotte,  die  ihm  zti  Gebote  stand.  Wir  müssen  hier  aof 
Nicolai's  Person  mit  einigen  Worten  eingehen. 

Nicolai,  ein  „unstudirter  Buchhändler,^  wüixle  schon  deshalb  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  unvei^gessen  bleiben,  weil  Les- 
sing dereinst  eine  folgenreiche  Verbindung  mit  ihm  einging.    Es  wäre 
aber  auch  sonst  ungerecht,  verkennen  zu  wollen,  dasser  eimnai  seine 
Zeit  gehabt  hat,  in  der  er  etwas  bedeutete.    Es  war  eine  Zeit,   wo  er 
theils  durch  geschäftliche,   theils  durch  freundschaftliche  Verbindungen 
begünstigt  einen  vortheilhaAen  £influss  ausübte,  indem  er  sich  auf  die 
Seite  dessen  schlug,  was  im  Verlaufe  der  geschichtlichen  Entwicklang 
eben  an  der  Zeit  war.    Nicht  nur  durch  bnchhändlerische   Untemeh- 
mungen,  die  bespnders  durch  Lessing's  Betheiligung  eine  weitgreifeiide 
Bedeutung  erlangten,  sondern   zum  Theil  auch  durch  eigene  Schriften 
übte   er   einen  wesentlichen  Einfluss   auf  die   Bildung   und  Biehtoog 
seiner   Zeitgenossen.     Seine  Wirksamkeit   hatte  ihren    Höhepunkt  io 
seinen  nicht  ohne  Lessing's  Billigung  gebliebenen  „Briefen,  den  jettigeo 
Znstand  der  schönen  Wissenschaften  betreffend^  1755,  in  der  „fiiblio- 
thek  der  schönen  Wissenschaften,*^  die  von  1757  AT.   unter  seiner  Mit- 
wirkung erschien,  und  noch  mehr  in  den  berühmten  „Briefen,  dieneaeste 
.  Literatur  betreffend"  1759-  1766;  in  denen  Leasing  zum  ersten  Mal 
die  Kraft  seiner  genialen  Kritik  übte.    In  dem,  was  Nicolai  selbst  bei- 
trug,  stellte  er  sich  auf  Seiten  der  Schweizer  in  ihrem  Streite  gegen 
Gottsched,  billigte,    wenn  auch  mit  Kühle  und  Vorsicht ,   Ktopstock's 
Bestrebungen  und  wies  auf  die  englische  Literatur  als  das  beste  Vor- 
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bild  fiir  die  deutsche  hin.  Ein  nüchterner,  etwas  afiectirt  witziger  Styl 
iSsst  sich  auch  damals  bei  ihm  nicht  verkennen.  Aber  so  eng  auch 
sein  Gesichtskreis  war,  gehörte  er  doch  nach  Form  und  Inhalt  seiner 
Schriften  zu  den  besseren  Schriftstellern  jener  Epoche,  und  sein  kri- 
tischer Standpunkt  war  immerhin  damals  der  der  Fortgeschrittenen. 
Allmählich  ging  es  mit  Nicolai  abwärts.  Der  Glanz  des  Lessing^- 
schen  Geistes  hatte  auch  ihn  berührt.  Lessing  entwickelte  sich  weiter, 
Nicolai  aber  blieb  stehen,  und  während  die  Zeit  um  ihn  herum  mit 
Riesenschritten  vorwärts  eilte,  hielt  er  eigensinnig  und  beschränkt 
seinen  einmal  gefassten  Standpunkt  fest.  Es  ging  ihm  hierin  fast  wie 
dereinst  Grottsched ,  und  wie  dieser  musste  er  erleben ,  dass  er  jedes 
roisebilligende  Urtheil,  das  auszusprechen  er  sich  nicht  eDtbalt«n 
konnte,  durch  tausendfachen  Spott  verschärft  zuröckgezahlt  erhielt. 
Nicolai  hat  sich  seiner  Freundschaft  mit  Lessing  immer  gerühmt. 
Aber  eine  innere  geistige  Verwandtschaft  hat  natürlich  zwischen  beiden 
nie  bestanden.  Lessing's  späteren  Entwicklungen  hat  Nicolai  nur  mit 
Verwunderung  zusehen  können,  und  Lessing*s  Neigung  zur  tieferen 
Aufi^ssung  der  religiösen  und  philosophischen  Fragen  konnte  er  sich 
nur  aus  der  leidigen  Disputirsncht  des  Mannes  erklären,  dessen 
Scharfsinn  *nach  ihm  sich  jedesmal  mit  Spitzfindigkeiten  heraushalf, 
wenn  er  eine  einmal  gefasste  Hypothese  schlechterdings  durchsetzen 
wollte.  (Leasing's  Briefwechsel  mit  Ramler,  Eschenburg  und  Nicolai, 
mit  Anmerkungen,  herausgeg.  v.  Nicolai.  Lessing's  sämmtl.  Schriften. 
Octavausgabe.  27.  Theil.  Berlin  1794,  p.  214.  173.  336.  362. 
lieber  den  Laocoon  ebendas.  p.  221).  „Lessing's  Lebhaftigkeit, '^  sagt 
Nicolai  ebradas.  p.  258.  „gab  ihm  von  Jugend  auf  die  Laune  zu  wider- 
sprechen ein,  wenn  ^r  sich  einmal  auf  etwas  gesetzt  hatte ;  und  sein 
Scharfsinn  suchte  dann  Gründe  von  aller  Art"  u.  s.  w.  Wie  kühl 
sich  Lessiog  zu  Nicolai  verhielt,  wie  bitter  er  zu  Zeiten  Nicolai's 
Treiben  beurtheilte,  beweist  eben  der  von  Nicolai  herausgegebene  Brief- 
wechsel, und  die  Thatsache,  dass  Lessing  trotz  dringender  Aufforderung 
nie  eine  Reoension  fiir  die  Allgem.  deutsche  Bibliothek  hat  liefern 
wollen.  (VergL  Fichte,  Nicolai's  Leben  und  sonderbare  Meinungen. 
Sämmtl.  Werke,  Bd.  8.  p.  73  —  75), 

Nicolai's  Standpunkt  ist  der  der  nüchternsten  Verständigkeit.  Er 
war  einer  der  Hauptvertreter  der  schlimmsten  Seiten  der  sogenannten 
Aufklärung,  die  Nichts  als  berechtigt  anerkennen  wollte,  was  über  die 
beschränkte  Auffassung    des    ungeübten   und    ungebildeten  Verstandes 
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der  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  hinauslag.  Für  die  eigentlich  originaleii 
Triebe  des  deutschen  Geisteslebens  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  er 
kein  Verst&ndniss.  Er  blieb  auf  dem  Standpunkte  der  Gesinnung  und 
des  Geschmacks  sein  ganzes  Leben  lang,  auf  welchem  die  Anlehnung 
an  fremdländische  Muster  eine  Noth wendigkeit  war.  Die  Eleganz  uini 
Seichtigkeit  der  ^anzosen,  die  praktische  Verständigkeit,  und  wo  es 
hochkam,  der  gutmuthige  Humor  der  Engländer  blieb  sein  Idea).  Ob 
ein  Werk  der  deutschen  Literatur  nach  fremdländischen  Geschmacks- 
principien  bestehen  könnte,  das  war  der  Maassstab  seines  Urtheils.  AJles 
eigenthümlich  Deutsche  in  Gemfith,  Gesinnung  und  Kunstform ,  selbst 
die  Anlehnung  an  antike  Elemente,  die  für  die  classische  Periode  un- 
serer Dichtkunst  so  höchst  charakteristisch  ist,  erscheint  ihm  als  Ver- 
irrung  und  Abweichung  von  den  Princlpien  des  guten  Greschmacks. 
Seine  höchste  Instaftz  ist  die  Einsicht  welterfahrener,  menschenknn- 
diger  Leute,  die  fremde  Literaturen  und  das  wirkliche  Leben  kennen. 
Den  eigentlichen  deutschen  Schriftsteller  dagegen  denkt  er  sich  immer 
als  einen  Stubengelehrten,  der  die  Welt  und  ihre  Bedürfnisse  nickt 
kennt,  weil  es  ihm  besonders  an  Umgang  mit  hochgestellten  Lenten 
fehlt,  die  Nicolai,  wie  er  sich  rühmt,  so  vielfach  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hatte.  'Dabei  hatte  er  ein  hochgesteigertes  Vertrauen  za  der 
entscheidenden  Kraf%  und  Wichtigkeit  seines  Urtheils.  Er  sah  sieh 
immer  noch  in  der  Stellung,  die  er  einst  durch  seine  Verbindung  mit 
Lessing  inne  gehabt  hatte.  Tiefere  Studien  hatte  der  vielbeschäftigte 
und  vielgeschäflige  Mann  natürlich  auf  keinem  Gebiete  machen  können. 
Aber  um  urtheilen  zu  können,  auch  über  die  wichtigsten  und  schwer- 
sten Fragen  der  Philosophie  wie  dei*  Kunstkritik,  dazu  gehörte  ja  nor 
ein  gewisses  Maass  von  Mutterwitz,  von  Welterfahrang,  von  gesunden 
Menschenverstände,  und  alles  das  schien  er  sich  im  höchsten  Grade  zu 
besitzen.  Ihn  beseelt  ein  tiefer  Hass  gegen  alle  Ueberschwänglichkeit, 
gegen  alles  Dunkele,  Mysteriöse.  Er  war  ein  Fanatiker  der  Aufkla- 
rung; überall  witterte  er  Obscurantismus,  Jesuitenthum,  Krypto-Katho- 
licismus.  Auch  in  der  Poesie  verlang;te  er  klare,  nüchterne  Verstän- 
digkeit, in  der  Philosophie  populäre  Breite  und  eine  seichte  Bestäfiguni; 
der  alltäglichen  Annahmen.  Wer  diese  Anforderungen  nicht  erfnlh, 
den  bezüchtigte- er  des  Unverstandes;  oder  mit  anderen  Worten:  was 
er  nicht  begriff,  war  ihm  eine  Thorheit  und  solche  Ueberzeugung  ver- 
kündigte er  mit  lauter  Stimme.  Sein  Vcrständniss  reichte  sehr  wenig 
aus,  so  wie  die  Untersuchung  einigermassen  in  die  Tiefe  ging.     Aber 
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d«88  er  etwas  nichi  yeretanden  hatte,  darin  fand  er  nicht  einen  Beweis 
för  die  Enge  seines  Verstandes,  sondern  für  scholastische  Spitzfindigkeit 
in  dem  Gredanken,  und  eine  solche  Ueberzeognng  war  er  unverstandig 
genug,  Jedermann  mitzutheilen,  der  es  hören  oder  lesen  wollte.  Und 
fieine  Stimme  fand  doch  einen  grossen  Anklang  auch  in  späterer  Zeit 
bei  der  grossen  Masse  des  Publicuros  und  unter  ^en  mittelroässigen 
Geistern  aller  Arten.  Es-  liesse  sich  nicht  erklären,  wie  sich  (röthe 
und  Schüler  hätten  herbeilassen  können,  einen  so  unbedeutenden  Mann 
80  oft  und  so  bitter  zu  bekämpfen,  wenn  sie  nicht  in  ihm  eine  grosse 
und  mächtige  Partei  bekämpft  hätten.  Denn  unbedeutend  war  er  von 
Person  in  der  That.  Es  lässt  sich  nicht  leic6t  etwas  Geringfügigeres 
und  Werthloseres  denken  als  Nieolai's  höchst  umfassende  eigene  schrift- 
stellerische Thätfgkeit  nach  Inhalt  und  Form.  Kiiie  endlose  Breite  und 
selbstgefällige  Redseligkeit,  styl-  und  formlos,  ein  schwächlicher,  geist* 
loser  Ton  affectirter  Witzigkeit,  und  dabei  die  all  erordinärsten  Ge- 
sichtspunkte, die  seichteste  Gedankenlosigkeit:  das  sind  die  Ingre- 
dienzien der  Nieolai*schen  Schriften. 

Der  eigentliche  Mittelpunkt  seiner  Wirksamkeit  war  die  ^AU^ 
meine  deutsche  Bibliothek,"  die  1765-1791  in  Berlin,  1792  —  1798 
in  Hambnrg  erschien.  Dieses  literarisch-kritische  Tribunal,  das  er 
dirigirte,  war  seine  Waffe  gegen  die  unbesonnenen  Neuerer;  seine  Ver- 
bindung mit  einer  Menge  bedeutenderer  und  unbedeutender  Schriftsteller 
auf  Anlass  jener  Zeitschrift  verlieh  ihm  Macht  und  hielt  ihm  eine 
Partei  zusammen.  Unter  seinen  Romanen  hat  der  Sebaldus  Nothanker 
1773—1776  grösseren  Ruhm  erlangt.  Wie  er.  sich  in  diesem  gegen 
Heuchelei  und  Pietistnus  wandte,  so  bekämpfte  er  in  einer  Reihe  von 
Schriften  die  hervorstechendsten  Richtungen  der  aufblühenden  Lite« 
ratur:  die  Vorliebe  für  das  Volkslied  in  dem  „feynen  kleynen  Alma- 
nacb"  1777- 177S,  Grothe's  Wefther  in  den  „Freuden  des  jungen 
Werthers**  1775,  und  die  Art  und  Weise  der  Genieperiode,  so  wie 
die  Speculation  in  Kantischer  Weise,  noch  besonders  in  der  „Geschichte 
^ines  dicken  Mannes"  1794;  endlich  die  speculative  Philosophie  m 
dem  komischen  Romane:  „Leben  und  Meinungen  des  Sempronius  Gun- 
dibert^  eines  deutschen  Philosophen,"  1798.  Dazu  kamen  nun  die 
fortwährend^i  Angriffe  von  Nieolai's  Mitarbeitern  gegen  dieselben  Rich- 
tungen in  der  „Allgemeinen  deutschen  Bibliothek,"  eine  Reihe  von 
Belästigungen,  die,  so  wenig  sie  dur<^h  ihre  innei*e  Bedeutung  werth 
warsD)  doch  durch  den  immerhin   beträchtlichen  Einfluss  des  Organs, 
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das  sie  anfnahm,  es  erklärlich  machen ,  wie  die  bervoiragendstaa 
Grössen  jener  Zeit  sich  in  einem  Zustande  der  Nothwefar  gegen  Ni- 
colai und  Genossen  befanden  und  ihm  seine  Angrifie  durdi  bittera 
Spott  zu  vergelten  suchten. 

Ein  recht  anschauliches  Beispiel,  wie  hervorragende  ZeitgenossiD 
nber  Nicolai  dachten,  giebt  die  Art,  wie  Herder,  der  lange  Zeit,  znktit 
mit  innerem  Widerstreben,  an  der  „Allgemeinen  deutschen  Bibliothek'^ 
mitgearbeitet  und  mit  Nicolai  freundschaftlich  verkehrt  hat,  mit  dem« 
selben  bricht.  Nicolai  hat  sich  in  einem  Briefe  an  Herder  ein  gedan- 
kenloses Geschwätze  über  Herder*s  „  Aelteste  Urkunde^  erlaubt.  Herd« 
antwortet  in  einem  Absagebriefe  unter  Anderem  Folgendes:  ^Und  wn 
sind  Sie,  mein  Herr,  und  alle  Ihre  Freunde,  dass  Sie  Ihre  Denkart 
zur  Norm  alles  Wissens  und  Denkens  anschlagen?  Wie  Herr  Nicolsi 
fiber  jenes  (jedes?)  Stück  des  Aegyptischen,  Morgenländischen ,  Grie- 
chischen Alterthums  denkt,  wer  ist,  der  je  danach  gefragt  bat,  fragt 
und  fragen  wird  in  saecula  sacculorum.  Amen."  (Von  und  an  Herder. 
Herausgeg.  von  Dfintzer  und  von  Hei-der.  I^eipzig  1862.  Bd.  1.  pag. 
858).  Was  hier  der  gereizte  Herder  mit  merkwOrdiger  Grobheit  in 
einem  Briefe  an  Nicolai  grade  heraussagt,  das  war  die  Obereimtim- 
mende  Meinung  aller  Zeitgenossen  von  eigenthltmlicher  Bedeutung 
aber  den  schriftstellemden  Budih&ndler.  Wir  diese  Meinung  entstand« 
sei  und  anf  wie  guten  Gründen  sie  beruhe,  läset  sich  leicht  abeehen. 
Zwar  gesteht  Nicolai  in  seinen  besten  Augenblicken  mit  liebenswür- 
diger Bescheidenheit  selbst  zu,  es  sei  ihm  wahrer  Ernst,  dass  Vieles  in 
der  Welt  wahr  sei,  was  er  nicht  begreifen  könne.  (Von  und  an  Her- 
der, 12.  Band  p.  845.  cf.  p.  854).  Er  beeilt  sich  aber,  dies  Znge- 
stftndnisB  wieder  zurückzunehmen  durch  die  Ei-kläning,  die  Freibeif, 
über  Alles,  waft«  ihm  nicht  gefiille,  freimüthig  seine  Meinung  sagen  in 
dürfen,  sei  ein  Vorrecht  eines  jeaen  vernünftigen  Menschen,  dem  er 
nie  entsagen  wolle,  (ibid.  p.  860).  Grade  der  weitgehende  Gebraodi, 
den  er  von  diesem  angeblichen  Vorrechte  machte,  war  es,  was  ihn  die 
Verachtung  derjenigen  zuzog,  die  von  den  Fächern  ^twas  GtOndliches 
verstanden.  Ober  die  er  urlheilt,  ohne  etwas  davon  zu  verstehen. 

Uns  nun  interessirt  an  dieser  Stelle  vorzüglich  Nicolai*s  Kampf 
gegen  Kant  und  seine  Schüler  und  die  Art,  wie  Fichte  sich  des  lustigen 
Gegners  zu  erwehren  suchte.  Nicolai^s  Manier  im  Kampfe  gegen  die 
Philosophie  iHsst  sich  am  besten  an  dem  „komischen^  Roman:  Sem- 
pronius  Gundibert  erweisen.     Die  el-zählende  Grandlage  des  Ronanes 
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besteht  künltch  darin:  In  einem  schwäbischen  Dörfe  wird  der  Sohn  eines 
Weber«  (aach  Fichte  war  bekannUicb  der  Sohn  eines  Bandwebers)  von  dem 
Special  des  Ortes  fOr  einen  bedeutenden  Knaben  erkannt  und  auf  dessen 
Rath  auf  die  Ebsterschule  von  Blanbeuren  geschickt.  Daer  sich  doi-t  wenig 
bebagt,  kehrt  er  in  sein  Dorf  und  zum  Gewerbe  seines  Vaters  zurück, 
▼ertieft  sich  aber  nnt  dem  Special  in  philosophische  Gespräche  ond 
begiebt  sich  nocli  bei  fortgesdirittt^nem  Alter  an  ein  gründliches  Stu- 
dium der  Philosophie  auf  verschiedenen  Universitäten.  Zuletzt  kommt 
er  nach  Jena,  dem  Hauptsitz  -des  Kantianismus,  und  wird  nun  ein  be- 
geisterter Anbänger  Kant's.  Er  promovirt  mit  einer  Abhandlung  de 
Rdentia  scientiae,  so  dass  er  der. Erfinder  der  Wisseaschoftslehi-e  vor 
Fichte  wird,  erlebt  mannigfache  Abenteuer  in  versdnedenen  Lebens- 
lagen, findet  überall  die  Kimtischen  und  Fichteschen  Grundsätze  für 
das  wirkliche  Leben  unbranchbar,  und  wird  allmählich  von  seinen 
Irrthümem  zurfickgebracbt.  Von  seinem  aussch weifenden  Idealismus 
geheilt,  aber  ein  verständiges  Interesse  für  philosophische  Fragen  be« 
wahrend,  kehrt  er  in  sein  väterliches  Dorf  zurück  und  beginnt  das 
Weberhandwerk  anfs  Neue. 

In  diesen  einfachen  Rahmen,  so  wenig  Auszeichnendes  er  hat, 
hätte  sich  gleichwohl  von  geschfckter  Hand  ein  mannigfaches  und  an- 
ziehendes Gemälde  menschlicher  Thorheit,  die  sich  weise  dünkt,  ein- 
spannen lassen.  Nicolai  aber,  dem  es  an  aller  Erfindung^-  und  poe- 
tischer Gestaltnngsgabe  fehlt,  bleibt  bei  dem  Plattesten  imd  Dürftigsten 
stehen  und  beschränkt  sidi^  daranf,  den  Gnndibert  mit  mancherlei  Men- 
schen von  Welterfahrung  und  gesundem,  durch  philosophische  Sonder- 
barkeit«[»  tinheirrtem  Urtheil  ausammenznflihren  und  uns  die  dabei  statt- 
findenden Grespräche  mitzntheilen,  um  liebsten  so,  da^s  er  die  Aeusse- 
mnge»  der  philosophischen  Querköpfe  mit  Citaten  oder  langen  Ans- 
schnitten  aus  Kant's  Hechts-  und  Sittenlehre  belegt ,  den  aHein  von 
allen  Philosophen,  die  er  bekämpft,  Nicolai  wirklich  gründlicher  gelesen 
zn  haben  schemt  Dus  Komische  in  diesem  „komischen^  Roman  besteht 
einftusb  in  der  grenzenlosen  Naivetat  und  beschränkten  8elbstgefal%- 
keit  des  Antors,  der  den  grössten  und  scharftinnigsten  Denkern  txAt 
den  einfältig. sien  Einwendungen,  wie  sie  jeder  Knabe  von  der  G«sse 
machen  könnte,  ein  Bein  stellen  zu  können  glaubt.  Witz  möchte  sich 
kaum  finden  als  in  der  stehenden  Uebersetzung  der  in  jenem  Philoso- 
phiren-  alletdings  bedeutsamen  Ausdrücke :  „a  prion^  und  „a  posteriori^ 
durch:  „von  vom^  und  „von  hinten,^  eine  Uebersetzung, die  aber  nicht 
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einmal  von  dem  Verfasser  allein  als  Wits  intendirt  iat  nod  zum  TM 
wider  seine  Absicht  einen  komiaohen  EindmdL  za  machen  adMint. 
Denn  auch  die  Freunde  der  kritischen  Philoaopfaie  bedienen  sich  dieeer 
Form,  die  auch  in  den  ernst  gehaltenen  'Theilen  das  ganze  Bach  hin- 
durch herrscht.  Nicolai  sagt  selbst:  f^M  von  kritisdien  Pfailoaophea 
und  Philosophastern  bis  zum  Ekel  gebrauchte  a  priori ,  a  postariori, 
apriorisch  U.  s.  w.  zu  nennen,  würde  in  einer  leichten,  monteni 
erzählenden  Schreibart  höchst  widrig  aufgefallen  sein,  also  wählte  ick 
dafür,  so  wie  fSr  andere  philosophische  Kunstwörter  die  dentachen  Be- 
nennungen.^ (Ueber  meine  gelehrte  Bildung  p.  116).  —  Es  ist 
nicht  nöthig,  Nicolai's  Gründe  gegen  die  kritische  Phik»ophie  in  Ein- 
zelnen durchzugehen.  Einwendungen,  wie  diese,  stehen  dem  AO«'- 
einfaltigslen  am  nächsten  zu  Gebote,  und  sind  keineswegs  Niooki^s 
Erfindung  oder  sein  auBschlieesKches  Eigenthum.  .  Freilich  war  er 
eben  so  wenig  der  Letzte,  wie  der  Erste,  der  sie  vorbradite. 

Indessen  würden  wir  Fichte's  Gegenangriffe  nieht  verstelMn, 
wenn  wir  nicht  durch  einige  Stellen  Nicolai's  Kampf  weise  charaklsri- 
siren  würden.  Wir  lesen  in  der  Einleitung:  (Leben  und  kfeinangen 
Sempronius  Gundibert's,  eines  deuteehen  Philosophen.  Berüa  und 
Stettin  1798,  p.  1):  „Professor  Fichte  in  Jena  ist  einer  der  obereten 
Aufseher  des  menschlichen  Geschlechts;  das  hat  er  seihet  gesagt,  und 
er  nimmt  sich  besondeirs  des  armen  verempirisirten  Deuteohlands  vätar- 
lieh  an.^  An  Fichte  ärgerte  ihn  nämlich  nichts  so  sehr,  als  die  beson- 
dera  in  den  Vorlesungen  über  die  Bestimmung  des  Gelehrten  dargelegte 
Ansicht  von  der  aristokratischen  Würde  derjenigen,  die  eine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  erhalten  hätten,  p.  7«  „Es  liegt  am  Tage,  wie 
viel  besser  Alles  in  Deutschland  steht,  seitdem  die  reine  Föns  vor- 
schreibt, wi^es  in  der  Sinnenwelt  sein  soll,  unbedingt,  ohne  ramlieke 
Erfahrung;  und,  was  noch  mehr  ist,  wie  die  Philosophen  von  Torn 
beschafien  sein  sollen.  Wenn  daher  etwa  die  Philoeophen  ungereefat« 
unTerntändig,  unverträglich,  reohthaberisdi  sind,  ja  wenn  aie  sogar  sieh 
lächerlich  machen;  so  ist  das  bloss  von  hin.ten,  und  es  wohnt  in 
ihnen  dennoch  die  rei^ie  Form  des  Rechts  und  des  sittlichei 
Ichs.^  ibid.  „Der  günstige  Leser  wird  nun  zu  wissen  fwlangen,  was 
denn  eigentlich  das  Philosophische  von  vorn  und  von  hinten  sei? 
Auch  darin  ist  ihm  zu  dienen.  Er  soll  also  wissen,  die  neuen  deutecbce 
Philosophen  wollen  nicht  eine  Vemiinft  haben  wie  wir  anderen  alle. 
sonst  auch  die  gesunde  genannt,  sondern  eine  besondere  Venraaft« 
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genannt  die  reine.  Die  Herren  haben  nämlich  ihre  Vemanft  aas- 
gestiubt,  indem  sie  davon  abzogen  aHe  Erkenntnis^,  welche  durch 
die  Sinne  kommt.  Was  sie  nnn  mit  Entsagung  aller  ihrer  fflnf 
Sinne  in  Verstandesbegriffen  denken,  das  ist  von  vorn  und 
rein  gedacht,  nämlich  rein  von  aller  Erfahrung,  vor  welcher  sich 
die  reine  Philosophie  hütet,  wie  vor  der  Pest,  Was  hingegen  ans  der 
Erfahrung  kommt,  nennen  sie  von  hinten:  nnd  was  von  hinten 
kommt,  unrein,  oder,  mit  einem  Sehimpfworte,  empirisch.**  Dann 
folgen  bei  Gelegenheit  AnsfHlle  auf  „Hermann  und  Dorothea,**  den 
..gestiefelten  Kat^r,*^  „WHhelra  Meiste,«*  als  Kunstwerke,  denen  von 
dem  Standpunkte  der  absoluten  Oeschmackslebre ,  wie  sie  die  Folge 
jener  vonvornig^n  Philosopheme  sei,  ein  hoher  Standpunkt  angewiesen 
werde.  Eine  der  gelungeneren  Stellen  des  Buches  ist  die  Schüdervng 
des  Doctor  Mondschein  p.  54.  „Doctor  Mondfechem  war  2war  ein  notfa- 
wendiges  und  streng  allgemeines  philosophisches  Genie,  aber  das  liebe 
Latein,  so  wie  sehr  viele  andere  empirische  Dinge,  die  nicht  au^  einem 
kritischen  Gemfithe  erwachsen  können,  sondern  durch  ein  eifriges  Stu- 
dium mössen  erlangt  werden,  konnte  er  nicht  gut  fassen.  .  Es  war 
n&mlich  Docior  Mondscheines  Gehirn  von  vorn,  wo  die  Denkformen 
and  ti'anscendentalen  Dedncftionen  ans  sich  selbst  herausfliessen ,  gar 
ergiebig  und  milde.  Aber  von  hinten,  da,  wo  der  Fleiss,  das  Sta- 
diren, die  Fähigkeit,  die  Gedanken  anderer  zu  fassen,  nnd  dadareh, 
wenn  man  selbst  noch  nichts  weiss,  etwas  zu  lernen,  da,  wo  die  Samm- 
lung der  ndthigen  Vorkenntnisse,  die  Verglelchnng ,  die  Beobaefafung, 
die  Ueberlegung  ihren  Sitz  zu  haben  pflegen,  war  es,  wie  die  Grehime 
der  meisten  unserer  jungen  von  vorn  >  allzueilfertigen  Philosöpblein, 
ziemlich  knöchern  und  starr.  Sein  Kopf  war  daher  aoch  ztemKcfa  leer 
von  empirischen  gelehrten  Kenntnissen,  die  nur  mit  Anstrengung  und 
ileissigem  Studireti  können  erlangt  werden,  weshalb  er  ihnen  auch 
abhold  war,  wie  die  Philosöpblein  alle.**  —  Ein  Unlerredner,  der  in 
Nioolai'S  Sinne  spricht,  wfinscht  lieber,  dass  junge  Könige  Voltairen 
läsen,  als  Kanten,  p.  300«  Jener  mag  oh  seicht  sein ;  besonders  giebt 
der  Unterredner  und  mit  ilnm  Nicolai  auf  seine  seichte  Metaphysik  eben 
so  wenig  als  auf  andere  gründliche  Metaphysiken.  „Aber  es  ist  in 
Einem  Bande  seiner  Schriften  mehr  gesunde  Philosophie  fär  das 
menschliche  Leben,  als  in  allen  deutschen  vonvomigen  philosophischen 
BGchem  zusammengenommen.^  —  p.  820.  „Aber,  liebe  Herren!  wäre 
denn  auch  etwas   verioren,  wenn  Ptofessor  Fichte  Ackerbau  triebe, 
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anistfttl  woen  armen  Kopf'  äo  sehr  anzustrangen,  um  den  UrsaU,  die 
Wissenschaft  der  WisAenBohaften,  welche  unser  Leinweber  sehen  an- 
mal  glaubte  erfunden  zu  hab«i,  noch  einmal  zu  elenden?  Wenn  er, 
anstatt  seine  Galle  so  heftig  aber  die  auszuschatten ,  welche  seinen 
Ursatz  fär  einen  Unsatz  haken,  lieber  mit  seinen  Knechten  haderte, 
welche  seinen  Acker  nicht  zur  gehörigen  Zeit  gepflöget  h&Uen?  Oder, 
wenn  ihm  das  Schicksal  ein  Stückchen  I^and  versagt  hätte,  um  es  im 
Schweisse  seines  Angesichts  zu  bauen,  wäre  es  nicht  besser,  wenn  er, 
anstatt  vergebens  ^n  Euklides  fär  die  Philosopliie  werden  zu  woUea, 
lieber  das  Rechnen  aus.  dem  Kopfe  lernte,,  alsdann  Eander  darin  fibtr, 
und  dadurch  der  menschlichen  Gesellschaft  wirklich  nutzlich  warde?"- 
—  p.  325.  „Gundibert  hat  überdies  vor  Euch,  kritische  Herren,  offen- 
bacen  Vorzug;  er  webt  Leinwand  und  Damast,  viele  Jahre  lang  ndts- 
lieh  zu  gebrauchen,  und  Ihr  sehreibt  Bdcher,  die  in  einem  halben  Jahre 
den  Weg  altes  Maknlaturs  gehen.  Auf  den  letzten  Lumpen  von  Gnn- 
dibert*8  Leinwand  können  noch  nach  vierzig  Jahren  die  tiefsinnigen 
Lehren  der  kritischen  Philosophie  gedruckt  werden,  wofern  sie  vierzif 
Jahre  dauern  sollte.  Wenn  aber  alsdann,  wie  es  zu  vermuthen  ist, 
wenigstens  Fiohtens,  und  Pölitzens,  und  Tiefiruak's,  und  Seheiling^s,  wid 
Niethammer's,  und  Gräffen's,  und  aller  kritischen  Schmidte  SdirifleB,  io 
kleine  Stücke  zerrissen,  schon  längst  den  Erdboden  gedCIngt  haben;  so  hat 
alsdann  doch  noch  die  Nachwelt  unserm  philosophischen  Leinweber 
die  Lumpen  zu  danken,  worauf  die  in  dem  systemreichen  DeutaohkaJ 
alsdann  gangbare  vonvomige  Systeme  gedruckt  werden  können.  Hier 
mit  gehabt  Euch  wohl,  liebe  geringe  Herren!^  ^— 

In  so  geringschätzigem  Tone  erlaubte  sich  Nicolai  von  IfänncfB 
zu  sprechen,  deren  ^ossarliges  Streben,  deren  tiefeinbige  Gedaakes 
zu  verstehen  er  auch  nicht  im  Entferntesten  geeignet  war.  Selb^ 
Kant,  der  alte,  ruhige ,  humane  Mann ,  sah  sich  durch  dieae  bestän- 
digen, herausfordernden  Angrifie  gezwungen,  zu  repliciren,  und  hat  h 
in  ruhigster,  aber  energischster  Weise  getfaan. 

Es  möchte  hier  der  Möhe  werth  sein,  Nicolai's  Polemik  gegen  die 
kritische  Philosophie  im  Einzelnen  zu  beleuchten.  Seine  HanptattgrifTe 
gegen  die  kritische  Philosophie  eröfihete  er  im  11.  Bande  jener  lanf- 
athmigen  .,Beschreibung  einer  Beise  durch  Deutschland  und  die  Sobweii. 
im  Jahre  1781.^  Beriin  1796.  „Ich  bin  nun,""  sagt  er,  „seit  a^r  langer 
Zeit  im  Besitze  (sicO  unangenehme  Wahrheiten  öfientlidi  und  ofcn- 
herrig  hevausziisagen ,   wenn  ioh  sie  fvir  ntttalich   und  notbtg  hielt" 
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Vorrede  p.  X.  ^£b  ist  mir  immer  noch,  ale  ob  ich  LitevaiurMeiti 
schnebe«^  p.  XI.  „Doob  habe  ich  so  viel  Hochaditung  far  die  adbftt- 
aangswUrdigen  Männer,  (SohiUer  und  Gdtbe  eind  gemeint),  die  ich 
jetzt  des  allgemeinen  Btetene  wegen  lant  tadeln  mies,  daas  ich  hoflb, 
sie  werden  sich  nichts  erianben,  das  ihrer  unwürdig  wäre.^  Gregen 
Fichte  nnd  Scfaelling  beginnen  die  unverschämteste«  Angrilfc  p.  116. 
u.  ff.  ,,BteODder8  Magister  Schriling  kann  noch  ehn  sehr  wackerer 
Mann  werden,  wenn  er  in  Gottes  freye  Luit  gehet,  die  Sinnenwelt  and 
Menschen  kennen  lernt,  und  seinen  Fleiss  und  Scharftinn  nieht  mehr 
auf  die  nnnätze  selbst  errnngene  Anschauung  des  Intellectaalen,  soa* 
dern  auf  den  grossen  Kreis  nützlicher  WissenschaAen  anwenden  wtU, 
worin  er  noch  bo  viele  Kenntnisse  zu  erlangen  fUhtg  wäre.^  p.  139. 
Von  Seite  177  an  bespricht  er  Schiller's  Hören,  nnd  tadrtt  besonders 
die  philosophische  Sdiulsprache  von  Sehiller's  AnlB&taen  in  denselben. 
..Vielleicht  wird  es  mir,  durch  mehr  als  vierzigjährige  Beobadiiung 
4er  deutschen  Literatur,  leichter,  dieselbe  von  mehreren  Seiten  zu  Ober* 
blicken;  Ao  wie  meine  Lage  und  beständige  Aufmerksamkeit  auf  ge- 
miBchte  Gesellschaft,  wobej  ich  Geschmack  nnd  G-esinnungen  aller 
Stände  genauer  kennen  lernen,  mir  vielleicht  auch  einige  Fähigkeit 
giebt,  näher  zu  beobachten,  in  welchem  Grade  Schriften  auf  das  allge- 
meine grosse  Publicum  wirken  oder  nicht  wirken.  Ich  glaube  durdi 
so  lange  Beobachtung  mich  um  so  mehr  legitimirt  ^vt  haben,  über 
literarische  Angelegenheiten  auch  meine  Stimme  zu  geben;  da  ohnedies 
'eigentlich  Jeder  dazu  berechtigt  ist.^  p.  178.  „In  Frankreich  und 
England  sind  die  Speculationen  der  theoretischen  Philosophie  mit  allen 
ihren  scharfsinnigen  und  spiufindigen  .Unterscheidungen ,  welche  dort 
ror  100  oder  200  Jahren  no<;h  weit  mehr  Aufbeben  machten,  von  Ge- 
lehrten nnd  Ungelebrten  so  ziemlich  ganz  vergessen;  und  Frankreidi 
nnd  England  besteht  doch,  und  hat  seit  200  Jahren  unstreitig  sehr 
viel  an  Literatur  und  an  entwickelten  Kräften  des  mensdilichen  Ver- 
standes gewonnen.^  p.  192.  „Nein,  noch  nie  hat  irgend'  eine  Nation 
eine  solche  Sammlung  von  philosophischen  Querköpfen  gehabt,  als  seit 
ein  paar  Jahren  die  Deutschen.^  p.  206.  „Welche  Neuigkeit!  Fichte 
will  sein  Zeitalter  leiten !.  mit  seinem  verwirrten  transcendentalen  Ge- 
wäsche dÜBn  Geist  sanes  Zeitalters  leiten!^  p.  224.  Die  „Vorlesungen 
von  der  Bestimmung  des  Gelehrten^  nennt  Nicolai  „eine  elende 
Rhapsodie,  welche  voll  von  kahlen,  gar  nicht  zur  Sache  gehörigen 
Spttcfliidigkeiten ,  die  trivialsten    Dinge  unter   die  dunkelsten  Schul- 
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l0rmmok)gieii  verbiiigt,  welche  zu  Vorlesiuigeii  fOr  jung«  Leute  gtoz 
uii0ehioklich  ist,  indem  ein  Lehrer ' diesen  mclit  frühen  Dfinkel  eil- 
prftgen  muss;  deren  YerfaMer  aber  seibat  von  dem  wildesten  DOakal 
und  von  dem  plumpsten  gelehrten  Stolze  so  besessen  ist,  dess  er  n 
einer  neuen  Charlataoeria  emdkoram  ein  so  einleuchtendes  als  komisches 
Beispiel  geben  warde.^  p.  228.  ,,Sollte  man  glauben,  dftss  sie  (die 
philosophischen  Schulbegrifle)  der  berühmte  Herausgeber  der  Heno 
sogar  in  Gedichten  hat  bi*auchen  wollen?^  p.  237.  Als  Beispiel 
dient  „die  Würde  der  Frauen.^  Von  den  „Briefen  Ober  die  ästhe- 
tische Ersiebung^  urtheilt  Nicolai:  „Dass  wenn  ganze  Seilen  ans  der 
scholastischen  Wortffill^j  und  aus  der  Dunkelheit  zusammengesetzler 
i^remdartiger  Ausdrücke,  in  eine  anderen  Menschen  gewöhnliche  Spradbr 
übersetzt  werden,  fast  nichts  als  ganz  gewöhnliche,  schon  liagst  ge- 
sagte Dinge  übrig  bleiben,  welche  weder  den  Geist  erhebest  ncch  des 
Verstand  erleuchten.^'  p.  240.  p.  280.  Schiller  ist  „ein  bedeutender 
Mann,  der  viel  mehr  seyn  würde  ^  wenn  er  weniger  scheinen  wollte.* 
p.  280.  „Der  gesutide  Menschenverstand  heisst  so  im  Gegensätze  des 
kffünkliehen  Magisterverstandes ,  dessen  Früchte  jetzt  wieder  so  viele 
unnütze  Bücher  voll  philosophischer  Deductionen  sind.*"  p.  289. 
„Bleibt,  er  (Schelling)  aber  bei  der  inteUectu«U»n  Anschauung  seines 
Ich ;  so  wird  nichU  aus  ilun ,  ab  ein  gelehrter  Thor.^  p.  290.  „Icfa 
habe  diese  Herzensergiessung  nicht  zurückgehalten,  weil  mir  das  Wobl 
der  deotachen  Literatur  am  Herzen  liegt.^  304.  Trotzdem  muss  des 
gaten  Nicolai  das  Gewissen  einigermassen  genagt  haben.  Er  fiep, 
was  die  feierlich  aaisgestliupten  Herren  Schiller,  Göthe,  W.  von  Heu- 
hold  t,  Kant,  Fichte,  Schelling  mit  ihm  machen  werden.  „Wollen  eie 
auf  mich  Satjren  machen?  —  Meinetwegen,  —  wenn  sie  nur  Wiu 
haben  I^  Witz  aber  hatten  die  Herren  troU  Nicolai,  und  Manche  yer- 
schmähten  es  nicht,  ihn  gegen  Nicolai  a^  brauchen* 

Kant  replizirle  zunächst  in  der  Vorrede  zur  Metaphysik  der 
Bechtslehre  p.  X ,  indem  er  Nicolai  nur  aufforderte ,  sich  in  gewiss» 
Dingen  des  Urtheiles  zu  enthalten,  und  ^bn  ziemlich  dentlieh  als  eineo 
„unkritischen  Ignoranten^  bezeichnete,  später  in  den  beiden  Brieüea 
„über  die  Buchmacherei,^  Königsbeig  1798,  nachdem  von  NiooU 
^einige  neue,  eben  so  hämische  als  thöiichte  Angiifib  aa«fegnges 
waren.  Hier  betrachtet  ihn  Kant  als  erfahrenen  Kenner  der  Bnck- 
macherei,  als  Direclor  einer  Bücherfabrik,  der  sich  die  Materie  sowehi 
als  die  Fai^on  aussinnt,  welche  mnthmaeslich,  durch  ihre  Neo^kcit  oder 
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dareh  die  Scurrilität  des  Witzes,  die  grSsste  NaoMi^  faaben  i(ird.  und 
sich  tiiBils  gedungene  Buchmacher  halt,  theils  selbst  sich  mit  geeigneter 
Woare  versieht,    p.  17  u.  s»  w. 

Sehr  diarakteristiseh  ist  die  Art,  wie  Nicolai  nun  seinerseits  sidi 
Tertheidigt  In  einem  Budie  von  266  eng  gedruckten  Seiten  (^lieber 
meine  gelehrte  Bildnng^  u.  s.  w.  Berlin  1799)  tritt  er  den  sdiweren 
Beweb  an,  dass  er  berechtigt  sei,  über  die  Philos<^ie  roitKUspreohen. 
Er  erzählt  die  Geschichte  seiner  Jogenderziehung,  um  zu  zeigen,  dass 
er  sich  von  der  frähesten  Jugend  an,  ungeachtet  er  keine  Univevsitäito- 
erziehung  genossen  habe,  ans  innerem  Triebe  ernsthaft  mit  den  Wissen- 
schaften und  besonders  mit  der  specnlativen  Philosopiiie  beschäAigle. 
p.  5.  Aber  eben  durch  seine  frahe  Aufmerksamkeit  auf  Stadien,  welche 
in  die  wirkliche  Welt  fahren,  modifieirte  sich  seine  Neigung  zur  Specn- 
lation  dergestalt,  dass  er  niemals  Erfiihmng  und  WelAenntnies  ter- 
nachlässigte  und  verachtete,  p.  8.  In  der  Schule  des  Waisenhaoses  zu 
Halle  hätte  er  beinahe  das  Heucheln  gelernt,  wenn  er  die  geringste 
natürliche  Anlage  dazu  gehabt  hätte,  p.  12.  Von  der  Bibel  gefielen 
ihm  einige  Psalmen  nebst  den  Bödiem  der  Maecabäer  und  J^us  Sirach 
am  besten.  Seine  natüriiche  Fähigkeit,  die  er  wie  seine  Wissbegierde 
Überali  sehr  bochröhmt,  liess  ihn  alle  Wissenschaften  mit  grosser  Leich- 
tigkeit begreifen.  In  den  lateinischen  Schulen  zu  Berlin  u«d  Halle 
lernte  er  nichts  als  kteinisohe  und  griechische  Wörter,  wunderbar  zu- 
sammengeknetet  in  alle  Prädioamente  einer  pedantischen  Grammatik ; 
aber  etwas  Eteftles  lernte  er  daselbst  nicht,  p.  8  etc.  Endlich  wird  er 
auf  die  neu  errichtete  Realschule  in  Berlin  gebracht.  Bin  Jahr  ist  er 
dort  gewesen  und  das  Schicksal  hat  gewollt,  dass  er  in  diesem  einen 
Jahre  auf  der  Laufbahn  zum  künftigen  grossen  Manne  weit  mehr  ge- 
fördert worden  ist,'  als  vorher  in  fünf  Jahren  auf  zwei  berOhmten 
gelehrten  Schulen,   p.  15. 

In  dieser  Realschule,  wie  sie  damals  war,  schildert  Nicolai  ofien- 
bar  seni  Ideal  einer  Schule,  die  eine  solide  Bildung  verleiht.  Es  ist 
der  Curiosität  wegen  der  MQfce  werth,  diese  Schilderung  ^ner  idealen 
Schnlaastalt  in  Kurzem  zu  wiederholen.  Alles  was  er  hier  lernte,  war 
80  interessant  und  maonichfaltig ,  dass  er  sich  schon  im  ersten  Monate 
vor  Freude  nicht  zu  lassen  wosste.  Nicolai  war  damals  in  seinem 
Id.  Jahre.  Besonders  für  dies  Alter  ist  jener  Stadiengang  doch  sehr 
carios.  Es  wurde  Botanik  gelehrt,  Anatomie  an  Skeletten,  Kupfer- 
atidien  und  auf  dem  ansttomischen  Th^ter;  die  Oekonomie  lehrte 
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tm  eheijpaliger  Verwalter  auch  mit  fizcuFsionen  auft  Land ;  feroer  wird 
Naturlehre    getrieben    and    Zeichnen,    beBondera    architekto- 
nischea  Zeichnen  an  Grundrissen  und  Aufrissen  des  Gebäudes  dir 
Realschule  ^Qbt ;  das  Feld  messen  wurde  auch  praktisch  gefibC,  die 
Astrognosie  nach  Lehrbödiern  und  mit  eigenen  Observationett  sof 
dem  Observatorium;  die  Hauptprincipien  der  Mechanik  mit  Bege- 
hung auf  die  Gewerbe,   besonders   nach  Modellen  von  Möhlen   aller 
Art.     Vorsüglicfa  interessant  war  die  Manufacturenclasse,  wo  die 
Meisterwerke  aller  Handwerker,     welche  in   Berlin   Meister   werda 
woUten,    vorgezeigt  und  Umzöge    dnrth  Manufacturen    und   Fabrikes 
gehalten  wurden.     Das   sind   die  Studien ,  die  in  Nicolai  jenen  Beob- 
aditnngstrieb  und  die  Aufmerksamkeit  auf  menschliche  Besehiftigangtii 
von  aller  Art  hervorgebracht  haben,   welche  ihn  auch  im  Alter  nicbt 
verliess.     Zudem  hatte  er  das  Glflck ,   an  Berthold  einen  ansgeaeicb- 
neten  Lehrer  der  Mathematik  su  haben,   p.  15 — 18.   Durch  diese 
Studien  wurde  Nicolai  befthigt,  ein   so  grosser  Mann  zu  weiden,  uad 
selbst  Kant  gegenüber  festzuhalten,  dass  man  durch  eine  Inductioo 
auf  den  Begriff  eines   allweisen   und  allmachtigen  Urhebers  der  Wdt 
kommen  könne,   p.  20.  Philosophie  hat  er  denn  besonders  nach  Baon- 
garten,  Wolf,  Newton,  Locke,  Cartesius,  G^ulinz,  Shafteiril>nry  n.  s.  w. 
getrieben.     Die    Kritik   der   reinen   Vernunft   wärde'  seine  Auf- 
merksamkeit schon  erregt  haben  als  eine  neue  imd   sehr  wichtige  Er- 
scheinung in  der  deutschen  Literatur.     Für  ihn  kam  nodi  lunzn,  dtsa 
es  allgemein  hiess,  Kant  wolle  beweisen,  dass  nUr  in  der  ErfabroBg 
allein  Wafarhidt  zu  finden  sei.     Er  studirte  mehrere  Jahre  lang,  bis  a 
^die  Idee  des  Ganzen  sehr  richtig  gefasst  hatte.^     Aber  seine  ZweiM 
vermehrten  sich  beim  Studiren ,   und   er  fand  Widerspriicbe ,   die  'Am 
unaufldflKoh  schienen.     Dadurch  war  er  bedkhigt,  ^  zuerst,  die  Stete 
vertel^iedener  Schriften  Herrn  Kaut's,    wo  er  sich    widerspricht,  vor 
Augen  zu  legen,    welches    vor  ihm  Niemand   so  deutlich  gethaa  hat 
So  etwas  Iftsst  sich  ohne  mehrmalige  sorgflUtige  Leotflre  nicht  deakea. 
p.  51.  Doch  hält  er   „die  Kritik   der  reinen  Vernunft   und  die 
Kritik    der    Urtheilskraft     nebst    den     Prolegomenen    zu 
jeder  Metaphysik  noch  jetzt  för  BCloher,  wekhe  verdienen,  ernst* 
faaft  studirt  zu  werden.^    p.  57.,   die  anderen  Bücher  Kant*s  natfirUeb 
nkht.     Er  studirte  die  kritische  Philosophie   Ober   zwölf  Jahre  lang; 
ehe  er  öffentlich  darüber  ein  Wort  segte.     Man  darf  sich  also  um  so 
viel  weniger  wundem,  dass  er  so  gut  damit  bekannt  ist   p.  64.  Ksot 
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3ehr9U>t-i^lir  oft  wfutßcbweifig  und  yerworren,  und  hat  nicht  die  Gabe 
eines  guten  Vortwgs,   p.  74,  180.  ebenso  wenig  wie  Herr  Schiller,  der 
y^in  Briefen  über   die  ästhetische  Erziehung   und  über  die 
sentimentalen  und  naiven   Dichter  ein  Galimatias  (sie!)   von 
verwirrten  kritisch  sein  sollenden  Sätzen  und  Terminologien  hat  ab- 
drucken lassen.''  p.  78.  Der  Fortgang  der  deutseben  Literativ  hat  ihm 
immer  am  Herzen  gelegen,  deshalb  hat  er  solche  Missbräuche  gerügt, 
und  seine  Freimüthigkeit  blieb  auch  nicht  ohne  Wirkung.     Denn  der 
Unfug  ist  seitdem  gemindert  worden,    p.  80.  Deshalb  hätte  Kapt,  ehe 
er  in  so  hohem  Tone  über  Nicolai  absprach,  ein  wenig  überlegen  sollen, 
oU  es  ihm  aiame,  mit  ihm  in  dem  Tone  einer  väterlichen  Weisung  zu 
reden?    p.  87.  „Kant's  „Streit  der  Facultäten^  ist  ein  Buch  voll  ver- 
kehrter Behauptungen;  es  ist  unglaublich,  welche  Menge  sinnloser  Be- 
hanpUngeii  in  diesem  Buche  stehen,  und  darunter  «nd  nicht  wenige, 
deren  Sinnlosigkeit  zugleich  sehr  hämisch  ist;  ein  sehr  unartiges 
Geschwätz,^  p.  109.  Nicolai  hat  bisher  I^ant  gesdiont,  schon  weil  er 
so  hübsche  weitläufige  Werke'  geschrieben  hat ;  künftig  soll  von  keiner 
Schonung  mehr  die  Bede  sein.    £r  will  sich  seinem  Despotismus  nicht 
naehr  beugen   und  seiner  Eitelkeit  nicht  mehr,  fr5hnen.  p.  104.  111. 
„Herr  Kant  spricht  mit  mir  als   mit  einem  völlig  unwissenden  Men- 
schen.    Ist  dies  der  Ton ,  der  ihm  gegen  mich  anstehet  ?  . .  #   Ich  darf 
mir  auch  bewusst  sein,  dass  ich  seit  dreissig  und  niehr  Jahren  eifrig 
die  Wahrheit  gosncht,   und  sie  nach   allen   meinen  Kräften  befördert 
habe,  und  nicht  ohne  Erfolge  indem  ich  selbst  die  Wahrheit  immer  frei- 
muthig  heraussagte»  indem  ich  Vorurtheile,  Heuchelei  nnd.Abe|*glauben 
mit  Math  angriff,  indem  ich  die  Becht^  der  gesunden  Vernunft  beständig 
vertbeidigte .  •  •    Und  so  darf  ich  ohpe  stob  oder  e^itel  zu  sein,   wohl 
wiasen^  dass   ich   nunmehr  über  das  was  Literatur  und  Philosophie 
betrifiit  wohl  ein  Wort  mitsprechen  kann.^   f.  114.  So  hat  er  die  un- 
wissenden Kantianer  beschämt,  indem  er  anzeigte,  wie  die  Autonomie, 
ds^a  die  VemiinA  das  moralische  Gesetz  sich  selbst  giebt,  längst  vor 
Kant  von  Wolf  sei  gelehrt  ^ofd^.    So  beweist  er,  dass  Leibnitz  voU- 
stiöid^   den   Begriff  des  Apriorischen  entwickelt   habe,    p.   118   etc. 
^Mit  wekber  Nach)4ssigkeit  Herr  Kant  oft  die  Worte  hinwirft,  ist  fast 
unglaublich.^  p.  144.  Und  so  kommt  er  denn  zu  dem  Resultat:  „Dass 
ein  Quentchen  gesunder  Menscbenverfitand   sehi'  oft  viel  mehr  weith 
ia^  als  sechs  Centner  vonvornige  kritische  Philosophie.^  p.  175.  „Für 
d»a  grosse  deutsche  Publicnpi,  für  die  aehtnngswürdige  Menge,  (Kant's 
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Ausdmck)  hat  diese  Philosophie  nie  Interesse  gehabt ;  and  was  sie 
hatte,  fangt  sie  an  merklich  zu  verlieren,  p.  178.  LisbeeondflK  pro- 
testirt  Nicolai  dagegen,  dass  er  ein  Narr  sei,  wie  Kiant  bdiaaptet.  Die 
Jesoiten  nannten  Pascal,  weil  er  ihnen  ihre  Absardifäten  gemgt  hatte, 
einen  Narren  ebenso,  wie  Kant  den  NicolM.  p.  182. 

Bei  Weitem  schlimmer  aber  als  Kant  kommt  in  demselben  Buche 
Fichte  fort  und  sein  plumper  hyperkritischer  Ideajismns.  p.  50.  Bescm- 
ders  lacht  Nicolai  über  Fichten,  den  mdnehischen  Thoren^  der  so  kräftig 
versichert,  er  wolle'  gar  nicht  gemessen,  wozn  der  arme  Mensch  stA 
auch   durch   seine  vonvomigen  Grillen  mag  nnfölifg  gemadtt  haben. 
p.'  159.   Fichte  ist  ein  spitzfindiger  Sonderling.     Seine  Heftigkeit  und 
sein  Dünkel   verbünden   mit   der  Dnnkelheit  und  Verwirmng  seiner 
meisten  Schriften,  welche  Finstemiss  nur  öfters  von  einem  hellen  G«- 
danken  wie  von  einem  Blitze  unterbrochen  wird,  worauf  wieder  dimkle 
Spitzfindigkeit  folgt,  —  Alles  zeigt  ihn  als  einen  gar  sehsamen  Mann, 
welcher  dabei   durch    sein    hochdaheriahrendes  und  ongeberdiges  Be- 
tragen Achselzucken  erregen  muss.  p.  197.  „Er  ist  übrigens  der  aller- 
plumpste  Idealist  geworden,  und  geht  so  weit,  dass  er  behauptet,  nor 
das  tJebersinnliche  zwinge  uns,  unserer  Sinnenwelt  Realitttt  beiatnmessen.^ 
201.    Ist  das  nicht  entsetzlieh?  Aber   weiter:   „Sein   Ideftlismus  hst 
ihn  zugleich  zum  vollständigsten  Scfatvärmer  gemacht. <^  ~  ^Man  siebi 
wohl,  der  ehrliche  Mann  ist  jein  durch  trübe  Spectrlotion  verwalnioseter 
philosophischer  Combabus.     Denn  aller  Gennss  ist  ihm  sinnlich  and 
fleischlich  und  bringt  um  die  Seligkeit  p.  204.  Sein  unb&ndiger  Ides- 
lismus  ist  nichts  als  wilde  Rechthaberei.     Seine  Bede  Uingt    wie  die 
eines  blödsinnigen  Kranken,  der  sich  einbildet,  seine  Leber  sei  so  gro$« 
als  ein  Kalb  und  hange  an  seiner  Nase.   p.  210.   Besonders  sdidnen 
Nicolai   Fichte's   Lehren   fdr  die  Jugend  höchst   geföhrlidi   za   sein. 
Denn  „die  Mönchsmoral,  dass  man  nur  fOr  das  Uebereinnliehe  und  ftr 
das  nicht  Erscheinende  Ewige  leben,  an  dieser  Weh  aber  einen  Ekel 
haben  dürfe,  muss  man  Jünglingen  nicht  in  den  Kopf  setzen;  denn 
sie  sollen  ausdrücklich  für   die  jetzige  Welt  brftncbbar  gemadit  ond 
zum  Dienste  des  Staats  und  des  geselligen  Lebens  gelnldet,  am  we- 
nigsten aber  durch   eine  prätensionsvdlle  Philosophie  auf  den  Dunkel 
gebracht  werden,  dass  diese  Welt  fÖr  sie  zn  schlecht,   oder  dass  in 
einer  anderen  Welt  ihre  Heimath  wftre.**  p.  22^8. 

Wie  Voltaire  den  Papst  Ganganelli  segnete,  weil  er  daeOselrinB 
der  Knaben  verbot,  so  segnet  Nicolai  die  Landesväter,  welche  Mittel 
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anwmdeii,  damil  die  9piiinwebetiphUoso|ihie  eller  Art  nicht  aaf  anseran 
VfAnfnimm  ab  die  böehste  und  hanptsäehlichete  Washeit  gelehrt; 
sondern  viehnehr  gehindeft  irerde,  daee  femer  die  jungen  Leute  den 
Anfiuig  aliee  Sftndivnie  mit  metaphysischen  oder  mit-kritisehen,  oder 
mit  ideaHstischen  Snhtiiiläte»  machen,  sieh  damit  die  gesande  Yemiinft 
ftna  Mh  verwirren  und  verhrflppeln :  so  dass  sie  naoM^r  im  raensob* 
Kdien  Leben  nirgend  an  ihrer  rechten  St^le  stehen  können  nnd  stehen 
mdgen.  p.  2S7.  Das  Herz  Aber  das  Denken  zu  erheben,  wie  Fichte 
thot,  „heisst  wahrlich  an  Unphilosophie  noch  Kanten  übertrefifenl'^ 
^Wenn  Herr  Fichte,  bloss  als  Sehriflsteller,  dergleichen  Thorheiten 
auskramt,  so  mag  man  ihn  wideriegen,  oder  da  der  Tropf,  der  nns  alle 
fOr  seine  Producte  nnd  Geschöpfe  hält,  die  ein  Hauch  seines  freien 
Wesens  amiihOirsn  könnte,  kaum  verdient  ¥nderlegt  2u  werden;  so 
kann  man  ihn  auslachen.^  Aber  insofern  er  em  Lehrer  der  Jugend 
ist,  ist  er  wegen  solcher  zum  Unterrichte  der  Jugend  ganz  onzweck- 
mfissigen  Lehren  d«n  Staate  verantworth'ch.  p.  288.  „Innerhalb  Jahres- 
frist  wird  Niemand  mehr  an  Fichten,  an  sein  Journal  und  an  seine 
Terwirrte  Ideen  über  die  Eijstenz  Gottes  denken^  wofern  nicht  durch 
nnrweckmässige  Massregehi  Aufmerksamkeit  darauf  erregt  wird."" 
p.  245.  „Kein  Sohwftrmer  ist  zu  widerlegen.  Jeder  Schw&nnerist 
krank  am  inneren  Lichte  —  und  Herr  Fichte  noch  dazu  an  dem  Blitze, 
womit  die  Philosophie  ihm,  nach  seiner  eigenen  Forderung  das  Gehirn 
auf  etomal  versengte.«  p.  257.  Fichte  wird  dann  ein  armer  Schelm, 
em  presshafter  Patient  genannt.  Und  das  Altes  ist  geschrieben,  wäh- 
rend Fichte  wegen  seines  angeblichen  Atheismus  verfoljgt  wurde. 

Wie  SeMler  nnd  Goethe  sieb  mit  NiocM  ahgefubden  haben,  ist 
am  den  Xemen  bekannt  genug.  Nicolai  «rliess  darauf  eine  Gegen- 
sdirift:  Anhang  zu  ScWlIer's  Musenalmanach  f^r  das  Jahr  17»7.  Wir 
heben  a«?h  hier  einige  KraftsteHeit  heraus.  Nicolai  spricht  die  Ver- 
nnrthung  aus,  es  sei  in  Schiller  etwas  von  der  Gostasstlirke  Kart 
Moor's,  der  in  seinem  bitteren  ünmuthe  über  wahres  und  eingebiMeles 
Unneht  sich  hmter  die  Landstresse  lagert  (p.  16).  In  seiner  Beiae. 
beediMibmig  hatte  Nieohii  prophezeit,  Fidite  würde  im  Jahre  1840 
vergessen  sem;  hier  verstärkt  er  seine  AessaeniBg  dahin,  dass  er  aufs 
Jahr  1804  im  selben  Sinne  „comproroittirt."  p.  31.  ,^SiB  haben,  **  ruft 
er  Schiller  zu,  „von  je  her  eine  geechrobene,  gezierte,  schwankende, 
duäbeleSehraibart  mdir  geliebt,  ab  SiesoHteB.''  p.  39^,  ^eine  Sehxeib- 
art,  in  der  sioh's  ziemlidi  gst  verdecken  Ittsst,  wenn  man  nicht  recht 
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za  HauBe  ist«'«  p.  40.  l^ieolai  «Ugogen  ist  f,MfkW  dmtliciDHi  Schnibtri 
wegen  immer  auch  bedaioht  g^wesen^  richiig  zu  deokeD,  und  hat  aa  nie 
gewagt,  so  wie  Schiller,  liafe  Philoa«f4ue  zn  «ftnlirei»,  wo  g^Mioder 
Maaschenvarstand  weiter  reii!ht)e,  oder  holie  aufiarMna  EUttpfindu^ges 
zu  lügen,  wo  natürü^e  EwpfinduDgan  sebo»  eia  geföhlvoUas  Meawbeih 
herz  erfällen  koaaten.^  p.  42  etc.  Freilich  nennt  Naeoki  Schillar  und 
Gröihe  auch  Männer  von  entachiedanem  Taleate,  Mänaar,  die  unslerb* 
liehe  Kunstwerke  g^efert  haben,  p.  79;  aber  das  hilt  ihn  iMchl  ab, 
die  Briefe  über  ästhetisehe  £rziehnng  nwi  AeluiUehes  ein 
abaftfactes  Gemengael  von  unverdautem  ästhetisch -ibmitleii  Zeuge  so 
nennen.  „Aber  die  Leser  mit  dem  gena^iiieA  Varataade  sehnvppeüeii 
anr  von  Weitem  an  dem  ekelhaften  Kru^B,  hielten  <ye.NaM  au,  uad 
kehrten  um!''  p.  54.  In  ähnlichem  8lyla  wild  von  Wilhelm -Maiater's 
Lehgabren  gesprochen,  in  dessen  drittem  Bande  inabeaondere  die  rojö* 
tischen  GefOble  Leuten  von  gesundem  Verstände  Läcbe&o  abfidthig- 
tea  eta  p.  87,  über  andere  Werke  der  beiden  Dieser  p.  129.  Borger 
steht  nach  Nicolai  gewias  ala  Dichter  mit  (ädtbe '  in  eben  derseibeo 
Classe.  p.  165.  „So  biB  ioli  von.  jeher  im  bestandigen  Kriege  gewesen 
mit  Aberglauben ,  Unsinn ,  Heuobelei ,  formaler  Unweiaheit  und  aUeni 
was  die  ^sunde  Vernunft  und  die  deutsche  lateratur  verderbt;  atelle 
mich  auch,  so  alt  ich  bin,  immer  noch  ina  Vordertjreflen,  um  die  Rechte 
der  gesunden  Vernunft  zu  vertheidigen.^  (p.  208). 

Fichte  schwieg  lange.  Nur  bei  ^Gelegenheit  (Aanalen  des  ^iK»- 
sophischen  Tons  1797)  beaeichnete  erNioolai  einmal  als  die  seafiwnde 
Creatur  (Werke,  2.  p.  4^0).  £rst  «la  er  in  einem  Artikel  der  „All- 
gemeinen deutschen  Bibliothek.^  anch  seinen  perspnlidhifa  Charakter 
angegriffen  glaubte ,  entschlesa  er  sieh  zu  eMCjgiseher  Abwehr.  Er 
verfasste  daa  biegrsphischa  Denkmal :  ^Friedrioh  Nioolai'a  Leben  aad 
sonderbare  Meinungen.^  Es  Jn  iVaasae»  drucken  aa  laasfBi,  bindscteB 
üin  die  Bedenklichkeiten,  die  die  Censur-  eiiloU  Das  Manuacript  ar«ni<? 
Friedrich  Schlegel  mitgetheilt,  der  es  denn  bei  Catta  ISQl  barautgah. 
Der  Druck  ist  wiederholt  im  achten  Btfnde  von  .Fidkte'a  aämiallifhen 
Werken.  Schlegri  sagt  in  der  Vorrade;  „Waa  Nkolai  betriAt  ^ 
weiss  ich  wohl,  dass  ich  ihai  durch  die  Heraoagabe  dieser  Sohiift  die 
grösste  Wohlthat  erweise.  Waa  konnte  ihm  , .  •  ßkursiebefsf  bsfig* 
nett)  als  dass  Fichte  auf  ihn,  als  ein  winkliefa  exialirendea  Weaen»  sich 
f(h*mlieh  einlässt,  ihn  aaa  Priocipien  con^tanirt;  and  iha  woiaii^ 
mh    seihet   bagreiflMh   macht? . . .  Verdient  hat  er  es  gana  and  gv 
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nicht  nm  mich,  dass  ich  ihm  \nn  solches  Fest  bereite,  da  er  mir  die 
Schmach  angethan,  mich  in  früheren  Schriften  ordeDflich  zu  loben,  und 
-noch  in  den  klzten  mir  Kenntnisse  ond  Talente  zuBogestehen^  (z.  R. 
Nicolai,  Reisebeschreibung.  11,  p.  235.  „Herr  Fr.  Schlegel  ist  ein  trau- 
licher Kopf^  etc.  Anbang  zu  Schiller's  Musenalmanach  1797.  p.  177). 

Fichte  war  ein  Meister  in  der  Polemik.  Es  stand  ihm  eine  ge- 
waltige Macht  d^r  Charakteristik  zu  Gebote  und  eine  Energie  der  Rede 
und  besonders  des  vernichtenden  Spottes,  in  denen  sich  sein  leicht  auf- 
flammender gewaltiger  Zorn  den  passenden  Ausdruck  gab.  Diese 
Kraft  der  Polemik  hatte  er  in  der  frühesten  Epoche  seiner  Thätigkeit 
geübt,  um  sich  einst  eine  Stellung  zu  begründen  und  lästige  Gegner 
sich  vom  Halse  zu  schaffen.  Er  hatte  dann  vornehm  und  selbstbewnsst 
alle  Angriffe,  die  so  vielfach  auf  ihn  hereinstürmten,  ignorirt,  zum 
Theil  auch  wohl  in  der  That  nicht  gelesen.  In  seiner  späteren  Zeit 
hat  er  seine  Polemik  nur  gegen  Schelling  und  die  Naturphilosophie 
gewandt  und  zwar  mit  aller  Kraft,  die  ihm  zu  Gebote  stand,  theils  in 
einzelnen  Aufsätzen,  theils  in  den  Vorträgen  über  „die  Grundzüge  des 
gegenwärtigen  Zeitalters,^'  und  in  den  „Reden  an  die  deutsche  Nation." 
Der  Höhenpunkt  aber  in  Fichte'«  polemischer  Schriftstellerei  wird 
durch  jenes  Buch  gegen  und  über  Nicolai  bezeichnet»  weil  er  hier  in 
humoristischer  Sicherheit  über  den  Gegenstand  hinaus  ist,  mit  seinem 
Object  in  bitterer  Ironie  spielt,  und  flammende  Zomesreden  mit  den 
Wendungen  heiteren  Spottes  in  wahrhaft  künstlerische  Verbindung 
bringt. 

Alle  Polemik  hat  den  Uebehtand,  dass,  wenn  die  Ze]t,on  welcher 
die  Gontrorerse  berechtigt  war,  vorüber  ist,  auch  in  denjenigen,  die 
ihrer  Gesinnung  nach  auf  Seiten  des  Angreifenden  stehen,  leicht  Mit- 
leid mit  dem  Angegriffenen  rege  wird.  Das  ist  insbesondere  der  Fall 
bei  Fichte's  Schrift  gegen  Nicolai  theils  wegen  des  Stibjeots,  gegen  das 
der  Ängiiff' gerichtet  war,  tliOfls  wegen  des  Tones,  der  leicht  attiu 
heftig  erscheint,  wenn  man  selbst  ausserhalb  des  Streites  steht.  Nicolai 
wer  ein  alter,  schwacher  Mann,  der,  so  möchte  es  scheinen ,  so  viel  er 
eich  anch  versütidigt  haben  mochte,  doch  leicht  alkni  hart  mftgenommen 
worden  ist.  Will  man  zum  rediten  Gennsse  jenes  Meisterwerkes  kom- 
men*, 80  mass  man  in  dem  AngegriÄenen-  nkht  diesen  einen  Mann, 
soüd^m  eine  ganze  Partei  erbNdien,  und  diese  Partei,  das  ist  offenbar 
zuzugestehen, 'hat  so  echarfe' Züchtigung  verdient.     Ausserdem 
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man  sieb  io  dieselbe  Stimmuiig  des  HumorB  TerseUen^  aua  der  lüe 
^  Schrift  berrorgegaogen  isU 

Fiohte,  indem  er  Nicolai  ein  biographisches  Denkmal  aetal,  gebt 
ganz  philosophisch  zu  Wege.  Recht  in  der  Art  der  vonToraigeo  Phi- 
losophen construirt  er  das ,  was  ofienbar  nur  ein  Gegenstand  der  Er- 
fahrung ist,  die  Persönlichkeit  seines  Gegners,  a  priori.  Im  enteo 
Capitel  leitet  er  den  «^höchsten  Grundsatz  ab^  von  welchem  alle  Geistes- 
operationen  unseres  Helden  ausgegangen  sind."  In  den  folgenden 
Capiteln  deducirt  er,  wie  derselbe  zu  diesem  sonderbaren  höchsten 
Grundsätze  gekommen  sein  möge,  wie  dieser  höchste  Grundsatz  sich 
im  Leben  desselben  geäussert  habe,  ferner  worauf  es  zufolge  dieses 
höchsten  Grundsatzes  unserm  Helden  bei  allen  seinen  Disputen  ange- 
kommen sei,  die  wirkliche  Disputirmethode  unsers  Helden  u.  s.  w., 
alles  aus  seinem  zuerst  abgeleiteten  obersten  Grundsatze.  Dabei  be- 
handelt er  Nicolai ,  den  noch  lebenden ,  als  einen  todten  Mann  und 
redet  von  ihm  wie  von  einer  Person  aus  der  vergangenen  Zeit,  was 
bei  ihm  um  so  eher  möglich  scheine,  als  die  Möglichkeit  einer  Ent- 
wicklung oder  Veränderung  bei  Nicolai  nicht  vorhanden  sei.  Die  ein- 
zelnen Capitel  schliessen  also:  „Er  starb  alt  und  lebenssatt. **  ^In 
dieser  beruhigenden  Stimmung  lebte  er  und  starb  im  frohen  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  seines  Werkes." 

Fichte  erklärt  von  vom  herein,  das  vollendetste  Beispiel  radicalor 
GeisteszerrCUtung  und  VerrfSckung  sei  ihm,  seitdem  er  ihn  gekannt 
habe,  Friedrich  Nicolai  gewesen.  Darum  will  er  sein  Bild,  nidit  zur 
Selbstvertheidigung,  sondern  zur  Warnung  zeichnen.  'Nicht  als  Person, 
aber  als  Object,  als  vollendete  DarBteUting  einer  ab8<^uteii  Geistesver- 
kehrtheit,  scheint  ihm  Nicolai  dem  Litararhiatoiiker  und  Pädigogtn 
wichtig  zu  sein,  und  so  interessant,  als  dem  Psyohologiui  ein  origiaeUer 
Narr  oder  dem  Physiologen  eine  seltene  Misagebiirt  nur  imroer  sein 
kann.  Dass  Fichte  in  Nicolai  mit  Tiefe  nnd  Kraft  die  Leerheit  und 
Nichtigkeit  der  rein  negativeiv  Aufklärung  geisselt»  giebt  seiner  Polenik 
einen  dauernden  Werth. 

Als  jener  „oberste  Grundsats^  wM  die  feste  Meioong  Nioo* 
lai's.bezeicbnet,  dass  er  alles,  was  in  irgend  einem  Faohe  riobt^  und 
atttzlich  sei»  gedacht  habe,  und  alles  daigenige  unrichtig  und  anntts  ^ 
was  er  nicht  gedacht  hätte,  oder  niehi  denken  wfMe,  Alle  seine  Wi- 
derlegungen gingen  von  dem  Hatiptsatse  »us:  ich. bin  andenr  Ueiain^; 
daher  er  denn  zu  diesem  Hauptgrunde  noch  andere  NebengHlnde  hin- 
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ausufqgen  ^  gewöhnlich  unterlieg.  Sogar  wei^n  ihm ,  wie  dies  in 
seinem  späteren  Alter  häufig  begegnete,  von  allen  Seiten  her  einmöthig 
zugeruf^^n  wurde:  er  werde  wohl  selbst  eines  Urtheils  über  gewisse 
Dinge  sich  bescheiden,  oder  auch  —  er  sei  ein  geborener  Dummkopf, 
ein  Salbader,  ein  alter  Geck ,  und  was  n;ian  noch  alles  für  Freiheiten 
sich. mit  ihm  herausnahm,  mochte  er  doch  immer  lieber  voraussetzen, 
man  sage  dies  bloss  aus  Schalkheit,  uud  um  sich  für. die  empfangenen 
Züchtigungen  zu  rächen,  als  dass  er  irgend  einem  Menschen  die  Ver- 
kehrtheit zugetraut  hätte,  dass  er  fähig  wäre,  in  allem  Ernste  und  im 
Herzen  einen  Nicolai  nicht  anzuerkennen.^'  —  „unser  Held  ging  von 
dem  Princip  aus :  ich,  Friedrich  Nicolai,  bin  anderer  Meinung,  als  ihr, 
und  daraus  könnt  ihr  ersehen,  dass  ihr  Unrecht  habt.  Er  hat  diesen 
höchsten  Grundsatz  seines  speculativen  Systems  mehrere  Male  in  be- 
stimmten Worten  ausgesprochen,  ohnerachtet  er  sonst  mehr  für  den 
rhapsodischen,  als  für  ^en  systematischen  Gang  war.''  —  28. 

Dies  zur  persönlichen  Charakteristik  des  Helden.  Im  Folgenden 
betrachtet  ihn  Fichte  als  Beispiel  der  falschen  Popularität.  Dabei  fol- 
gende dassische  Stelle:  „Ich  will  hier  nicht  untersuchen,  ob  es  noth- 
wendig  sei,  dass  der  Uebergang  der  Schriftstellerei  einer  Nation  aus 
der  gelehrten  in  die  lebende  Sprache  eine  Epoche  des  Verfalls  der 
wahren  gründlichen  Gelehrsamkeit  bei  sich  führe.  Bei  den  Deutschen 
wenigstens  war  dies  der  Erfolg.  Man  bildete  sich  etwas  ein  darauf, 
endlich  deutsch  schreiben  gelernt  zu  haben ;  man  wollte ,  dass  es  auch 
für  deutsch  anerkannt  würde,  und  bemühte  ^ch  daher,  über  alle  Gegen- 
stände so  zu  schreiben,  dass  dann  auch  in  der  That  nichts  weiter  zum 
Verstehen  gehöre,  als  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache.  Der  Vor- 
trag wurde  die  Hauptsache,  das  Vorzutragende  mochte  sich  bequemen ; 
was  sich  nicht  so  sagen  liess ,  dass  die  halbschlummemde  Schöne  an 
ihreov  Putztische  es  auch  verstände ,  wurde  eben  nicht  gesagt ;  —  und 
da  man  nur  um  sagen  zu  können  lernte,  auch  nicht  weiter  gelernt,  — 
späterhin,  verachtet,  cds  elende  Spitzfindigkeit  und  Pedanterie:  kurz,  das 
elende  Popularisiren  kam  an  die  Tagesordnung  und  von  nun  an  wurde 
Popularität  der  Massstab  des  Wahren,  des  Nützlichen  und  des  Wissens- 
würdigen,'* 

Mit  dieser  Popularität  hängt  die  „absolute  Oberflächlichkeit  und 
Seichtigkeit"  zusammen.  Auch  hier  charakterisirt  Fichte  immer  die 
Gattang,  nicht  dieses  emzelne  Subject.  „Sein  (Nicolai's)  Geist  war 
ein  dürrer  Chronikengeist.    Nie  vermochte  er  sich  über  die  Erfahrung, 
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und  zwar  über  die  Erfahning  im  allemiedrigsfen  Sinne  des  Wort«, 
über  das  blosse  Aneinanderknüpfen  von  Sinfieseindrücken  und  den  Er- 
zählungen davon  hinweg,  bis  zum  Begriffe  eines  allgemeinen  Geselies, 
nach  dem  jene  Erscheinungen  erfolgten,  oder  erfolgen  sollten,  d- 
dem  Material c  aller  Philosophie,  zu  erheben."  „Jeden  möglichen 
Gedanken ,  den  er  äusserte ,  trug  er  vor  als  unmittelbar  gewiss  und 
durch  sich  selbst  klar  .  . .  Diese  alle  gleich  unmittelbar  gewissen  Ge- 
danken setzte  er  nun  zusammen,  wie  sie  ihm  unter  die  Hände  kamen. 
jeden  möglichen  an  jeden  anderen  möglichen ,  und  so  verwandelte  sich 
ihm  alles  menschliche  Denken  in  einen  grossen  Sandhaufen ,  in  welchem 
jedes  Körnchen  für  sich  besteht,  und  alle  durcheinander  geworfen 
werden  können,  ohne  dass  in  dem  Einzelnen  etwas  verändert  wird.*'  - 
„Die  absolute  Oberfläche  ist  das  nackte,  abgerissene  Factum  als  sol- 
ches. Daher  war  der  Kreis,  in  welchen  das  Nicolai'sche  Vermögen 
gebannt  blieb ,  der  der  Anekdote  und  der  Curiositat.  Es  war  ihm 
Herzensfreude,  wenn  die  Untersuchung  sich  dahin  lenkte  .  .  .  das  blosse 
"Wissen  der  geringfügigsten  Anekdote  war  ihm  Zweck  an  sich:  durch 
dergleichen  Wisserei  crfllllto  er,  seiner  Meinung  nach ,  den  Zweck  dos 
menschlichen  Daseins,  und  stillte  sein  unendliches  Sehnen  nach  Wahr- 
heit. Je  seltener  diese  Wisserei  war,  desto  lieber  war  sie  ihm,  denn 
dann  konnte  er  am  meisten  damit  prahlen;  und  diese  Seltenheit  der 
Wisserei  war  die  einzige  Art  der  Gründlichkeit,  die  er  kannte.'^  p.  52. 
—  „Und  so  widerlegte  er  denn 'auch  die  Speculation  anderer  diirrh 
Anekdoten,  wahre  oder  erfundene  Geschichten;  und  ein  Scmproniu^ 
Gundibert  schlug  eine  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Gegen  den  kate- 
gorischen Imperativ  erinnerte  er,  Und  Erinnerte  wieder,  da.ss  es  nach 
demselben  im  Leben  nicht  herginge,  und  glaubte  bis  an  sein  Ende, 
jenem  Imperativ  dadurch  den  Garaus  gemacht  zu  haben." 

Jene  Oberflächlichkeit  und  Seichtigkeit  ist  das  eigentliche  Zeichen 
der  falschen,  rein  negativen  Aufklärung,  „der  Tendenz,  dieses  und 
jenes  Aberglaubens  seiner  Kirche  sich  zu  erwehren,  seine  ConfcsMon 
so  vernünftig  zu  machen,  als  man  selbst  ist,  und  wenn  das  Gluck  gut 
wäre,  sich  eine  natürliche  Religion  zu  bauen,  bei  der  man  jener  Con- 
fession  ganz  entbehren  könnte.**  p.  13.  „Darum  waren  Protestan- 
tismus, Denkfreiheit,  Freiheit  des  Unheils  seine  beständigen 
Stichworte.  Sein  Protestantismus  niimlich  war  die  Proteslation 
gegen  alle  Wahrheit,  die  da  Wahrheil  bleiben  wollte;  gegen  alles 
Uebersinnliche  und  alle  Religion,  die  durch  Glauben    dem  Dispute  ein 
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Ende  machte.  Nach  ihm  war  das  eben  der  Zweck  der  Kmjhenver- 
bessernng,  jeden  Laien  in  den  Stand  zu  setzen ,  ober  religiöse  Gegen- 
stände ins  unbedingte  hin  und  her  zu  dinputiren ,  wie  ein  allgemeiner 
Bibliothekar,  keineswegs  aber  irgend  etwas  gläubig  zu  ergreifen  und 
in  diesem  Glauben  zu  handeln.  Ihm  war  alle  Religion  nur  Bildungs- 
roiitel  des  Kopfes  zum  unversiegbaren  Geschwätz,  keineswegs  aber 
Sache  des  Herzens  und  des  Wandels.  Seine  Denkfreiheit  war  die 
Befreiung  Ton  allem  Gedachten ;  die  üngezähmtheit  des  leeren  Den- 
kens, ohne,  Inhalt  und  Ziel.  Freiheit  des  Urtheils  war  ihm  die 
Berechtigung  ffir  jeden  Stflmper  und  Ignoranten ,  (Iber  alles  sein  Ur- 
theil  abzugeben,  er  mochte  etwas  davon  verstehen  oder  nicht/  und  was 
er  vorbrachte,  mochte  gehauen  sein  oder  gestochen.*  —  „Die  von 
dieser  Clique  haben  die  Volksaufklärnng  und  einen  Volksichrer  sattsam 
gelobt ,  wenn  sie  erzählt  haben ,  dass  die  Bauern  weniger  Processe 
fahren,  sich  seltener  be^inken,  und  die  StallfKttcrting  eingeführt 
haben.*"  88. 

Fichte  schliesst  also:  „Es  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  ein  Hund, 
wenn  man  ihm  nur  das  Vermögen  der  Sprache  und  Schrift  beibringen 
könnte,  und  die  Nicolai*sche  Unverschämtheit'  und  das  Nicolai'sche 
Lebensalter  ihm  garantiren*  könnte,  mit  demselben  Erfolge  arbeiten 
wurde,  als  unser  Held.  Möchte  man  sich  anfangs  an  seiner  Hunde- 
natur ßtossen,  wie  man  sich  eben  auch  an  die  Nicolainatur  unseres 
Helden  stiess.  Wenn  er  sich  nur  nicht  irre  und  schüchtern  machen 
liesse,  dieser  Hund,  wenn  er  nur  das  Gesagte  immer  wieder  sagte  und 
fest  dabei  bliebe,  und  unermiidet  schriee  und  schriebe,  er  habe  doch 
recht  und  alle  Anderen  hätten  unrecht;  wenn  er  sich  wohl  gar  noch 
durch  den  Gedanken  begeistern  liesse,  und  sich  damit  brüstete,  dass  er 
schon  als  ein  blosser  unstudirter  Hund  dies  einsähe,  wie  Nicolai  sich 
auch  immer  damit  gebrGstet,  dass  er  als  ein  unstudirter  Bürgersmann 
alles  dies  wisse:  so  wäre  uns  gar  nicht  bange,  dass  nicht  dieser  Hund 
sich  einen  sehr  verbreiteten  Einfliiss  verschaffen  sollte.  Seine  Theorien 
worden  das  Zeitalter  ergreifen,  ohne  das«  man  sich  eben  erinnerte,  dass 
f^ie  von  unserem  Hunde  herkämen:  es  wörde  eine  Aesthetik  entstehen, 
nach  welcher  jeder  Spitz  die  SchÖnhoit  einer  Emilie  Galotti  kunst- 
mässig  zerlegen,  und  die  Fehler  in  Hermann  und  Dorothea  so  fertig 
nachweisen  könnte,  als  es  jetzt  nur  Gottfried  Merkel  vermag;  und  die 
Bibel   wörde  endlich  von  allem    noch   ftbrigen  Aberglauben   gereinigt 
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und   so  ausgelegt  werden,    wie  ein  aufgeklärter  Pudel  sie  verstiuidig 
finden,  und  wie  er  selbst  sie  geschrieben  haben  könnte.^ 

Ehe   wir  von  Fichte's  Schrift  geigen  Nicolai  Abschied  nehmen, 
wollen   wir  als   Probe   von   dem    darin     herrschenden   übermüthigeD 
Humor  die  Stellen  anfllhren,  in  denen  Nioolai's  Schreibart  eharakterisiii 
wird.    »Das  Ganze  seines  Vortrages  aber  war  so  beschaffeD,  das«  eeine 
I^ser  ihn  doch  gan^  vernehmen  und  recht  vwstehen  m5chl«n.    £6  kam 
ihm  daher,  so  wie  er  den  ersten  Perioden  geendet  hatte,  immer  ao  vor. 
als  ob  er  noch  was  vergessen,  und  noch  nicht  deutlich  geni^g  geredet  hätte« 
£r  fing  sonach  in  einem  zweiten  wieder  von  vorti  an,  um  zu  sehen,  ob 
ihm  nicht  im  Heden  das  Vergessene  beifallen,   und  ob  es  ihm  mit  der 
Deutlichkeit  diesmal  nicht  noch  besser  gelingen  möchte.     Da  es  ihm 
nun  aber  mit  dem  zweiten  Perioden  ebenso  ergangen  sein  könnte,   wie 
bei  dem  erstem,  so  musste  er  nun  freilich  in  einem  dritten,  und   nach 
Endigung  dieseß  in  einem  vierten  wiederum  von  vorn  anfangen  ^   und 
so  immerfort.    So  rangier  rastlos  nach  immer  höherer  Deutlichkeit  und 
Vollständigkeit,    und  wei|n  er  endlich  doch  einmal  aufhörte,    wie   er 
denn  witklich  zuletzt  noch  immer  aufgehört  hat,  so  geschah  dies  ledig- 
lich darum,   weil  seine  übrigen  wichtigen  Greschäfte  ihn  abriefen   und 
ihm  die  nöthige  Zeit  zur  vollkommneren  Ausführung  seines  Thema» 
nicht  verstatteten. ^  p.  33.  —    „Dabei  hatte  er  eine  grosse  Liebhaberei 
zum  Witze  . . .  Wir  theilen  diesen  Witz  trichotomisch  ein,  und  finden 
an  ihm  eine   vollständige  Synthesis.    Die    erstere  Art   ist   der  repe- 
tirepde  Witz;  wenn  am  Markte  einer  aus  dem  Pöbel  vor  dem  gaoien 
herumstehenden  Haufen  einer  Hökerin  sagt:   Du  bist  eine  Diebin;  ond 
diese  sich  zu  dem  Haufen  wendet  und  schreit:   „Ich  bin  eine  Dielnn; 
sagt  er:'^  Absolute  Thesis  des  Witzes.     Mit  dieser  4^Ti  pflegte 
unser  Held  seinen  Widersachern  die  tiefsten  Wunden  zu  schlagen ;  und 
die  Schule  der  transcendentalen  Philosophen  soll  allein  daran  sich  zu 
Tode  geblutet  haben.  —  Die  zweite  Art  des  Witzes  ist  die  der  ein- 
fachen Retorsion;   wenn  jener  sein  Wort:   „Du  bist  eine  Diebin*^ 
wiederholt,  und  die  Hökerin  ihm  nun  antwortete:  „nein  Du,   Do  bist 
ein  Dieb:-'  An ti thesis  des  Witzes.     Auch  diese  Art  wusste  unser 
Held  vortrefflich  zii  handhaben,  und  bediente   sich  derselben  häufig. 
Endlich,  die  dritte  Sorte  ist  die  der  spöttischen  Retorsion;  wenn 
unser  Mann  sein  Wort  nochmals  wiederholt,  und  die  Hökerin  ihm  ant- 
wortet: ,Ja  Du  wärst  mir  der  Rechte^  dass  Du  mir  das  sagen  soUteBt, 
Du  siehst  mir  so  aus,   Du  hattest  es  auf  dem  Leibe :^    Syntheäis 
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des  Witzes.  .Man  muss  ee  anserin  Helden  zum  Ruhme  oachaa^eii, 
dass  er  dieser  leisten  beisaenden  äorte,  phnerac^tel er anch  siegeaehi^t 
zn  behaadeln  yieratand,  sich  doch  nur  selten  ^  und  gegen  sehr  einge- 
worselte  •Schäden  bedtote.  Dies  war  der  UmfiMiig  seiner  Öphalkb^t» 
und  andere  Sorten  haben  in  seinen  zahlreichen  Schriften  sich  nicht 
grfanden."  ~  (p.  34). 

Fichte's  Schrift  gegen  Nicolai  ist  ein  bleibendes  Doeuoient  und 
von  daaemd^m  Werlh,  nicht  bloss  wegen  des  heitereii  Geistes  and  der 
Kraft  ODwilliger  Beredtsamkeit»  die  d^rin  herrscht.  Mit  dem  armen, 
ahen,  gemisshandelten  Mann  kann  man  Mitleiden  haben;  man  raass 
aber  zugestehen,  dass  er  die  Züchtigung  verdient  hat.  Zudem :  oiu- 
tato  nomine  gilt  das  Meiste  auch  beute  aoch  und  wird  imnäer  gelten ; 
denn  Nicolai  zwar  ist  todt,  ßb^r  der  Nicolaismus  ist  unsterblich,  und 
veranstaltet  in  seiner  eigeqthümlichen  Beschränktheit  wohl  auch  Zweck- 
essen  and  Redeactos.  znr  Fichtefeier. 

Der  geneigte  Leaer  möchte  nun~ begierig  sein»  zu  erfahi^n,  wus 
denn  nun  Nicolai  zu  dieser  Fichte'schen  Schrift  gemeint  habe.  Nicolai 
hatte  das'.Glöck,  bei  einer  för  Fichte  sehr  fatalen  Gelegenheit  seine 
Meinung  in  aller  Umständlichkeit,  die  die  Sache  erforderte,  vortragen 
zu  darfen.  Im  Januar  1805  brachte  Fichte's  Freund^  der  berOhmte 
Arzt  Hufeland,  den  Philosophen  als  Mitglied  der  philosophischen  Classe 
der  Berliner.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Vorsehlag.  Nicolai  war 
Mitglied  dieser  Akademie  seit  dem  Jahre  1 798.  Die  Abstimmung  über 
den  Vorschlag  erfolgte  schriftlich.  Nicolai's  ausführlich  raotivirtes 
Verneinendes  Votum  ist, abgedruckt  bei  v.  Göckingk:  Friedrich  Nicolai's 
Leben  ond  literarischer  Nachlass..  Berlin  1820.  p.  56  ff.  Wir  theilen 
das  Wesentlichste  damas  mit. 

„leh  habe  es  allzuoft  in  öffentlichen  Vorlesungen  in  der  Akademie 
gesagt,  als  dass  ich  hier  verhehlen  könnte,  wie  wenig,  nach  meiner 
Ceberzeugong,  Herrn  Fichte's  Philosopheme  zum  wahren  Fortgänge! 
der  Wissensduyllen  etwas  beitragen  können.  Ich  lasse  g^m  dem 
Sobarfeinne  und  der  dialektischen  Gewandtheit  ihr  Lob,  womit  Herr 
Fichte  seine  FhiloAopbeme  aufzustatzen  weiss,  ob  ich  gleich,  durch  ein 
sehr  ernsthaftes  Studium  aller  seiner  Schriften,  mich  vollkommen  über- 
zeugt habe,  dass  alles  auf  ein  leeres  Spiel  mit  B^riffisn ,  und  auf  neue 
unbestimmte  Terminologie  herausgeht,  wortinter  oft  ganz  gemeine 
Dinge  verateckt  sind,  und  die  nicht  einmal  consequent  ans  seinem 
Systeme  folgen«^  —  „Er**  (Fachte)  ^ist  der  erste  unjker  aUen,  die  sidi 
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Philosophen  nannten,  der  von  dem  GruodiB  seiner  Philosophie  keiDfn 
Beweis  geben  will,  der  sie  dennoch  für  die  Ein  sei  ge  ansgiebt,  md 
alles,  sogar  auch  Politik,  Handlung,  StaatsverwalUmg  und  Poö»! 
einzig  daran s  herleiten  will,  und  allen  denjenigen  mit  der  Silssersten 
Verachtung,' begegnet,  welche  diese  Philosophie  nicht  annchroen 
wollen."  —  „Durch  diese  unerhörte  Forderung  . . .  setzte  er  sich  «dhst 
a«8  der  dasse  der  Philosophen  heraus  in  die  Ciasse  der  finstersten 
Schwärmer,  welche  verlangen,  dass  man  ihrem  inneren  Lichte 
glanben  soll ,  ohne  die  Wahrheit  dessen  beweisen  zu  dürfen ,  was  sie 
bei  diesem  inneren  Lichte  zu  sehen  vorgeben.*  —  „Herr  Fichte  hält 
sich  selbst  Sogar  —  man  sollte  es  nicht  glauben,  aber  er  hat  es  oftnt- 
lich  gesagt,  —  för  unfehlbar.  Er  sagt  ausdrücklich:  ^¥j9  ist  gar 
kein  IiTthum  mehr  möglich,  denn  die  Anschauung  irret  nie."  (Er 
meint  n^imlich  seine  intellectuelle  Anschauung,  die  er  nie  bewiesen  hat. 
noch  beweisen  will).  Er  sagt  ferner:  „Ich  bin  jeden  Angenblid 
bereit,  mich  förmlich  zu  verbinden,  dass  ich  ewig  verdammt  sein 
will,  wenn  ich  je  auch  nur  innerlich  zurücknehme,  was  ich  rw 
meiner  Wissenschaftslehre  wirklich  weiss,  und  als  durchaus  evident 
ansehe. '^  Was  soll  nun  die  philosophische  Classe  einer  Akademie  dfr 
Wissenschaften  mit  einem  solchen  Manne  machen?  Sie  mOeste  seine 
Wissen  Schaftslehre  ohne  Beweis  annehmen,  und  dai?n  ist  es  aus  mit 
der  Philosophie  aller  öbrigen  Mitglieder.  Oder  was  kann  er  der  Ab- 
demie  mittheilen?"  —  „Gott  weiss  es,  dass  ich  Herrn  Fichte  kein«' 
dauernde  Versorgung,  die  er  erhalten  kann,  missgÖnne;  nnr  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen,  dass  man,  seiner  Versorgung  wegen,  daranf 
denken  müsse,  ihn  an  eine  Stelle  zu  setzen,  wohin  er  sich  achwertieh 
schickt."  —  „Der  Preussische^  Staat  hat  keiüe  Pflicht ,  darauf  zu  den- 
ken, Herrn  Pichte  zu  versorgen,  da  er  hier  ein  Fremder  ist,  der 
gar  kein  Verdienst  um  unsem  Staat  hat,  und  da  ihm,  wenn  er  sich 
irgend  einem  Staate  nützlich  zu  machen  weiss,  ganz  Europa  offen 
steht,  um  eine  Versorgung  zu  suchen.**  —  „Dass  Herr  Piftiie  einen 
gegründeten  Ruhm  habe,  der  durch  wahre  Verdienste  um  die  Philo- 
sophie entstanden  wäre,  kann  ich  nicht  zugeben.  Sein  Ruhm  war  sehr 
ephemerisch,  und  ist  jetzt  ganz  gesunken.**  —  '„Selbst  unter  deii  Mode- 
Philosöphen  sind  seine  ehemaligen  eifrigen  Schöler,  Sdiefimg  and 
Wagner,  von  Fichte's  Philosophie  ganz  abgegangen,  und  sprei^ie«  nU 
der  grössten  Verachtung  davon.  Zu  der  geringen  Meinung  von  H«ttii 
Fichte's  Philosophie,  welche  jetzt  in  Deutschland  aligeincni  herrscfct. 
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hat  ni^  vapig  Wigetrafseni  d^tas  deutlich  ei^gesld^ea  ^forden  ist,  wie. 
we^gaeue  und  faate  I4eeB  darin  sind;  dasa  er»  ob  er  gleich  i^it  groasem 
Upgealom  verhieB8 ,  er  wolle  alle  cuidereq  philosophischen  Ideen  aus«* 
rotten,  dennoch  selb^^  nichts  Neues  nnd  Originales  herTorbracbte,  son- 
dern di|8S  «U^a*  auf  eine  se^r  falsche  Erklärung  und  Erweiterung  des 
Kantischen  Systems,  veroiittelst  einseitiger  Einhüdungeq  und  ein.e^ 
sehr  pkuttpen  Idealismus,  «herauslief.^  . —  „Ich  bin,  wie  meine  Vor- 
gänger im  Votiren,  völlig  überzeugt,  dass,  nach  den  Frincipien  der 
Wissepschaftslehr^  weder  von  den  Erfinder,  noch  von  seinen  ehema- 
ligen Sp^lem,  (denn  jetst  sind  sie  alle  von  ihm  abgefallen,),  kein  ein* 
zigeS'  Buch  geschrieben  worden,  welches  ein  .gescheiter  Mensch  zur 
Hand  nehmen  möchte,  fls  wird  jetzt  in  ganz  Deutschland  die  Fioh^'- 
acbe  Philosophie  wie  ein  ausgelöschtes  Meteor  angesehen.^  —  «^A^f 
ea  könnte  auch  wohl  der  persönliche  Charakter  dieses  Alapnes,  so  wie 
er  «äeh  vom  Anfange  seiner  literariscben  Laufbahn  an  beständig  ge- 
zeigt hat,  Behutsamkeit  sehr  nöthig  machen.  Er  hat  sich  bei  allen 
GelegfHiheiten  nicht  nur  äusserst  anmassend  und  arrpgant,  sondern 
auch  gegen  alle  Personen,  die  wider  seine  Philosophie  etwas  einwen- 
detea>  äus9^rs^  grob,  und  nicht  selten  so  niedrig  pöbelhaft  betragen, 
wie  es  einem  gebildeten  Manne  und  einem  wahren  Gelehrten  nicht  an- 
ständig ist*^  —  nGs  kömrat  auf  die  Frage  an:  Ob  ein  Gelehrter »  der 
sich  öfientlich  do  ausdrückt,  und  seine  Lehre  durch  aufallende  Beispiele 
beatätigl,  in  ein,e, gelehrte!  Gesellschaft  aufzunehmen  .sei,.  woi:in  gegen-: 
aeiti^  bilüge  Tolerapz  .der  Meinungen,  und  die  Höflichkeit  und  anatän- 
dige  Atti^brqpig,  die  einem  je^cn  gejtuldßten  Manne  eigen  sein'  musa, 
fdr  ein  uuerlässlich^es  vorläufige  Erforderpiss  qiösse  gfacht«$  werden?*^ 
—  Nicolai  fßhrt  die  härtesten  Stellen  aus  Fichteiß  Schrift  gegen  ihn 
aa  ttiid..fthrt  fort:  „Ich  habe  dies  hier  anfübren  ipttssen,  nicht  meinest« 
viregen,  —  denn  mich  fc^^m  dergleichen  nicht  herabsetzen  oder  belei- 
difoiH  —  sondern  weil. ich  glaube»  dass  die  Akademie  dadiurch  ist  be- 
ledigt wordeo,  dare^  Mitglied  ich,  damals  schon  ins  dritte  Jahr  zu  sein 
dt«)  Ehns  hatta  Weon  Herr  Fichte  die  Akademie  auf  solche  Art  mit 
seiner  nie  irrenden  intellectuellen  Anschauung  anschauet, 
daaa  sie  den  Dü^iinsten  und  Unverschämtesten  seiner  Zeit- 
genossen, an  dem  nichts  menschliches  ist  als  die  Sprache,  zu  ihrem 
Mitglied«  wählte,  so  muss  er  sie  wohl  innig  verachten.  Es  müsste 
sonach  befremdend  sein,  dass  Herr  Fichte  jetzt  ebenfalls  Mitglied  dieser 
^^Umdemie  zu  werden  sucht,  wenn  sich  nicht  noch  voraussetzen  liesse, 
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dftss  er  sieh  nnr  ans  der  Casse  dieser  Akademie  eftie  Pensioii  ve^ 
schaffen  wolle,  ohne  weiter  an  ihren,  ihm  verächtlichen,  Arbehen  Ab* 
theil  zn  nehmen.  Ich  musste  auch,  obige  Stellen  anfShren,  damit  man 
dentlieh  s&he,  wie  tief  nnter  die  Würde  eines  wdiren  Gelehrten  Bar 
Fichte  herabsinkt,  und  wie  wüthend  er  in  seiner  Leidenechaft  irinl. 
Dass  Herr  Fichte  in  seiner  Philosophie  einseitig,  nnd  gegen  fmt 
Gregner  intolerant  ist,  hi^t^  er  freiHch  mit  vielen  anderen  PhiloeopIttD 
gemein;  aber  ihm  war  es  vorbehalten,  in  einer  öfientKchen  Schrift  n 
Wünschen:  dass  sein  G^ner  anfgehenkt  wflrde,  damit  er  seine  spe- 
cnlative  Laufbahn  beschlossen  h&tte.^  -^  ^Würden  wohl  die  lütglieder 
irgend  einer  Akademie  es  eben  wünschenswerth  finden ,  die  Hon 
Schelling,  Schad,  Wagner ,  welche  Herrn  Pichte's  Nachfolger  osd 
Schaler,  sowohl  in  idealistischen  Himgespinnsten,  als  in  Grobheit  Dsd 
Zanksucht  sind,  neben  sich  zu  CoUegen  zu  haben  ?^  —  Nieolai  stimmt 
sodann  fOr  das  Einrücken  des  Herrn  Ancilion  des  jfingeren  afs  ordent* 
liebes  Mitglied  in  die  philosophische  Cla8se,^so  wie  es  billig  ist.^ 

Nicolai^s  Meinung  drang  durch ,  und  mit  Mehrheit  einer  eiBsi|«D 
Stimme  wurde  Fichte's  Aufnahme  in  die  Akademie  al^l^nt.  nchtes 
selbst,  der  1805  als  Professor  nach  Erlangen  ging,  hat  diese  AUeb- 
nung  wenig  ben'lhrt.  Ein  Ersatz  war,  dass  er  1809  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  wurde.  Die  Volks- 
stimme meinte,  Fichte  habe  bloss  deshalb  nicht  Mitglied  der  philoao- 
phisdien  Classe  der  BeHiner  Akademie  werden  kennen ,  vreil.  er  eis 
Philosoph  gewesen.  (Vergl.  Fichte's  Leben  und  literariacher  Brief- 
wechie).  Von  seinem  Sohne  J.  H.  Fichte.  2.  Auflage.  Leips%  1861 
p.  357.)  Was  Fichte  der  Wissenschaft  bedeutet  hat,  branehen  wir 
hier  nicht  auszofOhren.  Wie  sehr  sich  Nicolai  .darin  geirrt  hat,  Fichte's 
Ruhm  für  so  ephemer  und  vergänglich  zu  halten,  liegt  in  deutücbts 
ThatSRchen  vor.  Selten  ist  eine  Prophezeinng  durch  den  EMg  so 
gründKcfa  widerlegt  worden.  Uebrigens  ist  es  bekannt,  dasa  auch  HegeL 
der  andere  grosse  Lehrer  der  Philosophie  an  der  Berliner  Universüiti 
es  bis  zum  MitgKede  der  philosophischen  Classe  der  BerUner  Akt- 
demie  ebenfalls  nicht  hat  bringen  .kdnnen.  So  grüiiAidi  nnd  an»- 
dauernd  war  die  Mittelmässigkeit  vertreten  in' der  PhiioeopheDCiasie 
einer  von  Leibnitz  gestifteten  Akademie. 

Lasson. 
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Zwischen  Geschichte  und  Poesie  ist,  weil  sie  beide  aus 
demselben  Volksgeiste  entstammen,  nothwendig  eine  tief  inner- 
liche Verwandtschaft ,  die  sich  weiter  sogar  auf  Religion  und 
Philosophie  erstreckt,  denn  auch  diese  scheinbar  aller  Einwir- 
kung der  Volksthümlichkeit  entzogenen  Mächte  eriiegen  ihr 
vielfach  und  zwar  nicht  bloss  in  der  Form.  Diese  tiefen  Zu- 
sammenhihoge  nachzuweisen  und  so  kiinstlerisch  angelegte  und 
vollendete  Bilder  der  Volksgeister  zu  geben,  wie  sie  geschicht- 
lich langsam  erwachsen  sind,  ist,  seitdem  durch  die  von  Ghrund 
aus  erneuerte  Sprachwissenschaft,  die  geheimsten  Verzweigungen 
der  Vorstellungen  des  Menschen  sicher  nachgewiesen  werden, 
eine  Hauptaufgabe  unserer  heutigen  philologischen  und  histo- 
rischen Disciplinen  geworden.  Auf  dem  letzteren  Oebiete  hat 
für  die  Behandlung  .der  europäischen  Geschichte  L.  Ranke 
durch  seine  ESntdeckung  des  Gegensatzes,  zwischen  den  romar 
nischen  und  germanischen  Völkern  Epoche  gemacht,  indem 
durch  dieselbe  an  die  Stellen  diplomatisch-militärischer  Darstel- 
lungen eine  wundervolle,  farbenreiche  Weh  getreten  ist,  in  wel- 
cher der  Oeschiehtichreiber  das  tiefsinnige  Drama  des  Kampfes 
um  die  Führerschaft  der  Geister  in  der  europ&isdten  Mensöh- 
h^  vor  uns  aufrollt.  Der  grosse  Mann  —  ich  weiss  wohl, 
dasa  er  noch  lebt,  aber  wann  dürfte  man  dann  von  ihm  reden, 
da  er  ja  idimer  leben 'wird  —  hat  uns,  indem  er  die  Geschichte 
dreier  VBlker  in  d^  bedeutendsten  Bpoche  ihrer  Bntwfeklung 
daratcttte,  eine  Bethe  von  Aufgaben  vorgezeichnet,  deren  eine  ich 
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hier  näher  charakterisiren  möchte.  Er  hat  damit ,  durch  die 
Wahl  der  drei  grossen  Üultur-  und  Brudervölker,  feindlicher 
Brüder  freilich,  auf  den  unauflöslichen  Zusammenhang  deraelbeo 
hingewiesen,  den  lösen  oder  gar  zerreissen  zu  wollen,  in  meinen 
Augen,  ein  Verbrechen  an  der  Liebe,  flcn  der  Bildung,  an  der 
Geschichte  ist.  So  ist,  seit  dem  vorbedeutenden  Eide,  den  die 
karolingischen  Brüder  zu  Strassburg  sich  schwuren,  der  Ein- 
fluss  Frankreichs  auf  uns  ein  im  Entwicklungsgange  der  Ge- 
schichte immer  mächtiger  und  eingreifender  geworden  und,  mag 
uns  das  nun  lieb  sein  oder  nichts  an  allea  unseren  gfossen 
Oulturepochen,  bis  in  daa  vorige  Jahrhundert  hinein,  hat  Frank- 
reich einen  hochbedeutenden  Antheil  sich  zu  vindiciren.  Das 
umgekehrte  Verhältniss  war  bis  dahin  nie  eingetreten,  mit  Aub- 
nabme  der  Reformationszeit,  wo  einerseits  der  französisobe  Gebt 
durch  Calvin  sich  eine  glänzende  Genugthuuug  gab»  anderer- 
seits die  grosse  Masse  des  Volkes  die  Neuerupg  aus  «ich  au6- 
stieas.  Da  nun,  mit  dem  ideellen  Eiufluss,  auch  der  pplitiache 
wuchs  und  bisweilen  stark  genug  :war,  wie  er  die  deutsche 
Nation  schon  den  Bildungsclassen  nach,  tief  gespalten  hatte,  sie 
auch  in  zwei  feindliche  Lager  zu  treiben  —  man  kann  «ich 
dabei  an  die,  trauriger  Zukunft  volle,  Scene  erinnern,  wo  an 
den  Ufern  der  Weser  Arminius  seinen  Bruder  Flavua,  des 
liömerfreund  bittet,  sich  zu  erinnern :  fas  patriae  —  liberUleifi 
avitam  —  penetralis  Germaniae  deos  —  matrero  precum  «ociain 
— I  so  entstand  doch  endlich  ein  so  erbitterter  Geigenaatx  in.  der 
Nation,  dass  gerade  in  der  Zeit,  aU  der  grösate  Fiirat  dea  bmi- 
dernen  Europas  die  rauhe  vaterländische .  Eisenrüatung  bereit- 
willig g^en  die  goldgläuzende  des  Gegnern  ^u^etauacht  hatte, 
ein  gewaltiger  RückschUg  .  erfolgte.  Ea  ist  der  Anfang  des 
grossen  welthistorischen  Kainpfes,  der  bis  1815  gedauert  hat, 
mit  Rossbach  und  mit  der  Dramaturgie  beginnt  und  mit  Wa- 
terloo  endigt.  In  den  obenerwähnten  drei  Gescfaicktawefken 
li€gt  nun  aber,  wie  mir  scheint,  eine  lebendige  Auffordeiung« 
sich  Rechenschaft  zu  geben  von  der  Natur  jenes  Einflusatt, 
den  der  Proteus  Frankreich  *-  bei  so  entgegengesetzten  Jugea* 
Schäften  des  Charakters  —  gerade  auf  DeutacUand  anagglbt 
bat,  von  dem  ich  aber  eine  recht  befriedigende  £rklärang  aack 
nicht  gefunden  habe.     Ea  drängt  «ich  nämlioh  \bier  die  unwill' 
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kUrliehe  Frage  üuf  —  warum  war  es  nicht,  umgekehrt?  und  die 
aadere,  wie  krämten  wir  jen^i  Einfluss,  jetzt»  nachdem  Deutsch^ 
laad  com  vollen  geistigen  Besitz  seiner  selbst  gekommen  ist» 
zurückgeben?  Oder  wäre  gar  Gefahr  vorhanden,  ihm  noch 
einmal  zu  erli^en?  loh  glaube  es  nicht,  um  so  weniger,  je 
mehr  wir  den  Orund  und  die  Natur  jenes  Einflusses  erkennen, 
denn  damit  erfüllen  wir  das  yrtad-i  aavrov,  die  erste  Bedingung 
wahrer  Selbstständigkeit.  Meine  Bemerkungen  zur  Lösung 
dieser  Fragen  knüpfe  ich  an  die  französische  Tragödie. 

Wenn  es  wahr  ist,  wie  Vischer  meint,  dass 
Deutschland  bestimmt  sei,  die  ideale  Tragödie  der 
Zukunft  hervorzubringen  —  so  hat  Deutschland  früh  an* 
gefimgen,  sich  dazu  zu  rüsten.  Wer  in  GKesebrechf  s  deutscher 
Greschichte  mit  dankbarem  Gemüdi  gegen  den  Verfasser,  für 
den  ich  ein  schönes  Beiwort  wüsste,  wenn  er  nur  Preussen 
nicht  hätte  verlassen  können,  die  treffliche  Schiklerung  der  weit-- 
erechfittemden  Fahrten  französischer  Ritterschaft  gelesen  hat 

„wie  sie  ausziehen  über  Land  und  Meer 
und  um  den  Erdkreis  zieb'n  die  Siegesbahn, ^ 

wer  die  immer  weitergreifenden  Entdeckungen  verfolgt,  die  auf 
dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Literatur  in  Bezug  auf  den 
Anschlufis  deutscher  Dichterwerke  an  französische  gemacht 
werden,  —  selbst  wenn  wir,  mit  Karl  Bartsch,  ihnen  erst  die 
Seele  eingehaucht  haben  — ,  nein,  nein!!  der  möge  von  keinem 
unheimlichen  Gefühl  sich  überscfaleichen  lassen,  denn  unser 
Deutschland  ist  es  ja  doch  allein,  welches  die  geistig*politisohen 
Riesenkämpfe  des  Mittelalters  durchgefochten  hat,  und  dadurch, 
den  stolzen  Nachbar  stolz  überschattend,  Centrum  der  euro- 
päischen Entwicklung  geblieben  ist!  Schon  zu  der  Zeit,  als 
scheinbar  tiur  kaiserlicher  Ehrgeiz  sich  gegen  Rom  auflehnte  — 
konnte  dies  —  und  ich  betone  es  für  den  weitem  Gang  meine» 
Vortrags  —  nicht  ohne  tragischen  Bruch  der  Gemüther  ge* 
schehn.  Emment  poetisch  erscheint  mir  hier  die  Art  deutscher 
Geschichte.  Es  ist  die  ästhetische  Bedeutung  des  Wahlkönig- 
thume,  dass  es,  einen  grossen,  deutschen  Stamm  nach  dem 
andern  heranführend  zum  Kampfe,  die  ganze  Fülle  deutscher 
Chanklereigenthünrfkhkeit  eröfihet,  dass  es  immer  volle  Men- 
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sehen  9  noch  nicht  versteinert  durch  den  ererbten  Bemz  der 
höchsten  Macht,  unserer  Sympathie  darbietet.  Aehnlieh  ist  et 
foii  den  gegenüberstehenden  Priettergestalten.  Man  hat  ein 
Gefühl,  als  ob  das  Schicksal,  nach  dem  tragischen  ZddiMi  auf 
ihrer  Stirn,  sich  seine  Kämpfer  auserwählen  woUte.  Am  Ende 
des  Kampfes  weist  Friedrichs  II.  Apostasie  darauf  hin,  dass  auch 
der  volle  geistige  Bruch  früher  oder  später  eintreten  mass. 
Wie  untragisch  und  geschäftlich  nüchtern  ist  dagegen  der  Kampf 
der  französischen  Staatsgewalt  gegen  das  Pi^pstthumt  Du 
höchste  Haupt  der  Christenheit  treffen  die  Blitze  des  Vatikans. 
Und  nicht  lange  dauerte  es,  so  musate  das  ganse-Vidk,  da« 
deutsche  Volk  den  kaiserlichen  Kämpft  den  grossen  Gang  noch 
einmal  wagen,  um  in  unerhörtem  Bingen,  in  qualvoUen  Weben 
den  deutschen  Geist  zur  Welt  zu  briAgen.  Es  war  ein  Ring«i 
mit  Gott,  um  die  Himmelsleiter.  Seit  dieser  Zeit,  scheint  es 
mir,  ist  die  Vermittlung  zwischen  Gott  und  Mensch  die  Haupt- 
aufgabe dentschen  Denkens  und  Lebens,  zwischen  dem  Unend- 
lichen und  dem  Einzelnen,  dem  Schicksal  und  dem  Helden  die 
edelste  upd  tiefste  Aufgabe  deutscher  Kunst  und  Poesie  ge- 
blieben. Nur  aus  Herzen,  welche  um  der  höchsten  Güter  willen 
gelebt  und  gelitten  hatten,  konnte  die  Kunst  der  Versöhnung  in 
so  ergreifenden  Klängen  emporsteigen,  nur  diesem  Volke  — 
aber  selbst  diesem  kaum  —  konnte  es  gelingen,  auf  -dem  Ge- 
biete der  höchsten  Kunst  den  Hellenen  würdig  an  die  Seite  za 
treten,  welchen  im  Heidenthume  ja  eine  ähnliche  Aufgabe  zuge- 
fallen war,  denn:  naweg  Si  d'ftor  /arH>vir'  dy&^noi  nnd  dri^g 
Ä^youoi,  xara  navrn  (og  SuatdaifAonaTi^ovg  Vfnag  ^ico^o  und 

„Dir  ist's,  o  frommer  Sophokles,  gelungen 

Den  Punkt  zu  schau'n,  wo  Mensch  und  Gott  sich  scheidet  " 

Aber  Frankreich  hatte  in  der  Krisis,  oEitt  einem  firfo^  wei* 
eher  es  geistig  wieder  unter  uns  stellt,  das  \^eaBe  reoideaAun** 
angewendet,  wenn  auch,  nach  dem  Geschichtachreiber  Cdvia^s» 
in  keiner  Kirche  das  Blut  der  Heiligen  reichlioher  floss  ^  nnd 
der  tiefe  Abgrund,  welcher  Deptschhnd  seitdem  spakete,  gab 
uns  in  die  Hände  unseres  Gregners.  In  den  dreisa^  Tnttier- 
jahren schlug  der  fremde  Einfluss  die  tiefsten  Worsdn.  Hkht 
bloss,  weil  dem  zerrissenen  Deotsohland»  dem  das  aiebenfiM^ 
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Schwert  dnreb  das  Herz  gestossen  wurde,  das  unter  einem 
Richelieu  geeinigte  Finnkreieh  gegenüberstand,  wir  waren  ja 
nidit  unterworfen,  nicht  einmal  besiegt  worden;  nein,  weil  die 
mit  der  Bruderfeindschaft  zu  tief  vergifteten  Oemüther  in 
Deutschland  selbst  einen  neutralen  Boden  —  den  Boden  der 
Bildung  nicht  finden  konnten.  Indem  Frankreich,  seinem 
Wesen  getreu,  jene  ihm  von  Deutschland  gekommenen  religiös- 
Bpecuktiven  Gegensätze  mit  dem  Uebertritt  Heinrich's  IV. 
zurückwies  und,  auf  tieferem  literartschen  Gebiete,  die  Anfänge 
in  Montaigne  und  mehr  noch  Rabelaia,  mit  Boileau  verwarf  — 
wie  oft  möchten  diese  Namen  bei  ihm  vorkommen  ?  i —  fand  es, 
im  äusserlichen  Anschluss  an  die  griechische,  aber  im  inner- 
lichsten Bunde  mit  der  römischen  Antike,  die  neue  neutrale 
Bildung.  Um  diese  letztere  Bemerkung  wahr  zu  finden,  sehe 
man  auf  einen  Normalmenschen  der  damaligen  Zeit,  wie  St. 
Evremond  war,  der  lebt  und  webt  in  den  Römern.  Die  edlen 
Formen  dieser  Bildung  gefunden  und  sie  von  Des^cartes  bis 
Charles  Perrault  auf  fast  alle  Gegenstände  des  Denkens  und 
Fühlens  angewendet  zu  haben,  die  Schöpfung  der  modernen 
Prosa,  die  Hervorbringung  eines  ersten  Ideals  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  und  die  Stellung,  welche  den  Frauen  in  ihm 
angewiesen  wurde,  die  wenigstens  augenblickliche  Versöhnung 
der  Stände  in  der  Arbeit  für  das  Wohl  des  Ganzen,  die  Ein- 
führung des  Bürgerthums  auf  ein  grossartiges  Feld  der  bedeut- 
samsten politischen  Thätigkeit  im  engsten  Anschluss  an  den 
Monarchen,  und  endlich  sein  JCönig  Ludwig  XIV.,  der,  als 
man  1648  in  Paris  tneintc,  „les  rois  ne  sont  plus  de  mode,^ 
ihnen-  zeigen  wollte,  dass  es  noch  Könige  gab:  das  wfiren.  die 
Grundlagen  der  geistigen  Macht  Frankreichs  in  seinem  grossen 
Jahrhundert.  Aber  die  Centralschöpfung  war  doch  das  fran- 
zÖeiacbe  Theater  —  das  erste  stehende,  nach  Rosenkranz  Aus- 
druck, seit  denen  von  Syrakus  und  Athen  —  und  vielleicht 
fühlte  das  Ludwig,  als  er  Mollire's  Tod  königlich  beweinte. 
Warum?  nur  das  Theater,  in  seiner  blitzartigen,  eben  durch 
die  Darstelliing  unwideretehlichen  E^inwirkung,  an  einem  Abend 
Massen  efektrisirend,  ausgeröstet  mit  einem  Style,  welcher 
bkifcen  wird,  wenn  auch  das  Uebrige  zusammenfallen  sollte  — 
nar  das  Theater  konnte  unserer  deutschen  Literatur  das  Herz 
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auBbr^chen  und  beinahe  wäre  es  so  w^it  gekommen.  Schon 
baute  und  verzierte  Gottsched  gewiaeenhaft  den  Käfig,  in  wel- 
ehem  er  Deutschlands  Trutznachtigall  regelrechteren  Geaiüig 
lehren  wollte,  —  schon  hatte  Juno  -  Theresia  Wolken  xasam- 
mengetrieben  von  West  und  Ost  und  Süd,  schon  wünadite  Vol- 
taire den  Deutschen  mehr  Geist  und  weniger  Consonanten,  da 
erschient  ihr  G^isterfürsten,  Friedrich  und  Lessing,  da  leuch- 
tete dein  Wetterstrahl,  Rossbach,  da  sandtest  du  Zürnender 
deine  apollinisclien  Geschosse,  da  jauchzte  das  Volk,  da  £og 
Deutschlands  Wdttag  herauf! 

Aber  nicht  vom  Kritiker  wollte  ich  reden,  nein,  von  unserm 
grossen  deutschen  Dichter  Lessing.  Wozu  braucht  ein  Kritiker 
das  Treiben  unruhiger,  brausender  Jugend,  wozu  das  läuternde 
Ringen  um  Versöhnung  in  den  Schmerzen  des  Menschenlooaes? 
—  aber  der  Dichter  braucht  das  Alles,  und  wer  hätte  es  mehr 
besessen  als  Lessing?  Wie?  strebt  bei  diesem  seltenen  und 
wunderbar  organisirten  Geiste  nichf  Alles  zur  Production,  ist 
nicht  jede  Studie  der  Keim  zu  einer  solchen  und  sein  Leben, 
krjstallisirt  es  sich  nicht  immer  von  Neuem  in  vollgültigen, 
dichterischen  Bildungen,  in  denen  der  Geist  der  Zeiten  sich 
wiederspiegelt?  Um  die  Ausgeburt  der  Hässlichkeit,  den  erd- 
entstammten Python  zu  erlegen,  musste  Apollon  vom  Himmel 
herniedergestiegen  und  mit  strahlender  Schönheit  umkleidet  sein ; 
60  tödtlich  sie  waren,  die  blossen  Pfeile  reichten  nicht  aus. 

Doch  halt,  Gleichnisse  könpen  weit  führen  und  dieses  bat 
mich  schon   viel   zu    weit  geführt    —  ich  wünschte   mir  meiae 
innerste  Ueberzeugung  auszusprechen,    dass   keine   Kritik  der 
Welt  die   Fessel   der  gallischen  Knechtschaft  gebrooben  haben 
würde,  man  denke  an  die  Schlussworte  der  Dramaturgie^  wenn  ihr 
nicht  neue  Schöpfungen  zur  Seite  gestanden  hätten.  lei  es  sieht 
leicht  begreiflich,  dass  nur  solche  für  die   weiteren  Kreise  der 
Nation  Bedeutung  haben  konnten?    Denn  ins  Theater  können 
viele  gehen,  die  Dranwturgie  lesen,  schon  wenigere.    In  der  Ver* 
bindnng  freilich  beider  Kräfte  muss  man  die  glännende,  eiusige 
Ausrüstung  Lessing's  zu  seinem  hohen  Werke  bewuikkm.  W» 
dem  aber  auch  sei,  ich  spräche  lieber,  weil  fireier  und  mutUfsr, 
von  dem  Werke  des  Dichtere,  denn  s^ine  Kritik  iat  —  daasage 
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ich   vorläufig  —  überwunden,   ist  nicht   mehr  die  un- 
seres heutigen  Standpunktes« 

Das  Werk',  in  dem  Lessing  mit  einem  Instinct,  welcher 
allein  das  Bewusstsein  agener  Leistungsflhigkeit  Terräth ,  und 
nadi  zehnjähriger  Vorbereitung,  seine  Augriffe  vor  allem  auf  die 
französische  Tragödie  richtet,  die  Dramaturgie,  wird  selbst  in 
wiseenschaftlioben  Kreisen,  denen  aber  ästhetische  Studien  femer 
stehen,  noch  immer  als  der  Köcher  eines  Odysseus  angesehen, 
der  die  fremden  Eindringlinge  erlegt  und  dann  seine  Pfeile  ffb- 
den  Nothfall  zu  beliebigem  Gebrauche  hinterlassen  hätte.  Man 
meint,  man  brauche  da  nur  hineinzugreifen;  dem  ist  nicht  so. 
Wo  wäre  denn  in  unseren  Tagen  die  Kritik  der  Dramaturgie^ 
unangetastet  und  unangefochten  geblieben?  Ihre  Grundlage  ist 
die  Auslegung  des  Aristoteles  an  jener  berühmten  Stelle  über 
die  £n*egung  von  Mitleid  und  Furcht  und  die  Reinigung  Ta>y 
foio/vroir  ^a&tjfxavwy  y  um  mit  derselben  Auslegung  die  fran- 
zösische Tragödie  aus  den  Angeln  zu  heben;  es  ist  für  Lessing 
der  archimedische  Punkt  —  nun  wohl,  hat  ihm  nicht  Jakob 
Ber^ays  —  nukma  t«  nokXa  t«  €i8w^  —  in  einer  Abhandlung, 
von  der  Brandis  sagt,  sie  sei  selbst  in  lessing^schem  Geiste 
geschrieben,  diesen  Punkt  entrissen  —  nach  seiner  eigeneih 
Ueberzenguiig  wenigstens?  Findet  er  nicht,  dass  man  in  Les- 
sing's  Geiste  die  Tragödie  ein  moralisches  Correctionshaus 
nennen  dürfte?  Ich  habe  mich  hineingewagt  in  das  gelehrte 
Getümmel,  trotz  des  nv'^  re  nakoua^o&vyri  re  xoi  äXftüi/aiy  ^^ 
noSeaaty  —  hier  nur  einige  Namen  aus  dem  Katalog  der  Käm- 
pfer: Kock,  Stahr,  Susemihl,  Fränzel,  Zell,  Walz,  Spengel, 
Brandts.  Es  sind,*  wie  man  sieht,  Atheni^iser  darunter,  nicht 
alle  sind  Lessing^s  Gegner,  aber  ich  wünschte  wohl,  Beispiele 
geben  zu  können  —  erlaubte  es  die  Zeit  —  wie  seltsam  oft 
seine  V^theidiger  die  Dramaturgie  studirt  und  —  vergessen 
haben«  Dem  Freunde  der  französischen  Tragödie  —  wenn  sich 
solche  noch  sehen  lassen  dürfen,  ich  bekenne,  ihrer  etwa  80 
für  meine  Zwecke  durchgearbeitet  zu  haben  —  ist  nicht  etwa 
die  Stdle  sohmerzlieh,  wo  die  Dramaturgie  sagt,  die  fran-» 
zösteche  Tragödie  sei  keine  Tragödie ,  denn  vielleicht  giebt  ihr 
Fi«ttnd  das  zu  —  wohl  aber  die  heftige,  wo  es  heisst,  sie  sei 
das   wässerigste)    sebaalste  Zeug  von  der   Welt!     Lassen   Sie 
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mich,  meine  Herren^  die  bedenkliche  Aeaeserung  H.  Hettner'8 
anführen:  ^Wir  müssen  den  gewaltigen  Dichtungen  Cor- 
neiUe's  und  Racine's  wieder  gerecht  werdenl^  Was  hätte  Les- 
sing dazu  gesagt?  Und  hieran  müsste  sich  die  Geschichte  der 
Kritik  der  französischen  Tragödie  in  Deutschland  seit  Leasing 
anschlie&sen ,  die  da  vielleicht  doch  inehr  respectable  B^aast- 
schaflen  aufweisen  würde,  als  man  ihr  das  so  zutrauen  sollte;  — 
ich  übergehe  natürlich  hier  die  dahin  einschlagenden,  von  mir 
gesammelten  zahlreichen  Aeusserungen  —  aber  ich  nenne  auch 
hier  die  bedeutendsten  ihrer  Vertheidiger  und  Freunde:  Pmtz, 
£d.  Arndt,  K.  Fränzel,  Mor.  Carriire,  Jul.  Schmidt,  Rosen- 
kranz, Maasz  in  Neubrandenburg,  der  ilir  sein  Leben  gewidmet 
hat  und  nur  Lessing  selbst  mehr  hätte  schonen  sollen,  — 
zahlrdche  Verfasser  von  Schulprogrammen  und  Aufsätzen  im 
Archiv.  Um  die  französische  Tragödie  anzugreifen,  hat  Lessing 
Bundesgenossen  aus  Frankreich  angenommen ;  nicht  immer  beach- 
tet man  hinlänglich  seine  starken  Aeusserungen  über  den  Einfluss 
Diderot's  auf  ihn,  unter  anderen  die,  wo  er  desselben  Fkre  de 
Familie  als  ein  Stück  nennt,  welches  in  dunkler  Nacht  Licht 
gebracht  hätte,  welches  sich  lange,  warum  nicht  immer  auf  der 
Bühne  erhalten  würde!  —  meine  Herren,  ich  frage  nicht  in- 
discret,  wieviele  von  uns  haben  es  gelesen;  ich  frage  getrost, 
wie  viele  von  uns  haben  es  gesehen;  und  wäre  vielleicht  nur 
ehrenhalber  mit  jenem  hervorragenden  Individuum  die  Gattung 
bezeichnet,  wo  ist,  zunächst  in  den  Werken  unserer  beiden 
anderen  Heroen,  das  häusliche  Drama,  in  welchem  Lessing»  wie 
sich  beweisen  lässt,  die  Zukunfl  dez  deutschen  Bühne  sah? 

Diese  Thatßachen  —  vorgetragen,  wie  es  mir  bei  der 
Kürze  der  hier  mir  zugemessenen  Zeit  nicht  anders  gelingen 
wollte  -  beweisen  doch  immer,  dass  in  Bezug  auf  die  Kritik 
der  Dramaturgie  ein  Umschwung  eingetreten  ist«  Aber  wekbes 
ist  sein  positives  Ziel?  Vielleicht  giebt  es  uns  Ebert  an,  da, 
wo 'er  in  der  Einleitung  zur  ersten  »peeiellen  deutschen,  ick 
sage  deutschen  Untersuchung  über  die  Geschichte  der  fran» 
zösischen  Tragödie,  nachdem  er  von  der  vieljährige»  eure* 
päischen  Herrschaft  derselben  gesproohen  hat»  alag  schliesst: 
„Das  sind  Erfolge,  die  bis  dahin  leider  mehr  den  Zorn  der  äatbe* 
tischen    Literarhistoriker,    als    ihren    Scharfsim    zu    erUäroi 
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faewutgeÜMrdert  haben!"  Wenn  ich  uk  meine  oben  g^ebene 
Charakieriattk  des  Zeitalters  Ludwig*s  XIV.  und  seiner  Bil* 
duDg  miinem  darf,  so  ergab  sich  da,  dass  die  Stärke  dieser 
BSdung  in  ihret  Form  bestand.  Wie,  wenn  diese  Form  die 
Schule  des  deutsohen  Geistes  gewesen  wäre?  Doch,  werwüsste 
das  niobt,  wer  gestände  das  nicht,  wenn  auch  murrend  und 
widerstrebend,  zu?  Nun  dann  bsst  auch  der  französisdien 
Tragödie  ihre  Form,  denn  sie  bedurfte  ihrer,  bedurfte  der 
straffsten  AnziehuDg  der  fiegelu,  um  den  Regellosen  zu  fesseltf, 
bedurfte  ihrer  Einheiten,  ihrer  Hofsphäre,  ihrer  gewählten 
Sprache,  und  ihres  mädbtigen  Bnstzeuges,  des  Alexandriners! 
Denn  auch  diesem  haben  Deutsche  sich  nicht  geschämt,  sein 
Recht  werden  zu  lassen»  eben  jener  Ebert,  Tycho  Momuisen, 
Viehoff,  ja  selbst  deutsche  Dichter,  Bückert,  Freiligrath,  Geibel. 
Und  man  vergesse  nicht,  was  Schiller  von  ihr  und  dem  Gallier 
Mgt: 

Ein  beiliger  Bezirk  ist  ihm  die  Scene, 
Verbannt  aus  ihrem  festlichen  Gebiet 
Sind  der  Natur  nachlässig  rohe  Tdne, 
Die  Sprache  selbst  erhebt  sfdi.  ihm  zum  Lied. 
'  Es  ist  ein  Reich  des  Wohllauts  und  der  Schöne, 
In  edler  Ordnung  greifet  Glied  in  Glied; 
Zum  einsten  Tempel  fiiget  sich  das  Ganze,  p 
Und  die  Bewegung  borget  Reiz  vom  Tanze. 

Ich  nehme  die  Gedanken  mäner  Einleitung  wieder  auf.  Zur 
Abwehr  brauchen  wir  die  Kritik  der  Dramaturgie  nicht  mehr, 
wenn  sie  auch  stets  eine  deutsche  Geistesthat  bleiben  wird, 
seitdem  wir  Nathan  den  Weisen,  den  edelsten,  nur  in  Deutseh- 
land gefbndenen  Ausdruck  der  Bestrebungen  des  18.  Jahrhun- 
derts« WaUenstehi  und  Iphtgenie  haben.  Das  18.  Jahrhundert 
sah  niokta  historisdi,  wir  Alles.  Das  heisst,  wir  wollen  vor 
allem  die  Dinge  in  ihtem  innersten  Wesen  verstehen  und, 
haben  me  bedeutend  gewirkt,  so  fühlen  wir  unpartheiisch 
das  BedörfiBSs»  ihre  Berechtigung  naoheuweisen.  In  dar 
poiitisoheA  wie  in  der  Cultnrgescbichte  gilt  L.  Banke's 
Wort:-  wNur  auf  die  Erkenntniss  der  grossen  Motive  und 
ihrer  Erfo%e  kann  es  uns  aokoinmen«''  Ich  gehe  daran,  in 
kurzen    Zügen   das   Gegenbild   dessen   zu    zeichnen,    was    ich 
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Ludwig's  an  den  Anfang  meines  Vortrages  habe  stellen 
um  dann  zu  schliessen.  Wenn  Ebert  mir  Erklänmg  der  Er* 
folge  der  französischen  Tragödie  eine  vollständige  geecfaicht- 
liehe  Entwicklung  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Umgestaltangea 
der  allgemeinen  Cultur  Europas  verlangt,  und  zwar  indem  nan 
dieselben  nicht  einzeln ,  sondern  im  Zusammenbange  betraditek, 
so  kann  ich  aus  diesen  Worten  doch  nicht  herausfindeD,  was 
er  wohl  eigentlich  für  den  geistigen  Kern  der  fransöatsebea 
Tragödie  hält,  und  erst,  wenn  dieser  gefunden  ist,  kann  man 
doch  eigentlich  die  Wirkungen  ihrer  einzelnen  DichtuDgen  er- 
klären, besonders  aber  meine  ich,  ihre  Wirkungen  auf  Deutsdi- 
land.  Der  weltgeschichtliche  Beruf  des  französisdien  Trauer- 
spiels, fährt  er  fort,  war  auf  die  Antike  hinzuweisen.  Ich 
frage,^  wie  kam  die  französische  Tragödie  zu  diesem  Beruf?  in 
aller  Kürze,  meine  Herren,  einige  beschliessende  Andeutud|^. 
Wenn  ich  ,zu  Anfang  aufmerksam  machte  auf  den  tra- 
gischen Bruch  der  Gemäther  in  jenem  Kampfe  mit  dem  Papst- 
thum,  wenn  es  wahr  ist,  dass  aus  dem  noeh  tieferen  Bruch 
durch  die  Reformation  eine  Fülle  von  Gedanken  und  Gefühlen 
heraufströmte,  welche  zur  Versöhnung  And  zur  Vernnittlung 
zwischen  dem  Unendlichen  und  dem  Einzelnen  strebten  -  fo 
stelle  ich  nA>en  diese  Entwicklung,  welche  der  Kunst  den  tief- 
sten sittlichen  Gehalt  bot,  ohne  jedoch  bis  dahin  eine 
classische  Form  sich  geschaffen  zu  haben,  das- 
jenige Element,  welches  mir  in  der  ganzen  litera- 
rischen und  künstlerischen  Entwicklung  Frank- 
reichs die  Hauptrolle  zu  spielen  scheint,  den  He- 
roismus. Von  der  Chanson  de  Roland  an,  steht  er  da, 
dieser  fertige,  einfache,  vollkommen  in  sich  geschlossene  HeroieDitts 
—  ja  vielleicht  ist  es  erlaubt,  für  ihn,  als  Urahnen,  jenen  ritter- 
lichen Helden  des  Alterthumes  zu  nennen ,  dem ,  obgleieb  er 
bewies,  dass  der  grösste  Mann  der  keltischen  Nation  doch  nur  eia 
Ritter  war,  Th*  Mommsen  die  schönste  Seite  seines  Buehes  ge- 
widmet hat,  und  den  der  verbannte  Herzog  von  Aumale,  in  einer 
Studie  über  die  VH.  Campagne  Cäsar's  in  Gallien  ^den  ersten 
Franzosen**  nennt.  Vielleicht  erweckt  es  Ihr  günstiges  Vorurdis3 
für  meine  Behauptung,    wenn  ich    aus  Devrient's  Reise 


'Digitized 


by  Google 


L«6siog^s  Kampf  gegen  die  franzöBische  Tragödie.       297 

Pwi«  die  kurzen  Worte  für  mich  anführen  kann:  «N.  M.  spMt 
des  Gvyon  —  eiiieii  echt  fransöeiechen  Charakter.    Es  iet  merk- 
wftrdig>    wie  den  Franzosen'  dieses  festgeschlossene ,    männUeh 
kriegerische  Wesen    gelingt.     Solch    ein    Kerl   ist   dureh    und 
duroh  wahre  Hddengrosse  in  dieaer  edlen  Buhe  voll  Mark  und 
Kraft,  dieser  niederschmetternden  Gewalt  des  Zornausbraches.^ 
Eine  solehe  6es4alt  ist  Ludwig  IX.  nicht   umsonet  für   meine 
Betrachtungeweise   ier   Heilige    genannt.     Ein    grosses,    fest- 
stehendes Ziely  eine  voUkommen  ausgebildete,  unantastbare  und 
als  solche  überlieferte  Lebensgrundage  forderte   eben  ,nur  he» 
roisehe   Hingabe,    machte    einen    Kampf    unmöglich.     So    bei 
Ludwig  IX*,    der   gerade  in  der  Zeit  der  ftirehtba  raten  Krisis 
in  Deutschland  auftritt,    wo  bei   Wolfram   überall  das    tiefste, 
gtistige  Bingen  ist  und,  darf  man  neuesten  Forschungen  glau- 
ben» religiöse  Tendenzen    von  der  eigenthümKchsten ,  hochstre- 
beodsten  Art  sich   finden.     Aber  ein  Kampf  ist  doch  möglich, 
Minlich  mit  der  persönlichen  Veriming,  mit  der  Sünde,  die  da 
vereocht,  uim  von  unserer  Lebensgrundlage  loszureissen  —  oft 
sie  freilich  auch  gar  nicht  berührt  —  ohne  diese  selbst  'zu  zer- 
Btören.     So  verstehe  ich  den  Kampf  zwischen  Pflicht  und  Nei- 
gung, der  deshalb  meiner  Ansicht  nach  nie  tragisch  sein  kann, 
wenn  auch    Stiller   in    einer   seiner    frühesten   Abhandlungen 
darum  den  Cid   das  Meisterstück   der  tragischen  Bühne  nennt 
(Xi>  443).     Es  mag«  nach  M.  Carri^e,  kein  kleines  Verdienst 
•an  für  Corneille  und  Bacirie,  diesen  Kampf  zum  Mittelpunkt 
der  Tragödie  au  machen,    wenn   er  aber  Tasso,   Wallenstein, 
Iphigenie  und  Marie  Stuart  auf  dieselbe  Stufe  stellt,    wie  die 
W«rke  jetter  und  nur  findet ,  di^se   der  Kampf  nicht   so  anato- 
naiach  UoasgesAelk  sei,  wie  bei  den  Franzosen,  so  kann  ich  mir 
finden»  dass  hier  der  ganze,  tiefe,  nicht  au  vermittelnde  Unter- 
aebiad  awischen  deutscher  und  französischer  Tragödie  aufklafft. 
Innerater   Kern    aller   Tragik    iet  der  Bruch   mit  der  Lebens- 
^ruiidlagt,  di&Sehuld,  ißpig  —  ofia^ta;  in  unserem  Sinne,  wie  er 
dem  antiken  nioht  gleich  aber  verwandt  ist,  wissen  die  Fran- 
£oaaii  nichts  davon.   In  jenem  Hereismus  ist  der  Ursprung  der 
sogenannten  ,9Vollkorav)enen  Charaktere^  zu  suchen,  jener  ritter- 
lialMi  Gestalten  in  ihren  geschiohtlieken  Abstufungen,   wie  die 
f*ranaosen  von  der  Chanson  de  Roland  bis  auf  die  drei  Moni» 
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qtietaere>  nicht  müde  werdta,  sie  zu  schafiiHi  usd  zm  bewundcni. 
Deshalb  kann  ich  auch  den  verehrten  Gründern  der  Zeitecfarifi 
für  Völkerpeychologie  einen  generellen  Unlertcfaied  xwiacheo  den 
Franzosen  dee  Mittelalters  und  demn  der  neueren  Peiiode 
nieht  zugeben.  Da  das  französische  Volk,  wie  kein  andern 
sieh  in  den  Gestalten  seiner  Fürsten  resümirt,  so  steOe 
n)an  neben  Ludwig  den  Heiligen  einen  zweiten  GrundtjpoB 
zahlreicher  tragischer  Gestaken,  den  bösen  Phil^  IV.  Aber 
nach  modern  ästhetischem  Gebrauolie  pastt  hier  das  Bote 
eigentlich  nicht;  denn  das  Böse  ist  hier,  wie  das  Gute,  inner» 
Höh  geschlossen  und  selbstzerstörender  Bewegung  unzugängKch. 
Das  Böse  in  unserem,  in  dem  shakspeareschen  Sinne  fahrt  js 
auch  durch  eine  überwältigende,  langsam  Ter  zehrende  SchnU 
eine  höhere  Vermittlang  mit  der  jenseitigen,  ew^n  Macht  des 
Schicksals  und  des  weltregierenden  Guten  herbei,  wenn  es  end- 
lich in  seiner  absoluten  Vereinsamung  machtlos  und  qiulvdl 
zusammenbricht;  jenes  Böse  aber  —  Mithridate,  Aeomat,  Nar* 
oisse,  Athalie  u.  a.  besonders  bei  Cr^billon  —  ,  seinen  maiis- 
löschlichen  Durst  nach  Herrschaft  filr  absolute  Bereahtigui^ 
nehmend  mit  diaboKsober  Naivetät,  keniit  kein  SohuMgefäbi, 
kein  Gefühl  der  vß^t^f  keine  Reue,  so  dass  dieses  Bdee  eben 
nur  gerichtet  und  vernichtet  werden  kann  —  und  so  leite  kk 
den  für  die  französische  Tragödie  so  wiehtigen  Begriff  der 
poetischen  Gerechtigkeit  ab.  Nun  erst,  denke  ich,  gewinnt  die 
Construction  der  französisehen  Tragödie  Boden,  sowoM  was  dca 
Inhalt,  als  was  die  Form  anbetrifft,  denn,  meine  Herren,  dieses 
innerlich  entwicklungslose  Gute  oder  Böse  redncirt  es  nicfat  das 
Stück  auf  Handlung,  auf  eine  Katastrophe,  deren  kttnstkriache 
Form  fast  noth wendig  die  drei  Einheiten  sein  nifiaeten?  Liegt 
es  nicht  wirklich  ohne  Zwang  nahe,  dass  die  B^rmaeotentea 
jenes  Heroismus,  ganz  abgesehen  von  dem  AMohlnea  9m  die 
Antike,  nur  im  Adel  und  im  FürsteHthnme  geaneht  wvden 
konnten  und  ist  damit  niofat  auch  zugirich  die  Art  der  ftHUtö- 
sischen  tragischen  Sprache  gegeben?  .  80  mnss  ich  ee  denn 
allerdings  aussprechen,  dass  Lessing  schHessHeh  Beobt  hebik. 
Ich  sagte  schon  oben,  den  Freund  der  IraniöeiscEen  Tragödie 
schmerzt  nicht ,  dass  Lessing  ihr  dieseii  Namen  f  ei  weigei't» 
denn  er  hat  Beoht.     Die  französisehen  Dichter  setzten  an  die 
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Stelle  Toii  Mitleid  und  Furcht  in  der  Seele  des  ZuediftiiarBy 
die  Bewandemiig;-  aber  wie  leicht  vergieet  derselbe,  bei  der  £r- 
böhiiog  seines  Kraftgef  iihls  die  sittliche  Grundlage  der  heroisoheii 
Energie,  welche  er  dargestellt  findet,  um  jener  schaudernden 
Bewunderung  anheimzufallen,  von  der  Marquis  Posa  spricht. 
Ein  solches  Werk  leitet  nicht  hinüber  in  die  Geisterwelt,  aber 
wenn  die  königliche  Seele  des  Helden  ihr  tiefes  schuldiges 
Leiden  offenbart,  wenn  die  feurige  Sympathie,  zu  der  zuerst 
uns  sein  Pathos  mit  fortreisst»  immer  mdir  zum  Mitleiden  und 
zur  Furcht  wird,  wenn  dann  das  gdieimnissvolle,  öberweltliche 
Echo  der  Schuld ,  das  Fessellied  der  Eumeniden ,  sich  Ter- 
nehmen  lässt  und  der  Sturz  de9  Helden  uns  mahnt,  ewige 
Mächte  und  Antigones  ungeschriebene  Qesetze  anzuerkennen, 
dann  fühlen  wir  uns  hinübergezogen  in  das  Heich  des  imwan» 
delboren,  des  gerechten  Schicksals.  Dies  Höchste  hat  aller- 
dings die  französische  Tragödie  nicht  erreicht,  darum  ist  sie 
mehr  glänzend  als  tief,  darum  tritt  in  ihr  das  Gefühl  des  Un« 
endUohen  so  selten  an  die  Seele  des  Zuschauers  und  nur  sehr 
kühle  Andeutungen,  „destin  —  dieux  fayorables  -  Ainestes  ha- 
sards*^  erinnern  an  den  überirdischen  Kreis,  in  dem  die  Alten 
une  atels  gefangen  halten. 

Wenn  nun  in  mletnen  beiderseitigen  Entwicklungen  Wahr- 
heit ist,  so  muss  ein  Doppeltes  klar  werden,  1)  warum  die 
fraasösiftche  Tragödie  so  mächtig  wirkte,  2)  warum  dem  ein^- 
mnl  gründlich  und  zwar  gerade  durch  Lessing  ein  £nde«ge- 
maeht  werden  nmsste.  Auf  jeden  in  der  Entwicklung  begrif- 
fenien,  noch  mit  der  Form,  die  er  seinem  innersten  Wesen  geben 
sali,  ringenden  Menseben  werden-  fortige,  aus  einem  Guss  stam- 
mende, daher  stets  zum  Haüd^  aufgelegte  Persönlichkeiten, 
auch  wenn  sie  ihrem  inneren  Werihe  nach  unter  ihm  stehen 
wasd  er  selbst  dies  fühlt,  einen  bedeutenden  Einfluss  üben,  eben 
vermöge  ihrer  Formenfertigkeit,  wie  H.  Bückert,  nach  dem 
avseecliclien  Anschein  ohne  sie  in  ihrem  Kerne  erkannt  zu  haben, 
die  Sache  nennt.  Sollten  sich  tu  dieser  Wahrheit  nicht, 
zkächst  dem  Einleoehtenden  der  Bemerkung  selbst,  auch  in  dör 
I^iteratur  Beispielo  finden  ?  ■  WoHte  ich  hier  fleissig  aufgesam- 
mdle  Urtheile  der  Franzosen  über  Deutsche,  weniger  bekannte 
Darstellangen  gerade  deutscher  Gestalten  aus  fmnzösischen  Dieh- 
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timgeii  hier  anführen  —  ich  spreche  von  meinem  Fleisse,  deos 
wie  sollte  ioh  ohne  ihn  vor  einer  solche  VersMnmIniig  bette- 
hen,  —  80  wür^e  eich  ergeben,  dass  die  Frantoeen  oft  in  leck 
edler  Bescheidenheit,  mitunter  in  gemüthlicbem  Spotte,  die  Sache 
80  anaehn.  Hier  haben' wir  Parzivals  ringende  Jug^id,  Uer 
(fie  qualvollen  Zweifel  des  wohl  berühmtesten  Zöglings  der  Uni- 
versität Wittenberg.  So  hat  Frankreich  auf  Deutschland  g»- 
wirkt,  so  ihm  die  Formen  geliehen,  die  uns  Deut«ohen  eine 
heilsame  Schule  waren.  Sowie  nun  aber  eie  deutsches  GemöA 
erstand,  von  echt  deutschem  Gehalt,  fähig,  vor  Allem  ihm  mt 
Form  zu  geben  —  immer  wieder  der  Dichter  Leissing  —  da  wir 
der  Bann  gelöst!  Es  scheint  mir  klar  zu  sein,  dasa  derBock- 
echlag  erst  erfolgen  Afbnnte,  als  ein  Mann  erstand,  in  weichen 
die  dem  französischen  Wesen  entgegengesetztesten  EigeDSchafien 
verkörpert  Maaren  und  mit  Productionskraft  verbunden  anfbatea: 
darüber  aber  —  die  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  es  auszuführen  - 
verweise  ich  auf  Lessing's  Correspondenz,  und  wenn  ich  es  mir 
erlauben  darf,  auf  eine  frühere  Arbeit -von  mir  selbst.  Für  we- 
nige Minuten,  meine  Herren,  kehre  ich  noch  zor  voUsfändigCD 
Lösung  meiner  Aufgabe  zurück,  nämlich  um  zunächst  noch  ein 
Beispiel  jenes  Heroismus  anzuführen,  wo  der  Untersckied 
z  frischen  deutscher  und  französischer  Auffassung  recht  grell  in 
die  Augen  springt.  Ich  meine  die  Jungirau  von  Orleaas. 
Ihre  Naivetät,  die  absolute  Ausfüllung  des  ein&chsten  Herseos 
mit  dem  grössten  und  hinreiseendsten  aller  Gefühle,  dem»  von 
Gott  zu  einer  grossen,  völkerrettenden  That  auserieecn  zu  ssia« 
macht  aus  ihr  nichts  weniger  als  eine  tratsche  Heldin  im  deot* 
sehen  Sinne,  denn  weit  eotferat,  dass  sie  mit  dein  Wansehe, 
die  st9izen  Engländer  vernichtet  zu  sehen,  sieh  aberhöbe,  'v^ 
es  gerade  das,  woran  sie  Alles  setat,  —  und  so  unendlich 
Schönes  Schiller's  Stück  auch  enthält,  nii^nda  ist  es  ihm  dooii 
schwerer  geworden,  den  Bruch,  des  Helden  mit  sieb  ssibft 
durch  die  Schuld  zu  vermiiteln.  Die  Franzosen  sdbst  aber 
haben  diese  Vermittlung  theoretisch  zurückgewiesen,  ia  ibreo 
•J.  d'Aix>Tragödien  aber  dieselbe  unveratand^  gelasccn  oad 
sich  einfach  an  den  Heldenoharakter  gehalten.  Der  romainsebeD 
I^iogik  ist  die  Schuld  fren^i;  im  Gefühl  irgead  einer  köheiee 
Berechtigung  nimmt  «e  Thaten  auf  sich»  vof  fleneii  man  cwöck- 
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bebt.  Diese  romamscben  Ckarakteie  sind  ntdit  für  die  deutdcbe 
Tragödie  geeignet.  RicheKett  —  der  Soldat  Montglat  erzttfak 
es  mit  Bewunderang  —  brauchte  anf  dem  Todtenbette  seineü 
Feinden  nicht  zu  verzeihen,  denn  er  hatte  keine  anderen  gehabt 
als  die  des  Staates.  Gregor  VII.  stirbt  im  Exil,  weil  er  die 
Gerechtigkeit  geliebt  bat.  AUerdings,  da  ist  Httroiettius,  da 
ist  Bewunderung.  Wie  anders  ein  Gustav  Adolf  mit  seinem  ti«f 
ahnenden,  ergreifenden  Todesgefühl  gegenüber  der  wie  an- 
betend knienden  Einwohner  Naumburgs!  Da  ist  tragische 
Schuld!  Da  ist  Mitleid,  da  ist  Furcht!  Wie  anders  der 
innere  Kampf  eines  Cromwell»  besonders  wenn  man  sich  ver* 
nrtheih,  in  /V.  Hngo'd  mindestens  sonderbarem  Draina  di^ 
Spuren  von  Gefühlen  zu  suchen,  in  welche  nicht  einmal  der 
Protestant  Guizot  -r-  sonst  doch  ein  äytip  ßaaiXtxog  —  einge- 
drungen zu  sein  scheint. 

Wie  verwandt  ist  nun  aber  v  diesem  geschloss^^n  Helden« 
Charakter  —  auch  dem  Blute  nach  ^  jener  des  RömertlramSy 
der  Kern  des  Romischen  Wesens ,  der  Stoicismus ,  wie  er  sich 
in  sich  zusammenzieht  und  der  Welt  den  Eingang  wehrt;  auch 
da  ist  kein  Bruch,  kein  Schuldgefühl:  impavidum  ferient  ruinae« 
Rüttelt  aber  die  Welt  an  ihm,  dann  löst  sich  der  starre  Math 
und  in  gewaltigem  rhetorisi^n  Pathos  afBrmirt  er  sich  selbst: 
victrix  causba  deis  placuit  sed  victa  Catoni.  Daher  die  allge- 
meine Bewunderung  der  Franzosen  für  den  Lucan,  deshalb 
haben  sie,  mit  Ebert  zu  reden,  ihr  weithistorisehes  Verdienst 
darin,  auf  die  Antike  hingewiesen  zu  haben,  wie  sehr  auch 
dieser  allgemeine  Ausdruck  schiefer  Auslegung  unterliegt.  Hier 
ist  die  Wurzel  jenes  abstracten  römischen  Staatsberoismus,  den 
der  aus  dem  antiken  und  oeltischen  Blut  zugleich  stammende 
Trieb  zur  Einheit  hervorbringen  musste,  wie  er  in  'Richelieu 
(Hcnrace  >-  Pomp^  —  Auguste)  seinen  erhabenen,  späterhin 
smen  scheusstich  carikirten  Auedruck  gefunden  hat.  Das  ist 
der  Weg  von  Cinna  bis  zu  Charles  Neuf,  dem  Vorspiele  der 
Revolution. 

Ich  fasse  zusammen  und  eile  zum  Ende.  Ludwig  der  Hei- 
lige —  Chanson  de  Roland  —  Bajard  —  Rodrigues  —  Au- 
guste —  IKchelieu  —  Polyeucte  —  Joanne  d'Arc.  —  Dann 
die  typischen  Figuren  des  gentilhomme,  honn^te  homme,   cha- 
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mkteristich  in  unseren  Zeiten  des  Soldaten  [auch  Jid.  Schmidt 
hebt  dies  hervor,  und  die  Franzosen  wimmeln  voix  Stellen, 
welche  das  klarste  Bewusstsein  .davon  verrathen ,]  und  endlich 
carikirt  und  doch  feinerem  Blicke  erkennbar,  wie  aus  dem 
Gotte  Thor  im  Märchen  ein  Schneidergeselle  geworden  ist,  der 
I^ebensvirtuose,  Robert  Macaire  und  seine  Genossen. 

Zwischen  Geschichte  und  Poesie  ist  ein  tiefer  ZuBanunen- 
hang  —  diese  Behauptung  wollte  ich  für  die  französische  Trs- 
eödie  nachweisen.  Sie  ist  der  Kern  der  Literatur  des  Jahrhuo- 
aerts  Ludwig's  XIV.,  ihr  mächtigstes  Instrument  für  ihre  Hen- 
schaft  über  andere  Völker.  Wir  haben  uns  losgemacht  von  ihr 
für  immer,  alles  was  sie  wollte,  haben  wir  in  höherem  Grade 
geleistet.  Dennoch  hat  sie,  als  Repräsentantin  des  franzosisdieB 
Volksgeistes  und  durch  ihren  theilweise  unübertroifenen  Styl 
Ansprüche  auf  Anerkennung. 

Diese  hat  ihr  auch  in  der  Dramaturgie  Lessing  viel  mehr 
gewährt,  als  man  das  gewölmlich  betont.  Wahrhaft  erkannt  in 
mrem  Werthe  wird  sie  erst,  wenn  man  sie  zusammennimmt  mit 
den  gleichzeitigen  Manifestationen  des  französischen  Volk»- 
geistea  in  seinem  grossen  Jahrhundert. 

Die  Darstellung  dieses  Jahrhunderts  ist  eine  Aufgabe»  die, 
in  ihrer  ganzen  Grösse,  ihren  weltumfassenden  Beziehungen 
nach,  nur  in  Deutschland  gelöst  werden  kann,  denn  nur  in 
Deutschland  wird  Weltgeschichte  geschrieben. 
Wenn  wir  so,  wie  L.  Ranke  für  die  politische  GMchichte  gethan 
hat,  unseren  Nachbarn  culturgeachichtlich  einen  Spiegel  ihres 
'  Geistes  vorhielten,  der  sie  zur  Selbsterkenntniss  führen  müsate  — 
so  hätten  wir  ihnen  die  Einflüsse  reichlich  zurückgezahlt,  die  wir 
ihnen  murrend  verdankten-  oder  dankend  ablehnten.  Aber  ich 
erneuere  den  Krieg  nicht,  erstens  weil  ich  ihn  nicht  wünsche, 
zweitens  weil  einer  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neoeren 
Sprachen  doch  auch  eine  Mission  der  Völkervereioig«ng  ta 
gemeinsamen,  wissenschaftlichen,  künstlerischen,  sittlichen  Cul- 
turzielen  obliegt,  drittens,  weil  die  Franzosen  sich  gerade 
in  diesem  Augenblick  so  redlich  beniühen,  ich  nenne  Erneut 
Renan,  Emile  Mont^gut  und  die  Revue  Germanique,  deutschem 
Geiste  eine  würdige  Stätte  bei  sich  zu  bereiteo.  In  diesen 
Sinne*  hochgeehrte  Herren,  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  oad 
Wissenschaft,  soll  mein  Vortrag  ein  Weg  sein  von  Waierloo 
nach  Belle-Alliance. 

Berlin. 

Goldbeck. 
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Als  imeh  den  wekersditttteraden  Ereigniseen  2u  Ende  des 
vorigen  und  im  Anfange  dieees  Jahrhunderts  die  geistigen  Kräfte 
aidi  wieder  zu  regen  begannen,  und  der  Athem  einer  neuen 
2iCtlepoobe  auch  in  Kunst  und  Wismnschaft  lebendig  wurde, 
zog  namentlich  die  Volksdichtung  vorcugsweise  das  Interesse 
auf  sich.  Zwar  dem  durch  die  Spitsfindigketten  und  Frivolitäten 
des  vorhergehenden  Zeitraums  verderbten  und  überfeinerten  Qe- 
schmack  wollte  die  kräftige  Kost  anfänglich  nicht  recht  eu- 
sagen»  obgleich  sie  von  den  bedeutendsten  Männern  nicht  nur 
in  ihrem  vollen  Werthe  gewürdigt,  sondern  zugleich  als  wirk- 
sames Mittel  erkannt  wurde,  um  das  Verständniss  für  einfache 
und  natnrwahre  Poesie  wieder  zu  wecken.  Während  Wieland 
noch  umstrickt  war  von  jenen  üppigen  Tändeleien  einer  mu&chten 
romantischen  Muse,  r^te  sich  bereits  in  seiner  nächsten  Um- 
gebung der  Keim  irischeren  Geisteslebens,  und  die  Forschung 
nach  den  Schätaea  und  Quellen  unserer  eigenen  nationalen 
Volkspoesie  sah  sich  bald  reichlich  belohnt  durch  die  nähere 
Keanttkiss  der  deatsehen  Heldensage.  In  neuerer  Zeit  ist  diese 
Kenntniss  in  Folge  der  verdienstvollen  Bemühungen  Simrock's 
u.  A.  auch  in  wetteren  Kreisen  verbreitet  w*orden  und  da  hier- 
imt  die  Pflidit  gegen  die  einheimischen  Getier  erfüllt  ist,  dürfen 
vrir  nun  auoh  mit  freierem  Blicke  nach  denjenigen  Schätzen 
sdien,  wekhe  iKe  Ferne  bietet. 

Die  Volksdichtungen  fremder  Nationen,  jene  urkräftigen 
ersten  Aensserungen  des  erwaehenden  poetischen  Schssffens, 
haben  an  und  für  sieh  schon    das   grösste  Anrecht   auf  unser 
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Interesse,  und  dieses  Interesse  steigert  sich,  sobald  wir  er&hreo, 
dass  sich  im  Schicksale  aller  dieser  nationalen  Dichtongen  ge- 
wisse Uebereinstimmungen  finden.  An  ihnen  haben  Jahrhun- 
derte umgedichtety  das  ursprüngliche  Gepräge  ist  vielfach  ver- 
ändert worden,  aber  Alle  haben  sie  den  Kern  bewahrt,  welcher 
den  Charakter  des  Volkes  zeigt,  aus  dem  sie  herForgegaagen 
sind. 

Das  geistige  Schaffen  überragt  Raam  und  .Zeit.  Aus  dem 
femgelegenen,  Jahrhunderte  lang  von  einem  geheimnisavoU 
märchenhaften  Zauberglanz  umschleierten  Indien,  der  Heimath 
eines  der  ältesten  Culturvölker  der  Erde,  treten  die  Grestfüteo 
uralter  Sagen  uns  entgegen.  Scheu  und  za^aft  nähern  wir 
uns,  sie  zu  prttfrn ;  und  siehe,  —  Jahrhunderte,  ja  Jahrtaasende 
sind  darüber  hingez(^en,  Geschlechter  auf  Geschlechter  starfaes 
aus,  Sitten,  Getmocbe  und  die  äusseren  Formen  des  Leboc 
bifcen  sich  verändert,  aber  die  ewigen  Gefühle  der  Meascbea- 
brnst  sind  dieselben  geblieben,  und  was  uns  beute  noch  dts 
H^rz  erhebt,  bewegt  und  erschüttert,  das  ist  es,  was  auch  jene 
Gestalten  mit  dem  unsterblichen  Hauche  des  menseUidi  Sebönes 
und  sittlich  Guten  belebt. 

Nachdem  die  Herrsdiaft  der  Engländer  in  ladi^i  befestigt 
war,  nahm  auch  das  Studium  der  orientalischen  Spraohen  in 
Europa  einen  grösseren  Aufschwung.  Als  Georg  Porster,  der 
weitgereiste,  klarblickende  Mann,  zu  Anfang  dieses  Jahrhondertf 
das  indische  Drama  Sakuntala  zuerst  in  Deutschland  einführte, 
übersetzte  er  dasselbe  nach  der  englischen  Ausgabe  des  Sir 
William  Jones,  der  als  Oberrichter  in  Bengalen  angestdit  iffid 
Gründer  der  ersten  gelehrten  Gesellsdiaft  war,  welobe  Lidu 
über  die  Geschichte  und  Poesie  Indiens  verbreStete.  Forster 
machte  seine  Freunde  in  Weimar  auf  die  neoeröflbetea  QoeUeo 
der  Poesie  in  Indien  aufmerksam  und  Herd«*,  welcher  ihren 
Werth  soglttch  erkannte,  pries  es  als  ein  besonderes  GUckt 
dass  die  Gastes-  und  GsmüthsschäAee  Indiens  in  die  Hinde  der 
Engländer  gekommen  seien,  da  diese  einsichtsvolle  Nation  jedes- 
falls  auch  diese  Schätze  früher  oder  später  auf  Oewnin  anlegeD 
werde. 

Sir  William  Jones  war  denn  auch  der  firate,  der  das  Stn- 
dittm  des  Sanskrit,   der  geheiligten  Spraehe  des  ahen  IndieB. 
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in  Europa  anregte  nnd  dadfiroh  den  Grund  zu  den  wichtigsten 
philologiechen  Entdeckungen  legte.  £0  fand  sich,  daes  alle 
indogennanisohen  und  aomit  alle  europäischen  Sprachen  im 
Sanskrit  ihre  Wurzel  haben,  und  da  die  Sprachforschungen  am 
sichersten  auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Na- 
tionen untereinander  führen,  so  durfte  man  hoffen,  der  Lösung 
jener  ewig  grossen  Frage  nach  dem  Ursprünge  aller  mensch- 
lichen Cultur  einen  bedeutenden  Schritt  näher  gekommen  zu 
sein.  Natürlidi  steigerte  sich  mit  dem  Interesse  für  die  Ur- 
sprache der  neueren  Culturvölker  auch  das  für  jene  uraken  hei* 
ligen  Volfcsdiebtiingen  detr  Inder  9  welobe  vor  Jahrtausenden  i» 
diaeser  Ursprache  gedichtet  wm*den. 

Als  die  hervorragendsten  dieser  poetischen  Schätze  erscheinen 
die  Jbeiden  grossen  Sagenkreise  ^^Ramajana^  und  ^Mahabarata,^ 
nicbi  nur  ihres  hohen  Alters  wegen  —  unzweifelhafte  For- 
schungen lassen  dasselbe  auf  mehr  als  dreitausend  Jahre  an- 
nehmen —  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  im  Zusammenhange 
stehen  mit  den  Weda's«  jenen  ältesten  schriftlichen  Denkmälern 
der  indischen  Cultur,  in  welchen  das  System  der  moralischen 
Grundlage  des  dortigen  religiösen  fiewusstseins  bis  zur  Gegen- 
wart enthalten  ist.  „Mahabarata^  und  „Ramajana^  sind  also, 
gleich  den  jüdischen  Stammessagen,  die  zur  poetischen  Gestal- 
tang  gebrachte  Sittenlehre,  in  Verbindung  mit  den  ältesten  kos- 
mogonischen  und  historischen  Ueberlieferungen. 

Als  Verfasser  des  Bamajana  wird  Valmiki  genannt,'  doch 
iat  es  wahrscheinlich,  dass  die  beiden  Sagenkreise  der  Inder, 
ebenso  wie  die  griechischen  und  deutschen  Helden-  und  Götter- 
aagen,  eine  Zusammenstellung,  der  im  Volke  lebenden  uralten 
mündlichen  UeberUeferungen  sein  warden,  und  dass  V^almiki 
ebensowenig  eine  •  historisch  streng  beglaubigte  Persönlichkeit 
ist,  als  die  angeblichmi  Verfasser  der  Iliade,  des  Nibelungen- 
liedes und  anderer  Volksdichtungen. 

Wie  die  indogermanischea  Sprachen,  so  erweisen  sich  auch 
die  Sagen  der  indogermaittschen  Völkerstämme  miteinander  ver- 
iraadl.  Zwar  hat  der  rauhere  N(N*den  die  Gestalten  in  recken- 
hsiiker  Wei#e  gestiUilt  und  mit  dem  Maasse  der  Leiber  wuchsen 
aoch  tUe  Leidenschaften  zu  gewaltiger  Starke  an,  denn  die 
Poeaie  eines  Volkes  ist  der  Aeflex  der  äusseren  Natur,  die  es 
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umgibt;  zwar  hat  das  Hellenenifhmn  das  MaaaB  hamiOBWcher 
Schönheit  und  eine«  göttlichen  Selbatgenägene  an  difyenigen 
Erscheinungen  gelegt,  die  unter  Indiens  tropischem  Himmd  zu 
den  seltsamsten  Gestaltungen  in  phantastisch  wuchernder  Form- 
ffille  ausgebildet  wurden,  aber  trotz  dieser  verschiedenen  Fort- 
bildungen und  Umwandlungen  lasst  sich  nicht  verkennen,  dass 
in  den  Hauptzugen,  sowohl  die  griechischen  wie  die  dentsdieD 
Heldensagen  mit  denen  der  alten  Inder  io  einem  ursprüngHchen 
Zusammenhange  stehen.  In  der  Diade  wie  im  Nibelungenliede 
vollzieht  sich  der  Kampf  feindlicher  GFesehiechter  bis  cmb 
Untergange,  dasselbe  findet  im  Mahabarata  ataft;  die  gegen- 
seitige Treue  und  Hingebung,  wie  sie  uns  in  Odfeaeaa  und 
Penelope,  Siegfried  und  Kriemhild,  oder  Hagen  und  Ondrun 
vorgeführt  werden,  findet  sich  ebenfalls  in  den-Oestaken  eb- 
zelner  Episoden  der  indischen  Sage;  Muth  und  Treue,  ^se 
beiden  Grundpfeiler  der  sittlichen  Weltordnung,  bilden  auch  die 
Grundlagen  dieser  Dichtungen  und  geben  ihnen  ewige  Dauer 
im  Wechsd  der  äusseriicben  Veränderung. 

In  Indien  tritt  nun  als  dbarakteristisches  Moment  jener 
Zug  trannfthafter  Schwärmerei,  der  Abwendung  vom  reales 
Dasein  und  der  Versenkung  in  die  Betrachtang  der  göttlichen 
Dinge  hinzu.  Die  höchste  sittliche  Vollendung  erreicht  der 
Mensch  nach  den  religiösen  Anschauungen  Indiens  durch  eine 
unendliche  Selbstverleugnung,  weil  er  durch  die  strengate  Ab- 
gezogenheit von  allen  sinnlichen  Einwirkungen  auf  sein  Ich 
erst  zur  wahren  Erkexmtniss  des  göttlichen  Fonkens,  der  in 
ihm  waltet,  gelangen  kann. 

Eine  solche  Religionslehre  führt  oonsequent  zu  der  Lebens* 
anschauung,  dass  im  Entsagen  aller  irdischen  Freuden  und 
Genüsse,  und  im  Erdulden  der  grössten  Widarwärtigkeken  die 
höchste  Moralit&t  zu  suchen  sei.  Abgesehen  von  jener  Ver* 
irrung  des  menschlichen  Geistes,  die  uns  in  den  indiscben 
Büssem  entgegentritt,  welche  sich  raffinirte  Martern  auferlegen, 
um  dadorch  im  Ansehen  vor  Brama  und  den  Menschen  so 
steigen,  abgesehen  von  diesen  bemitleidenswerthen  Erschsi* 
nuagen,  liieet  sich  nicht  verkennen ,  dass  eine  ReügionsMire, 
die  eine  grtnz  passive  Unterwerfung  bei  allen  Sohicksalssahlig— 
fordert,  zwar  allen  sanfteren  Tugenden,  aber  aoch  gar 
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unmänDKohcn  Sok wache  VwBchiib  leistet.  Wie  daher  in  der  nor* 
diflehen  Sage  die  mfLnnliche  Kraft  so  sehr  vorwiegt,  dass  der  Be- 
griff einer  edlen  Weiblichkeit  dort  auch  bei  den  Frauengestalten 
kaum  zur  Geltung  kommt,  so  bewirkt  der  vorwiegend  weibr 
li<^  Charakter  der  indischen  Sage  oft  eine  etwas  weichliche 
Zeichnung  der  männlichen  Gestalten,  und  man  kann  auelii 
hieran  wieder  erkennen,  welchen  grossen  Einflus»  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Landes  aof  die  Entwicklung  des  Volks- 
charakters ausübt.  Wo  die  Natur  ihre  Gaben  in  verschwen« 
demoher  ¥vHe  bietet  und  der  Mensch  sich  nicht  gezwungen 
sieht,  sein  Dasein  täglich  durch  thatkräftiges  Wirken  zu  er- 
kämpfen, da  stellt  sich  nach  und  nach  ein  mehr  passives  Gei- 
slesleben ein ,  aber  wie  die  Nibelungensage  ewig  gross  und 
bedeutend  bleibt,  als  Bild  der  einseitig  entwickelten,  nach 
Aussen  treibenden  Kraft,  neben  welcher  Anmuth  und  sanfte 
WeiUiohkeit  keinen  Raum  finden,  so  bietet  die  indische  Sage 
ein  Gemälde  von  passiven  Tugenden  voll  rührender  und  ergrei- 
fender Zöge,  wenn  auch  das  eigentlich  Heldenhafte  dabei  etwas 
Eurücksteht:  Wie  schwer  dem  Inder  überhaupt  der  Begriff 
männlich  wirkender  Kraft  ist,  mag  wohl  die  Art,  wie  sie  diese 
Kiuft  in  ihren  Werken  der  bildenden  Künste,  Malerei  und 
Skulptur,  darstdlen,  beweisen.  Dort  sind  Gresichtstüge  und 
Körperformen  stets  mit  derselben  Zartheit  und  Weiche  gebildet 
und  -den  Ausdruck  grösserer  oder  geringerer  Stärke  sucht  dej* 
Kunstler  durch  die  grossere  oder  kleinere  Ansahl  von  Ajrmen 
zu  veranschaulichen,  gleich  als  beruhe  solche  Kraft  nicht  in 
der  inneren  Befähigung,  sondern  in  den  su  Gebot  stehendei» 
äusseren  Mitteln. 

Wie  im  Verhältnise  zu  ihren  Göttern,  so  erscheinen  die 
Gestalten  der  indischen  Sage  auch  in  den  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  Familie  oder  in  der  Liebe.  Die  höchste  Selbst- 
verleugnung, äne  AufopferungsfiUiigkeit  und  Zartheit  der  Em- 
pfindung, wie  sie  keine  andere  nationale  Sage  aufzuweisen  hat, 
Terleihen  namentlich  den  Frauengestalten  eine  hohe  Vollendung. 
Durch  si^  kommen  jene  Tugenden,  die  auch  das  Christenthum 
80  hoch  stellt^  wie  still  verschwiegne  Treue,  Geduld  und  Ge- 
horaain,  zur  schönsten  Geltung,  und  während  die  Grundzüge 
der  nordisdien    Helden-   und   Göttersage   dem   milden    Lichte, 
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welches  die  christliche  Lehre  van  der  Yerflöhnimg  und  Fändes- 
liebe  brachte,  in  ihrer  gewittermäohtigeD,  wild  leidenscbaftiicfaeo 
Schönheit  schroff  entgegengesetzt  waren,  findet  dies  bei  den 
indischen  Si^en  nicht  statt  >  denn  die  Maximen ,  weiche  den- 
selben zu  Grande  liegen«  nähern  sich  den  Principien  des  Chri- 
.fttenthums  in  auffaD^ider  Weise» 

Der  Zwiespalt  in  der  menschlichen  Natur,  welcher  sich  im 
Gegensatze  der  edlen,  nur  dem  Betrachten  der  himmliscben 
Dinge  hingegebenen  Richtung,  zur  völligen  Versenkung  in  das 
sinnliche  Dasein  zeigt,  tritt  hauptsächlich  bei  der  indischeo 
Weltanschauung  hervor  und  bildet  häufig  den  Gegenstand  ihrer 
Sagen ;  die  Vermittlung  fällt  der  schrankenlosen  Phastasie, 
welche  die  £xtreme  liebt,  schwer,  doch  ist  sie  mitunter  is 
ziemlich  ergreifender  Weise  gelungen,  und  Goethe,  der  am 
Schlüsse  seines  reichen  Dicfaterlebens  auch  die  unerschöpflichen 
Quellen  orientalischer  Poesie  uns  erschloss,  hat  zwei  kostbare 
Perlen  aus  dem  indischen  Sagenschatze  ausgewählt  und  in 
christlich  germanischem  Geiste  umgedichtet,  in  welchen  gerade 
die  Idee  der  Ausgleichung  zwischen  der  idealen  und  niederen 
Menschennatur  in  herrlicher  Weise  ausgeführt  ist.  Ziemlich 
bekannt  ist  sein  Gedicht  ^^Der  Gott  und  die  Bajadere,^  worin 
die  Macht  der  entsühnenden  Liebe  geschildert  ist,  und  man 
kann  sich  dabei  dem  Gedanken  nicht  entziehen,  als  sei  in  dieser 
Bajadere  das  Bild  emer  anderen  Sünderin,  der  hassenden  Mag- 
dalene,  ahnend  voi^ebildet,  wenngleich  nicht  zu  verkennen  isi, 
dass  die  indische  Legende  nur  in  ganz  rohen  nml  materielfen 
Zügen  jene  erhabene  Idee  veranschaulicht.  Den.  angedeuteten 
Vergleich  glaubte  ich  nicht  scheuen  zu  müssen,  da  er  nnr  datu 
beitragen  kann,  zu  zeigen,  wie  im  Christenthume  alle  «jene 
stammelnden  Laute  der  Vorzeit  zum  klaren  Worte  sich  gestal- 
teten, in  welchem  der  erhabene  Geist  einer  neuen  Welt- 
anschauung sich  offenbarte.  Wie  der  eine  Gott  alle  heidoisehen 
Götter  überragt,  so  erscheint  Christus  im  Vergleiche  su  den 
Menschwerdungen  des  indischen  Wischnu  voll  Würde  und 
strahlender  Hoheit.  ^ 

Die  zweite,  von  Goethe  amgediditele  Sage  ist  von  gross- 
artiger Compositton  und  gedankenvoller  Tiefe.  Goethe  halt  sie 
nadi    einer   indischen    Erzählung    behandelt,  'weldie  voo    der 
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sechsten  Menschwefdmig  des  Gottes  Wischnu  als  Parasu  Rama 
und  Sohn  des  Bramen  Dschccl^^^gni  berichtet.  Der  Inhalt 
bezieht  sich  auf  die  Mutter  des  Para8u  Rama.  Als  Einleitung 
dient  das  Gebet  des  Paria^  eines  Menschen  aus  der  niedrigen 
verachteten' Kaste  des  Volkes.    Dies  Gebet  lautet: 

Grosser  Brama,  Herr  der  Mächte! 
Alles  ist  von  Deinem  Samen, 
Und  so  bist  Du  der  Gerechte! 
Hast  Du  denn  aUein  die  Bramen, 
Nur  die  Baja's  und  die  Reichen,     ■ 
Hast  Du  sie  allein  geaebaffen  ? 
Oder  bist  auch  Du's,.  der  Afien 
Werden  liess  und  unsers  Gleichen^ 

Edel  skd  wir  meht  su  nennen : 
Denn  das  Schlechte,  das  gehört  uns, 
Und  was  Andre  todtlich  kennen, 
Das  alleine,  das  vermehrt  uns. 
Mag  dies  für  die  Menschen  gelten, 
Mögen  sie  uns  doch  yeracfaten; 
Aber  Du,  Du  sollst  uns  achten, 
Denn  Du  könntest  Alle  schelten. 

Also  Herr,  oaoh  diesem  Flehen, 
Segne  midi  zu  Deinem  Kinde; 
Oder  Eines  lass  entstehen, 
Das  auch  mich  mit  Dir  verbinde  I 
Denn  Du  hast  den  Bigaderen 
Eine  Grottin  selbst  erhoben; 
Auch  wir  wandern,  Dich  zu  loben, 
Wollen  solch'  ein  Wunder  hören. 

An  dies  Gebet  schliesst  sich  die  Legende  an,  in  welcher 
das  edfe  Weib  des  Bramen  Dschamadagni  durch  den  Anblick 
eines  schönen  Götterjüngliogs  in  Versuchung  fällt  und  dann 
zur  Göttin  für  die  Armen  und  Verworfenen  umgeschafFen 
wird : 

Wasser  holen  geht  die  reine 
Schöne  Fnm  des  hohen  Bramen, 
Des  verehrten  fehlerlosen 
Ernstester  Gerechtigkeit. 
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Täglich  von  Mm  heiligen  Flaeae 
Holt  Bie  köstUobM  Erqoicken.  — 
Aber  wo  ist  Kmg  und  Eimer? 
Sie  bedarf  derselben  nicht. 
Seligem  Herzen,  frommen  Händen 
Bftllt  »ich  die  bewegte  Welle 
Herrlich  zu  kristallner  Kugel; 
Diese  trägt  sie,  frohen  Boeeoe, 
Reiner  Sitte,  holden  Wandels 
Vor  den  Gallen  in  das  Haus. 

Heute  kommt  die  morgendliche 
Im  Gebet  zu  Ganges  Fluthen, 
Beugt  sich  zu  der  klaren  Fläche  — 
Plötzlich  tlberraschend  spiegelt, 
Ueber  ihr  vortibereilend 
Ans  des  hikihsten  Himmels  Breiten, 
Allerliebliohste  Gestalt 
Hehren  Jünglings,  den  des  Gottes 
Uranfönglich  schönes  Denken 
Aus  dem  ewigen  Busen  schuf; 
Solchen  schauend  fÖhlt  ergriflR^n 
Von  verwirrenden  GefHhlen 
Sie  das  innere  tiefste  Leben, 
Will  verharren  in  dem  Anschau'n, 
Scheucht  es  weg,  da  kehrt  es  wieder; 
Und  verworren  strebt  sie  fluthwärts, 
Mit  unsichrer  Hand  zu  schöpfen; 
Aber  ach!  sie  schuft  nicht  mehr! 
Denn  des  Wassers  heihge  Welle 
Scheint  zu  iliehn,  sich  zu  entfernen, 
Sie  erblickt  nur  hohler  Wirbel 
Grause  Tiefen  unter  sich. 

Arme  sinken,  Tritte  straucheln, 
Ist*8  denn  auch  der  Pfad  nach  Hause? 
Soll  sie  zaudern?  soll  sie  fliehen? 
Will  sie  denken,  wo  Gedanke, 
Rath  und  Hülfe  gleich  versagt?  -> 
Und  so  tritt  sie  vor  den  Gatten; 
Er  erblickt  sie.  Blick  ist  Urtheil, 
Hohen  Sinns  ergreift  das  Schwert  er 
Schlepp!  sie  an  dem  Todlenhügal, 
Wo  Verbrecher  bttaaend  bluten. 
Wtisste  sie  zu  widenirebeii  P 
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WüMie  m  sich  zu  entachald'geo» 
Schuldigi  keiner  Schuld  bewusst? 
Und  er  kehrt  mit  blutigem  Schwerte 
Sinnehd  zu  der  stillen  Wohnung; 
Da  entgegnet  ihm  der  Sohn: 
„Wessen  Bkit  ist's !  Vater,  Vateri** 
Der  Verbrecberin!  —  ^Mit  nichteo! 
Denn  es  starret  nicht  am  Schwerte 
Wie  verbrecherische  Tropfen; 
Fliesst  wie  aus  der  Wunde  frisch. 
Mutter,  Mutter]  tritt  heraus  her! 
Ungerecht  war  nie  der  Vater, 
Sage,  was  er  jetzt  verübt  I"  — 
Schweige!  Schweige!  's  ist  das  ,ibre!  * — 
„Wessen  ist  es?"  —  Schweige!  Sehweige!  — 
„Wäre  meiner  Mutter  Blut??  —   • 
Was  geschehen,  was  verschuldet? 
Her  das  Schwert,  ergriffen  hab'  ich's! 
Deine  Gattin  magst  Du  tödten, 
Aber  meine  Mutter  nicht! 
In  die  Flammen  folgt  die  Gattin 
Ihrem  einzig  Angetrauten, 
Seiner  einzig  theuren  Mutter 
>  In  das  Schwert  der  treue  Sohn«" 

Halte!  Halte!  rief  der  Vater, 
Noch  ist  Raum,  entelF,  enteile! 
Füge  Haupt  dem  Rumpfe  wieder, 
Du  berührest  mit  dem  Schwerte  . 
Und  lebendig  folgt  sie  Dir. 
Eilend,  athemlos  erblickt  er 
Staunend  zweier  Frauen  Körper 
Ueberkreuzt  und  so  die  Häupter;  * 
Welch'  Entsetzen!  welche  Wahl!  • 
Dann  der  Mutter  Haupt  erfasst  er 
Eüsst  es  nicht,  das  Todarblasste« 
Auf  des  nächsten  Rumpfes  Lücke 
Setzt  er's  eilig,  mit  dem  Schwerte 
Segnet  er  das  fromme  Werk. 

Aufersteht  ein  Riesenbildniss.  — 
Von  der  Mutter  theuren  Lippen, 
Göttlioh-unTerändert-süssen 
Tönt  das  grausenvoUe  Wort: 
Sohn,  Q  Sohn!  welch'. Uebereilen ! 
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Deiner.  Motter  Leichnam  dorten, 
Neben  ihm  das  freche  Haupt 
Der  Verbrecherin,  des  Opfers 
Waltender  Ger^htigkeit! 
Mich  nun  hast  Du  ihrem  K5rper 
Eingeimpft  auf  ewige  Tage; 
Weisen  WoUens,  wilden  Handelns 
Werd'  ich  unter  Göttern  sein. 
Ja  des  Himmelsknaben  Bildniss 
Webt  so  schön  vor  ^»tim  and  Auge« 
Senkt  sich^s  in  das  Herz  herunter, 
Regt  sich  tolle  Wuthbegier. 

Immer  wird  es  viederkehrea, 
Immer  steigen,  immer  sinken, 
Sich  verdfistem,  sich  verklären, 
So  hat  Brama  dies  gewollt. 
Er  gebot  ja  buntem  Fittig, 
Klarem  Antlitz,  schlanken  Gliedern 
Gröttlich  einzigem  Erscheinen 
Mich  zu  prfifen,  zu  verffihreä; 
Denn  von  oben  kommt  Verfnhrung 
Wenn's  den  Göttern  so  beliebt. 
Und  so  soll  ich,  die  Bnunane, 
Mit  dem  Haupt  im  Himmel  weilend, 
Fahlen  Paria  dieser  Erde 
Niederziehende  Gewalt. 

Sohn,  ich  sende  Dich  dem  Vater! 
Tröste!  —  Nicht  ein  traurig  Bflssen, 
Stumpfes  Harren,  stolz  Verdienen 
Halt'  euch  fn  der  Wlldniss  fest. 
Wandert  aus  durdi  alle  Zeiten, 
Wandert  hin  durch  alle  Wehen 
Und  verkündet  auch  Geringstem: 
Da^s  ihn  Brama  droben  hiöril 

Ihm  ist  Keiner  der  Geringste  — 
Wer  sich  mit  gelähmten  Gliedern, 
Sich  mit  wild  zerstörtem  Geiste, 
Düster,  ohne  HfilP  und  Rettung, 
Sei  er  Brame,  sei  er  Paria, 
Mit  dem  Blick  nach  oben  kehrt, 
Wird's  «mpfiriden,  wird's  erfahren, 
Dort  ergltihen  tausend  Augen, 
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Ruhend  laoeciieti  tAasend  Ohren, 
Denen  niobte  verborgen  bleibt. 

Heb'  ich  mich  zu  seinem  Throne^ 
Schaut  er  mich,  die  Grausehhafte, 
Die  er  gr&sslich  umgeschaffm, 
'  MuM  er  ewig  mich  bejammern, 
Euch  zu  Gute  komme  das. 
Und  ich  werd*  ihn  ^eundlich  mahnen. 
Und  ich  werd'  ihm  wüthend  sagen, 
Wie  es  mir  der  Sinn  gebietet, 
Wie  es  mir  im  Busen  schwellet. 
Was  ich  denke,  waa  ich  flihle  — 
Ein^Gebeimniss  bleibe  das. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  tiefeinoigen  religione- 
philoaophiechen  Gedanken  näher  einzugehen,  welche  Goethe  dieser 
indischen  I/Cgende»  die  manche  Vergleiche  mit  Elementen  der 
christlichen  Mythen  zulässt,  einverleibt  hat;  der  Hauptgrund«- 
gedanke  dürfte  sich  wohl  darin  zusammenfassen  lassen,  dass 
vor  Brama  kein  Ansehen  gilt  und  dass  der  Höchststehende  und 
£delste  in  der  Stunde  der  Versuchung  dem  Geringsteii  gleich- 
Bteht.     Als  Schluss  folgt  noch  der  Dank  des  Paria: 

Grosser  Brama,  nun  erkenn'  ich, 
Dass  Du  Schöpfer  bist  der  Welten! 
Dich  als  meinen  Herrscher  nenn*  ich, 
Denn  Du  lassest  alle  gelten. 

Und  verschliessest  auch  dem  Letzten 
Keines  von  den  tausend  Ohren; 
Uns,  die  tief  herabgesetzten, 
Alle  hast  Du  neu  geboren. 

Wendet  euch  zu  diesen  Frauen, 
Die  der  Schmerz  zur  Göttin  wandelt. 
Nun  beharr'  ich  anzuschauen 
Den,  der  einzig  wirkt  und  handelt. 

Das  Aufsehen,  wekbes  die  neu  erschlossenen  Quellen  der 
indischen  Poesie  in  Europa  machten,  fand,  wie  bereits  erwähnt, 
vorzugsweise  in  Deutschland  Anklang.  Eine  Reihe  bedeutender 
Dichter  und  Spracbforseher  beschäfKgten  sieh  mit  der  Ueber- 
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tragung  und  Erklärung  derselben.  Zu  Goethe^  Zeit  übersetzte 
der  Orientalist  Kosegarten ,  der  Sohn  des  Dichters  gleichen 
Namens,  mehrere  indische  Werke,  namentlich  das  Panchatantra, 
oder  die  fünf  Bücher  indischer  Fabeln;  später  folgten  Schlegd, 
Kückert,  Bopp  u.  A.»  welche  theils  durch  getreue  Ueber- 
-setzungen»  theils  durch  Bearbeitung  einselnef  Theile  sich  um 
diesen  Zweig  der  Literatur  verdient  gemacht  haben.  Was  den 
deutschen  Lesern  ganz  besonders  anziehend  an  diesen  fremden 
Geistesblüthen  erscheinen  musste,  war  neben  der  zarten  Em- 
pfindung namentlich  die  Pracht  der  Natursohilderung.  Die 
eigenthütnUche  üppige  Schönheit  der  unermeislichen  indischen 
Wälder,  deren  hohe  Bäume  von  wuchernden*  Schlingpflanzen 
bedeckt  sind,  der  Glanz  tausendfarbiger  Blüthen,  die  mit  süssem 
Duft  die  Sinne  umwehen ,  dann  die  Stille  des  majes&dsch 
flies  senden  heiligen  Stromes,  an  dessen  Ufern  eiae  gestalten^ 
reiche  Thierwelt  wohnt  —  alles  dieses  findet  sich  in  den  Dich- 
tungen der  Inder  mit  lebhaftem  Natursifine  geschildert.  Dieser 
lebhafte  Natursinn  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  welche  auf  die  indischen 
Sagen  ihrerseits  wieder  von  grossem  Einflüsse  war  und  nament- 
lich den  Thieren  oft  eine  höhere  Intelligenz  beilegt. .  Elephanten 
und  Affen  nehmen  an  den  Kriegszügen  mitunter  in  sehr  selb- 
ständiger Weise  Theil»  Gazellen  und  Antilopen  sind  die  Freun- 
dinnen und  Gespielinnen  der  Königstöchter,  oder  der  Trost 
einsam  Büssender. 

So  unter  Andern  in  einer  Episode  aus  dem  Mahabarats. 
die  uns  Friedrich  von  Schack  in  seinen  Stimmen  vom  Ganges 
sehr  schön  wiedererzählt.  Dort  hat  sich  nämlich  der  Sohn  der 
Sakuntala,  deren  Geschichte  ebenfalls  ursprünglich  aus  dem 
Mahabarata  entnommen  ist  -  nach  langer  segensreicher  Re- 
gierung als  Einsiedler  in  den  Wald  zurückgezogen,  um  nur 
dem  Anschauen  Brama's  zu  leben.  Eines  Tages  fand  er  am 
Stromesrande  eine  junge  hilflose  Antilope,  die  er  zu  sich  nahm 
und  an  welche  sein  Herz  sich  anschloss.  Durch  dieses  Ge- 
0ohöpf  wurde  sein  Sinn  wieder  vom  Schöpfer  selbst  ahgesogeo; 
.es  war  ihm  gkichsam  al$  V^suohung  augesandt,  and  da  sain 
Sinn  sich  wieder  erdenwärts  durch  ein  G«fühl  gewendet  hatte, 
so  mussle  er  naob  dem  Tode,  statt  sii  Brama».  dea»  UiCMt. 
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heimflakdhrcD,  nochmala  eine  Körpwform  durckwandetn»  indem 
er  als  Gazelle  wiedergeboren  wurde.  In  dieser  Dicfatliing 
kommt  ein  Gebet  des  Bfurata  vor,  worin  es  unter  Aoderm  achön 
und  erhaben  heisst: 

Höchster  Weltliort  I  Sonne  des  Lebendige ! 
In  dem  Lotoekelch  der  ganzen  Schöpfung 
Schwebst  Du  als  ihr  Duft!  Die  Andacht  biet  Du 
In  den  heiligen  Schriften,  bist  die  Weisheit 
In  des  Sehers  Geist,  die  Krafi  im  Helden 
Und  die  Liebe  in  des  Liebenden  Seele!   • 

Vor  längerer  Zeh  untemabai  Professor  Holtzmann  in  Hei- 
delberg eine  sehr  verdienstvolle  .Arbeit,  indem  er  die  beiden 
groeeen  indiscben  Sagenkreise  einem  genauen  Stodinm  unter- 
warf» aus  dem  Mahabarata  sowohl  wie  aus  dem  Ramajana  den 
eigentlichen  KJorn  herausschälte,  und  alsdann  auch  noch  mehrere 
der  aebönsten  Episoden  daraus  selbständig  bearbeitete. 

Unter  dem  Titel  ,,die  Kuruinge*^  giebt  Holtzmann  den  dem 
Mahabarata  zu  Grunde  liegenden  Vernibhtungskampf  zwischen 
den  Geschlechtern  der  Söhne  des  Kuru  und  des  Pandu,  welche 
beide  von.  göttlichem  Ursprünge  sind.  Die  geschilderten  Kanv- 
pfeescenen  nehmen  oft  einen  etwas  verwirrenden  Charakter  an, 
ohne  jedoch  der  Grossartigkeit  in  Gruppirung  und  ^cenerie  zu 
ermangeln. 

Von  den  Episoden  aus  dem  Mahabarata  ist  besonders  die 
von  Bopp  und  ßückert  und  neuerdings  ebenfalls,  von  Holtz- 
mann  bearbeitete  Erzählung  „Nal  und  Oamajanti'^  viel  bekannt. 
Die  unbegrenzte  Treue  der  Königstochter  Damajanti,  welche 
ihrem  Gatten  Nalas  ins  tiefste  Elend  folgt,  und  selbst  von  ihm 
verlassen,  ihm  dennoch  treu  verbleibt  und  ihn  wieder  aufsucht, 
gehört  zu  den  rührendsten  Zügen'  dieser  uralten  heiligen  Dich- 
tungen der  Inder. 

Im  Ramajana  wird  die  siebente  Menschwerdung  des  Wischnu 
gefeiert,  von  dessen  sechster  Incnrnation  als  Parasurama  bei 
Gelegenheit  der  von  Goethe  bearbeiteten  Legende  die  Rede  w&r. 
Die  Einleitung  ist  wieder  eine  Erzählung  von  ergreifender 
Schönheit 

Dasaratha,  Ajozja's  Beherraehari  als  deaaen  Sohn  Wischnu 
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nnter  deiki  Namen  Rama  geboren  wurde,  beabsiciitigt,  dieies 
Sohn  zu  seinem  Nachfolger  zu  ernennen  nnd  ihm  vom  Volke 
huldigen  zi>  lassen.  Mit  Freude  vernehmen  die  Edlen  dei 
Landes  diesen  Entschluss  und  Rama  wird  zu  seinem  Viter 
beschieden,  der  ihn  zärtlich  liebt,  als  das  Kind  seiner  erstes 
Gattin  Kausalja,  neben  welcher  der  König,  nach  indischer  Sitte, 
noch«  andere  Gemahlinnen  hat.  —  Wahrend  die  Vorberritungen 
zum  Feste  der  Huldigung  getroffen  werden,  sieht  eine  fremde, 
buckelige  Sclavin,  Namens  Mantbara,  welche  die  Zofe  einer 
anderen  Gremahlin  des  Königs,  Keikeji  mit  Namen,  ist,  die 
geschmückten  Strassen  und  festlich  gekleideten  Mensckeo. 
Kaum  bat  sie  gehört,  was  eich  begeben  soll,  als  sie  zu  ihrer 
Herrin  eilt  und  diese  mit  Vorwürfen  überschüttet,  weil  eie  die 
Herrschaft  des  Landes  nicht  ihrem  eigenen  Sohn  Farata  zuzu- 
wenden suche.  Keikeji,  welche  die  intriguanten  Pline  der 
Manthara  nicht  sogleich  erfasst,  freut  sich  der  Botschaft,  ds£e 
Rama  König  werden  solle,  denn,  sagt  sie,  zwischen  Rama  and 
Farata  maeht  ihr  Herz  keinen  Unterschied. 

Die  böshafte  Magd  lässt  jedoch  nicht  nach,  ihre  Herrin 
aufzureizen.  Obgleich  Keikeji  alle  guten  Eigenschaften  des 
Rama  vorhält,  so  weiss  die  buckelige  Intriguantin  sie  doch 
zuletzt  umzustimmen  und  giebt  ihr  endlich  den  Rath,  dem  Kö- 
nige durch  List  das  Versprechen  abzulocken,  dass  Farata  tum 
Könige  ernannt  und  Rama  verbannt  werden  soll.  Dasaraths 
hat  in  früherer  Zeit  aus  Dankbarkeit  für  Keikeji,  die  ihm  ein- 
mal das  Leben  rettete,  dieser  die  Erfüllung  zweier  Bitten  zuge- 
sagt und  hierauf  eich  stützend,  vollführt  sie  ihren  Plan.  Sie 
wirft  ihren  Schmuck  von  sich  und  bleibt  weinend  am  Boden 
liegen. 

Dasaratha,  welcher  sich  -in  der  Freude  seines  Herzens  zur 
Keikeji,  seinem  Lieblings weibe,  begiebt,  um  ihr  roitzutbeiien, 
was  sich  mit  Rama  zutragen  soll,  findet  Keikeji  trostlos,  und 
sucht  sie  aufzurichten,  indem  er  ihr  schwört»  Alles,  was  sie 
begehre,  zu  erfüllen.    Er  fügt  hinzu:  . 

Kein  andrer  Mensch,  als  Rama  nur, 
Der  Männer  bester,  ist  mir  mehr 
Und  inniger  geliebt  als  Du. 
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Aber  wie  gross  ist  sein  £ntietE«Ei,  als  das  geliebte  Weib 
gerade  das  Verderben  des  einzigen  Manschen  begehrt,  den  er 
mehr  liebt  als  sie.  Umsonst  ist  sein  verzweifeltes  Bitten  und 
Flehen ;  sie  besteht  anf  ihrem  Begehren  und  er  muss  ihr,  seines 
Sdkwareß  eingedenk,  willfiJiren.  Als  er  alle«  seine  Bemühungen, 
sie  zu  erweichen,  scheitern  sieht,  wendet  sich  sein  Herz  von 
ihr  ab  und  in  gewaltiger  Zornrede  giebt  er  seinem  Schmerze 
und  seiner  Entrüstung  fieien  Lauf. 

Sdion  ist  Bama  zum  Feste  geechmückt  und  seine  Freunde 
preisen  ihn  und  Sita,  sein  geliebtes  Weib,  glücklich,  da  ruft 
ihn  ein  Bote  zu' Dasaratha,  welcher  ihn  bei  Keikeji  erwartet. 
Aber  der  Schmerz  des  unglücklichen  Vaters  ist  so  gross,  dass 
er  es-* nicht  über  sich  vermag,  den  Sohn  zu  sehen  und  anzu- 
reden. Keikeji  übernimmt  es,  die  schlimme  Botschaft  dem 
Rama  mitzulheilen.  Ruhig  hört  Rama,  was  über  'A»  verhängt 
ist;  des  Vaters  Wort  höher  achtend  als  alles  andere,  faei^  er 
sich  dem  Unabwendbaren.  Er  geht  zurück  und  als  er  Kauealja, 
seine  Mutter  festlich  geschmückt  beim  Opfer  für  sein  Wohlergehen 
findet,  theilt  er  ihr  adln  Schicksal  mit,  tröstet  die  Jammernde 
und  beschwichtigt  den  aufbrausenden  Zorn  seines  jüngaren 
Bruders  Lakschmana.  Hierauf  kündigt  er  seiner  Gattin  an, 
dass  er  in  di^  Verbannung  ziehen  müsse  und  ermahnt  sie,  ihm 
nicht  zu  folgen.  Voll  schöner  Entrüstung  äussert  eich  Sita 
über  die  Pflichten  des  Weibes: 

Denn  nicht  dem  Vater,  nicht  dem  Sohn, 
Der  Mutter  nicht  und  nicht  sich  selbst, 
Nur  dem  Oemahle  soU  das  Weib 
Im  Leben  folgen  nnd  im  Tod. 

Uineonst  malt  der  besorgte  Gatte  ihr  alle  Grefahren,  denen 
sie  nait  ihm  entgegengehe,  er  muss  ihrem  festen  Entschlüsse 
sich  fügen  und  sie  mit  sich  ziehen  lassen.  Rührend  ist  der 
Abschied  des  Vaters  von  Rama,  Von  Schmerz  überwältigt 
wendet  sich  Dasaratha  noch  einmal  zu  Keikeji,  um  Gnade  für 
sich  und  den  Liebibg  bittend.  Aber  Rama  selbst  bleibt  stand« 
haft  und  nachdem  er  und  Sita  Abschied  genonunen,  ziehen 
beide,  tod  dem  jüngeren  Lakschnoana  bereitet,  fort  in  den 
Wald-  — 
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80  lange  noch  dee  Scheidenden 
Gestalt  im  Staube  aksbtbar  war. 
So  lange  zog  Dasaratha 
Von  Rama  nicht  die  Augen  ab. 

Und  als  der  verstossene  Sohn  seinen  Blii^en  entschwundn 
ist^  sucht  der  Vater  dessen  Mütter,  Kausalja,  wieder  auf, 
welche  den  gebengten  König  tröstend  pflegt,  bis  er  in  ihren 
Armen,  sein  Geschick  beklagend,  stirbt.  Bald  nach  des  Vaters 
Tode  triffk  Farata,  der  Sohn  Dasai*atha's  und  der  Keikgi,  am 
Hofe  ein  und  erfährt  mit  Erstaunen,  was  vorgefallen.  Mit 
strafenden  Worten  wendet  er  sieh  von  der  Matter  ab,  unter- 
pimmt  einen  Zug  zu  Rama  in  den  WaM  und  fordert  dieses 
auf,  als  rechtmässiger  Herrscher  in  sein  Reich  zurückcukehren. 
Rama  aber,  das  Andenken  an  den  Schwur  des  todten  Vaters 
hmKg  haltend,  ver£iditet>,  obgleich  Farafa  ihn  kniend  anfleht 
nnd  bleibt  vorläufig  im  Walde  zurück. 

Wie  in  allen  indischen  Sagen,  so  ist  auch  in  diesem  Bruch- 
stück des  KancM^na  der  Triumph  der  Entsagung  das  leitende 
Princip.  Durch  Entsagung  zeigt  der  mensdigewordene  Gott 
selbst  seine  Grösse,  durch  Entsagung  steht  ihm  das  Wäb 
würdig  zur  Seite,  und  durch  Entsagung  söhnt  uns  Farata 
damit  aus,  dass  er  Rama  verdrängen  muse.  Später  tritt  Rama 
als  grosser  Eroberer  auf  und  unterjocht  ganz  Indien  nebet  der 
Insel  Ceylon  mit  Hülfe  eines  Aflenheeres,  welches  ihm  dne 
Brücke  von  Felsen  über  das  Meer  zwischen  Ceylon  und  dem 
indischen  Festlande  baut. 

Unter  den  mannigfachen  eingeflochteneii  Episoden  des  Rs- 
majana  bietet  die  Geschichte  der  Sawitri  wieder  ein  Bild  der 
Frauentreue,  so  rührend  und  einfach  schön,  wie  es  die  Volks- 
sage eben  nur  in  Indien  aufzuweisen  hat.  Auch  dieser  Stoff 
ist  wiederholt  und  ganz  neuerdings  von  der  rheinischen  Dich* 
terin  Luise  von  Ploenies  behandelt  worden.    ' 

Die  Göttin  Sawitri  erhört  das  Gebet  des  Königs  Aswapati, 
und  Malawi,  dessen  Gattin,  schenkt  ihm  eine  Töchter,  welciie 
der  dankbare  Vater  nach  der  Göttin  benennt.  Als  Ae  Königs- 
lochter  Sawitri  herangewaobsen  ist  und  keiner  m»  zur  Gattin 
zu  begehren  kommt,  sendet  der  Valer  sie  aus,  sich  selber  enen 
Mann  zu  wählen.     Sie  ecwählt   Satjawaf,   den  Sohn  des  ver- 
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triebcBOi  FUrstoil  Djainatsen,  der  erblindet  mit  seinetn  Weibe 
ita  Walde  wohnt.  Ais  sie  zuröekkommt^  Hirem  Vater  diese 
Wahl  SU  verkünden,  trifft  sie  den  weisen  Narada,  den  wahr- 
sagenden Fremad  der  GStter.  Dieser  beklagt  ihre  Wahl^  clenn 
Satjawaty  den  er  als  edlen  Menschen  rühmt,  müsse  in  Jahres« 
frist  sterben.  ,, Wähle  Dir  einen  andern  Mann,^  spricht  Sa« 
witri's  Vater,  sie  aber  erwiedert: 

Ob  lang  er  lebe  oder  kurz, 
Der  Gatle  ist  einmal  gewählt, 
Ich  wähle  keinen  andern  mehr. 

Da  geht  der  Vater  mit  ihr  zur  Einsiedelei  des  alten  blinden 
Djuniatsen  und  die  Verbindung  Sawitri'a  mit  ^Satjawat  wird 
▼ollzogen.  Froh  lebt  sie  nun  in  dem  prächtigen  tropischen 
Walde,  doch  trägt  sie  das  schwere  Wort  des  Narada  still  im 
Heraen.  Vier  Tage,  bevor  die  Frist  abgelaufen  ist,  legt  sie 
sich  die  strengsten  Bussübungen  auf,  und  als  endlieh  der  ver« 
hängnissvoUe  Tag  anbricht,  da  bittet  sie  den  Gktten  und  dessen 
Ekem,  dem  Satjawat  folgen  2u  dürfen,  wenn  er  mit  dem  Beile 
in  das  Holz  geht.  Sie  gSM'ähren  es  ihr«  Unterwegs  macht 
Satjawat  die  geliebte  Gattin  auf  die  Schönheit  des  Waldes  auf«* 
merksam;  sieh,  sagt  er  zu  ihr,  den  lieblichen  und  wundervoUen 
Wald;  sieh  dort  die  Pfauenherde,  hier  die  Fluth  des  Baches 
und  die  Blüthenpracht ;  —  sie  aber,  wandelnd  hinter  ihm,  sah 
überall  nur  ihn  allein,  der  Stunde  dankend  schmerzerfüllt,  da 
sterben  soUte  ihr  Gemahl. 

Satjawat  beginnt  zu  arbeiten,  und  fühlt  sich  bald  ermattet 
und  krank.  Da  setzt  Sawitri  sich  zu  Boden  und  nimmt  seiii 
Haupt  in  ihren  Schooss.  Nun  erscheint  Jama,  der  Todesgoft, 
und  Sawitri,  sanft  das  Haupt  des  Gatten  bei  Seite  legend,  redet 
ihn  an.  Der  Tod  zieht  die  Seele  aus  dem  Korper  Satjawat's 
and  geht  damit  fort.  Stumm  folgt  die  treue  Sawitri  ihm  nach 
und  achtet  nicht  die  Ermahnung  des  Todes,  welcher  ihr  räth 
umzukehren.  Als  sie  eine  Weile  gegangen  sind,  sagt  Sawitri 
dem  Tode  einen  frommen  Spruch  pnd  Jama  6ndet  daran  so 
viel  Wohlgefallen,  dass  er  ihr  eine  Gnade  verspricht,  aber  mit 
dem  Zusatz^:  Nur  nicht  das  Leben  Satjawat's.  Da  erbittet  sie, 
dass  ihr  Schwiegervater  sehend  wer  je.     Als  bald   darauf  Jama 
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ihr  eilie  zweite  Bitte  freistellt^  nur  nicht  daa  Leben  Sat^iwmt's, 
bittet  eie,  dass  der  alte  Djumatsen  wieder  in  «ein  Reich  ein- 
gesetzt  werde.  Noch  zweimal  wiederholt  eich  dasselbe.  Der 
Todesgott,  durch  ihre  Geduld  und  sanfte  Fronumigkeit  geröhrt, 
gewährt  ihr  noeh  zwei  Wünsche,  nämlich  NachkommeDaehaft 
für  ihren  Vater  und  sie  selbst.  Sie  ermüdet  indess  nickt  und 
erreicht  endlich  durch  ihre  Ausdauer  das  Höchste,  denn  „wünsche, 
was  Du  haben  willst,^  sagt  Jama  und  setzt  das  schreckliche 
„nur  nicht  das  Leben  Satjawat's**  diesmal  nicht  hinzu.  Da 
entgegnet  Sawitri  in  überströmender  Freude: 

Diesmal  ist  Deine  Gabe  nicht  wie  sonst  der  Seli^eit  beraubt, 
Gieb  mir  das  Leben  Satjawat's,  gieb  mir  das  Leben  des  Gemahls, 
Gieb  mir  mein  lieben  wieder,  gieb  mir  Himmel,  6 Kick  nnd  Seligkeit. 

Jama  erfüllt  ihren  Wunsch  und  sie  kehrt  mit  der  Seele 
Satjawat's  zu  dessen  Körper  zurück.  Still  nimmt  sie  das  Haopt 
des  geliebten  Gatten  wieder  in  ihren  Schooss  und  als  Satjawat 
erwacht,  kehrt  sie  mit  ihm  zurück,  ohne  das  VorgeCüleae  aneh 
nur  zu  erwähnen.  Als  sie  jedoch  zu  Djumatsen's  Einsiedelei 
zurückkommen  und  alle  Wünsche,  welche  der  Tod  der  Sawitri 
gewährt  hat,  in  Erfüllung  gegangen  sind,  da  wird  ihre  Tugrad 
offenkundig.  —  Am  Schlüsse  heisst  es  dann: 

Wo  man  hinfort  Prauentugend  rühmt,  sei  Sawitri  zuerst  genannt. 

Hier  erlaube  ich  mir,  meine  Mittheilungen  über  indische 
Sagen  abzubrechen.  Vieles  bleibt  noch  zu  erwähnen:  nament- 
lich wäre  noch  Interessantes  von  den  Märchen-  und  Fabel- 
Sammlungen  anzuführen,,  und  zu  zeigen,  wie  auch  hierin, 
namentlich  bei  der  Thierfabel,  Aehnlichkeiten  mit  Dichtungen 
anderer  Völker  erkannt  wurden  —  doch  würde  dies  zu  weit 
führen.  Möge  (}enn  das  Wenige,  was  mir  mitzutheilen  vergönnt 
war,  nachsichtig  aufgenommen  werden. 

Braunschweigv  Dr.  A.  Glaser. 
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[Les  Chevaliere-Po^tes  de  rAlIemagne  par  Octaye  d'Assailly.    Paris  1862.] 


Ein  bekannter,  vor  mehreren  Jahren  verstorbener  Professor 
der  Geschichte,  der  auf  einen  CoUegen  nicht  gut  zu  sprechen 
war,  meinte  einmal  in   seinen  Vorlesungen:    »Nun,    wenn  man 
verhältnissmässig  leichte  Lorbeeren  ernten  will,  begibt  nrnn.  sich 
auf  ein  Gebiet,   wo  fast  Niemand  einen   controlliren  kann^  da 
schreibt  num,   was  weiss  ich,   eine  altchinesische   oder  mongo- 
lische Geschichte.^    Ich    kann   nicht  beurtheilen,    ob   deutsche 
Gelehrte,    wenn  sie  .den  Versuch   machten,   ohne   ausreichende 
Kenntnisse  an  eine  solche  Arbeit  zu  gehen,  nicht  auch  auf  dem 
Terraiii  unter  ihren  Genossen  Sachkenner  finden   würden,   die 
ihnen  auf  die  Finger  oder  auf  die  Feder   sähen;   aber  ich  ver- 
muthe,  dass  Herr  d'AssaiUj  gemeint  hat,  man  habe  in  Frank- 
reich noch  nicht  npthig,    sich  so  weit  weg  zu  begeben,   jener 
glückliche   Zustand   des   Nichtbeaufsichtigtwerdens    fange    dort 
schon  bei  dem  deutschen  Mittelalter  an;  und   beinahe  hatte  er 
sieb  nicht  getaucht.     Er  ist  ein  junger,  talentvoller  Mann,   der 
längere    Zeit  in   D<3utschland   gelebt,  hat   und   in   Verbindung, 
selbst  etwas  verwandt  ist  mit  mehreren  bedeutenden  Gelehrten. 
In  Begriff  nun  seinerseits  die  schriftstellerische  Laufbahn  zu 
betreten,  glaubte  er,  in  unseren  Minnesängern  einen  Stoff  ge- 
funden zu  haben,   der,   den  Franzosen  noch  so  gut  wie   völlig 
unbekannt,  sich  zu  einem  interessanten  Buche  verarbeiten  liesse, 
und  wir  köimen  ihm  zu  seiner  Wahl  nor  Glück  wünschen.    Er 
beabsichtigte  in  keiner  Wdse,   den  Gegenstand   vollständig  zu 
umfassen ;.  er  hat  die  sechs  Dichter,   die  ihm  die  bedeutendsten 
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oder  besonders  charakteristisch  zu  sein  schienen ;  Walter,  Gott- 
fried, Wolfram,  Ulrich  von  Lichtenstein,  den  Tannhäaser  und 
Heinrich  Frauenlob  herausgegriffen,  von  einigen  das  Leben, 
meist  nach  ihren  Gedichten,  erzl^hlt,  von  diesen  Analysen  ge- 
geben und  mehrfach  längere  Proben  in  Uebersetzung  mit- 
getheilt.  Das  Buch  ist  elegant,  leicht  geschrieben,  frei  von  allem 
unnützen,  gelehrten  Beiwerke,  und  doch  schien  mitunter  eine 
gelegentliche  Bemerkung,  ein  Citat  im  Texte,  sowie  ein  An- 
hang, in  den  einiges  gelehrtes  Material  verwiesen  war«  die 
vollste  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  zu  verrathen;  da 
zeigt  eich  eine  gewisse  jugendliche  Frische,  ein  warmer  Enthu- 
siasmus ;  ein'  in  französischen  Buchern  nicht  zu  häufiger  spiii- 
tualistischer  Hauch  beseelte  das  Ganze,  und  zumal  dem,  welcher 
mit  dem  Leben  der  Sänger  und  mit  der  ganzen  Zeit,  al«  deren 
Repräsentanteii  sie  dargestellt  werden,  wenig  vertraut  ist,  muf? 
das  Werk  eine  angenehme  Leetüre  sein.  Auch  sprachen  sich 
die  Journale  durchaus  günstig  aus,  zum  Thei}  allerdings  nur 
in  flüchtigen  Kritiken,  wie  die  der  „Preise ,"  wo  man  merkt, 
dass  der  Recensent,  verpflichtet,  über  Bücher  verschiedener 
Fächer,  von  denen  er  Nichts  versteht,  zwischen  heute  und  über- 
morgen ein  Urtheil  abzugeben,  sich  mit  einigen  lobenden  Phni- 
sen  und  allgemeinen  Bemerkungen  begnügt,  er  lehre  uns  diese 
vieille  Allemagne  kennen,  diese  interessanten  Städte  mit  den 
spitzen  Giebeldächern  und  den  Nestern  auf  denselben,  worin  die 
Raben  und  die  Störche  nisten,  —  (denn  es  ist  ganz  ersfaunKch, 
was  80  ein  Pariser  Journalist  von  der  Natur  weiss,  man  ht 
immer  ungewiss,  was  man  mehr  bewundem  soll,  ob  die  natur- 
wissenschaftlichen oder  historischen,  die  geographischen  oder 
literarischen  Kenntnisse).  Aber  auch  andere  Blatter,  z.  B.  <Be 
Opinion  nationale  waren  des  Lobes  voll,  erkannten  die  Aus- 
dehnung und  Tiefe  der  Forschung  an  und  erklärten,  das«  der 
Verfasser  mit  eben  so  viel  Genauigkeit  als  Talent  die  anmn- 
thigen  Physiognomien  der  deutschen  Dichter  reprodocirt  habe: 
selbst  die  Revue  des  deux  Mondes  beglückwünschte  ihn,  i^^trc 
si  familier  avec  des  aspects  jusqu'ici  igtior^s  de  la  liftAttnre 
germanique ,  und  die  Revue  germaniqae  machte  zwar  cinipe 
Ausstellungen,  dass  er  Frauenlob  zn  vortheilhaft  behandeln 
dass  er  Hartmann  von  der  Aue  ausgelassen,  dass  er  dem  Tann* 
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häuser  nicht  ganz  gereoht  geworden,  aber,  sagt,  sie  ebenfalls: 
OD  reconnait  bien  que   c'eet  une  oeuvre  bien  con9ue  et  ouvr^e 
avec  goüt.     En  viritable   artiste   Tauteur  sait  voiler  les  eflforts 
qu'il  fait  pour  bien  voir  lee  hommes  et  les  choses  qu'il  retraoe. 
II  groupe  bien  ses  figures^  et  il  7  a  dans  son  style  du  mouve* 
roent  et  de  la  couleur.     A  chaque  page  on  rencontre  des  ex- 
pressions  heurenaea  et  des  aper9U8  qui  ne  manquent  pas  d'ori* 
ginalit4.    La  pr^face  est  un  modele    de  tact  littöraire.    Auch 
wurde  von  dem  Kritiker»  Herrn  Boskowitz»  dem  Verfasser  seine 
leidenschaftliche  Liebe  zur  deutschen  Sprache  hoch  angerechnet; 
sagt  dieser  doch  von  dem  Idiom  der  Minnesänger:  Les  accents 
de  cette  langue  forte,  naive  et  sonore  exhalent  quelquöfois  une 
suavil^  si  tendre,  qu'on  les  dirait  recueillis  sur   les  l^rres   d^un 
s^raphin.  —   Schliesslich  gab  in  dem  Organ  der  Akademiker, 
dem  Journal  des  D^bats,  einer  der  ersten  Kritiker  Frankreichs, 
Saint-Marc    Ghraifdin   mit   vollendeter  Kennermiene   auch    sein 
Urtbeil  gleichsam   als    letztes   Wort  ab  über  dieses  livre  fort 
curieux  et  fort  interessant.     Son  livre  a  eu  du  succis  et  je  Ten 
fäicite  avec  beaucöup  de  joie ;  er  Hess  zwar  inmitten  des  Lobes 
mit  feiner  Ironie  merken^  dass  der  Verfasser  vielleicht  zu  sehr 
an  ein  Damenpublicam  gedacht,  machte  ihm  aber  den  schmeiß 
chelhaften    Vorwurf,   dass  das   Buch    zu  kurz,    nur  eine  Ee- 
cognoscirung  sei,    und  forderte  ihn  auf,    seine  Studien  fortzu- 
setzen.    So  wäre  denn  der  Erfolg  des  Buches  vollständig  ge- 
wesen und  d'Assailly  würde  nunmehr  als  unbestrittene  Autorität 
in    diesem    Fache    gelten;    doch   Hess    sich  eine    dissenttrende 
Stimme  schon  früher  vernehmen,   in  der  Revue  contemporain^ 
Professor  Pey,    der    sich  mehrfach   mit  mittelalterlicher  Poesie 
beschäftigt  hat,  anfangs  ebenfalls  durch  die  bestedbende  Aussen- 
seite  des  Buches  fast  gewonnen,  fand  insbesondere  den  Ton  der 
mitgetheilten   Gedichte   denn   doch  etwas  verdächtig,   und  nun 
näher  zusehend,  kam  er,  bei  aller  Anerkennung  der  sjtylistischen 
und.  Bonstigen  Vorzüge  des  Verftuisers,  zu  dem  Resultate ,  das 
er  in  einem  gründlichen,  40  enge  Seiten  langen  Artikel  bewiesen 
hat,  qu'il  n'a  point  fait  connaitre  les  troobadours  de  TAUemagne, 
DU  plutdt,  qu'il  les  a  ftdt  mal  connaitre,  ce  qui  est  plus  f&cheux, 
Selon  nous,   que  s'il  ne  les  avait  point  fait  connaitre  du  tout, 
Ferreur  ^taut  pire  oacore   que  l'ignorance.     Mit  grosser   Aus- 
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dauer  folgt  er  Herrn  d'Assaillj,  zum  Theil  Schritt  fUr  Schritt, 
und  weist  ihm  zahlreiche  Irrthümer,  Entstellungen,  Mißdeu- 
tungen, Modernisirungen,  kleine  Betrügereien  u.  s.  w.  nach. 
Das  Verzeichniss  derselben  hätte  sich  noch  bedeutend  ver- 
mehren lassen,  ich  beziehe  mich  im  Folgenden  mehrfach  auf 
den  Artikel,  und  benutze  diese  Gelegenheit  zunächst,  eine  allge- 
meine Bemerkung  zu  machen.  -—  Im  Grossen  und  Ganzen 
bringt  ein  Deutscher  —  ich  spreche  nicht  von  Uiteraten,  son- 
dern von  denen,  welche  wissenschaftliche  .Bücher  schreiben 
wollen,  von  Gelehrten  —  wenn  er  an  die  Ausarbeitung  eines 
Werkes  geht,  eben  doch  grosse  Liebe  zu  seinem  Gegenstande 
mit,  er  studirt,  um  sich  zu  genügen,  es  ist  die  Forschung  selbst, 
die  ihm  Vergnügen  macht;  und  wenn  er  auch  sicher  wäre, 
dass  Niemand  je  ihm  einen  Irrthum  nachweisen  würde,  so  er- 
laubt ihm  eben  sein  schriftstellerisches  Gewissen  nicht,  zur  Auf- 
hellung eines  dunkeln  oder  zweifelhaften  Punktes  nicht  sdn 
Möglichstes  zu  thim,  und  wie  Viele,  die  dem  Gegenstand  ihrer 
Studien  nach' nie  auf  grosse  Anerkennung  oder  pecuniäien  Vor- 
theil  rechnen  können,  arbeiten  eben  ihr  Leben  lang  an  ii^nd 
einem  bescheidenen  Werke  unverdrossen  und  fast  ungekannt. 
Das  ist  nun  in  Frankreich  weit  weniger  der  Fall,  diese  Art 
Gewissenhaftigkeit  ist  seltener  vorhanden,  es  kommt  mebt 
einem  Franzosen  weniger  darauf  an,  auch  einmal  ein  Dutzend 
unerwiesener  Behauptungen  in  die  Welt  zu  senden,  diese  Liebe 
zur  Arbeit  der  Arbeit  willen  ist  ihm  fremder,  er  will  ein  greif- 
bares Ziel,  und  er  hat  bei  seinen  Forschungen  nebenbei  noch 
ein  pditisches  oder  kirchliches  Resultat  sehr  oft  im  Auge.  Der 
junge  Mann>  wenn  er  die  schriftstellerische  Laufbahn  b^innt, 
fragt  sich  in  der  Kegel:  welches  ist  das  Mittel,  wodurch  da 
am  schnellsten  bekannt  wirst,  einen  Namen  gewinnst,  und  er 
wird  meist  seine  Studien  demgemäss  einrichten;  es  wird  ihm 
nicht  sowohl  wichtig  sein,  seiner  Arbeit  die  grösste,  innere  Voll» 
endung  zu  geben,  als  ihr  den  meisten  Erfolg  zu  sidiem;  daher 
denn  die  auf  den  Styl  verwandte  Sorgfalt,  das  häufige  Haschen 
nach  Effect  und  die  Ungründlichkeit.  Der  Franzose  Perren», 
der  kürzlich  in  dem  Journal  de  Tlnstruction  publique  eine 
Uebersicht  der  in  den  letzten  Jahren  für  das  Doctorat  veroflfeot- 
lichten  Thesen  gab,   fühlt  das  selbst.     Par  malheor,  sagt  er. 


Digitized 


by  Google 


und  französiBcbe  Kritik.  325 

ii'^rivant  pas  comme  les  Alkmands,  pour  notre  satiDfaction 
subjective,  noüs  voulonä  toujours  faire  on  acte  dont  les  effets 
soient  inim^diatecnent  sensibles  k  dos  propres  jeux^  nous  som- 
nies  en  qu^te  d'un  public,  d'un  auditoire  le  plas  consid^rablo 
quül  est  possible.  Darum,  meint  er,  geschehe  jetzt  so  wenig 
für  das  classische  Alterthum,  am  ehesten  leisteten  darin  noch 
die  Doctorandeu  aus  den  östlichen  Provinzen  etwas,  o&  iis  ont 
pu  prendre  dans  une  certaine  mesure  Tempreinte  da  gönie  alle- 
mand. 

Das  Buch  d'Assailly's,  den  ich  gar  nicht  allein  für  die 
ganze  Richtung  verantwortlich  mache,  liefert  mir  ebenfalls  einen 
Beweis  für  diese  Behauptung;  es  war  -ihm  weniger  wichtig, 
flieh  eine  gründliche  Kenntniss  des  Gegenstandes  zu  erwerben, 
als  nur  möglichst  rasch  ein  geschickt  geschriebenes  Buch  in 
die  Welt  zu  senden ;  es  liegt  darin  aber  doch  ein  Mangel  an 
Respect  vor  Wissenschaft  und  ernster  Forschung ;  man  begnügt 
sich  mit  dem  Schein  der  Gelehrsamkeit,  statt  wirklich  kennt- 
Qissreich  zu  sein,  man  ist  weniger  mit  dem  Gegenstand  als  mit 
seiner  Persönlichkeit  beschäftigt,  für  die  der  Stoff  nur  als 
Mittel  dienen  muss  zu  glänzen  und  seinen  Geist  zu  zeigen; 
und  es  nimmt  einen  etwas  Wunder,  wie  -Männer,  die  im  Privat- 
leben sicher  sehr  Anstand  nehmen  würden ,  irgend  eine  Un- 
wahrheit sich  zu  Schulden  komfnen  zu  lassen,  als  Schriftsteller 
vor  kleinen  Tauschungen  des  Publicums  durchaus  nicht  zurück- 
beben. D'Assailly  gibt  sich  z.  B.  die  Miene,  die  Minnesänger 
gründlich  zu  kennen,  und  er  hat  den  Stoff  so  geschickt  zu  ar- 
rangiren  gewusst,  dass  es  ihm  gelungen  ist ,  fast .  alle  Kritiker 
zu  täuschen.  Da  heisst  es:  Le  Lai  d'amour,  dont  les  manu- 
ßcrits  de  Vienne  et  de  Weimar  ont  conserv^  39  strophes,  est 
une  des  plus  charmantes  compositions  du  Minnesinger,  aber 
wozu  diese  in  jedem  Falle  ganz  überflüssige-  Erwähnung  dei- 
Manuscripte  hier,  da  er  ja  doch  dieselben  nicht  eingesehen  hat 
und  Alles  gedruckt  ist.  '  Da  sagt  er:  Les  Minnesinger  sont 
clignes  d'Stre  mis  en  lumifere.  IIs  m^ritent  qu'on  secoue  pour 
eux  la  poussiere  des  biblioth^ques  et  qu'on  s'arröte  devant  ces 
manuscrits  du  moyen  ftge,  so  dass  jeder  Uneingeweihte  in» 
Wahrheit  glauben  möchte,  die  Sachen  Hegen  nur  in  fland- 
Bchriften  vor  und  d'Assailly  sei  etwa  der  erste,  der  ihre  inter- 
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essante  Bekanntschaft  gemacht.  Er  nennt  in  dem  Anhange 
einige  Dntzend  Handschriften  und  gibt  Details  über  sie,  und 
doch  hat  er  das  Alles  nur  aus  Hagen  geschöpft»  und  er,  dessen 
Kenntniss  des  Mitteldeutschen  so  gar  ungenügend,  würde  noch 
weniger  im  Stande  sein»  es  in  Handschriften  zu  entziffern,  das 
Alles  verlangt  auch  Niemand  von  ihm  für  seinen  Zweck,  er 
hatte  sich  nur  an  die  besten  Ausgaben  zu  halten,  und  es  wäre 
ihm  nur  zu  wünschen  gewesen,  dass  er,  um  zahlreiche  Fehler 
zu  vermeiden ,  wenigstens  die  Neudeutschungen  von,  Simrock, 
San  Marte  u.  s.  w.  zur  Hand  genoibmen,  und  dass  er,  statt 
mitunter  Hagensche  Analysen  von  Gedichten  statt  dieser  selbst 
zu  übersetzen,  diese  selbst  eingesehen  hätte.  Er  sagt  aus- 
drücklich: Si  vous  parcourez  jamais  le  pröcieux  manuscrit  de 
Manesse,  vous  remarquerez  sur  Tune  des  pages  une  peintore 
assez  grossi^re,  haute  en  couleur,  pauvre  en  dessin,  roide  et 
cependant  d'une  reinarquable  ä^gance  etc.  Und  doch  hat  schon 
Pey  bemerkt,  dass  er  diese  Miniatur,  die  er  so  genau  beschreibt, 
unmöglich  habe  ansehen  können,  weil  in  derselben  Gottfried 
keinen  Falken  in  der  Hand  halte;  vielmehr  habe  er  eben  die 
fertige  Hagensche  Beschreibung  genommen,  wobei  ihm  denn 
nun  begegnet  zu  sein  scheint,  einen  Griffel,  der  sich  in  des 
Dichters  Hand  befindet,  mit  Greif  zu  verwechseln,  und  dieses 
Wort  dann  wieder  Yrei  mit  Falke,  faucon,  ^u  übersetzen.  Trotz 
dieser  angeblichen  Kenntniss  der  Manuscripte,  und  obgleich  er 
gelegentlich  Chroniken,  die  er  citirt  gefunden,  nachcitirt,  und 
trotz  des  Staunens  der  Kritiker  über  seine  gründliche  Gelehr- 
samkeit, hat  er  fast  nur  Hagen  benutzt,  er  nennt  ausser  diesem 
als  livres  k  consulter  nur  noch  Rosenkranz  und  Vilmar  (Mar- 
burg 1851)  und  fügt  ein  kluges  n^^^.tf  hinzu.  £r  scheint  aber 
von  der  Existenz  der  Lachmann  und  Haupt,  Gervinus  und 
Gödeke,  und  wie  sie  alle  heisben.  Nichts  zu  ahnen,  und  er  gibt 
z.  B.  gleich  im  Ganzen  und  Grossen  eine  falsche  Vorstellujig 
von  den  Minnesängern,  wenn  er  sagt:  ils  fönt  leurs  chefs- 
d'oeuvre,  comme  le  moissonneur  fait  sa  gerbe,  sans  j  songer, 
als  wären  sie  reine  Volksdichter  und  als  ^be  es  in  ihren  Ge- 
dichten nicht  auch  viel  Kunst  und  selbst  Künstelei. 

SL  Marc  Girärdin  sagt  zwar :  le  Hvre  nous  Mi  suasi  ooc- 
nattre  Thistoire  n[K)raIe  et  politique  de  ce  moj^n  &ge;.  iok  habe 
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aber    keine    leidliche   ausreichende   Kenntniss   desselben   wahr- 
nehmen können,    nur    manche.  Irrthümer  und  Willkürlichkeiten 
gefunden.     Da   heisst  es  z.  B.,  Friedrich  II.  habe  den  Auffor- 
derungen,   seine  Expedition  zu  unternehmen,    nur    immer  ent- 
gegnet: demain,    ce  grand  r^fuge    des   impuissants,    wie   wenn 
der  Kaiser  aus  Ohnmacht    und   Schwäche  den  Kreuzzug,    für 
den  d'Assailly  begeistert  ist,  aufgeschoben  hätte;   da   nennt   er 
diesen  so  thatkräftigen  und  grossen,  wenn  auch  genussliebendcir 
Kaiser  einen  deutschen  Sardanapal;    und   dass  das  Buch  wirk- 
lich  ein    gefärbtes   Bild   der  Zeit  gibt,    beweist   der  Eindruck, 
den   es    auf  Girardin  gemacht,    der    tfun   das   Dahinschwinden 
jener  Zeit,    wo    die  Frau  so  viel  gegolten,    wo  Alles  so  ideali- 
stisch gewesen,  bedauert.     Eine   nähere  Kenntniss  der  Dichter 
schon  würde  ihn  vielleicht  eines  Bessern    belehrt  und   ihm   ge- 
zeigt haben,   dass  dieselben  gar  nicht   bloss    so  spiritualistisch 
platonisch  Irebten,    und  die   Cult Urgeschichte  jener   Zeit  würde 
ihm  ohne  Zweifel   noch  ganz  andere  Seiten  enthüllen.     Freilich 
entstellt  auch  d^Assailly  das  Bild  seiner  Dichter  etwas,  um  aus 
ihnen  möglichst  glühende,  ascecische  Katholiken  zu  machen,  bei 
Ulrich  verweist  er  die  Scene,  wo  dieser  von  der  geliebten  Frau 
Gunst  verlangt  und   von  dieser  so  unsanft  behandelt   wird,   in 
den  Anhang;  bei  Walter  lässt  er  die  sinnlichen  Liebedgedichte, 
die  poetisch  wohl  die  vollendetsten  sind,   ganz  unerwähnt,   und 
lässt  ihn  vorzugsweise  an  das  heilige  Grab  denken;   und  Gott- 
fried,   weil    er   auch    eine*  Hymne  auf  die  Jungfrau  gedichtet. 
»est   fait  chr^tien  fervent  ou  philosophe  austfere   vei'S  le   d^clln 
de  ses  jours,   wobei   es   ihm  denn  auf  den    Widerspruch   nicht 
ankommt,  daes  er  zugleich   seinen    Tristan   nicht   vollendet    hat, 
weil  er  vom  Tode  überrascht,   also    doch   bei  einer  sehr   welt- 
lichen Beschäftigung  gestorben  ist. 

Aber  d'Assailly  färbt  nicht  bloss,  er  erfindet  auch.  Wir 
armen  Deutschen  wissen  oft  über  das  Leben  dieser  Minne- 
sänger herzlich  wenig,  und  nachdem  ein  Gelehrter  alle  Chro- 
niken durchstöbert,  die  Gedichte  befragt,  in  der  leisesten  An- 
spielung vielleicht  nach  einem  Fingerzeige  gesucht  hat,  gesteht 
er  wohl:  ich  weiss  fast  Nichts  von  Gottfried  oder  von  Wolfram. 
Unser  Verfasser,  dem  es  nur  auf  Interessante  Genräldc  und 
lebhafte    Schilderungen   ankommt,    ist    viel    unterrichteter.      Da 
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wir  keine  Nachricht  darüber  haben,  eo  zweifle  ich  z.  B.,  ob 
Friedrich  II.,  der  sich  in  seinen  Handlungen  durch  die  Politik 
bestimmen  Hess,  je  von  den  Gedichten  des  armen  Walter,  die 
ihn  zum  Kreuzzuge  ermahnten,  gross  Notiz  genommen  hat; 
d'AssaiUy  sagt:  ä  chaque  appel  du  chantre  d'amour  FrÄleric 
tressaillait,  ces  instances  continuelles  pour  presser  son  depart 
agissaient  sur  lui  comme  un  remords,  wo  denn  sogar  die  Dic- 
tion,  die  Bezeichnung  Walters  als  chantre  d'amour,  in  diesem 
Zusammenhange  fehlerfiaft  ist,  da  dieser,  insofern  er  zum  Kreuz- 
zuge auffordert,  nicht  Liebesdichter  ist.  Und  zu  unserer  Freude 
erhalten  wir  von  Gottfried  z.  B.  eine  ganze  Biographie.  Sein 
Vater  war  ein  marchand.  Sa  jeunesse  fut  modeste  et  obscure. 
On  reconnait  ais^ment  quc  la  cour  des  Ilohenstauffen  fiit  pour 
le  Minnesinger  unc  de  ces  patronnes  bienfaisantes.  Cette  coar 
venait  de  temps  k  autre  ^tablir  sa  r^sidence  k  Strasbourg.  Dans 
le  voisinage  (doch  nicht  so  ganz)  au  fort  deTrifels,  on  gardait 
les  joyaux  de  la  couronne  imperiale.  Fr^d^ric  lui-meme  d'en- 
tourait  volontiere  de  pofetes.  Godefroid  devait  se  sentir  attire 
par  la  magnificence  de  tels  princes.  Au  contact  de  la  cour,  ga 
langue  s'^pura.  La  faveur  des  Hohenstauffen  lui  serait  pro- 
bablement  devenue  funeste,  si  ces  M^c^nes  d'humeur  inconstante 
et  voyageuse  ne  se  fuseent  pas  souvent  ^loign^s  de  Strasbourg. 
Lorsqu'au  lendcmain  d'apparitions  rapides  la  cour  s'enfuyait 
avec  son  cort^ge  fastueux  de  pagee,  de  chätelaines  et  de  scig- 
neurs,  triste,  les  yeux  ^bloüls,  notre  pauvre  jouvenceau  allaii 
errer  au  bord  du  fleuve  natal.  Le  Khin  k  son  insu  calma 
SOS  ennuis.  Au  milieu  de  cette  nature  ^mouvante,  un  jour  qu^il 
feuilletait  un  manuscrit,  son  front  s'illumina  d'un  feu  subit;  il 
poussa  un  cri  de  passion  .qui  devint  un  poeme:  Tristan  et 
Isolde  etc.  Also  weil  in  einem  Schlosse  Rheinbaiems  oft  die 
Reichsinsignien  aufbewahrt  wurden,  muss  Friedrich  oft  dort 
sich  aufgehalten  haben,  also  muss  er  oft  in  einer  Stadt  de.« 
Elsass  seine  Residenz  gehabt  haben,  also  war  er  der  Gönner 
eines  jungen  Menschen,  der  ungefähr  zu  derselben  Zeit  dort 
lebte,  also  u.  s.  w.  Wirklich,  das  läse  sich  in  einem  Romane 
ganz  gut,  aber  in  einem  ernsten  Geschichtswerke  hat  die 
Darstellung  doch  den  kleinen  Haken,  dass  sie  reine  Erfin- 
dung   ist;    und    wenn    aus    vielen    solchen   Büchern    St.  Marc 
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Girardin  seine  politieche  und  moralische  Kenntniss  des  Mittel- 
alters geholt  hat,  so  wird  mir  seine  Unbekanntschaft  mit  dem-- 
selben  erklärlich. 

Zudem  ist  auch  d'Ässailljs  Kenntniss  der  Sprache  Toll- 
ständig  ungenügend.  Man  hat  wohl  gelacht,  wenn  ein  nam- 
hafter Faustübersetzer  an  der  Stelle:  heiss^  Magister,  heisse 
Doctor  gar,  vom  docteur  Gar  sprach,  wenn  Marmier  Raben- 
d.  h.  Kavennaschlacht  durch  bataille  des  corbeaüx  übersetzte, 
wenn  ein  anderer  bekannter  Schriftsteller  Meinigen  für  einen 
Eigennamen  hielt  und  nun  Teil  sagen  lässt:  me  voilk  sur  le 
Meinigen;  man  konnte  in  unserem  Autor  eine  reichliche  Lese 
ähnlicher  Missverständnisse  halten.  Er  sagt  z.  B.  bei  dem 
Abenteuer  Lichtensteins:  Tabsurde  cr^ature  saisit  T^helle,  la 
retoume  et  Ulrich  tombe ;  da  im  Text  es  sich  ganz  anders  ver- 
hält, dort  nur  von  Betttüchem  die  Rede  ist,  die  jener  losliess, 
so  scheint  er  das  Wort  lailachen,  das  doch  noch  nicht  er* 
loschen  und  in  der  Form  Laken  gäng  imd  gäbe  ist,  mit  Leiter 
zu  übersetzen;  er  macht,  wenn  der  Vogel  Galidrot*  und  seine 
Jungen  erwähnt  wird,  daraus  l'histoire  du  puissant  Galidrot  et 
de  ses  Bis  und  wenn  Walter  sich  tröstet: 

ich  kan  aber  endes  niht  gewinnen: 

darumbe  waere  ich  pu  verzaget 

Wan  daz  s^ein  wenik  lachet,  so  si  mir  versaget, 

so  lässt  er  ihn  das  Gegentheil  sagen:  Quelle  serait  ma  joie,  si^ 
vous  me  fermiez  la  bouche  avec  un  sourire.-  Andere  Beispiele 
kann  man  bei  Pey  selbst  nachlesen;  ich  würde  nicht  fijrtig, 
wollte  ich  allQ  solche  Verstösse  rügen;  auch  sind  das  nur  wahre 
Kleinigkeiten,  die  für  uns  Pedanten,  Engländer,  Deutsche  und 
andere  gewissenhafte  Barbaren  von  Wichtigkeit  sind,  aber  nicht 
für  einen  geistreichen j  genialen  Franzosen,  der  an  der  Spitze 
der  Civilisation  marschirt.  Wie  lächerlich,  wenn  ein  Luther, 
um  gut  zu  übersetzen,  selbst  bei  Fleischern  über  den  besten 
Ausdruck  sich  Rath  erholte,  wenn  ein  Voss  sich  mitunter  acht 
Tage  lang  mit  einem  Verse  trug;  sie  hätten  sollen  bei  d'AssaiUy 
und  Genossen  in  die  Schule  gehen,  da  hätten'  sie  es  leichter 
gehabt.  Eine  der  angesehensten  Zeitschriften,  die  exisfiren,  die 
Edinburgh  Review  in  ihrem  Januarhefte  1856  bei  einer  Kritik 
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der  Ouizotscbea  Geschichte»  aUo  bei  einem  Buche  ^  wo  es  we- 
aeatlich  nur  auf  den  Inhalt,  weniger  auf  die  Form  anzukommen 
scheint»  hält  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  dem  eogUsohen  lieber- 
Setzer  aiif  mehreren  Seiten  Schritt  für  Schritt  zu  folgen ,  ihm 
die  geringste  Abschwä^ung  des  Ausdrucks,  die  unbedeutendste 
Aenderung  des  Sinns,  einen  kleinen,  vielleicht  im  Interesse  de«  • 
Stils  gemachten  Zusatz,  aufzumutzen.  Sagt  er  z.  B.  ststt 
History  of  the  Commonwealth  of  England  and  of  Crom  well: 
History  of  Cromwell  and  the  Commonwealth ;  fügt  er,  wenn  es 
im  Te^cte  heisst  T^clat  de  leurs  actions  et  de  leur  destin^e  in 
der  Uebersetzung:  the  spiendour  of  their  actions  and  the  mag- 
nitude  of  their  destiny  das  Wort  magnitude,  vielleicht  nur  des 
b^esseren  Stiles  wegen,  wie  er  wohl  meinen  mag«  hinzu,  gibt  er 
repousser  durch  das  schwächere  refuse  wieder;  heisst  es  für 
on  ne  voulait  i^as  faire  ^clfiter  les  dissensions  des  r^publicains: 
to  originate  dissensions  would,  it  was  feit,  be  madness  oder 
statt  il  ^tait  Tarne  (de  la  commission)  nur  he  was  ihe  chief,  so 
wird  er  gehörig  abgekanzelt;  es  wird  bedauert.,  dass  diese 
mang^lhafie,  autorisirte .  Uebersetzung  nun  einmal  da  und  keioe 
Abhülfe  möglich  sei,  und  es  wird  aufgefordert,  allen  Ueber- 
setzern  streng  auf  die  Finger  zu  sehen ,  um  die  Unfähigen 
durch  Furcht  vor  Tadel  zurückzuhalten  und  die  Tüchtigen  durch 
Aussicht  auf  verdientes  Lob  zu  ermuthigen.  Der  Kritiker  will 
eben  den  Schriftsteller  möglichst  genau  wiedergegeben  haben, 
so  weit  das  angeht,  denn,  s^t  er  mit  R^cht:  The  lights  aod 
sbades  of  style  indicate  the  bias  of  an  author's  mind.  Man 
wird  mir,  meint  er,  vielleicht  entgegnen,  meine  Ausstellungen 
gingen  nur  aus  Kleinigkeitskrämerei  hervor.  But  let  it  be 
understood  that  the  last  seven  of  them  all  arise  out  of  a  singJe 
Paragraph,  and  that  the  last  six  are  all  on  the  same  page;  and 
let  anj  one  conceive  what  qiurder  is  done  upon  the  soul  of  a 
book,  700  pages  long,  when  a  translator  sits  down  lo  thi» 
manner  to  the  work  of  kiUing  it  hj  inches. 

Solche  Ansprüche  machen  andere  J^ationen  an  ihre  Ueber- 
Setzer;  und  nun  vergleiche  man»  wie  die  Franzosen  meisteo^» 
za  Werke  gehen  und  welches  Morden  unter  den  Schönheiten 
eines  Werkes  da  gewöhnlich  angerichtet  wird.  Sagte  doch 
dieser  Tage  civt  PhiUr^te  Chasles  selbst^  in  seinw)  Cours  am 
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College  de  France»  als  er  von  der  Nothwendigkett.d[»:aeh,  end- 
lich einmal  die  Literatur  anderer  Völker  zu  atudiren:  oui,  noiis 
avons  des  traduationa  de  l'anglaia»  mais  prenez  la  premiire 
venue  et  yous  trouverez  ä.chaque  page  un  contre^aens. 

Aber  nicht  allein,  dass  sie  die  frem^  Sprache  so  oft  nur 
unvoHkoomicn  beherrschen  und  also  Fehler»  wie  ich  einige  an- 
geführt, auch  gan2  berühmten  Leuten  begegnen;  nicht  allein 
dass  bei  der  Uebertragung  in  ihre  akademische  Salpnsprache 
von  dem  Geist  des  Originals  $  von  der  Form  und  dem  Sinn  oft 
wenig  überbleibt 9  dass  Heines:  „wenn  Du  eine  Rose  siehst, 
sag,  ich  lass  sie  grüssen^'  bei  Taillander  lautet:  si  tu  aper^ois 
une  rose,  dU  lui  que  je  lui  envoie  mes  plus  empress^a  com- 
pliments,  so  wissen  sie  oft  auch  heute  noch  nicht,  dass  der 
Uebersetzer  seinen  Stolz  in  eine  möglichsi  genaue  Wiedei^abe 
des  Originals  setzen,  dass  er  keinen  andern  Zweck  haben»  nicht 
von  seinem  Eigenen  geben  soll;  sie  besitzen  nicht  die  nöthige 
Achtung  vor  dem  Texte,  sie  unternehmen  es  nach  Belieben  zu 
ändern,  nachzuahmen,  zu  versobönem,  dem  Geiste  ihrer  Nation 
and  ihrem  Geschmacke  anzupassen;  ganz  besonders  aber  da, 
wo  ihre  Kenntniss  der  Spradie  nicht  ausreicht  oder  wo*  eine 
Uebertragung  die  geringste  Schwierigkeit  böte,  scheint  ihnen 
eine  Umschreibung  oder  eine  Aushülfe  ihrer  Erfindung  stets 
unendlich  wünschenswerth.  Wir  haben  wohl  Alle  gelegentlieh 
aber  die  Travestirungen  gelacht»  welche  die  Alten  in  den  fran- 
zösischen Uebcrsetzungen  der  Zeit  Ludwig  XIV.  erfahren, 
wenn  bei  Madame  Dacier  Homer  die  Muse  mit:  Chantez, 
Dcesee  anruft,  wenn  man  wie  F.  L.  Courier  bemerkt,  statt  den 
Cyneas  einfach  sagen  zu  lassen:  Romains  et  vous»  S^naty.aBsis 
pour  m'^couter,  ihm  die  Worte  in  den  Mund  legi;  Messieurs, 
pnisqi^e  vous  me  faites  l'honneur  de  vouloir  bieh  entendre  votre 
humble  serviteur,  j'aairai  celoi  de  vona  dire.  .  Herodote,  sagt 
derselbe  Schriftsteller  in  der  vortrefflichen  Vonrede  zu  seiner 
Herodotübersetzung,  dans  Larcher,  ne  parle. qne  de  pri^ces,  de 
princesses,  .de  seigneurs  et  de  gens  de  qualit^,  ces  princes 
montent  sor  le  tröne,  s'emparent  de  la  couronne,.  ont  une  oour, 
des  miniatres  et  de  grands  of^ciers,  faisant  le  bonheur  des  su- 
jets;  lea  princesses,  les  dame»  de  la  cour,  aceordeot  leurs  fa- 
veurs  aux  jeunes.   seigneurs.     Che;;   Hi^rpdote    le^ .  princesfl^s 
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mönent  boire  les  vaches,  trouvent  de  jeunes  gens  etc.  Aber 
trotz  Couriers  und  der  ßomantiker  ist  diese  Manie  zu  uin- 
schreiben  und  zu  verschönern,  zu  entstellen  und  zu  ändern, 
durchaus^  noch  nicht  erloschen.  Vous  oomprenez,  sagte  kürzlich 
ein  Uebersetzer  UMandscher  Gedichte  zu  einem  Deutsches, 
que  j'ai  d&  changer  bea^ucoup,  il  y  avait-lji  des  contradictioDs 
que  je  ne  pk>UTais  laisser  subsister,  und  so  werden  dann  unwert 
ersten  Dichter  von  einem  beliebigen  Literaten  mit  Verbesse- 
rungen herausgegeben  und  die  Widersprüche  in  ihnen  ausge- 
glichen. In  der  Revue  de  Tlnstruction  publique  ward  dieser 
Tage  von  Legrelle  zugegeben,  dass  Göthe  bisher  so  behandelt 
sei,  dass  man  die  Franzosen  gleichsam  albnälig  an  den  unver- 
fälschten Sinn  hätte  gewöhnen  müssen;  aber,  wenn  bei  der 
neuesten  Ueb^rsetzung  Porchat  mit  seinen  Genossen  sich  eben 
bemüht,  die  Schwierigkeiten  zu  lösen  und  nicht  zu  amgehen, 
so  ist  vielleicht  noch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  Porchat 
Waadtländer  ist  und  als  solcher  von  vorn  herein  Grewiesenhaf- 
tigkeit  und  Achtung  vor  den  Pflichten  eines  Uebersetzers  mit- 
bringt; die  romanischen  Schweizer  sind  ja  überhaupt  den  Fran- 
zosen an  Kenntniss  der  deutschten  Sprache  und  Literatur  un- 
endlich überlegen. 

D'AssaiUy  ist  nun  auch  beständig  mehr  beschäftigt,  seinen 
Geist  zu  zeigen  und  smne  Bemerkungen  hinzuzufügen,  als  in 
den  Geist  seiner  Dichter  einzudringen  und  seine  ganze  Ad5- 
drucksweise  etwas  dem  Gegenstande' anzupassen.  Da  heis^t 
es:  L'hiver,  cette  longne  trkve  de  la  nature,  suspendait  les 
tournois  oder  Ce  qui  donne  un  cbarme  particulier  au  talent 
d'Ulrich,  ce  n'est  point  uniquement  la  grftce  ou  la  vignenr,  c'e$t 
suttont  le  naturel  et  Timpr^vu.  Une  lärme  devient  une  ä^gie. 
une  esp^rance  enfante  une  ode.  Er  unterbricht  die  Inhalts- 
angabe von  Tristan  und  Isolde  in  der  Mitte  z.  B.  dorch  ganz 
moderne  Phrasen  wie:  k  15  ans  l'&me  est  une  terre  vierge: 
lorsque  la  douleur  jette  ses  germes  amers,  la  plante  hAtive 
plonge  ses  racines  k  d'immenses  prpfondeurs.  In  seinen  an- 
geblichen Analysen  wird  die  Farbe  des  Originals  bis  zur  IV 
kenntlichkeit  verwischt  und  durch  seine  Zusätze  das  ^  CremsMe 
entstellt.  Man  höre  z.  B.  den  Anfang  des  Parcival:  Void  ooe 
forftt  profunde;  ie  vent  du  tiord  souffle  k  travers  les  braadief 
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d'arbreB»  et  les  nu^ee,  ces  feuillea  du  ciel,  tourbilloiment 
au-desBiie  du  bois.  L'eau  murmure  eous  la  bruy^re.  Quelques 
oiseauz  chanteiit.  Un  gracieux  enfant  contemple  cette  solitude, 
qua  son  ftme  limpide  a  refl^täe  jnsque-l&  comme  une  source, 
r^fl^chit  sea  bords  etc.  9  W9  denn  nachher  grade  der  bezeich- 
nende Zug  mit  den  Vögeln  ausgelassen  wird. 

Wie  er  endlich  die  Gedichte,  die  er  vorgibt  zu  übersetzen 
—  und  er  thut  das  in  Prosa »  so  dass  ihm  nicht  die  Ausrede 
bleibt,  dass  der  Vers  ihn  zu  Aenderungen  genöthigt,  —  häufig 
nur  gleichsam -als  Grundthemata  benutzt,  auf  denen  er  sich  in 
Variationen  ergeht,  wie  er  den  Sinn  ganzer  Zeilen  bis  zurUn- 
kenndiohkeit  entstellt,  mögen  zwei  Proben  zeigen:  Walter  «sagt: 
(S.  267  der  Hagenschen  Ausgabe,  die  er  audi  benutzt  hat). 

Durchsuezet  unt  gebluemet  sint  die  reinen  vrouwen ; 
£z  wart  nie  niht  so  wunnekliches  anzeschouwen  ; 
In  lüften,  noch  uf  erden,  noch  in  allen  gruenen  ouwen ; 
Ltljen  unde  rosen  bluonien,  swa  die  linhten 
In  meien  touwe  durch  daz  gras,  und  kleiner  vogelin  sank 
Daz  ist  gegen  solher  wunne  bemden  vrönde  krank 
swa  man  ein  schoene   vrouwen    siht,   daz   kan    trueben  muot 

erviühten  etc. 

Dafür  sagt  d'Assdlly:  L^äme  d'une  femme  pure  est  une 
brise  pleine  de  parfums  enivrants,  un  souffle  embaum^  de  fleurs ; 
Jamals  on  n'a  rien  vu  d'aussi  d^licieux  dans  les  airs,  oü  vol- 
rigent  les  nu^es,  sur  la  terre,  oü  s'arrondissent  les  verts  om- 
brages.  Aupr^s  de  cette  beaut^  des  jeunes  filles,  aupr^s  de  la 
volupt^  qu'on  ^prouve  k  les  admirer,  les  roses  et  les  lis,  lors 
m^me  qu'ils  brillent  par  une  firaiche  matin^e  de  mai,  sous  un 
Voile  de  ros^e,  dans  le  gazon,  paraisseht  sans  couleur,  le  ra* 
mage  des  oiseaux  semble  sans  harmonie. 

Ulrich  von  Lichtenstein  sagt  (U,  34): 

Snmer  ist  nu  gar  zergan, 
geswigen  sint  die  vogeUin; 
Des  muoz  ich  vil  trurik  stan 
Und  in  dem  herzen  jamerk  sin 
Winter,  und  ein  ander  leit 

Die  geben  mir  ofle  sen  den  muot,  si  haut  mir  leider 
beide  widerseit. 
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Folgende«  nennt  d'Asdaillj  eine  UebereetKung  dai^n: 

Voili  que  r^t^  s'enfnit,  emportant  k  pleinee  mains  -see  ger- 
bes.  II  a  fait  la  moisson  dans  le  ohamp  de  mon  ftme.  VoiU 
que  les  oieeaux  se  cachent  sous  les  ftuilles  e^hes;  voili  qoe 
lauTS  voix  sonores  sont  devenues  nuettes.  Je  reste  Beul,  aa 
fond  de  mon  desert ,  k  ^oouter  mes  plaintes.  L'hirer  et  U 
douleur  m'ont  saisi,  pour  m'aaseoir  sur  leurs  genoux  bhuies  de 
givre,  et  kurs  bras  pesants,  s'unissant  pour  m'abattrey  fönt 
ployer  des  ^paules  in^branlables  au  ehoe  de  la  masse  d'armes. 

Bei  dem  Lai  d' Aiponr  von  Frauenlob  geht  die  Mjetification 
des  Publicums  so  weit,  dass  sie,  wie  Pey  bemerkt,  nicht  nur 
die  Grenzen  des  Erlaubten,  sondern  auch  des  Wahrscheb- 
liehen  überschreitet,  und  dass  bei  einigen  ganzen,  angeblich 
übersetzten  Strophen  nur  bin  und  wieder  ein  Wort  an  das  Ori- 
ginal erinnert,  und  da  ich  bei  dem  Schlussgedioht  Frauenlobe, 
wo  dieser  über  den  Untergang  der  Ritterzeit  klagt  und  das 
-  Girardin  recht  charakteristisch  findet,  durch  den  durchaus  mo- 
dernen Ton  aufmerksam  gemacht,  vergebens  im  Hagen  das 
Gedicht  eifrig  gesucht  habe,  das  auch  nur  einigermassen  als 
Unterlage  hätte  dienen  können,  so  bin  ich  —  und  nach  dem 
Vorhergesagten  wird  das  Niemand  mehr  grade  Wunder  neh- 
me;! —  ohne  es  absolut  verbürgen  zu  können ,  moralisch  über- 
zeugt, dass  das  Verdienst  dieser  Composition  wohl  d'Assailly 
ausschliesslich  gehören  dürfte. 

Einem  deutschen  Publicum,  denke  ich,  werden  diese  Aen- 
derüngen^  diese  Willkürlichkeiten,  diese  Täuschungen  unglaub- 
lich, unmöglich  erscheinen ;  und  siehe  da  die  französischen  Kri- 
tiker, die  in  ihren  besten  Revuen  die  Genauigkeit  der  Ueber- 
setzungen  attestiren  und  diese  mittelalterlichen  Gedichte  bewun- 
dern; siehe  da  den  feinen  Kenner  einheimischer  und  fremder 
Literatur,  den  berühmten  Akademiker  Saint-Marc  Girardin,  der 
in  dem  Buche  findet  le  goüt  de  l'enthousiasme  et  de  lapaseion, 
le  talent  de  les  discerner  et  de  les  montrer  k  trigrers  la  spien- 
deur  vague  ou  Tobscurit^  lumineuse  de  la  presse  allemande,  un 
poite  qui  traduit  des  poetes.  Mit  einer  wahren  Spürnase  hat 
er  ja  sogar  bei  d'Assaillj  gesehen  un  reste  d'affectation  et  de 
raffinement  germaniques.  Gewisa,  neben  etw«is  Jugendlichem, 
neben    dem    Enthusiasmus   für    Religion,  Liebe   und  Frauen, 
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erscheint  in  dem  Buche  eine  gewisse  Geziertheit  und  Äffeotirt- 
heit,  letztere  hat  aber  der  Verfasser  in  Deutsehland  doch  kaam 
gehdt,  schon  atrs  dem  Grunde,  weil  er  von  dems^ben  ja  nur 
wenig  zu  wissen  scheint;  das  Buch  ist  vielmehr  grade  echt 
und  mir  «u  franzosisch.  Aber  es  sieht  um  den  G^aohmack 
und  die  Kenntniss  des  deutschen  Geistes  bei  Girardin  bedenk- 
lich aus,  denn  er' hat  das  seltene  Missgeschick —  da  d'Assailly 
manche  Stellen  auch  ziemlich  treu  wiedergegeben  hat  —  dass 
alle  die  Gedichte,  die  er  besonders  chai-akteristisch ,  mittel- 
alterlich, deutsch  findet,  fast  vollständig  dem  modernen  Fran- 
zosen angehören,  und  wenn  er  z.  B.  eine  Phrase  wie  le  sol 
vigoureux  qu'on  appelle  le  coeur  de  rhomme,  besonders  goutirt, 
80  ist  sie  darum,  weil  sie« etwas  fremdartig  klingt,  noch  nicht 
deutsch,  vielmehr  zum  Theil  aus  einem  Missverständniss  her- 
vorgegangen, denn  im  Original' heisst  es:  (unt  strale  uz  spun- 
den oagen  schiezent)  in  mannes  herzen  grünt. 

Die  Franzosen  spötteln  über  die  Deutschen,  die  immer 
gleich  Systeme  auf  Sand  aufbauen;  dass  das  auch  ihnen  be- 
gegnen kann,  zeigt  Girardin,  dem  ein  Gedieht  Walters  ein 
ähnliches  von  Sophokles  zurückruft;  aber,  meint  er,  seht  den 
Unterschied  griechischen  und  germanischen  Geistes;  dieser 
sagt:  Amour,  tu  reposes  sur  les  joues  däicates  des  jeunes 
fiUcs,  während  der  Deutsche  Yime  d'une  femme  pure  bewun- 
dert; also  ist  bei  den  Alten  die  Liebe  körperlicher,  weniger 
ätherisch  und  rein.  Das  wäre  ganz  schön,  nur  hat  zum  Un- 
glück Walter  nichts  von  der  „Seele**  der  Frauen  gesagt,  so 
dass  das  Raisonnement  zu  Boden  fällt.  Grade  diese  Bemer- 
kung soll  übrigens  Girardin  nicht  zum  Vorwurf  gereichen, 
denn  wenn  mir  ein  Schriftsteller  erklärt:  ich  habe  das  über- 
setzt, so  sollte  man  es  ihm  billigerweise  glauben  können,  sonst 
^ort  ja  doch  eigentlich  Alles  auf;  ich  führe  aber  diesen  Fall 
an,  um  den  Franzosen  zu  zeigen,  wie  wichtig  es  ihnen  selbst 
sein  muss,  zuverlässige  und  getreue  Uebertragungen  zu  be- 
sitzen. Es  kam  mir  auch  bei  meiner  Kritik  weniger  grade 
auf  d'Assailly  an,  der  in  dem  Buche  ein  gar  nicht  zu  ver- 
achtendes literarisches  Talent  zeigte  und  für  dessen  Persön- 
lichkeit man  trotz  Allem  eine  gewisse  Sympathie  bekommt,  ich 
Wollte  zeigen,  welche  Praxis  doch  noch  häufig  bei  den  Ueber- 
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Setzungen  der  Franzosen  herrscht»  wie  es  mit  der  Gründlichkeit 
vieler  Kritiker»  mit  dem  Geschmack  vieler  Literarhistoriker, 
wie  es  mit  der  Kenntniss  des  Auslandes  noch  immer  bei  ihnen 
bestellt  ist. 

Paris.  E.  Laubert 


Digitized 


by  Google 


Lo  libre  de  l'estoria  e  de  la  vida 

de  Tobias,   bon  home   e  iust. 


Ayeo  es  lo  libre*)  de  l'e«toria  e  de  la  ulda  de  Tobias, 
bon  home  e   iust. 

ün  baren  fon  cn  Fantio  temps  nompnat  Damiames,  L 
del  linhage  de  Nei>taliin,  e  hac  .1.  filh,  lo  quäl  era  nompnat 
per  nom  Tobias,  b<m  home  e  iust,  lo  quäl  era  de  sobre  Ga- 
Iflea  e  sobre  Naason,  la  quäl  amena  ad  Oxident,  auent  la 
eintet  de  SefiTe  de  senefttre.  2.  B  eon  Tobias  fon  paiisat  en  la 
cajtiuetat  eis  lors  del  rej  Salmonesar,  empero  el  non  s'oblidet 
de  la  Verität»  (3)  qae  ayseHas  oaosas,  las  quals  el  podia  auer, 
departia  ad  aqaels,  los  qaals  eran  del  sieu  liahage.  4.  E 
iK)n  feg  aleunas  causas  eufaatinas  en  hobra.  5.  E  con  tots 
aaesasn  als  ved^  aoriencs,  los  qnals  aoia  faxh  Grarabonal^  lo 
rej  de  Ihemealem,  aqnest  ingta  a  las  oompanhas  de  tots,  (6)  e 
aanaoa  s'en  en  Iherasalem  al  temple  del  senhor,  e  aqiii  el 
adomiia  lo  sieu  senhor  dien  de  Israel  e  li  nfria  fizelment  totas 
las  sieaas  prioücias  causas  eis  sieus  deyiaes,  (7)  als  noaels 
oonnortits  e  als  estranis,  (8)  e  ayso  faaia  lo  tozet.  9.  £  con 
foa  faob  baron,  rsceop  molher  de  la  sieoa  linhada  per  nom 
Anna  e  engenret  a  leia  filh,  e  paosant  a  el  lo  siea  nom,  (10) 
eosenhet  li  de  la  siena  eniansa  temer  dieu  e  tenir  de  tot  pec^' 


*)  Tir^  da  ms.  de  la  biblioth.  imperiale  de  Paris  n^  8086.  8.  f.  242  ▼. 
-  258  r.  (V.  t.  XXVIII  p.  75  et  t  XXX  p.  159  de  cette  revue). 

I  1  Qaant  au  nom  da  p^re,  la  vulgata  n'en  porte  rien        ms.  naaron 
(vg.  Naason)    ^  amfena        8  departida 

ArchlT  f.  n.  Sprachen.    XXZIL       *  22 
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cat.  11.  E  con  Tobias  fon  vengut  a  Niniue  am  sa  molher  e 
am*son  filh,  (12)  e  con  tots  maniessan  las  causas  sacrificadu 
de  las  ydolas,  aquest  gardet  pura  la  sieua  arma  [e]  non  foo 
laizat  en  las  maniarias  de  lor.  13.  £  per  ajso  car  aquest  te- 
mia  dieu  tota  hora  el  sieu  cor,  dien  donet  a  «1  gracia  en  lo 
regardament  del  rey  Salmonezar.  14.  E  donet  li  potestat  iar 
quäl  que  causa  volgues,  auent  frunquetat  d*anar  en  qoal  que 
luoc  qu'el  volgues.  15.  Mas  Tobias  anaua  per  los  caytius  e 
consolau^  lo5i,  e  departia  ad  eis  dcl  sieu  poder  segon  so  que 
podia,  e  donaua  nojrinpent  als  fameianto,  e  cubria  loa  nus 
dels  {:ieu8  vcstiroents.  16.  Mas  Tobias  annet  en  Haches,  en  k 
ciutat  dels  Mediencs  amb  alcuns  del  sieu  linhage,  e  aoia  .X. 
bezants  d'argent  d'aqnels,  dels  quals  eran  stats  lionraU  del 
rey.  17.  E  U'obet  .1.  sofrachos  de  la  aioua  liihada  per  non 
En  Gabel  e  liuret  li,  sos.scrichs  lo  regpardador,  pes  de  l'argent. 
18—21.  E  apres  non  mout  de  temps  fon  mort  lo  rey 
Salmonezar  o  Sanaobaiop,  lo  ßlh  de  Iny^  renhaiia  per  lay.  E 
retornat  de  la  plaga  de  Judea,.  la  qaal  dka  fas  par  el  e 
per  la  sieua  ^Uastimia,  auia  en  ai  ayradameiU  tois  los  filhs  de 
Israel«  Mas  Tobias  anana  per  alcunff  del  sien  linhage  e  oon- 
aoüaua  als  e  curiosament  facta  las  seboalncas  dels  morU  e  dek 
ausaiui.  22.  Mas  quaoifc  £sn  anunciat  id  r^^  eonandet  aL  aoB» 
sire  e  tolc  tota  Ja  subalanoia  de  Inj.  23.  S  Tobiaa  liigit  a'en 
nus  am  sa  molhor  e  am  son  filh  e  eaooadet  si,  ear  mat  aniaa4Dj 
luy.  24«  E  enapres  .L  jom  soos  filhs  aoaiaeran  k>  rey. 
25.  Tobias  rotomot  en  sa  mayson  e  fon  li  reataurada  Ma  la 
IL  substancia.  1.  E  coa  fon  lo  iom  feetiaal  del  aeohor  e  fof 
apavelhat  lo  bon  manite  en  la  mayson  de  Tobias,  (2)  die  ai 
sien  fiUi:  hieys  en  las  plassaa  e  veiaa,  si  trobaras  aleoa  de  la 
nostra  linhada  temeat  dieu,  que  maage  am  nee.  S.  ETobioa 
lysit  e  retornant  anunciet  «l«  de  la  sieua  üaliada  iaasenft  «i 
las  plassas.  estrangolat.  E  Tobias  aosent^  kiiet  si  viMmanieat 
del  sieu  seti  e  layset  los  aieus  manian ,  e  ueac  toi  dekue  aJ 
oors,  4«  E  preneot  lo,  poriet  i'ien  en  sa  majsoB^  qoB  b  aebe- 


15   Tns;   V.   IUI  17  18  —  2t  retornada  la  plaga  diu    (vg. 

'Deniqne  cum  reversus  esset  rex  Sennacherib,  fugieas  «  Jvtiaes 
plagam')        II  2  niangi  i 
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lisGa,  cftnt  io  solelh  sere  colqnat.   5.  Adoncas  8en  Tobias 

comeacet  a  inaniar  lo  sieu  pan  am  temor,  (6)  recordant  la 

paraala,  la  qaal  I0  senhor  aitia  dicha  per  Arnos  lo  propheta : 

^Li  ion  de  las  nostras  festas  tornaran  a  nos  en  plaga  e  en 

pk>r^.  7.  E  quatit  lo  solelh  fon  oolqnat,  sebelit  lo  sauiamentl 

8.  Adonoas  li  sieu  prueyme  prouerbiauan  li  diseoi:  ^Ta 

fast  oondampnat  d'esser  aussit  per  la  vcayson  d'aqaesta  causa, 

e  a  psoas  temes  lo  tnmient'de  la  mort,  e  de  mantement  sebe- 

lisses  Um  tnorts^P  9»  Mas  Tobias  temia  mays  dien  qiie  lo  rey, 

e  prenia  los  eors  dels  morts  e  dels  aassits,   e  escondia  los  per 

dddios  sa  mayson,  e  a  la  ndieia  nuech  el  los  sebelia.   10.  E 

coQ  hae  &oh  »1.  dia  las  fossas  de  las  sebootoaras,  (e)  oolqnet 

ä  iosta  la  siena  pai'et  e  adormit  si.   11.  E  categron  sobre  los 

hnelhs  de  Hiy  las  femtas  caadas  dels  nits  de  las  arindolas  « 

reinas  orp.  12.  Mas  dieu  sufri  a  liiy  %'enir  aqacsta  tomptaeio, 

qne  dones  exemple  als  derriers  de  la  stena  pecienoia,  enaysi    ' 

con  agnet-Iop.  13.  Per  ayso  cur  aqiiest  temia  dien  Iota  hora 

de  la  sieun  enfansa,  non  fon  irat  de  la  plaga  de  la  ensequetat, 

la  quäl  li  esdeuenc   14.  Mas  stet  non  monable  en  Tesgarda- 

roent  de  dien,  lausant  dien  totas  horas  a  tots  los  iors  de  sa 

vida.  15.  £  enaysi  oon  los  tres  reys  pronerbianan  lo  benanrat 

lop,  enay«i  aqnest  li  sieu  prnesme  esoarnian  la   vida  del  be« 

nanrat  Tobias  disent:  (16)  „Hon   es  la  tiena  speran^a,  per 

laqaal  faaias  las  almomas  e  las  sebonturas^?  17.  Tobias  ca- 

stiaoa  lo»  diseni:  „Per  qne   parlas  «^naysi?  18.  Car   nos  em 

filh  de  SMiis  e  esperam  la  vida  d'ellos,  la  qnal  dieu  donara  ad 

aqiiels  qoe  aroat  l'anran:  lo  quäl  non  ment  a  donar  a  tots 

aoels,  I06  qnals  non  mndaran  lar  fe  de  luy^.  1^.  Mas  Anna 

88  molher  anaua  per  cascnn  iom  a  la  fordania  hobra  (eysen- 

diera,  e  aportaaa  lo  vinre  d'aysellas  causas,  las  qnals  gazan- 

haoa  del  laor  de  las  sienas  »ans.  20.  E  fon  fach,   .1.  dia 

i^xniet  .1.  boqnet  de  oabra  a  la  siena  mayson:  (21)  la  vos 

del  qaal  belant  fon  ansida  del  bar  de  leys,  e  dis:  „G-ardas 

qne  aon  si*  emUat:  rendes  lo  al  sien  senbor,  oar  non  les  a 

nos  maiiiar'ni  tocar  alcnna  eansa  emblada^.  22.  E  la  molher 


n  4  calqnat;  ▼.  II  7        6  Lo  iorn      8  lo  siea      pernerbianan; 
V.  II  15  et  23        15  lo  sieu 
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de  luy  respondet  ad  aqoestas  cmiBas  tnida;  ^MaBifestement  h 
tieaa  speranaa  es  vana,  e  las  tieuas  almoniafl  periron^.  Sd. 
AraB  prouerbiaua  lo  amb  aqueatas  pamnlae  e  am  d^antras 
III.  motas  semblants  ad  aqueetas.  1.  Adoncas  Tobias  s'aittniihete 
oret  lo  senhor  (2)  e  dia:  „O  senber,  tu  yest  ivat  e  loa  tieos 
mandaments  son  iuBts,  e  totaa  las  tieaaa  vias  en  miaerMXifdk, 
en  Verität  e  en  iuiament. •  8.  Anw,  senher,  non  pramna  ve- 
niansa  dele  mieus  peocats  m  recorda  loa  mieiM  loilaeha  m 
de  mos  parents.  4.  Car  nos  non  obesim  als  tieos  eomawia» 
ments,  ve  ti,  senher,  qae  nos  em  pausats  en  piagas  e  en  faii- 
las  e  en  mort  e  en  esquerns  a  tots  aquela,  los  qoala  t&  noi 
lluriest.  5.  O  senher,  tu  yest  grmat,  e  los  tiens  mandaiBenis 
son  grants,  e  non  obesim  als  tiens  comaadaments  ni 
purament  dauant  tu.  6.  Aras,  senher,  h,y  de  mi  aegon  la 
volontal,  e  oomanda  lo  mieu  sperit  esser  recenpnt  en  pas^  car 
mielhs  es  a  mi  morir  que  viure^. 

7»  Mas  en  aquel  metejs  iorn  Sarra,  la  filha  de  Ragael 
de  Baches  en  la  dutat  dels  Mediencs  ausit  prooerbi  de  I» 
seruenta  de  son  payre.  8.  Car  ella  era  Stada  a  .TII.  baions  e 
al  demoni  per  nom  Osmudieu,  e  aucizia  loa  li  yluassamcDl, 
qnant  eran  intrats  ad  ella.  9.  E  oon  ella  casties  la  aemeBta 
de  raeteysa  la  sieua  colpa,  la  sementa  respondet  e  dis:  „Oy, 
ansires  dels  tieus  marita,  ia  non  veiam  de  tu  filh  ni 
sobre  terra.   10.  Doncas  vbls  m'auaflire,   enayei  ooo 
los  .Vn.^  ?  £  ella  fugit  ad  aqueataa  tos  al  sobayraa  ivpaiis  de 
la  mayson  de  son  payre,  e  estet  aqni  per  .III.  ion  e  pv 
»ni.  nnechs  que  non  maniet  ni  bec.  11.  £  reaanc  en  «a- 
dons,  am  lagremas  pregant  dien  qne  la  desKoraa  d'aqveM 
prouerbi.   12.  E  al  ters  iorn  oon  eHa  si  mes  en  la  ofacioa, 
adoret  lo  senhor,  (13)  e  dia:  „O  dien  dels  noetrea  payns« 
dieu  de  Israel,  lo  tieu  nom  sia  beneaet,  car  irat  fas  mistfi* 
cordia  a  tots  aquells,  los  quals  apdlan  lo  tiea  aom.  14.  Ve 
ti,  senher,  qne  yen  oonuertisse  a  tu  lo  mieu  seas,  araa  ton« 
a  tu  los  mieus  hueihs.  15.  Yen  ti  pi%e,  aetther^  dealiaia  ov 
del  lacs  d'aquest  prouerbi,  ho  ^esfassa  de  aobfe  la  tenm.  1^ 


III  8  recordon         7  rabuel        dels  di^encs        a  osmadiea  m» 
Asmodiieas). 
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Gar  tii  sabeB,  MDher,  que  yea  non  concenti  mays  a  baroD, 
mas  gaidiey  pora  la  mieaa  arma  de  tota»  oobeesa,  (17)  ni 
nqiidiej  ni  aictötiey  am  los  vaguegana,  ni  faj  parsoniera  amb 
aqoels,  k>8  quals  van  en  las  leuiarias.  18.  Tu  sab«,  senher, 
quo  jeo  reoeap  baxon  per  la  tiena  temor,  non  per  la  mieua 
Inxnria.  19.  Ho  eis  non  eran  dignes  de  mi,  o  yeu  non  era 
digna  d^«Uo9,  bo  per  anentaras,  senher,  in  m'aa  consemada 
ad  autre  baron.  '20«  Car  los  tieus  coacelhs  non  son  en  po^ 
te«tat  d^ome.  21.  Mas  a  tots  quals  que  ti  sema  sia  certas 
d'ayso:  si  la  nida  de  Inj  sera  en  eaproament,  sora  coronat; 
8*es  en  Iribiilacions,  sera  deslinrat ;  si  es  en  oorrapdc«,  lesera 
lo  venir  a  la  tiena  misericordia.  22.  Car  tn,  senher,  non  ti 
alegras  en  las  nostras  perdidonsy  aias  trametes  suaoesa  en 
apres  lir  iempeetat,  e  espandisses  gauch  en  apres  las  lagrenias 
eis  plors.  23.  O  dien  d^s  nosires  payres,  dien  de  Israel,  lo 
tieu  nom  sie  beneset  als  segles  dels  se^es  verament^.  24. 
La  oraeion  de  Tobias  e  de  Sarra  fon  eyxausida  en  A\  hora 
en  resgardament  de  di^u. 


Ayso  es   lo  segon  capitol. 

25.  E  Tangel  Raffel  fon  trames  de  -dien  que  annes  en  las 
oraciona,  dels  qnals  fon  receupuda  en  .1^  hora  al  regarda-  ^ 
nient  del  seubor.  1.  Adoncas  Sen  Tobias  enget  que  la  sieua  IV. 
oraeion  fos  exaasida  e  que  n^oris.  E  a [pellet]  lo  sieu  fllh 
Tobion,  (2)  e  dis  li:  ,,0  lo  mieu  iilh,  auias  las  paraulas  de 
la  nüena  boca  e  ferma  las  en  lo  tieu  cor  enaysi  coma  fonza- 
menL  3.  Quant  lo  senhor  pcnra  la  mieua  arma,  tu  sebelis  lo 
mieu  cors  e  fay  honor  a  la  tieua  raayre  h  tots  los  iors  de  la 
sieaa  vida:  (4)  que  menbrar  ti  deu  lo  pcrilh  el  turment 
qn'ella  eoflRrit  al  sieu  venire  per  tu.  5.  E  quant  fenira  lo 
temps  d'ella,  e  tu  la  sebelis  iosta  rai.  6.  O  lo  mieu  filh,  aias 
dien  tota  hora  en  la  tiena  recordansa,  e  non  trespassa  los 
comandamentz  del  nostre  dien,  ni  vuelfaas  consentir  a  nenguna 
maniera  de  peccat.  7.  8.  Sias  misericordios  aytant  con  poyras 

IV  1  omris.  E  a  lo  »ieu        4  nembrar        6  trespassar 


Digitized 


by  Google 


342  Lo  libre  de  restoriu  e  de  1h  vida 

e  dona'de  la  tieua  subsfcanoi»,  e  taon  trastonMS  la  ftieoa  oan 
a  neDgun  pattre^^e  sera  fach  enaysi  que  lo  Doatra  senkcr 
dieu  oon  trastornara  la  »ieua  cara  de  tu.  9«  £  si  as  moot, 
dooa  eu  ahondosament ;  si  as  petit,  dona  d'aqoel  petit  al^ia- 
roent.  10.  Adoncas  aiostaras  a  tu  bon  loguier  al  iorn  de  k 
Qessessitat.  1 1.  Car  Talniorna  desliurara  lo  peoeat  e  hob  mdn 
rarma  aonar  en  tenebraa.  12.  Ualmoroa  es  gloriosa  al  refar> 
daoient  del  sobeyran  dieu  a  tots  aqueU  que  fan  eUa.  13.  Ydaa 
ti,  lo  mieu  filh,  estay  ü  de  tota  fornicacioDyiion  voelbas  aoor 
crim  81  noo  de  la  tieua  molher.  14.  Ni  melbaa  anec  eignelk 
al  tiea  seo  xü  a  las  tieuas  paraulaa,  car  tota  pecdieioa  pres 
conreufiameut  en  ergueUi.  15.  £  si  alcun  £ira  a  tu  akvna 
hobra,  xent  U  vlua^^sament  soo  loguier.  16.  Noa  Tuelkas  iar 
ad  autre  aquellaa  cauJ^as»  que  no»  yoles  que  hom  faaea  a  Ca* 
1 7.  £  mania  lo  ticu  pan  el  lieu  vio  am  loa  fameiaoB  e  coebra 
los  nus  dels  tieus  vestiroeuts.  18.  £  paaaa  k>  tieu  panel  tieu 
vio  sobre  la  seboutura  dels  iusta,  e  oon  vuelhas  maniar  ni 
beure  am  los  peccadors.  19.  Tota  hora  requer  ooncalh  dorne 
sani.  20.  £  benezis  dieu. eh  fot  lo  temps  de  la  tieua  vida, 
requer  li  que  el  ti  endreyse  en  totas  las  tieuas  vtas»  e  tots 
los  tieus  concelhs  permanan  eu  dieu.  21.  Auias  tu,  lo  ini«i 
filh ,  yeu  faue  conoyser  a  tu ,  mi  auer  prestat  .X.  bezauts 
d*argent  ad  £n  Gabel  en  Baches,  en  la  ciutat  dels  [Me]- 
^  dien  CS,  con  (el)  anearas  fos  tozet:  yeu  ay  Teacrich  apras  mi, 
lo  quäl  [si]  demostraras,  restaurara  a  tu.  22.  £  to  quer  codi 
pervengas  ad  el,  que  recipias  lo  sobre  nompoat  pea.  23.  A 
oertas,  lo  micu  ülh,  paura  vida  menam,  mas  mot  bea  rece- 
brero,  si  nos  temem  dieu  e  nos  gardarem  de  tot  peooat  e  farem 
V.  ben'^.  1.  Adoncas  Tobiou  respondet  al  sieu  pajre:  „0  lo 
mieu  payre,  yeu  faray  totas  aquestas  [causas],  las  qoals  tu 
mi  comandas.  2.  Mas  yeu  non  say  oon  jeu,quer%  aqaesta 
pecunia,  car  yeu  non  conoyse  £n  Gabel  ni  el  noo  ooooya 
mi,  emeseonoys  i  adanar".  3.  4*  £  Tobias  disaluy:  „Enquer 
alcun  baron  fizel  que  anne  ambe  tu,  sal  son  loguier,  qua  reci- 
pias ella,  domentre  que  yeu  viue  anoaraa^.  5.  Andooeas  Tohioa 


7.  8  fa  fach        13  tu  (vg.:  Attende  tibi)         17  tos;  ▼.  I  15 
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ijBBk  e  atmbct  .1.  ioiieii«^i  «-eBpUmdcMl,  anaiit  sraher  mmybi 
coma  per  anaar*  6.  Mesoonojfeent  car  aiifel  es  de  dieo,  a 
Tobioil  dis  a  lujt  ,,0  bon  ioneaeel^  lo  ooetre  frayre,  doo 
yeU^7  7.  Lo  qm\  dis:  ^del  linhage  dek  fiihs  de  Israel'«.  E 
Tofaion  diu  a  liijx  „Donoas  conogtii^t  la  m,  la  quäl  am^a 
en  Raohee,  en  la  eiutat  dels  [Me]diencs^?  8.  Lo  qtial  dies 
^GoDoyse  e  sooenieranienit  aniey  al  viage  de  luy  e  permangoi 
am  Gkibel,  lo  Toetre  frayre,  lo  qaal  bainta  en  Rachee  en  la 
datat  dek  [Mejdienee,  la  quäl  [ea]  atablida  aobre  lo  puey 
d'Ebetenio''.  9.  £  Tobioa  dis  a  luy:  ^O  aenfaer^  yen  ti 
prec,  que  tu  rtotegae,  tro  quo  yeu  aia  reoontadas  aquestaa 
oausas  al  mien  ^yre'^.  10«  Las  qaals  cnusas  oon  agaea  reeonr 
tadas  al  payre»  aobre  las  qaala  causaa.  lo  payre  ai  merauilhet 
fortment  e  preguet  li  que  inlres.  11.  £  intrant  aaladet  lo  e 
dis:  »gaach  aie  am  tu  totas  horaa''!  12.  Lo  quäl  die:  „quäl 
gandi  poi  eaaer  a  mi  ?  quar  aezi  en  tenebras  e  non  Tech  lo 
lame  del  oel".  13.  K  l'angol  li  dia:  „ai  aa  fort  de  comgee 
yiuasaameot  aerat  aanat  de  dieu^.  14.  E  Tobias  :li  dia:  „Seii^ 
her,  si  aabiaa  amenar  lo  rnieu  filh*  a  Gabel  en  Baehea  en  la 
dntat  dela  [Me]^eiios?  £  qnant  retornaraa,  yeu  reatauraray 
a  tu  ton  lognier^.  15.  L'angel  reapont:  „yeu  emenaray  lo  tieu 
filb  e  reyre  lo  ti  aduiray,  ai  a  dieu  play**.  16-  E  Tobiaa  dia: 
„O  aenher,  yeu  ti  prec,  quäl  es  lo  tieu  nom  ni  de  quäl  lin- 
hage ycef"?  17.  L'angel  reapondet:  „En  demandaa  a  mi  dal 
Ifnhaga  del  Ic^adler,  en  quäl  maniera  lo  logadier.  aaenara 
lo  tieu  filh?  18.  Maya  que  yeu  non  ti  layae  penaoa,  yeu  soy 
Azariaa,  filh  del  gi-ant  Ananiaa«*.  19.  E  Tobiaa  li  dis:  „Sen- 
hcr,  tu  yeat  de  grant  liohage:  yeu  ti  prec  que  tu  non  ti 
adire(e)s,  car  yeu  vuelh  saber  ton  linhage".  20.  L'angel 
reapont:  „yeu  amenaray  lo  tieu  filh  e  areyre  amenaray  lo«»**. 
21.  E  Tobias  diar  „Bea  annea,  dieu  sie  en  vostre  viage,  e  lo 
bcm  angel  del  aenhor  a4soropanhe  toa".  22.  E  oon  robiou 
aguea  aparelhadaa  fotas  las  causaa,  ka  quala  eran  bazonhahlaa 
portadoyras  per  laa  vi««,  e  fis  aakt  a  son  payrc.  e  a  aamayre 
e  ai   a'en  asmaron  amduy  enaemps,  «1  eaeet  aeguit  lo«.  28* 


V  7  amena  en  gabel  en  ruchel        7.  8.  U  dcis  diencs        8  de 
betenic  (vg.:  in  monte  Eobatanis)         17  liurage. 
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Adoncas  sa  majre  comenoet  a  plorar  e  cUs:  „Tu  jeti  fe 
baston  de  la  nostra  vilheza.  24.  E  aysella  pecunia,  per  la  quil 
tu  trameEist  Injy  anqaas  non  pogtMw  ^Mer.  25.  Car  k 
nostra  pauretat  abondana  a  dos  e  azunauain  nanentias,  qoast 
veaiam  lo  noBtrefilh^.  26.  £n  Tobias  castiaoa  la  disent:  ^abs 
pas,  oarlo  nostre  filh  san  e  sal  retomara  a  nos,  e  los  tes 
baolbs  veyran  lo  eDcaras»  27.  Car  yea  creae  qael  bon  aagel 
del  seobor  lo  acompanba,  lo  quäl  ahordmara  ben  Iotas  ks 
causas,  las  qiials  son  fadias  en  aukon  de  lay,  6  enaysi  rstor- 
nara  a  noe  am  ganch^.  28.  £  ella  oesset  en  aqiieslm  voe  e 
VI.  assaauegnet  si  de  plorar.  1.  E  lo  premier  vespre  remangoaroa 
a  la  mayson  de  iosta  lo  flum  de  Tigris.  2.  fi  Tobio«  iyssH 
lauar  sos  pos  e,  ve  vos,  .1.  grani  peys  iyssii  (»er  deuorar  lo. 

3.  £  Tobion  dis  a  Tangel:  „Azarias  frayre,  yeo  n'eBpaoenti^. 

4.  E  Tangel  li  dis:  npi*<?n  lo  am  lo  bros  e  tira  lo  m  tn**!  £ 
oon  agnes  ayso  fach,  tiret  lo  en  la  segua,  el  peye  oooKBset  i 
palpeiar  iosta  los  pes  de  luy.  5.  E  Pangel  dis  a  TobkMi:  «des- 
raenbra  aquel  peys^  restaura  a  ta  lo  cor,  el  fei  el  grisier,  car 
aqiiestas  causas  son  besonbablas  e  proficfaablas  a  medecioa*^. 
6.  E  con  ayso  agues  fach,  raustii;  las  cams  del  peys,  e  sakt 
las  autras  eausas  que  ahondessan  ad  eis  en  la  via,  entro  que 
venguessan  a  'N  Gabel  en  Radios  en  la  ciatat  [df^ls]  Me- 
diens.  7.  Tobiou  dis  a  l'angel:  ^^A^arias  frayre,  yen  ti  prec, 
.aqnellas  causas,  las  quals  oomandiest  consernar  del  peys, 
qnal  niessina  han^^  ?  8.  L'angel  respont:  „8i  penms  la  partida 
del  cor  e  la  pausaras  sobre  la  partida  del  carboa  tiu  ,  el  ioiB 
que  iysca  d*aqui  encaussa  toCa  maniera  de  demoni,  e  non 
s'apropria  d'ome  ni  de  femha  d'aqui  anant^.  10.  £  Tobioii 
dis  a  Tangel:  „Azarias  frayre,  hon  vols  qne  remangam*'? 
11.  £  l'angel  respont:  „aysi  a  baron  primairam  de  la  tieoa 
linhada  per  noro  Ragiid,  sa  filba  per  aota  Sarra.  12.  £  oooso 
la  a  penre  a  tu  per  molher.  13.  Bequier  k  al  payra  d'eik, 
e  dcHfiara  14  a  in  per  molher  e  tota  la  substancia  de  leys,  e 
[es]  elegida  a  tu  e  alcun  aalre  ella  non  poc  aner^.  14.  La 
quäl  causa  oon  Tobiou  bo  ao  auzH,  fon  epauentat  a  dis: 
„Azarias  frayre,  yeu  ti  prec  qne  tu  esooutes  las  mteoas  pa- 


24  nuqnas        25  azimauan        VI  7  coroaadiest  goneraar 
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nmkii  Yiiu  anzl  q«e  iK|Qe8l»  h4  ngot  .YIL  baroos,  el  demooi 

axurnuk  io0  li  tniiMaBmest,  qaaiit  «eraa  mtiats  ad  elUw   15.  E 

je«  aaj  nsM  filb  de  mos  p«^raii9,  e  tarne  qae  si  aqnestas 

cantaa  «fideaeniaB,   qne  yeo  'eaf?ra(8)  Im  vilbesa  d'ettoa  am 

trisiida  en  infem«  16.  E  Fangel  It  die:  ^^aaiaa  mi,  yen  deao- 

eftraray  a  tn»  da  quals  los  demonis*  an  poteetat.   17.  An  tcis 

aqnda  qne  «nayw  pcenon  molbera^  qne  gietan  diea  de  Inr  cor 

e  de  lor  penea,   e  si   etndian  cik  hir  laxnjria  enajm  oon  lo 

caual  «i*««!^  als  quals  noa  es  entendeaient.    18.  Mas  quant 

tn  penras  la  vergena^  ta  seräs  coatinienA  amb  'eUa  per  tres  dia^ 

e  per  ties  nnechs^  e  non.aras  affar  amb  ella^  slnon  eraddns^ 

19.  £n  premiwa  vuecb  tn  «seNis  aiustai-am  dieu,  e  sera  ea« 

cansat  lo  demo«  am  la  partida  del  cor  del  peyt.   20.   £n  la 

segona  noech  to  serss  aittatat  en  l'ainatament  dek  sants  pa* 

Iriarchas.    21.  £n  la  tersa  noech  tu  recelnras  la  benedietion 

criar  fiUs  alegres  >  de  vos.   22.  E  traspassada  la  tersa  nuech, 

e  tu  amenaras  la  vergena  per  amor  de  filhs  e  non  per  causa 

de  luxuria,    que  aconsegas  la  bonediction   eis  semens  am  los 

filhs    d'Abraham««.    1.  £  intreron  a  ^N  Raguel,  e  'N  Raguel    VII. 

reoeop  los  am  gauch.  2.  E  apellet  Anna  sa  molher  e  dis  ad 

ella:  ^aquest  iooe  horoe  mot  sembla  mon  nebot^.    3.  E  dis 

ad  eis:  ^O  bens  lonencelS)  lo[s]  ndstre[8]  frayres^  d'on  est^? 

Los  quals  diyseron :  „de  la  terra  de  Neptalira,  de  la  cintat  de 

Niniua^.  4.  £  dis  ad  eis:  ,,doakeas  conognest  T<4)iab,  lo  mieu 

frayre^?   Los  quals  diyseroa:    ^^oonogaeni^.    5.  E  coii  mots 

bens  recontessan  de  ky,   Faa^el  dis  a  'N  Rngiie}:   ^Tobias, 

del  qnal  tn  deoiandas,   es  payre  d'aqnesi^.    6.  Adoncas  £n 

Raguel  esdemes  si  e  gitet  si  sobre  lo  eol  de  luy  e  baiset  k> 

am  lagvemas ,   (7)  e  dis :   ,,0  lo  mieu  filfa,  la  benedietion  sie 

sobre  tu,  CB/t  tn  yest  'filh  de  bon  baron  /e  de  noUe  e  de  tement 

dieu^l  S*  Adoncas  Anna,  la  molkar  de  lny>   e  8aira,  la  fiifaa 

de  «Inj  meteysy  oomenseron  a  plonur.  9.  Adoncs  En  Raguel 

comandet  ad  Anna^  la  sieua  molher ,  que  auoises  lo  noulan 

graa.  £  con  eoiaandes  repaos  ad  eis  a  maniar,   (10)  Tobion 

li  dia:  y^Teu  neu  maniatay  aysi  hney  ni  beumy,  si  premiM^- 

ment  non  relbrmaa  la  miena  requerensa»  e  non  prometes  donar 
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a  mi  Sarra  la  Ueua  filba^.  11.  La  qqal  enusa  ooo  Eb  Bag[iid 
aguea  auzit,  fon  e»|Miaaata(n)l^  reoordaiit  qoä}  oaiiaa  ibs  €9- 
deuengat  al  .VIT.,  qae  per  aiMmtura  el  metttU  taoris.  £  0m 
el  amiidis  [e]  non  donet  respost  al  requereDt^  (12)  Fangri  du 
a  Baguel:  „non  temas  eUa  a  donar  ad  aqaeet  temaot  dien, 
car  akun  autre  non  poo  auer^ella'^*  Id.  AdoDcas  Bagilel  ad<H«l 
lo  «enhor  e  dis:  ^O  senber,  yeo  cre  q«e  tu  e^mnmai  ki 
mieoas  orackms  e  reotupidt  las  mieaaa  lagrenuui.  14.  £  en 
qua  tu  tramesist  eis  a  miy  que  la  tnieua  Mha  sie  ansflada  cn 
la  sieua  liähada  segon  la  ley  4a  Mojsesf^.  16.  £  pns  b 
dextra  «an,  de  sa  filba  e  la  dextira  de  Tobioa,  a  Hara  la  U  e 
dis:  „Dien  d'Abrahaoi  e  dien  de  Isac  e  diaa  de  Jaeob  aia  an 
vos«  e  el  meteys  aioste  vos  e  pause  la  flneaa  benedMoa 
sobre  vos.  16. 17.  £  receapion  la  oarta  dal  mainoK»  a  man- 
geron  benezent  dien. 


.Ayso  es  lo  ters  capitoL 


18.  £n  adonoas  £n  Baguel  comandel  ad  Anna,  sa  nM^ 
ber,  qne  aparelbes  aulres  liecbs  e  mezes  eis  de  dints.  18.  19. 
Adoneas  Anna  comeneet  a  plaftber  e  dis :  „O  la  mieoa  ffiha, 
dieu  del  cel  done  a  to  gaoch  per  los  enneohs  qua  ftii  sofrist^. 
YIII.  1.  E  oon  nianges^on  sennut,  ameaet  lo-  ioueocel  de  dins  ad 
ella.  2.  Adoncas  Tobion  si  recordet  de  la  paiaala  da  l'angd  e 
trays  de  aa  scaraella  la  parlkia  del  cor  del  pejs  •  pansel  k 
sobFS  lo  oarbon  vi(e)n.  8.  £  Fangel  pres  lo  demooi  e  Ket  lo 
al  deserl  sobre  lo  puey  d'Agypte.  4.  Adoncas  Tobioo  dis  a 
Sasra,  la  sieua  molher:  „Sarra^  leua  sm  e  pragoem  dien  faaej 
e  deman  e  Tautn  en  deman.  5.  Car  nos  em  flHi«  de  tmns  e 
non  deuem  esser  ainstats  ensTsi  con  las  aatras  gents,  las 
qoals  non  conojson  dieu^.  6.  £  leoenon  si  esgalinent  e  a4i>» 
reron  sobrastaments^  qne  sanetat  los  donada  ad  ek*  7.  Adon- 
cas Tobion  adoret  lo  aenhor   e    dis:    „O  dien  da 

15  pauBi  '    r 
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pcvpres,  diea  de  Israel,  lo  tiea  nom  sie  bene«et,  (8)  oar  ta 
fesist  AdttD  del  fimon  de  la  tems  e*  ad  Ena,  doniest  la  H  per 
oompaDfaiera.  9.  £  tu  sabes,  senher,  que  jen  reoeupi  la  mieaa 
eoaina  per  molher,  e  «eil  per  la  miena  hixaria  roas  pttrament 
per  la  rMayria,  en  la  quäl  redayria  lo  tiea  nom  sie  beneset 
als  segles  dels  segWs  Tei^ment^.  10.  E  Sarra  dis*  „O  senher 
senber^  meroe  aias  de  nos  qiie  nos  eünelhiscam  amduy  en 
semps  esgalmene  sans^.  11.  Mas  fach  fönen viron  del  cani  del 
gal,  e  Bafnel  apeUet  JL  dels  siens  serueDts^  e  dis  adelsqae 
iescessan  la  sebo^mta.  12*  E  dia:  ^per  auentoras  noQ  qaa  es- 
deuenra  ad  el(s)  enaysi  con  fes  ad  aqnels  .YII.,  los  quals  in- 
treron  ad  eHa*^.  18.  E  apellet  Anna,  la  siena  molber,  e  dis  ad 
eUa:  (14)  ^trainet  .1".  de  las  senientas  en  la  cambra,  e  veia 
»i  es  mort,  e  sebeliscam  lo,  enants  que  comense  lo  lua  a 
lasir^.  15.  Adoncs  Anna  trames  ,l\  de  las  sieuaa  seruentas 
en  la  oamhra,  e  trobet  los  saus  e  sals  esgalment  dorment.  16. 
E  retornada  anonciet  bon  message,  e  alegreron  si,  so  es  assa* 
her  E»  {Uguel  e  sa  molben  17.  Adonoas  En  Baguel  adoret 
lo  senfaor  e  dis :  ^Dien(s)  dels  nosfres  payres>  dieu  de  Israel, 
lo  tieu  nom  sie  benezet,  car  non  esdeuenc  a  nos  enaysi  eoa 
DOS  nos  pensauam.  18.  £  d^tiest  de  nos  reaeosio  peraeguent 
Dos^  (19)  e  meroe  aguisi  ad  aqoeslos.  IL  vnials.  Maa,  aenher, 
faj  ad  eis  pleaierament  bonezir  lo  tieo  nom,  sia  siurificat  sa* 
crifici  de  la  tieua  lanzor,  e  sapjaa  tota»  las  genta  que  iu  yest 
Benher  dieu  glorios  sobre  tots  los  regnes  de  la  tarra^.  20.  21. 
Adonea^  En  Raguel  oomandet  ad  Anna  la  aieoa  molher,  qoe 
aparelhes  los  maoiars  e  aquellas  causas,  las  qoals  son  beson* 
hablas  als  maniars.  22«  E  de  oertan  ausairon  doas  vacas 
grassas  e  .IV.  moutoas  a  Iura  parens  e  a  lors  anues,  2S. 
AdoDcaa  Baguel  pregaua  son  genre  que  reoiangues  amb  eL 
24«  E  proQies  li  de  donar  la  mital  de  tota  la  substancia,  e  fea 
li  aqiiesta  scripiura  que  la  partida,  que  remania,  en  aprea  aa 
mort  toma  a  Tobiou,  lo  filh  da  Tolftias.  1.  Adoncas  Tobioa  IX. 
apellei  aysi  Tangal  ad  .1*.  pari  e  dis  li:  „Ar^trias  frajre,  yeii 
ti  prec  qne  tu  m'escoutas  las  mieaaa  pat&ulas.  2,  Yeu  adisme 
que,  s'ieu  donaray  mi  meteys  a  tu  sers,  yeu. non  suy  digne  a 
la  tiena  provesensa.  3.  Empero  yeu  ti  prec  que  tu  prennas 
.IV.  aers  d'En  Rsguel  e  .II.  caniels  e  annea  a  'N  Ga(m)bel 
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en  Baches  ea  la  ciuiat  dela  MedienS)  •  reot  li  son  soridi « 
reoep  d'el  la  peceunla,  e  |»rega  K  qua  veBga  a  Im  noflsn 
ambe  ta.  4.  5.  Car  tu  aabes  los  pracs,  los  cpials  Bagael  S»  a 
mi,'  los  preca  del  quäl  yeu  non  pnesc  mespreaar**.  6.  Adoaoi 
Tangel  pres  .IV.  sars  d'£ii  Bagoel  e  .II.  oamela  e  munei  a  Ti 
Gabel  en  Raohri  en  lü  oiQtat  dela  MediM»,  e  randet  ü  bqs 
aerich  e  reoavp  d'el  la  peoconia,  (7)  a  reoontat  U  toiaa  ajscikii 
causas,  las  qoala  eran  esdeuengodas  en  la  via  a  Tobioo,  (Hk 
de  Tobias,  e  amenet  lo  am  si  a  las  nossas.  8.  B  troberoe 
Tobiou  repaiisani:  e  leaaat  confracocrec  ad  ^. 


Ayso  es  lo  qnarf  capitol. 


En  Qabel  gitet  si  sobre  lo  ool  de  hky  e  baysel  lo  ain 
lagremas,  (9)  e  dis:  ^O  lo  miea  filfa,  benedietion  ne  sobre 
ta,  car  tu  yest  fSlh  de  bon  baron  e  de  noble  e  de  temeot  dien 
e  de  faeent  almornas.  10.  E  benedietion  sie  sobre  la  tieoa 
molher  e  sobre  los  tieus  filhs.  1 1 .  E  veias  los  filhs  dels  tiev 
fllhs  entro  a  la  tersa  e  en  la  quaila  generatio,  e  lo  tiea  non 
sie  bene2et^4  12.  £  tuch  diyseron  amen,  e  receupion  lo  ma- 
niar  am  la  bepediotion  del  senhor.  1.  E  con  Tc^ioii  fetes  aqni 
tarda  per  las  cansas  de  las  nossas,  En  Tobias  dis  ad  Anaa, 
la  sieua  molher:  „qne  pensas,  car  lo  nostre  fiUi  non  Ten? 
2.  Pensas  qae  Gabel  sia  mort  e  non  es  qoidoneadeli« 
peccunia,  ho  que  aloiina  antra  cansa  sie  esdeaengada  ad  el  en 
la  via^?  3.  4.  Adoncas  Anna  comencet  a  plorar  e  dis:  «nal 
a  mi,  lo  mieo  filh!  mal  a  mi,  baston  de  nostra  vflhesa»  lume 
dels  nostres  huelbs,  solas  de  la  nostra  vida,  speraoaa  de  Is 
nostra  derayria,  per  que  tramezem  tu  solet?  E  car  nos  auiam 
totas  causas  auent  tu ,  e  per  ayso  non  degram  tu  trametre  de 
nos^!  6.  6en  Tobias  ctffttiaua  la  disent:  y,aias  pas,  car  lo 
nostre  filh  sals  e  Sans  retomara  a  nös,  car  assas  es  fiael  aycd 
baron,  lo  quäl  lo  acompanliet^.  7.  Adoncas  Anna  aanana  per 
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oucon  iom  tti  Im  Tiaa,  ea  kaqaab  aiiia  speransa  de  reUMmar« 
8.  Adoncaa  Bn  Bagael  pragaa«  aon  gerne  quo  parmsngiiea 
amb  el  doaa  «etttanas^  e  dkia»  «tTea  trametny  al  tiea  payre 
e  a  la  tieoa  ni^pa  roeeaage  de  aalola.  9.  E  Tobkm  dia:  ^yeo 
aay  qne  lo  mieD  payre  e  la  toieoa  mayre  oentan  loa  lora,  e  ei 
yeu  mi  ingaua  pkis  .1«  iora,  rarma  d'elloa  aeria  oontriatada^. 
10.  E  eoo  En  Baguel  lo  pregaea  an  motaa  paranlaa,  e  Tobioo 
non  lo  Tolc  ajazir  per  aleaaa  raaoo,  departit  ad  el  tota  la 
sieua  airibataiicia  en  seraaiits«  e  en  aeroentoa  e  en  bnotis  e  en 
▼aquaa  e  en  f edas  e  en  x»nielB  e  ea  mota  peocania ,  e  layael 
io8  annar  aana  e  aalü.  12.  E  loa  payrona  prezeron  lor  fiÜMi 
e  bayaeran  la  e  layseron  la  (18)  amoneaUaia,  qne  honvee  lo 
Boegre  e  la  evegra,  e  anea  lo  maril,  e  regia  la  maynada,  e 
goaemea  la  mayaon  e  aparelhea  ai  meteyia  non  reprehendabla. 
1.  B  aneron  a'en  aal»  e  sans^  e  al  dezen  iorn  vengron  ea  XI. 
Cara,  k>  qnal  ea  en  miech  del  yiage  de  Ninhie.  2.  E  l'angel 
dia  a  ToImoo:  ^ei  ti  plaa,  aoaem  enant,  ear  tn  sabes,  en  qaal 
maniera  layaean  lo  tiea  payre  e  la  tieua  mayre.  S.  E  la  tieoa 
molber  e  loa  mesaagea  am  lae  bestias  segon  lo  noetre  viage 
am  plan  annament^.  4«  £  com  plaguea  a  Tobio»,  anneron 
amday  en  aempa.  E  Tangel  dia  a  Tobion:  9,pren  lo  fei  del 
peys,  lo  qnal  es  am  tu,  car  beaonha  sera,  oom  tu  intraraa 
diaa  la  tieoa  mayaon^. 


Ayso  es  lo  .v.  capitol. 


7.  »Aqai  nietey«  adora  lo  eenhor  dien,  e  apropia(B)  Id 
tiea  payre  (ses)  e  baysa  lo,  (8)  e  fazent  graetaa  a  dien»  pren 
lo  fei  del  peys  e  panaa  lo  aobre  loa  haelba  de  lay,  e  loa 
hneihs  d*el  seran  huberta  e  alegrara  si  mot  al  tie«  yesimeilt^» 
5.  £  Anna,  la  mayre  de  luy,  anana  per  cascun  dia  als  iyai* 
menta  de  las  vias  sobre  los  aats  paechs,  qoe  pognes  vezer  de 
laenh.  6.  £  regardant  vit  Tenir  lo  aiea  filh  Tobiou  e  oorrec 
[e]  annnciet  al  sieu  marit:  „ve  ti,  lo  tieo  filh  ven^.  9.  Mays 
lo  canety  lo  qnal  anaua  amb  eis  al  viage,  anant  correc  enaysi 
ooma  meaaage,   e  alegrana  si  al  batement  de  la  sieua  ooha. 
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10.  E  leuant  lo  payre  s«c  eomeoeei  a  oorre,  oflendet  si  am 
loa  pee,  iionet  aas  mans  ad  .1.  iooenoel  e  «propriet  si  al  sien 
filh.  12.  £  bayMt  lo.  e  Ajma,  la  inolher  da  lay.  £  oon  To- 
biou  foa  iaUrat  de  dkis  la  aieua  mayaoa,  aqni  mai^fs  adoni 
lo  aieu  aenbor  dieu.  13.  E  apropiei  »  al  .aiau  payi^  e  lueat 
gracioa  a  dieu  pres  lo  fei  dal  peya  e  pauael  aobie  loa  hnalhi 
de  aod  payre.  14.  E  aoataaeat  ooma  d'iina  hora,  oomeBaonm 
ad  yair  dela  huelha  de  luy  enayai  cobb  pargamin  de  aeda. 
16.  £  prenent  gitet  bo  dala  biielha  de  luy,  •  loa  aku  baaUn 
fbroo  hoberta.  16.  £  alegvet  ai  moi  al  aiea  YaziiiianL  Adoa- 
eaa  Tobiaa  lo  vielh  adoret  lo  seobor,  (17)  e  dia:  ^O  dira 
dela  noatrea  payrea^  dien  de  laraal,  lo  tiea  nom  aia  baaaaet, 
car  tu  mi  oaatieat  e  mi  aaaieatf  e  ve  ti  que  yeu  vaac  ana  lo 
mieu  filh  Tobiaa^.  £  alegrefc  ai  laot  e  tota  aa  oiayaoB.  18.  £ 
al  setan  iorn.Sarra,  la  molber  da  TolMOUf  veac  am  loa  eer- 
«enta  e  am  laa  aemeniia  e  am  loa  baona  e  am  ka  Taquas  e 
am  laa  fedaa  e  am  loa  camela  e  am  totaa  laa  baatiaa  aanaa  e 
am  mot  antra  peocania,  la  qaal  anian  reoeiipuda  d'£n  GabeL 
19.  Adoncaa  Tobioa  oomenoet  a  recontar  a  aoa  payrona  foCA 
laa  bena  facha  de  dieu,  lo»  qoiUs  diea  auia-  facba  a  lay  per 
Xn.  ayael  home,  lo  quäl  era  aaat  amb  al  a  viage.  1.  AdoooM 
Tobiaa  lo  vielb  apellet  80&  filb  ad  Toa  pari  e  dia  li:  ^0  lo 
mieu  filb ,  quäl  cauaa  pogrem  far  ad  aqaeat  boma^  k»  qual 
annet  am  tu''?  2.  £  el  dia:  „O  lo  mieu  payre,  qual  canaa 
poyrem  far  a  luy  ?  3.  Car  el  mi  menet  la  e  mi  reyre  mcaet 
aa,  car  el  meteya  m'eacapet  del  devorament  del  peya  e  el  me- 
teya  fea  penre  a  mi  la  n^olher,  e  el  meteya  refirenet  lo  demoni 
de  lieia,  e  el  meteya  donet  gaucb  als  parenta  d'elloa  e  el  me- 
<  teya  fa  araa  a  tu  vexer  lo  lume  dal  c^« ,  O  lo  mieu  payre, 
quala  oauaaa  aeran  dignaa  a  totaa  aqaeataa  cauaaa?  4»  fim- 
pero  yeu  prec  que  tu  progoea  a  luy,  qoe  el  prenaa  la  milat 
de  tota  la  aubataucia''. 


Ayso  ea  lo  «VI.  capiiol. 

5,  Adoneaa  lo  payre  al  filh  apelleron  l'angel  ad  vna  part, 
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e  pregocnroQ  ii  que  praz«  ia  nit«t  de  lota-la  subetenete. 
6.  £  Tangei  dis  ad  eis :  y,benezes  al  senhor  e  fes  li  gtaciu, 
(7)  car  bona  «auea  es  teBcoodre  3o  sagranent  de  dien;  bona 
cansa  es  lauzar  e  magnificar  dieu«  S.  Bona  causa  es  araeion 
am  deiuni,  mas  almorna  yal  mays  que  thesaur  resoost.  9.  Car 
almorna  deBliura  de  pecca^  e  de  mort  e  fa  trobar  misericordia 
e  vida  durabla.  10.  Mas  aqucls  qae  fan  los  peoöats  e  las  fei- 
lonias  son  enemix  de  las  lars  armas.  12.  Car  eon  tu  adorauas 
dieu  am  lagremas,  e  sebelias  los  morts,  e  'csoondias  eis  per 
dias  de  dios  la  tieua  mayson,  e  ä'  la  mieia  nuech  tu  sebelias 
eis,  yeu  portiey  las  tieuas  oracions  dauant  dieu.  15.  Yeu  suj 
Tangel  Raffel,  .L  dels  .VIL,  los  quals  stan  dauant  dien.  14. 
Lo  seuhor  tramet  mi  a  tu,  que  yeu  ti  deslinres  e  ti  sanes  e 
qae  dislinres  Sarra,  la  molher  del  tieu  filh,  del  las  del  de- 
nioDi.  13.  E  per  ayso,  car  tu  eras  agradable  a  dieu,  besonha 
foB,  que  temptacion  t'esproaes.  11.  Ve  uos,  que  yeu  reoomtiey 
a  TOS  tota  la  Verität,  e  anuncie  a  vos  la  secreta  paraula. 
18.  Car  odn  yeu  fos  am  vos  per  la  volontat  de  dieu,  (19)  e 
fos  vist  am  vos  maniar  e  beure,  yeu  vezia  e  vsaua  del  maniar 
e  del  beure  non  vesible,  lo  quäl  non  pot  esser  vist  dels 
homes.  20.  E  aras  es  temps  qu'ieu  me  retome  a  Iny,  lo  quäl 
mi  trames.  Benezes  al  senb'or  e  fes  gracias  a  el'^.  16.  E  eis 
ausent  cazegron  per  .III.  yes  en  lurs  caras  e  benesian  dieu 
e  totas  las  merauilhas  d'eL  17.  E  l'angel  dis  ad  eis:  „non 
vulbäs  temer,  benezes  al  senhor  e  a  totas  sas  merauilhas^. 
21.  E  con  ayso  agues  dich,  departit  si  d'ellos..  22.  E  bene- 
sian dieu  e  totas  sas  merauilhas.  1.  Adoncas  Tobias  lo  vielh  XIII. 
adoret  lo  senhor  e  dis:  „O  dieu  dels  nostres  payres,  dieu  de 
Israel,  lo  tieu  nom  sie  benezet,  (2)  car  tu  fieres  e  Sanas  e 
amenas  als*  enferns,  e  a  reyre  amenas ,  e  nengun  non  es  que 
a  la  tiena  man  puesca  scapar.  3.  E  tnch  los  filhs  de  Israel, 
benezes  al  senhor^  lausas  lo  e  totas  sas  merauilhas.  4.  E  per 
ayso  car  dieu  nos  amenet  d'entre  las  gentß  peccayris,  que 
non-fossem  conogut,  que  autre  dieu  non  es  si  non  el,  (5)  per 
ayso  car  dieu  nos  amenet  de  las  nostras  iniquitats;  e  fara  nos 
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aaSs   per   la    siena   miserioordiü   Tenunent    e   per   la    moa 
homiai^. 

Scricfaa  es  la  vida  de  Tobiaa;  tota  hom  beneaee  lo  aoa 
de  la  aancta  trinitat  varament  I  ^~ 

Julius  Wollenberg. 
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(Continued.) 


Be  it  enacted  by  the  luDg  our  sovereign  lord,  with  the 
assent  of  the  lords  spiritual  and  temporal ,  and  the  commons 
in  this  present  parliament  aasembled,  and  by  the  authority  of 
the  same,  That  no  manner  peraon  shall  be  from  henceforth^ 
cited  or  summoned  or  otherwise  called  to  appear  by  himself, 
or  herself,  or  by  any  procurator,  before  any  ordinary,  arch- 
deacon,  deacon,  commissary«  ojfficial,  or  any  other  judge  spi- 
ritual out  of  the  diocese,  or  peculiar  Jurisdiction  where  the. 
person  which  shall  be  cited ,  summoned  ^  or  otherwise  (as  is 
aforesaid)  called,  shall  be  inhabiting  and  dwelling  at  the  time 
of  awarding,  or  going  forth  of  the  same  citation  or  summons; 
except  that  it  shall  be  for,  in,  or  üpon  any  of  the  cases  or 
causes  hereafter  written;  that  is  to  say,  for  any  spiritual 
offence,  or  cause  committed,  or  done  or  omitt^d,  foreslewed^ 

Warwick. 
Away,  away!  Once  more,  sweet  lords,  farewell. 

George. 
Tel  let  US  all  together  to  our  troops, 
And  give  them  leave  to  fly  that  will  not  stay; 
And  call  them  pillars  that  will  stand  to  us; 
And,  if  we  thrive,  promise  them  such  rewards 
As  Victors  wear  at  the  Olympian  games: 
[This  may  plant  courage  in  their  quailing  hreasts; 
For  yet  is  hope  of  life  and  victory.  — 
Fore-slow  no  longer,  make  we  hence  amain.]         [Exeunt 

S.  Henry  VI.  Act  2  Scene  3. 


Arehir  f.  n.  Spnohan.  XXXD.  "  ^ 
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or  ^eglected  to  be  done,  contrary  to  right  or  duty,  by  thc 
bishop,  archdeacoD,  commissary,  ofBcial,  or  other  persona  hav- 
ing  Spiritual  Jurisdiction,  or  being  a  spiritual  judge,  or  by  any 
other  person  or  persona  within  the  diocese,  or  other  jurisdicdon, 
whereunto  he  or  ehe  shall  be  cited,  or  otherwiae  lawfully  calied 
to  appear  and  answer.     (33.  Henry  VIII.  cap.  IX.) 

In  this  Statute  I  think  the  now  obsolete  verb  foresW 
evidently  signifiea  „to  delay"  or  „neglect"  and  in  this  passage 
from  Shakapeare  to  ^loiter"  or  „delay.* 

Jaqnenetta. 
God  give  you  good  morrow,  master  person. 

Holofernes. 
Master  person,  —  quasi  pers-on.    And  if  one  should  be  pierced. 
which  is  the  one? 

Gostard. 
Marry,  master  seboolmaster,  he  that  is  likest  to  a  hogshead. 

Holofernes. 
Of  Piercing  a  hogshead !    a  good  lustre  of  conceit   in    a  tnrf  of 
eaHh ;  firc  enough  for  a  flint ,    pearl  enough  for  a  swine :  *tis  prettr« 
it  is  well. 

Jaquenetta. 
Good  master  parson,  be  so  good  as  read  me  this  letter;  it  wa» 
given  me  by  Gostard,  and  sent  me  from  Don  Armatho:  I  beseech  yoo, 
read  it. 

Love's  Labour  Act  4  Scene  2. 

Parson,  persona,  in  tlie  legal  aignification  is  taken  for 
the  rector  of  a  church  parochial,  and  ia  calied  peraona  eccle- 
aiae,  because  he  assumeth  and  taketh  upon  him  the  parson  of 
the  church,  and  is  said  to  be  seised  in  jure  ecclesiae,  and 
the  law  had  an  excellent  end  therein,  viz.  that  in  bis  person 
the  church  might  sue  for  and  defend  her  right;  and  also  be 
sued  by  any  that  had  an  eider  and  better  right;  and  when  the 
church  is  füll,  it  is  said  to  be  plena  et  conaulta  of  such  a 
one  parson  tbereof,  that  is,  füll  and  provided  of  a  parson,  that 
inay  vicem  aeuperaonam  ejua  gerere.  (Co.  Litt,  300 b. ) 
Or  he  is  calied  parson  as  he  is  bound  by  virtoe  of  bis  ofüce, 
in  propria  peraona  aervire  deum.     (Fleta,  lib.  9.  cap.  l^^i 
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Seiden  says  „1.  Though  we  write  parson  differendy,  yet 
'tis  but  person;  that  is,  the  individual  person  eet  apart  for 
the  Service  of  such  a  church,  and  'tis  in  Latin  persona  and 
personatns  is  a  parsonage.  Indeed  with  the  canon  lawyers, 
personatus  is  digni ty  or  preferment  in  the  church.  2.  There 
never  was  a  merry  world  since  the  fairies  left  dancing  and 
the  parson  left  conjuring.  The  opinion  of  the  latter  kept  thie- 
yes  in  awe,  and  did  as  much  good  in  a  country  as  a  justice  of 
peace  (Seidenes  Table  Talk).  In  the  XXIV  chapter  of  13.  Ed- 
ward I.  (Westminster  the  Second)  are  these  words, 

„Eodem  modo  sicut  persona  alicujus  ecdesiae  recuperare 
potest  communiam  pasture  per  breve  novae  disseisinae,  eodem 
modo  de  caetero  recuperet  successor  super  disseisitorem ,  vel 
ejus  haeredem  per  bi-eve,  quod  permittat,  licet  hujusmodi  breve 
priua  in  cancellaria  non  fuerit  concessum.^ 
which  in  Coke's  second  Institute  have  been  translated  thus,  — 
In  like  manner  asa  parson. ofa  church  may  recover  common 
of  pasture  by  writ  of  novel  disseisin,  likewise  from  henceforth. 
bis  successor  shall  a  qnod  permittat  against  the  disseisor  or 
bis  heir,  though  a  like  writ  were  never  granted  out  of  the 
Chancery  before.    (2.  Inst.  404.) 

King. 
Go,  call  before  me  all  the  lords  in  court.  — 

[Ezit  an  Attendant. 
Sit,  my  preserver,  by  thy  patient's  side; 
And  with  this  healthfol  band,  whose  banish'd  sense 
Thon  hast  repeal'd,  a  second  time  receive 
The  confirmation  of  my  promised  gift, 
Which  bnt  attends  thy  naming. 

Enter  several  Lords. 

Fair  maid,  send  forth  tbine  eye:  this  yonthfol  parcel 

Of  noble  bachelors  stand  at  my  bestowing, 

O'er  whom  both  sovereign  power  and  father's  voioe 

I  have  to  ase:  thy  frank  election  make; 

Thou  hast  power  to  choose,  and  they  none  to  forsake. 

Et  pur  ceo  que  elections  doient  estre  frank  es ,  cy  defend 
le  roy  sur  la  greeve  forfeiture,  que  nul  haute  home,  ne  auter, 
per  poyar  des  armes,   ne  per   malice  ou  menaces,    ne  disturbe 
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de  faire  franke  election,     3.  Edward  I.   (Westmineter  the 
First)  cap.  V. 

This  chapter  is  thue  translated, 

„And  becauBe  elections  ought  to  be  free,  the  king  oom- 
inandeth  upon  great  forfeiture,  that  no  man  by  force  of  arma, 
nor  bj  malice,  or  menacing,  shall  disturb«  any  to  make  free 
election.     (2.  Inst.  168.) 

The  reader  will  perceive  that  the  king  says  to  Helena  „thy 
frank  election  make,^  and  according  to  this  Chapter  of  West- 
minster  the  First,  ^  „election sdoient  estre  frankes;'^  also 
„nul  haute  bome,  etc.  ne  disturbe  de  faire  franke  elec- 
tion,'' —  and  the  king  uses  the  verb  „make''  whioh  is  the 
English  of  „faire." 

Enter  Three  Lords. 

1.  Lord. 

See,  not  a  man  in  private  Conference, 
Or  Council,  has  respect  with«  him  bat  he. 

2.  Lord.. 

It  shall  no  longer  grieve  without  reproof» 

3.  Lord. 

And  corsed  be  he  that  will  not  seoond  it. 

1.  Lord. 
Follow  me  tl^en :  Lord  Helicane,  a  word. 

Helicane. 
With  me?  and  welcome:  Happy  day,  my  lords. 

1.  Lord. 
Eoow,  that  our  griefs  are  risen  to  the  top, 
And  now  at  length  they  overflow  their  banks. 

Helicane. 
Your  griefs,  for  what?  wrong  not  the  prince  you  love. 

1.  Lord. 
Wrong  not)  yoarself  then,  noble  Helicane; 
Bnt  if  the  prince  do  live,  let  us  salute.  him, 
Or  know  what  gronnd's  made  happy  by  bis  breath. 
If  in  the  world  he  live,  we  '11  seek  him  out; 
If  in  his  grave  lie  rest,  we  '11  find  him  there; 
And  be  resolved,  he  lives  to  govem  us, 
Or  dead,  gives  caose  to  moum  his  funeral, 
And  leaves  us  to  our  free  election. 
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2.  Lord. 
Whose  death  's,  indeed,  the  strongest  in  our  oensore: 
And  knowing  this  kingdom,  if  witbont  a  head, 
(Like  goodlj  buildings  lefl  without  a  roof,) 
Will  aoon  to  ruin  fall,  your  noble  aelf, 
That  best  know'st  how  to  rule-,  and  how  to  reign, 
We  thus  submit  unto,  —  our  sovereign. 

AlL 
Live,  noble  Helicanel 

Helicane. 
Try  hononr's  canse;  forbear  your  suffrag  es: 
If  that  you  love  prince  Pericles,  forbear. 

Pericles  Act  2  Scene  4. 

„There  were"  eays  Coke  „two  mischieft  before  the  mak- 
mg  of  this  Statute.  1.  For  that  elections  were  not  duly  made. 
2.  That  elections  were  not  freely  made;  and  both  these  against 
the  ancient  maxim  of  the  law,  Fiunt  electiones  rite  et  libere 
sine  interruptione  aliqua;  and  again,  Electio  libera  est;  for 
before  this  act  in  the  irregulär  reign  of  Henry  IIL  the  electors 
had  neither  thelr  free,  nor  their  due  elections,  for  sometimes 
by  force  sonietimea  by  menaces,  and  sometimes  by  malice  the 
electors  were  framed,  and  wrought  to  make  election  of  men 
onworthy,  or  not  elegible,  so  as  their  election  was  neither  due, 
nor  free:  this  act  rehearseth  the  old  rule  of  the  common  law 
(for  that  elections  ought  to  be  free)  wherein  both  the  said 
points  are  included:  I.  It  must  be  a  due  election,  and  II.  It 
must  be  a  free  election.    (2.  Inst.  169.) 

Most  humbly  complaining,  shew  unto  your  Highness  your 
daily  orators,  the  bowyers,  fletchers,  striugers  and  arrowhead- 
makers  of  this  your  realm,  that  where  for  the  advancement  and 
mnintenance  of  archery,  the  better  to  be  maintained  and  had 
withiii  the  same,  and  for  the  avoiding  of  divers  and  many  un- 
lawful  games  and  plays,  occupied  and  practised  within  this 
realm,  to  the  great  hurt  and  lett  of  shooting  and  archery,  divers 
good  and  lawful  Statutes  have  been  devised,  enacted  and  made, 
amongst  which  one  was  made  in  a  parliament  holden  at  West- 
minsier  in  the  third  year  of  your  most  gracious  reign,  and  the 
same  act  made  perpetual  in  the  parliament  there  holden  in  the 
sixth  year  of  your  said  reign,  the  which  good  add  laudable  act 
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nothwithstanding,  divers  and  many  subtil  inventaüve  and  crafty 
persona,  intending  to  defraud  the  same  estatute,  sithens  the 
making  thereof,  have  found,  and  daily,  find  Dfiany  and  aundrv 
new  and  crafty  games  and  plays,  as  logetting  in  the  fields, 

Hamlet. 
Why,  e'en  so:  and  now  my  lady  Worm's;  chapless,  and  knocked 
about  the  mazzard  with  a  sexton's  spade.     Here 's  fine  re^lation,  an 
we  had  the  trick  to  see  H.    Did  these  bones  cost  no  more  the  breeding^ 
but  to  play  at  loggats  with  them?  mine  ache  to  think  on 't 

Act  5  Scene  1. 

slide-thrift,  otherwise  called  shove-groat, 

Falstaff. 
Quoit  him  down,  Bardolph,   like  a  shove-groat  Shilling:   naj, 
if  he  do  nothing  bat  speak  nothing,  he  shall  be  notbing  here. 

2.  Henry  IV.  Act  2  Soene  4. 

^»alisbnry. 
It  is  apparent  foul  play;  and  'tis  shame, 
That  g^reatness  should  so  grossly  offer  it: 
So  thrive  it  io  your  game!  and  so  farewell. 

King  John  Act  4  Scene  2. 

as  well  within  the  city  of  London,  as  elsewhere,  in  many  other 
and  divers  parts  of  this  realm,  keeping  housee,  plays  and  alleys 
for  the  maintenance  thereof;  by  reason  whereof  archery  i> 
sore  decayed, 

Hamlet. 
How  long  will  a  man  lie  i'  the  earth  ere  he  rot? 

1.  Clown. 
'Faith,  if  he  be  not  rotten  before  he  die,  (as  we  have  many  pockj 
corses  now-a-days,   that  will  scarce  hold  the  laying  in),  he   will  last 
you  some  eight  year,  or  nine  year:  a  tanner  will  last  you  nine  year. 

Hamlet. 
Why  he  more  than  another? 

1.  Clown. 
Why,  sir,  bis  hide  is  so  tanned  with  bis  trade,   that  he  will  keep 
out  water  a  great  while :  and  your  water  is  a  sore  decayer  of  yoar 
whoreson  dead  body.     Here  's  a  skull  now  hath  lain  you  i*  the  earth 
three*and-twenty  years. 

Act  5  Scene  1. 

and  daily  is  like  to  be  more  and  more  minished,  and  divers 
bowyera  and  fletchers,  for  lack  of  work,  gone  and  inhabit  them- 


Digitized 


by  Google 


by  The  L-ex  Scripta.  859 

selves  in  Scotland,  .and  other  places  out  of  thie  realm,  there 
working  and  teaching  tbeir  science,  to  the  puiesance  of  the 
same,  to  the  great  comfort  of  the  estrangers,  and  detriment  of 
this  realm." 

The  Statute  speaks  of  „eundry  new  and  crafty  games 
and  plays,  as  logetting  in  the  fields,  sHde-thrift,  otherwise 
calied  shove-groat:**  —  and  the  reader  will  perceive  that  Salis- 
bury  speakfi  of  foul  play  and  connects  the  verb  thriye  with 
the  noun  game. 

„And  where  also  your  Grace's  subjectB,  bowyers,  fletchera 
and  other  artificers  aforenamed,  from  time  to  time  resort,  repair 
and  come  out  of  all  places  of  this  your  realm  unto  the  city  oi 
London  for  lack  of  living,  and  do  inhabit  nigh  the  same  city, 
or  in  the  suburbs  of  the  same  city,  and'  in  the  streets  and  lanes 
of  the  same  city,  being  no  freemen  of  the  same  city,  nor 
bearing  neither  scot,  lot» 

Falstaff. 
(Rising  slowly.)     Embowell'd !  If  thou  embowel  me  to-day ,  I  'D 
give  you  lekve  to  powder  me,  and  eat  me  too,   to-morrow.     'Sblood, 
'twas  time  to  counterfeit,   or  that  bot  termagant  Scot  had   paid  me 
scot  and  1  o  t  too. 

1.  Henry  IV.  Act  5  Scene  4. 

nor  other  charges  within  your  said*  city,  as  other  Citizens  and 
freemen  of  the  same  city  do,  and  are  bound  to  do,  and  by  their 
oaths  are  swx)rn  to  do,  and  which  Citizens  and  freemen  of  your 
Said  city,  of  the  mysteries  arid  crafts  before  rehearsed,  which 
have  been  brought  up  as  apprentices  from  their  youth,  dwelling 
withiti  the  freedom  of  your  said  city  of  London,  are  always  in 
readiness  to  fumish  Your  Grace's  aifairs,  when  they  shall  be 
commanded; 

Hortensio. 
Tarry,  Petruchio,  I  must  go  with  thec: 
For  in  Baptista's  keep  my  treasnre  is: 
He  hath  the  jewel  of  my  life  in  hold, 
His  youngest  daughter,  beautifal  Bianca ; 
And  her  withholds  from  me,  and  other  more 
Snitors  to  her,  and  rivals  in  my  love: 
Supposing  it  a  thing  ixnposbible, 
(For  theae  defects  I  have  before  rehearsed,) 
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That  ever  Katharina  will  be  woo'd, 
Therefore  this  order  hath  Baptiata  ta'en, 
That  none  shall  have  acoesB  unto  Bianca, 
Till  Katharine  the  curst  have  got  a  husband. 

Taming  of  The  Shrew  Act  1  Scene  2. 

by  reason  of  which  resort  and  abode  of  auch  foreigners  md 
strangere  of  the  mysteries  and  crafls  before  rehearsed,  in 
the  suburbs,  streets  and  laues  of  thesame  city,  other  citieN 
towns,  villages'  and  places  within  this  realm  remain  lind  be 
unfurnished  of  artificers  and  craftsmen  before  re- 
hearsed, 

King  Henry. 
For  you  shall  read,  that  my  great  grandfather, 
Never  went  with  his  forces  into  France, 
But  that  the  Scot  on  his  unfurnish'd  kingdom 
Game  po wring,  like  the  tide  into  a  breach 
With  ample  and  brim  fiilness  of  his  force. 

Henry  V.  Act  1  Scene  2. 

the  great  decay  of  the  archery  of  this  realm; 

Enter  an  Officer. 

Officer, 
Edmund  is  dead,  my  lord. 

Alb. 

That  's  bnt  a  trifle  here.  - 
You  lords,  and  noble  friends,  know  our  intent. 
lYhat  comfort  to  this  great  decay  may  coroe^ 
Shall  be  applied:  For  ns,  we  will  resign, 
During  the  life  of  this  old  majesty, 
To  him  our  absolute  power:  — 

Lear  Act  5  Scene  8. 

and  for  as  much  as  it  appeareth  by  the  preamble  of  the  saiti 
Statute  enacted  the  said  third  year,  which  was  established  aod 
made  perpetual  in  the  foresaid  sixth  year  of  your  most  gracioa« 
reign,  that  your  Higfaness  calling  to  your  most  noble  and  gra- 
cious  remembrance, 

'   Laf. 

I  like  him  well;  'tis  not  amiss:   and  I  was  about  to  teil  vou, 

since  I  heard  of  the  good  lady's  death,  and  that  my  lord  your  son  was 

upon  his  return  home,  I  raoved  the  king.  my  master,  to  speak  in  tbe 

behalf  of  my  danghter;  which,  in  the  minority  of  them  botb,  his  ma- 
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jestj,  out  of  a  self-gracions  remembrance,  did^first  pn^ose:  bis 
higliness  hath  promi^ed  me  to  do  it ;  and ,  to  stop  np  the  displeasure 
he  hath  conceiTed  agamst  your  son,  there  is  no'fitter  matter. 

Atfs  Well  That  Ends  Well  Act  4  Scene  5. 

that  bj  the  feat  and  exercise  of  tbe  subjecta  of  this  your  realm 
in  shooting  in  long  bows,  there  hath  continually  grown  and  been 
within  the  same  great  nnmber  and  multitude  of  good  archers, 
whicb  hath  not  onlj  defended  this  realm,  and  the  subjeets 
thereof,  against  the  cruel  malice  and  danger  of  the  outward 
enemies  in  time  heretofore  paet,  but  also  with  little  number 
and  puissance  in  regard  have  done  jnanj  notable  acte  and  di  s  - 
comfitures  of  war  against  the  infidels, 

Enter  a  Messenger. 

Messenger, 
My  bonourable  lords,  health  to  you  all! 
Sad  tidings  bring  I  to  yoy  out  of  France, 
Of  loss,  of  slaughter,  and  discomfiture: 
Guienne,  Champaigne,  Rheims,  Orleans, 
Paris,  Guysors,  Poictiers,  are  all  quite  lost. 

1.  Henry  VI.  Act  Scene  1. 

and  other,  and  furthermore  subdued  and  reduced  divers  and 
many  regions  and  countries  to  their  due  obeisance,  to  the  great 
honour,  fame  and  surety  of  this  realm  and  subjeets, 

Bast. 
The  Dauphin  is  preparing  hitherward: 
Where,  Heaven  he  knows,  how  we  shall  answer  him. 
For,  in  a  night,  the  best  part  of  my  power, 
As  I  npon  advantage  did  remove, 
Where  in  the  washes,  all  unwarily, 
Devoured  by  the  unexpected  flood. 

(The  King  dies.) 

Sal. 
You  breatbe  these  dead  news  in  as  dead  an  ear. 
My  liege  I  my  lord!  —  But  now  a  king,  —  now  this. 

P.  Hen. 
Even  so  must  I  run  on,  and  even  so  stop. 
What  surety  of  the  World,  what  hope,  what  stay, 
When  this  was  now  a  king,  and  now  is  clayl 

King  John  Act  5  Scene  7. 

and  to  the   terrible  dread  and  fear  of  all  stränge  nations,  any 
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thing  to  attempt  or  do  to  hurt  or  damage  of  theni,  or  any  of  thcm; 
and  yet  neverthele98  archery,  and  shooting  in  longbows  was 
little  used»  but  daily  did  minish,  decay  and  ahate  more  and 
more,  for  that  much  part  of  the  com«ionaIty  and  poor  people 
of  this  realm,  whereby  of  old  time  the  great  number  and  sub- 
ptance  of  archers  hath  grown  and  multiplied 

King  Richard.  . 
By  the  apostle  Panl,  shadows  to-night 
Have  Struck  raore  terror  to  the  soul  of  Riebard, 
Than  can  the  substance  of  ten  thousand  soldiers, 
Armeed  in  proof,  and  led  by  shallow  Richmond. 

Richard  III.  Act  5  Scene  3. 

were  not  of  power  and  ability  to  buy  them  long-bows  of  yew, 
to  exercise  shooting  in  the  same,  and  sustain  the  continual 
Charge  thereof,  and  also  by  means  and  occasions  of  oustomable 
usage  of  tennis  play»  bowls,  clojsh  and  other  unlawful  games, 
prohibited  by  many  göod  and  beneficial  Statutes  by  authority 
of  parliament  in  that  behalf  provided  and  uiade,  great  impove- 
rishment  hath  ensued,  and  many  heinous  murders,  robberies  and 
felonies  were  committed  and  done, 

What  was  I  aboiit  to  say?    By  the  mass,  I   was   about  to  sny 
soxnething.    Where  did  I  leave  ? 

Rey. 
At,  closes  in  the  conseqnence. 

Pol. 
At,  closes  in  the  consequence.  —  Ay,  roarry; 
He  closes  with  yoii  thus:  —  I  know  thegentleman; 
I  saw  him  yesterday,  or  t'  other  day, 
Or  then,  or  then ;  with  such,  or  such ;  and,  as  you  say. 
There  was  he  gaming;  there  o'ertook  in  bis  rouse; 
There  falling  out  at  tennis;  or  perchance, 
I  saw  him  enter  such  a  house  of  tale, 
(Vide  licet,  a  brothel,)  or  so  forth.  — 

Hamlet  Act  2  Scene  1. 

and  also  the  devine  service  of  God  by  auch  misdoers  on  holy 
and  festival  days,  not  heard  or  solemnised,  to  the  high  die- 
pleasure  of  Alnnighty  God,  as  by  the  foreeaid  preamble  roore 
plainly  may  appear.  It  .may  therefore  be  enacted  by  your 
Highness,  the  lords  spiiitual  and   temporal,   and   the  conunone 
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to  this  present  parliament  a86emji>leci ,  and  bj  the  auüiority  of 
the  same,  That  every  man  being  tbe  king's  subjects,  not  lame, 
decripit  nor  maimed,  nor  havin^i^  any  other  lawful  or  reasonable 
cause  or  impediment,  being  within  the  age  of  sixty  years  (ex- 
cept  Spiritual  men  justices  of  one  bench  and  of  the  other,  justi- 
ced  of  assise,  and  barons  of  the  exchequer)  ehall  from  the  feast 
of  Pentecost  next  Coming,  use  and  exercise  shooting  in  long- 
bow8,  and  also  have  a  bow  and  arrows  readj  continually  in  bis 
house,  to  U8e  himself,  and  do  use  hiraself  in  shooting,  and  also 
the  fathers,  govemors  and  rulers  of  such  as  bc  of  tender  age, 
do  teach  and  bring  thein  up  in  the  knowledge  of  the  same 
shooting;  and  that  every  man  having  a  man-child  or  men* 
children  in  bis  house, 

Macbeth. 

Bring  forth  men-children  only! 
For  thy  undaunted  metal  shpuld  compose 
Nothing  bui  males. 

Act  1  Scene  7. 

shall  provide  ordain  and  have  in  his^  house  for  every  man- 
child  being  of  the  age  of  seven  years  and  above, 

Volumnia. 
To  a  cmel  war  I  sent  him;  from  whence  he  retumed,   bis  brows 
bound  with  oak.     I  teil  thee,  daughter,  —    I  sprang  not  more  in  joy 
at  first  hearing  he  was  a  man-child,  than  now  in  first  seeing  he  had 
proved  himself  a  man. 

Coriolanus  Act  1  Scene  8. 

rill  he  shall  come  to  the  age  of  seventeen  years,  a  bow  and  two 
shafts  to  induce  and  learn  them, 

Desdemona. 
My  noble  father, 
I  do  perceive  here  a  divided  duty: 
To  you,  I  am  boond  for  life,  and  education ; 
My  life,  and  education,  both  do  learn  me 
How  to  respect  3wu ;  you  arc  the  lord  of  duty, 
I  am  hitherto  yonr  daughter. 

OtheUo  Act  1  Scene  3. 

Queen. 
I  do  wonder,  doctor, 
Thou  ask'st  me  such  a  question :  Have  I  not  been 
*Thy  pnpü  long?    Has  thou  not  learn'd  me  how 
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To  make  perfumes?  distfl?  perserve?  yea,  so, 
That  our  great  king  himself  doth  woo  me  oft 
For  my  confections? 

Cymbeline  Act  i  Scene  6. 

1.  Out. 
Come,  come; 
Be  patient^  we  must  bring  you  to  our  captain. 

Sil. 
^  A  thousand  more  mischances  than  this  one 
Have  learn'd  me  how  to  brook  bis  patiently. 

Two  Gentlemen  of  Verona  Act  5  Scene  8. 

and  bring  them  up  in  ehooting,  and  shall  deliver  all  the  eame 
bow  and  arrows  to  the  same  young  men  to  uee  and  occnpy; 

Mer. 
Thou  desirest  me  to  stop  in  my  tale  against  the  hair. 

Ben. 
Thou  wouldst  eise  have  made  thy  tale  large. 

Mer. 
O9    thou  art  deceived,  I  would  have  made  it  short:   for  I  was 
come  to  the  whole  depth  of  my  tale:  and  meant,  indeed,   to  occupr 
the  argument  no  longer. 

Romeo  and  Juliet  Act  2  Scene  4. 

and  if  the  same  young  men  be  seirants,  thatthen  their  masters 
shall  abate  the  money  that  they  shall  pay^  for  the  same  bowe 
and  arrows  out  of  their  wages ;  and  after  all  such  young  men 
shall  come  to  the  age  of  sevcnteen  years,  every  of  them  shall 
provide  and  have  a  bow  and  four  arrows  continually  for  him- 
self, at  bis  proper  costs  ai\d  charges, 

Win. 
Item,  —  It  is  farther  agreed  between  them ,   that  the  dacbies  of 
Anjou  and  Maine  shall  be  released  and  delivered  over  to  the  king  her 
father;  and  she  sent  over   the  kikig  of  England's  own  proper  cost 
and  charges,  withont  having  dowry. 

2.  Henry  VI.  Act  1  Seeoe  1. 

Glo. 
A  proper  jest,  and  never  heard  before, 
That  Suffolk  should  demand  a  whoie  fifteenth, 
For  costs  and  charges  in  transporting  her! 

2.  Henry  VL  Act  1  Scene  1. 

or  eise  of  the  gift  or' provision  •  of  bis   friends,  and   ose  and 
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occap7  the  same  in  shooting  is  before  reh^arsed;  and  if  the 
maater  suffer  any  of  bis  servants  taking  wages,  being  in  hous- 
holdy  and  under  the  age  of  eeventeen  years;  or  tbe  father  sufibr 
anj  of  bis  sons  being  in  bis  bousehold,  and  under  tbe  agc  of 
seventeen  years,  to  lack  a  bow  and  two  arrows,  contrary  to  tbe 
form  of  this  eetatute,  by  tbe  space  of  one  montb  togetber;  tben 
the  master  or  fatber  in  wbom  such  negligences  shall  be,  sball 
for  every  such  default  forfeit  VI.  b;  VIII.  d.  and  that  every 
servant,  passing  tbe  age  of  seventeen  years,  and  imder  tbe  age 
of  sixty  years,  and  taking  wages,  which  can  or  is  able  to  short, 
aad  shall  lack  a  bow  and  four  arrows  by  the  space  of  one 
month  togetber,  for  every  such  default  shall  forfeit  and  lose  VI. 

fl.  vin.  d. 

IV.  Be  it  further  enacted  by  the  autbority  aforesaid,  That 
no  man  under  the  age  of  twenty  four  years  shall  shoot  at  any 
Standing  prick,  except  it  be  at  a  rover,  whereat  be  sball  change 
at  every  shoot  bis  mark,  upon  pain  for  every  shoot  doing  the 
contrary  IV.  d.  and  that  no  person  above  the  said  age  of 
twenty  four  years  shall  shoot  at  any  mark  of  eleven  score 
yards,  or  under,  with  any  prick-sbafl  or  fligbt, 

Leonato. 
What  18  he  that  you  ask  for,  niece? 

Hero. 
My  Gousin  means  signier  Benedick  of  Padua. 

Messenger. 
0,  be  is  retnmed;  and  as  pleasant  as  evbr  he  was. 

Beatrice. 
He  set  up  his  bills  here  in  Messina,  and  challenged  Cupid  at  the 
night:  and  my  nnole's  fool,  reading  the  ohallenge,   sübscribed  for 
Cnpid,  and  diallenged  him  at  the  bird-bolt. 

Mach  Ado'Aboat  Nothing  Act  1  Scene  1. 

under  the  pain  to  forfeit  for  every  shoot,  six   Shillings  eight 
pence, 

1.  Keeper. 
Under  this  thick-grown  brake  we  'II  shroud  ourselves; 
For  through  this  laund  anon  the  deer  will  come; 
And  in  this  covert  will  we  make  our  stand, 
Culling  the  prindpal  of  all  the  deer* 
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2.  Keeper. 
I  '11  stuy  above  the  hiU,  so  both  may  shoot. 

1.  Keeper. 
That  cannot  be,  the  noise  ofthj  cross-bow 
Will  scare  the  hei*d,  and  so  mj  shoot  is  lost. 

3.  Henry  VI.  Act  3  Scene  1. 

Princess. 
Then,  forester,  my  friend,  where  is  the  bush, 
That  we  must  stand  and  play  the  murderer  in? 

Forester. 
Here  by,  upon  the  edge  of  yonder  coppice; 
A  stand,  where  you  may  make  the  fairest  shoot. 

Princess. 
I  thank  my  beauty.  I  am  fair,  that  shoot, 
And  thereupon  thou  speak'st,  the  fairest  shoot. 

Love's  Labour's  Lost  Act  4  Scene  1. 

Shallow. 
Death  is  oertain.  —  Is  old  Double  of  your  town  liviog  yet? 

Silence. 
Dead,  sir. 

Shallow. 
Dead!  —  See,  see!  —  he  drew  a  good  bow!  And  dead!  —  be 
shot  a  fine  shoot:  —  John  of  Gaunt  loved  him  well,  and  betied 
much  money  on  bis  head.  t)ead!  —  he  would  have  clapped  i'  the 
clout  at  twelve  score;  and  carried  you  a  forehand  shaft  a  fourteen  and 
fourteen  and  a  half,  that  it  would  have  dooe  a  man's  heart  good  to 
see.  —  Hpw  a  score  of  ewes  now? 

2.  Henry  IV.  Act  2  Scene  2. 

and  that  no  person  under  the  age  of  seventeen  yeare,  except  be 
or  his  father  or  mother  have  lands  or  tenements  to  the  jearly 
value  of  ten  pounds,  or  be  worth  in  moveables  the  sumof  forty 
marks  Sterling,  shall  shoot  in  any  bow  of  yew  which  sfaall  be 
bought  for  him,  afler  the  feast  of  the  Purification  pf  our  Lady 
next  Coming,  under  the  pain  to  lose  and  forfeit  VI.  s.  VIII.  d. 

York. 
Come,  bloody  CUfTord,  —  rough  Northumberland,  — 
I  dare  your  qnenchless  fuiy  to  more  rage; 
I  am  your  butt,  and  I  abide  your  shot. 

8.  Henry  VI.  Act  I  Scene  4. 

and  also  that  butts  be.  made  on  this  aide  the  feast  of  St   Mi- 


Digitized 


by  Google 


by  The  Lex  Scripta.  867 

chael  the  Archangel  next  Coming,  in  every  city,  town  and  place, 
according  to.the  law  of  ancient  time  used. 

Canterbury. 
True:  therefore  doth  Heaven  divide 
The  State  of  man  in  divers  functions, 
Setting  endeavour  in  continual  motion; 
To  whieh  is  fix'd,  as  an  aim  or  butt, 
Obedience. 

Henry  V.  Act  1  Scene  2. 

And  that  the  inhabitants  and  dwellers  in  every  of  thera  be 
compelled  to  make  and  continue  euch  butts,  upon  pain  to  for- 
feit  for  every  three  months  so  lacking,  XX.  s.  and  that  the 
Said  inliabitants  shall  exercise  themselves  with  long-bows  in 
shooting  at  the  same,  and  elsewhere,  in  holy  days  and  other 
times  convenient  (33.  Henry  VIII.  cap.  IX.) 

Scot  and  Lot,  Schot  and  Loth.  All  taxes  in  general  are 
usually  understood  by  Scot  and  Lot.  Scot  Anglo  Saxon 
„Sceat,**  inoney,  tax,  contribution;  Contributiones  publicae 
scotta  appellarunt  veterea.  Lot,  Anglo  Saxon  „hlot,"  sore, 
sjmbolurn,  pars  tributi  sive  solutionis  alicujus,  quam  inter 
alios  quis  tenetur  praestare.    (Spelman). 

And  also  that  no  stranger,  of  whaf  country  soever  he 
w^ere,  should  host,  or  take  to  sojoum  with  him, 

1.  Merchant. 
There  is  your  money  that  I  had  to  keep. 

Antipholus  of  S. 
Go  bear  it  to  the  Oentaur,  where  we  host, 
And  stay  there,  Dromio,  tili  I  come  to  thee. 

Comedy  of  Errors  Aot  1  Scene  2. 

Widow. 
The  troop  is  past:  Come,  pilgrim,  I  will  bring  you 
Where  you  shall  host:  of  eiyoin'd  penitents 
There  's  foor  or  five,  to  great  Saint  Jaques  bound, 
Already  at  oiy  house. 

AU  '8  Well  Act  3  Scene  5. 

within  this  realm  of  England,  any  nierchant  stranger,  not  being 
of  the  same  nation  that  he  should  be  of,  upon  pain  to  forfeit 
and  lose  it  every    tiaie  that  he    so  doth,  XL  II.   And  that  no 
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merchant  stranger  be  at  host  nor  soiouro  with  aiij  other  mer- 

chant  6b*anger 

Antipholiis  of  £. 
Dromio,  what  stuff  of  mine  hast  thou  embaik'd? 

Dromio  of  S. 
Tour  goods,  that  lay  at  host,  sir,  in  the  Centaor. 

not  beiog  of  Eis  nation  or  country,  within  the  said  reahn,  opoo 
pain  of  XL  IL  (1.  Henry  VIL  cap.  X.) 

For  as  much  as  by  the  slight  and  subtile  making  of  cioths 
and  colours  within  divers  parts  of  this  realm,  now  a  late  prac- 
tised  and  used,  not  only  great  infamies  and  slanders  have 
grown  to  the  same  reahn, 

Chief  Justice. 
Well,  the  truth  is,  Sir  John,  you  live  in  great  infam y. 

Falstaff. 
He,  that  buckles  him  in  my  belt,  cannot  live  in  lese. 

2.  Henry  IV.  Act  1  Scene  2. 

but  also  the  king's  majesty's  faithful  and  true  subjects  have 
sustaiued  great  loss  in  the  use  and  wearing  of  the  same  cioths 
so  slightly  and  subitily  made.  (3.  and  4.  Edward  VI.  cap.  2.) 
„Item  ordeine  est  et  establi  et  le  Roi  nostre  seignour  defend 
estroitement  qe  nul  conselier  ofGcier  ou  servant  nautre  ovesqe 
lui  nascun  autre  persone  du  roialme  d'Engleterre  de  quel  estate 
ou  condition  qils  soient  nenpriegnent  desore  ou  susteignent  ascun 
quer  eil  par  maytenance  en  pais  ou  aillours  sur  grevouse  peyne 
cest  assavoir  les  ditz  conseillers  et  grantz  ofBcers  du  ßoi  sur 
peyne  qe  serra  ordeigne  par  le  Boi  mesmes  del  avys  des  seig- 
nours  de  roialme  et  les  autres  meyndres  ofEcers  et  servantx  le 
Roi  sibien  en  lescheger  et  en  toutes  ees  autres  courtes  et  places 
corae  de  sa  propre  meignee, 

Kent. 

My  lord,  when  at  theif  home 
I  did  commend  your  highness'  letters  to  them, 
Ere  I  was  risen  from  the  place  that  shew'd 
My  duty  kneeling,  came  there  a  reeking  post, 
Stew'd  in  his  haste,  half  breathless,  panting  forth 
From  Goneril  his  mistress,  salutations ; 
Deliver'd  letters,  spite  of  intermission, 
Which  presently  they  read :-  on  whose  oontents, 
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They  BummoQ'd  up  their  .meiny,  straight  too^  hprse; 
Commanded  me  to  follow,  and  attend  ' 

The  leisure  of  their  ans  wer;  gare  me  öold  looks: 
And  meeting  here  the  other  messenger, 
Whose  welcome,  I  pereerred,  had  poison^d  nioie, 
(Being  the  very  fellow  that  of  late 
Display'd  so  saucily  against  your  highness,) 
Having  more  man  tban  wit  about  me,  drew; 
He  raised  the  house  with  loud  and  coward  cries: 
Your  son  and  daiighter  found  this  trespass  worth  ■  " 

The  shame  which  here  it  snffers.  '    .     .. 

Lear  Act  2  Scene  4. 

sur  peine  de  perdre  lour  offices  et  destre  empridonez  et  dilloc- 
qes  estre  reintz  a  la  vblunte  le  Bei  chescan  de  eux  solonc  ses 
degre  es  tat  et  desert  et  toutz  autres  persones  parmy  le  roialme 
sur  la  dite  peyne  denprisonment  et  destre  reintz  come  les  äutrea 
des  US  ditz.<^  1.  Richard  U.  cap.  IV.  The  translation  of  thia 
Statute  is  in  these  words,  — 

„Item  it  U  ordained  and  stablished,  and  the  king  ouf  lord 
straitly  commandeth^  That  none  of  his  councellors ,  officers ,  ot 
servants,  nor  any  other  person  within  the  realm  of  England,  of 
whatsoevef  estate  or  condition  they  be ,  shall  from  henceforth 
take  nor  sustain  any  quarrel  by  maintenance  in  the  country, 
nor  elsewhere,  upoa  a  grevioue  pain;  that  is  to  say,  the  said 
councellers  and  the  king's  great  of&oers  upoQ  a  pain  which  shall 
be  ordained  by  the  king  himself,  by  the  advice  of  the  lords  of 
this  realm ;  and  other  less  oflßcers  and  servants  of  the  king,  as 
well  in  the  exchequer  and  all  his  other  courts  and  places,  as  of 
his  own  raeiny,  upon  pain  to  lose  their  ofBces  and  Services 
and  to  be  imprisoned,  and  then  to  be  ransomed  at  the  king's 
will,  every  of  them  according  to  their  degree ,  estate ,  and  de- 
«ert;  arid  all  other  persona  through  the  realm  upon  pain  of  im- 
prisonment,  and  to  be  ransofued  as  the  other  aforesaid.^ 

Meiny,  mena^um,  French,  mesnie,  as  the  king^s 
meiny,  that  is  the  king's  family  or  household  servants.  (Co- 
well  Interpr.)  This  word  is  also  used  in  27.  Edward  III.  cap. 
Vni.  —  witem,  we  have  ordained  and  established,  That  the 
mayors  and  constables  of  the  staple  shall  have  Jurisdiction  and 
cogni^nce   within    the    towns    where    the    staples    shall  be,   of 

ArtblY  f.  n.  Spmehea.    XZXIl.  ^^ 
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people,  and  of  all  manner  of  things  touching  the  Btaplea.  And 
that  all  merchants  Coming  to  the  staple,  their  servantfi  and 
meinj  in  the  staple  shall  be  ruled  bj  the  law-n>erdliant,  of 
all  things  touching  the  staple »  and  jxoi  hy  the  common  law  of 
the  land,  nor  bj  usage  of  cities,  boroughs,  or  othe^  towns  etc/ 
Item,  si  home  relessa  a  un  auter  touts  manners  de  quarrds 
ou  touts  controversies  ou  debates  enter  eux,  etc.  quaere,  aqwl 
matter  et  a  quel  effect  tiels  parols  soy  extendont  etc.  (Litt. 
sec.  511). 

King  Henry. 
Bj  mj  troth,  I  will  speak  niy  conscience  of  the  king;  I  think  he 
woald  not  wish  himself  any  where  but  where  he  is. 

Bates. 
Then  'would  he  were  here  älone;  so  shoald  he  be  snre  to  be  nin- 
somed,  and  a  many  poor  men's  lives  saved. 

King  Henry. 
I  dare  say,  you  loye  him  not  so  ill,  to  wish  him  here  alone;  how- 
ftoever  you  speak  this,  to  feel  other  men'H  miods:  Methinks,  I  oouM 
not  die  any  where  so  contented,  as  in  the  king's  Company;  bis  cause 
being  just,  and  his  quarrel  honourable. 

Henry  V. 

Salisbdry. 
It  seems,  you  know  not  then  so  nrach  as  we: 
The  oardinal  Pandulph  is  within  at  rest, 
Who  half  an  hour  since  came  from  the  Dauphin, 
And  brings  from  him  such  offers  of  our  peace 
As  we  with  honour  and  respect  may  take, 
With  purpose  presently  to  leave  this  war. 

Bastard. 
He  will  the  rather  do  it,  when  be  sees 
Ourselves  well  sinewed  to  our  defence. 

Salisbury. 

Nay,  it  is  in  a  manner  done  already; 

For  many  carriages  he  hath  despatch'd 

To  the  sea-side,  and  pat  his  cauBe  and  quafrel 

To  the  disposing  of  the  oardinal: 

With  whom  yonrself,  myself,  and  other  lords, 

Jf  you  think  meet,  this  afternoon  will  post 

To  consummate  this  bnsiness  happily. 

King  John  Act  5  Scene  7. 
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„This  Word  Qaerela^  sajs  Coke  ^is  derived  a  quereodo, 
unde  etiam  Queren s  who  is  the  plaintiff,  and  Quarrels,  Con- 
troversies  and  Debates,  are  Synonima  and  of  one  and  the 
same  signification.'^  (Edward  Althaiu's  Gase  8  Bep.  153)  and 
in  another  part  of  the  eaine  Beport  Coke  »ays  ^As  to  this  word 
(Querelas)  k  is  to  be  known,  that  Quarrelt  eziend  not  only  to 
actions  ae  well  Real  as  Personal ,  as  it  ig  hdd  in  9.  E.  4.  44. 
a.  but'alao  to  cause a  of  action  and  euita,  as  it  is  held  in  39. 
H.  6.  9.  1^.  So  that  by  Release  of  all  Quarr  eis,  not  only 
actions  depending  in  suit,  but  causes  of  action  and  suit  .also 
are  released.**     (Co.  Litt.  292  a.) 

Malcolm. 
What  I  am  tmly, 
Is  thine,  and  my  poor  country's,  to  command: 
Whither,  indeed^  before  thy  here-approach, 
Old  Siward,  with  ten  thousand  warlike  men, 
AU  ready  at  a  point,  was  setting  forth; 
Now  we  '11  together ;  and  the  chance,  of  goodness, 
Be  like  our  warranted  qnarrell    Why  are  you  silent? 

Macbeth  Act  4  Scene  3. 

Malcol'm. 
With  this,  there  grows, 
In  my  most  ill-composed  affectioD,  such 
A  stanchless  avarice,  that,  were  I  a  king, 
I  should  cut  off  the  nobles  för  their  lands; 
Desire  bis  jewels,  and  this  othePs  house: 
And  my  more-having  would  be  as  a  sauoe 
To  make  me  hunger  more;  that  I  should  forge 
Quarr  eis  uojust  agaiost  the  good,  and  loyal, 
Destroying  them  for  wealth. 

Macbeth  Act  4  Scene  3. 

Aufidius. 

Worthy  Marcius, 
Had  we  no  quarrel  eise  to  Borne,  but  that 
Thou  art  thence  banish'd,  we  would  muster  all 
From  twelve  to  seventy;  aod,  pouring  war 
Into  the  bowels  of  ungrateful  Rome, 
Like  a  hold  flood  o'erbeat.    O,  come,  go  in, 
And  tako  our  friendly  Senators  by  the  hands; 
Who  now  are  here,  taking  their  leaves  of  me, 
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Who  am  prepared  against  jonr  territoriea, 
Though  not  for  Rome  itself. 

CoriolanoB  Act  4  Scene  5. 

1  tbink  the  word  quarrel  is  used  by  Salisbury  and  kiog 
Henry  in  the  legal  sense,  and  the  reader  will  perceive  that  they 
both  connect  the  word  „quarrel"  with  the  word  „cause:"  and 
akhovgh  this  word  quarrel  is  generally  and  frequently  ueed  bv 
Siiak«peaare  to  signify  a  „brawl"  or  ^p^tty  fight"  or   „scuffle," 

Tfaiis  priwstioe  hath  most  shrewdly  paas'd  opon  thee; 
But,  when  we  know  the  grounds  and  aothora  of  it, 
Thou  shalt  be  both  the  plaintiff  and  the  judge 
Of  thine  own  cause. 

Fab. 
Good  madam,  hear  me  speak: 
And  let  no  quarrel,  nor  no  brawl  to  come, 
Taint  the  oondition  of  this  present  hour, 
Which  I  have  wonder^d  at. 

it  is  Boinetimes  doabtfiil  in  whioh  sense  it  is  used. 

Scene  DI.  —  A  Street. 

£nter  Dogberry  and  Yerges,  with  the  Watch. 

Dogberry. 
Are  you  good  men  and  trae? 

Verges. 
Tea,  or  eise  it  were  pity  but  they  should  suffer  salvation,  bodj 
and  soul. 

Dogberry« 
Nay  that  were  a  punishment  too  good  for  them,    if  they  shoaU 
have  any  allegiance  in  them,  being  chosen  for  the  prince's  watch. 

Verges. 
Well,  give  them  tl\eir  Charge,  neighbour  Dogberry. 

Dogberry. 
First,  who  think  you  the  most  desartless  man  to  be  constaUe? 

1.  Watch. 

Hngh  Oatcake,  sir,  or  George  Seaooal;  for  they  can  write  aod 
read. 

Dogberry, 

Come  hither,  neighbour  Seaooal:  God  hath  blessed  you  with  • 
good  name:  to  be  a  well  favoured  man  is  the  giflt  of  fortune;  bat  to 
'write  and  read  oomes  by  nature. 

2.  Watch. 
Both  which,  master  oonstable,  — 
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Dogberry. 
Tou  hare;  I  knew  it  would  be  your  answer.  Well,  fbr  yöur 
favour,  SIT,  why,  givc  6od  thanks,  and  make  no  boast  of  it;  and  föf 
your  writing  and  reading,  let  that  appear  when  thcre  fs  no  need  of 
such  vanity.  You  are  tboaght  here  to  be  the  most  senseless  and  fit 
man  for  the  constable  of  the  watch;  therefore  bear  you  the 
lantern.  This  is  your  Charge:  you  shall  comprehend  au  vagrom  iii^n| 
you  are  to  bid  any  man  stand,  in  the  prince's  name. 

Much  Ado  Act  8  Scene  8. 

I  think  Shakspeare  in  thia  passage  alludes  to  the  Common 
Law  which  requires  that  every  Constable  ehould  be  idonei^9 
homo.  i.  e.  apt  and  fit  to  ezecute  bis  office. 

„In  a  replevin  brought  by  Thomaa  Kingston  against  Ru 
chard  Baily  the  filder,  and  Richard  Baily  the  Younger,  in  a 
place  called  Stockings  in  Kingston,  in  the  county .  of  Stafford ; 
the  defendants,  as  b^iliffs  to  Thomas  Griesley  Esq.,  did  ao- 
knowledge  the  taking  of  the  said  cattle  in  the  said  plaoe 
where,  etc.  For  they  said,  That  the  aaid  place ,  where,  efq. 
contained  six^  acres ;  and  that  the  said  Thomas  Griesley  was 
seised  of  the  Manor  of  Kingston,  within  which  manor,  the  said 

tlace  where,  etc.  is,  in  bis  oemesne  as  of  fee  and  preacribed  to 
ave  Curiam  visus  franc'  pleg'  coram  senesc^alio  suo  infra 
manerium  ilhid  tenend'  bis  per  annum,  viz.  semel  infra  mensem 
prozimum  post  festum  Pasche,  et  iterum  infra  mensem.  pro- 
ximum  post  festum  Sancti  Michaelis  Archangeli  de  onmibus  in« 
habitantibus  et  residentibus  infra  manerium  praodict'  tanquam 
ad  manerium  illnd  pertin' :  Quodqae  infra  manerium  praed  ha- 
betur, et  a  tempore  cujus  contrarii  memoria  hominum  non  ezi- 
srit,  habebatur  talis  consnetudo,  quod  inhabitantes  et  residentes 
infra  manerium  praed'  ad  inquirendum  et  praesentandum  ea 
quae  ad  vis  um  fran'  ple^i  pertinent  onerati  et  jurati,  annuatim 
ad  Curiam  vis'  franc'  plegii  illius  apud  manerium  illud,  infra 
mensem  proxim'  post  festum  Sancti  Michaelis  Archaxigeli  tent', 
elegerunt  et  eligere  consueverunt  unum  i(}oneum  hommem  de 
inhabitantibus  infra  manerium  praedict'  ad  essendum  Constabu- 
lanum  de  Kingston  pro  ann'  tunc  proximum  sequen',  qui  qui- 
dem  homo  sie  electus  oflBcium  illud  pro  uno.anno  exercere  per 
tot  um  tempus  praed'  consuevit,  et  si  praesens  fuerit  hujusmodi 
electioni  tunc  per  totum  tempus  praed'  jurari  consuevit  per 
seneschallum  curiae  praed'  in  aperta  curia  ad  ofScium  illud 
exercendum.^  And  the  said  custom,  etc.  Eligere  unum  ido- 
neam  hominem  de  inhabitantibus  infra  manerium  ad  essendum 
Constabularium,  etc.  well  agrees  with  the  law;  „for**  continues 
Coke  „the  Common  Law  requires,  that  every  Constable  nhould 
be   idoneus    homo;   i.   e.   apt  and    fit    to  execute  the  said 
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office;  and  he  is  said  in  law  to  be  idoneus  who  has  these 
three  things,  honestj,  knowledge,  and  ability;  honesty,  to  exe- 
cute  hi»  office  trulj  without  maJice»  affection,  orpartialitj;  know- 
ledge  to  know  what  he  ought  duly  to  do;  ana  ability,  aa  well 
in  eatate  as  in  body,  that  he  may  intend  and  execute  his  office, 
when  need  is,  diligently ;  and  not  for  impotency  or  poverty  to 
neglect  it ;  for  if  poor  men  ehould  be  chosen  to  this  ofBce,  who 
live  by  the  labour  of  their  hande,  they  would  rather  auffer  felooa 
and  other  niaIefa<>tors  to  eacape,  and  neglect  the  execution  of 
their  office  in  other  jpoints ,  than  leave  their  labour ,  by  which 
they,  their  wives  and  children  live:  And  the  Commonwealth  oon- 
Biats  in  the  well  ordering  of  particular  towne,  and  order  will 
not  be  obeerved  in  them  but  where  the  officers  are  idonei, 
i.  e.  honest,  knowing,  and  of  ability.  And  this  word  idoneus 
is  oftentimes  in  law  attributed  to  those  who  have  any  office  or 
function;  and  therefore  if  a  Coroner,  who  is  also  an  ancient 
officer,  be  minus  idoneus  ad  officium  illud  exequen- 
dum,  it  18  a  good  cause  to  remove  him.  F.  N.  B.  163,  164. 
Register  177.  i.  e.  If  the.  Coroner  be  senio  confractos, 
aut  morbo  paralysis  percussis,  aut  terras,  et  tene- 
menta  in  eodem  Comitatu  non  habet^  aut  electus  est 
in  officio  Vicecomitis,  etc.  for  he  ourfit  to  be  chosen 
Coroner,  qui  melius  sciaf,  et  possit  officium  inten- 
dere,  as  appears  by  the  words  of  the  writ  de  Coronatorc 
eligendo.  F.  N.  B.  163.  Regist.  177.  And  so  he  who  is 
Constable  ought  to  be  idoneus,  i.  e.  qui  melius  sciat,  et 
possit  officium  illud  intendere.  And  in  Letters  Patents 
of  incorporating  of  inhabitants  of  a  toWn  into  Mayor,  or  Bailiff 
and  Burgesses:  the  words  are,  Quod  ipsi  de  seipsis  cli- 
gere  possuht  unum  hominem  idoneum,  or,  duos  ho- 
mines  idoneos,  etc.  and  the  law  requires,  that  he  whom  the 
patron  presents  to  a  benefice  be  persona  idonea  for  the 
words  of  the  writ  of  Qu  are  impedit,  are,  Presentare  ido- 
neam  personam  ad  Ecclesiam  de,  etc.  et  proprie  dicuntur 
idonei,  qui  possunt  ^et  volunt  in  Ecciesiis  deservire,  seil,  qui 
moribus,  honestate,  et  literarum  scientia  sunt  decorati.  And  if 
one  be  elected  Constable  who  is  not  idoneus,  he  by  the  law 
may  be  discharged  of  his  ofSce,*  and  another  man  who  is  ido- 
neus appointed  in  his  place."  (Griesley's  Case.  8  Rep.  38.) 
The  reäder  vrill  perceive  that  Dogbcrry  asks  the  Watch  whethcr 
they  are  good  meti  and  trne,  and  afterwards  says,  „You 
are  thought  here  to  be  the  most  senseless  and  fit  man  for  the 
constable  of  the  watch." 

Liverpool.  W.  L.  Bushion. 
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70.  Sitzung»  den  9,  September  1862.  Herrt^asson  sehiMerte  dea- 
Streit  zwischen  Fichte  und  Nicolai.  £r  theiite  dabei  Aussöge  aua  Ni- 
colai'i  komischem  Boman  ^Leben  und  Meinungen  Seniproniu3  Gun- 
dibert's^  mit..  In  dieaar  Stadiengeachichte  eine«  Würtemberger  Lein- 
webersobnes,  deren  Hauptpointe  in  der  Gegenüberstellung  einer  ,yVon- 
vom^-  (a  priori)  und  einer  „VoDhinten-  (a  posteriori)  Philosophie^ 
beruht,  kommen  satyrische  Ausfalle  gegen  Fichte  vor,  die  den  Letz«- 
teren  bewogeiif  eine  Schrift,  «Friedrich  Nicolai*s  Leben  und  sonderbare 
Meinungen^  za  verfassen,  der  in  Berlin  das  Imprimatur  versagt  wurde,^ 
da  sie  gegen  ein  Mitglied  der  Königlichen  Akademie  gerichtet  war, 
und  die  später  durch  A.  W,  von  Schlegel  gedruckt  wurde.  Der  Vor- 
tragende charakterisirte  diese  Schrift  als  ein  Meisterwerk  der  Polemik 
und  theiite  zahlreiche  Stellen  daraus  miu  Die  Hsftigkeit  der  Angriffe 
gegen  Nicolai  hatte  zur  Folge,  dass,  als  Fichte  von  Hufeland  i^  die 
Akademie  vorgeschlagen  wurde,  Fichte  in  dieselbe,  nataentlich  in  Folge 
des  Nicolai'sdien  yotums,  nicht  zugelassen  wurde.  Die  frappantesten 
Stellen  dieses  von  Göckingk  veröffentlichten  Votums  i/ifürden  vorge« 
lesen. 

Herr  van  Dalen  stellte  ein  unter  dem  Titel  „Neueste  Methode 
des  Selbstunterrichts  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache  ohne  Lehrer'^ 
von  Freudentbai  hierselbst  herausgegebenes  Buch  als  gräuliches  Mach- 
^firk  eines  Erzignoranten  in  verdienter  Weine  an  den  Pranger. 

Herr  Mahn  deutete  in  einem  etymologischen  Vortrage  die  „Picheis- 
berge,"  indem  er  dem  ersten  Theile  der  ZusammenseUung  keltischen 
Ursprung  vindidrte,  als  „Fichtenbei*ge." 

Herr  Euhlmey  schilderte  die  Stellung  der  deutschen  Gelehiten  des 
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vorigen  Jahrhunderts  zum  deutschen  Buchhandel  auf  Grundlage  «ner 
Schrift  aus  dem  Jahre  1781  „Die  Gelehrtenversteigemng  nach  dem 
Lucian. " 

71.  Sitzung,  den  7.  October  1862.  Herr  Michaelis  sprach  über  die 
lautlichen  Unterschiede  des  S,  namentlich  über  das  dorsale  und  das 
apicate  S.  üeber  den  Vortrag  entspann  sich  ein  lebhafter  Mei- 
nungsaustausch ;  es  betheiligten  sich  daran  die  Herren  Klaiber,  Lasson, 
Herrig,  Lowenthal,  Sachse. 

Hert-  Btiehsefischüt^  thfiilte  den  Inhalt  einer  1808  erscfaieneDen 
Charakteristik  Fichte's  mit,  die  mit  der  Absidit  der  Veronglimpfung 
Fichte's  geschrieben  war. 

Herr  Reymond  (in  französischer  Sprache)  gab  im  Anschlass  an 
Aeuere  PubKcaticmen  Beiträge  zur  Würdigung  des  unter  dem  Namen 
la  Boheme  bekannten  Literatenthums. 

H^rr  Tan  Muyden  referirte  sehr  anerkennend  Ober  Ferdinand 
•WolPs  unter  dem  Titel  La  Brasil  litt6mire  soeben  erschieDene  bnai- 
lian^sehe  Literaturgesdiit^te. 

72.  Sitzung,  den  26.  October  1862.  Nach  dem  gemeinadiaft- 
lichen  Vorschlage  des  Fonds-Comites  und  des  Vorstandes  be^Uigte 
die  Gesellschaft  das  von  ihr  begründete  Stipendium  für  dieaee  Jahr 
dem  Herrn  Dr.  Grfltzmacher  in  Berlin,  der  sich  um  dasselbe  beworben 
hatte,  um  während  eined  langem  Aufenthalts  in  Italien  und  Frankreidi 
die  dortigen  Bibliotheken  nach  proven^aKschen  Handschriften  zu  durdi- 
forschen. 

73.  Sitzung,  Stiftungsfest,  den  28.  October  1868.  Nachdem 
Herr  Petermann  in  Stellvertretung  des  Vorsitzenden  die  Gfiste  begrüsst 
und  das  Ergebniss  der  Bewerbungen  um  das  Stipendinm  bekannt  ge- 
macht hatte,  gab  Herr  Bfichmann  eine  üebersicht  über  den  Stand  und 
die  bisherigen  Leistungen  des  Vereins. 

Darauf  sprach  Herr  Gosche  über  die  Greschichte  der  Philologie 
der  neueren  Sprachen.  Er  wies  als  den  Vater  derselben  Dante  nach 
und  beleuchtete  dann  die  Verdienste,  welche  die  beiden  Stephanns  sich 
erworben,  indem  sie  den  Gesichtspunkt  der  Correctheit  der  Spmche 
festhielten;  erzeigte,  wie  die  Holländer,  namentlich  Larabert  Ten  Kate, 
den  Standpunkt  der  Betrachtung  höher  genommen,  wie  seit  den  Mag- 
deburger Gentnrien  und  durch  Lessing  die  ethische  Seite  tn  IhreiB 
Rechte  gekommen,  wie  die  social-pofitische  -ihren  ersten  V^treter  ni 
Etiönne  Pasquier  gelinden,  und  wie  endlich  Franz  Janius  die  kridaebe 
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Methode  hinzugebracht  habe.  Als  Resultat  ergab  aioh ,  dase  die  Bo- 
manen,  indem  sie  überwiegend  das  formelle  und  das  sooial-^litisdie 
Priaeip  xur  Oelftang  gefördert,  die  germanischen  Völker  aber  durch 
Betonung  des  Ethischen  und  des  Kritischen  der  wahren  Philologie  vor- 
goarbeitet  haben,  d.  h.  der  allseitigen  Anfiassung  des  Lebens  und  der 
Literatar. 

Znletct  sprach  Herr  Ooldbeck  Gber  den  Kampf  Lessing's*  gegen 
die  französische  Tragödie. 

Der  Vortrag  ging  Ton  dem  Standpunkte  aus,  den,  seit  den  grossen 
sprachlichen  Entdeckungen  und  seit  Ranke's-  geschichtlichen  Darstel- 
lungen, die  heutige  Wissenschaft  literarisdien  und  historischen  Darstel- 
langen  gegenüber  einnimmt,  demgemäss  es  darauf  ankommt,  jede  Er^ 
schemung  in  ihrem  eigentlichen  Kern  und  Wesen ,  also  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Volksgeiste,  dem  sie  entspringt,  nachzuweisen  und, 
wenn  sie  in  der  Entwicklung  des  Geistes  eine  bedeutende  Stelle  ein- 
nimmt, diese  Wirkung  (wie  z.  B.  den  steten  Einfluss  Frankreichs  auf 
Deutschland,  hier  besonders  in  literarischer  Beziehung)  aus  ihrem  Wesen 
zu  erklären  und  ^amit  zugleich  ihre  relative  Berechtigung  nachzu- 
weisen. Umgekehrt  mflssen  dann  literarische  Erscheinungen  auch 
dazu  dienen,  ein  vertieftes  Charakterbild  einer  Nation  zu  geben;  dass 
ein  solches,  von  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  abgesehen,  auch 
eine  gewisse  praktische  Wichtigkeit  haben  könnte,  scheinen  die  sehr 
.  zahlreichen ,  ni(ch  der  Meinung  des  Vortragenden  noch  nicht  genü- 
genden Versuche  dazu,  zu  beweisen. 

Der  Vortragende  bemühte  sich  zuerst,  zu  zeigen,  wie  das  deutsche 
Volk,  wenn  auch  scheinbar  dem  in  jeder  Beziehung  agressiven  Nach- 
her gegenüber  früh  zu  einer  passiven  Rolle  verurtheilt,  doch  durch  die 
Üebemahme  der  tiefsten  Geisteskämpfe  im  Mittelalter  und  in  der  Not- 
zeit und  durch  den  tragischen  Bruch,  der  so  im  Volksgemüthe  ent- 
stand, einer  viel  tieferen  Geistesentwickiung  entgegenging  als  die  Fran- 
zosen; wie  es  dadurch  einerseits  berufen  wurde,  Weltgeschichte  zu 
sdireiben,  andrerseits  in  der  Literatur  neue  Bahnen  zu  erofihen,  als 
deren  Ziel  der  Vortragende  hinstellte:  in  specolativer  und  religiöser 
Beziehung  Vermittlung  zwischen  Gott  und  Mensch,  in  künstlerischer 
Beziehung,  zwischen  dem  unendlichen  und  dem  Einzelnen,  zwischen 
dem  Schicksal  und  dem  Helden,  besonders  auf  dem  höchsten  Gebiete 
aller  Kunst,  der  Tragödie.  Für  die  tiefen  Spaltungen  und  herben  Ge- 
gensätze ai)er,  welche  jener  Entwicklungsgang  im  G^müthe  des  Ein- 
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zelnen  wie  im  ganzen  Volke  hervorgerufen  hatte,  fand  Beutaehkuid 
nicht  den  neutralen  Boden  der  Bildung,  fAr  jene  GredankenwaU  — 
die  zugleich  unsere  geistige  Verwandtschaft  mit  den  Hellenen  beweist 
—  fand  Deutschland  nicht  die  entsprechend  ctassische  Fonn.  Beides 
bot  vorläufig  das  Jahrhundert  Ludwig's  XIV.,  welches  der  Vortrs- 
gende  in  seiner  literarischen  und  geschichtlichen  Bedeutung  kura  dba- 
rakterisirte.  Sein  bedeutendstes  literarisches  Erxeugniss  war  die  Tra- 
gödie, geeignet  die  Blüthe  jener  ganzen  Entwidüung  zu  bieten  und 
ihren  Einfluss  am  weitesten  und  schnellsten  hinaussutragen.  Sie  würde, 
wären  nicht  prodnctive  Kräfte  gegen  sie  aufgestanden ,  der  Literatur 
unserem  Volkes  das  Herz  ausgebrochen  haben.  Diese  productive  Kraft 
war  besonders  Lessing,  dessen  überwiegend  dichterische  Natur  der 
Vortragende  zu  zeigen  versuchte,  allerdings  im  Bunde  mit  seiner  m&eb- 
tigen,  negativen  Kritik.  Da  der  Versuch  des  Vortrages  aber,  gemäss 
seiner  Einleitung,  auf  eine  genetische  Erklärung  des  Wesens  der  finan- 
zösischen  Tragödie  hinauskommen  muaste,  so  untersuchte  er,  mit  Vor- 
behalt weiterer,  von  ihm  übrigens  schon  erledigter  Begründung,  ob  Lee- 
sing's  Kritik,  die  oft  vernichtend  genannt  wird,  heute  thatsJM^hlirii  noch 
gültig  sei  bei  denen,  welche  auf  diesem  Gebiete  als  Forscher  und  Dar- 
steller beschäftigt  sind,  wenn  auch  zur  vollständigen  Beantwortung 
dieser  Frage  eine  Geschichte  der  Kritik  der  französischen  Tragödie  in 
Franki*eich  und  Deutschland  gehörte.  Drei  Punkte  hob  er  herror: 
1)  Die  für  die  Dramaturgie  grundlegende  Erklärung  der  Stelle  des 
Aristoteles  über  die  nd^oQüig  ist  iu  neuester  Zeit  Gegenstand  des  hef- 
tigsten gelehrten  Streites  geworden;  2)  Die  günstigere  Auffassung, 
welche  viele  und  bedeutende  Darsteller  der  Literatur  jenes  Zeitaltos 
zugewendet  haben,  mit  besonderer  Hinweisung  auf  eine  Aeusaerung 
H.  Hettner^s.  3)  Die  Schicksale  des  häuslieheil  Drama's,  in  welchen 
Lessing  die  Zukunft  der  deutschen  Bühne  sah. 

Aber  gerade  die  Leetüre  der  Dramaturgie,  wenn  sie  die  ungeheure 
Verbreitung  der  französischen  Tragödie  in  Deutachland  zu  Gremutfae 
führt,  drängt  unabweislich  die  Frage  nach  den  Ursachen  einer  solcheo 
Macht  auf.  Ebert  sucht  die  Erklärung,  auf  deren  Wichli|^eit  er  ener- 
gisch hinweist,  in  einer  ausführlichen,  scusammenhängendeB  Gesdiidite 
der  europäischen  Cultur,  ohpe  auf  den  Kern  des  Ursprungs  der  fran- 
zösischen Tragödie  aus  dem  französischen  Volksgeiste  näher  hmza- 
deuten.  Der  Vortragende  stellte  nun  s^erseits  den  einleitenden  Be- 
merkungen über  die  Entwicklung  des  origiualen  deutschen  Volks,  ihn- 
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liehe  über  die  Entwicklung  des  oeltiflch^römiBcbem  Blute  eiitatammen* 
den  französischen  gegenüber,  in  der  er  als  Grundzug  den  ^ Heroismus^ 
zu  erweisen  suchte,  welchen  er  näher  charakterisirte  als  die  Hingabe 
an  einen  überlieferten,  höheren  Lebensgehait,  mit  dem  es  zu  keinem 
Bmcfae  kommt,  innerhalb  dessen  wohl  aber  ein  Kampf  zwischen  Pflicht 
und  I>?eigung  übrig  bleibt,  der  ja  auch  de.n  Hauptinhalt  der  franzo« 
eischen  Tragödie  bildet.  Nachdem  der  Vortragende  an  zahlreichen 
geschichtlichen  Beispielen,  denen  er  entsprechende  dichterische  Schö- 
pfungen gegenüberstellte,  dies  and  zugleich  den  tiefen  Zusammenhang 
zwischen  Geschichte  und  Poesie,  von  welchem  der 'Vortrag  ausgegangei^ 
war,  zu  erweisen  gesucht  hatte,  zeigte  er  die  Natur  jenes  Heroismus 
als  sich  gleichbleibend  im  Guten  und  Bösen  in  drei  Richtungen:  1)  in 
dem  ritterlichen  Heroismus,  wie  ihn  das  Mittelalter  schuf  im  Vergleich 
zu  der  Auffiissung  eines  Wolfram,  2)  in  dem  Staatsheroismus,  welcher 
den  Ansofalnss  an  die  römische  Antike  bringt,  wo  sich  dann  die  Be- 
deutung eines  Dichters  wie  Lucan  für  die  Franzosen  ei^iebt,  3)  in  dem 
Heroismus  des  Priesters  und  Märtyi-ers.  Dann  versuchte  der  Vortra- 
gende, die  Form  und  das  Wesen  der  französischen  Tragödie  aus  dem 
Begriff  dieses  Heroismus  zu  oonstruirezK  So  glaubte  er  den  wahren 
Ontnd  der  conlBtanten  Einwirkung  des  französischen  Volkes  auf  die 
deutsche  Entwicklung  aufweisen  zu  können ,  nämlidi  in  der  Wirkung 
der  stets  fertigen,  abgeschlossenen,  zum  Handeln  bereiten  Persönlich- 
keit (Heinrich  Ruckert  nennt  es  Forraenferiigkeit)  auf  den  speculativen, 
in  sich  noch  dunkel  ringenden,  wenn  auch  viel  höherer  Entwicklung" 
entgegengehenden  Menschen,  wie  im  Leben  des  Einzelnen,  so  Volk 
gegen  Volk.  Damit  ist  aber  auch  der  französischen  Tragödie  ihr  en- 
gerer Gesichtskreis  angewiesen,  und,  wenn  er  sie  zusammenhält  mit 
dem  oben  gegebenen  Inhalt  des  deutschen  Trauerspiels,  pflichtet  schliess- 
lich der  Vortragende  Lessing  bei,  wenn  er  die  französische  Tragödie  im 
höchsten  Sinne  keine  Tragödie  nennt,  im  üebrigen  aber  durchans  nicht 
ohne  Anerkennung  für  sie  ist.  Für  die  Beantwortung  der  Frage, 
warum  gerade  Lessing  der  franzöBischen  Tragödie  entgegentreten  musste, 
verwies  der  Vortragende  auf  Lessing's  Correspondenz,  in  der  er  die 
beste  Stütze  für  seine  Ansichten  zu  finden  glaubt,  und  auf  eine  eigene 
Arbeit  dai*über. 

Wenn  man  nun  fremden  Einfiuss  am  besten  durch  vollständige 
Erkenntniss  desselben  überwindet,  so  scheint  dem  Vortragenden  eine 
Geschichte  des  Einflusses  Frankreichs  auf  Deutschland  kein  unnützes 
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Werk  zu'seby  besonders  aber  eine  Geschichte  der  Caltar  des  Jahr- 
hunderts Ludwig's  XIV.  im  Ansehluss  an  Ranke's  Werk  über  die  po-- 
litisehe  Greschiehte.  Damit  worden  wir  den  Franzosen  ihren  Einflnss 
reichlich  zurGckgegeben  haben,  von  denen  Obrigens  anzuerkennen  ist, 
dass  sie  sich  redlich  bemühen,  dem  deutschen  Geiste  gerecht  zu  wenieiL 
Deshalb  schien  dem  Vortragenden  die  Stellung  und  BegrSndong  oner 
solchen  Aufgabe  in  einer  Gesellschaft  für  neuere  Sprachen,  der  aoch 
eine  humane  Mission  für  die  Vereinigung  der  V51ker  zu  höheren  gm- 
stigen  und  sittlichen  Zielen  nach  seiner  Meinung  obliege,  nicht  vom 
üebel  zu  sein. 

74.  Sitzung,  den  11.  November  1862.  Herr  Mahn  las  Ober  die 
Etymologie  des  Wortes  Chimborasso  und  erklärte  dasselbe  als  ^  Schnee- 
gebirge  des  (Districtes)  Chimbo." 

Herr  Pröhle  machte  Mittheilung  über  den  jetzt  geordneten  litara- 
rischen  Nachlass  Gleim's  und  gab  Proben  von  dem  ungednickten  Brief- 
wechsel zwischen  Gleim  und  üz,  zunächst  aus  den  Jahren  1741  bis 
1743,  die  Gleim  iu  Berlin  und  Potsdam,  Üz  in  Halle  und  Anabadi 
verlebte.  Die  vorgelesenen  Briefe  boten  manches  Interessante,  nidit 
nur  zur  Charakteristik  der  beiden  Männer,  sondern  aacfa  zur  Litemtor-, 
zur  Cultur-  und  zur  Tagesgesohidite  ihrer  Zeit. 

Herr  G^ldbeck  besprach  die  Nothwendigkeit  einer  regelmässigeQ 
Kenntnissnahme  von  den  im  Auslande  erscheinenden  Zeitschriften  and 
wies  auf  die  Versuche  hin ,  welche  in  dem  Bulletin  de  la  societe  litte^ 
raire  de  Strasbourg  gemacht  werden,  um  für  einen  lebhafteren  wisAen- 
schaftlichen  Verkehr  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  den  Grund 
zu  legen. 

Hierauf  berichtete  Herr  Büchmann  über  die  2.  Auflage  von  Peu^ 
cker,  Histoire  de  la  Htt^rature  fran^se  und  zeigte  die  groesen  Mliigel 
dieses  Buches. 

Zuletzt  machte  der  Vorsitzende  die  Mittheilung,  dass  Se.  Majeetal 
der  König  geruhet  habe,  auch  für  das  nächste  Jahr  wieder  die  kosten- 
freie Benutzung  des  Conccrtsaales  Im  Königlichen  Schauspielhauae  zn 
bewilligen.  Das  Programm  filr  die  von  den  Mitgliedern  der  Greeell* 
Schaft  zu  haltenden  öfientlichen  Vorträge  (deren  Ertrag  bekanntlich 
zum  Besten  des  Stipendien-Fonds  für  Stndirende  der  neueren  Sprachen 
bestimmt  ist),  wurde  folgendermasseft  angenommen: 
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L  Januar  14. 


IL  Januar  21. 


III.  Janoar  28. 


IV.  Februar    4. 


Dr.    Foas:   üeber   Ludwig    Uh- 
Bayardy   der  Ritter 


Herr  Prof. 
land. 

1.  Herr  Dr.  Goldbeck 
ohne  Furcht  und  Tadel. 

2.  Herr  Dr.  Martha;  Oblomof,  ein  Bild  ru8- 
aiBdien  Lebens. 

1.  Herr  Dr.  Werner  Hahn:  Die  beiden  Edda- 
lieder von  Helgi,  dem  Hundingstödter. 

2.  Herr  Prof.  Pariselle:  La  chanson  en 
France. 

1.  Herr  Dr.  Crouae:  „Le  mojen  de  parvenir.^ 
Französisches  Sittenbild  aus  der  zweitem  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  Stadler:  Macchiavel  und 
Antimaochiavel. 

Herr  Prof.  Dr.  Boltz:  Drei  russische  Dich- 
terinnen. 

1.  Herr  Profi  Dr.  Märcker:  Ueber  PascaL 

2.  Herr  Oberl.  Dr.  Heinrichs:  Die  Frauen, 
in  den  deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters. 

1.  Herr  Dr.  Schwebemejer:  Ueber  das 
historisch-nationale  Drama. 

2.  Herr  Dr.  Wollen berg:  Ueber  die  Satire 
M^nipp^eu 

1.  Herr  Dr.  Hoppe:  Ueber  Coleridge. 

2.  Herr  Dr.  Schatze:  Die  literarische  Thätig- 
keit  Lichtenberg's. 

75.  Sitzung,  den  2.  Deoember  1862.  Herr  Goldbeck  behandelte 
eine  Seite  des  Sprachgebrauchs  der  französischen  Classiker.  Er  zeigte 
an  einer  Fülle  von  Beispielen,  wie  die  französische  Tragödie,  auf  Nach- 
ahmung beruhend,  rhetorisch  in  der  Form  der  Darstellung,  zu  einer 
eigenthämlich  ausgeprägten  Manier  des  sprachlichen  Ausdrucks  ge- 
langte, in  welchem  nichtssagende  Wörter,  matte  Metaphern,  mechanisdi 
wiederkehrende  Phrasen  um  so  eher  sich  einstellten,  als  der  in  den 
tragischen  Stoffen  entwickelte.  Ideenkreis  ein  ziemlich  eng  abgeschlos- 
sener war,  während  der  Bau  des  Alexandriners  fast  unwillkürlich  auf 
einen  solchen  Typus  der  Redeweise  hindrängte.  *—  HerrLasson  knüpfte 
an  B^nard's  Buch  De  la  philosophie  dans  Teducation  classique  Betrach- 


V.  Februar  11. 


VL  Februar  18. 


Vn.  Februar  25. 


Vin.      März    4. 
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tnngen  ober  das  höhere  Schulwesen  in  Frankreich  und  legte  dar,  wie 
der  Verfasser  von  einem  ausgedehnteren  Betriebe  der  philosophischen 
Studien,  die  nach  Benard  aaf  den  Gymnasien  nicht  in  prop&dentisdieo 
Uebungen,  sondern  in  der  Aneignung  eines  fertigen,  für  alle  Anstalten 
vorgeschriebenen  Systems  der  Philosophie  bestehen  sollen,  mit  Unrecht 
eine  Hebung  der  in  seinem  Yaterlande  tief  darnieder  liegenden  classiscfa«) 
Stadien  erwarte.  —  Herr  Lasson  berichtete  dann  über  Boden's  ^^Dessing 
undGoeze.^  Er  verwarf  die  von  Boden,  im  Gregensatz  gegen  Rope,  aos- 
gesprochene  unbedingte  Vemrth eilung  Goeze*s,  und  wies  nach,  dass  von 
einer  Vernichtung  des  Gegners  in  jenem  berühmten  Kampfe,  dessen 
befruchtende  Wirkung  anerkannt  wurde,  Oberhaupt  nicht  die  Bede  seb 
könne,  da  Lessing  dem  beschränkten,  jeder  äalhetischen  Bildung  baren 
Verfechter  des  Lutherthnms  zwar  die  ganze  Hoheit  einer  vornehmen, 
durch  und  durch  dialektischen  Natur^  nicht  aber  eine  eigene  positite 
Ueberzeugung  entgegen  zu  setzen  gehabt  habe.  Herr  Lasson  been- 
dete seinen  Vortrag,  an  den  sich  dann  eine  lebhafte  Debatte  anachloss, 
mit  der  Vorführung  eines  Wiener  Gymnasialprogramms,  in  welchem 
der  Verfasser  jenen  Streit  als  Capital  fttt*  die  Bekämpfung  des  Prote- 
stantismus ausbeutet.  —  Zuletzt  las  Herr  Lessing  über  die  Barden  in 
Wales,  indem  er  Reiseerinnerungen  und  historische  Forachangen  in 
humoristischer  Darstellung  zu  einem  farbenreiehen  Bilde  von  oektscfaer 
Kunst  und  Art  zusaminenfassle. 

76.  Sitzung,  den  16.  December  1862.  Herr  Mahn  spradi  ober 
die  Etymologie  des  in  neuerer  Zeit  ao  berQchtigt  gewordenen  Wortes 
Camorra. 

Man  hat  neuerdings  in  den  Zeitungen  viel  von  der  aogeoannteo 
Camorra  in  Neapel  und  Unteritalien  gelesen,  wie  die  piemontesiscbe 
Regierung  sie  auszurotten  sucht,  wie  sie  iOOO  Mitglieder  derselben  ver- 
haftete, und  wie  dieselbe  mit  Portugal  über  eine  Insel  nntarhaoddU 
wohin  sie  dieselben  zu  verbannen  gedenkt  Die  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, namentlich  die  Hamburger  Naehricht^i,  der  SIMe  und  nach 
ihm  die  Berliner  Vossische  Zeitung,  die  Zeitschrift  Suropa  u.  a.  habeo 
ausfdhrliche  Beschreibungen  davon  geliefert,  was  di6  Camorra  aigeot- 
lieh  ist.  Ffir  diejenigen,  die  diese  Beschreibungen  nicht  gelesen  haben, 
genOgt  es  zu  bemerken,  dass  es  eine  woblorganisirte  Erpressung»-. 
Beraubungs- ,  Schmuggel-  und  Diebesbande  ist,  die  die  raffinirtesceD 
Kfinste  anwendet,  um  ihre  Zwecke  der  Ausbeutung  und  Beranbans 
ihrer  Nebenmenschen  zu  erreioben,  dk.  ihre  Satsungen ,  Grade,  Lehr- 
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lingsscfaaA,  PHSfnngen,  Erhebangen,  -  WQrdenträger  und  ihr  unter  be« 
stimmten  Bedingungen  erwilliltes  Oberhaupt  hat,  dem  die  anderen  un- 
bedingt gehorchen  m Oasen,  gleich  den  ehemah'gcn  Asaasainen,  die  ihrem 
Oberhaupte,  dem  Schaiöh  al  dschabal  oder  Alten  (Herrn)  des  Bergea 
nnbedingt  gehorchen  und  daher  geloben  mnaaten,  jeden  gefoixlerten 
Mord  zu  begehen,  oder  wie  ea  ein  [Ht>venzaliacher  Troubadour  poetisch 
aasdrQckte,  welche,  wenn  es  s^bst  Ober  Frankreich  hinaus  w&re,  so 
gehorsam  sind  sie  ihm,  seine  Todfeinde  zu  tödten  gehen.  Die  Camor- 
risten  haben^  wie  alle  Gauner,  ihr  besonderes  Wörterbuch.  Pör  Mes- 
ser z.  B.  sagen  sie  martino,  Martin,  eine  Pistole  hmst  bocoa,  Mund, 
eine  gestohlene  Sache  mörto,  Todter,  der  Bestohlene  oder  das  Opfer 
heiBst  agnelloy  Lamm,  oder  soggetto,  Gegenstand.  Der  Neuling  oder 
Lehrling  oder  Fuchs  der  Camorristen  hetsst  tamurro,  der  zweite. Grad 
fuhrt  den  Namen  pieciotto,  der  dritte  picciotto  di  sgherro  (sgberro  ist 
Schl&ger,  Raufbold,  Eisenfresser,  unser  Scherge,  Gericbtsdiener, 
Häscher,  ehemals  Anordner,  Verwalter,  Vorsteher,  altd.  soario,  von 
scara,  Abtheilung,  Schaar,  von  seeran,  scheren,  eintheDen),  der  vierte 
ist  der  eigentliche  camorrista,  der  fünfte  eamorrista  proprietario ,  der 
i^echste  und  höchste  capo  di  sooiet^  Die  Grade  werden  durch  persön- 
licfaen  Eifer,  durch  Muth  und  Kühnheit  erworben.  So  kann,  trotz  des 
unbedingten  Gehorsams,  ein  tamurro  capo  di  societ4  werden,  wenn 
er  den  Muth  hat,  einen  capo  zur  Bede  zu  stellen,  mit  ihm  zu  kämpfen, 
ihn  zu  verwunden,  zu  tödten.  Der  junge,  17j&hrige  Camorrist,  der  vor 
einiger  Zeit  den  Camorristenchef  Labruna  im  GefUngniss  der  Vicaria 
m  Neapel  niederstiess,  rückte  ohne  Zweifel  zum  ersten  Grade  auf  und 
erhielt  Pension  von  der  Gesellschaft.  —  Obgleich  nun  die  Zeitungen 
nad  Zeitschriften  ausführliche  und  weitläufige  Nachrichten  über  die 
Camorra  gegeben  haben,  so  lassen  sie  sich  doch  in  der  Regel  nicht 
darauf  ein,  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  camorra ,  oder  gar, 
was  noch  wichtiger  ist,  den  wahren  Ursprung  des  Wortes  anzugeben. 
Die  Camorra  hat  in  BaTien  schon  Jahrhunderte  existirt,  aber  noch  hat 
das  Wort  kein  italienisches  oder  spanisches  Wörterbuch  in  seinen 
Schooss  aufgenommeu,  und  keine  unserer  vielen  Encydopftdien  oder 
Cohversationslexica  eine  Notiz  darüber  zu  geben  gesucht.  Im  Italie« 
nischen  fimiten  wir  ein  Wort  camorro^  weldies  durch  vilkno,  Bauer, 
erklärt  wird,  und  welches  das  grosse  im  Jahre  1847  in  7  Kleinfolio- 
B&nden  erschienene  Mantuanische  Wörterbuch  vom  griech«  xctjuct^e^, 
«Dgeblich  mit  der  Bedeutung  io  lavoro,  ableitet,  und  es  daher  Ursprung 
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lieh  als  lavoratore  aaflbsst.  Dieses  griech.  Ka/io^w  beiMt  aber  gar 
nicht  ^ich  arbeite,^  sonclem  ich  wölbe  fiber  einander,  ich  trage  in  ein 
Gewölbe  zusammen.  Ich  leite  dieses  Wort  daher  besser  vom  griech. 
HCLfAfiOQogf  elend,  unglücklich,  mit  bOsem  Schicksal  behaftet,  ab,  da 
griechische  Wörter  in  der  unteritalienisohen  Volksspradie  nicht  selCn 
sind.  Dieses  xaftfiOQog  steht  entweder  ftir  xoxo/to^o^,  oder  noch  besser 
ftir  HatafiO(>og,  gleichsam  dem  böeen  Schicksal  -  unterworfen.  Das 
femin.  von  caroorro,'  welches  aber  in  den  Wdrterbflchem  nicht  ange- 
fahrt wird,  wfirde  camorra,  eine  Bäuerin,  sein.  Davon  kann  aber 
unser  camorra  nicht  herkommen,  indem  eine  solche  Brüderschaft  too 

*  angeblich  Elenden  oder  Unglücklichen,  wie  sie  sich,  gleich  der  poli- 
tischen Partei  der  alten  Geusen  in  den  Niederlanden  unter  Philipp  IL. 
von  guetix,  Bettler,  wohl  nennen  konnte,  camorraria  heissen  mfisste. 
Aber  das  Wort  stammt  auch  gar  nicht  aus  Italien.  Ge^chicbtlicfa 
kommt  die  camorra  aus  Spanien,  dem  dassischen  Lande  der  Spitababeo 
und  Räuberbanden,  wo  daher  auch  eine  ganze  Literatur  von  claasischwi 
Spitzbuben-  und  Gaunerromanen  entstehen  konnte.  Cervantes  liefert 
in  einer  seiner  Novellen,  in  Riconete  und  Cortadillo,  ein  treues  Ab-  und 
Ebenbild  der  Camorra.  -  Schon  lange  vor  den  Bourbonen  kam  sie  in 
das  Königreich  Neapel,  das  ja  Jahrhunderte  laog  einen  Theil  der  spa- 
nischen Monarchie  bildete ,  und  die  Camorra  ezisttrte  voUataadig  io 
Spanien  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Die  spanischen  Wörter- 
bücher führen  zwar  das  Wort  camorra  nicht  als  den  Namen  dieser 
Verbrüderung  von  Schurken  auf,  aber  camorra  ist  ein  ädit  spanisdies 
Wort  aus  der  niedrigen  Volkssprache  und.  bedeutet  eine  Streitigkeit, 
Zwistigkeit,  Zank,  haoer  camorra  heisst  Streit  anfangen,  und  camor- 
rista  ist  ein  streitsüchtiger  Mensch ,  einer  der  leicht  und  aua  gering* 
fügigen  Ursachen  einen  Strdt  erregt^  ein  Händelsudler.  Dies  wäro  ein 
passender  Ausdruck  für  eine  Genossensdiaft ,  die  mit  der  fibrigsB 
menschlichen  Gesellschaft  im  Streit  liegt  und  ihnen  der  AoabeutuDg 
wegen  allerhand  Händel  zu  erregen  sucht  Waa  i«t  nan  aber  dieses 
camorra  seinem  Ursprange  nach?     Camorra  ist  weiter  nidits  ab  eine 

/  Modification,  oder,  wenn  man  lieber  will,  eine  Verdrehung,  Entstel- 
lang  oder  Corruption  des  Wortes  quimera  (altspan.  chimeca),  wak^es 
dasselbe  bedeutet.  Diese  Bedeutung  von  quimera  entwickelte  sieh  ans 
der  Bedeutung  „falsche  Einbildung,  Träumerei^  Himgeapionst,  «rdicfa* 
tete  Sache,  Unwahrheit,^  und  diese  aus  der  von  Chimäre,  dem  enüeih 
teten   und  fabelhaften  Ungdieuer.     Qnimerista,  oder  mit  der  ältana 
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Orthographie  chlmeristoy  ist  im  Spamschen  zuerst  einer,  der  Unwahr- 
heiten erdichtet  oder  der  ein  Freund  von  erdichteten  Dingen  Lat,  und 
dann  einer,  der  Uneinigkeiten  oder  Streitigkeiten  erregt,  natürlich  wegen 
erdichteter  Dinge  oder  aus  erdichteten  Ursachen.  Das  griechische 
fabelhafte  Ungeheuer  mit  feuerschnanhendem  Bachen,  vorn  Löwe,  hinten 
Drache  oder  Schlange,  in  der  Mitte  Ziege  (und  X*h^^  heisst  im  do- 
rischen Dialekt  des  Griechischen  eigentlich  Ziege),  kurz  die  aus  der 
griechischen  Mythologie  bekannte  Chimäre  ist  also  der  Ursprung  des 
Namens  derOamorra. 

Herr  Beauvais  gab  aus  einem  in  Paris  erschienenen  Buche,  Les 
excentricit^s  du  langage,  eine  Blumenlese  von  Wörtern  des  französischen 
slang,  deren  Erklärung  theils  nur  Bekanntes,  theils,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Ehtstehungszeit  der  Wörter,  Falsches  herausstellte :  so  las 
er  die  Artikel  bahue,  bain  de  pied  (worüber  eine  kurze  Discussion 
mehrerer  Mitglieder  stattfand),  barbichu,  basbleu,  bibi,  brtikle-gueule, 
calicot,  canard,  chameau,  comme  il  faut,- doubler  le  cap,  lorette  etc. 

Herr  Pröhle  berichtete,  anknüpfend  an  seinen  früheren  Vortrag 
über  den  Briefwechsel  zwischen  Uz  und  Gleiro,  jetzt  über  den  Brief- 
wechsel zwischen  Gleim  und  Ew.  von  Kleist;  das  Urtheil  über  letz- 
teren, wie  es  bis  jetzt  feststand,  ändere  sich  niclit  wesentlich  durch  das, 
was  man  aus  dem  Briefwechsel  lerne.  Er  zeige  sich  als  ein  poetisches 
Talent  und  als  Soldat,  nicht  eigentlich  als  preussischer  Patriot;  dieser 
Charakter  trete  überhaupt  erst  seit  dem  siebenjährigen  Kriege  auf.  Im 
Gegen theil  zeige  sich  oft  Unzufriedenheit  mit  dem  preussischen  Dienst, 
yyWeil  man  ihm  den  Dichter  nachtrage,"  Prinz  Heinrich  setze  ihn  sicht- 
lich zurück.  Eigenthümlich  sei  der  Widerspruch  im  Charakter  Kleist'Si 
der  obgleich  ein  humaner  Mensch  und  Freidenker,  doch  mit  Lust  an 
sein  Geschäft  als  Werbeofficier  und  auf  die  Jagd  nach  langen  Leuten 
für  den  Dienst  des  Königs  geht.  Interessantes  giebt  ein  Brief  Gleim's 
über  das  Klopstock  zugestossene  Ungemach  und  sein  Yerhältniss  zu 
Bödmen  Ein  Brief  Kleist's  an  Gleim  zeigt  eine  aufiallende  Vergötte- 
rung des  letzteren. 

Herr  Herrig  besprach  hierauf  die  von  Hermann  Pritsche  in  Thom 
besorgte  Ausgabe  von  The  Shoemaker's  Holiday  or  the  Grentle  Craft, 
wetefaer  ein  Druck  aus  dem  Jahre  1618  zu  Grunde  liegt  Der.  Her« 
aoageber  weist  nach,  dass  das  Stück  anfer  der  Regierung  der  Königin 
EliBBbeth  verfasst  sein  müsse,  und  die  von  ihm  in  dem  Texte  dieser 
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verdienstlichen  Ausgabe  gemachten  Eoiendalionen  treffm  oft  du  13ädt- 
tige.  Das  StQck  hat  einen  interessanten  historischen  Anhalt  mid  vBt- 
dient  auch  insofern  Beachtnng,  als  es  in  Besiehnng  auf  die  dainalign 
Handwerksgebräuche  manches  Nene  mittheilt. 

77.  Sitzung,  den  6.  Januar  1863.  Herr  Lasson  knüpfte  an  die 
Besprechung  einer  Fichterede  von  Ptx>f.  Eckardt  die  Vorlesang  fod 
Bmdistücken  zur  Charakteristik  der  politischen  Wirksamkeit  Fichte*«, 
welche  vieHaohen  Widerspruch  hervorriefen.  ^-  Herr  Horrig  legte  der 
Gesellschaft  die  soeben  in  Cambridge  erschienenen  ObeervHtioiis  on  the 
language  of  Chaucer  von  Francis  James  Child,  Professor  am  Harvard- 
College,  vor.  Der  Verfasser  dieser,  den  Memoirs  of  the  Amencui 
'Aeademy  entnommenen  Untersuchungen,  stütze  sich  auf  die  von  WHght 
besorgte  Ausgabe  der  Canterbury  tales,  die  allerdings  den  Abdruck 
einer  der  besten  Handschriften  gebe,  aber  in  Beziehung- auf  die  ächteo 
Formen  der  Chaucer'schen  Sprache  doch  noch  sehr  Vieles  am  wunscbeo 
übrig  lasse.  Wir  seien  weit  entfernt  von  einer  genauen  Kenntnisa  der 
englischen  Sprache  im  14.  Jahrhundert,  und  mit  den  Ausgaben  Chao- 
cer*s  stehe  es  noch  weit  schlimmer.  Es  sei  unzweifelhaft,  dass  die 
Abschreiber  sich  fortwährend  Veränderungen  erlaubten,  und  obgleich 
der  fieissige  Tjrwhitt.25  verschiedene  Handschriften  collationlrte^  so 
könne  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  es  ihm  an  der  erforderlichen 
philologischen  Bildung  gar  zu  sehr  fehlte,  und  dass  er  das  Ungia<^ 
hatte,  die  beste  Handschrift  (The  Harleian  manuscript  Nr.  7334)  seiner 
Ausgabe  nicht  zu  Grande  zu  legen.  Wright  sei  der  Aufgabe  besser 
gewachsen  gewesen;  er  habe  fast  ausschliesslich  die  genannte  Hand- 
schrift benutzt  und  sie  auf  Veranlassung  der  Percy-Society  (1847  bis 
1851)  sehr  sorgfältig  mit  dem  im  britischen  Museum  enthaltenen 
Landsdowne  M.  S.  Nr.  851  verglichen,  lasse  indessen,  abgesehen  voo 
vielen  gröberen  IrrthOmern,  kleinere  grammatische  Punkte  ganz  unbe- 
rticksichtigt.  Der  Vortragende  charakterisirte  eingehend  die  verschie- 
denen Ausgaben  Chaucer's  und  zeigte,  wie  höchst  verdienstlich  die 
Arbeit  des  Prof.  Child  sei,  welcher  ein  voUst&ndiges  grammatischem 
Gebäude  aufgestellt  und  über  viele  Punkte  in  der  Sprache  des  Dich- 
ters ein  ganz  neues  Licht  verbreitet  habe.  ---  Herr  Märaksr  referiite 
über  ein  im  vorigen  Jahre  erschienenes  Buch  „Die  SpivchTerwimmg 
zu  Babel'^  von  Franz  Kaulen  in  Bonn.  Daran  knOplU  er  einkitnde 
Bemerkungen  zu  einem  Vortrage  über  Sprachwissenschaft.  Er  gtog 
von  der  Bemerkung  au»,    dass  über  die  Einwirkung  einzeitier  henfwv 
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mgender  Gkiater  auf  die  Aqs*  und  F<N?tbilduiig  der  Sprache  nodb.  Jbeine 
grandücbe  UntersuchoDg  angestellt  sek  Scdano  stellte  ^  die  Forden 
rang  an  die  Pädagpgen,  sie  sollten  in^  deiitdehen  Untorriebte  den  Stil 
sorgiUeiger  behandeln ,  und  verglieh  ecbUeeaUoh  Cieero^B  und  ArietcH 
teW  Ansichten  über  die  DarsteUnng,  wobei  er  zu  dem  BefluUi»te  ge^ 
langte»  daes  die  Grieehen  so  weit  übft  den  Bötaem  «tehe»^  wie  djar 
Gedanke  (diu  Aristotelee  behandele,  Shetor.  lU^  1.)  ^ber  dem  Siül 
(Cioero). 

78.  Sitanng)  den  20.  Jannar  1868«  Herr  Märcker  Ub£  mit  den 
in  der  vorigen  Sitkung  abgebrochenen  Betrachtungeii  fortt  indem  'er 
fär  diesmal  sich  mit  der  christliGhen  Kanzelberedt9emkeit  beschäftigte^ 
die  er  als  viertes  genus  neben  die  bekannten  drei  der  alten  Bbetoriker 
Rtellte.  Gegen  die  Ansführangen  des  Voirtragenden,  namentlich  ge^n 
seine  Interpietations- Versuche  erhob  sich  Herr'Sehwerin  mit  so  gewichr 
tigen  Einwürfen,  dass  die  Versammlung  beadftloss,  den  Gegenstand  in 
Sectioins<«Sit«ingen  grOndlieher  «i  erörtern.  -  Herr  Mahn  sprach  6ber 
die  Etymologie  des  zuerst  um  1300  vorkommenden  Wortes  Almanach 
ood  zeigte^  dass  dasselbe  von  den  Arftbem  hesstamme^  vielleicht  aber 
ans  einer  anderen  semitischen  Sprache  entnommen  aeL  —  Uerr  Leo 
trug  einen  aus  Florens  eingegangenen  Brief  des  Herrn  Dr«  Qrfltz* 
maoher  vor,  in  welchem  dieser  der  GeseUschaft  über  seine  Thätjgkeiit 
in  Vetgleiehang  proven^alischer  Codioes  Bericht  erstatiBt.  Heer  Leo 
bcaehte  dann  einen  Vorschlag  des  Herrn  Bobz,  die  GrüxMlung  einer 
eigenen  Bibliothek  der  Gesellschaft  betreffend,  eur  Sprache;  wegen  der 
grossen  Wichtigkeit  des  Gegeostandee  werde  derselbe  zur  Vorbera* 
thmig  an  ein  Comit^  gewiesen. 


Betickt 
an  die  Ges^leohaft  für  das  Studium   der  neueren .  Sprachen  in 
Berlin  über   die  in  Italien  befindlichen  proven^olieehen  Lieder«* 

handechri'Aen. 

Florenz,  Ende  December  1862. 

V^m  der  verehrten  Geeellschaft  beauftragt,  die  auf  den  itaUe* 
nisdien  BiUiotbabsn  zerstreuten  Handschriften  der  proveni^lischen 
Tnmhadoiua  aufautochfln  und  über  dieselben  Bericht  abzustatten,  sehe 

25* 


Digitized 


by  Google 


S88  Sitzangen  der  Berliner  Geseliscbaft 

ich  michy  um  dieden  Bericht  schon  im  Laufe  der  Untersoc^iig  selbst 
geben  za  können,  leider  genöthigt,  auf  eine  innerlicb  begrflndete  An- 
ordnung, Auswahl  und  Eintheilnng  des  Stoffes  zu  verzichten«  Be- 
kanntlich sind  die  Handschriften,  seit  dieselben  zum  ersten  Mal  r<m 
8te.  Palaye,  man  weiss  nicht  ob  voUstl^ndtg  oder  nur  zum  Theil,  genaa 
oder  ungenau,  abgeschrieben  und  die  Abschriften  der  Bibliothek  des 
Arsenals  in  Paris  einverleibt  worden,  nur  noch  von  BaTnonafd  für 
seinen  Choix  des  po^sies  originales  des  Troubadours  und  sein  Lezique 
roman  benutzt  worden;  doch  hat  sie  dieser  nicht  selbst  gesehen,  son- 
dern, vermuthlich  durch  die  an  den  hiesigen  BiblioÖieken  angestellten 
Copiatoren,« Abschriften  von  denselben  nehmen  lassen,  für  deren  Znver- 
iHssigkeit  ebenfalls  keine  Garantie  vorliegt.  Aus  diesen  Abschriften  ein 
Urtheil  über  die  Beschaffenheit  und  das  Verhältniss  der  Originale  eu  ein- 
ander zu  entnehmen,  würde  selbst,  wenn  jene  bekannt  und  allgemein 
zugänglich  wären,  nicht  wohl  möglich,  jedenfalls  abef  rathsam  Stto,  ein 
solches  zurückzuhalten,  wenn  man  anders  die  Originale  mit  Unbe&B- 
genheit  würdigen  will. 

Nun  befinden  sich  aber  die  Baynouard'schen  Abschriften  in  Prival- 
besitz,  und  er  selbst  hat  nirgends  auch  nur  eine  n^ere  BeschratbvDg 
derselben  gegeben  oder  mitgetheilt,  welche  Lieder  er,  und  mit  welchen 
Veränderungen,  denselben  entnommen;  die  Ste. PalaTe'sohen  wiedonm 
sind  wohl  zugänglich,  bis  jetzt  aber  von  Jedem,  der  die  proven^liedien 
Handschriften  in  Paris  stndirt  hat,   mit  Recht   einer  geringeren  Auf- 
merksamkeit gewürdigt  worden,  als  die  Originalmanuscripte  der  Kaiser- 
lichen Bibliothek,  so  dass,  während  von  den  letzteren  so  wie  von   den 
in  England  befindlichen   bereits  mehrfach  Abschriften  genommen   sind, 
die  ihrer  vollständigen  Veröffentlichung  entgegengehen,  von  den  Ste.  Pa- 
laje'schen  Collectaneen  nur  so  weniges  Einzelne  bekannt^ geworden  ist, 
dass  daraus  gar  keine  Ansicht  von   der  Beschaffenheit  der  Originale 
entnommen  werden  kann.    Somit  müssen  die  italienischen  Handsdirifken, 
sowohl  was  ihren  Werth  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss ,   als  was 
ihren  Inhalt  anbetrifil,  als  unbekannt  betrachtet  werden,  und  eben  dieeer 
Umstand  war  es  ja  hauptsächlich,  welcher  zu  dem  Wunsche   gefdbrt 
hat,  lieber  jene  einer  näheren  Betrachtung  zu   unterziehen,    als  eine 
nochmalige  Collation  der  Pariser  Handschriften  vorzunehmen,  die  aller- 
dings ftir  den  Zweck  einer  Gesamrotausgabe  dieser  so  wichtigen  Didi- 
tungen  ebenfalls  nicht  würde  umgangen  werden  können.    Ist  dies  aber 
der  Fall,  so  kanli  eine  Untersuchung  auch  von  kdner  Vcxaasaetsaag 


Digitized 


by  Google 


für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  389 

irgend  we|^er  Art  ausgehen,  welebe  auf  die  Reihenfolge  oder  auf  den 
Grad  der  BertickBichtigang  der  eineelnen  Handecbriften  Einflusa  haben 
könnte.  Mithin  wird  auch  für  den  folgenden  suocessiyen  Bericht  nichts 
fibrig  bleiben  als  unter  Versieh tleistung  auf  eine  systematischiß  Anord- 
nung jede  Handschrift  m  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  sich  der  Un« 
tensuchung  dargebot^i,  für  sicfa  zu  besprechen,  und  eine  Vergleichung 
derselben  för  den  Gesammtüberblick  aufzusparen,  welcher  sich  nach 
Betrachtiuig  der  einzelnen  am  Schlüsse  eingeben  ^ird. 


Den  Anfang  mache  die  Ambrosianieehe  Bibliothek  in  Mai- 
land. Dort  befindet  sich  unter  der  Bezeichnung  R  71  snp.  (i.  e>  sala 
superiore)  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert,  in 
Quartformat,  jede  Seite  in  zwei  Golumnen  getheilt,  mit  gerader,  häufig 
abgekürzter,  aber  ziemlidi  deutlicher  Schrift.  Die  Namen  der  Diehter 
so  wie  die  Anfangsbuchstaben  der  Gedichte  sind  ein£ftch  in  Roth  jaus- 
geftihrt,  und  in  gleicher  Farbe  ein  Zeichen  an  den  Anfang  jeder  Strophe 
und  ein  Strich  durch  den  Anfangsbuchstabe^  jedes  Verses  gezogen« 
Die  erste  Strophe  jedes  Liedes  (also  mit  Ausnahme  der  Tenzonen,  der 
Briefe,  der  didaktischen  und  def  epischen  Stucke)  ist  wie  Prosa  ge- 
schrieben und  unter  Notenlinien  gesetzt,  welche  bei  den  meisten  Gre^ 
dichten,  doch  nicht  bei  allen,  mit  Noten  ausgefüllt  sind.  In  den  fol- 
genden Strophw,  so  wie  bei  der  Tenzone  u.  s.  w.  von  Anfang  an,  sind 
die  Verse  abgesetzt;  statt  aller  andern  Interpunetiön  steht  am  Ende 
jedes  Verses  ein  Punkt.  Die  urspröngliche  Handsdirift  enthält  130 
Blätter  mit  fast  doppelt  so  vid  Gedichten,  unter  denen  sich  eine  bedeu- 
tende Anzahl  unbekannter  befindet  Leider  aber  ist  der  Text  derselben 
tön  sehr  unreiner.  Abgesehen  davon,  dass  die  Worte  und  Silben  sehr 
häufig  falsch  abgetheflt  sind,  verwechselt  die  Bandschrift  nicht  selten 
t  und  c,  e  nnd  o,  ui  und  iu,  m  und  ni  oder  in  (die  Punkte  feblen)^ 
lässt  den  Strich  fiir  n ,  desgleichen  den  Haken  für  r  fort  oder  setzt  sie 
fidscb,  und  muss  überhaupt,  wie  schon  ihr  Alter  vermuthen  lässt,  von 
Jemandem  angefertigt  worden  sein,  der  die  Sprache  wenig  gekannt  hat, 
da  die  Verbesserung  der  sinnlosen  Stellen  oft  ausserordentlich  nahe 
liegt  Von  späterer  Hand  sind  zahlreiche  Veränderungen,  die  nicht 
immer  Verbesserungen  sind,  aueh  ausgelassene  Zeichen  für  n,  r  u.  s.  w., 
so  wie  in  zweifelhaften  Fällen  i-Punkte  hinzugefügt,  die  zum  Theil 
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an«  aftderen  Hand^hrilten  entnommen  sein,  wohl  audi  f^on  dnem 
bessern  Kenner  der.Spnusbe  herrühren  mQflSen,  ab  der  Scfareiba-  war, 
aber  doch  bei  weitem  niolit  hinreichen,  dem  Texte  eine  Gesteh  in 
geben ,  mit  dem  die  Kritik  sich  einverstanden  eitiären  könnte.  Vob 
derselben  Hand  stehen  voran  ewei  Blätter  Index,  nnd  am  ßdiloss  «n 
langes  Gedicht  von  sehn  Blättern,  betitelt  Documentnm  honoris,  Ton 
Sorde).  Darauf  fblgen  noch  einige  zum  Tb^l  zerrissene  Schmotz- 
blätter,  auf  deren  letztem  sich  noch  ein  Lied,  und  dahinter  von  dritter 
Hand,  die  auch  einige  Verbesserungen  im  Tnnem  vorgenommen  hat, 
eine  lateinische  Nänie  findet. 

Ich  lasse  zunächst  das  vollständige  Verzeichniss  der  Gredichte 
nach  ihren  Anftmgsversen  folgen,  mit  Angabe  der  Stellen,  wo  die  be- 
reits bekannten  gedruckt  sind.  Was  in  der  Mabn'seben  Sammiong 
enthalten  ist,  habe  ich  nach  diesem  citirt,  Qbrigens  aber  BaTnooard 
vor  Rochegade  (P.  O.) ,  und  diesem  vor  Bartsch  den  Yonng  gegeben ; 
die  Ged]<^te,  bei  denen  die  Angabe  einer  Stelle  fehlt,  sind  nngedmekt 
Was  die' Schreibung  betrifii;  so  sind  die  Compendien  aufgelöst,  dk 
Buchstaben  jedoch  unverändert  gelassen,  und  die  Zusätze  von  zwwba 
Hand  in  Parenthese  beigeffigt;  bei  der  häufig  falschen  Verbindung  der 
Buchstaben  zu  Silben  und  der  Silben  zu  Wörtern ,  deren  strenge  Bd* 
befaaltung  nicht  nur  von  gar  keinem  Werth  oder  Nutzen  ist,  sondern 
das  Lesen  auch  wesentlich  erschwert,  ja  geradezu  verieldet,  ist  ein 
Mittelweg  eingeschlagen,  der  die  Orthographie  der  Handschrift  im 
Ganzen  genommen  wiedergiebt  und  doch  auch  dem  Sinne  wenigstens 
so  weit  Rechnung  trägt,  dass  der  Leser  nicht  allenthalben  durch  ^ 
Trennung  zusammengehöriger  Silben  gestört  wird.  Die  abweichende 
Theilung  der  Worte  ist  in  der  Handschrift  von  gar  keiner  Bedeniaof, 
auch  durch  den  sehr  wenig  grösseren  Raum,  der  zwischen  den  Wörtern 
Als  der  zwischen  den  Buchstaben  gelassen,  ist  sehr  wenig  störend  uad 
gewiss  häufig  ganz  unabsichtlich,  so  dass  es  vielleicht  das  RichtigstB 
wäre,  jede  Zeile  ohne  Absätze  zu  schreiben ,  was  inzwischen  aus  an* 
deren  Gründen  unterbleiben  mag. 

fol.  1  a:  Folchet  de  Marseia.  Per  deu  amors  ben  sabez  uera- 
men.    Mahn  G.  I  p.  48,  151. 

fol.  1  b:  Amors  meroe  non  muora  tan  souen.    ib.  p.  16,  162. 

fol.  2  a:  Sal  cor  plagues  ben  foroima»  sazos.    Id.  W.  I  p.  319. 

fol.  2  b:  Tan  mabellis  larooros  pessamenz.    ib.  p.  SM. 

foL  S  a:  Sitot  me  soi  atrat  apercenbos.    ib.  p.  827. 
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ft^  3  b:  id.  Molt  ife^  grän^  peeat  «morß.    ib.  p.  Sldw 

fol.  4  a:  id.  Aa  qant  gea  oenz  et  aqaat  pmic  dafao.    ib.  p«  322. 

f<^  4,  b:  Fo.    Ben  an  mort  mi  elor.    id.  6.  I  p.  24,  153. 

fol.  5  a:  id.  In  cantar  mauen  amembrar.    id.  W.  I  p.  317. 

foL  5  b:  id.  Tant  moa  de  cortesa  ra^on«    ib.  p.  320. 

foL  6  b:  id.  Ja  noa  ouiob  bom  qeii  cange  mas  oancos.  id.  G.  I 
p.  37. 

foL  7  a:  id.  Uns  uölers  oUra  cuidas«    ib.  p.  63. 

foL  7  b:  id.  Chantan  uolgra  mon  ßn  cor  deBOobrir.    ib.  p.  2S,  158. 

fol.  8  b:  id.  Greu  ieira  nuls  hom  fallen9a.     ib.  p.  37. 

foL.  9  a:  Bernard  de  Uentador.  No  es  nierauei(ll)a  seo  chan. 
id.  W.  I  p.  36. 

fol.  9  b:  id.  Ab  ioi  mou  lo  u^»  el  oomesf.  ib.  p*  16)  T^.  I 
p.  80. 

foL  10  a:  id.  Qan  pei  la  laudeta  mouer.    id.  W.  I  p.  82. 

fol.  10  b:  Cant  par  la  flor  iustol  uerd  foil.    ib.  p.  19. 

fol.  11  a:  Bei  mes  qeu  9ant  enaqel  mes.    ib.  p.  41. 

fol,  11  b:  id.  LfO  gen^  temps  del  pasoor.    ib.  p.  13. 

fol.  12  b:  id.  Cbantars  non  pot  gaires  naler.    ib.  p.  83. 

foL  19  a:  id,  Qan  la  freida  aura  uenta.    ib.  p.  22. 

fol.  13  b:  id.  Aram  oon»eillaz  seignor,    ib.  p.  84. 

fol.  14  a:  id.  Ben  mau  perout  lai  enues  uetadom.    ib.  p.  20. 

fol.  14  b:  id.  La  dolza  uoiz  ai  ari9ida.    ib.  p.  30. 

IbL  15  a:  id.  Can  uei  la  flors  lerba  fresch  ela  foola.    ib.  p.  44. 

fi>L  1.5  b:  id.  £1  abril  qan  uei  uerdeiar.    ib.  p.  46. 

fol.  16  a:  id.  Ges  decbantar  nom  pren  talanz,  id.  G.  I  p.  154, 
II  p.  53. 

fol.  16  b:  id.  Lotenis  nai  euen  euire.    ib.  I  p.  72. 

fol.  17  a:  id.  £ra  non  uei  luzir  solIeiU.    ib»^  p.  20,  154. 

fol.  17  b:  id.  Eatat  ai  com  hom  eaperduz.    id.  W.  I  p.  42. 

foL  18  b:  jd.  Pe(r)l  dolz  chanz  qel  rosignolg  fai.    ib.  p.  21. 

fol.  18  b:  id.  Per  meilz  (pes  ausgestrichen)  lomal  oobrir  elcon- 
sire.  (verbessert  aus  eldonsire).     id.  G.  I  p.  73,  155. 

fol.  19  a:  id.  In  consirer  et  enesmai.    ib.  p.  69. 

fol.  19  b:  id.  Can  lafuola  sobre  larbre  sespan.    id.  W.  I  p.  39. 

fol.  20  a:  id.  Conort  era  sai  ben.    ib.  p.  26, 

foL  20  b:  id.  Pos  pregaz  mi  seignor.    ib.   p.  39. 

fol.  21  a:  id.  Tuit  eil  qi  preion  qeu  chan.    ib.  p.  29. 
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fol.  21  b:  id.  Lan  qan  nei  la  fuoilla.    ib.  p.  14,  G.  I  p.  88. 

fol.  22  a:  id.  Lan  qan  uei  permei  lalanda.    id.  G.  I  p.  71. 

fol.  22  b:  Gonselm  Faidis.  Son  pogoes  partu-  aon  uolfir.  ib. 
p.  77,  II  p.  121  bis,  122. 

fol.  28  a:  id.  Lo  gen  oors  honraz.    ib.  I  p.  36,  11  p.  140,  141. 

fol.  24  a:  id.  Toz  me  cugei  de  chaouEOS  far  sofiir.  id.  W.  II 
p.  105. 

fol.  25  a:  id.  Tuit  eil  qi  amon  ualor.    ib.  p.  91. 

fol.  25  b:  id.  Tan  sui  ferms  efins.  ues  amor.  id.  G.  I  p.  61,  11 
p.  158,  154. 

fol.  26  a;  id.  Loroseignolet  salaage.  id.  W.  TL  p.  85,  G.  II 
p.  155. 

fol.  26  b:  id.  Ben  fora  contra  l/afan.  id.  G.  I  p.  85,  11  p.  132, 
133  bis. 

fol.  27  a:  id.  8ianc  nulz  hom  perauer  fincorage.   id.  W.  IL  p.  88. 

fol.  27  b:  id.  Choras  qem  des  benananza.  id.  G.  I  p.  75,  U  p. 
151  bis. 

fol.  28  a:  id.  Jamals  nuls  tems  nom  pot  renfaramors.  ib.  I  p.  71« 
n  p.  136,  137,  138. 

fol.  28  b:  id.  Chant  edeport  ioi  doropnei  esolaz.    id.  W.  II  p.  103. 

fol.  29  b:  id.  Fort  chosa  (verbessert  in  cbausa)  oiaz  etot  lomaior 
dan.    ib.  p.  92. 

fol.  30  a:  id.  Non  alegra  chan  ni  cric.    ib.  p.  109. 

fol.  80  b:  id.  Tant  ai  sofert  lonniamen  greu  afan.    ib.  p.  83. 

fol.  31  a:  (am  Rande:  Arnaut  de  Miroill).  Aissi  com  oal 
coma  (verbessert  in  cama)  enohes  amaz.    ib.  I  p.  164. 

fol.  31  b:  id.  A  grant  honor  uiu  coi  ioid  es  cobiz.    ib.  p.  156. 

fol.  32  a:  id.  La  franca  captenenza.    ib.  p.  148. 

fol.  82  b:  id.  Ses  ioi  non  es  ualors.    ib.  p.  167. 

fol.  38  a:  id.  Molt  eran  dolz  mei  conssir.    ib.  p.  170. 

fol.  83  b:  id.  Si  conlipeis  an  enlaiga  lor  uida.    ib.  p.  161. 

fol.  84  a:  id.  Sim  destregnes  domna  uos  et  amors.    ib.  p.  168. 

fol.  34  b:  Girard  lo  ros.  (am  Rande:  Girardon  loraz.)  Era 
sabrai  sa  ges  decortesia.    id.  G.  II  p.  116. 

fol.  35  a:  Toz  hom  caizo  blasma  qe  den  lanzar.    ib.  I  p.  61. 

fol.  35  b:  In  gren  pantais  matengnz  longamen.  Bajn.  Ch.  lH 
p.  426. 

fol.  36  a:  id.  Car  fai  dedora  coindauza. 
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fol.  86  bi  id.  (tan  Sande:  NAimeric  de  Pugiman  od.  Pugun- 
dan.)  Gel  qi  sirais  niguereab  amor.    MiJin  6.  II  p.  88. 

fol.  87  a:  Id.  Per  aolas  daltrui  ohan  souen.  ib.  I  p.  50.  —  id.  B^ 
amor  trob  alqes  enqem  refraing. 

fol.  87  b :  id.    AisBi  com  larbres  qi  per  sobre  cargar.  ib.  11  p.  88. 

fol.  88  a:  id.  Atreseim  pren  com  fai  aliugador.    ib.  I  p.  21.. 

fol.  88  b:  id.  Amors  auoB  meteaeam  dam  deaos. 

fol.  39  a:  id.  Fee  raison  natural,   ib.  p.  49. 

fol.  89  b:  id.  (am  Rande:  Guillem  Figuiera.)  Ancmais  de- 
iois  ni  decbim. 

Ibl.  40  b:  (am  Rande:  Peire  Vidal.)  Ben  pauc  dinuem  edestia. 
id.  W.  I  p.  219. 

fol.  4i  a :  id.  Cant  hom  honras  toma  en  gran  paprera.  id.  G.  I 
p.  26,  147. 

fol.  41  b:  id.  Anc  no  mori  per  ämor  ni  per  al.  ib.  p.  18,  148. 

fol  42  a :  id.  Cant  hom  *es  in  altrui  poder.  ib.  p.  58. 

fol.  42  b:  id.  Pois  tomas  sni  en  proenza.  id.  W.  I  p.  224. 

fol.  48  a  :  Peirol.  Dan  bon  nere  dei  pensar  com  lo  fezee.  ib.  11 
p.  20,  G.  I  p.  158. 

fol  13  b :  id.  Dun  sonet  nan  pensan.  id.  W.  11  p.  17,  G.  I  p. 
158,  II  p.  184  bis. 

fol.  44  a:  id.  Deissa  larazon  qeu  soill.  id.  G.  I  p.  159.        ' 

fol.  44  b:  id.  ^oieqentremis  roesui  defar'  chanzon  (verbessert  in 
chanzos).Jb.  p.  51,  159. 

fol.  45  a:  id.  Molt  mentremie  dechantar  nolnnters.  id.  W.  11  p. 
16,  G.  I  p.  43,  .157. 

fol.  45  b;  id.  Goras  qem  feses  doler.  id.  W.  II  p.  4,  G.  I  p.  82. 

fol.  46  a:  id.  Perdan  qe  damor  mauegna.  id.  W.  11  p.  24.  G.  I 
p.  162. 

fi>l.  46  b:  id.  Caniat  ma  roon  conssirer.  id.  W.  II  p.  12,  G.  I 
p.  26. 

fol.  47  a:  id.  La  grant  alegranza.  id.  W.  II  p.  34. 

fol.  47  b:  id.  Tot  mon  engieng  emosaber.  ib.  p.  27,  G.  Ip.  161. 

foL  48  a:  id.  Ab  ioi  qim  demora.  id.  W.  11  p.  14,  G.  I  p. 
79,  160. 

48  b :  id.  Ben  dei  chantar  pos  amor  mo  ensegna.  id.  W.  II  p.  2. 
id.    Qan  amors  trobet'partit.  ib.  p.  6. 
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'     fol.  49  b:  id.  Dd  seu  tort  fkrai  eame«^  ü.  Gr.  I  p.  161, 11  p. 
161  bis.  -^  id.  Nula  hoin  DbaMicit  Um  gen,  id.  W.  H  p.  t2. 
♦     foL  50  a:  id.  Si  btn  sui  loing  et  entre  gea  estragiia.   ib.  p.  18. 
G.'l  p.  54,  157. 

fol.  50  b:  Peire  Baimoti  d  Telos^.    De  fin  omor  0011  tot  mei 
pessanen. 

foK  .51  a:  id.  Sea  fee  auentttras.  id.  W.  I  p.  145. 

fol.  51  b:  id.  Ab  son  gai  plan  ecar.  Bayn.  Lex.  I  p.  ölS. 

foL  52  a:  id.  Atresai  oonlaebandella.  Mahn  W.  I  p.  137. 

foL  52  b:  id.  Sicum  celui  qa  serait  son  seignor.  ib.  p.  136. 

fd.  58  a:  Ramband  de  Uaqeiras.     Setnt  madonna  et  amon. 
Mahn  G.  11  p.  166  bis. 

foL  53  b:  id,  Sanis  efola  humilia  et  orgoillos.  id«  W.  I  p.  366. 

fol.  54  a:  id.  Jano  cuidei  nezer.  ib.  p.  372. 

foL  55  a:  id.  G(a)er(r)a  ni  plaich  non  son  bon.  cf.  ib»  p  385. 

fol.  55  b:  id.  Leu  pot  hom  gau(h)s  eprez  aaer.  id.  G.  I  p.  163, 
n  p.  167. 

fol.  56  b:  id.  Eiasamea  ai  guereiat  abamor.  ib«  I  p«  33. 

fol.  57  a:  id.  Dan  saluz  mi  noill  enti^enietere. 

fol.  57  b:  id.  Si  detrobar  agues  meiUor  ra»op.  id.  W.  I  p.  68. 

fol.  58  a:  (am  Rande:  EnGni  dUissel.)    A  (verbessert  in  Se) 
bem^  partes  mala  donoa  de  uos.  id.  G.  I  p«  90« 

iol.  58  b :  id.  Gres  dechantar  nom  fail  cor  ni  raaos.  Rajn.  (%.  m 
p.  379. 

fol.  59  a:  id.  Ben  feira  obansos  plus  sonea. 

fol.  59  b:  id.  En  tanta  gnisam  mena  amors. 

fol.  60  a:  id.  Estat  anrai  dBchantar.  P.  O.  p*  304. 

fol.  60  b:  (am  Rande:    Riebart  de  BerbesiL)    Atressi  oon 
loleos.  Mahn  G.  I  p.  21. 

fol.  61  a:  id.  Atressi  com  perceuaus.  P.  O.  p.  276. 

fol.  61  b:  id.  Tnt  deroadon  qes  deuengut  amors.  Rayn.  Cb.  UI 
p.  455. 

fol,  62  a:  id.  Ben  uoliria  saber  daroor.  ib.  p«  457. 

fol.  62  b:  id«  Lenous  mes  dabril  comenza.  ib.  p.  453. 

fol.  63  a:  id.  Atressi  oon  lolifanz.  ib.  V  p.  433. 

Ibl.  63  b:  Perdigon.    Ben  aiol  mal  eiU  afios  eill  oossir.  ib. 
in  p.  344. 
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fol.  <4  ft:  id.  Los  Tna(l)e  damors  ai  ou  beii  tos  apres.  Mahn  W. 
I  p.  381,  G.  n  p,  89. 

fol.  64  b:  id.  Trop  ai  estat  qen  bon  esper  noui.  id.  Q.  11  p. 
159  bis. 

fol.  '65  a :  id.  Tut  tems  miten  amors  detal  faichon. 

fol.  65  b:  NUc  Bruneng  de  Rodes.  Cortesamen  mou  anoa 
cor  mesclanza.  Rayn.  Ch.  HI  p.  815.'  * 

fol.  66  a:  id.  Pos  lodreiz  temps  uen  gaban  erizan.  ib.  IV  p.  429. 

foL  67  a:  id.  Aram  nafiron  lisoapir. 

fol.  67  b:  Baimiind  de  MirauaL  Ben  magradal  bei  tems 
destiu.  Mahn  Gr.  I  p.  98. 

fol.  68  a:  id.  Aissi  con  es  genser  pasoors.  ib.  p.  7. 

fol.  68  b:  id.  Sill  qi  do  aol  aiuir  ohanxos.  id.  W.  II  p.  128. 

foL  69  af  id.  Apenas  sai  don  mapreh^.  ä>*  p.  121. 

foL  69  b:  Gerard  de  Bruneil.  Qant  lofirda  eiglac  elaoeos.  id. 
G.  I  p.  75. 

fol.  70  a:  id.  Aqest  termini  olars  egens.  id.  W.  I  p.  194. 

fol.  70  b:  id.  Sius  qer  conseil  bellatniga  alamanda. 

fol.  71  b:  id.  Unsonet  ha  mahiaz  ebon.  id.  G.  I  p.  78. 

fol.  72  a:  id.  Nom  paosc  sofrir  caladolor.  id.  W.  I  p.  185. 

fol.  72  b:  id*  Mes  aissi  deltot  non  lais. 

fol.  78  a:  Arnard  Daniel.  Lo  fenn  noler  qinz  eloor  mintra. 
ib.  II  p.  70^  G.  I  p.  88. 

fol.  73  b:,  id.  Chanzon  dol  moz  son  plan  eprim.  id.  G.  I  p.  ^8^ 
Hp.  112,  118. 

fol.  74  a:  id.  Ar  uei  oemieilz  uerz  blans  blancs  groz.  ib<  II  p. 
7,107. 

fol.  74  b:  id.  Ancea  no  lac  mas  ela  ma.  id.  W.  II  p.  72. 

fol.  75  a:  Guielm  de  San  Disler.  Pos  tan  mesforcha  amors. 
ib.  p.  41. 

fol.  75  b:  id.  Donna  eu  uos  sui  roessagers.  ib.  p.  41,  G.  I 
p.  83. 

fol.  76  a:  id.  Compagnon  ab  iois  mou  mon  chan.  id.  W.  11  p. 
46,  G.  II  p.  49,  * 

fol.  76  b:  Gnielm  Azemar.  Ben  for  omais  sazos  ebcs.  id.  G. 
U  p.  87. 

fol.  77  .b :  id.  Comenzamen  oomenzara. 
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fbl.  77  b:  id.  AHemps  defitin  qan  par  la  iflor  el  fuoül.  BajD.  Ch. 
m  p.  192. 

fol.  78  a:  Guielm  de  Bergada.    Qan  oei  lotompe  cainitf«re- 
freidir.  Mahn  G.  I  p.  99.  ^ 

fol.  78  b:  EnPons  de   Capddill.     Meilk  oom  nopoi  dir  ni 
pessar. 

fol.  79  a:  id.  Sen  fi  ni  dis  nnflla  saaoa.  ib.  II  p.  181. 

fol.  79  b:  id.  Sicom  oelui  qia  proe  uali^ora.  id.  W.  I  p.  343. 

fol.  80  a:  Albertet.    In  amor  trof  tan  de  mal  s^gnorage. 

fol.  80  b:  id.  Ab  ioi  comenz  enma  chanson.  ib.  p.  109. 

fol.  81  a:  id.  Astretal  noi  faire  dem!  maniia.  Rayn.  Lex.  I  p.  496. 

fol.  81  b:  id.  D^streig  damor  «eng  denan  uob. 

fol.  82  a:  Enamor  ai  tan  petit  defiansa. 

fol.  82  b:  NUc  de  SanSir.  Tres  anemios  edos  mala  segnors  u. 
Rayn.  Ch.  in  p.  330. 

fol.  83  a:  id.  Gep  an  sanbut  mei  oill  nenzer  monoor. 

fol.  83  b:  id.  Niila  hom  no  aap  däntic  tro  la  perdit.  Mahn  6. 1 
p.  47. 

fol.  84  a:  id.  Anc  enemios  qen  agnes.  ib.  p«  17. 

fol.  85  a:  id.  Aissi  eon  es  ooinda  egaia.  ib.  p.  6« 

fol.  85  b:  id.  Toe  mos  cors  emos  senz.  era  pansaz. 

fol.  86  a:  id.  Abril  ni  mai  non  aten  defar  nert.  ib.  p.  111. 

fol.  86  b:  NElias  Gairel.     Molt  mi  plaz  lo  dola  tomps  dabril. 
Rayn.  Ch.  m  p.  431. 

fol.  87  a:  id.  Era  nonei  pnoi  ni  conba. 

fol.  87  b:  id.  Per  manteoir  ioi  ecban  esolaz. 

fol.  88  a:  Daude  de  Prodas.     Ben   aia  amors  qar  anc  me  fet 
chausir.  ib.  p.  414. 

id.  Non  cuigei  mais  ses  coniat  far  chanzon. 

fol.  88  b:  Ramband  dAurenga.     Pos  tal  saber  minen  ecrei». 
Mahn  W.  I  p.  81  (von  Str.  2  an). 

fol.  89  a:  id.  Segner  enrambaut  peruezer.  ib.  p.  124. 

fol.  89  b:    Monge   de  Montaldo.     Aissi  con   cel  qom  mena 
aiuzamen.  ib.  II  p.  58. 

fol.  90  a:   id.  Aissi  con  cel  qa  estat  ab  seignor.  id.  6.  I  p.  10, 
n  p.  69,  70. 

fol.  90  b:  Ganselm  faidiz  ens  deman.   Mahn  W.  U  p.  100,  G. 
Hp.  117. 
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fol.  91  a:  De  Sauario  e  de  Gaoselm  e^  dAmigon  tenzos* 
Gaoaelm  ties  ioos  enaxDoraz«  Bayn,  Ch.  U  p.  199. 

fol.  91  b:  PerdigoDs  uostre  aen  digasE.  Mahn  W.  II  p.  97. 

fol.  92  a:  Gauselm  faidiz  dedos  amics  corab. 

foL  92  b:  Ghuiaelm  digat  mal  nostce  Ben.  ib*  p«  38. 

Dalfin  sabriaz  me  nos.  ib.  p.  80. 
foL  98  aa  Segnar  qal  panriaz  noa.  ib.  p.  BB. 

Perdigons  ses  uMalage. 
fol.  98  b;  Peire  vidal  poB  far  mauen  tenzon.  Rajn.  Ch.  lY  p.  28. 
fol.  94  a:  Segner  enblancaz  dedona  pro.  ib.  p«  27.. 

Euaubaut  sea  saber.  ib.  p.  25. 
fol.  94  b:  Segner  naesmar  chaasez  de  tres  baros.   , 
foL  95  a:  De  Sordel  ede  Gniel.     Un  amios  et  unamia.  Mahn 
G.  U  p.  288. 

fol.  95  b:  N£sperdut  de  Ponz.     Segner  pona   de  mon  laur 
per  ups.  cf.  Bayn.  Ch.  Y  p.  862. 

£  raobaat  ptoa  donna  dant  lignagne.  ib.  p.  218. 
£n  maenaid  ros  a  saobada. 
fol.  96  a:  De  Bainbaud  e  de  Janfre.     Segner  iaufre  reapan- 
des  mi  sias  plaz. 

fol.  96  b:  Dalfin  reapondaa  mi  aiva  plaz.  Mahn  G-.  11  p.  12S  bis. 
fol.  97  a;  Segner  bertran  ob  eaoalers  prasaa» 

Bernard  delabattal  cfaaoiit. 
fol.  97  b:  Neble  chausez  lameillor. 

fol.  98  a:  Segner  nymbert  digaa  uoetro  adenca.  Mahn  G.  11  p. 
237  bia,  238. 

fol.  9|B  b:  De  NAimaric  e  d Albertat.     Albertet  chaoaaz  al- 
aoatre  aen.  ib.  p.  17. 

Aram  digaa  noatre  aenbiaii. 
foL  99  a:  Samurica  eas  denan,  cf.  Bayn.  Ch.  Y  p.  866. 
fol.  99  b:  De  Banbant  e  de  Coine. 

Segner  coine  ioi  eprez  et  amors. 
fol.  100  a:  NeblcB  pnois  endeptaz.  Mahn  G.  11  p.  168. 

Segner  coine  saber  uolria.  Bayn.  Ch.  Y  p,  178. 
Jausbert  razon  ai  adreicha. 
ioL  100  b:  Amic  bernard  del  uentadom.  Mahn  W.  I  p.  102. 
foL  101  a:  Oadenet.    Aicam  dona  ric  corage.  id.  G.  I  p.  12. 
foL  101  b:  id.  Sieu  poguea  ma  nohintat.  ib.  p.  56. 
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foK  102  a:  £v  sui  tan  corteüa  gaifa. 

fol.  102  b:  Ane  mai«  nols  hörn  boH  fo  apodwaz« 

fol.  lOd  ai  Ära  agoes  an  *».  man»  de  fl&  argen.  Raju.  Ch.  V 
p.  350. 

fol,  108  b:  Möge  de  Poeibot»     Bee  coidei  ueoiar  amora.  ibi 
in  p.  365. 

fol.  104  a:  id.  Una  grant  aner  ooMüa.  P.  O.  p.  218. 

fol.  104  b:  id.  Seu  anc  dia  damaoa. 

fol.  105  a:  id.  Merces  ecausimeiia. 

fol.  105  b:  Car  nomalMli«  solaa. 

fol.  106  a:  Nom   fai    cbaniar  atnora    ni  dmdaria.   Mahn    6.  I 
p.  44.  - 

fol.  106  b:  Enaqest  gai  sonet  laugier.  id.  W.  I  {l  25. 

fol.  107  a:  Bertram   de   Born.    Can    uei   loftemps  rönoueUr. 
Rayn.  Ch.  IV  p.  199. 

fol.  107  b:  Gel  qi  cania  bon  penaeiUon 

fol.  loa  a:  Gas  nomi  deaeonort  Mahn*  W.  I  p.  286. 

fol.  108  b:  Tot  franchaiMn  donn»  nenc  deaan  aoa.     Rajn.  Ch. 
m  p.  242. 

fol.  109  a:  Amors  ben  roanez  tengut.  ib.  p.  352. 

fol.  109  b:  Ben  Ihi  oanoiaenz  amooi  dan. 

fol.  110  a:  Si  jmb  fia  oon  fyß  defer.  Mahn  G.  II  p.  234. 

fol.  110  b:  Gnielm  da  Lator.    Ploa  qelas  donnaa  qe  anc  dir. 
ib.  p.  283. 

fol.  111  a:  6«8  dl  qia  blasmon  damor.  ib.  p.  235. 

fol.  111  b:  Qvi  eap  sofirenz  esperar.  ib.  p.  284. 

foL  112  a:  (^  hom  lagna  nes  oelni  falsaaet.  ib.  I  p.  177,  II 
p.  285. 

San  noB  uoiU  taugen  koaar. 

fol.  112  bs  Sira  damor  tengne»  hoine  iamseo.  P.  O.  p.  202. 

fol.  118  a:  Enaissim  pren  cofai  älpescador.  Bajn.  Ch,  IIIp.421. 

fol.  113  b:  Uren  uers  percho  qe  meinz  impoing. 

fol.  114  af^Achantar  mer  daqo  qea  nouobria.  Mahn  W.  I  p>  86. 
Inhonor  del  paire  enqies.  ib.  p.  853. 

foL  115  a:  Cortesamen  «oil  comeosfur.  ib,  p.  5L 

Ära  pod  hom  conoisar  eprouar.  ib.  p«  375. 

fol.  116  a:  Can  mi  sni  ben  apresaa. 
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Darauf  folgt  fol.  116  b:  Amand  de  Miroill.  Razos  es-e-me- 
zura,  didaktisehen  Inhalts  (Mahn  W.  I  p.  176);  darauf  4  Epiatelo: 
foh  118  Ik  id.  Donna  zenzer  qen  no  toi  dir  (ib.  p.  151);  £bl.  120  a: 
Er  sman  inr  epromet  hob;  fol.  120-b:  Ponz  de  Capdoil:  Dompna 
eu  preing  comiat  deuos.  (Bayn.  Lex.  I  p.  489),  nnd  fol.  122  a:  Ram-' 
baut  d  Var^nga.  Donna  öd  qens  es  bos  amies.  Sodana  2  Brzäb« 
luDgen:  fol.  123  b:  Eitermini  destin  und  127  b:  Din9  un  nereer  de 
mur  serat;  und  dahinter  noch  eine  Tenzone:  En  pellicer  chausez  de 
tres  lairos.  Rayn.  Ch.  V  p.  322.  Femer  fol.  129  und  130  35  Stro- 
phen didaktischen  Inhalts,  welche  25  Gredichte  bilden  (das  erste  be- 
ginnt: 6es  li  poder  nos  parton  per  egal);  endlich  fol,  130  bis'  140  ein 
langes  Gredicht:  (A)  iasi  ool  tesaura  es  perdutr  u.  s.  w, ,  dessen 
Schlussschrift  lautet:  Explieit  Documentom  honoris  Domini  Sordelli. 
Das  von  zweiter  Hand  anf  dem  letzten  Blatte  hinzngefügte  Lied  be- 
ginnt: £n  chantan  mapen  aretraire. 

Es  wäre  nun  vielleicht  möglich,  von  allen  47  hierunter  befind- 
lichen noch  unbekannttti  Ciedem  ^nen  lesbamn  Text  herzustellen.  Es 
mössten  aber  zu  diesem  Zwed^e,  bei  der  üngenawgkeit  und  Verderbt- 
heit der  vorliegenden  Form ,  dei-en  Wortlaute  sehr  häufig  aller  Sinn 
fehlt,  eine  überaus  grosse  Anzahl  willkürlicher  Veränderungen  getroffen 
werden,  die  selbst,  wenn  sie  einen  durchaus  ansprechenden  Text  ge- 
währten, doch  aller  Authettticitit  und  somit  fup  unsarn  Zweck  aUes 
Werthes  ermangeln  würden.  Ehe  von  eigenmächtigen  Veränderungen 
die  Rede  sein  kann,  mus<$  erst  der  Text  der  Lieder,  wie  ihn  die  Hand- 
schriften bieten,  in  seinen  verschiedenen  Versionen  vollständig  vorliegen 
und  durch  Vergleichnng  derselben  degenige,  welcher  die  grösste  äussere 
und  innere  Glaubwürdigkeit  für  sich  hat,  fest^stelU  werden:  erst  auf 
diesen  können  dann,  mit  Hinzuziehung  der  übrigen,  Conjecturen  ge- 
gründet werden,  für  welche  wahrscheinlich  auch  dann  noch  ein  weites 
Feld,  und  ein  weiteres  als  wünschenswerth,  offen  stehen  wird.  Nach 
einer  Handschrift ,  ohne  Kenntniss  der  übrigen ,  darf  der  Text  eben 
nur  gegeben  werden  wie  er  in  der  Handschrift  stefat^  und  nicht  nur 
jede  Verbesserung  desselben,  sondern  auch  jede  Vermnthung  oder  Be-  . 
merkung  darüber  unterbleiben.  Allein  auch  den  Text  sämmtlicher  47 
in-  unserer  Handschrift  enthaltenen  unbekannten  Lieder  wiederzugeben, 
scheint  ein  zweckloses  Beginnen,  da  er  bei  seiner  grossen  Fehlerhaftig- 
keit dem  blossen  Leeer  in  den  meisten  Fällen  unverständlich  sein,  dem 
aber,  welcher  in  der  Lage  ist,   ihn  mit  anderen  Handschriften  ver- 
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gleichen  sa  köimen,  wabrsoheinlich  als  geriikger  Auftnerksainkeit  würdig 
erscheinen  wird.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  Mittbahing  einer 
Auswahl  von  Liddern,  welche  in  ziemlich  reiner  Form  vorliegen,  nad 
behalte  mir  vor,  die  übrigen  entweder  nach  einer  .bessern  Handschrift 
so  g4^n  oder,  so  weit  sie  sieh  in  keiner  andern  finden  sollten,  nodi 
nachträglidi  in  dem,  wenn  schon  verderbten,  Mailänder  Texte  bekannt 
en  machen. 

fol.  50  b.   Peire  Raimon  d  Telosa. 

De  fin  amor  son  tot  mei  pessamen 
Emei  desir  emei  meillor  iomal 
£  pres  damor  uoill  aaer  mon  ostal 
Per  60  car  fls  ab  fin  cor  flnamen 
Lim  sui  rendHz  setut  ben  nomaooil 
E  ges  pertan  de  leis  aerair  nom  toil 
Setot  son  greu  eperillos  lifais 
Qe  fai  als  seus  soaen  amor  sofrir. 

Pero  ma  fiut  amors  tan  donramen 
Qemai  emels  ab  ferm  cor  natural 
Am  qe  nuis  hom  ni  non  die  qon  niqal 
Tot  per  paor  de  maluais  parlamen. 
Mas  lodolz  ris  ela  faz  eill  beil  oil 
E  sa  faichoz  piaisenz  debel  escoil 
El  gai  solai  el  gen  parlar  noil  lais 
Mostra  qals  es  acel  qni  sap  chausir. 

E  car  tan  son  uostre  ric  fai9  aalen 
Humils  temen  nos  port  amor  coral 
Qel  mon  nona  amador  tan  leial 
Qom  eu  uos  sui  dompna  ses  ialiroen. 
Esai  qoe  faiz  ardimen  et  orguoil 
Seu  die  qeiis  am  perqes  taing  qeu  emoil 
Mos  oilz  souen  car  anc  demi  nostais 
Qen  tan  ric  loc  peramar  mon  cor  uir. 

Las'non  pot  honf  retener  son  talen 
Qades  no  an  lai  don  plus  fort  li  cal 
E  si  nona  mais  dolor  egran  mal 
Eseg  ades  son  dan  ad  escien  * 

E  sapiaz,  domna,  qom  plus  ml  doil 
Ades  mi  creis  lamor  el  bes  qeas  noil 
Gas  dolz  pensar  piaisenz  del  cor  menais 
Qeaoit  ni  iomos  pot  de  uos  partir. 
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Fpns  ans  damar  meroe  mo  chaasiroen, 
Car  deaaler  noua  trob  par  ni  egal^ 
Pero  qan  hora  alaeus  sooor  eual 
Bella  domna  fai  eon  pro  ueramen. 
£  car  teiidz  depree  laaior  oapdoil 
E  debeltat  ades  mais  qeu  nonsoil 
Yos  aoil  seniir  enom  pari  nim  biais  ^ 
De  uofitronor  amar  e  car  tenir. 

Yer  rabertins  debaaftkl  aocni 
Prez  eualor  et  ano  iom  nos  estraia 
De  granz  solaz  e  de  ioi  mantenir« 

foL  55  a.  Kam  band  de  Uaqeiras. 

^    G(u)er(r)a  ni  plaich  non  son  bon 
Contramor  en  null  endreich 
Ecel  fabrega  fer  freich 
Qi  uol  ses  dan  far  son  pro 
Caisaim  uol  amors  aucire 
Com  aucil  seus  segnor  mala 
Qe  8ag(u)erra  mes  m'ortals 
E  sapaz  peiz  demartire 
E  si  anc  foz  enemic 
Anc  tibauz  ab  lodoic 
Nofez  plach  ab  tan  plazers 
Com  eu  qan  sos  torz  raaders. 

SimiBtasses  arazon 
Bella  domna  niadreich 
Janom  tengraz  tan  destreich 
En  nostronorada  preison 
Don  nonai  poder  qem  uire 
Anz  sni  tan  Ana  eleials 
Ves  U08  qne  aea  min  sni  fals 
Ens  am  tan  qe  mi  na(B)ire 
£  seu  no  faiz  tan  nedic 
Com  ataing  al  nostte  amic 
AI  faiz  me  isofraing  podera 
Et  al  uoetre  laus  sabers. 

En  luoc  defant  dant  baroti 

Yos  am  eus  prec  ens  doneicfa 

El  nostre  bei  cors  sadreich 

Lai  egart  ni  «ai  ni  oon  ^ 

£  qan  poia  ben  fiir  noll  tire 

Ax6Ur  r.  n.  Spncheii.    XXIU.  26 
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Qemer  den  uoatta  amic  tala 
Qesia  eotrels  pro«  eabals 
Ecar  sufresE  qeas  desire 
Cuit  esser  pars  als  plas  ric 
Eqan  dantras  (daltras)  dq  faidic 
Nomo  ffti  far  noü  caiera 
Mal  nofftronraz  captOMrs. 

Car  per  esmende  perdon ' 
Ma  sobrels  ananz  d/^eh 
Madon  oson  tuit  bon  deieh 
Paasat  enbelJa  faissön 
Don  maor  dire  edecofisire 
Car  Domestai  oomunals 
Amors  cab  sospirs  corals 
Maucil  bei  senblan  traire 
Delei  cui  am  ses  cor  tric 
Cab  iouen  gerreia  antic 
Eual  sobre  toz  ualers 
Chom  mostra  auzir  eue^ers. 

Donna  ric  oonseillz  mer  mals 
Qem  donez  ai  non  daz  als 
Ecar  non  uolc  contradire 
De  nos  lonrat  conseill  ric 
Del  emperador  freiric 
Qaissim  taing  mais  deplazers 
Con  sui  damanz  loplus  uers. 

foL  59  a.   £n  Gui  dUissel. 

Ben  feira  chanzos  plus  soaen 

Mas  enoi  es  toi  iorn  adire 

Qeu  plaing  per  amor  eeospire 

Car  osabon  (tras)  tuit  comanalmen. 

Mas  eu  uolgra  motz  nous  ab  son  plasen 

Mas  re  non  truop  qaatra  uez  dit  non  sia 

Deqal  causa  ns  preganü  do(l)cB  amia 

Aqo  mezeis  dirai  dautre  senblan 

E  si  farai  nouel  senblar  mon  ohan. 

Amada  uos  ai  loniamen 
Et  enqer  non  ai  cor  qem  uire 
Dunes  si  perchom  uolez  aocire 
Non  anrez  ges  deboa  razoMunen* 
Anz  sapcbaz  ben  que  maiar  failineD 
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Vos  er  teDgut  qaz  altta  non  serk 
Casages  es  et  adurat  idauiz  dkk 
Qom  blasma  plus  qan  fail  oel  qe  aal  ton 
Qedels  malnaiz  nosoten  hom  adao. 

Domna  bensai  eerUmavien 
Qel  mon  non  pos  domna  eslire 
Don  qalqes  bes  nosia  dire 
O  qom  pessan  non  form^s  plua  uakn. 
Mas  üos  passaz  sobre  toz  possamen 
«  Eatressi  die  nos  qom  oo  poria 

Pessar  amor  qefos  par  alamia 
Sitot  non  puos  auer  ualor  tan  griin 
Endreit  daraors  siaals  noia  eoga». 

Esters  sol  car  uos  estes  gen 

No  trob  razon  qan  mo  eonssire 

Simi  faiz  mal  qne  iam  naire 

Tan  gen  lom  faiz  ses  fer  aziramen. 

A  bei  senblan  et  ab  cniUiBien 

Qen  remembra  mos  fols  cors  cbascus  dia 

On  plus  mos  senz  mo  blasma  emen  ohastin 

Oras  en  sai  ben  comes  definaman 

Qel  senz  nona  podar  CQiitra(l)  talan. 

Donab  un  baisar  solamen 
Agren  tot  qan  noU  nidezir^ 
E  prometez  lom  enos  tire 
Si  nals  permal  delennoisa  gen. 
Qanrion  dol  sim  uezion  iauzen 
E  peramors  dels  ualens  cui  plairia 
Car  engualmen  sataing  acortezia 
Qom  faza  ennoi  als  enoios  q\\  fan 
Et  als  adreich  faizos  tot  qan  uolran. 

Yes  albuzo  cbanzos  te^  tost  tauia 
Alameillor  fors  una  qel  mon  sia 
Qen  leis  pot  bom  apenre  cosis  fan 
Jois  esolaz  ab  gais  cors  ben  estan. 

^  En  tanta  guisam  roena  amors 
Capenas  sai  si  deich  chaotar 
O  si  dei  plagner  oplonar 
Tan  mi  dona  gauz  edolors 

26* 
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Feto  qin  uolgaes  drefz  iuiar 
Mas  nai  mal  qe  bes  emaiors 
Mae  tan  am  finamen 
Qel  mal  tieag  anien  * 
E  grazisc  et  enans 
Lobes  per  qem  plas  ohans. 

Bona  dona  pres  enalors 
E  oortesiab  gen  parlar 
Olli  rien  amoros  eclar 
Egens  oors  efresea  oolors . 
Et  agranz  don  non  auez  par 
Sobre  toz  antres  feiz  meillors 
Vos  fan  enteiramen 
Sobre  totas  aalen 
Per  qeu  sui  ben  amanz 
Qi  sui  damors  clamanz. 

Getaz  maaez  de  las  damors 
Ab  precs  et  amerce  ol|imar 
Perqem  denez  tenir  plus  car 
E  fogir  feignenz  preiadors 
Qa  donna  fai  bon  esqiaar 
.  Lo  bmlt  dels  Mb  deuinadors  ' 
Qe  pemn  mal  disen 
Qen  bei  senblan  sen  pren 
Sen  .leaa  bmiz  tan  granz 
Camars  ensenbla  enganz.    . 

Eses  gen  dedos  amadors 
Qan  fan  zo  qes  tang  adamar 
Car  trop  pot  hom  amor  doptar 
Silai  on  blasmes  es  paors. 
Non  es  ola  obra  noi  par 
Qe  gren  er  dedoas  oolors 
Cors  efaich  longamen 
Sabez  qeu  nan  nolnen 
Tem  qe  sial  talanz 
Lai  on  es  losenblanz. 

Echo  es  lemieis  el  paors 
Qe  magra  faiz  desesperar 
Epartir  deuos  eloignar 
Enirar  si  pogues  s^on 
Mas  tan  sabez  los  bens  triar 
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Del8  male  el  sens  delae  Mors 

Qezaman  etemen 

Eoelan  esofren  • 

Mea  iausirai  enanz 

Qecd  mera  cJamanz. 

fd.  67  a.  NUc  Bruneng  de  Kodes,    '^v  .^  }' ^  /  ./'^-^ 

^Aram  oalron  lisospir     ^ 
Damor  qen  alcor  losen 
Efii  merces  noi  deifisen 
Per  adokar  mon  ooesir         , 
Malaiii  son  dolz  nisage 
Elbel  eenblanz  abqem  pres 
Cil  qi  iMimistat  mi  nTes 
Eloor  aban  foc  aolage. 

Qan  uenc  mon  cor  asseillir 
Amors  aloomenzamen 
Mediz  emfez  entendenz 
Cabmi  partrial  desir 
Mas  ar  nei  qel  segnorage 
Ai  dele  mals  epauc  dels  bes 
Qeo  aissi  so  aases 
Bn  son  oostomer  nsage. 

Ednncs  eqem  uolem  dir 
Sei  Olli  ne  qem  uaa  qeren 
Nimos  precs  nonol  ansir 
Holt  sun  mensongier  measage 
Lidolz  esgars  qem  trames 
Mas  per  crist  seu  osabes 
Nolor  obriral  oorage. 

Cara  non  uolon  eissir 
-    Per  negus  altre  talen 
Equk  cuit  mon  pessamen 
Yirar  eninlaltre  albir 
Amors  abson  poderage 
Yai  adnncs  saair  mon  pes 
E  tolme  so  qai  enpres 
E  toman  4L  sen  mage. 


QQ  sap  tan  gen  acaoillir 
Abeon  amoros  preisen 
Qom  denan  losen  oer  gen 
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Non  pot  008  plazers  partir 
AI  fol  fai  cuidar  folage    ' 
Et  al  nesci  nescies 
Et  al  entendenz  apres 
Feing  abelzdiz  son  pensage. 

Bern  denria  sonenir 
Cho  qellam  diz  eDrizen 
Qe  naiz  hom  ses  ardimeu 
Non  pot  gaire  conqerir 
Aqest  moz  mes  pres  estage 
Alcor  absenblan  cortes 
Per  qeill  prec  eill  clam  merces 
Qemadolz  son  cor  saluage. 

Can  sagranz  beltaz  reoiir 
Tal  ioi  ai  nom  sai  nim  sen 
Caissim  uaill  plazer  plazen  ' 
AI  cor  al  dolzot  ferir 
Res  lan  nomes  dagradage 
•    Tan  qan  loiois  ab  me  es 
Rei  oduc  cuit  omarqes 
Yaler  odauzor  parage. 

fol.  78  b.  En  Ponz  de  Capdoiil.      ^r.  3    IQ  "- 

^   Meillz  com  nopot  dir  ni  pesskr 
Sui  ed  alegres  eioios 
Tanz  mi  plaz  lagaia  sazos 
Qeu  uei  coindamen  oom«nzar 
Pero  ges  nom  donna  alegrers 
Chanz  dauzels  ni  flors  de  rosiers 
Mas  uos  donna  mauez  tan  dit  debc 
Qesser  cuich  reis  deioi  qan  mi  soue. 

Bern  den  souenir  emenbrar    . 

Delas  uostr^s  bellas  foi^ho» 

Edel  gais  senblanz  amoros 

Qim  fai  dolzamen  aospirar 

E  qan  plus  souen  nouos  qier 

Donna  cho  qe  magia  awstar 

Ges  non'chalers  ni  eng«iK  nomente 

Mas  non  aus  far  ses  uostre  oomao  re. 

Toz  teros  mi  pograz  lanBen  hat 
A  bei  die  e  sil  faiz  Mos 
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Aissi  com  es  lo^uiz  re«poa 
M«illz  meater»  qa  nuiU  mon  par 
Canc  tan  bon  {Hrea  ni  Ua  ester 
Non  a(c)  donna  per  qe  aofer 
£n  bona  pas  lomaltraicb  qemeDue 
£  sofrirai  tro  qem  oias  laercew 

E  aioa  cuiaz  per  galiar 

Laa  qenoos  ueia  domia  proa 

Mandat  mi  nenir  enrescos 

Qaissi  opoiMs  aseaiar 

Mas  OMÜ  Qieiiez  loreprouer 

Qom  nochai  nialMit  nifer 

Qino  sassaia  dönc  per  prouar  me 

Epos  saQbre9  qeus  am  per  bona  fe. 

Donna  ges  non  dei  obliar 

Lo  oomzat  qeu  pris  tan  ooichos 

Qan  midizes  anics  deuoa 

Mi  menbrara  sea  toz  pregar 

E  frametrai  nos  mesaager 

Las  simo  antoU  laasenger 

O  sni  trabiE  dooBa  maa  gea  non  cre 

Qe  tanz  genz  (oors)  inetraia  niro  nmline.  \ 

Oiroais  sion  lUausenger 

Amon  dan  seu  altra  neqer 

Qe  sanc  uirei  nes  altra  part  mon  fre 

Eu  sui  ab  uos  remaisuz  per  iase, 

Fraire  non  sion  lausenger 
Sei  oill  rizen  gai  plaisenter 
Qes  gardauon  tan  dol9amen  uasme 
Qetot  locor  malena  em  reue. 

fol.  80  a.  Albertet  (vgl.  Mahn  G.  I  p.  60.) 

X    In  amor  trof  tan  de  mal  segnorage 
Tan  loncs  dewrs  etan  maluais  nsage 
Per  qeu  serai  delas  dopnas  aaluage 
Nino  cuidom  qeu  chan  oimais  dolor 
Oi  sni  esta  lor  hom  elor  message 
E  enanzat  lor  prez  elor  ualor 
Ära  noil  trop  mais  destrucs  edampnage 
Gardaz  stindei  oimais  chantar  damor. 

Damor  no  chan  ni  noil  auer  anaia 
Bella  ni  pros  ni  abgran  oortesia 
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Qare  noi  trob  mairengaii  ebnusia 
Efals  eenbtan  mes<mger  traidor 
Qan  ea  lacuich  ades  teoer  per  mia 
Adonc  latrob  plus  salnage  peior 
Dane  ben  es  fol  qin  lor  amor  ee  fia 
Bt  ea  ai  ben  ma  part  enlafc^or. 

El  mon  nona  oontessa  ni  raina 
Qe  desamor  mi  nolgaee  far  aisina 
Qen  lan  pregnes  ni  la  conteeea  Ana 
De  proen9a.qom  ten  per  lacenaor. 
Den  saluasa  non  noil  qen  aioessina 
Miretengues  per  son  entendeder 
Nilabella  biatriz  saoosina 
Deuianes  ablafresoa  oolor. 

Silabella  saluava  danramala 
Qi  debonpres  afaiz  pelais  escala 
No  ao  tengues  aorgofl  ni  alala 
No  amaria  lei  ne  sa  eeror 
Si  de  bon  pres  0on  enlausor  eecala 
E  8on  fillas  den  comt  monsognor 
Delor  amor  magran  ferit  eoz  lala 
Samar  deghes  mas  non  aian  paor. 

Si  nasalais  decastel  edeniasa 
Qe.tot  bon  prez  nol  auer  et  amaza 
Men  preiaua  totan  seria  lassa 
Anzqe  magnee  conqis  per  amador 
Dens  qflane  qom  es  uermeill  egrassa 
Bellefresca  com  rosa  enpascor 
Eil  sei  bei  oill  larzan  qairel  que  pas8c<i 
Laoors  eloor  mesdat  abgranz  dolzor. 

Simen  pregaes  ora  lapros  contessa 

Qe  delcaret  es  deprez  segnoressa 

Per  soamor  no  fera  unesdemessa 

Gardaa  sai  dit  ardimen  efolor 

Epos  mos  oors  enlas  dompnes  no  pessa 

Apercazar  laser  oimais  aülor 

Qen  nouoiU  ges  qoe  negnna  magnessa 

Colgat  abse  desoz  un  ooberlor. 

Saber  poden  de  lor  amor  que  leoa 
La  primera  saben  que  fo  as  eua 
Qefez  aden  rompre  oonoen  etreaa 
Don  nasseip  tirit  anchora  pechador 
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Etal  Befeing  damar  nor  aap  qes  leaa 
Ninon  sent  (gee)  ni  pena  m  dolor 
Perqe  fai  mal  toz  oela  qabellas  treua 
Pos  com  Dopot  oonoiftser  lameillor. 

fol.  92  a.  %qjiO-'^} 

GaoBelm  faidiz  dedoa  amics  oorals 
Alaostre  aen  medigaz  90  qe  nes 
Qan  alun  deisa  donna  uen  bes 
£z  alautre  danz  edestrics  emals 
Siqe  neguB  nona  poder  qes  uir 
Qal  seden  plus  o£ror9ar  desepuir 
Pero  segon  endreich  damor  iäzaz 
Eoelui  pois  que  aole9  razonaz. 

Naimeric  ges  non  es  plaiz  comnnals 
Qeoels  qilne  damors  entotas  res 
Danz  edestrics  deia  esser  tan  cortes 
Ennes  sidonz  desemizis  oorals 
Comcel  cai  son  oomplit  tnft  sei  desir 
Nones  razos  enonodeu  hom  dir 
Qetan  sesforz  hom  desanentoros 
Com  fis  amics  qes  leialmeo  amaz. 

Gaucelm  faidiz  entendedor  oenals 

Degra  chaasir  sicomnos  «aez  pres 

Qetals  amics  no  serf  sadonna  ges 

Sinoil  oonois  qel  seruir  sia  sals  .    . 

Ni  sesfor^  tan  ni  £ü  tan  agrazii* 

Qi  dun  bes  sap  autres  bes  far  issir 

Masqi  delmal  sap  far  be  zo  sapohaz 

Abgen  semir  den  esser  dobles  grapz. 

Naimerics  gen  razonaz  zo  qes  fals 
El  razonar  no  es  mais  neseies 
Com  ausaz  dir  qel  drtt9  cai  ual  meroes 
Non  deu  esser  nes  sidonz  plus  cabals 
Qel  desamaz  qes  deuria  aucir 
Pols  es  donna  sil  fai  desi  iauzir 
Pois  ses  bes  falz  ualez  euos  for^az 
£si  faiz  mal  ben.qe  ia  no  uaillaz. 

J.--t    J  \t'-<c'-V  >^*^         fol.  93  a.       ^''^  C     '  '^   '^^ 


X 


Perdigons  ses  nasalage 
Yei  caualers  ebarons 
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Laiz  «Ullas  efeAo« 
Euei  deuUan  ligniigoe 
Homes  portes  echauaiz 
Larchs  euideiu  et  ardis 
Digaz  al  uostre  senblan 
Qal  daqest  dea  amar  enan 
Donna  qan  lastreing  amors. 

Segner  segon  bon  ueage 
Par  meilz  dreichora  erazon 
Sil  donna  es  ualens  ni  pros 
Qil  am  6ngal  son  parage 
Car  deoUlan  lies  granz  criz 
Sitot  lipar  iscreniz 
Si  iostase  lacuoil  nil  blan 
E  blasmon  la  lipauc  eilgran 
Don  les  aunta  edeshoocrs, 

Perdigons  gentil  corage 
Fai  Ions  gentils  elioios 
El  gentilehza  deios 
Nooal  mas  enoretage 
Car  tot  foron  dunaraiz 
E  donna  cui  prez  es  guiz 
Deu  amar  lopro  el  prezan 
Q^  mil  son  espaehat  delbran 
Qe  fai  meillor  baiar  nnors. 

Segner  grea  mes  esalaage 
Dezo  qen  audi  dire  nos 
Qa  nn  nilan  paraios 
Dise^  qel  domia  eene  gag« 
Mas  si  pel  uilan  mestiz 
Es  lö  caualer  gequiz 
Lanoz  deladonna  desman 
Qel  nol  perd  pois  met  ensoan 
Caualers  don  loooms  lisors. 

Perdigons  nostre  dampnage 
Razonaz  abfals  respos 
Cais  oortes  es  perdigos 
Aduncs  noms  tan  dniiantage  - 
Cuns  mal  autaz  auniz 
Sera  perdonna  acailli« 
,  Col  plas  ualenz  ni  atrestan 
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Pols  dun  paire  son  lenfon 
Dopo  uaUonoms  bmüs  qua  ualors. 

Arantandez  mon  lengage 
Seg&er  siam  danz  opros 
Huoi  tan  uilas  nos  feing  bos 
Qal  ops  no  perdal  bernage 
Qaiflsi  colgaz  gen  noriz 
Sesperdet  perlasoriz 
Sesperdon  lai  on  mesteran 
E  plus  Uli  caualers  qcan 
Val  puos  donal  uol  far  secors. 

PerdigoDB  gauselm  faidiz 
Inge  segon  nostre  diz 
Car  sil  son  ric  epro  coran 
Edona  que  chascus  deman 
Ausi  segardaz  sei  ner  eors. 

Segner  sol  perner  sei  diz 
Notenga  el  per  nnillk 
Sitot  ses  ualenz  nol  scflti 
Qedonne  canaler  s^an 
Ezalnilan'  taing  us  fesoit^. 


Segner  naiesmar  chanaez  de  tree  baro« 
Cal  preiaz  mais  ereapondez  primers 
Et  aprob  nos  responda  ee  perdigos 
Qelus  es  larcs  egais  eu^uicra 
El  segons  es  adreich  e  bos  fcirers 
£z  auqes  larcs  mas  Bon  daital  semblanza 
El  ter9  es  bos  per  oonduk^  e  pet  lanza 
E  genz  gamenz  qals  a  meillor  mesters. 

En  ranbaut  akel  die  qes  plus  pros 
Cab  mesura  fai  tos  sos  faiz  enters 
E  nes  SOS  prez  plus  cabailloa 
Enpot  esser  als  enemics  sobrers 
Sil  es  adreiz  oortes  ni  plaxenters 
Dune  ual  il  mais  segon  lamia  esmanza 
Qels  autres  dos  atan  de  peioranza 
Per  qe  negus  aoUes  depcße  parers. 


Digitized 


by  Google 


412  Sitzangen  der  Berliner  Gesellschaft 

Baron  eu  sai  qeus  uenierai  andoa 

Car  manteng  lai  don  eui  plus  galanbrers 

Adofana  qes  caps  ab  messios 

De  proeza  eprez  plus  uertaders 

E  mon  segnor  aia  terra  edeners   '     « 

Pas  proeza  noil  plaz  neooli  enanza 

£z  en  ranbaut  mantegna  cels  de  franza 

Qarmas  euins  es  toz  lor  consirers. 

Perdigons  trop  a  granz  roeillorasos 
Cel  qil  tengen  les  seus  elestrangers 
Ez  es  tensus  mais  ab  cen  compagnos 
Qe  BUS  autres  nauia  dos  liiiglers 
Ez  ufana  non  es  roas  oors  leugiers 
E  fols  prez  uans  cab  no  poder  balanza 
E  rics  escars  nopot  auer  honraza 
Ab  menuz  dos  per  plazers  menzongers. 

En  ranbaut  rics  hom  brau  orgoiUos 
Es  louostre  car  es  bos  caualers 
Per  qe  noual  tan  lanostr»  razos. 
Qi  pauc  ni  pro  nomet  mais  ensabrers 
En  perdigons  pren  com  ioglars  laners 
Qen  penre  auer  a  tota  sasperanza 
EL  mens  es  gais  e  de  bella  senblanza- 
Sitot  non  ual  prez  dorbs  ni  descaters. 

A  mon  segnor  uoil  qenuegal  tenzos 
Qades  manton  loseus  fai^  meonders 
E  uol-  proeza  ebonprez  metre  ios 
Sol  car  no  sab  ni  non  es  oostuniers 
Ez  en  ranbaut  manten  los  con  pleners 
Qen  pro  maniar  a  tota  sa  fianza 
Mas  sil  marqes  lifoe  daital  senblan 
Encor  fora  ioglars  oeseuders. 

/ 
'  ' '  ^  J  foL  96  a. 

Segner  iaufre  respondez  roi  sias  plax 
Qal  amors  ual  mais  aluostre  neiatre 
Qe  dos  amanz  lus  es  tan  ant  poiaz 
Qama  dona  ric  e  de  granz  afaii« 
Tal  qapena  cuida  samor  auer 
Mas  honors  les  söl  car  lofai  dolor 
E  lama  taat  qe  no  sen  pot  astraire 
E  lautres  a  desidonz  son  aoler 
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Siqe  deren  ooill  de&n  son  piaser 
Mab  faom  nona  eoamor  faoner  gaire. 

Segner  rainaut  tos  me  sui  conseillaz 
Altai  donna  notioill  nas  mi  atraire 
Qe  demonmal  agues  ioi  esolaz 
E  desamor  nom  ten^es  come  fraire. 
Q^  maint  ioi  sont  perdnt  per  iunc  esper 
Aitail  richors  den  hom  nona  poder 
Fera  toz  tems  enperdbn  gren  mal  traire 
Mas  noill  oelei  ben  amar  etemer 
Qel  gnizardon  nomet  anoncaler 
•  £  qi  uoiUa  sia  daltra  masaire. 

Segner  iofre  no  son  ges  musador 

Tnit  eil  qamon  donna  de  grenz  oalenza 

Qar  qi  plus  npl  aise  qe  granz  honor 

Nona  ense  neraia  oonoisenza 

Qe  ben  den  hom  percho  granz  mal  sofrir 

Don  pot  granz  bes  e  granz  hono  uenir 

£  perren  almesura  nomagenza 

Mas  per  lei  uoiU  honor  ennaoantir 

Ecar  nolez  tal  razon  mantenir 

Qe  ren  noual  faisez  i  granz  falenza. 

Seigner  rainaat  aqel  aap  mais  damor 
Si  noliaz  aoer  bonentendenza 
Qa  sonamic  fai  zo  qilles  meiUor 
Qe  no  fai  cel  qe  son  ioi  libistenza 
Qen  no  noill  ges  toz  tems  atal  seruir 
Qe  non  agues  mais  lanar  eluenir 
£  uos  naiaz  aqella  contenenza 
Qen  amaz  mais  latendre  qel  innzir 
Perzo  sen  fai  libreton  escamir 
Qi  fan  dartur  aqell  eissa  atendenza. 

Segner  iofre  ortnr  no  aten  ea 
Qatal  aidat  emonoor  emania 
Qe  senbla  ben  qeil  anzies  agren 
Negnna  res  qagues  en  sa  bailia 
E  si  mefea  mal  nepena  endmrar 
Nomen  dei  ges  perxo  desesperar 
Caprop  lomal  naara  ben  tota  nia 
Sen  nai  lonor  seuals  aloomenzar 
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Perzo  den  en  lo  granx  ioi  esperw 
Qe  den  mel  don  atsi  oooiel  nohia. 

Segner  rainaiit  perla  fe  qe  dei  deq 
Dit  mo  auez  aisi  com  eu  qeria 
Qil  iauzimen  damor  sion  tuiz  meu 
E  li  maltrait  alauoatra  partia. 
E  qan  uedez  qe  non  podez  al  far 
Sebez  uo8  en  auienen  conortar 
E  qan  ouei  non  puosc  nmdar  nonria 
Oimais  laiscem  nostra  tenzos  estar 
Qe  ben  sab  hom  almeiior  damar 
Aqel  qe  pren  oaqel  qes  fadJa.    , 

Amics  iofre  mal  sabez  razonar 

E  senblaz  ben  qe  pauc  sapchaz  damar 

Qi  faiz  donor  edamor  mei  partia. 

Segner  rainaut  la  noos  oqer  triar 
Ma8  qan  uos  plaz  qe  aos  laissaz  truflßir 
Si  nentendez  plus  enlafol  sifia. 

t 


.y{iv^A,x  (t,  *yi:. 
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Bernard  delabartal  chausit 

Vol  aiaz  dedoas  razos 

Doas  donnas  ualenz  epros 

8on  cngal  defaiz  edediz 

Egals  deprez  edeiouen 

Lima  abeis  cors  eeouinen 

Mas  antra  beutaz  loblida 

Lautra  es  debeltaz  conplida 

Cnla  cara  mas  cors  amal  taillat 

Enqal  den  meilz  dniz  metre  samistat. 

Namaut  deiuoc  cauez  partir 
Penrai  lo  meillz  tot  aestros 
En  prez  ma»  las  beUas  fiinos 
Delai  on  son  iuit  beo  eonplit 
Elabella  cara  rien 
Qeqan  lauezoil  oonoiflsen 
Esal  deben  dar  grasida 
Per  tor  elaotra  eseamida 
Qel  bei  eors  ten  esooadaft  eeelat 
Esil  mostta  serail  amal  tomat. 
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Bemard  dalabart  emis  ennit' 
Qel  meus  iuocs  es,  oen  tan  plos  hm 
Donna  abel  oors  fait  egeignos 
Graisle  gras  plan  ei  escbalfil 
Val  mais  segon  mon  escien 
Qe  donna  ablait  coro  desplaaen 
Toz  tems  mes  mal  abelida 
Donna  delait  oors  garrnda 
Sitot  abel  loiiis  egen  format 
Looots  lifail  lai  on  limaior  at. 


Narnaat  nol  lais  anz  uos  renit 

Ab  mil  böill  senblan  amoros 

Qel  dolz  esgart  meraueillos 

Mison  finamenz  abelit 

Tot  qan  di  nifai  lestai  gen 

Ezes  bei  edolz  eplaisen 

Mais  nal  qe  sera  escalfida 

Negra  edescolorida 

Car  dizom  nnl  granz  ben  persa  bei  tat 

Qe  deneguns  delcors  noson  priuat. 


Bemart  fort  den  esser  grazit 

Lobel  oors  dedonna  ioios 

Canc  lonc  son  amic  arescos 

Semet  -qe  ren  nona  uestit 

Siqel  ten  emaneia  esen 

Son  bei  oors,  gras  eplan  eplen 

Qo  dnnt  amors  loconnida 

Ecil  qe  nos  aoez  chansida 

Toma  ason  dmt  lamors  en  desbnrat 

Sei  oors  nones  zo  qel  cara  mostrat. 


Namaot  plus  fort  son  encobit 

Liplazer  eplus  saboros 

Can  hom  uei  kw  bels  oilz  glolos 

Gab  labentat  doo  son  aizit 

Dobla  lamor  el  iamcimen 

Pins  plaz  atota  bona  gen 

£  lautra  pos  er  nestida 

Non  gardez  qil  eissas  gnida 

Qeseos  intrar  non  ena  fort  granz  bontat 

£n  nnill  castel  sei  cap  nes  deehonrati 
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Bemard  sai  loncs  tenis  semidA 
Mi  dons  cai  enoobida 
Sal  iazer  rendre  men  desagrai 
Fort  aarai  mal  eu  «Ol  esperat. 

Namaut  si  tenez  falida 

Yeiaz  iqel  oera  güija 

Eal  senblan  conoscaz  lauertat 

Cai£o  qom  ue  son  tuit  bon  fait  iozat. 

»9kJ'  :»t    '  \  :  h\A  \  fol«  97  b. 

Neble  chattsez  lameillor     - 
Ades  segon  uostresden 
Loqals  amais  depessamen 
Deoonsirer  e  derror 
Gel  qe  granz  ren  deu  pagar 
Nipot  nil  uol  bom  esperar 
Ocel  qa  son  cor  eson  sen 
E  donna  paosat  eren 
Noiü  fai  qil  plaia 
Cbausez  dandos  qeo  sai  qal  plus  sesmaia. 

Neble  tuit  lidoneiador  ' 

Lipro  eill  Utrc  eliualen 

Seran  ami  deliuzamen 

Ezanos  li  obliador 

E  lantra  gen  qi  no  sap  far 

Mas  chatiner  <e  amassar 

Perqe  setaing  qe  son  ueillon  deschaia 

Ridis  hoip  tesez  qui  per  depta  sesmaia. 

Gaillem  gasmar  anc  per  amor 
Notraiz  bom  peiz  dema  louen 
Cum  ai  faiz  efaiz  et  enten 
Nimais  deia  de  maricor 
Perqea  sai  com  per  esaaiar 
Qeno  sefai  aoompanur 
Dolors  daaior  dornen  deptat 
Car  non  es  bom  peiz  traia 
Com  oel  coro  dis  cbascns  paia. 


Guillem  gasmar  qaa  li  deptor 
Meuan  apres  tos  iom  segnen 
Lus.mentira  laatre  me  pren 
Emapelon  banUador 
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Ea  uolgresser  mor^  Bes  parlar 

Qeu  noD  mos  (maus)  enplaza  baisar 

Ni  uestir  bos  draps  decolor 

Car  hom  non  ue  qe  salenga  non  traia 

Eseu  damor  trach  mal  ben  taing  qem  plaia. 

Neble  sapchaz  qe  la  dolor 

Damor  es  mager  per  un  oen 

Qe  depte  ni  desagramen 

Gab  bei  dir  pot  hom  son  deptor 

Gen  aplanar  ez  apaiar 

Mas  aroors  gim  fai  sospiiar 

Morir  egarir  eissamen 

Niai  poder  qem  nestraia 

Tan  tem  morir  sol  ladolors  mesglaia. 

Neble  ben  saubon  liplusor 

Com  endeptaz  no  maor  semanga  raia 

Mas  danvpr  mor  plasleu  qe  daltra  plaia. 

^c."  l'  h'iJ.  fol.  98  b.      /^  V  ^f? 

Aram  digaz  uostre  senblan 
Nelias  dun  fin  amador 
Cama  ses  cor  galiador 
Et  es  amaz  ses  tot  enian 
Deqal  deu  plus  auer  talan 
Segon  dreita  razon  damor 
Qe  desidon  sia  druz  omariz     • 
Can  sisdeu^  qelles  daz  lochansiz. 

Cosin  cor  ai  defin  aman 

Enon  ges  de  fals  tricbador 

Perqeu  teng  amaior  honor 

Auer  donna  bella  preizan 

Toz  temps  qe  seu  lauia  unan 

Epron  mari  doneiador 

Qe  desidouz  sia  toz  ior  aisiz 

Qautre  donnei  nai  maint  ueu  partiz. 

Laren  per  qom  uai  meilloran 
Nelias  tenege  a  meillor 
Esella  tenc  per  sordeor 
Per  qom  ua  toz  tems  sordeian 
Per  donna  uai  bon  prez  enan  . 
Eper  meillor  pert  hom  nalor 
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Eperdonnei  dedonna  es  hom  grazit 
Eperdonnei  demoillier  eschamiz. 

Cosin  samases  tan  nican 
Vos  anriaz  diz  granz  folor 
Qeren  nocosta  a  fegnedor 
Sina  un  pla9er  epuos  nan 
Perqeu  uoill  remaner  baisan 
Qeres  tan  plasial  ior 
Qe  per  bondreich  nira  puois  faidiz 
Siqanu  aal  eu  nera  fiudiz. 

Nelias  RemidoQz  soan 
Per  moiller  noill  faz  deahonor 
Qeu  nolalais  mala  perpaor 
Eperhonor  qeill  port  tan  gran 
Qasieu  lapren  epuois  laliran 
No  pnoe  far  fallimen  inaior 
Eseu  liani  nilan  nideBoausiai 
Faill  uas  amor  eldonei  esdeliz. 

Cosim  bem  tengaz  pertruan 
Seu  posc  auer  ses  gardador 
Eses  parer  oses  segnor 
Laren  qeu  plua  uoill  nideman 
Mariz  a  son  loi  ses  afan 
£1  druz  lamesdat  dedolor 
Perqe  uoill  mais  qal  qen  sia  locriz 
Eser  marit  lausen  qe  druz  mariz. 

Anamargarita  coman 

Nelias  cama  lameillor  ' 

Quigel  plait  et  eu  sia  auniz 

Si  plus  no  am  midonz  qe  son  mariz. 

'  Cosi  ben  sai  qella  ual  tan 
Qe  sabiuzai  un  plait  damor 
Eqe  son  prez  es  tan  fin  ecfaausiz 
Sai  qil  dira  qe  uos  elgez  faidiz. 


-h 


fol.  99  a.  ^5    //?/ 


Sauarics  eus  deman 
Qem  digaz  encbantan 
Dun  caualer  ualen 
Qa  pregat  longamen 
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Una  donna  preian 

EiU  met  Jen  soan 

Pois  pregan  antra  qedeoen  samia 

£  donaiU  iom  cablei  aia 

Per  faire  tot  botl  uoler 

Eqan  lautra  ensaplouer 

Mandaill  qen  aqel  metes  dia 

Lidaral  ioi  qil  qeria 

Dengal  prez  edona  senblan  * 

Son  chansez  aqal  an. 

Prebost  lifin  aman 

Nonan  lorcor  camian 

Anz  amon  leialmen 

Sitot  81  fan  paruen 

Qamon  aiUors  preian 

Ges  percho  noos  partran 

Delai  onan  asis  locor  perdradaria 

Car  ges  pemna  faidia  ' 

Non  den  hom  son  cor  mouer 

Anz  atendal  bon  esper 

Deleis  qen  jcar  setenia 

Chausis  qe  uoill  an  nia  ^ 

^u  no  cuicfa  qella  lengan 

Desqer  uengoz  al  seu  coman. 

Segner  et  anrai  dan 

Cela  cason  ooman 

Latrobat  aninen 

Ni  mentraill  son  oonnen 

Percho  qar  lama  el  blan 

Ben  aura  sen  defan 

Salei  non  uai  qengrat  loretenia 

E  lais  leis  qni  lancizia 

Canc  noill  uolc  pro  tener 

Nil  plac  SOS  precs  permaner 

Mas  er  qar  ue  qe  uiuria 

Ses  leis  mor  dcgelosia 

Qeperal  noill  ua  mandan  ^ 

Mas  car  noti  uoil  qe  ben  lan. 

Donna  alenger  talan 
Non  ama  tan  ni  can 
Prebost  ni  non  enten 
Qepnosc  aner  granz  sen 
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Car  ges  donnas  no  fan 
Cho  com  iiol  tro  qe  an 
Cooognt  Bon  las  ama  ses  bansia 
Mas  celas  qamors  non  lia 
Vol  atoz  faire  plazer 
Epromet' tost  loi^zer 
Perqem  pes  sautretan  uenia 
Qaitan  leu  lacolgaria 
Euoill  jnais  morir  aman 
Caia  leis  don  tuit  lauran. 

Segner  amor  desfan 

Donnas  qes  uai  loignan 

Lor  don  eprometen 

Car  qi  donna  breumen 

Fai  son  don  aud  egran 

Cus  dos  ual  atrestan 

Com  dona  tost  cum  cel  qom  lognaria 

Pos  lasazos  passaria 

Car  dos  no  pot  ualer 

Qan  hom  louol  auer 

Euos  tenez  afolia 

Cho  qom.  plus  grazir  deuria 

Qesil  fal.qan  donauan 

Donna  com  nauial  mazan. 


Prebost  lidur  affan 
Elgreo  maltraiz  pi^an 
Qai  soffert  eltortomen 
Meserion  plazen 
Sim  trametia  ungan 
Madonna  en  mandos  tan 
Cuna  uez  anz  qe  moris  laueria 
Per  amor  qelam  faiia 
Dematra  odeser 
Per  cab  leis  uoill  remaner 
Per  cui  sai  qe  mauenria 
Si  ioi  peramor  auia 
Mas  mi  art  eleis  escban 
Amors  emuor  sofertan. 


Segner  daizo  uigel  uer 
Naguillma  alseu  plazer 
Deben  auza  enamaria  delaentador 
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Ab  T^e  issia  ladonna  demoferan 
Qelas  tres  son  ses  engan. 

Prebost  damor  sabontan  • 

Qea  nautrei  zo  qen  dirao. 


fol.  102  a. 

Ev  sni  tan  oortesa  gaita 
Qe  no  uoill  sia  desfaita 
Leials  ainors  adreiz  faita 
Perqen  don  garda  del.dia 
Seuenria.  cel  qi  iai  absamia 
Prenda  ooniat  franchamen 
Baisan  eteoen 

♦  *  *    . 

Sieu  ennuilz  chastel  gaitaua 
£  fals  amors  iregnana 
Fals  si  eu  si  non  celaaa 
Loiom  aitan  qan  po^ia 
Cal  uolria  partir  fisdsa  dardaiia 
£z  entre  laleial  gen 
Gaiten  leialnten 
Ecrit  qan  uei  lalba. 

Bem  plaz  longa  nuoit  escora 

Eplus  elteins  qe  roaü  dura 

E  non  lais  ges  perfreidura 

Qe  leial  gaita  no  sia 

Tota  uia  per  tal  qe  segurs  estia 

Fis  druz  qan  pren  lauzimen 

Dedonna  ualen 

Tan  tro  qea  crit  lalba. 

Ja  pergaps  ni  permenaza 
Qe  mos  mal  mariz  mi  faza 
Nolaserai  qea  no  iaza 
Amon  amic  tro  qaldia 
Qar  seria  deconpisenz  nilania 
Qi  partria  malamen 
Son  amic  aalen 
Desi  troqalalba. 

Anc  noui  iaazem 
Dnit  cni  plagaes  lalba 


H  3.^/7 
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Perzo  nomes  gen 

Nim  plai  qan  aei  lalba. 

?fü.^'=''*  foL102b.  9k  ^■i"^.:" 

X         ^  Anc  mais  nuls  hom  non  fo  apoderaz 
Mais  eu  osai  eren  nonsai  perqe 
Esters  mon  grat  am  enosui  amaz 
Ez  enaissi  oai  tengut  anose 
Desqe  fui  naz  ni  saup  esser  amaire 
E  follei  sola  enomen  puoso  estraire 
£  fuz  mon  pro  qec  iorn  eseg  mon  dan 
E  faz  esforz  qan  iam  oonoYt  echan. 

Pero  tant  es  lasua  humilitaz 

Elalauzor  on  tata  gen  senten 

Qeu  anc  no  puec  esser  tan  sos  priaaz 

Canc  mi  ualgnes  meroes  ni  chaosiroen 

Ni  nal  oonort  don  ma  dolor  sesdaire 

Mas  brau  respos  qais  qeu  lai  mort  son  paire 

Eqan  laprec  et  ellam  hi  senblan 

Qenomentenda  plus  dun  alaman. 

Pero  tanes  mes  pessamens  honraz 
Qel  mal  traich  ual  dautres  soiom  gran  ren 
Tan  es  ualenz  eil  acui  mi  sui  daz 
Qe  non  apar  eatan  eon  lernen  ten 
Lazenzer  es  qe  anc  nasqes  demiure 
Elameillor  cho  augz  atoe  retraire 
Perqeu  noillaus  descobrir  mon  talan 
Mas  per  solaz  oon  fan  liautre  chao. 

Mas  seu  fblei  toz  mes  deintaz 

E  uoill  sofrir  enpaz  lomal  elben 

Com  nones  fis  ni  druz  enamoraz 

Ni  efibrcios  qi  tan  leu  serecre 

De  sa  donna  nino  sap  damor  gaire 

Canc  ses  afian  ric  gazain  nooi  faire 

Mas  qai  dig  sentirei  delei  dan 

Con  plus  mi  £u  langulr  plus  lareblan. 

AI  ualen  rei  qes  deprez  ooronaz 
Sobraltres  reis  eqi  meilz  se  oapte 
On  fis  iois  nais  et  es  renouelaz 
Jois  eiouenz  ten  nai  chansos  deae 
En  aragon  o  prendon  tuit  repaire 
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3os  falz  ualenz  qe  Arancs  reis  deia  faire 
Esaludan  deperpeignan  enan 
Gel  ecelas  qi  damor  antalan. 


Die  Ambrosiana  besitst  ferner  unter  der  Bezeichnung  D  465  inf. 
(sak  inferiore)  eine  Papierhandschrift  in  Folio  aus  dem  18.  Jahrhun- 
dert, einen  Misoellanband  von  39  Nummern,  der  unter  anderem  auf 
ältere  und  neuere,  besonders  italienische  Sprache  und  Literatur  Bezog- 
liehen  zur  proven^alischen  Litemtur  Folgendes  enthält. 

Nr.  25.  Rime  di  Bertran  del  Bomio  de  Arnaut  Daniello  et  di 
Folgaet  da  Marseilla,  transcritte  d'un  libro  antigo  hauuto  da  M.  6io: 
Battista  Adrian  Marcellino  in  Fiorenza  di  Gennaro  1565.  per  M.  An- 
tonio Gigante,  Hierin  1)  die  Namen  von  63  Dichtem,. die  in  dem 
Bande  enthalten  waren;  2)  die  Lebensbeschreibung  Bertran's  de  Born 
nebst  24  seiner  Gedichte:  Gres  eu  nom  desoonort,  Non  posc  mudar  qun 
chantar  non  esparia,  Pos  als  barons  e  noia  e  lor  pesa,  AI  dolz  nou 
termini  blanc,  Qan  uei  per  uergiers  despleiar,  Pos  uentadoms  e  com- 
borns  ab  segur,  Pos  lo  genz  terminis  floritz,  Vn  siruentes  cui  mota  non 
faiU,  Dun  siruentes  nöm  cal  far  longorgaada,  Ben  uolgra  reis  fos 
deuis,  Qan  la  floreta  par  iostal  uerian,  Gas  de  disnar  no  for  oimaks 
maitis,  Dompna  pos  de  mi  nons  cal,  A  Lemozin  francha  t^rra  cortesa, 
Eu  me  scondisc  dompn^i  qe  mal  no  mier,  Sabrils  et  foiUas  et  flors, 
Rassa  tan  creis  e  poia,  Qan  uei  lo  temps  renouellar,  Ges  de  far  siruen- 
tes nom  tarz.  Mos  chantz  fenis  ab  dolor  ab  mal  traire,  Lo  coms  ma 
mandat  e  mogut,  Gel  qui  camina  (am  Bande:  cambia)  bon  per  meiUor, 
Ära  sai  eu  de  prez  qals  las  plus  gran,  Nostre  seigner  son  ionis  el 
meteis;  8)  2  Gedichte  von  Arnaut  Daniel:  Slm  fos  Amors  de  ioi  do- 
nar  tan  laira,  und  Sols  sui  qui  sai  lo  sobrefan  qem  sorz ;  4)  Batimenz 
den  Sordel  et  den  Bertran  dela  manon;  Bertran  lo  ioi  de  dompnas  e 
da  roia  etc.;  b\  Goblas  den  granet:  Pos  al  comte  es  uengut  en  oo- 
rage  etc. ;  6)  Blaoaoet  e  repren  en  Sordel:  Per  cinq  en  podez  deman- 
dar  etc.;  7)  einige  meist  unvollständige  Gedichte  von  Sordel:  An  plus 
creis  dompnal  desireis,  Dompna  al  meill  qom  pot  pensar,  Dompna  tot 
eissa  menz  oom  en  sui  doloros  (nur  wenige  Zeilen),  Entre  dolsor  ez 
amar  sui  fermaz  (1%  Str.),  Lai  an  peire  guiUem  man  ses  bistenza 
(desgL),  Aitant  ses  plus  uiu  faom  qan  uiu  iauzenz  (2  Str.),  Bern  me- 
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raneill  com  negus  honratz  bars  (Tenzone  mit  Montan,  2  Str.)»  Alei 
pnesc  ma  morte  demandar  (1  Str.),  Ben  deu  esser  bagoidada  (desgl. )• 
Lai  al  comte  mon  Segnor  uoill  prezar  (3^^  Str.) ;  Qi  bes  membra  del 
segle  qes  passaz  (2  Str.),  8)  einzelne  Strophen  von  Folchet  von  Mar- 
seille: Sal  cor  plagues  be  for  o  mais  sazos,  Amors  meit»  non  mora  tan 
souen,  Per  den  amors  be  sabez  ueramen  (3  Str.),  Tan  mabilis  lamoros 
pensamentz,  Sitot  me  sui  a  tard  apersenbntz,  Ja.nos  coitz  faom  qaea 
canze  mas  cansos,  Ai  qan  gen  nenz  ez  ab  qan  pauc  daffiui,  Molt 
infez  gran  pechat  amors  (2  Str.),  Tant  mou  de  oortesa  razo.  —  Im 
Ganzen  44  Blätter. 

Nro.  26.  Vocab.  d.  lingna  proaenz.  di  Honor«  Drago.  —  11 
Blätter. 

Nro.  27.  Incipii  liber  qnem  oomposait  Ugo  Faiditins  predbas 
Jacobi  de  Mora  et  Domini  Conrad!  de  Sterleto  ad  dandam  doctrinam 
nnlgaris  Prouindalis  et  ad  discemendnm  inter  uerum  et  falsiim  nulgare. 
(Ital.  üebersetzung  von  Nro.  85.)  —  12  Blätter. 

Nro.  28.  Eine  ital.  Abhandlang  über  proven^alische  Grammatik. 
—  4  Blätter. 

Nro.  29.  Proven^alische  Phrasen  mit  italienischer  Eridänug.  — 
2  Blätter. 

Nro.  80.  Die  proven9alischen  Biographien  folgender  87  Diditer: 
Pere  daloeme,  Pere  rogiers,  Giraatz  de  bomeiU,  ßemartz  de  uente- 
dorn,  Gaaselins  faiditz,  Peire  uidals,  Amaus  de  memoill,  Perdigoos, 
Naimeric  de  piguillan,  Peirols,  Folquet  de  marseilla,  Amautz  daniels, 
Baimons  de  miraual,  Pons  de  capduoill,  Baembantz  de  naqneiras« 
Guillems  de  saint  leider,  Lo  monge  gaabertz  de  poicibot,  Lo  oesooms 
de  Sant  Antoni,  Raimonz  iordanz,  Gnirardos  lo  ros,  Peire  raimons  de 
tolosa,  Richantz  de  berbesieu,  Gui  duisels,  En  Lafranc  cigala,  En  ber- 
tolome  9orzi,  Nnc  brames,  Guillems  ademars,  Guillems  de  capestaing, 
Elias  cairels,  Peire  de  maensac,  Sailde  soola,  Lo  reis  daragon,  Rai- 
mons de  salas,  En  blancatz,  Guillems  figuera,  Peire  guillems,  Deode 
de  prades,  Gadenetz,  Marcabruns,  Jordans  boneis,  Jaufres  rodeis  de 
blaia,  Peire  de  ualeria,  Ricantz  de  tarascon,  Bertrans  del  poiet,  Nai- 
merics  de  sarlat,  Lo  sordells.  Na  Castelloza,  Naimerics  de  bei  e  noi, 
Nucs  de  sainct  cire,  Nelias  de  bariols,  Guillems  de  la  tor,  Cercamons, 
Albertetz,  Lo  monges  de  montadon,  Pistoleta,  Naimars  lo  negres, 
Guillems  magretz,  Nelias  fons  salada,  Berengiers  de  palazol,  Ugo  de 
pena,  La  comtessa  di  dia,  Peire  breraonz,  Gauseran  de  sains  kwier, 
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Gaubertfl  amieis,  Lo  com«  de  peitens,  Girautz  de  calanson,  Guillems 
roiknnola  dat,  Sauarics  de  mauleon,  Ramantz  de  pon,  Nncs  de  la  ba- 
chalaria,  Albertz  marqnes,  Garms  lo  bmns,  Peire  cardinal,  Bertrans 
de  bom,  Lo  dalfios  dalueme,  Raimons  de  dor  fort  en  tur  males,  Al- 
bertz cailla,  Folqaet  de  romans,  Oiger  giers,  Peire  de  bariae^  Peire  de 
boBignac,  Tomiers  enpalazis,  Garins  dapchier,  Gaillems  de  bergaedan, 
Girantz  de  salagnac.  —  16  Blätter. 

Nro.  32.  Alphabet.  Verzeichniss  der  Dichter  and  Liederanfange  in 
der  proven9ali8chen  Handschrift  des  Mag.  AFse  Moccnigo«  —  15  Blätter. 

Nro.*  38.  Das  Gedicht:  Ben  chantera  si  medtes  de  ben  damor  von 
Gnill.  de  saint  Leidier.  —  1  Blatt.  —  Andere  Abschrift  desselben 
Gedichtes.     Desgl. 

Nro.  3i.  Reimfolgen  bei  Peire  dalueme,  zusammengestellt  von 
Veniero.  —  2  Blätter. 

Nro.  35.  Donato  prouenzale  in  lingua  pronenzala.  Parte  di  ün 
Rimario  prouenzale.  (Incipit  liber  quem  oomposuit  Ugo  Faiditius  etc.)  — 
15  Blätter. 

Nro.  36.  Donato  prouenzale  tradotto  in  lingua  uolgare.  (Andere 
üebersetzung  als  Nro.  27.)  —  8  Blätter. 

Nro.  37.  Mnsiknoten  zu  dem  Gedichte:  Molt  i  fetz  gran  pechat 
amors.  —  1  Blatt. 

Nro.  39.  Abschrift  aus  einer  Handschrift  von  Jacopo  Contarini: 
Si  tot  letra  no  say,  en  Guylem  de  cerueyra  etc.  —  1  Blatt. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Inhaltsangabe,  da  ich  von  Nr.  25 
das  Original  noch  in  Florenz  zu  entdecken  hoffe  und  das  Uebrige 
unserm  Zwecke  femer  liegt ;  sollte  sich  die  Quelle  nicht  mehr  finden,  so 
würde  es  allerdings  nicht  überflüssig  sein,  eine  genauere  Musterung 
des  nicht  sehr  reichen  Inhalts  vorzunehmen. 


79.  Sitzung,  den  10.  Februar  1863.  Herr  Goldbeck  sprach  über 
den  (ziemlich  trostlosen)  Stand  der  Untersuchungen  Qber  das  ethnogra- 
phische Verhältniss  der  Grermanen  und  Kelten  zu  einander,  mit  An- 
schluss  an  ein  älteres  Werk  von  1758  und  an  Ad.  Holtzmann.  Die- 
sem letzteren  sucht  er  eine  Verwechslung  des  deutschen  Rhein  und  des 
Rhenus*)  in  Oberitalien  bei  Besprechung  und  Benutzung  einer  Stelle 


*)  Auf  Biepert's  Karte  Renns. 
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Appiani  ed.  Tetibner  p.  731.  722  nacfazaweiaen,*)  welche  nadi  ika 
auch  von  anderen  Gelehrten  b^angen  ist,  (indem  D.  Bmtiis  oib  ra 
M.  Brutus  in  Macedonien  zu  koUlnen,  den  Umweg  über  den  deotecha 
Rhein  gew&hlt  haben  soll). 

Beweis:  ,,Appian  erzählt  Yon  Dedmus  BrataSy  daas  er  ant 
Oberi'talien  über  die  Alpen**)  an  den  Rhein  (wörtlich:  Bein) 
gezogen  sei,  um  auf  weitem  Umweg,  durch  die  wildesten  V91ker  nadi 
Macedonien  zu  Junius  Brutus  zu  stossen. .  .^  Am  Rein  eatlasst  er 
seine  Soldaten  . . .  „Er  hofile  nach  Aquileja  zu  kommen'*  (man  darf 
wohl  behaupten,  dass  er  dann  geradezu  verrückt  gewesen  .w&re),  er 
wird  aber  von  einem  keltischen  Fürsten  gefangen  und  dann  getSdtet 
Diesen  nennen  einige  Camillus,  andere  Gamelus.  „Livins  neoat  einen 
Capenns>  Sequanus."  „Danach  (so  folgt  dicht  darauf  bei  Holts- 
mann)  scheint  freilich  Brutus  nicht  über  den  Rein  gegangen  sn  sein.^ 
Offenbar  ist  hier  der  Sequaner  für  Hqltzmann  entscheidend. 

Hier  folgen  nun  die  SteUen  des  Appian:  anoyvovg  mm  lULX&f&m, 
q>svyetv  eJiQive  ngog  BQoivtap  eig  Manedortctp.  sifevys  de  ovx  «rc  rode  tm 
"Aljismv,  aW  iff  'Pdßspvaw  $  linvliglap,  inel  ds  KausoQ  mäev$  rctitfi  (na- 
türlich um  die  Seeküste  zu  bewachenj,  während  andererseits  Antonius 
aus  Gallien  mit  z  Legionen  gekommen  war,  wo  er  nach  Plutarch  auch 
noch  eine  Garnison  zurückgelassen  hatte),  aXXi^p  fia%Qotf^ap\  bO»  xoi 
dvanoQov  inevdeif  t6v  te  'P^vov  nsQatrai  xai  tot  ayguore^  tmv  ßccQßagap 
vneQBk&Biv.  Nun  kommt  er  an  den  Rhein!  ^tm6QW  de  opxog  cvror 
7f SQäv  mfv  bXiyoig  (was  das  auch  heissen  möge,  worüber  Holtsmaim 
ebenfalls  streitet,  mir  ist  die  Sache  ebenfalls  klar),  wird  er  von  seiner 
Leibwache  bis  auf  10  verlassen.  Nun  legt  er  keltische  Kleider  ao 
xa<  dtsdidQoaxe  aw  ixeivoig  old  xig  Kektog^  ov  tt^r  fuxxQorlQav  mt- 
Qiiwp  aXk'  im  'AxvXfjiag.  Nun  wird  er  gefangen  und  getödtet.  Die 
Folgerungen  Holtzmann's  aus^  dieser  Stelle  also  sind  falsch ,  wenn  er 
sie  auch  vielleicht  aus  anderen  Stellen  stützen  kdnnte,  was  hier  nicht 
hergehört.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  Appian  hier  nur  von 
den  zwischen  Rhenus  und  Aquileja  wohnenden  Kelten ,  hier  doch  un- 
bestritten Galliern,  spricht,  was  soll  man  zu  Holtzmann's  kaltUülig 
eingeschobener  Versicherung  sagen:  „Appian  yersteht  unter  Kelten  die 
Germanen.^? 

*)  Nebst  anderen  Schnitzern  an  derselben  Stelle. 
**)  D.  h.  es  ist  klar,  dass  Ad.  Holtzmann  den  deutschen  Bein  meint  nnd 
ebenso  Dieffenbaohl 
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Voa  aUor  militärischen  MdgUchkeit  sehe  ich  gana  ab«  Wo  soll 
aber  die  Chronologie  hin,  welche  Zeit  hätte  za  einer  solchen  abenteuer- 
lichen Fahrt  gehört  I  Appian  ist  der  Einzige  ^  der  hier  den  Benus 
nennt,  bei  Vellejus/ Livius  kommt  er  nicht  vor,  überall  aber  macht  wie 
beim  Appian  die  firzählung  den  Eindruck  einer  sehr  schnell  hinter- 
einand^  abgewidcelten  Geschichte.  Von  einem  solchen  Abenteuer 
hatten  doch  auch  wohl  andere  Schriftsteller  berichtet 

Liyius  epit.  libri  CXX  erzäMt  cum  .  • .  D.  Brutus  ,  .  .  relictus  a 
l^onibus  suis  (die  zu  dem  aus  Gallien  herangerückten  Antonius  über- 
gegangen waren,  er  kam  mit  14  Legionen  und  10,000  Reitern,  4  gingen 
vom  D.  Brutus  noch  ausserdem  zu  ihm  über ;  durch  diese  hindurch  soll 
der'spassige  D.  Brutus  diese  Bheinreise  unternommen  haben),  profu- 
gisset,  iossu  Antonii,  in  cuius  potestatem  venerat,  aCapenoSequano 
interfectus  est.  Aber  Antonius  kommt  ja  eben  aus  Gallien ,  sollten 
nicht  audi  Sequaner  in  seinem  Heere  gewesen  sein*  Oder  meint  Holtz- 
mann  etwa  auch ,  Antonius  habe  diesen  Cap.  6.  an  den  Rhein '  ge- 
schickt zur  Ermordung  des  D.  Brutus?  Scandaloser  Wdse  kann  aber 
dies  Sequanus  auch  ein  wirklicher  Name  sein,  wie  Sabinus,  Pelignus 
und  hundert  Andere. 

Der  Name  Camelus ,  Camillus  ist  neben  Camulus  gehalten ,  echt 
gallisch. 

Vellej.  IL,  LXIV  und  wo  ist  der  Raum  zu  einer  solchen  Reise: 
D.  Brutus  desertus  primo  a  Planco,  post  etiam  insidiis  eiusdem  petitus, 
paulatim  relinquente  cum  exercitu  fugiens  in  hospitis  cuiusdam  nobilis 
viri,  nomine  Cameli,  domo  ab  bis,  quos  miserat  Antonius  iugulatus  est. 
Hier4ritt  nun  der  Holtzmann'sche  Unsinn  des  Obigen:  „Livius  nennt 
einen  Capenus  Sequanus.  Daher  ..  .^  nebst  unerhörter  Flüchtigkeit 
erst  recht  hervor ;  nämlich :  . 

D.  Brutus  wird  nach  Vellej.  und  Appian  (D.  Brutus  wird  von 
Räubern  zu  dem  keltischen  Fürsten  KdfiilXog  gebracht,  dieser  fragt 
bei  Antonius  an  und  erhält  den  Befehl,  ihm  den  Kopf  abzuschneiden 
und  denselben  einzureichen),  von  einem  keltischen  Fürsten  aufgenommen 
und  auf  Befehl  des  Antonius  offenbar  von  einem  seiner  Soldaten  Ca- 
penus Sequanus  getödtet,  den  Livius  nennt,  weil  er  jedenfalls  den  aus- 
führlichsten Bericht  gegeben  hat,  da  wo'Yellejus  sagt  „quos  miserat 
Antonius." 

In  der  dem  Vortrage  sich  anschliessenden  Discussion  traten  na- 
mentlich die  Herren  Mahn  und  Sachse  geg^n  die  Sachkenntniss  Holtz- 
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mann's  und  gegen  die  yon  ihm  angewandte  ^Art  der  BeweisfÖhning 
auf.  —  Herr  Mahn  las  über  die  zahlreich  vorhandenen  Biographien 
der  Troubadours  und  machte  auf  die  reiche  Beute  aufmerksam,  welche 
för  die  Sittengeschichte  aus  denselben  zu  ziehen  ist  Näher  sodann 
ging  er  auf  das  Leben  d^  Troubadours  Gruillem  Ton  Balatin  oder 
Balasun  ein,  dessen  Ruhm,  nachdem  er  und  seine  Dame  in  äusserst 
romantischen  Liebesgeschichten  einander  bis  aufs  Blut  gequält  haben, 
schliesslich  darin  besteht,  dass  er  sich  einen  Nagel  abreissen  l&sst  und 
ihn  der  Geliebten  mit  einem  Gedichte  überreicht.  Ein  anderes  Credicht 
dieses  Troubadour,  —  das  einzige  uns  erhaltene,  —  wurde  in  der 
Uebersetznng  vorgetragen  und  erklärt.  —  Zum  Schlass  entwickelte 
Herr  Lessing,  wie  der  englische  Yolkscharakter  sich  in  der  Geschicfate 
des  Landes  und  in  der  Ausbildung  der  Sprache  ausgeprägt  hat.  Er 
gelangte  zu  dem  Ergebniss,  dass  in  der  englischen  Nation  grosse  Tu- 
genden grossen  Fehlern  die  Wage  halten,  und  dass  durch  den  Instinct 
f&r  das  rechte  Maass  die  Engländer  ,es  dahin  gebracht  haben,  ihr  Leben 
zu  einem  harmonischen  Kunstwerk  zu  gestalten. 
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Ueber  die  Zeit  des  Heliand.  Von  Dr.  Hermann  Midden- 
dorf,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster.  Aus  der 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  AlterthumskundeTVestfalens. 
22.  ßand  besonders  abgedruckt.  Münster,  Kegensberg. 
1862. 

Die  Torliegende  sehr  interessante  Abhandlang  ist  -gegen  die  Ansichten 
-Schmeller's  gerichtet »  welche  nachher  voll  Püning  im  Kecklinghauser  Gym- 
nasialprogramm Ton  1851  ausgeführt  sind,  dass  der  Heliand  in  der  Zeit  des 
heiligen  Ladsems  abgefasst  sei,  und  stützt  mit  sicheren  Gründen  die  Tra- 
dition,  dass  der  Heliand  das  Fragment  eines  grossen  altsächsischen  biblisch- 
epischen Gedichtes  aus  der  Zeit  Ludwig's  des  Fronunen  sei. 

Afaihias  Flacius  theUte  in  seinem  Gatalogus  testium  veritatis  eine  Prae- 
fatio  in  libmm  antiquum  lingua  Saxonia  conscriptum  mit,  das  Vorwort  eines 
unbekannten  Zeitgenossen  Ludwig's  des  Frommen  zu  der  Abschrift  eines 
grossen  altsächsischen  biblisch-epischen  Werkes,  welches  erzählt,  der  Kaiser 
habe  einen  sächsischen  Dichter  zur  poetischen  Uebertragung  des  alten  und 
neuen  Testamentes  beredet;  dies  Gedicht,  in  dem  Einiges  mystisch  bebandelt 
sei,  übertreffe  alle  deutsche  Gedichte  %n  Schönheit;  nach  einer  Sage  sei 
vorher  der  Dichter  dieser  Kunpt  unkundig  gewesen  und  durch  ein  Traum- 
gesicht schon  aufgefordert.  Hinter  der  Praefatio  steht  ein  lateinisches  Lob- 
gedicht auf  den  Dichter,  uttd  hier  erscheint  der  Dichter  schon  als  Ackers- 
mann, auch  heisst  es,  sein  Gedicht  durchlaufe  die  fünf  Weltalter.  Die  Prae- 
fatio ist  unzweifelhaft  echt  und  gehört  der  Zeit  Ludwig's  des  Frommen  an; 
das  Lobgedicht  ist  aus  späterer  Zeit ,  aber  auch  aus  dem  Mittelalter ,  und 
zwar  eiuer  Zeit,  in  der  das  biblisch -epische  Gedicht  noch  ganz  vorhan- 
den war. 

Dass  dies  Gedicht  aber  uns  zum  Theil  im  Hehand  erhalten  ist,  ist  nicht 
zu  bezweifeln;  auf  diesen  passen  die  Bezeichnung  der  Schönheit >  der  theil- 
weise  mystischen  Behandlang,  des  volkämässigen  Khythmus ,  d.  i.  des  Stab- 
reims; es  könnte  femer  nicht  nach  dem  Heliand  ein  diesen  selbst  über^ 
tretendes  Gedicht  entstanden  und  spurlos  verschwunden  .sein;  und  bei  der 
'  Existenz  des  Heliand  würde  nicht  zur  Bearbeitung  des  neuen  Testaments 
in  sächsischer  Sprache  ein  Dichter  aufgefordert  sein.  Der  Heliand  beginnt 
damit,  dass  jetzt  mit  der  Erscheinung  Christi  fünf  Weltalter  beendigt  seien; 
damit  scheint  er  offenbar  darauf  hinzudeuten,  dass  er  Fortsetzung  sei, 
nämlich  des  die  fünf  Weltalter  umfassenden  alten  Testamentes,  welches  ver- 
loren gegangen  ist. 

''     neller  and  Püning  haben  die  Ansicht  aufgestellt,    dass  entweder 
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Liudger  selbst,  der  erste  Bischof  von  Münster,  den  Heiland  veffasst  habe 
oder  er  unter  seinem  Einflüsse  entstanden  sei.  Indessen  es  ist  dafür  kein 
einziger  nur  irgend  wahrscheinlicher  Grund  vorhanden,  und  direct  aprichi 
dagegen  das  gänzliche  Schweigen  über  diesen  Punkt  in  den  vorhandenen 
auf  iJudger's  Beschäftigungen  genau  eingehenden  Lebensbeschretbongen. 
Schnieller  i^reift  aber  weiter,  wenn  er  auch  ihre  Echtheit  zugibt,  doch  die 
Glaubwürdigkeit  der  Praefatio  an  mit  dem  Grande,  dass  der  Verfasser  nur 
dem  Könige  Ludwig  habe  schmeicheln  wollen';  als  ob  es  nicht  eine  Tollheit 
wäre,  dem  Könige  zu  schmeicheln  mit  der  Angabe,  er  habe  ein,  Gredicht 
veranlasst:  wenn  -dies  Gedicht  ^ar  nicht  ezistirte.  Die  Praefatio  enthalt 
keinen  Zug  über  den  Charakter  des  Königs,  der  nicht  durch  die  Geschichte 
beglaubigt  ist.  Wenn  man  aber  deshalb,  weil  der  angelsächsische  Dichter 
Cädmon,  ähnlich  wie  der  Dichter  des.Heliand  von  seinem  Könige,  von  einer 
Aebtissin  zu  seinem  Gedichte  aufgefordert  sein  soll,  geschlossen  ha^  folglich 
sei  die  Nachricht  der  Praefatio  ungegrundet,  so  ist  dieser  Scbluas  mehr  als 
kühn  zu  nennen,  und  wenn,  weil  die  folgenden  Verse  von  einer  Traom- 
erscheinung  reden,  die  den  ungeübten  Landmann  zum  Dichten  angespornt 
habe,  Cädmon  aber  vor  seiner  Aufnahme  in's  Kloster  ein  Aekerknechi  ge> 
wesen  sein  soll,  deshalb  die  Nachrichten  über  den  altsachsischen  Dichter 
auf  die  Erzählung  von  Cädmon  zurückgeführt  werden,  so  abersieht  maa 
ganz  den  kindlich  religiösen  Geist  des  Mittelalters,  der  überall  aagenbildend 
erscheint. 

Nach  der  Praefatio  ist  durch  das  biblisch-epische  Gedicht  unter  dem 
sächsischen  Volke  die  Kenntniss  der  heiligen  Schrift  verbreitet.  Wenn  nun 
diese  Praefatio  spätestens  8S0  geschrieben  ist,  weil  mit  diesem  Jahre  eine 
solche  Zerrüttung  im  fränkischen  Reiche  begann,  dass  sie  ancfa  dem  Biönefae 
nicht  unbekannt  bleiben  konnte,  so  muss  etwa  820  das  Gedicht  verfasst 
sein.  Gerade  in  seinen  ersten  Reeierungsiahren  beschäftigte  sich  I^dwig 
der  Fromme  vorzugsweise  mit  den  Kirchlichen  Angelegenheiten  seines  Bei- 
ches  und  schon  815  hielt  er  selbst  zu  Paderborn  eine  allgemeine  Beichi> 
Versammlung.  Auch  Vilmar  hat  in  seiner  Besprechung  des  Hehand  hin- 
sichtlich  der  Sjcitbestimmnng  sich  in  Irrdiümer  verstrickt. 

Hölscher. 


Martin  Opitz  von  Boberfeld.  Zwei  Beiträge,  zur  Lebens- 
geschichte  des  Dichters.  Eine  Gabe  für's  Opitzdenkmal 
in  Bunzlau  von  Hermann  Palm,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Maria  Magdalena  zu  Breslau.    1862. 

Trotz  der  dankenswerthen  Arbeiten  über  Opitz,  der  älteren  von  Go- 
lems, der  neueren  von  Strehlke  und  Weinhoül  fehlt  uns  noch  imner,  wie» 
Palm  siu;t  (Vorwort  V),  eine  den  Anforderungen  der  Ge^^wari  eotepre- 
chende  Lebensgeschichte  des  durch  seine  persönlicheo  R^g^nf^Jfmft^ip  und 
mannigfachen  Beziehungen  zu  den  wi^üitigsten  Fragen  sdner  Zeit  ao  inter- 
essanten Mannes  .Als  nicht  unbedeutende  biographiaehe  Beiträge  ^nd  die 
beiden  vorliegenden  Aufsätze  zu  betrachten.  Der  erste,  „Martin  Opits 
als  Agent  Schlesischer  Herzoge  bei  den  Schweden**  betrtdt, 
behandelt  eine  bisher  unbekannte  Episode  ans  dem  Leben  -des  Dichtars. 
Diese  fällt  in  den  Schlnss  des  Jahres  1638  nnd  in  das  gan»  Jahr  16M. 
Nachdem  Opitz  1682  wider  seinen  Willen  ans  dem  EKenate  des  Kammer- 
präsidenten von  Dohna  getreten,  bei  dem  er  seit  1626  angestellt  war»  wunle 
er  ab  gewandter  und  schon  fräher  erprobter  Diplomat  1483  eiaar  Gmindt 


Digitized 


by  Google 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen.  481 

Schaft  an  Oxenstierna  beigegeben.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  von  den 
Scbienschen  Uersogen  in  dM  bcbwedische  Hauptquartier  geschickt,  und  die 
noch  vorhandene  Listrnction  weist  ilm  an,  bei  der  Armee  Banners  zu 
bleiben,  die  Correspondenz  zwischen  dem  Feldherrn  und  den  Herzogen  zu 
besorgen,  beide  Theile  über  das,"  was  ihnen  zu  wissen  nöthig  sei,  stets  zu 
unterrichten,,  die  Stande  und  £inwohner  des  Landes  tot  aÜen  Uebergriften 
der  Soldaten  möglichst  zu  schützen,  die  Zufuhr  besorgen  zu  helfen  u.  s.  w« 
Bei  Banner  wnsste  er  sieh  bald  in  hohe  Gunst  zu  setzen  und  begleitet  das 
Heer  bis  nach  Böhmen,  von  wo  er  über  Dresden  wieder  nach  Schlesien 
zunächst  nach  Brieg  zurückkehrte,  wo  er  bei  der  allgemeinen  Oalamität  auch 
nicht  eben  in  der  besten  Lage  sieb  mag  befunden  haben.  Für  die  später 
noch  fortdauernde  Verbindung  des  Dichters  mit  den  Schlesischen  Herzogen, 
sowie  mit  Oxenstierna  ist  em  Brief  des  •  Kanzlers  an  Opitz  vom  4.  Juni 
1687  Zßajgnas,  Dass  Colerus  ^in  der  Gedächtnissrede  1689  kurz  nach 
Opitzens  Tode  dieser  freundschafUicben  Verbindung  mit  den  Schweden  gar 
nicht  Erwähnung  thut,  das,  meint  Palm,  rührt  daher,  dass  das  Regiment 
des  katholisirenden  Kaisers  nach  gänzlicher  Besiegung  alles  Widerstandes 
der  Protestanten  gewaltig  und  gefürchtet  war.  Es  war  vielmehr  durch  die 
Klugheit  geboten,  von  der  Agentur  bei  den  Schweden,  von  Oxenstierna,  und 
Banner  ganz  zu  schweigen  zu  einer  2ieit,  wo  man  in  Breslau  überhaupt 
höchst  ungern  dieser  Verbindung  mit  jenen  gedachte,  wo  das  Land  noch 
aus   tausend    Wunden  blutete,    die    ihm   um   derselben   willen   geschlagen 


Der  zweite  Aufsatz  „Martin  Opitz  und  Janus  Gruterus^  führt 
uns  die  Jugend-  und  Universiüitszeit  des  Dichters  vor.  Im  Jahre  1619 
begab  sich  Opitz,  damals  24  Jahre  alt,  von  Frankfurt  an  der  Oder,  wo'ef 
ein  Jbhr  studurt  hatte,  nach  Heidelberg.  Dort  machte  er  Gruters  persön- 
liche Bekanntschaft.  Schon  im  folgenden  Jahre  wurden  sie  getrennt.  Beide 
flohen  vor  der  Invasion  der  Spanier  unter  Spinola,  Gmter  nach  der  Schweiz, 
Opitz  zunächst  nach  Holland ,  wo  er  des  rieinsius  Bekanntschaft  machte. 
Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  begab  er  sich  nach  Jütland;  nach  7  Mo- 
naten kehrte  er  von  da  nach  Schlesien  zurück  und  wurde  dann  an  der  Aka- 
demie zu  Weissenbm«  in  Siebenbürgen  angestellt.-  Dort  blieb  er  nicht 
lange,  benutzte  aber  die  Zeit,  die  Meäwürdigkeiten  des  Landes  und  beson- 
ders die  Antiquitäten  genauer  kennen  zu  lernen.  In  dem  Gedichte  Zlatna 
spricht  er  von  denselben  sowie  von  Inschriften ,  die  er ,  so  viel  er  deren  in 
der  Nähe  der  alten  Alba  Julia  fand,  sammelte;  auch  fasste  er  wohl  den 
Plan,  seine  Studien  zu  einem  wissenschaftlichen  Werke  zu  verarbeiten.  Kurz 
nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1626  schrieb  er  einen  in  ieder  Beziehung  wich- 
tigen Brief  an  Gruter,  der  hier  mitgeteilt  und  näher  besprochen  wird. 
Von  der  oft  goiannten  und  lange  gesuchten  Dacia  anti^ua  nimmt  Palm 
an,  dass  der  Dichter  vielleicht  nie  ernstlich  an  die  Ausarbeitung  Hand  ange- 
legt hat,  doch  läugnet  er  nicht  die  Möglichkeit,  dass  es  auf  dieselbe  Weise 
aus  seinem  Nachlasse  könne  verschwunden  sein,  wie  die  bekannte  Hand- 
schrift des  Hannoliedes,  die  der  Rhedigerschen  Bibliothek  zu  Breslau 
gehörte. 

Diese  kurze  Uebersioht  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  mit  welchem 
Fleiss  und  Geschick  Herr  Palm  ffearbdtet,  und  welche  wesentliche  Lücke 
in  dem  Leben  des  Dichters  er  eben  so  lehrreich  als  gründlich  auszufüllen 
gewnaat  hat 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Waltlier  von  der  Vogelweide  identisch  mit  Schenk  Walther 
von  Schipfe.  Eine  auf  Urkunden  gestützte  Untersuchang 
von  Elard  Hugo  Meyer.    Bremen,  Müller.    1863. 

Eine  kleine,  aber  im  höchsten  Grade  beachtungswerthe  Schrift.  Was 
wissen  wir  bis  jetzt  über  die  Abkunft  Walihers  von  der  Vogelweide?  Die 
Ansichten  stehen  sich  auch  noch  nach  der  Untersuchung  Fr.  Pfeiffers  acfaarf 
gegenüber;  die  Lachmannianer  halten  noch  an  dem  österreichischen  Ur- 
sprung fest  Was  wissen  wir  auch  viel  von  seinen  Schicksalen?  Wir  müssen 
es  aus  seinen  Gedichten  gewinnen,  und  die  Besultate> lauten  Yenchieden. 
In  diesem  Streite  der  Meinungen  hat  der  Verfasser  obieer  Schrift  einea 
andern  Weg  eingeschlagen,  er  hat  nach  urkundlichen  Nadiricbten  geaadbt 
bedeutungsvolle  Notizen  gefunden,  dieselben  verfolgt,  mit  Walthers  eigenen 
Angaben  verglichen,  Vermuthungen  auf  überraschende  Weise  bestätigt 
gefunden,  und  bietet  das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  uns  jetst  dv. 
Sie  zeugen  von  ungemeinem  Fleisse  und  ffroseem  Scharfsinne;  ob  andcR 
urkundhche  Daten  mit  ihrem  Resultat  im  Wider^ruche  stehen,  mögen  die- 
jenigen untersuchen, 'welche  eine  gleiche  oder  grössere  Fülle  de«  MateiiaU 
besitzen.  Es  scheint  aber  bis  jetzt,  als  ob  anderweitige  Forschungen  nur 
den  Satz  des  Verfassers  bestätigen  würden.  Hier  soll  nur  kurz  das  den 
Lesern  mitgetheilt  werden,  was  wir  aus  der  Abhandlung  gewinnen. 

Walther  ist  an  vielen  Höfen  umhergewandert,  bei  vielen  Fürsten  an 
angesehener  Mann,  Theilnehmer  an  vielen  ^ssen  Festen  gewesen ;  anfTällig 
wäre  es,  wenn  die  öffentlichen  Urkunden  ihn  nirgends  et  wähnten.  VVoU 
nennen  die  Dichter  der  Zeit  den  Namen  Walther  von  der  Vogelwäde,  aber 
nur  die  Dichter.  -Nirgends  ein  Schimmer  einer  Nachricht  über  ein  gleid^ 
genanntes  Geschlecht.  Wie  ist  es  nun  nicht  denkbar,  dass  jener  Naae  nnr 
vom  Dichter  angenommen  ist?  Nach  einem  Walther  also  haben  wir  uns  in 
den  Annalen,  in  den  Regesten  umzusehen.  Er  muss  gesucht  werden  unter 
dem  niederen  Adel,  Waltner  heisst  ja  ^Ren^'*  in  der  Nahe  der  deatschen 
Herrscher.  Walther  sagt  von  sich,  er  sei  am  Abend  seines  Lebens  in  das 
Land  seiner  Kindheit  zurückgekehrt,  und  Land  und  Leute  seien  ihm  fremd 
gewesen.  Folglich  kann  er  nicht  in  Oesterreich,  wo  er  als  Jüneüng  das 
Singen  und  Sagen  lernte  und  sich  oft  aufhielt,  geboren  sein.  Er  Eörte  um 
1228  auf  zu  singen,  hob  vor  40  Jahren  an,  kam*abo  zwisdien  1180^1190 
nach  oesterreich,  ist  also  1160—1170  geboren.  Er  sah  in  Wien  die  Helden 
des  dritten  Kreuzzuges,  verkehrte  dort  mit  Reinmar,  der  1197  mit  Herzog 
Friedrich  nach  Palästina  zog,  dann  mit  Heinrich'sVL  plötzlichem  Tode 
warf  er  sich  in  die  politische  Laufbahn,  und  als  die  Nachricht  von  des 
Herzogs  Friedrich  Tode  vor  Ptolemais  in  Wien  ankam,  ging  er  fort  m 
König  Philipp  1199.  Die  Feste  zu  Halberstadt  feiert  er  in  seinen  Ge- 
dichten, er  war  in  den  Dienst  des  Reiches  getreten.  Gerade  da  besetzt 
Philipp  eine  Stelle  am  Hofe  neu,  das  Schenkenamt,  am  15.  Man  1200 
bezeugt  der  Schenk  Walther  von  Schipfe  zum  ersten  Male  eine  Urkunde 
auf  dem  Hoftage  zu  Nürnberg.  Der  Schenk  Walther  von  Schipfe  stammt 
von  dem  alten  Sciffa,  später  Schipfe,  jetzt  Schupf  im  Taubergan,  an  der 
Sciffa,  einem  Nebenbäcnlein  der  Tauber  im  badischen  Amt  Boxbcig.  Die 
Burg  ward  1470  zerstört.  Das  Geschlecht  von  Schipfe  lässt  sicfa  verfdgeo 
bis  1144;  einige  von  ihnen  werden  als  Schenken  erwähnt.  Wahrscfaeiahdi 
starb  des  Schenken  Walther  Vater  Conrad  um  1183,  und  vielleicki  ging 
damals  der  junge  Walther  nach  Wien.  Die  Schipfe  gehörten  zum  niederen 
Adel,  ebenso  der  Vogelweider.  Als  Sohn  eines  Schenken  hatte  Waltber 
von  Schipfe  gewisse  Erbrechte  auf  dies  Amt,  aber  nicht  der  Art,  daas  nicht 
auch  andere  Geschlechter  dasselbe  bekleidet  hätten.  Unter  keinem  Ho^- 
amte  damaliger  Zeit  finden  wir  mehr  Dichter  ab  gerade  unter  den 
Schenken. 
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flFmf  der  Gedichte  Walthera  von  der  Yogelweide  (9,  16.  S6,  26.  107, 
10.  lOe,  24.  18,  29)  fallen  deoüich  in  die  Zeit  1200—1205 ,  bis  zu  Philipps 
zweiter  Krönung,  aber  auch  noch  16,  86.  19,  16;  sie  zeigen  Philipps  Be- 
drängniBS,  dann  seine  Theilnahme  an  Herzog  Leopolds  Hochzeit  mit  Theodore 
von  Griechenland,  endlich  seine  Aachener  Krönung.  Walther  von  Schipfe 
erscheint  mehrmals  in  Urkunden,  stets  in  des  Kömgs  Gesellschaft 

1205  begab  sich  Walther  von  der  Vogelireide  zu  Landgraf  Hermann 
nach  dessen  Versöhnung  mit  König  Philipp.  Hierher  gehören  die  Gedichte 
20,  4.,  Guoten  Tac  (s.  Parz.  297,  25);  21,  25;  vielleicht  82,  11.  104,  7. 
Nach  dem  Wartburgkriegsgedichte  bildet  der  fabelhafte  österreichische 
Ofterdingen  den  Gegensatz  zu  Walther,  Wolfram,  dem  tugendhaften  Schrei- 
ber (Klingsor  repräsentirt  die  mit  der  Ankunft  der  heiligen  Elisabeth  sich 
bildende  schroffe  geistliche  ungarische  Partei).  Schon  1207  wankte  Land* 
graf  Hermann  zu  König  Otto  hinüber.  Da  verliess  auch  Walther  seinen 
Hof,  nicht  erst  1211.  Mit  dem  Jahre  1205  schwindet  Walther  von  Schipfe 
ans  KÖni^  Philipps  Kahe,  ein  anderer  Schenk,  Eberherd  von  Tanne,, 
erscheint  m  den  Urkunden.  Von  fast  1207  bis  21.  Juni  1208  war  Walther 
bei  PhiBpp,  und  wirklich  September  1207  begegnet  uns  wieder  Walther  von 
Schipfe  m  den  Regesten.  Der  Dichter  ging  m  Otto's  Dienste  über.  Ueber 
die  erste  Zeit  ist  er  stumm.  Dann  aber,  als  Otto  mit  dem  Papste  bricht, 
ertönt  wieder  seine  Harfe.  Die  Sprüche  11,  6.  11,  18.  fallen  in  Otto's 
italienischen  Aufenthalt;  der  Dichter  war  mit  in  Italien.  Von  1208  an 
kommt  in  Uikunden  von  Mainz,  Worms,  Würzburg,  Valleggio,  Rom,  Capua, 
vom  Po  Walther  von  Schipfe  vor.  Die  Romfaiurt  machten  Freunde  und 
Bekannte  Walthers  mit,  Thomasin  von  Zerkläre,  Patriarch  Wolfger  von 
Aquileja,  Herzog  I^idwig  von  Baiern,  Bernhard  von  Kämthen;  und  diese 
erscheinen  öfters  in  Urkunden  an  Otto's  Hofe,  also  auch  in  des  Schipfer 
Gesellschaft 

Von  1211.  Juir.  an  erscheint  der  Schipfer  nicht  mehr  in  Urkunden  bei 
Otto.  Der  Urkunden  Otto's  seitdem  sind  überhaupt  wenige;  die  Dienst* 
lente  waren  auch  wohl  grossen tbeils  von  Italien  ihm  voraus  heimgekehrt. 
Nach  der  Beatrix  Tode,  11.  Aug.  1212  Hessen  fast  alle  Dienstleute  den  un- 
be  Hebten  weifischen  Kaiser  im  Stich;  da  muss  auch  der  Schipfer  sich  von 
Otta  al^ewandt  haben.  ->  Unter  den  Gedichten  des  Vogel  weiders  aus  dieser 
Zet  begrnsst  11,  80.  im  Namen  der  Fürsten  den  nadi  ihnen  aus  Italien 
zurückgekehrten  Kaiser;  12,  6.  und  12,  18.  mahnen  zur  Beruhigung  Deutsch- 
lands; 105,  IS.  bittet  um  Schonung  des  Landgrafen  von  Thüringen,  gegen 
den  Otto  1212  zu  Felde  zog  (nicht  1215);  25,  11.  drückt  den  Groll  aus 
über  die  Einmischung  der  päpstlieben  Partei  in  die  Wahl  Friedrichs  IL; 
12,  30.  zeigt  das  Schwanken  des  Dichters  zwischen  beiden  Parteien;  83,  35. 
83,  14.  beweisen  den  schon  offenbaren  Uebergang  zu  Friedrich,  wie  es 
scheint  bei  dessen  Wahl  am  2.  Decbr.  1212,  vergl.  17,  22.  In  den  Sprüchen 
12,  6.  18.  aus  1212  mahnt  Walther  zum  Kampfe  wider  die  Heiden;  die 
Stimmung  nährte  der  Kinderkreuzzug ,  noch .  menr  die  Fahrt  Herzog  Leo- 
polds gegen  die  spanischen  Sarazenen,  mit  dem  der  Dichter  vielleicht  noch 
81 ,  13.  bis  an  die  Seine  kam.  Markgraf  Dietrich  von  Meissen  hatte 
20.  März  1212  mit  Otto  einen  Sonderbund  geschlossen;  mit  ihm  ^tand  da- 
mals Walther  nach  18,  15.  in  frenndschafUicher  Verbindung;  dann  aber 
gibt  er  seinen  Dienst  auf.  103,  29.  Nach  alle  dem  sagte  sich  gegen  Ende 
1212  Walther  von  Otto  los,  nicht  erst  1215,  wie  Lachmann  und  die  Fol- 
genden angenommen  haben.  Ton  17,  11.  spielt  an  auf  Otto's  Niederlage 
vor  Constanz;  '^6,  3.  rechtfertig  des  Dichters  Abfall;  26,  23.  83.  fallen  auch 
in  diese  frühe  Zeit,  28,  1.  auch  vor  die  Aachener  Krönung,  vielleicht  auch 
27,  7.  und  28»  31.  Mit  dieser  Parteinahme  für  Friedrich  verträgt  sich  sehr 
wohl  die  fortdauernde  Stimmung  gegen  den  Papst,  die  sieh  wiederholt  aus- 
spricht. Andere  Sprüche  wie  34,  34.  31,  33.  8S?,  7.  weisen  auf  einen  Auf- 
entlialt  am  östercfeicbischen  Hofe,  das  bt  wahrscheinlich  1213  und  1214,  der 
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Patriarch  aber  34,  36.  ist  nicht  Berthold  von  Aquileja,  sondern  sein  Vor- 
eän^er  Wolf^r  (f  1218).  Nun  erscheint  Walther  von  Schipfe  in  Urkunden 
des  Hofes  wieder  1213  und  1214  in  Regensburg,  £ger,  Ancnen,  Jülich,  und 
zwar  nie  an  anderen  Orten  als  die  zur  selben  Zeit  Herzog  Leopold  besocfate, 
und  Leopold  wird  nur  da  genannt,  wo  auch  Walthers  Name  bezeugt  ist 
Das  Verhältniss  des  Dichters  zu  Friedrich  war  wohl  nur  ein  amtliches,  zum 
Herzog  dagegen  kein  amtliches,  sondern  ein  freundschaftliches,  er  dost  ihn; 
von  Wien  aus  besuchte  er  auch  seinen  alten  Freund  Wolfger   in  Aquileja. 

Nach  den  Gedichten  dö,  7.  35,  lä.  nahm  der  Dichter  A^ang  1S16  einen 
zweiten  Aufenthalt  beim  Landgrafen  Hermann.  In  den  Urkunden  ¥on  Novbr. 
1214  an  bis  Janr.  1216  tritt  wieder  der  Schipfer  als  Reichsschenk  aaf,  selten 
mit  Herzog  Leopold  zusammen,  aber  mit  Anfang  1816  schwindet  er  aus  des 
Kaisers  Umgebung,  also  als  der  Dichter  nach  der  Wartburg;  ging.  Dort 
blieb  er  bis  zum  April,  als  der  Landgraf  starb.  —  Vor  dem  Kreoscag  1S17 
war  er  eine  Zeitlang  wieder  in  Wien.  Es  hat  nichts  Unwahncbeioliches, 
.dass  Walther  den  Kretizzug  mitgemacht  und  schon  im  Herbst  1218  hetm- 
ffekehrt  ist;  die  Sprüche  76,  22.  14,  38.  28,  11.  86,  1.  umfassen  etwa  die 
Zeit  von  Anfang  1217  bis  Ende  1219.  Nach  den  Urkunden  kommt  vom  März 
1217  bis  Januar  1218  der  Schipfer  nicht  mehr  beim  König  vor,  möglich  also, 
dass  er  erst  dem  Herzog  zur  Kreuzfahrt  bis  Dalmatien  folgte,,  mit  vielen 
anderen  wegen  Schiffsmangel  zurückkehrte,  daher  noch  einnUl  im  Janr.  1218 
beim  Köni^^e  erscheint,  dann  aber  den  Kreuzzug  antrat.  Von  nun  an  nüm- 
lieh  ersehemt  ein  anderer  Reichsschenk;  fwc  eine  Theilnahme  an  der  Kreuz- 
fahrt sprechen  Walthers  Kreuzlieder. 

Nach  29,  15.  84,  30.  gin^;:  der  Dichter  nicht  mit  Friedrich  nach  Italien, 
in  enger  Veri>indung  erscheint  er  mit  dem  Beichsverweser  Engelbert  voe 
Köln  84,  22.  85,  1.  65,  v.;  in  diese  Zeit  gehören  auch  84,  14.  101,  23.  102.,  1. 
In  dem  Kreise  Kngulberts  und  des  jangen  Königs  Heinrich  erscheinen  lüber 
in  den  Urkunden  Truchsess  Wernher  von  Boland«  die  beiden  Herren  Eber* 
hard  und  Conrad  von  Tanne,  Walthers  Bruder  Konrad  von  Schipfe,  «lies 
Bekannte  Walthers  von  Schipfe  seit  alter  Zeit.  Der  alte  Schenk  trat  nach 
der  Kreuzfahrt  nicht  wieder  in  Dienst  Der  Dichter  bedankte  sieh  beim 
Kaiser  für  eine  ihm  aus  Italien  übersandte  Gabe  (84,  80).  Es  iat  wahr- 
scheinlich, wie  DafHs  angenommen  hat,  dass  1220  —  1284  Walther  Zanft> 
meister  des  jungen  Königs  Heinrich  gewesen ,  aber  des  Amtes  nberdritssig 
geworden  sei. 

Von  da  an  wird  des  Dichters  Dichtung  schwermüthig;  in  das  Jahr  12^8 
fallen  die  letzten  Sprüche.  Das  Geschlecht  der  Schipfe  kommt  noch  1260 
vor,  es  muss  aber  bald  nachher  erloschen  sein. 

Hölacher. 


Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertkumskunde, 
herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  7.  Jahrgang  1.  bi« 
3.  Heft.     Wien,  Verlag  von  Karl  Gerolds  Sohn,    1862. 

Der  Dichter  der  Erlösung.  Von  Karl  Bartsch.  Mit  Bemg- 
nähme  auf  frühere  Arbeiten,  namentlich  auf  die  Vorrede  des  GredicbU  »Ei^ 
lösung*  (Bibliothek*  der  gesammten  deutschen  Nationalliteratnr,  Qnedlinburf 
1858)  sucht  der  Verfasser  aus  dem  Versbau,  der  Reimart,  aas  gewissen 
charakteristischen  Worten  und  ganzen  Versen  nachzuweisen,  dan  die  £r> 
lösung  und  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  (im  Auszüge  hei  GralT  Dintiska 
I,  343—489)  Ton  ein  und  demselben  Dichter,   dessen  Namen  fipeilich 
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kannt  ist,  herrühre.  Nach  orÜndUcher  Durchführung  des  Beweises,  die  für 
I.fexicogrftphie  und  Sprachgebrauch  von  Bedeutung  ist,  widerruft  der  Ver- 
fasser die  zur  Erlösung  p.  XXIV  ausgesprochene  Behauptung,  dass  der 
Dichter  auch  „Marien  Himmelfahrt^  gedichtet  habe,  und  nimmt  nunmehr  an, 
dass  der  Dichter  der  Himmelfahrt  sich  am  Dichter  der  Erlösung  und  der 
Elit'abeth  gebildet  und  aus  ihm,  sowie  aus  Gottfried  Manches  entlehnt  hat. 
Der  Schluss  der  Abhandlung  bildet  ein  5  Seiten  langes  Verzoichniss  von 
Verbesserungen  der  Erlösung. 

Raparius.  Von  Ad.  Wolf.  Lateinisches  Gedicht  aus  einer  Wiener 
Handschrift  des  1 4.  Jahrhunderts,  430  Zeilen  in  elegischem  Versmasse,  nach 
welchem  von  den  Gebrüdern  Grimm  in  den  Kinder-  und  Hansmärchen  das 
Märchen  146  »die  Rübe"  mitgetheilt  ist. 

Wolfram-s  Parcival  und  seine  Beurtheiier.  Vou  San  Marte. 
Grösstentheils  Polemik  gegen  Rosenkranz  (die  Poesie  und  ihre  Geschichte, 
Königsberg  l><d5).  Nachstdem  entwickelt  der  Verfasser  den  Grundgedanken 
des  Parcival  nach  allen  Seiten  hin  »und  findet  „in  der  .Geschichte  seihes 
Haupthelden  die  Bekehrung  des  Christen  zum  reinen  Evltngelium  und  in  der 
Gemeinde  des  Grals  das  ideal  einer  evangelischen  Kirchengemeinschaft  nach 
dem  Typus  des  besten  geistlichen  Ritterordens  seiner  Ztsit^  dargestellt;  die 
specielle  Ausführung  dieses  Punktes  hat  er  in  dem  8.  Hefte  der  Parcival* 
Studien  gegeben. 

Ueber  Nicolaus  von  Jeroschin.  Von  Fedor  Bech.  Nach  rüh- 
mender Erwähnung  der  Arbeiten  von  Pfeiffer  und  Bartsch  wird  untersucht« 
wie  weit  der  Herausgeber  der  ganzen  Chronik,  StrehUce,  im  Stande  gewesen 
ist,  vermittelst  seiner  Vorarbeiten  und  der  neugewonnenen  handschriftlichen 
Ueberlieferung  einen  befriedigenden  Text  zu  beschaffen,  anderentheils  soll 
von  Neuem  versucht  werden,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  schwere  Versregel 
Jeroschins  und  Hesslers  zu  deuten  und  auf  die  Verse  des  Dichters  anzu- 
wenden. Den  Schluss  der  Untersuchung  bildet  ein  Verzeiohniss  von  seltenen 
Ausdrücken,  die  zu  einer  eingehenden  Besprechung  veranlasst  haben. 

Der  goldene  Baum  in  mittelhochdeutschen  Gedichten.  Von 
J.  V.  Zingerle.  Zusammenstellung  mehrerer  Stellen  aus  mittelalterlichen 
Gedichten,  die  Zingerle  auf  ein  in  Konstaniinopel  befindliches  Kunstwerk 
zurückführt.  (S.  Pertz  script.  Hf,  338;  vgl.  Gibbon  R.  Weltreich  X, 
420)  und  denen  er  andere  Darstellungen  von  meisterhaften  Kunstwerken  im 
Wigalois,  Konrads  Trojanerkriege,  Engulhart,  Meleranz,  Hugdietrich«  Helm- 
brecht zufügt. 

Heinrich  von  Rucke.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Nicht  nur  die 'Stamm- 
burg, sondern  auch  die  Person  des  Dichters,  bisher  gänzlich  unermittelt, 
sind  durch  eine  zwischen  1175—1178  ausgestellte  Urkunde  nachgewiesen. 

Becherinschrift.  Von  Zi^ifferle  ^rd  nachgewiesen,  dass  des 
Pleiers  Verse  „mannes  langer  mangel  daz  ist  des  herzen  angel*'  Meleranz 
«89  mit  kleiner  Aenderung  auf  denv  Becher  der  Margaretha  Maultaäch  in  der 
Ambraser  Sammlung  stehen. 

Recensionen.  Car.  Müllen  hoff:  de  carmine  Wessofontano ,  rec. 
von  Karl  Bartsch.  —  Das  Rolandslied,  aus  dem  Altfranz,  übersetzt 
von  Dr.  Wilh.  Hertz;  Roland,  po^me  h^roique  de  Theroulde,  trou- 
v^re  du  XI  si^cle,  traduit  en  vers  fran^ais  par  P.  J dnain,  rec  von  Ad. 
MuBsafia  —  Neues  Handbuch  für  christliche  Unterhaltung, 
herausgegeben  von  Dr.  L.  Lang,  reo  von  Zingerle. 


Zu  Hartmanns  Erep.    Von  W.  Müller.    Eintf  grosse  Anzahl  von 
Stellen  wird  im  Anschluss  an  die  Verbesserungen  Fr.  Pfeiffers   verbessert 
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oder  besprochen.  Zu  eioieen  hat  der  Heraosgeber  der  Zeitschrift  Benei^ 
kungen  gemacht.  Der  Wunsch ,  eine  neue  Ausgabe  des  Gedichts  bald 
erscheinen  zu  sehen,  wird  dadurch  nur  immer  mehr  gerechtfertigt 

lieber  Christians  von  Troies  und  Hartmanns  von  Aue  Erec 
und  Enide.  Von  Karl  Bartsch.  Ungeachtet  der  altfranzösische  Text 
schon  seit  einiger  Zeit  vorliegt,  und  die  Ansichten  der  Gelehrten  über  dis 
Verhältniss  des  Erec  von  Hart  mann  zu  dem  französischen  Werke  Christisaa 
schon  von  Holland  (Chi^estien  von  Troies  o.  32  ff.)  zosammengesteUt  sbd, 
fehlt  doch  noch  eine  Vergleichang  beider  Gedichte  bis  ins  Einzelne,  om 
jenes  Verhältniss  genau  bestimmen  zu  können.  Bartsch  stellt  nun  in  einem 
über  40  Seiten  langen  Aufsatze  Alles  zusammen,  was  die  Gedichte  Aehii- 
liches  oder  Gleiches  bringen,  bespricht  das  Verschiedene,  giebt  manch  wich- 
tigen Beitrag  zur  Erklärung  einzelner  Partieen  dieser  ^rnane  and  stelH 
schliesslich  folgende  Satze  als  Ergebniss  seiner  Untersachong  auf.  «Ehe 
wir  daher,  gegenüber  der  unverkennbaren  Uebereinstimmung  zwischen  Chii- 
stian  und  Hartman n  im  Grossen  und  Kleinen,  in  der  Anlage  des  Ganzen, 
wie  in  der  Ausführung  des  Einzelnen,  uns  der  Ansicht  anschliessen,  es  habe 
dem  deutschen  Bearbeiter  ein  anderer  Erec  vorgelegen,  als  das  Gedicht 
Christians,  scheint  es  unerlässlich,  die  französischen  Handschriften  sowohl 
in  einzelnen  Lesarten  als  im  Ganzen  zu  vergleichen.  Sie  werden  das  Be* 
sultat,  zu  welchem  unsere  zergliedernde  Vergleichung  gelangt  ist»  nicht  um- 
stossen,  vielmehr  dazu  beitragen,  einen  dem  Hartmannschen  im  Einzelnes 
noch  näherstehenden  Text  zu  venniiteln.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Ver- 
gleichung der  deutschen  höfischen  Dichtungen  mit  ihren  französischen  Ori- 
ginalen scheint  für  die  richtige  Würdigung  beider  Literataren  von  grosser 
Wichtigkeit.« 

Zum  Märchen  vom  Zaunkönig.  Von  K.  Barisch.  Eünige  Zu- 
sätze zu  den  von  Pfeiffer  in  dej  Germania  VI,  80  —  106  besprochenen  Bear- 
beitungen dieses  Märchens. 

Der  Rhein  und  andere  Flüsse  in  sprichwörtlichen  Redens- 
arten. Von  J.  V.  Zin^tsrle.  Die  meisten  der  beigebraditen  Stellen  sind 
aus  mittelhochdeutschen  Dichtem  und  geben  meistens  dieGräaze  an,  s.  B. 
von  dem  Rf  ne  unz  an  den  Koten ,  oder  häufiger  von  der  Klbe  uns  an  den 
Rtn;  von  der  Elbe  unz  an  den  Ffku  In  anderer  Weise  werden  die  Flösse 
ofb  angewendet,  um  das  Unmögliche  zu  bezeichnen,  z.  B.  si  möhteo  £  deo 
Rtn  I  gekdren  in  den  Pfat  |  S  ich  mich  iemer  sin  |  getroste;  'iedoch  rer- 
brünne  e  der  I^n;  es  brinnent  elliu  wazzer,  6  diu  liebe  mtnhaip  verderbe. 
Noch  andere  vereinzelte  sind  den  neuhochdeutschen  ähnlich:  «Das  hiesse 
Wasser  in  den  Rhein  traeen;  bis  dahin  läuft  noch  viel  Wasser  den  Rheio 
hinunter;  das  ist  ein  Schlag  ins  Wasser.** 

Griechische  und  deutsche  Sagen.  Von  Karl  ScbenkL  Ueber 
das  Märchen  vom  Schlauraffenland;  die  Flunder;  Fraa  Holle. 

Zum  Nibelungenliede.  Von  Ad.  Holtzmann.  Holtsmanns  Bis 
cension  der  4.  Ausgabe  des  Lachmannschen  Nibelungenliedes  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  wird  hier  wegen  der  geringen  Verbreitnng  der  Heidel- 
berger Jahrbücher  und  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  nochmali  ab- 
gedruckt. 

Der  Recensent  verbreitet  sich  ausführlich  über  eine  Menge  Ton  Enea- 
dationen  Lachmanns,  die  von  dem  Herausgeber  der  sogenannten  4-.  Ansgabe 
Lachmanns  ohne  Weiteres,  ohne  Bezeichnung  aU  soldier,  in  den  Text  anf* 
genommen  worden  sind.  Pfeiffer  sagt  darüber:  «Nackter  und  greller  tritt 
der  Mangel  an  jedweder  Pietät  vor  der  Ueberlieferung,  die  Urtheilslosigkeit 
und  Impotenz  der  Schule  wohl  nirgends  zu  Ta^  als  in  dieaem  vierieo 
AbdrucK,  dem  Holtzmann  in  scharfer  aber  verdienter  Weise  sein  Recht 
widerfahren  lässt." 

Holtzmann  schliesst  die  sehr  beseht enswerthe  Recenaion  mit  folgenden 
Sätzen.     »Einige  der  Besserungen  Lachmaons  sind  ein  wirklicher  Gewinn; 
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die  meisten  haben  nur  den  Zweck,  begreiflich  za  machen,  dass  A  die  Ur- 
schrift ist,  aus  der  alle  anderen  geflossen  sind,  nnd  den  Text  so  zn  gestalten, 
dass  die  Liedertheorie  ihn  brauchen,  kann.  Dabei  erlaubt  sic;^  Ciachmann 
die  willkürlichsten  und  gewaltsamsten  Aenderungen.  Zu  merken  ist  jedoch, 
dass  Lachmann  selbst  diese  Vorschläge  nicht  in  den  Text  aufgenommen 
hat;  er  giebt  nicht  selten  zu  verstehen,  dass  sie  ihm  nichts  Weiteres  sind, 
als  sehr  unsichere  Vermuthungen.  Erst  der  ungenannte  Nachtreter, 
der  diesen  neuen  Abdruck  besorgte,  wagte  es,  alie  diese  Conjecturen 
aufzunehmen,  und  somit  nicht  mehr  einen  überlieferten,  son- 
dern grossentheils  willkürlich  erson-nenen  und  für  gewisse 
Zwecke  in  gewaltsamer  Weise  znrecht  gemachten  Text  drucken 
zu  lassen.  Lachmann  hätte  dazu  seine  Erlaubniss  schwerlich  gegeben; 
und  gewiss  hätte  er  nicht  gebilligt,  dass  auf  dem  Titel  dieses  Abchruckes. 
steht  , herausgegeben  von  Karl  Lachmann'  statt  dass  es  heissen  sollte :  »nach 
der  Ausgabe  Lachmanns  mit  sclavisch  treuer  Ausführung  aller  vom  Her- 
ausansgeber  gemachten  Veränderuiigsvorschläge  für  den  Druck  besorgt 
von  **.•  — 

Mitteldeutsch.  Von  Fr.  Pfeiffer.  Der  Verfasser  hat  bekanntlich 
zuerst  die  Forderung  geltend  gemacht  und  zur  Anerkennung  gebracht,  dass 
»die  Sprache,  welche  vom  oberdeutschen  und  niederdeutschen  Sprachsystem 
gleich  weit  entfernt  zwischen  diesen  beiden  gleichsam  in  der  Mitte  steht  und 
sie  vermittelt**  durch  „mitteldeutsch^  bezeichnet  werde.  Die  anfangs 
wohl  gehegte  Befürchtung,  dass  durch  diese  Benennung  eine  schädliche  Ver- 
wechslung mit  mittelhochdeutsch  entstehen  möchte,  hat  sich  als  grund- 
los erwiesen,  und  das  Verdienst  des  Verfassers  um  die  genauere  Begrenzung 
jener  Mundarten  wird  bald  allgemein  anerkannt  werden,  sobald  er  die  For- 
schungen über  diesen  Gegenstand,  mit  denen  er  seit  einiger  Zeit  beschäftigt 
ist,  und  die  nur  durch  die  höchst  verdienstlichen,  unterdessen  veröffentlichten 
Arbeiten*)  des  gelehrten  Verfassers  unterbrochen  sind,  bekannt  gemacht 
haben  wird.  —  Dass  der  Ausdruck  mitteldeutsch  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen,  sondern  dass  dessen  Bedentuns  auch  schon  früher  anerkannt 
worden  ist,  beweist  eine  Stelle  in  einer  deutschen  üebersetzung  der  vier 
Evangelien,  handschriftlich  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek,  aus  dem 
Jahre  1348.  Dieselbe  ist  bisher  von  Allen,  die  über  sie  berichtet  haben, 
dem  Matthias  von  Beheim  zugeschrieben,  während  die  Worte  der  Hand- 
schrift „dise  dutinge  des  latines  ist  gemachit  Matthie  von  Beheim  dem  clu- 
senere  zu  Halle "^  nur  besagen,  dass  die  Üebersetzung  dem  Matthias  von 
Beheim,  d.  h.  für  denselben,  auf  seinen  Auftrag  oder  auf  seine  Kosten 
gemacht  wurde. 

Zu  den  Büchern  Mosis.  Von  Joh.  Lambel.  Abdruck  eines 
Linzer  Bruchstücks  des  Gedichts,  welches  von  Diemer  aas  der  Vorauer 
Handschrift  in  seinen  Gedichten  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  S.  1—90  mit- 
getheilt  ist. 

Zu  den  deutschen  Appellativnamen.  Von  R.  Köhler.  Eini^ 
Zusätze  zu  den  geographischen  wortspielartig  gebrauchten  Eigennamen  in 
Wackemagels  Abhandlung  Grermania  V,  310  n. 

Zum  Raparius.  Vop  Ad.  Mussafia  Zusammenstellung  der  Varianten 
in  Wolfs  Abdruck  (Germania  VII,  1)  und  Mones  Abdruck  (Anzeiger  1839 
8.  571^  und  in  der  Handschrift,  aus  der  jene  Abdrücke  gegeben  sind. 

Althochdeutsche  Glossen.    Von  K.  Bartsch.    Mittheilung  einiger 


*)  Ich  meine  nicht  bloss  die  Fortsetzung  der  deutschen  Mystiker, 
sondern  die  beiden  Abhandlungen  ^Ueber  höfische  Poesie**  und  «Ueber 
den  Verfasser  des  Nibelungenliedes,«  die  Herausgabe  Kon- 
rad's  von  Megenberg  und  ganz  neuerdings  die  der  Predigten  Bert- 
hold's. 
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Glossen  aus  einem  in  Paris  1852  gedruckten  Buche:  Spicilegium  SoksmeoK 
complectens  sanctorum  patrum  scriptorumqae  ecclesiaaticomm  aneodota 
hactenus  opera  curante  Domno  J.  B.  ritra. 

Was  minne  sei.  Von  Zineerlc.  Zu  der  bekannten  Stelle  in  Wolf- 
rams Titurel  Str.  64  theilt  Zingerle  eine  Stelle  mit  ftua  Kellers  altdEnah. 
langen,  S.  465,  33. 

Recensionen.  George  Dasent:  The  storv  of  Burnt  NjaU  or 
life  in  Iceland  etc.;  IslenzKar,  ^dtsögur  og  aefintyri.  'Safnathefir  Fon 
Arnason,  recensirt  von  Konrad  Maurer.  —  liomeyer:  Des  Sachien- 
spiegels  erster  Theil,  recensirt  von  H.  Siep^el. 

Hoffmann  von  F,allersleben.  Die  deutsehen  GesellschafUUeder 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  recensirt  von  J.  Mar.  Wagoer. - 
A.  Hub  er:  Die  Walds  tätte  Uri,  Schwyz,  Qnterwalden ;  K.  Rnslin:  Finnk- 
furter  Sagenbuch;  Körte:  Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redens- 
arten der  Deutsoben,  recensirt  von  Zinserle. 

Die  Partikel  k.  Von  Zingerle.  Nach  Mittheilung  einer  Su-Ue 
Grimm*s  (Gr.  III,  290)  werden  die  vom  Verfasser  gesammelten  Beispiele  io 
einer  bestimmten  Reihenfolge  (naoh  den  Wortclassen  geordnet)  aufgeführt, 
sodann  wird  noch  eine  Uebersicht  über  das  Vorkommen  dieser  sprachlich« 
Erscheinung  im  Allgemeinen  beigefügt. 

Kleinere  Mittheilungen.  Von  K.  Bartsch.  I.  Ein  althoch- 
deutsches Bruchstück,  schon  im  Mones  Anzeiger  für  Kunde  der  df at* 
sehen  Vorzeit  185.5,  p.  80,  und  vorher  im  Jahrbuch  der  Berliner  deatscfaea 
Gesellschaft  X,  185,  spater  bei  Diemer  in  der  Schöpfung  102,  l>-]0  abge* 
druckt,  erscheint  hier  in  etwas  besserer  Schreibung  wiederholt. 

II.  Sante  Margareten  marter.  Vergleicbung  dieses  Gedichts  bH 
einem  Gedichte,  welches  O.  Schade  unter  dem  Titel  Margaretim  pastie 
(Geistliche  Gedichte  des  14.  und  l.*).  Jahrhunderts)  herausgegeben  hat.  Ei 
geht  daraus  hervor,  dass  beide  unverkennbare  Uebereinstimmung  haben. 

III.  Zur  Gudrun.  Verbesserung  einiger  Stellen  nach  Gärtners  ror- 
genommener  Vergleicbung  der  GudrunhandschriA  mit  Hagena  Druck  <Ger 
mania  4,  106—108). 

rV.  Zum  jüngeren  Titurel.  „Grewöhnlich  nimmt  man  jetzt  sn. 
dass  der  Dichter  des  jüngeren  Titurel  keine  weiteren  Quellen,  als  Wolf- 
ram's  Werke  benutzt  habe  und  dass  seine  Dichtung  lediglich  auf  die  i«« 
Gedichte  Wolfram's  und  die  eigene,  unklar  ausmalende  RrfindungkrsA  »ich 
stütze.^  (S.  Wackemagel  Lit.  195).  Dies  ist  jedoch  zu  bezweifeln  und  fsr 
^manche  rartien  werden  sich  wohl  besondere  Quellen'  nachweisen  Usstt. 
Wenigstens  liegt  für  die  Schilderung  des  Piiesters  Johannes  und  die  Waoöirr 
seines  Landes  (G03I — 6160)  eine  Quelle  vor  in  dem  bekannten  Briefe  toid 
Priester  Johann,  der  bald  an  den  bysantiniachen  Kaiser  Manuel,  bald  aa 
andere  Herrscher  fferichtet  erscheint. 

V.  ZumLohengrin.  Hinweia  auf  die  noch  nicht  benutzte  Haa<i- 
schrifl  des  Gedichts  in  der  Piaristenbibliothek  zu  Wien  und  die  in  ^r 
Münchener  Bibliothek. 

VI.  Zur  geistlichen  Dichtung.  Ergänzungen  zu  den  als  Anbas^ 
zur  Erlösung  gedruckten  geistlichen  Dichtungen  vom  IS.  biB  15.  M«^ 
hundert. 

Zu  Karajans  Sprachdenkmalen  des  IS.  Jahrhunderts.  Vfr- 
beaserungsvorschläge  zu  denselben  von  £.  Bartsch. 
,  Das  niederdeutsche  Hildebrandslied.  Von  K.  Bartsch.  - 
Das  aus  dem  Hochdeutschen  übersetzte  niederdeutsche  HildebrandsSed  hi: 
manches  Eigenthümliche,  wodurch  die  Mtttheilung  desselben  gereebtfnti^* 
erscheint,  lieber  seine  Entstehungszeit  und  Verfasser  ist  bis  jetzt  mdib 
bekannt. 

Zu  Wolfram  von  Eschenbach.  Von  Fedor  Bech.  Erkfamn:»- 
und  Verbesserungsversuche  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Stellen. 
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Zum  Eulenspiegel.  Von  Reinb.  Beoh stein.  Zus&tsliohe  Bemer- 
kungen za  einem  Aufsatze  Köhlers  im  Weimarseben  Jabrbuche  (V,  479) 
über  sämmtliche  Historien  vom  fiulenspiegeL 

Zu  WernbersMarienleben.  Augsburger  Bruchstücke.  Herauf- 
gegeben von  Benedict  Greif  f.  —  Nach  Besprechung  der  bisberigen  Bt*^ 
arbeitungen  und  deren  Herausgabe  wird  über  Plandscbrift  und  Text  aus- 
führlich gehandelt  und  dann  der  letztere  selbst  mitgetheilt. 

Drei  Predigten  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Nach  einer  aus  der 
aufgehobenen  Benedictiner- Frauen -Abtei  Hermetschwil  im  Canton  Areaii 
stammenden  Handsebrifl  yon  Fr.  Pfeiffer  miteetheilt.  Rigenthümhch- 
keiten  in  Wörtern  and  Formen,  die  sich  in  den  anderen  Stücken  der  Hand- 
schrift finden,  hat  Herr  Pfeiffer  in  einem  Glossar  zusammengestellt,  um  sie 
dem  in  Aussicht  gestellten  Supplementband  zum  mittelhochdeut- 
schen Wörterbucue  zu  Gute  kommen  zu  lassen. 

Adams  Erschaffung  aus  acht  Theilen.    Von  R.  Köhler.    Nach- 
träge zu  J.  Grimm's  Mythologie  p.  581,  IL  Ausg.  aus  angelsächsischen  und^ 
provenzalischen,  irischen  und  anderen  Schriften. 

Ueber  Johannes  Rothe.  Von  Fedor  Bech.  Im  Anschluss  an 
die  früheren  Untersuchungen  über  das  Gedieht  des  ratis  zucht  werden  aus 
einer  Berliner  Handschriit  Varianten  und  Abschnitte,  welche  diese  allein 
enthält,  mitgetheilt  nebst  Anmerkungen  und  Nachtrag  über  Hexameter  in 
Rothes  Gedicht  und  in  dem  von  Wöber  jüngst  herausgegebenen  Gedicht  von 
der  Minne  Regel. 

Recensionen. 

Schneider:  Systematische  und  geschichtliche  Darstellung  der  deut- 
schen Verskunst  von  ihrem  Ursprünge  bis  auf  die  neueste  Zeit;  recensirt 
von  K.  Bartsch. 

Neu  mann.  Reisen  des  Job.  Schiltberger  aus  München  in  Europa, 
Asia  und  Africa  von  1394—1421;  recensirt  yon  R.  Köhler. 

Grob  mann:  Apollo  Smintheus  und  die  Bedeutung  der  Mäuse  in  der 
Mythologie  der  Indoeermanen ;  —  Roch  holz:  Naturmythen.  Neue  Schwei- 
zersagen; Lütolf:  oagen,  Bräuche,  Legenden  aus  den  fünf  Orten  Lucern, 
Uri,  Schwiz,  Unterwaiden  und  Zug;  —  Vonbun:  Beiträge  zur  deutschen 
M^hologie;  recensirt  von  Zingerle. 

Berlin.  '     Dr.  Sachse. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Organ  des  Ger- 
manischen Museums  zu  Nürnberg.  Neue  Folge  9.  Jahr- 
gang Nro.  5—8.     Nürnberg,  1862. 

Zur  Geschichte  des  Klosters  Rohr.  Von  Archivar  Herschel 
za  Dresden.  Inhaltsangabe  der  ersten  38  in  die  mittleren  Jahrzehnte  des 
15.  Jahrhunderts  fallenden  Urkunden  des  vormaligen  Augustinerklosters  Rohr 
unweit  Abensberg  in  Bayern  und  Nachweis  der  in  denselben  vorkommenden 
Personen  und  Orte. 

Zur  Biographie  des  Marquard  Freher.  Im  Museum  zu  Ntim* 
berg  befindet  sich  das  Doctordiplom  des  berühmten  Gelehrten  vom  17.  Fe- 
bruar 156S,  auf  welches  derselbe  eigenhändig  Notizen  aus  seinem  Leben 
geschrieben  hat    Diese  werden  hier  vollständig  mitgetheilt 

Ein  Wassersegen  aus  dem  16-  Jahrhundert  Mitgetheilt  von 
Dr.  Fridegar  Mone  in  Carlsruhe. 

Zur  Kunde  der  Haus-  und   Zimmereinrichtung  des  16.  und 
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17.  Jahrhunderts.    Mittbeilnng   eines  Grundrisses  Ton   einem  Stockweik 
des  ehemaligen  Deutschen  Hauses  zu  Nürnberg  aus  dem  Jahre  16S5. 

Ueber  Cisterzienser  Siegel.  Von  Dr.  Euler  zu  Frankfurt  a.  M. 
Die  Gleichheit  des  Siegels  bei  verschiedenen  Stiftern  von  Cisternensei^ 
klöetem  führt  auf  die  Vermuthuns,  dass  alle  Cisterzienserklöster  ^n  geaieiih 
schaflliches  Siegel  hatten,  obwohl  Ursprung  und  Bedeutung  desselben  nnbe» 
kannt  sind. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Kriegswesens.  Mitgetheiit  tod 
Baader  in  Nürnberg.  Notizen  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  aosStadtr 
büchern  und  Rechnungen  Ton  Nürnberg  im  königl.  Archive  daselbst. 

Ueber  einen  allgemein  verbreiteten  Irrthum  in  Bexug  saf 
die  Genealogie  der  heil.  Ida.  Von  Oberlehrer  Dr.  Bender  in  Brauns- 
berg.  Das  Resultat  einer  ziemlich  ausfuhrlichen  Untersuchung  ist  schliesslich 
dieses,  däss  zur  Erforschung  den  Abstammung  und  der  Verwandtschaftsver^ 
haltnisse  der  heil.  Ida  ein  anderer  als  der  bisherige  Weg  eingescUageQ 
werden  muss. 

Mittheilungen  aus  und  über  Klosterneuburger  Hand- 
schriften. Von  Jos.  M.  Wagner  in  Wien.  Fortsetzung  der  im  Anzeiger 
für  1861  S.  S09  begonnenen  Mittheilungen. 

Spottgedichte  auf  den  Köllner  Rath.  Mitgetheiit  von  Dr.  C. 
Crecelius  in  Elberfeld  aus  einer  Handschrift  des  17.  Jahrhunderts  in 
Büdingen.  « 

Zur  Geschichte  der  Kunstliebhaberei.  Abbildung  and  Bespre- 
chung derselben. 

Anton  Herwart  von  Augsburg  in  Nürnberg.  Von  Dr.  Loch- 
ner. Zusammenstellung  der  Notizen  über  das  Leben  dieses  durch  seine 
Thätigkeit  und  seine  Stiftungen  bedeutenden  Mannes  der  2.  Hälfte  des 
Ib.  Jahrhunderts. 

Der  Bildhauer  Desiderius  Beychel.  Von  Fridegar  Monein 
Carlsruhe.  Berichtigung  eines  Artikels  über  das  Leben  dieses  berühmten 
Bildhauers  aus  dem  tö.  Jahrhundert  in  Nro.  12  des  .Anzeigers  vom  Jahr« 
1856. 

Segens-  und  Beschwörungsformeln.  Von  Jos.  M.  Waguer. 
Aus  der  W^iener  Handschrift  Nro.  2817  werden  einige  der  interessantercfi 
mitgetheiit. 

Deutscheinschriften  auf  Münzen  des  Mittelalters.  Von  B. 
Dannenberg,  Stadtrichter  in  Berlin.  Relation  über  Inschriften  aaf 
Münzen  der  Europäischen  Völker  im  Mittelalter. 

Ueber  den  Marienaltar  in  der  Herrffotts-Kirche  bei  Greg- 
linken.  Von  Dr.  Bz.  Abbildung  von  zwei  Köpfen  und  Hinweisnng  auf 
zwei  Abhandlungen  über  den  Altar. 

Hermann  Heim.  Von  Archivar  Herschel  in  Dresden.  Biogra^ 
phisches  über  den  Doctor  derMedicin,  in  den  Jahren  U60  und  U72Bector 
der  Wiener  Hochschule. 

Ueber  die  Kürzungen  des  Namens  Dorothea.  Von  Krei«- 
gerichtsdirector  Greh.  Jnstizrath  Ode  brecht  zu  Berlin.  Nachweis,  das«  der 
Namen  „Orthey*  durch  Aphäresis  von  Dorothea  entstanden,  und  Anftthnuf 
einiger  anderer  Verkürzungen,  z.  B.  Dürt,  Dooer,  Dorra,  HorU,  Oiia, 
Worta,  Horteja,  Ortige  u.  a.  m. 

Ein  new  Liedt  von  der  Belagerung  der  Stat  Schweinfart 
Gedicht  in  27  sechszeiligen  Strophen,  mitgetheiit  von  Dr.  Creoeliiu  in 
Elberfeld.  r       .        6 

Miniatur  arbeiten  in  Wachs  ans  der  Mitte  des  16.  Jahrhanderta.  la 
dem  Besitz  des  Museums  sind  seit  Kurzem  G  Medaillons,  welche  beweisen, 
dass  schon  im  2.  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  WaehsarbeiUn  mit  gK»«r 
Meisterschaft  angefertigt  wurden.  Eins  derselben  wird  abschriftlich  milr 
getheilt. 
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Zoologische  Abbildungen  aas  dem  16.  Jahrhundert.  Von  EL 
Weller  in  Zürich.  Angabe  von  14  verschiedenen  Mittheilungen  der  Art, 
nebat  Angabe  des  Dmckorta. 

Die  Beilagen*  enthalten  ausser  dem  Verzeichnisse  des  Zuwachses  der 
Bibliothek  und  der  Kunstsch'ätae  des  Museums  eine  grosse  Menge  tou  Notizen 
aller  Art,  unter  -anderen  auch  Berichte  über  die  Generalversauunlun^  dieses 
Jahrs  zu  Nürnberg  und  über  die  verschiedenen  bist  Vereine  in  und 
ausser  Deutschland. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Literaturbilder.  Darstellungen  deutscher  Literatur  aus  den 
VTerken  der  vorzüglichsten  Literarhistoriker.  Zur  Belebung 
dea  Unterrichts  und  zur  Privatlectürey  herausgegeben  von 
J.  L.  Schäfer.  2  Theile.  (Mit  dem  Bildnisse  Lessing's 
nach  May),    Leipzig,  Brandstetter.    1861. 

Um  dem  Jusendunterrichte  zu  Hülfe  zu  kommen,  hat  der  Verfasser 
dieee  Literaturbilder  zusammengestellt.  Die  Uebersicht  nttmlich,  so  sagt  er, 
über  den  historischen  Entwicklungsprocess  unserer  Nationalliteratur  geht 
leicht  TCrloren,  wenn  der  Lehrer,  um  das  Gemütb  tiefer  zu  ergreifen,  eine 
hervorragende  Individualität,  ein  Epoche  machendes  Werk  zum  Gegenstande 
der  besonderen  Betrachtung  macht  Dem  zusammenhängenden  Unterrichte 
sollen  die  Literaturbilder ,  welche  in  schöner  Form  die  prägnanten  Werke 
und  Momente  unserer  Literatur  sowie  die  ästhetische  Behandlungsweise  ihrer 
Geschichte  darstellen,  zur  Seite  gehen.  So  wird  ein  lebensvolleres  Gesammt- 
gemätde  der  Literatur  vor  die  Seele  geführt,  als  es  der  mündliche  Unter- 
richt vermag;  denn  dieser  ist  stets  einseitig,  jene  Bilder  dagegen  führen 
uns  in  den  verschiedenen  Verfassern  auch  verscluedene  Gesichtskreise  vor  und 
erweitern  so  den  geistigen  Horizont  des  Lesers.  Scheinbar  ist,  indem  ans 
den  verschiedensten  Literarhistorikern  ausgewählt  wird,  die  ästhetisdhe  Wür- 
digung unserer  Literatur  eine  unregelmässige;  indess  jeder  Literarhistoriker 
hat  in  seinen  Werken  doch  besondere  Glanzpunkte,  und  wenn  nun  die  Ab- 
schnitte ausfrewählt  werden,  in  denen  sich  eine  recht  warme  Theilnahme 
des  Autors  für  seinen  Gegenstand  ausspricht,  so  wird  die  Ungleichmässig- 
keit  doch  wieder  ansgeglichen. 

Gewiss  wer  möchte  daran  zweifeln,  dass  das  richtige  6mnd8ätze  sindt 
Wer  wird  es  in  ähnlicher  Weise  unpassend  finden,  dass  in  den  speciell  hi- 
storischen Lectionen  bei  Beendigung  dieses  oder  jenes  Abschnitts,  nachdem 
der  Schüler  eine  Fülle  von  Einzelheiten  kennen  gelernt  hat,  er  auch  gewöhnt 
werde  den  eigentlich  bewegenden  Gedanken  des  Zeitraums  kennen  zu  lernen, 
damit  er  über  den  Einzelheiten  den  Gesammtüberblick  nicht  verliere.  Es 
wird  ja  vorausgesetzt,  dass,  so  wenig  hier  der  Schüler  Philosophie  der  Ge- 
schichte zu  sclimecken  bekommen  soJli  er  dort  durch  die  Apen^üs  der  Haupt- 
sache, der  Leetüre  und  der  Besprechung  entfremdet  werde.  Wer  wird,  um 
etwas  Einzelnes  herauszuheben  und  zwar  gleich  das  Beate,  wenn  er  die 
Nibelungenlieder  ganz  oder  partienweise  durchgemacht  hat,  nicht  Vilmars 
acbönstes  Werk,  die  Reproduction  des  Nibelungenliedes  sich  und  den  Schü- 
lern vorführen?  Also  wenn  an  dem  Grundsatz  nicht  gerüttelt  werden  mag, 
so  erhebt  sich  nur  die  Frage:  was  ausgewählt  werden  soll? 

Es  liess  rieh  von  vomherehi  erwarten,  dass  der  nicht  bloss  belesene, 
sondern  auch  geschmackvolle  Literarhistoriker  auch  in  dieser  Beziehung 
unsere  Erwartongen  nicht  unbefriedigt  lassen  werde.    Das  {ganze  Werk  zer- 
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fallt  in  zwei  Theile;  Klopstock  ist  der  Scheidepankt.  Der  erste  Theil 
theilt  sich  in  drei  Abtheilungen:  bis  zum  Reformation,  —  das  16.  und  17. 
Jahrhundert,  —  das  1«.  Jaljrhundert  erste  Hälfte;  der  zweite  Tbeil  behan- 
delt in  der  erst(>n  Abtheilung:  Klopstock,  Wieland,  Lessing.  Winckehnann, 
Hamann;  die  zweite  lässt  die  ganze  neueste  Zeit,  auch  die  Romantiker  an- 
berücksichtigt,  behandelt  nur  Herder,  die  Göttinger,  Göthe,  Sdbiller,  diesen 
aber  absichtlich  bei  der  allgemeinereu  Verbreitung  der  über  ihn  handelndes 
Schriften  (üb.  hätte  sich  aber  wohl  dasselbe  über  Göthe  sagen  lassen),  kaiz, 
und  schliesst  mit  einem  Ueberblick  über  Jean  Paul's  I^ben  von  Julian 
Schmidt. 

Die  F^intheilung  ist  zweckmässig,  und  der  Ausschluss  der  neuesten  Zeit- 
erscheinungen hat  viel  für  sich.  Der  Verfasser  hat  seine  Quellen  genannt 
es  sind  die  bekannten  Werke,  welche  grösstentheils  wohl  sich  in  jedes 
Lehrers  Händen  befinden.  Wünsohenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Verfasser  auch  mehr  Einzelschriften,  als  er  gethan  hat,  berücksichtigt  hättr; 
manche  sind  geraflc  für  die  Schule  berechnet  und  vortrefflich.  Bei  der 
Auswahl  ij;t  er  aber  über  die  vermatheten  Grenzen  darin  hinansgegangen. 
dass  er  auch  Charakteristiken  einzelner  Werke,  z.  B.  der  £niilia  Galotti, 
der  Iphigenie,  des  Tasso  gefi^eben  hat,  und  gerade  bei  dieser  Partie  ist  di« 
Wahl  nicht  immer  glücklich  gewesen,  wie  z.  B.  die  Behandlung  derGötbe'- 
sehen  Iphigenie  von  W.  £.  Weber  eine  herzlich  schwache  ist.  Wenn  also 
das  Buch  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte,  möchten  wir  den  Verftsser 
auf  grössere  Strenge  in  der  Auswahl  aufmerksam  machen.  In  der  Bespre- 
chung des  17.  Jahrhunderts  ist  der  Verfasser  zu  ausführlich  gewesen;  die 
Auslassungen  über  die  Autoren  jener  Zeit  haben  zu  sehr  den  Chanki^ 
akademischer  Vorlesungen,  als  dass  sie  für  die  Schale  geeignet  s^does. 
Auch  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  darf  in  dieser  Anaführlicbkot 
den  Schülern  nicht  vorgestellt  werden,  wenn  nicht  die  Zeit  für  das  Bc^tc 
zu  sehr  verkürzt  werden  soll.  In  ähnlicher  Weise  müssten  wir  aoch  beim 
zweiten  Theile  vielfach  makein,  wir  würden  gleich  bei  dem  zweiten  Stück: 
„Klopstock  in  Zürich  und  sein  Verhältmss  zu  Rodmer,*  14  enggednickte 
Grossoctav-  (fast  Lexicon-)  Formatseiten,  von  Paldamus  —  fragen:  wofs 
das?  —  weiter  bei:  Wieland's  Agathen  von  Löbell  uns  mit??  begnügen n.  s.  w., 
—  wenn  uns  nicht  noch  zu  rechter  Zeit  einfiele:  dass  Herr  S.  sebf« 
Buche  den  Titel  gegeben  hat:  zur  Belebung  des  Unterrichts  und  —  zsr 
Frivatleciüre.  Und  da  kommen  wir  denn  zu  dem  Resultat,  dass  rar  Print- 
lectüre  Vieles  un<I  Mannigfaches  angenehm  ist,  dass  aber  der  Scbnlzweck 
manches  anders  gewünscht,  manches  weglassen,  manches  zosetzen  möcht«, 
und  konunen  zu  dem  Wunsche,  dass  bei  der  zweiten  Auflage  der  xisitfrp«- 
nos  fiXoXSyos  ausschliesslich  die  Interessen  der  Schale  im  Auge  haben 
möge. 

H Öls eher 


Göthe  in  den  Jahren  1771  bis  1775.     Von  Bernhard  Rudolf 
Äbeken.     Hannover,   C.  Rümpler.    1861. 

Ueber  die  bezeichneten  Jahre  in  Göthe^s  Leben  sind  die  Biogrspbes 
mehr  oder  minder  ausführlich.  Die  vorliegende  Schrift  von  dem  bdEsnolen 
Verfasser,  der  dem  Dichter  einst  selbst  nahe  gestanden,  hat  einen  Vono^' 
den  nämlioh,  dass  überall  die  warme  Liebe  zum  Dichter  und  nun  Mensckeni 
eine  innige  Be$reisterimg  sich  aussprioht.  Dieser  Vorzug  wird  ihr  nancbes 
Leser  verscbaifeu.  Der  Kritiker  hat  dann  über  sie  das  Urtheil  zu  HiU^^ 
da88  sie  zunächst  an  Göthe's  Autobiographie  sich  ansohliesst,  abtT  narb  <lf( 
anderen  Quellen«  namentUob  den  reichen  Briefircclisel.  jener  Jahre  verstssdig 


Digitized 


by  Google 


Beurtheilungen  und  knrze  Anzeigen.  448 

benutzt  und  mit  den  fleissigen  Forschungen  Düntzer's  wohl  vertraut  ist 
Sie  beschränkt  Bich  nber  nicht  auf  einevZusflmmenstellun^  und  Ordnung  des 
Stoffes,  sondern  schweift  auch  gern  auf  6öthe*8  spätere  Entwii^klung,  Göthe'- 
sehe  An-  und  Aussichten  aus  späterer  Zeit  ab,  und  macht  so  im  Allgemeinen 
den  Eindruck  eines  liebevollen,  gemüthüchon,  behaglichen ,  aber  oft  breiten 
Geplauders.  Der  Verfasser  bietet  nichts  wesentliches  Neues ,  aber  es  ist 
ihm  gelungen,  den  Dichter,  den  sich  entwickelnden  nicht  bloss,  sondern 
auch  den  Menschen  zu  schildern,  und  uns  Tür  sein  ürtheil  zu  gewinnen, 
dass.  so  wie  hier  gesagt  ist.  damals  Alle  über  Göthe  dachten  als  den  aus« 
gezeichnetsten,  liebenswürdigsten  Menschen. 

Zunächst  ist  es  die  Zeit  der  Vorbereitung,  die  wir  kennen  lernen.  Mit 
unendlich  reichen  Erfährungen  ausgestattet^  besonders  durch  Herder  von 
einer  neuen  Seite  angenagt,  kehrte  Göthe  von  Strassbtirg  nach  Frankfurt 
znrürk.  Wieder  treten  wir  in's  elterliche  Haus  ein.  Der  Verfasser  findet 
Gelegenheiib,  den  wohlthätigen  Einfluss  desselben  auseinanderzusetzen,  des  ya^ 
ters.  der  Mutter,  der  Reichsstadt  im  Grossen  und  Ganzen,  den  kirchlichen  Sinn 
der  Familie  za  schildern.  Auch  die  Zeitverhältnisse  wirkten  auf  den  jong^n 
Mann  ein,  sie  weckten  sein  Selbstgefühl,  Selbstvertrauen,  seine  Freimnthig- 
keit  Die  Geschäfte  nehmen'  ihn  nicht  zu  sehr  in  Anspruch ,  die  juristische 
Praxis  war  gering.  Mehr  bewegte  er  sich  unter  einigen  Freunden,  wie 
Kiese,  den  beiden  Schlosser,  Hom,  Crespei,  besonders  aber  in  dem  Darm- 
städter Krei.se.  in  dem  Merck  hervorstranlt.  Dabei  aber  blieben  ihm  seine 
poetischen  Besohäftigungen  lieb,  der  Götz  wurde  weiter  gedichtet,  das  Volks- 
lied weiter  studirt;  die  Lieder  enthalten  meist  Nachklänge  der  Sesenheimer 
Tage.  Mit  Herder  war  ein  lebhafter  Briefwechsel  unterhalten,  er  hat,  jüngst 
ans  bekannt  gemacht  das  deutlichste  Bild  ^ener  Zeit  ge}x)ten. 

Das  Jahr  1772  führt  uns  nach  DarmsUdt  und  Wetzlar.  Göthe  arbeitete 
fleissig  an  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen;  die  Recensionen  sind  voll 
Kraft  und  Gemüth,  so  besonders  die  über  Sulzer's  Theorie  der  schönen 
Künste.  Wir  lernen  aus  ihnen  auch  seine  religiösen  Ansichten  kennen,  sie 
sind  gleich  fern  von  flachem  Rationalismus  wie  von  der  kalten  Zeit  Orthodoxie. 
Die  vielfachen  Wandernngen  nach  Darmstadt  sind  uns  besonders  durch  den 
Briefwechsel  zwischen  Herder  und  seiner  Braut  bekannt  geworden.  Es  folgt  die 
Uebersiedelung  nach  Wetzlar.  Wie  lässt  sich  jene  schmerzlichselige  Zeit 
besser  schildern  als  es  im  Werther  und  im  Göthe-Kestner'schen  Briefwechsel 
geschehen  ist?  Gewiss  war  Göthe  tief  von  Leidenschaft  er^rifien,  unmöglich 
hätte  er  sonst  ein  solches  Hereensbild  malen  können.  Göthe  musste  aus 
Wetzlar  vor  seinen  Träumen  fliehen.  Mit  Merck  kam  er  in  Bad  Ems  zu- 
sammen, es  war  ein  sinniges  Zusammenleben.  Als  er  nach  Frankfurt  zurück- 
grekehrt  war,  lebte  er  ein  frisches  Leben  mit  der  jungen  Welt,  aber  blieb 
auch  ernsten  Beschäftigungen  nicht  entzogen.  Das  schönste  literarische 
Denkmal  der  ersten  Zeit  ist  sein  Briefwechsel  mitKestner.  Auch  mit  Gotter 
in  Wetzlar  blieb  er  in  Verbindung  und  besonders  mit  dem  stoischen  Philo- 
sophen Graf  Kielmansegge,  ihm  schickte  er  die  schöne  Schrift  über  den 
Strassburger  Münster.  Tief  schmerzlich  schnitt  in  dieser  Zeit  in  des  Dich- 
ters Herz  die  vorbereitete  Trennung  von  der  geliebten  Schwester  ein. 

Im  Anfang  1778  sehen  wir  den  Dichter  wieder  ganz  in  den  Götz  ver- 
tieft. Das  führte  zu  unaufhörlichem  Verkehr  mit  Merck.  Auch  mit  dem 
deutschen  Hause  in  Wetzlar  dauerte  die  lebhafte  Verbindung  fort  Endlich 
im  Sonimer  erschien  zn  Deutschlands  Entzücken  der  Götz,  es  beginnt  die 
Sturm-  und  Drangperiode»  Unsäglich  tief  ist  der  Eindruck  gewesen,  den 
der  Götz  gemacht  hat.  Dieselbe  Macht  der  Empfindung,  welche  ihn  durch- 
strömt, zittert  nach  jn  dem  Gedicht  „des  Wanderers  Sturmlied.«  Bald  dar- 
auf wurde  die  Bekanntschaft  mit  Betti  Jacobi  gemacht,  wodurch  die  Freund- 
schaft mit  Fritz  Jacobi  angebahnt  wurde.  Dazwischen  dauerte  der  tranliobe 
Briefwechsel  mit  Kertner  fort.  Im  November  vermählte  sich  Cornelia  Göthe. 
An  ihre  Stelle  trat  Merok,  sein  Besuch,   obachon  von  Göthe  in  Wahrheit 
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und  Dichtung  nicht  genug  gewürdigt,  war  für  GÖthe's  Zukunft  höchai  be- 
deutungsvoll. Die  juristische  Praxis  wurde  nur  dem  Vater  zu  Liebe  ge- 
trieben. Dagegen  entstand  nun  der  Werther  und  erschien  1774.  Von  ihm 
gilt  das  Wort  im  westöstlichen  Divan: 

Die  Fluth  der  Leidenschaft,  sie  stürmt  vergebens 
An*8  unbezwungne  feste  Land. 
Sie  wirft  poetische  Perlen  an  den  Strand; 
Und  das  ist  schon  Gewinn  des  Lebens. 

Der  Werther  war  im  Februar  oder  Mär«  1774  ganz  vollendet.  Grkidi 
nachher  folgte  die  Burleske:  Göthe,  Helden  und  l^Sleland.  Im  Aogort 
erschien  Clavigo,  vor  dem  Werther.  Trotz  dieser  Studien  führte  Götke 
doch  immer  ein  frohes  Leben  in  der  Gegenwart;  das  Leben  bildete  ihn. 
Das  Bedeutendste  aber«  was  dieser  Sommer  brachte,  war  die  persönlidie 
Bekanntochaft  mit  Lavater  und  Jacobi,  die  man  wieder  nicht  schöner  schil- 
dem  kann  als  es  Göthe  selbst  gethan  hat.  Mit  Lavater  und  Basedow  ging 
es  von  Ems  aus  den  Rhein  hinab,  das  Weltkind  zwischen  den  Propheten, 
zu  Jacobi.  Welch  ein  reiches  Jahr!  Was  Werther  der  Welt  geworaen  ist, 
wer  weiss  es  nicht?  Wo  gäbe  es  Schöneres  als  die  herzlichen  Briefe  aa 
Albert  und  Lotte?  Und  in  diesen  Gemüthsergiessungen  die  Beschäftigung 
mit  den  höchsten  Problemen;  dahin  gehören  Mahomet,  der  Ewige  Jude, 
Prometheus,  Faust^  auch  das  Gedicht:  Schwager  Kronos.  —  An  £i8  Ende 
des  Jahres  Tällt  die  Bekanntschaft  mit  Herzog  Carl  August,  zugleich  aadi 
die  Liebe  zu  Lili  Schönemann,  deren  Glath  uns  besonders  in  den  Briefen 
an  die  Gräfin  Auguste  Stolberg  und  Lavater  entgegentritt.  Trotz  der  tiefen 
innern  Erregung  iiess  er  doch  in  seinen  Arbeiten  nicht  nach.  Emn  an<l 
Elwira,  Stella,  Claudina  von  Villa  Bella  gehören  hierher,  von  welchem  letz- 
teren Stücke  es  eine  nicht  üble  Vermuthung  Abekens  ist,  dass  im  Cmgmn* 
tino  ein  gut  Tbeil  von  Göthe  stecke,  wie  auch  im  Pedro  der  Nachklang  der 
Wertherperiode.  Das  Verhältniss  zu  Lili  war  schon  erschüttert^  als  er  die 
Schweizerreiüe' antrat.  Sie  wirkte  segensreich  auf  ihn.  Dass  er  dann  das 
Verhältniss  zu  Lili  ganz  abbrach  (vergl.  die  Briefe  an  die  Gräfin  Stolberg), 
kann  mit  Recht  auch  Abeken  nicht  entschuldigen;  Göthe  nannte  es  ja  d<^ 
nach  25  Jahren  seine  einzige  Liebe.  Das  Leben  in  Frankfurt  war  unrahig 
genug.  Es  folgten  viele  Besuche,  von  Stiiling,  Bahrdt^  Salis,  Salzer,  Zim- 
mermann. Dazwischen  arbeitete  er  rüstig  am  Faust  fort.  —  Hier  bricht 
Abeken  ab.    Wir  treten  in  eine  neue  Penode  in  Göthe*s  Leben  hinein. 

HÖlscher. 


Dr.  Johann  Jacoby,  Leeeing  der  Philosoph.    Berlin,  1863. 

Herr  Boden  sagt:  «Lessing  war  nicht  Philosoph,  aber  in  hohem  Grade 
philosophischer  Kopf.«  Uns  scheint  es  eben  so,  und  das  Thema  derSchnA 
nicht  sehr  glucklich  gewählt.  Der  Verfasser  nennt  Lessing  einen  Popabr* 
Philosophen  in  dem  Sinne,  dass  er  philosophische  Ideen  durch  eine  Allen 
verständliche  Sprache  zum  Gemeingut  der  Nation  zu  machen  strebte,  — 
(wo  hat  Ijessing  das  gethan?)  einen  Volksphilosophen  wie  kein  zweiter  in 
Deutschland.  In  den  Compendien  der  Philosophie,  in  dem  goldenen  Buche 
des  Faeuhätsadels  —  (das  klingt  an  Schopenhauer  an)  —  freilich  sacJie  maa 
den  Namen  Lessings  vergebens.  Dies  Geschick  theile  er  mitGoetlte,  Schiller, 
den  beiden  Humboldt's  und  anderen  Denkern,  die  keine  Weltsystemmaeh^ 
gewesen.  Wir  freilich  fragen:  was  in  aller  Welt  haben  diese  son^t  sehr 
verdienatlichen  Männer  dort  zu  suchen?  --  Bie  kleine  Schrift  von  64  Seiten 
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enthält  eine  Darstellung  des  Systems  von  Leibnitz,  Sf^inoza,  so  wie  einen 
Abdmck  des  berühmten  Gesprächs  Lessing's  mit  Jacobi  über  Spinoza.  Das 
sieht  etwas  dilettantisch ,  aus.  We^en  einiger  Aeusseruneen  m  den  ^Ge^ 
danken  über  die  Herrnhnter^  ?rird  Lessine  als  Vorläufer  Kant's  bezeichnet, 
während  sie  doch  nur  einige  damals  sehr  geläufige  Gedanken  über  die 
geringe  Bedeutung  metaphysischer  Grübeleien  und  den  Werth  praktischer 
Weltweisheit  enthalten.  Le8sin|;  hat  in  der  That  Philosophen  gelesen,  wie 
Vieles  andere  auch,  und  auch  im  Spinozismus  eine  nicht  üble  H}'pothese 
gesehen.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Religionsphilosophie  und  der  Aesthetik, 
—  von  Beidem  ist  in  dem  Buche  nicht  die  Rede,  —  hat  er  eieenthümliche 
and  weiterwirkende  Gedanken  geäussert  Dass  Spinoza  durch  Lessing's  An- 
erkennung allgemeiner  bekannt  geworden,  kann  man  doch  nicht  Ihm  zum 
Verdienste  anrechnen,  da  er  diese  Anerkennung  nie  öffentlich  ausgesprochen 
hat.  lieber  Lessing's  «Philosophie'*  enthält  die  Schrift  natursemäss  wenig, 
dagegen  einiges  Dankens  werthe  über  sein  Studium  anderer  Philosophen. 


Ludwig  Eckardt,   Fichte,  ein  Vorbild   des    deutschen  Volkes. 
Karlsruhe,  1862. 

Dieser  in  Karlsruhe  „auf*  dem  freies ten  Stück  deutscher  Erde**  zur 
Fichtefeier  gehaltene  Vortrag  reiht  sich  in  Gedanken  und  Form  ebenbürtig 
an  die  reiche  bei  derselben  Grelegenheit  entstandene  Literatur  über  Fichte 
an.  Als  Quelle  hat  auch  hier  weseutlich  nur  die  Biographie  vom  jüngeren 
Fichte  gedient.  Es  ist  nicht  hier  der  Ort,  nachzuweisen,  in  welchen  Punkten 
das  vom  Verfasser  entworfene  Bild  von  Fichte's  Persönlichkeit  verzeichnet 
ist«  Versöhnt,  geeinigt  in  Fichte's  Geiste  soll  das  ganze  Volk  ein  einziger 
grosser  Nationalverein  sein  I  „Dass  Fichte  einige  Jahre  ganz  der  Philosophie 
lebt,**  soll  sich  aus  seiner  „Missatimmun^  über  seine  den  grossen  Augenblick 
verschlafenden  Zeitgenossen**  erklären.  Wie  Hasen  hält  der  Verfasser  den 
Redner  Fichte  für  den  wahren  Grundzug  des  Mannes.  Uebrigens  wüssten 
wir  nicht,  dass  Fichte  jemals  „fast  vergessen **  gewesen.  Die  rhetorische 
Formest  wohlgelungen,  einige  Ausdrücke  möchten  indess  doch  zu  stark 
sein.  »Deutsckiland  konnte  zusammenbrechen,  er  — Fichte  —  nicht T",  Jedes 
ethische  Ziel,  das  sich  ein  Schrütsteller  setzt,  mit  dem  Worte  „Tendenz** 
zu  bezeichnen,  so  dass  Spinoza,  Kant,  Fichte  Tendenzphilosonhen  werden, 
ist  ein  Missbrauch  des  Wortes.  —  S.  34  Z.  82  v.  o.  „sein?  Nation*  statt 
„seinen  Nacken,*  ist  wohl  Druckfehler. 


Boden,  Leaeing  und  Goeze.  Ein  Beitrag  zur  Literatur-  und 
Kirchengeschichte  des  achtzehnten  JflJbirhunderts  etc.  Leip- 
zig und  Heidelberg.     C.  F.  Winter,  1862. 

Der  Process  Lessing-Goeze  ist,  wenn  irgend  einer,  eine  längst  endgültig 
entschiedene  Sache,  —  so  wenigstens  scheint  es.  Mit-  und  Nachwelt  haben 
ihr  Verdict  gegen  Goeze  mit  einer  merkwürdigen  Finstimmigkeit  gesprochen. 
Lessing  gegenüber,  der  als  geistice  Grösse  ersten  Ranges,  als  classischer 
Schriftsteller/ unserer  Nation,  als  initurheber  vieler  unserer  wichtigsten  Ueber- 
zeugungen  von  Allen  anerkannt  ist,   hat  ein  Gegner  wie  Goeze  den  allei^ 
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schwersten  Stand.  6oeze*8  Ueberzengungen,  einst  die  herrschendeii  im  hitKe- 
riscben  Deutschland,  sind  immer  mehr  die  ^ner  Seote  geworden;  ein  Mann, 
wie  er,  dessen  Sache  so  offenbar  ein  überwundener  Standpunkt  zu  sein 
scheint,  kann  heute  kaum  noch  eine  Partei  haben.  Und  so  lebt  er  in  der 
J^iteraturgeschichte  fort  mit  einer  keineswegs  beneidenswerthen  Unsterb- 
lichkeit, in  der  traurigen  Geseilschaft  eines  Klotz,  eine  fk'innenuig,  so 
scheint  es,  an  das  ein  für  alle  Mal  Grerichtete,  welches  die  Grössen  nnserer 
Literatur  noch  bekämpfen  mussten,  um  ihrem  eigenen  idealen  Wirken  den 
Weg  zu  bahnen. 

Um  so  edelmiithiger  möchte  der  in  neuerer  Zeit  öfter  wiederholte  Ver- 
such erscheinen,  der  ganz  einstimmigen  Meinung  von  Kennern  und  Laien 
zum  Trotz  dem  Andenken  (j^oeze's  wieder  au»uhelfen,  dem  allgemdnen 
Urtheil  Ungerechtigkeit  nachzuweisen  und  dasselbe  durch  Darlegung  d^ 
Thatsachen  zu  berichtigen.  Der  umfassendste  Versuch  dieser  Art  ist  Roepe  s 
„Johann  Melchior  Goeze,  eine  Rettung.^  (üamburg,  1860).  Hoepe  gesteht 
willig  ein,  üuss  die  Glaubensgemeinschaft  mit  Goeze  ihm  die  «Rettung**  des- 
selben zur  Herzenssache  gemacht  habe.  Er  bemüht  sich  nachzuweisen,  dass 
(ioeze  ein  durchaus  ehrlicher^  keineswegs  ungelehrter  oder  geistloser  Maoo 
gewesen  und  für  eine  gute  Sache,  als  sie  ihm  gefährdet  schien,  mit  den 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  treulich  gekämpft  habe,  dass  dagegen 
Lessing  die  Herausgabe  der  Fragmente  eines  Ungenannten«  die  Veranlassung 
des  Streites,  aus  Geldnoth  unternommen,  in  den  Streit  mit  einem  früher 
befreundeten  und  werthgeschätzten  Manne  sich  eingelassen  habe,  um  Zer- 
I  Streuung  und  Betäubung  zu  suchen,  dass  das  eigentlich  sachliche  iiiteres:«e 
ihm  abgegangen  sei,  er  daher  auch  den  Streit  mit  leidenschaftlicher  Heftig- 
keit, in  einem  schnöden,  höhnenden  Tone  geführt,  viele  Wahrheiten,  die  er 
früher  selbst  erkannt  und  bekannt  habe,  verlaugnet,  die  Aufklärer,  die  er 
sonst  verachtet,  auf  einmal  vertheidigt  und  Instanzen  angewendet  habe,  dk 
er  erweislicherweise  nicht  geglaubt.  Die  Widerlegung^gründe  seiner  G^ner 
habe  Lessing  übergangen,  absichtlich  um  Worte  gestritten;  auf  den  Kern- 
punkt der  Sache  sei  er  absichtlich  nicht  eingegangen;  sein  Bemühen,  d«;n 
Gegner  in  eine  falsche  Position  zu  verlocken  und  lächerlich  zu  machen, 
kurz  die  Anwendung  aller  möglichen  Mässregeln  wohlüberlegter  Taktik  sei 
ihm  nur  zu  sehr  gelungen.  Gegen  diese  Behauptungen  Roepe^s  vorzüglich 
ist  die  vorliegende  Schrift  gerichtet,  die  einerseits  von  Goeze^s  ganzem 
Wesen  und  insbesondere  seiner  Kampfesweise  ein  wahrheitsgetreues  Bild 
entwerfen,  andererseits  die  gegen  Lessing's  Charakter  vorgebrachten  Ver- 
<lächtigungen  als  nichtig  und  unhaltbar  zurückweisen  will. 

Das  hier  in  Frage  kommende  literarhistorische  Ereigniss  ist  nach  allen 
Seiten  hin  wichtig  genu^,  um  eine  Darstellung  in  einer  Monographie  zu 
rechtfertigen,  theiis  als  eme  bedeutsame  Episode  in  dem  Leben  eines  unserer 
grössten  Dichter  und  Denker  und  als  unzweifelhafter  Ausgangspunkt  für 
die  Entstehung  eines  der  herrlichsten  Werke  unserer  poetischen  Literatnr; 
theiis  als  ein  merkwürdiges  Symptom  der  in  der  Theologie  jenes  Zeitalter» 
herrschenden  Stimmungen  und  Motive  und  ein  Ereigniss  von  grossem  Ein- 
üuss  auf  die  populären  Meinungen.  '  Herr  Roepe  hat  sich  die  Möglichkeit 
einer  rein  objectiven  Darstellung  des  Gegenstandes  durch  seine  apologetische 
Tendenz  unmöglich  gemacht.  Wir  hätten  gewünscht,  dass  Herr  Boden  in 
dieser  rein  sachlichen  Darstellung  seiner  Aufgabe  gesucht  hätte.  Aber  sein 
Buch  ist  im  Wesentlichen  eine  sehr  ausführliche  Kritik  des  Roepe'schen 
und  bekommt  dadurch  einen  durchaus  polemischen  und  in  Bezug  auf  Lessing 
apologetischen  Charakter.  Dadurch  ist  nun  auch  die  Lesbarkeit  ond  das 
allgemeine  Interesse  des  Buches  beeinträchtigt,  das  sonst  durch  die  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  in  der  Untersuchung  und  Darlegung  der  Thatsachen  sehr 
verdienstlich  ist  und  namentlich  vor  dem  Roepe'schen  Boche  dmi  Vorzug 
weit  grösserer  Unbefangenheit  und  weit  erschöpfenderer  Kenntniss  des  Tbnt- 
sächUcben  voraus  hat. 
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Herr  Boden  ist  ein  Mann  von  gemässigtem  und  besonüenein  Urtheil. 
Wir  haben  insbesondere  seine  Zurückweisung  der  »demokratischen'*  und 
„popuhiren**  Manier  in  der  Stahr'schen  Biographie  Lessing's  mit  Dank  zu 
nennen.  Gleichwohl  hat  er  sich  durch  die  Absicfit,  Roepe  zu  bekämpfen, 
in  einigen  Punkten  zu  weit  fortreissen  lassen.  Er  spricht  von  dem  «heuch- 
lerischen Zwedke"  det  8chrift  dieses  seines  Vorgängers,  nennt  dessen  Ver- 
fahren bei  Gelegenheit  bubenmässig,- erbärmlich,  schülerhaft  und  redet  von 
^^Insinuationen,  die  nicht  einmal  auf  Koepe's  eigenem  Miste  gewachsen^  seien. 
Uus  ist  kaum  zu  entschuldigen  auch  in  der  heftigsten  Polemik.  Wohl  mög- 
lich, «lass  Voreingenommenheit  Herrn  Roepe's  Unheil  über  Goeze  in  gün- 
stigem, über  I^ssing  in  ungünstigem  Sinne  beeinflnsst  hat  und  dass  seine 
AufTassang  und  Darlegung  der  ifiatsacben  dadurch  wesentlich  beeinträchtigt 
worden  isU  Aber  gewiss  ist  es,  das  -man  das  nicht  dem  Gegner  in's  Ge- 
wissen schieben  darf,  besonders  da  es  allgemeines  menschliches  Schicksal 
iet,  dem  Herr  Boden  selbst  mitunter  zu  unterliegen  scheint  Sein  Fleiss 
und  seine  Genauigkeit  hat  das  reichhaltigste  Material  ztisammengetragcn, 
aus  dem  es  möglich  ist,  sich  ein  begründetes  Urtheil  zu  bilden.  Aber  das 
Urtheil  des  Herrn  Boden  in  allen  Stücken  zu  unterschreiben  wird  man  nur 
dann  im  Stande  sein,  wenn  man  im  Voraus  die  Neigung  hat,  Lessing  in 
aller  Weise  für  gerechtfertigt  zu  halten. 

Die  Streitfrage  liegt,  was  Goeze  betrifft,  sehr  einfach,  und  die  Antwort 
ist  hier  leicht,  von  Herrn  Boden  wesentlich  erleichtert  durch  die  sorgfaltigen 
Auszüge,  die  er  aus  Goeze'schen  Streitschriften  giebt.  Man  wird  keinerlei 
Grund  finden,  Goeze  der  Unaufrichtigkeit  und  Heuchelei  anzuklagen.  Der 
Mann  hat  offenbar  das  vertheidigon  gewollt,  was  ihm  die  gute  Sache  schien. 
Er  hatte  einen  sichern,  festen  Grund  seiner  Ueberzeugungen  und  wusste,  an 
wen  er  glaubte.  Nicht  einmal  persönliche  Gereiztheit,  etwa  durch  bibliothe- 
karische Ungefälligkeit  Leasing  s,  wird  sich  trotz  Herrn  Boden  mit  einicera 
Grunde  als  ein  Motiv  seines  Kampfes  gegen  diesen  nachweisen  lassen.  Da- 
gegen kann  das  Lob  seiner  Gelehrsamkeit  und  seiner  Gebtesgaben  doch 
nur  ein  sehr  eingeschränktes  sein.  In  beiden  Beziehungen  erhebt  sich  Goeze 
nur  in  geringem  Grade  über  den  mittelmässigen  Durchschnitt  und  hat  Les- 
sing gegenüber  eine  besonders  missliche  Stellui*g.  Was  ferner  offenbar 
zuzugestehen  ist,  sind  die  sehr  bedenklichen  Anlagen  seines  Temperaments. 
Es  ist  viel  zu  viel  vom  Kloplfechter  in  dem  Manne.  Nur  in  der  hitzif^sten 
und  leidenschaftlichsten  Polemik  fühlt  er  sich  wohl.  Dazu  ist  die  Art  seiner 
Kampfführung  eine  sehr  wenig  löbliche.  Er  entbehrt  alles  Tactes,  aller 
ästhetischen  Form ;  sein  Ausdruck  ist  hart  und  schroff,  sciionungslos  bis  zum 
AeuRsersten.  Er  kämpft  nicht,  wie  ein  christlicher  Mann.  Er  verdächtigt, 
verketzert,  schimpft,  droht  mit  weltlicher  Gewalt.  Sein  Witz  ist  plump, 
sein  Ideenkreis  eng,  seine  Diction  geschmacklos.  Seine  Beschränktheit  würde 
an  Fanatismus  streifen,  wäre  nicht  bo  viel  kalte  Verstandesmässigkeit 
dabei. 

Was  nun  seine  Ueberzeugungen  selbst  anbetrifft,  so  wird  man  gleich- 
falls weit  entfernt  sein  müssen,  die  gute  Sache  ohne  Einschränkung  aut 
seiner  Seite  zu  sehen.  Goeze  ist  einer  der  letztem  Vertreter  der  orthodoxen 
lutherischen  Dogmatik  in  ihrer  beschränktesten,  saftlosesten  Auffassung. 
Wer  so  wie  Goeze  über  Melanchthon  sprechen  kann,  ist  offenbar  von  fana- 
tischer Streitlust  geblendet  und  ermangelt  des  tieferen  auch  religiösen  Ver- 
stündnisses.  Von  Zinzendorf  redet  er  wie  von  dem  Antichrist ;  „das  Chrisfen- 
thum  ist  ihm  durchaus  nur  Doctrin.^  Wenn  er  die  Toleranz  verdammt,  so 
«ehr,  dass  ihm  „tolerant**  als  ein  Schimpfwort  gilt,  so  ist  es  nicht  bloss  die 
falsche  Toleranz,  die  er  verwirft.  Das  Gericht,  das  über  Goeze  erging,  ist 
ein  Beispiel  dessen,  was  die  lutherische  Kirche  im  Ganzen  erieiden  musste, 
weil  sie  wie  Goeze  sich  von  den  frischen  Quellen  des  geistigen  Lebens  ab- 
gewandt und  in  der  Starrheit  der  Formel  sich  abgeschlossen  hatte. 
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Schwerer  ist  das  Urtheil  über  Lessing,  den  vielgestaltigen,  diaMiittdiefl 
Mann.  Goeze  hatte  offenbar  in  allem  seinen  Streiten  ein  gutes  GewisaeiL 
Er  führte  die  Sapbe  seines  Herrn,'  mochte  er  aach  in  der  Weise,  wie  er 
sie  führte,  sich  durchaus  vergriffen  haben,  weil  die  mangelnde  Durchblldoog 
seiner  Persönlichkeit  ihn  den  rechten  Ton  veHehlen  Hess.  Für  welche  Sache 
Lessing  kämpfte,  bleibt  auch  nach  Uerm  Boden  zweifelhaft.  Leasing  bat 
sich  so  entschieden  gegen  die  neologischen  Richtungen  in  der  Theologie 
ausgesprochen,  dass  die  Vermuthunff,  er  habe  diese  stutzen  wollen,  sich  fos 
selbst  widerlegt.  Um  irgend  eine  Wahrheit  ist  es  ihm  in  dem,  was  er  selbst 
giebt,  überhaupt  nicht  zu  thun,  sondern  nor  um  eine  Hypothese,  die  er  ah 
eine  Krücke  zu  gebrauchen  der  Orthodoxie  vorschlägt,  am  anter  Prrä- 
gebung  der  Bibel  die  Lehre  festzuhsiten.  Ihm  war  ja  aber  die  Lehre  teibst 
mindestens  problematisch.  Gewisse  Momente  seiner  Denkart  kommen  aller- 
dings gelegentlich  zur  Sprache,  wie  die  Unterscheidung  der  Religion  Cbrisy 
und  der  christlicben  Religion«  die  Zurückführung  alles  Chriatenthoms  aof  die 
Sittenlehre  der  Liebe;  aber  um  dergleichen  dreht  sich  nicht  der  Streit.  Ex 
hofil  den  Spass  noch  selbst  zu  erleben,  dass  die  meisten  Theologen  auf  seioe 
Seite  treten  werden,  um  mit  Verlust  eines  Fittigs  noch  eine  WeUe  dra 
Rumpf  zu  retten.  —  Aber  der  Streit  liegt  auch  nicht  so ,  dass  Lessiog  die 
Freiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung  überhaupt  verträte,  wie  maa  m 
meinen  versucht  ist  Lessing  hätte  dann  den  Muth  haben  müssen  ^  eion- 
gestehen,  dass  eben  diese  Forschung  gerechtfertigt  wäre  auch  dann,  wenn 
sie  der  Kirche  und  ihrem  Glauben  zum  Schaden  gereichte.  Diesen  l^lotb 
hat  er  nicht  gehabt.  £r  will  schlechterdings  von  Goeze  nicht  als  der 
Mensch  verschrieen  werden,  der  es  mit  der  futheriscben  Kirche  schlecbter 
meine,  als  dieser.  Und  doch  klagt  ihn  Goeze  mit  vollem  Rechte  mittelbarer 
und  unmittelbarer  Angriffe  auf  die  christliche  Religion  an.  Er  behacptete^ 
dass  die  von  ihm  veranstaltete  Ausgabe  der  Fragmente  der  lutben»^ 
Kirche  nur  zum  Heil  gereichen  könnte;  dass  er  selber  die  Sache  eben  dieser 
Kirche  vertrete.  Dies  konnte  Lessing  nicht  mit  Recht  behaupten;  er  koonte 
es  nicht  glauben,  ohne  dass  man  ihn  einer  bei  diesem  Manne  undenkbares 
Selbsttäuschung  zeihen  müsste.    Darum  aber  allein  handelt  sich  der  Streit, 

so  wie  Les- 

nicht.    Welch« 

^  entnomisei 

sind,  und  ob  ihr  Verfasser  dem  Ideal  eines  ächten  Bestreit  ers  der  kircli- 
lichen  Lehre  wirklich  so  nahe  gekommen  ist,  wie  Lessing  behauptet,  dir* 
über  kann  man  am  besten  aus  dem  urtheilen,  was  jüngst  Strauss  von  Be- 
marus  mitgetheilt  hat.  Grade  mit  seiner  Widerlegung  des  Fragmentifteo 
und  in  seinem  Kampfe  gegen  Goeze  hat  Lessing  die  Grundlage  der  erao* 
gelischen  Kirche,  oie  Autorität  der  Bibel,  untergraben.  Er  hat  bei  Gele- 
genheit Andeutungen  einer  tieferen  Auffassung  des  Christenthoms  den 
Groeze*schen  Buchstabenglauben  gegenüber  gegeben.  Das  Recht  der  wissen- 
schaftlichen  Untersuchung  aber  hat  Lessing  höchstens  in  verdeckter  Weife 
vertheidigt,  indem  er  zeigt,  dass  man  zu  allen  Z^ten  der  Kirche  dafür  ge- 
halten habe,  dass  die  Angriffe  der  Sectirer  die  wahre  Kirche  nur  fgrdcn 
könnten. 

Lessing  hat  auf  dem  hier  berührten  Grebiete  eine  Ueberseugnag.  fÄ 
Credo  nicht  gehabt.  Er  ist  nicht  mit  sich  fertig  gjeworden ,  bat  mit  wk 
kaum  fertig  werden  wollen.  Ihm  läuft  Alles  in  eine  mehr  oder  wesager 
annehmbare  Hypothese,  in  ein  Spiel  seiner  dialektischen  Gewandtheit  ans. 
«Die  (»Erziehung  des  Menschengeschlechtes*  ist  von  einem  guten  Fneaa^ 
der  sich  gerne  allerlei  Hypothesen  imd  Systeme  macht,  um  das  Vergnüg 
zu  haben,  sie  wieder  einzureissen."  Sem  ideales  Bedürfniss  lässt  neh  uckt 
ablättgnen,  aber  eben  so  wenig,  dass  er  vor  dem  Abscbluss  in  einer  be- 
stimmten Formeljsich  mehr  gewehrt,  als  ihn  ersehnt  hat.  Den  Xeoervn 
gegenüber  aber   weiss   er  sich  in   dfir  gesioherten  SteUong  einet  " 
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dessen  Bildung  mit  ihren  Wurzeln  tief  in  die  Vor^^angenbeit  sich  senkt, 
dessen  Gelehrsamkeit  mit  absnrechender  Flachheit  uicfato  gemeinsam  hat, 
dessen  tiefere  Bedurühiase  durch  fertige  Phrasen  sich  nicht  abfinden  lassen. 
Aber  für  die  bestimmte  Form  der  bestehenden  Kirche  hat  er  eben  so  wenig 
Sympathie.  £r  schätxt  die  Coosequenz  des  dogmatischen  Systems,  die  un- 
gemeine Gedankenarbeit,  aus  der  es  entsprungen  ist:  aber  den  Glauben  hat 
er  nicht.  Ikrem  Inhalt  nach  ist  ihm  die  Lehre  der  Kirche  das  abscheu- 
lichste Gebäude  von  Unsinn,  (denn  anf  Jene  Lehre  und  nichts  Anderes  be- 
zieht sich  jene  Aeasserong),  und  er  preist  Mendelssohn  glikklich,  dass  er 
den  Umsturz  dieses  Gebüudes  auch  anders  als  unter  dem  verwände,  es  neu 
zu  unterbaoen^  befördern  könne.  Sollte  damit  Lessing  nicht  in  der  IVt 
zugleich  seine  Absichten  und  seine  Methode  bezeichnet  haben?  —  Letoiog 
ist  für  die  neuere  Wissenscliaft  von  nicht  zu  überschätzender  Wichtif^eit. 
Der  Geist  der  ezacten  Kritik  iässt  sich  auf  ihn  als  den  Urheber  zurück- 
führen. Aber  die  saubere  Form  der  Untersuchung,  die  dialektische  Kunst- 
der  Entwicklung  wird  ihm  an  sich  ein  Höchstes:  und  grade  auf  theologischem 
Gebiete  fehlt  ihm  der  Boden  einer  gesicherten  Ueberzeugung.  Dafür  kann 
die*  bloss  negative  Abwendung  von  allem  Positiven  in  Dogma  und  Cultus 
und  die  Betonung  des  Monuiscben  so  wenig  Ersatz  gewähren,  als  seine 
Hinneigung  zu  speculativer  Anschauung.  Die  Untersuchung  als  solche,  los- 
gelöst von  dem  Kesultate,  hat  ihm  einen  Werth,  den  sie  selbst  bei  dem 
gleichgültigsten  Gegenstande  nicht  haben  kann,  geschweige  denn  bei  dem, 
an  welchem  das  Heil  der  Seelen  hängt. 

Es  ist  ein  unwürdiger  Vertiacht,  die  Herausgabe  der  Fragmente  sei 
nur  eine  &ldspeculation  gewesen.  Lessing  hat  sie  eben  veröffentlicht,  weal 
sie  ihm  für  das  Publicum  interessant  schienen,  und  weil  er  durch  das  Für 
und  Wider  der  wissenschaftlichen  Discussion  eine  Feststellung  der  That- 
sachen  ermöglicht  glaubte.  Lessing's  eigene  Aeusserungen  darüber  sind 
eben  so  unzweideutig,  als  unbedingt  glaubwürdig.  Denn  Lessing  war  kein 
gemeiner  Charakter.  Nicolai  weiss  es  aus  vertrautem  Zwie^spräch,  dass 
Lessing  durch  die  Heransgabe  den  Orthodoxen  eher  einen  Dienst  za  leisten 
beabsiätigte.^ 

Eben  so  wenig  iässt  sich  nachweisen,  dass  Lessing  gegen  Goeze  un- 
dankbar oder  foUch  gehandelt  habe.  Von  einem  vertrauten  Umgange 
zwischen  ihnen  zur  Zeit,  als  Lessing  in  Hamburg  lebte,  iässt  sich  nicht 
reden.  Das  hat  Herr  Boden^  bewiesen.  Dass  freilich  ein  gewisser  Ghrad  der 
Befreundung  bestanden  hat,  zeigt  insbesondere  auch  der  Eingang  von  Les- 
sing's erster  Streitschrift  gegen  Goeze.  Es  ist  in  der  That  dichts  weiter, 
als  halb  ein  Spass,  halb  Unbefangenheit  des  Urtheils,  wenn  er  in  Goeze's 
Streit  gegen  ^berti  über  das  Buss^ebet  sich  auf  des  Enteren  Seite  steUt. 
Die  Genässigkeit  und  Erbitterung  in  Lessing's  Ergüssen  ist  offenbar  nur 
durch  den  Ton  der  Goeze'schen  Polemik  hervorgerufen  worden. 

AVir  sind  daher  weit  entfornt.  Lessing  gemeine  Motive  zuzuschreiben. 
Aber  seine  ganze  Kampfweise  ist,  auch  >  wenn  man  in  MenzcPs  Ton  nicht 
einatinimen  mag,  so  unbedingt  nicht  zu  rechtfertigen ,  dass  aller  Schatten 
nur  auf  seines  Gegners  Seite  läge.  Und  zwar  entspring  das  Tadelnswertho 
in  seiner  Haltung  grade  aus  dem  Grunde,  weil  er  für  keine  gesicherte  Ueber- 
zea|;uiig  kämpft.  Daher  kommt  es  allerdings,  dass  er  mit  seinem  Gegner 
sfUelt,  dass  er  zu  blossen  Fechterkünsten  greift,  nie  mit  der  Sprache  heraus- 
ruckt und  selbst  die  eigentliche  Spitze  des  Streites  abstumpfe  Der  Bei- 
atimmung  der  grossen  ^izahl  konnte  er  dabei  gewiss  sein,  wenn  nur  die 
Orthodoxie  hart  mitgenommen  ^furde,  und  so  leistete  er  wider  seinen  Willen 
einer  Sache  Vorschub,  der  er  selbst  von  Herzen  abgeneigt  war. 

Lessing's  sanze  Stellung  in  diesem  Streite  ist  von  vom  herein  eine  ver^ 
schobene.    Es  ist  halb  Strategem,  halb  Consequenz  seiner  Prämissen,  dass 
er  durch  eine  Wendung  znm  Katboliciamus  hin  den  R^ch9(scal,  mit  dem 
ikrchiT  f.  n.  Bpnoheo.  XXXII.  29 
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ihm  gedroht  -worden ,  za  entwaffnen  sucht  llicolai  hat  docb  haSb  Reck 
wenn  er  Lettsing^s  Weise,  anf  katholische  Principieu  und  auf  die  regob  fidd 
zarückzugeben,  nor  flir  eine  sophistische  Aasflocht  fai^.  Wenn  Qoeu  aber 
ihm  vorwarft,  Lessing  sei  eiB  Gegner  und  Schädiger  der  faitheriscben  Kirche, 
so  konnte  Letzterer  nicht  anders  als  evngestebeh,  er  aei  es  und  woOe  es 
sein.  Sein  Zweck  sei  eben,  den  Glauben  an  die  ,,Evidens  oad  Al^epeiii- 
beit"  der  besonderen  Religionsform  zu  erscbüttem.  Daas  er  das  „Cünstea- 
thum^  Tertheidige  im  Allgemeinen,  so  wie  es  sich  in  allen  seinen  einiehieB 
Ausbildungsformen  in  aHen  Seelen  darstelle,  war  keine  Wideilegung  dies« 
Vorwurfs.  Und  konnte  Lessing  mit  einigem  Recht  auch  mir  das  sagen,  er 
vertheidige  das  »Christenthum?«  Er,  der  eine  übemalürliche  OAwraag 
der  Wahrheit  überhaupt  bezweifelt  und  an  deien  Stelle  den  Betriff  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  unter  BeihiHfe  des  göttlichen  Geistes  setzea 
möchte?  „T)\e  Religion  ist  nicht  wahr,  weil  die  ETangelien  und  Apostel  ne 
lehrten,  sondern  sie  lehrten  sie,  weil  sie  wahr  ist*  —  »Gott  kann  nicht etais 
wollen,  bloss  weil  er  es  wiU.*  Aus  Gescbidite  kann  keine  metaphysMe 
Erkenn tniss  gezogen  werden;  das  ist  der  garstige  breite  Graben,  den  Les- 
sing nicht  überspringen  kann.  Was  heisst  das  anders  als:  die  Wahrheit 'der 
Religion .  und  die  Autorität  der  Schrift  beruht  anf  Gründen  der  Vemoaft, 
nicht  auf  Zeugniss  und  Glauben  f  Und  das  ist  der  letzte  Gkundotz  aller 
der  Kirche  feindlichen  Lehren.  Goeze  also  sollte  Unre^^t  damit  geiiabt 
haben,  Lessing  als  einen  Feind  der  Kirche  zu  bezeicfanen,  der,  je  mehr  er 
sich  vertheidi^,  desto  mehr  nicht  bloss  die  Lehre  der  lutheriaeheii,  soodcn 
auch  die  einer  jeden  Kirche  bekämpft?.  Sa^  doch  Leasing  selbst:  ^Ni- 
than*s  Aeosserun^  gegen  alle  positive  Religion  ist  Ton  jeher  die  meiiuge 
gewesen.'^ 

Lessing  hat  gewiss  mit  allem  Rechte  von  sich  ges^^  er  hungere  Dsdi 
Ueberzeugung.  Aber  gesättigt  hat  er  sich  hier  auf  Ijiden  nicht  Daher 
fehlt  es  ihm  an  bestimmter  windlage  in  seinem  Streite,  und  daher  sind  ei 
in  der  That  Evolutiones,  die  er  dem  üerm  Hauptpaator  vormacht,  und  nit 
denen  er  ihn  capot  machen  will,  Geigen  den  Protestantismus  beruft  er  sick 
auf  Katholisches,  gegen  den  Kathohcismus  auf  die  Vernunft,  gegen  die 
damals  geltende  Auffassung  der  Vernunftwabrheiten  auf  G^eschichte  und  wis- 
senschaftliche Forschung.  Sehr  viel  Fremdartiges  hat  nch  in  seine  Polemik 
eingemischt;  es  ist  keineswegs  der  reine  Eifer  für  die  Sache,  was  ihn  treibt 
Goeze  dient  ihm  in  der  That,  um  ihn  zu  zerstreuen  in  einer  trieben  Lage 
und  gedrückten  Stimmung.  Er  will  den  Theologen  etwas  vormachen  ood 
sie  ein  wenig  ärgern,  nachdem  er  durch  den  Berengarius  in  einen  so  lieb- 
lichen Genien  der  Rechtglaubigkeit  gekommen  war.  Er  will  sich  mit  den 
Theolosen  eine  kleine  Komödie  machen;  diese  Materien  sind  noch  die  ein- 
zigen, die  ihn  zerstreuen  können.  Daher  hat  er  die  muthwilliesten  Stellea 
in  seinen  Schnurren  oft  in  den  trübsten  Augenblicken  gescnn'eben.  P* 
Goeze  sich  nun  einmal  verredet  hat  und  wissen  will,  nicht,  was  Lessinir  vt» 
der  christlichen  Religion  glaube,  sondern  was  er  unter  der  ehristucfaeo 
Reh'glon  verstehe,  so  hat  er  gewonnen  und  nennt  nun  die  Symbole  der 
ersten  vier  Jahrhundert  der  Kirche  als  das,  was  er  darunter  verst^e.  Lw- 
sing  schreibt  gegen  seinen  Gegner  yvfivaari^Si  und  würde  nicfat  alles  so 
behauptete  auch  doy/uanxcae  behaupten.  Die  Frage  dreht  sich  daran .  ob 
es  erlaubt  ist,  einem  Manne  von  Goeze's  Richtung  mit  den  Wallen  ta  be- 
gegnen, die  Lessing  gebraucht  hat.  Und  das  muss  verneint  werden,  wenig- 
stens von  jedem  andern  Standpunkt  aus ,  als  dem  der  Partei.  Fasseo  war 
zusammen :  Goeze's  Saehe  war  die  todte  Orthodoxie,  seine  Kampfweise  viel- 
fach anstössig.  Aber  auch  Lessing  ist  nicht  frei  von  TadeL  Man  wolle 
keinen  von  beiden  weisser  waschen,  als  er  es  ist.  Die  geschichtliehe  Bedeu- 
tung jener  Pokroik  ist  niöbt  zn  bestreiten.  Und  an  Lesring  hat  sieh  aiidi 
hier  eine  reiche  und  grossartige  Entwicklung  aageschloasea.  £s  find  nicM 
bloss  negative  I^icbltungen,   die  von  ihm  angehen.    Wie  die  tbeokigiscbc 
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Kritik,  so  bat  aoch  eine  tiefere  speculative  Aufiassung  an  ihn  anknüpfen 
können,  und  wenn  er  den  Eationalismoa  gefördert  hat,  so  hat  doch  auch  die 
Erneuerung  des  christlichen  Gedankens  von  dem  Boden  der  Speculation 
aus  von  ihm  vielfache  Anregung  empfangen. 

Lasson. 


£iii  Wort   über  meine  y^Erläoterongen  zu  Klopstock's   Oden." 

Wie  meixie  übrigen  , Erläuterungen  zu  den  deutseben  Classikem,^  so 
treten  auch  die  zu  Alopstock's  Oden  mit  dem  eutschiedenen  Anspruch  auf, 
nicht  bloss  in  der  Methode  der. Erklärung,  sondern  auch  im  Verständniss 
der  Gedichte  selbst  einen  wesentlichen  Fortschritt  zu  bewirken.  Das  ist 
mir,  wie  ich  es  hoffen  durfle,  nach  dem  ürtheile  Kundiger,  die  sich  weniger 
in  der  Oeffentlichkeit  als  persönlich  gegen  mich  aussprachen,  in  hohem 
Grade  geluoffen.  Bei  Klopstock  war  manches,  aber  wenis  Brauchbares  vor- 
gearbeitet; £is  ganze  Werk  war  von  vom  zu  beginnen.  Hier  galt  es  nun 
zunächst  die  sämmtlichen  Varianten  zusammenzubringen,  was  nicht  wenig 
Mühe  kostete  und  nur  durch  Unterstützung  der  vertrautesten  Freunde  und 
sorgfältigsten  Sammler  des  Dichters  zu  ermöglichen  war  Dann  musste  die 
ganze  einschlägige  Literatur  kritisch  durchmustert  werden.  Die  Hauptsache 
aber  blieb  Kkipstock's  Wesen,  Denken  und  Dichten,  besonders  auch  seine 
Sprache  so  genau  sich  anzueignen,  dass  alle  Schwierigkeiten  sich  lösten  und 
selbst  an  den  vielen  Stellen,  wo  der  dichterische  Ausdruck  nicht  zur  Klar- 
heit durchgedrungen  war,  der  Sinn  des  Dichters  sich  erschlösse.  So  lieferte 
ich  denn  aus  inniger  Vertrautheit  mit  dem  Dichter  nach  meine»  durch  jahre- 
lange unermüdliche  Thätigkeit  in  diesem  Fache  gewonnenen  Sicherheit  eine 
durchgearbeitete  Erklärung,  welche  zuerst  die  Oden  des  Dichters  in*s  Licht 
gesetzt,  nicht  allein  zahllose  Räthsel  gelöst,  sondern  anch  die  Absicht  und 
den  dichterischen  Grang  aller  Oden  nachgewiesen  zu  haben  sich  rühmen 
darf. 

Da  kommt  nun    in  diesem  „Archiv**  S.  223  ein  Herr  Dr.  Laas,   und 

flaubt,  eine  so  bedeutende,  oft  dornenvolle  Arbeit  wie  einen  gewöhnlichen 
''ersuch  der  Mittelmässigkeit  abfertigen  und  an  mir  den  Meister  machen  zu 
können.  Inwiefern  diese  Erläuterungen  ihren  offen  ausgesprochenen  An- 
spruch erfüllen,  was  sie  geleistet,  in  welchem  Verhältniss  ich  zu  den  Vor- 
gängern stehe,  davon  ist  bei  diesem  klugen  und  weisen  Herrn  nicht  die 
Eie&,  Nachdem  er  bemerkt,  es  sei  hier  ,^IeB  zur  Erläuterung  der  vorlie- 
genden Gedichte  Bemerkenswerthe,  was  sich  in  unseren  Classikem  und  ihrer 
Uorrespondenz  zerstreut  und  verzettelt  finde,  mit  anerkennenswerthem  Fleisse 
und  befriedigender  Selbständigkeit  (Vollständigkeit?)  gesammelt ,^  ergeht 
er  sich  weitläufig  über  die  kaum  ein  Zwölftel  der  Arbeit  umfassende  Ein- 
leitung, um  dann  mit  dem^  Satze  abzuschliessen :  «Die  Erklärung  der  Oden 
selbst,  wie  gesagt,  ist  fleissig  und  sorgsam.**  Kann  man  unbedachter  Kritik 
üben?  Von  der  Erklärung,  dem  Hauptpunkte,  ist  ia  kein  Wort  bis  dahin 
gesagt;  denn  Herr  Dr.  Laas  wird  doch  wohl  nicht  meinen  oder  gar  den 
Leser  glauben  machen  wollen,  die  Ericlärung  sei  aus  «unsern  Classikem 
und  ihrer  Correspondenz**  zusammengetragen!  Aber  mit  seinem  «wie  ge- 
sagt" springt  er  über  den  Hauptpunkt  hinweg,  nachdem  er  seinen  kritischen 
Muthwulen  geübt.  Die  Ueberzeu^ung,  dass  die  Kritik  nicht  bloss  ein  Recht 
sei,  sondern  andi  eine  schwere  Pflicht  in  sich  schliesse,  scheint  diesem  Herrn 
noch  nicht  gekommen  zu  sein. 

Wie  ein  Mensch  von  gesunden  Sinnen  über  meine  Einleitung  so  ur- 
theilen  kann,  wie  es  Herr  Ur.  Laas  thut,   ist  mit  unbegreiflich.     Wenn  er 
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aas  derselben  keinen  Begriff  vom  Wesen  der  Klopstöd^schen  Lyrik  |_  ^ 
so  i;st  das  seine  Schuld.  Aber  wie  sollte  dies  auch  ein  Mann,  der  niehl  in 
Stande  ist,  die  Absicht  und  den  Gang  meiner  ruhig  fortschratenden  Eis- 
leltuns  aufzufassen,  der  nicht  sieht,  wie  ivk  hierin  den  Entwieklaii^agiDg 
d(T  Klopstock'schen  Lyrik  nachzuweisen  gesucht,  wie  ich  die  Urtheue  der 
Zeitgenossen  über  Klopstock  deshalb  mitgetheilt,  weil  sie  auf  Klopstoek't 
späteres  Dichten  von  Einflus.s  gewor«1en  sind.  Von  einem  .Aiifspeackeni* 
zu  sprechen,  wo  alles  an  der  rechten  Steile,  in  seinem  natürlichen  Zusam- 
menhang steht,  ist  nur  einem  solchen  missliebigen  Kritiker  möglich ;  nar  «o 
solcher  „weiser  Daniel^  konnte  zu  dem  tollen  Gedanken  kommen,  statt  der 
Einleitung  hatte  ich  besser  eine  metrisdie  und  eine  chronologisefae  Tabelle 

fegeben.  Diesem  Unverstand  steht  die  der  Wahrheit  Hohn  sprechende  Be- 
auptung  eines  „künstlichen  Echaufifements  der  Nüchternheit*  würdig  zur 
Seite.  Wer  meine  Einleitung  und  Erklärung  liest,  muss  mir  das  Zeagniss 
geben,  dass  ich  von  warmem  Enthusiasmus  *  für  Klopstock  himmelweit  ent- 
fernt bin,  dass  ich  seine  Schwächen  srharf  bezeichnet  habe,  wenn  ich  andi 
auf  seine  zum  Theil  nocK  verkannten  Vorzüge  entschieden  hinweise.  Waa 
114rr  Dr.  Laas  von  übertreibenden  Ausdrücken  der  Anerkennung  sagt,  habe 
ich  bei  Wiederlesung  der  Einleitung  als  völlig  unberechtigt  erkannt.  Wie 
viele  Seiten  meiner  Arbeit  ma^  dieser  Mann  wohl  gelesen  haben? 

Die  ganze  Anzeige  des  Herrn  Dr.  Laas  muss  ich  als  die  haltloseste 
Verla umdung  eines  Mannes  zurückweisen,  der  erst  noch  recht  viel  lernen 
sollte,  ehe  er  hoch  zu  Ross  als  Kritiker  sich  der  Welt  zeigt.  Sapere 
audel 

H.  Düntzer. 


Noch  ein  Wort  zu  Düntzer's  Erläaterungen. 

Als  mir  vor  einiger  Zeit  der  Auftrag-wurde,  die  Düntzer'schen  Erläatemiigen 
zu  Klopstock^s  Oden  zu  recensiren,  dachte  ich  freilich  nicht,  dass  man  das,  was 
ich  zu  sagen  hätte,  einem  Drang  zuschreiben  würde,  mich  hoch  zu  Boss  der  %Veh 
als  Kritiker  zu  zeigen,  oder  gar  der  unnatürlichen  Bosheit,  einen  nur  per^ 
sönlich  unbekannten  Mann  aus  heiler  Haut  zu  verläomden!  Ich  folgte  ein«- 
Aufforderung  >-  ohne  sie  wäre  ich  wohl  schwerlich  Herrn  Düntzer  mit  einer 
Leetüre  und  Besprechung  seiner  6  Bändchen  lästig  gefallen  —  und  wainin 
hätte  ich  sie  abschlagen  sollen?  Soviel  hatte  ich  |a  doch  wohl  gelernt,  un 
den  Werth  von  Erkliarungen  deutscher  Gedichte  nach  meinen  Begrifien 
abzuschätzen. 

Wie  ich  mir  nun  Klopstock  und  Düntzer  so  nebeneinander  dachte,  hier 
den  feierlichen,  schwungvollen,  etwas  verstiegenen  Dichter,  wie  er  allem 
platten,  alltäglichen  Wesen  abgekehrt,  in  Entzückung  verloren,  ontttr  Sera- 
phim wandelt  und  dort  seinen  nüchternen  Erklärer,  sorgsam  alle  Varianten 
zusammensuchend:  ich  weiss  nicht,  warum  mir  mein  Geaächtniss  da  gerade 
den  Streich  spielte  und  mich  an  ein  paar  Worte  in  Klopstock*«  Wkgolf 
erinnerte;  warum  es  mir  war,  als  ob  sie  der  Dichter  selbst  dem  henn- 
tretenden  P.hilologen  in  gewissem  Unmuts  zurief:  „Es  fliesst  mein  IÄ»\ 
BUrk  und  gedankenvoll;  dess  spott*  ich,  der^s  mit  Klüglingsblicken  höret 
und  kalt  von  der  Glosse  triefet!^  Und  wirklich!  Wsrum  musste  denn  auch 
dieser  begeisterte  Sänger,  der  sich  vo  offen  der  steifen  Schnlpedanterie  ab- 
kehrt, einer  gewissen  Mikrologie  mit  obligaten  Varianten  und Taralldbtellen 
anheim  fallen? 

Trotz  dieser,  ich  kann  wohl  sagen,  natürlichen  Abneigung  gegen  solche 
Erklärerei  wollte  ich  doch  über  das  Buch,  auf  das  gewiss  viel  Fleiss  und 


Digitized 


by  Google 


BeurtheHungen  and  korse  Anzeigan.  4&3 

Sorgfalt  verwandt  War,  om  der  guten  Meinung  des  Verfassers  selbst 
willen  nicht  «missliebig''  abariheilen. 

Ich  las  also  —  nicht  alle  6  Bändeben,  aber  die  Erkkürungen  zu  den 
Oden,  aus  welchen  ich  mir  seit  Einigem  das  Bild  von  Klopstock's  dich- 
terischem Wesen  auf  meine  Weise  zu  construiren  sachte,  in  der  Meinung, 
dass  wenn  man  die  Interpretation  von  circa  15  der  bedeutendsten  Oden 
durchmustert  hat,  das  senüge,  um  sich  einen  richtigen  Begriff  von  dem 
Gtanzen  za  machen,  Bo  dass  man  auch  Anderen  sagen  köni^e,  was  sie  von 
dem  Buche  zu  erwarten  hätten.  Wenn  Jemand  in  der  Erklärung  von  15 
der  wichtigsten  Gedichte  si<^  als  trockener  Pedant  erweist,  wird  er  in  dem 
Uebrigen  nicht  von  Safl  und  Kfaft  strotzen:  and  umgekehrt. 

Ich  ffenoss  also  die  Erläuterung  vonüglich  zu  dem  Odencvdas  Wia- 
golf,  zu  den  Gedichten:  die  künflise  Geliebte,  an  Ebert,  an  fanny,  der 
Zdrchersee,  dem  Erlöser,  die  Frühlingsfeier,  der  Eislauf,  die  beiden  Mqsen, 
mein  Vaterland.  Und  wenn  meine  Uauptabsicht  dabei  war,  das  Maass,  in 
dem  Herr  Döntzer  die  Klopstock'sche  Individualität  ergriffen  hat,  kennen 
2a  lernen,  —  was  denn  doch  Grundlage  und  Zielpunkt^  aller  Erläuteranfr 
aein  moas  —  so  wird  man  gestehen ,  dass  die  Gedichte  nicht  zu  anpassend 

gewählt  waren.  Was  hatte  ich  nun  aus  der  I.^ectüre  für  einen  Gewinn? 
ie  eigenen  Erklärungen,  ich. darf  es  ehrlicii  gestehen,  konnte  ich  Herrn 
Düotzer  schenken.  Sie  geben  dem ,  der  einigermassen  seine  fünf  Sinne 
zusammen  hat,  —  welches  Glück  nach  Herrn  Düntzer  mir  freilich  abgeht.  — 
gar  keine  Aufklärung.  Für  wen  schrieb  also  Herr  Düntzer?  Musste  denn 
tnn  Publicum,  dem  Geschmack  und  Verständniss  bis  jetzt  noch  fehlen,  durch- 
aus zu  Klopstock  herangezogen  werden?  Dann  hätte  man  wenigstens  ein 
bischen  interessanter  schreiben  müssen.  Nützlich  fand  ich  nur  die  MittheS- 
langen  aus  Klopstock^s  sonstigen  Aeusserungen,  aus  den  Briefen  und  Schriften 
seiner  Zeitgenosse^ ,  um  einige  Anspielungen  und  literv-historische  oder 
biographische  Voraussetzungen  zu  verstehen.  Daraus  sind  freilich  die  Erläu- 
terungen nicht  zusammengesetzt,  —  wie  Herr  Düntzer  mich  sagen  lässt  — 
aber  es  wäre  ^t,  sie  enthielten  weiter  nichts:  dann  wäre  das  Buch  nütz- 
licher und  billiger. 

Hat  denn  aber  Herr  Düntzer  einen  irgendwie  befriedigenden  Begriff 
von  Klopstock's  Dichternatur?  Hat  er  sich  seine  Anschauungen,  seine 
Gefühls-  and  Empfindongsweise  so  zu  eigen  gemacht,  dass  er  sich  ihm  in 
den  Augenblicken  der  Erklärung  wenigstens  wnhlverwandt,  gleichgestimmt 
fühlte?  Er  beansprucht  freili(£,  dass  man  glaube,  seine  Erklärung  ruhe 
auf  vertrautester  (sie  1)  Kenntniss  Klopstockisclier  Sprache  und  Anschauung, 
(VI,  124)  und  er  wiederholt  eine  ähnliche  Behauptung  oben  in  seinem 
Selbstlob,  jedoch  —  wer  Herrn  Düntzer's  poetisches  Empfinden  kennte  wird 
von  vornherein  wohl  einigen  Zweifel  hegen,  ob  der  immerhin  fleisnge  — 
aber  doch  sehr  nüchterne  und  hölzerne  Mann  zu  einer  innigen  Ver- 
trautheit, zu  einer  genauen  Aneignung  gerade  von  Klopstock's  Wesen, 
Denken  und  Dichten  durchgedrunffen  sei.  Ich  verzichte  freilich  darauf,  das 
Herrn  Düntzer  begreiflich  zu  machen;  er  wird  nach  wie  vor  die  Erklärung 
unserer  Classiker  für  nöthig  und  mit  Düntzer'scber  „Sicherheit^*  allein  durch- 
führbar erachten:  vielleicht  rüstet  er  sich  schon  jetzt,  die  von  dem  Ver- 
leger seiner  letzten  Erläuterungen  angekündigte  Erklärung  des  Messias  den 
dankbaren  Deutschen  zu  Füssen  zu  legen. 

Wollte  indess  Jemand  Anderes,  der  an  irgend  einer  Paraphrase 
irgend  einer  der  citirten  Oden  nicht  eenug  hat,  vielleicht  noch  einen 
äusseren  Beleg  für  die  Unvereinbarkeit  Klopstock'scher  und  Düntzer ^sehcr 
—  ich  will  gar  nicht  saffen  Seelenthäti^keit  überhaupt  —  sondern  nur  zwi- 
schen ihrer  Aesthetik:  den  bitten  wir  m  den  Erläuterungen  zu  den  oben 
citirten  Oden  nachzusehen,  wie  oft  Eterr  Düntzer  mit:  „sonderbar,  wunder- 
lich, auffallend,  eigenthümlich^  und  anderen  Wörtern  an  den  Irrgängen  der 
Klopstock'schen  Muse  Anstoss  nimmt 
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Wie  eettgt  also,  was  ich  mir  anter  einer  den  heutigen,  philosophiMhen 
oder  gebildeten  Ansprüchen  genügenden  Erklirung  ditobte,  die   psychokK 

gncbe,  auf  warmem  Mit-  und  Nachempfinden  ruhende  E^thnUnng  der 
igenart  der  Klopstock^schen  Phantasie,  etwa  im  Geist  der  HumboldrsdieB 
Abhandlang  über  6öthe*s  Hennann  und  Dorothea  7-%e8  wird  das  ewiss 
wieder  einer  meiner  tollen  Gedanken  sein  —  das  leistet  Düntzei't  Schrift 
in  keiner  Weise.  Es  bleibt  seinen  Erläuterungen  alto  das  bescheidene,  im 
vorigen  Heft  ausget^proobene  Lob,  dass  sie  die  Notizen,  welche  gewirae, 
dem  heutigen  Bewusstsein  entschwundene  Anspielungen  aufklären,  ans  der 
Correspondenz  und  den  Werken  unserer  Classiker  beieehracht  haben. 

„Warum  er^ng  ich  mich  aber  in  meiner  ersten  Kritik  weitläofig  über 
die  kaum  ein  Zwölftel  der  Arbeit  umfaseende  Einleitung?*  fragt  Herr 
Düntzer.  Weil  sie  wirklich  einen  kleinen  Versuch  enthält,  durofa  biogra- 
phische Entwicklung  die  Natur  der  lyrischen  Muse  Rlopstock's  zu  ergründen. 
Die  Darstellung  wird  aber,  wie  ich  Herrn  Düntzer  wiederholen  moss,  durch 
fortwtihrende  Excurse  über  Abfassungszeit  und  Strophenbau  der  einfatlendeo 
Oden  aufs  Unangenehmste  gestört,  so  sehr  auch  Herr  Düntzer  sidi  ereifert, 
da.«s  Alles  an  der  rechten  Stelle,  in  seinem  natürlichen  Zusammenhang  steht. 
Ich  könnte  jede  beliebige  Seite  zur  Bewahrheitung  meiner  Befaauptong 
abdrucken  lassen;  ma^  der  unparteiische  Leser,  falls  ihm  Etwas  an  der 
Wahrheit  der  Sache  hegt,  irgend  eine  von  den  61  Seiten  aufschlagen,  — 
ich  kann*8  mit  Ruhe  abwarten,  wem  er  Recht  geben  wird. 

Wegen  dieser,  einem  ordnungsliebemlen  Menschen  lästiffen,  die  Elsr> 
heit  der  biographischen  Entwicklung- unverzeihlich  vernichtenden  Zusammen- 
würfeinngdes  Heterogensten  schlug  ich  Herrn  Düntzer  vor,  künftig  die  chro- 
nologischen und  metrischen  Festsetzungen  an  einem  andern  Ort,  etwa  in 
Tabdlen  mit  erläuternden  Anmerkungen  zu  geben.  Die  Einlfitong  sollte 
deshalb  nicht  wegfallen,  wie  Herr  Düntzer  mich  in  liebenswürdiger  Wort- 
verdrehupg  gleich  sagen  lässt,  sondern  nm*s  Himmels  willen  bleiben,  da  sie 
das  Einzige  ist,  was  einer  philosophisch -genetischen  Entwicklung  der  didn 
terischen  Individualität  wenigstens  ähnlich  sieht. 

Was  endlich  das  Echauffement  der  Nüchternheit  anseht,  so  geben  Tob 
und  Sprache  der  Einleitung  und  der  Erläuteningen  der  Gedidte  selbst 
davon  die  redendsten.  Beweise.    Ein  paar  Beispiele : 

Seite  58:  Klopstock's  Bedeutung  liegt  in  der  ureigenen  Wärme  seiner 
Empfindungen,  in  dem  unverrückt  beharrlicheVi  Streoen  nach  Erreichung 
des  vorschwebenden  Zieb!  —  Der  Schwund  seiner  glühenden  (ein  Lieb- 
lingswort Düntzer's),  freilich  durch  den  Gedanken  erst  verkörperten  Em- 
pfindung (und  doch  glühend!)  übt  auf  jedes  empfängliche  Gemüth  efnen 
mächtigen  Eindruck,  aber  das  Streben  nach  ErhaSBuheit  and  bedeu- 
tender Wirkung  hat  nicht  selten  den  Ausdruck  überspannt  u.  a.  w. 

Seite  59:  Fehlt  es  ihm  auch  „an  plastischer,  lebendiger  Vei^gegenwar- 
tigung,"  „so  entschädigt  er  uns  dafür  theils  durch  das  Feuer  und  dea 
Schwung  der  Darstellung,  theils  durch  die  bezeichnende  W^rtbe- 
wegung^  u.  s.  w. 

Seite  60:  —  mit  inniger,  eindringender  Liebe,  ohne  anfäprodelBde 
Schwärmerei  (mit  oder  ohne  Varianten?)  ergriffen  und  dem  VerständnisM 
nahe  gebracht  [—  wie  von  Düntier  geschehen  — ]  durfte  es  kaum  einen  den 
Greist  mehr  bildenden  und  warm  erfüllenden  deutschen  Dichter  geben (?K 
als  unsem  für  die  heiligsten  menschlichen  Gefühle  begeisterton,  ihnea 
seine  Töne  leihenden  Sänj^er,  aus  welchem  das  reinste,  eddste,  mächtig 
-sich  aufschwingende  Herz  spricht,  mag  er  sich  auch  manchmal  in  mjstis«-be 
Tiefen  verirren,  oder  ganz  prosaische  Gedanken  mit  dichterischem  (lewande 
umkleiden? 

Seite  61 :  --  auch  heute  noch  wirkt  er  durch  so  viele  cehaHvoUe  Dich- 
tungen auf  jedes  unverdorbene  Gremüth  erhebend  und  kräftigend,  und  aud 
selbst  die  minder  gelungenen  bieten   eingehender   Betrachtang  den 
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liendfltMk  Stoff.  (?)    Nur  darf  mm  Ach  einige  Mühe  bei  dem  Einfahren  in 
dieaeQ  reichen  Schatz  (der  mindeigelangenen  ?)  nicht  verdriessen  lassen. 

Ein  solches  Gerede,  das  hier  nit  vollen  Händen  Weihrauch  streut,  dort 
nieder^  das  Lob  in  Einschränkungen  und  Klauseln  pedantisch  restringirt, 
dies  Hin-  und  Herwiegen  zwischen  dem,  was  Düntzer  gefällt  und  missfällt, 
dabei  eine  ganze  Reihe  der  roarklosesten  Worte  ~-  gilt  mir  für  erhitzte 
Nüehtemheit  —  mac's  Herr  Düntzer  .glauben  oder  nicht  In  ähnlichen 
Periodeik  geht  er  auch  bei  den  Oden,  dem  fanatischen  Stürmen  und  Drängen 
Klopstock's  als  ein  getreuer»  etfias  unbeholfener  Wagner  ernüchternd  zur 
Seite.  .  Rlopstock  spridit  in  der  Ode  Wingolf  von  seiner  künftigen  Ge- 
Bebtea: 

Und  Du,  o  Freundin«  die  Du  mich  lieben  wirst, 

Wo  bist  Du?  u.  s.  w. 

Hält  Dich,  o  Freundin,  etwa  die  zärtlichste 

von  allen  Frauen  mütterlich  ungestüm? 

Wohl  Dirl  Auf  ihrem  Schoosse  lernst  Du 

Tugend  und  Liebe  zugleich  empfinden  I 

Doch  hat  Dir  Blumenkränze  des  Frühlings  Hand 

gestreut,  und  ruhst  Du,  wo  er  im  Schatten  weht; 

So  führ  auch'  dort  sie  I 

Düntzer  (Seite  79):  Nachdem  er  das  sehnende  Verlangen  seines  sich 
so  einsam  fühlenden  Herzens  awieesprochen ,  stellt  er  sich  zunächst 
vor,  wo  sie  sich  jetzt  wohl  befinde,  wobei  er  zwei  besonders 
ansprechende  Lagen  wählt,  und  er  malt  sich  ihr  Bild  auf  das  leb- 
hafteste aus,  um,  —  daes,  was  —  u.  s.  w.  (der  Satz  dauert  noch  etwas 
lange).  —  Nachdem  er  sich  mehrfach  gewundert,  dass  die  im  Freondschafts- 
tempel  empfangenen  Freunde,  während  Klopstook  neue  auihunmt,  zurück- 
treten ,  auch  £e  WiUkürlichkeit  in  der  Bildung  des  Flurais  Druden  gerügt, 
corrigirt  er  S.  81  auch  noch,  man  sollte  es  nicht  glauben,  eine  Erklärung 
Klopstock's  zu  seinen  eignen  Worten I  —  und  wie! 

Der  Dichter  sieht  im  fünften  Lied  auch  Schatten  dem  Tempel  sich 
nahen,  Schatten  entfernter  Freunde: 

Der  Du  dort  wandelst,  emstvoU  und  heiter  doch« 

Das  Auge  voll  von  weiser  Zufriedenheit» 

Die  Lippe  voll  von  Scherz;  es  horchen 

Ihm  die  Bemerkungen  Deiner  Freunde, 

Ihm  horcht  entzückt  die  feinere  Schäferin, 

Wer  bist  Du,  Schatten?  — 

—  Ja,  er  ist  est 

Siehe,  der  Schatten  ist  unser  Gärtner! 

-Klopstook  belehrt  den  Leser  in  einer  Anmerkung,  er  habe  mit  der  fei- 
Deren  Schäferin  auf  Gärtners  Schäferspiel  die  geprülte  Treue  ansnielen 
wollen.  Herr  Düntzer  sagt:  Das  ist  nicht  wahr,  sondern  Schäferin  neisst 
hier  «nach  damaligem  Dichtergebrauch  (I)  das  Mädchen  überhaupt l** 

Warum?  „weil  die  Worte  in  den  Versen  stehen,  wo  der  Nanende  noch 
nicht  als  Gärtner  erkannt  istl  Der  Dichter  konnte  ihm  also  unmöglich 
Attribute,  Zeichen  beilegen,  die  Gärtner  wirklich  zukommen.''  —  Wahr- 
scheinlich wusste  Klopstock,  als  er  das  dichtete,  auch  noch  nicht,  dass 
er  in  dem  Schatten  nachher  Gärtner  erkennen  würde!  Er  gab  ihm  also 
willkürliche,  beliebige  Frädicate,  um  sich  ja  nicht  den  Anschein  zu  geben, 
er  wisse  schon,  was  kommt.  Er  liess  seine  Lippe  voll  Scherz  sein,  obwohl 
Gärtner  vielleicht  gerade  einen  ernsten  Mond  hatte,  sein  Auge  voll  weiser 
Zufriedenheit,  obgleich  Gärtner  am  Ende  sehr   begehrlich  und  unzufrieden 
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warl  Doch  wozu  widerieg«  ich  die  offenbaren  Geftciimackloägiceitca  cinei . 
Pedanten?  —  Ein  solcher  hält  Bich  aber  für  berufen,  aoa  «inniger  Veftmt- 
beit**  mit  dem  Dichter  ihn  den  Deutschen,  die  Deutscbes  und  PoeÜBcbet  nicbt 
verstehen,  zu  enthüllen.  Die  Ueberzeuffung,  dass  aur  Erlätitenmg  ciDcr 
Dichters  nicht  bloss  ein  gutgemeinter  Wule,  sondern  auch  Fähigkeit,  philo- 
sophiscbe  Bildung^ ,  Geschmack  und  ein  gewisser  „warmer  EntboaiasiBBi^ 
genöre,  scheint  Herrn  Dnntzer  immer  noch  nicht  zu  kommen.  Um  seine 
schulmeisterliche  Art,  einen  Dichter  zu  glossiren,  noch  weiter  keaneB  n 
lernen ,  konnte  ich  auch  noch  auf  seine  Paralielsteilen  aus  den  Alten  hm- 
wetsen.  Wer  sich  in  einer  Mussestunde  belustigen  will,  Tei^gl%che  i.  B. 
Strophe  5  des  fünften  Liedes  des  Wingolf  mit  Vir^.  Ecl.  VI,  88;  Stn^9 
des  ersten  mit  Hör.  Epod.  16,  10.  11.    Jedoch  sapienti  sat! 

Hätte  Herr  Düntzcf  doch  nur  die  Varianten  gesafiunelt,  nur  die  Ah. 
fassungszeit  festgestellt  und  die  Anspielungen  auf  factiache  VerhältntKe 
erläutert  und  das  ^Andere  dem  sinnigen  Leser  überlassen!  Und  droht  er 
uns  mit  dem  Messias,  —  fasse  er  sich,  bitte,  so  kurz  als  möglich  —  ud<) 
wird  er  kritisirt,  so  schimpfe  er  nicht  I    yvoid't  OMccmoy. 

Berlin.  Dr.  Laas. 


Emil  Postel.  Stoffe  und  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  for 
reifere  Schüler,  indbesondere  fUr  Präparanden.  Langen- 
salza, Verlagshandiung  des^  Th.  L.  V.    1861. 

Dmt  Herr  Verfasser  hat  bereits  mehrere  «Hülfsbücher  für  Schullehrer, 
insbesondere  bei  dem  Fräparandenunterrichte*'  herausgegeben,  von  dnes 
das  vorliegende  die  dritte  Abtheilung  bildet  Um  den  Standpnnkt,  wekheo 
derselbe  im  Auge  hat,  richtig  zu  wurdi^n,  muss  von  vom  berein  dartaf 
aufmerksam  ^macht  werden,  dass  er  sieh  Lehrer  solcher  Zöfflinge  ilenkt. 
die  nicht  viel  mehr  als  die  gewöhnliche  Elementarbildung  empfangen  babea 
und  nun  zu  dem  Lehrerberafe  vorgebildet  werden  sollen.  Der  Verfasser 
sagt  dies  zwar  nicht  ausdrücklich«  doch  deutet  die  ^anze  Anlage  seio«^ 
Buches  darauf  hin,  besonders  die  grosse  Umständlicnkeit,  mit  welcher 
er  zunächst  die  Uebungen  im  einfachen  Nacherzählen  behandelt.  £s  ist 
schon  zu  beklagen,  wenn  die  Zöglinge,  für  welche  die  Arbeit  gebraocfat 
werden  soll,  eine  so  mangelhafte  Vorbereitung  mitbringen ;  wenn  aber  gar 
die  Lehrer  derselben  einer  Anleitung  bedürfen,  welche  sie  ängstlich  in  Fes- 
seln schlfL^  und  jeder  Originalität  hemmend  entgegen  tritt,  dann  sieht  es 
mit  der  Entwicklung  des  deutschen  Stils  unter  den  Bildnern  der  JngeiMt 

gewiss  höchst  beSdauemswerth  aus.  Nach  unserm  Ermessen  müssen  Hand- 
ücher  für  Stilistik  durchaus  dem  Princip  freier  Bewegung  huldigen;  sie 
sollen  zwar  anregen,  aber  nicht  dem,  der  ne  gebraucht,  jede  geistige  Arbeit 
abnehmen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der  Inhalt  des  Buches  im  Verhaltaiss 
zu  seinem  Umfange  viel  zu  dürftig  erscheint.  Die  Anleitung,  weldie  der 
Verfasser  für  die  Umwandlung  poetischer  Stücke  in  Prosa  giebt  (S.  M- 
55) ,  ist  eine  rein  mechanische ;  seine  Bemerkungen  beschränken  sich  auf 
Aeusserlichkeiten,  ohne  das  innere  Wesen  des  fraglichen  Gegenstand«  anfh 
nur  im  Entferntesten  zu  berühren.  Was  das  Reproducnren  von  Beschrft- 
bungen  und  gar  von  Abhandlungen  betrifil,  so  versprechen  wir  uns  hienrv« 
gar  nichts.  Der  Lehrer  mag  unterrichten  wen  er  will,  er  hat  immer  Men- 
schen zu  bilden,  die*  frei  geschaffen  sind,  also  auch  fVei  entwickett  sein 
wollen;  das  scheint  uns  aber  auf  dem  hier  eingesehlaffenen  Wege  nicht 
möglich.  -   Zu  dem  Allen  kommt  nun  noch,  dass  sich  ^s  Buch  sowohl  ia 
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^vraehe  ab  Inhalt  niiigeBd  ober  das  Gawöhnlklie  <)rbebt.  Der  Stil  das 
Verfassen  entbehrt  der  nöthieen  Gewandtheit  (man  vergl.  S.  13«,  S.  «16-- 
21 7,  S.  f 48,  S.  260  n.  s.  w.).  Vieles  erscheint  trocken  und  trivial,  das  Afeiste 
ISast  kalt,  es  fehlt  dem  Ganzen  an  Schwung.  Dies  und  jenes  £ins«'Ine  wird 
sidi  allerdings  Terwerthen  lassen,  anf  der  Höhe  nnserer  Zeit  aber  steht  die 
Arbeit  mcbi 

L.  Rudolph. 


Demo^eot,  Hietoire  de  la  Litt^rature  Fran^aise  depuis  ses  ori- 
gines  juequ'ä  noa^jours.  5e  .Edition.  Pans,  Hachette. 
1862. 

£.  Geruaez,  HistMre  de  la  Litt^rature  Fran^aiae  depais  sea 
originea  juaqu'ä  la  r^Tolution.  2  vol.  2e  Edition.  Paii^, 
Didier. 

Es  mtLf  erlaubt  sein,  bei  Gelegenheit  der  unlängst  erschienenen  fünften 
Auflage  auf  Demogeots  auch  in  Deutschland  bereits  viel  verbreitetes  Werk 
zurüdcsukommen,  das  als  die  beste  Uebersicht  der  französischen  Literatur- 
geschichte angelegentlich  empfohlen  werden  kann  und  auch  in  Frankreich 
last  allgemdn  dafür  gilt.  Der  Verfasser  kennt  seinen  Gregenstand  fast 
dnrohw^  genau  nnd  behandelt  denselben  in  so  ansprechender  AV eise,  dass 
auch  der,  dem  der  Stoff  im  Allgemeinen  geläufig  ist,  das  Buch  mit  Interesse 
von  Anfang  bis  zu  Ende  liest  Die  neue  Auflage  enthält  mehrfache  Zusätze 
nnd  Verbesserungen,  und  obgleich  die  Geschichte  im  Allgemeinen  nur  bis 
zum  Jahre  1830  fortgefiüirt  werden  soll,  gibt  sie  darüber  hinaus  noch  zahl- 
reiche Fingerzeige;  namentlich  sind  die  Daten  bis  zur  Gregenwart  fort- 
gjefnbrt,  doch  fehlt  z.  B.  das  Todesjahr  von  Alfred  de  Müsset,  und  bei 
einigen  Schriftstellern  ist  das  Urtheil  ausschliesslich  auf  die  älteren  Werke 
gestützt,  so  bei  Barante  auf  die  Geschichte  der  burgundischen  Herzöge*  und 
die  neueren  Bücher  desselben  sind  nicht  einmal  erwähnt. 

Demogeot  zeigt  sich  im  Allgemeinen  vorurtheilsfrei,  er  hat  sich  bemüht, 
dem  Einflüsse  der  fremden  Literaturen  Rechnung  zu  tragen,  er  verräth  eine 
gewisse  Bekanntschaft  mit  der  englischen  und  hat  auch  in  der  deutschen 
nicht  ganz  unbewandert  bleiben  wollen.  Freilich  nimmt  es  sich  nun  für  uns 
sonderosr  aus,  wenn  er  nach  irgend  einem  alten  Leitfaden,  da  wo  es  sich 
kaum  erst  um  die  Morgendämmerung  handelt,  meint:  L*honime  qui  rendit  la 
vieille  Allemagne  h  elle-m^me,  ^tait  le  Suisse  Bodmer.  Ebenso  wird  jeder 
von  uns  erstaunen,  wenn  er  hört,  dass  Dubartas  continne  ä  jouir  aune 
grande  r^putation  chez  uns  voisins  d*outre  Rhin,  moins  choquds  que  nous 
des  monstniosit^s  de  son  lan^ge.  So  viel  ich  weiss«  ist  es  eben  nur  Goethe, 
der  sich  einmal  günsrig  über  Dubartas  ausgesprochen,  sonst  tbut  man  uns 
da  doch  zu  viel  Ehre  an;  es  gibt  wahrscheinlicÄi  nicht  zwanzig  Deutsche, 
die  seine  Gedichte  gelesen,  nnd  wohl  kaum  einen  noch,  der  sie  schön 
findet. 

Der  Verfasser  hat  sich,  was  wir  nur  billigen  können,  nicht  immer  strikt 
auf  die  eigentlich  nationale,  in  der  Landessprache  geschriebene,  noch  auf 
die  schöne  Literatur  beschränkt,  er  bespricht  den  Einfluss  der  Klöster  und 
die  Streitigkeiten  zwischen  Abälard  una  dem  heiligen  Bernhard,  er  zieht 
manche  lateinisch  abj^fasste  Werke,  Gregor  von  Tours  wie  de  Thou,  in 
seinen  Kreis  mit  hinem,  doch  ^ht  er  zu  weit,  wenn  er  nun  auch  von  Eras- 
TDos  uns  weitläofig  unterhält;  eigentlich  wohl  weil  er  grade  die  Abhandlung 
von  Nisar<l  über  denselben  benutzen  konnte,  aber  unter  dem  Vorgeben,  dass 
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Eraime  est  ndtre  par  gea  relations  avec  la  France  et  enrtoiit  par  la  carae- 
t^  tont  iVan<^i9,  tont  -voltairien  de  son  esprit.  Da  werden  dann  adairt 
wohl  nicht  nur  Heine,  sondern  auch  Luciaa  and  Swift  FVanzoeen.  waaa 
solche  Gründe  zu  einer  Annexion  genügen.  Aber  freilieli  ist  Demogeoi  sadi 
sonst  von  Prätennonen  nicht  frei,  die  zwar  echt  franxönsch  sind  und  deaoi 
man  deshalb  so  oft  begegnet;  wir  wollen  jedoch  dämm  nicht  aiifliötea,  m 
immer  wieder  zurückzuweisen.  Es  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass  ein 
solches  recht  eisrentlich  nationales  Buch  auch  überall  eine  nationale  Fiirbonjr 
hat,  dass  sich  d^rin  der  gerechte  Stolz  auf  das  Land,  auf  die_  so  reiche 
Literatur  ausspricht,  dass  man  die  Dichter  und  Schriftsteller,  die  man  am 
besten  kennt,  auch  viel  fach  etwas  überschätzt,  dass  gelesfentlich  eini^  Ueher 
hebong  mit  nnterläuft.  Aber  es  geht  nua  doch  zu  weit,  wenn  Demogeot 
z.  B.  sagt:  La  France  elle-mdme  nous  npparaissait  comme  le  oentre  com- 
mnn,  comme  le  ooenr  de  FEurope.  Pas  an  monTMnent  de  ce  grand  corpi 
oai  ne  parte  de  notre  patrie  ou  n'y  aboutisse.  An  moyen-ftge  c^eat  eDe  qai 
aonne  partout  l'impulsion  et  jette  au  dehors  ses  fi^condes  pena^es.  Lei 
nations  yoisines  les  aceueillent  avec  empressement  et  qoelqaea-iioea  «n  foot 
leors  chefs-d'oeuvre.  Bientdt  ^r^  coaunonce  an  reflos  non  aM>iM  adnii- 
rable:  la  France  absorbe  et  transforme,  au  XVIe  si^cle  Tltalie.  an  XVlle 
TEspagne,  TAn^leterre  au  XVrile  et  de  nos  joars  TAllemagne.  TI  semble 
qae,  pour  derenir  enrop^nne,  tonte  pens^  loeale  doit  d'abord  paaaer  par 
la  boaehe  de  la  France.  Was  yon  Halbwahrheiten  in  solchen  Sätaeii  nek 
findet,  könnten  doch-  einige  andere  Nationen  mit  demselben  Reebfca  aaf  sich 
anwenden.  Corneille  se  montre  yrahnent  fran^ais ;  ^non  sealeaseat  paroeqaH 
^▼ite  d*§tre  Es|)agnol,  mais  encore  parceqa'il  s'attacbe  k  oe  qoi  est  g^nMl 
nniTersel,  hnmain.  Als  wenn  das  Fitmzösische  allein  das  Vorrecht  hätte,  ja 
seiner  höchsten  Erscheinung  ailgemeih  menschlich  za  sein,  als  ob  nicht  eis 
Engländer  von  seinem  Shakspeare,  ein  Deutscher  von  seinem  Goetiie  das- 
selbe, und  fürwahr  mit  mehr  Rechte  aussagen  and  nnn  die  Bdiaaptang  aof- 
stellen  könnte,  das  rein  Menschliche  sei  recht  spedfisch  deutsch  oder  eng- 
lisch. Wenn  anter  Cousins  Leitung  Hegel  ttberaetst  ist,  so  heiaat  es:  il 
rendit  fTan9ais,  c'est  k  dire  earop^en.  universel,  ce  qui  risqoait  fort  de 
rester  toujoni^s  allemand.  So?  Wahrscheinlich  zählt  der  Osten  bei  Hena 
Demogeot  nicht,  sonst  könnte  er  wissen,  dass  in  einer  Zeit,  wo  Frankreich 
nicht  viel  mehr  als  den  Namen  Hegels  kannte,  Polen  wie  Libelt  and  Czies- 
kowsky  sich  in  diesen  vertieften;  sonst  könnte  er  aus  Herzena  Memoiren 
sehen,  dass  man  in  den  dreissiger  Jahren  in  Moskau  mit  Leidenaehaft  He- 
gelsche  Philosophie  studirte  und  dass  sich  dns  dortige  jan^pe  Raasland  über 
ihre  verschiedenen  Auslegungen  spaltete,  wie  etwa  &b  Meisters  Schüler  ia 
Berlin.  Wenn  die  Herren  Franzosen  ans  die  Ehre  anthpn,  die  deatechea 
Werke  zu  lesen  nnd  zu  übersetzen,  am  so  besser  für  ae,  sie  sind  für  viele 
sehr  im  Rückstande;  sie  eignen  sich  als  Nation  danq  dieselben  an,  aber 
damit  sich  z.  B.  in  Scandinavien  oine  romantische  Sdiuie  anter  deatschen 
Einflüsse  bildete,  damit  Byron  oder  Walter  Scott,  Coleridge  oder  CarMe 
auch  an  deutschen  Quellen  tranken,  damit  Bancroft  Schleieraa(Aer  oder 
Emerson  Goethe  studirte  and  A.  Herzen  für  Schiller  schwärmte,  hatten  die 
Deutschen  wirklich  nicht  nöthig,  von  den  Franaosen  enrof^üsirt  an  werden, 
and  es  ist  doch  eigentlich  recht  naiv,  wenn  diese,  sobald  etwas  aodi  an  ihrv 
Kenntniss  gekommen,  meinen,  nun  sei  es  erst  wirklich  entdeckt  and  Ge- 
meingut geworden. 

Aach  sonst  nimmt  Demogeot,  wenn  der  Ansdraek  gestattet  ist,  nitnaler 
den  Mund  etwas  voll,  so  heisst  es:  cependant  passent  rapidement  dans  h 
fbale  les  plas  grandes  figures  de  l'histoire:  Gnatave  Rea.  Maaarin,  Cronw«a 
als  ob  ein  Paar  geschickte  Intriganten  wie  Maaarin  und  Beta  den  wahrhaft 
grossen  Bfännern  beizuzählen  wären.  Anderwärts  sagt  er:  Bofibn  nnit  sa 
savmr  d'Aristote  la  belle  imsgination  de  Piaton  et  le  \>riJlant  colorn  de 
Lncr^ce;  and  es  ist  doeli  nicht  für  Jedermann  überflöiaig,  daas  dar  Naaie 
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hinsngeftlgt  wird,  wenn  er  ausruft:  \e  plas  m»gnifiqne  hmgage  qne  Is  boucfae 
de  l*homme  ait  jamais  parl^ ,  e'est  cTarance  nommer  Bossnet  Das  zeigt 
nattirtich  schon ,  dass  insbesondere  bei  dem  17,  Jahrhundert,  wo  die  Ver- 
schiedenheit des  nationalen  Oeschniacks  am  meisten  hervortritt,  ein  Dent- 
scber  die  Urtheile  nicht  immer  unterschreiben  und  mir  mit  grosser  Vormcht 
aufnehmen  wvd;  das  kann  ja  nt<^t  anders  sein.  Wenn  ihn  s.  B.  die  fran- 
zösische Tragödie  des  grossen  Jahrhunderts  psy'chologie  en  action  ist,  so 
Termissen  wir  eben  die  Psyebologie,  sind  mis  die  Figuren  keine  wirkltdien 
Individuen,  sondern  meist  unwahre,  übertriebene  Schemen  und  Tjpen»  und 
stimmen  wir  darin  Taine  bei,  wenn  er  sagt:  Racine  et  Ooroeille  ont  fait 
des  diseours  admirabtes  et  n*ont  pas  cr^  un  personnage  virant;  ebenso 
lächeln  wir,  wenn  nach  Demogeots  Urtheil  bei  dem  Telemach  le  lecteur 
charm^  croit  encore  lire  Homere;  ja  er  setzt  sogar  hinzu:  Que  de  noo- 
TeDes  beaut^s  Timitateur  ajoute  ^  son  modele.  In  Frankreich,  wo  der  Un« 
terricht  in  allen  Staatsschulen  ganz  gleichförmig  ist,  wo  seit  Jahrfaiudflrten 
in  der  UniversitHt  auch  die  literarischen  Urtheile  sich  forterben  und  so  eine 
viel  grössere  Macht  gewinnen,  ist  es  eben  viel  schwerer  als  in  Deutschland, 
sich  einen  selbstiSndigen ,  nicht  schon  mehr  oder  weniger  überkommenen 
Geschmack  zu  bilden;  auch  konnte  bei  der  Stellung  des  Verfassers,  bei  dem 
Zwecke  seines  Buches,  das  wesentlich  den  Lehrern  nnd  Studirenden  als 
ausführlicher  Leitfaden  dienen  soll,  es  sich  natürlich  nicht  darum  handeln, 
neue,  kühne,  abweichende  Ansichten  aufzustellen.  Demnach  reproducirt  er 
eben  im  Ganzen  und  Grrossen  die  gewöhnlichen  herkömmlichen  Urtheile;  er 
zeigt  nicht  die  Unabhängigkeit  des  Geschmacks,  denen  wir  bei  Taine,  L.  de 
Wailly  nnd  anderen  bedeutenden  Kritikern  der  jüngeren  Schule  begegnen, 
und  gegenüber  dem  französischen  Classizisnras  z.  ß.  thut  er  uns  natürlich 
nicht  genug,  da  wir  nun  einmal  für  immer  im  Ganzen  nnd  Grossen  auf  dem 
I^ssingschen  Standpunkte  stehen,  wenn  wir  auch  gern  anerkennen,  dass 
derselbe  in  seiner  Oppositionsstellung  eben  den  Nachdruck  auf  den  Tadel 
legen  musste.  Indess  ist  Demogeot  durchaus  nicht  etwa  bloss  ein  fleissiger, 
kenntnissreicher  Compilator  und  Wiederholer;  er  ist  allerdinp'auoh  selbst^ 
denkender  Mann,  der  vielfach  ein  selbständiges  Urtheil  und  einen  gebildeten 
Geschmack  vertüth.  Er  ist  nicht  bloss  das  würdevolle  Mitglied  der  Univer- 
sität wie  sein  Rival  Gerusez;  er  hat  auch  einen  Band  anziehender,  in  man- 
nigfachen Weisen  erkKngender  Gedichte  „Contes  et  -Canseries^  kürzlich 
Tcröffentlicht  und  freilich  nur  mit  seinem  Vornamen  Jacques  gezeichnet,  da 
es  vielleicht  nicht  ganz  passend  beftinden  wäre,  dass  ein  Professor,  den  die 
Schüler  nur  im  Tatar  zu  sehen  gewohnt  sind,  mit  dergleichen  nebensädi- 
liehen  von  echt  gallischer  Heiterkeit  und  Laune  durchwaten,  an  Lafontaine 
und  mitunter  an  Rabelais  erinnernden  poetischen  Kleinigkeiten  sich  ab^- 
geben  hätte.  Man  sieht  überall,  dass  man  es  mit  einem  Manne  von  Geist 
zu  thun  hat,  und  seine  Literaturgeschichte  zeigt  eben  auch  in  demr  Urtheile 
gegen  die  seiner  Vorgänger  und  sdner  Genossen  immerhin  einen  bedeu- 
tenden Fortschritt;  er  spricht  sich  über  die  nur  formell  verdienstliche  Poesie 
Ton  Malherbe  gar  nicht  unbedingt  günstig  aus;  wenn  er  Corneille  erhebt, 
so  citirt  er  doch  auch  das  Urtheil  Saint  Beuves,  wo  der  Tadel  nicht  fehlt; 
auch  sonst  hilft  er  sich  insbesondere  bei  der  neuesten  Zeit  wohl  damit, 
dass  er  fremde  Autoritiiten  anführt,  und  wir  müssen  es  ihm  schon  anrechnen, 
dass  er  die  Einheit  des  Interesses,  der  Handhing  den  einzigen  einem  Drama 
wesentlichen  Punkt  nennt,  denn  die  um  mich  so  auszudrücken  officielle  Kritik 
hält  auch  bis  heute  noch  an  den  drei  Einheiten  fest,  und  der  Herr  Akade- 
miker Nisard  schreibi  ruhig:  Quand  je  pense  ä  Potyeucte,  k  Athalie,  qui  en 
est  Tapplication  la  plus  compl^te,  je  me  demande  si  les  trois  unit^s  ne  sont 
pas,  sons  un  titre  p^dantesqne  le  demier  degr^  de  confonnit^  du  th^&tre 
avec  la  vie.  La  veritd  sur  ces  r^gles,  c'est  que  s^l  est  des  exemples  de 
bonnes  trsg^^s  sans  les  trois  uniäs  (wirklich,  wie  gütig?)  il  n*est  pas  une 
trag^die  parfaite,  qui  n'en  oflVe  PappUoation.  —  Demogeot  vertheidigt  sioh 
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gegen  den  tbm  gemachlen  Verwarf,  das«  er  nicbt  alte  Theile  seines  Steffel 
mit  der  ihrer  \^ichtigkeit  Eokommenden  AusTahriiefakeit  behandelt«  dan  er 
sich  mandie  Ungleichheiten  in  der  Aasfubning  habe  sa  Schuldem  konunoi 
lassen.  Im  Allgemeinen  hat  er  allerdings  gesucht,  das  Gleichgewicht  fnr  die 
einzdnen  Epochen  zu  erhalten;  doch  ist  ersichtlich  das  Mittdalter  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  behandelt;  da  fühlt  er  sich  am  meisten  an  Hanse,  da,  wo 
Sie  Kenntnisse  von  verhHltnissmiissig -knrser  Zeit  daliren,  wo  noch  tägfich 
neue  Gedichte  ans  Ta^Hdit  ^zogen  werden,  wo  demnach  noch  keine 
beengenden,  herkömmlichen,  gleichsam  feststehenden  Ansichten  sich  habea 
bilden  können,  weiss  er  sich  am  wenigsten  eehemrat,  da  gibt  er  ansfübr- 
liche  Analysen,  da  folgen  wir  ihm  gern  dur^  den  bretonisdien  oder  karlo- 
Tingischen  Sagenkreis.  Aach  im  16.  und  17.  Jahrhundert  ist  er  heimisch; 
am  dürftigsten  sind  manche  Partien  des  18.  bedacht;  da  wo  die  Urtbeile, 
auch  was  das  rein  Literarische  betriff);,  je  nach  dem  Standpunkte  der  Par- 
teien, noch  immer  so  weit  auseinandergehen,  musste  er,  um  nii^nd  zu  sebr 
anzustossen,  am  yorsichtissten  sein ;  da  bewegt  er  sitdi.  auch  oft  in  Allge- 
meinheiten und  nur  einzelne  Abschnitte,  wie  der  über  Ronssean,  sind  mit 
Wärme  geschrieben.  Und  heisst  das  wohl  wirklich  den  Schiiftatellem  des 
Platz  einräumen,  der  ihnen  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Wich(igkeit  zukommt, 
wenn  er  dem  Ausländer  Erasmus  S,  Buffbn  8  Seiten  gibt,  und  für  Diderct 
nur  eine  halbe  übrig  behält,  wenn  er  dessen  ausgearbeitetstes  und  relativ 
vollendetstes  ^ueh,  den  Salon,  nicht  einmal  zu  kennen  scheint  und  uns  voo 
seinen  so  einflussreichen  ästhetischen  und  insbesondere  dramatareischen  An- 
sichten auch  gar  nichts  Näheres  mitzutheilen  weiss?  Es  ist  war,  Bnffos 
war  Mitglied  der  Universität,  ist  eine  anerkannte  Persönlichkeit,  und  DideitiC 
ist  sein  Leben  lang  einfacher  komme  de  lettres  geblieben ,  aber  darum  wv 
seine  Wirksamkeit  und  der  Rinfluss  auf  sein  Jahrhundert  aelbet  über  (üe 
Grenzen  Frankreichs  hinaus  nach  den  verschiedensten  Biehtungen  hin  docl 
sehr  bedeutend. 

Es  herrscht  in  Frankreich  auf  dem  Gebiete  der  einheimischen  Literatiu^ 
gesehichte  eine  ausserordentliche  Thätigkeit,  eine  ganze  Reihe  von  Sdiiifi- 
stellem  und  von  Gredichten,  die.  bisher  gar  nicht  oder  nur  nnvoUkooimea 
bekannt  waren,  sind  in  den  letzten  20  Jahren  durch  Monographien,  dorck 
Herausgabe  oder  richtigeren  Wiederabdruck  ihrer  Werke  entweder  über- 
haupt erst  an  das  Tageslicht  gezogen  oder  li^ser  gewürdigt  woi^leii 
Demogeot  kennt  so  zieiäich  alle  diese  neuen  Publicatiooen«  er  gibt  fast 
beständig,  was  sehr  lobenswerth,  in  Betreff*  der  Literatur  einige  Fin^rKei;!e, 
kaum  irf;end  einen  der  Er^hnung  werthen  Namen  wird  man  für  die  gaoc« 
vordassiache  Zeit  vermissen  und  es  ist  sehr  erfreulich  zu  sehen,  wie  viel 
reicher  und  vollständiger  für  diese  ganze  Epoche  sein  Buch  ist  als  die  all 
seiner  Vorgänger^  Aber  seit  Ludwig  XIV.  lässt  er  sich  wirkliche  Anslt»- 
sungen  zu  Schulden  kommen;  die  oedeutendste  möchte  die  von  Madaoe 
Lafayette  sein,  deren  Name  gar  nicht  erwähnt  wird;  und  doch  ist  die^ 
Frau  mit  unter  die  Classiker  herkömmlich  aufgenommen  und  hat  sie  anch 
jetzt  noch  selbst  im  Auslände  viele  Anerkennung  gefunden,  wie  ihr  denn 
z.  B,  Julie  Kavanagh  in  ihren  french  women  of  lefters  einen  interessaoteo 
Abschnitt  widmet,  doch  werden  ihre  Bücher  immer  noch  in  Volksaoa^bea 
verbreitet,  doch  sind  ihre  Romane  die  einzigen 'ihres  Jahrhunderts,  die  nos 
auch  jetzt  noch  lesbar  scheinen  und  sind  wir  darin  wenigstens  der  Aiifidit 
Laharpe's  treu  geblieben,  der  die  neuere  Romanliteratur  in  Frankreich  mit 
ihr  beginnt  und  die  früheren  Froducte  der  Art  kaum  ansehen  mochte,  weä 
es  ihm  nicht  möglich  sei,  etwas  zu  lesen,  was  ihn  langweile. 

Im  Thatsächüchen  ist  der  Verfasser  fast  durdiweg  zuverlässig;  wenn  er 
von  den  m^moires  de  la  Princesse  Palatine  spricht,  so  is^  das  zwar  nicht 
richtig,  aber  erklärt  sich,  weil  man  in  Frankreich  den  Mefen  dieser  origi- 
nellen Frau  öfter  den  Titel  Memoiren  beilegt;  Seite  513  nennt  er  auf  dea»- 
selben  Blatte  Mably  einen  sucoesseur  und  pHMl^cesseur  von  Rouaaeaa,  er  a^ 
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der  Zeit  wie  dem  Ideengehalte  seiner  Schriften  naicb  imr  als  Nachf^lser  sn 
bezeichnen,  Seite  &14  sieht  dnroh  einen  Drockfehler  1775  als  ToMJahr 
Montesquiens  statt  1755;,  aach  ist  es  doreliaus  nicht  wahr,  dass  die  Zeit- 
genossen den  Ksprit  des  lois  mit  Kalte  anfgenommen ;  im  Gegentbeil  erlebte 
das  Buch  unmittelbar  naeh  seinem  Erscheinen  zahlreiche  Auflagen  ond  die 
Bewunderung  war  so  allsemeinf  dass  selbst  die  Pompadour  davon  ergriffen 
wurde  und  da»  das  Werk  in  den  Boudoirs  der  Damen  zu  finden  war.  Auch 
sonst  inöchten  wir  mit  dem  Verfasser  rechten,  dass  er  aus  Neuerungasneht 
in  seiner  Erzählung  Montesquieu  auf  die  En&folopkdisten  fdgen  lüsst»  was 
der  Ordnung  der  Seit  wie  der  des  Ideengehalts  widerspricht;  in  der  Revo- 
lution nachher  kamen  die  Bewunderer  Montes^nieus  ebenfalls  vor  denen  der 
Encyclopädisten  und  Rousseaus.  in  der  politischen  Geschichte  scheint  der 
Verfasser  unsicherer  zu  sein;  wenn  er  Carl  den  Grossen  als  Franzosen  be- 
handelt, so  haben  das  unsere  Nachbarn  jenseit  des  Rheines  zwar  früher  aus 
Unwissenheit  immer  gethan;  jetzt  sollten  sie  dem  doch  entsagen;  sonst 
könnten  wir  wirklich  zu  dem  Glauben  kommen,  dass  sie  es  auch  ietzt  noch 
nicht  besser  wüssten;  auch  ist  es  irrthümbch,  von  3S  Feldzi^en  dieses  Kai- 
sers gegen  die  Sachsen  zu  reden  und  was  dergleichen  Kleiniskeiten  mehr 
sind.  -  Der  Stil  Demogeots  ist  lobenswerth  und  hält  er  sich  namentlich 
fast  durchweg  von  falschem  Schmuck  und  leeren  Phrasen  frei;  mitunter 
findet  man  kleine  NachlSssigkeiten  und  Seite  628  ist  ihm  die  Redensart 
nous  prions  le  lecteur  de  se  rappeler  de  oe  qoe  nous  avons  dit  de  Frois* 
sart  entschlüpft.  Man  kann  zwar  in  Paris  täglich  auch  Gebildete  hören, 
die,  nach  Analogie  von  se  Souvenir,  se  rappeler  mit  dem  Genitiv  verbinden, 
weü  dort  wie  anderwärts  auch  die  Gebildeten  nic^  immer  correkt  sich  aus* 
drücken;  aber  der  genaue  Sinn  dieses  Verbams,  der  durchaus  unserem  »sich 
zurückrufen"  entspricht,  verlangt  den  Accusativ  der  Sache,  und  alle  Gram- 
matiker von  Bescherelle  bis  zu  No<^l  und  Chapsal  sind  denn  auch  einig, 
schon  in  den  Eiementarbücbem  vor  diesem  Gebrauche  des  Genitiv  zu  warnen, 
und  der  Verfasser  selbst  würde  keinen  AugenbUck  Anstand  nehmen,  ihn 
seinen  Schülern  als  Fehler  einzurechnen.  Doch  ich  will  nicht  länger  bei  all 
diesen  Kleinigkeiten  verweilen,  da  ich  eben  nur  dem  deutschen  Leser  einige 
Fingerzeige  geben  wollte,  da  dem  Werihe  des  trefflichen  Buches  im  Ganzeii 
und  Grossen  dadurch  kein  Abbruch  geschieht^  und  da  dasselbe  meines  Er- 
achtens  unter  allen  Werken,  welche  die  vollstänitige  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  behandeln,  den  Vorzug  verdient. 

Allerdings  hat  die  französische  Akademie  anders  geartheilt,  sie  hat  1851 
der  zweibändigen  Geschichte  von  Gerusez  den  Preis  zuerkannt  und  die  1861 
erschienene  zweite  Auflage  abermals  gekrönt,  aber  das  gebildete  Publicum 
hat,  wi6  so  oft,  dieses  ürtheil  nicht  unbedingt  ratificirt  nnd  die  Akademie 
hat  auch  da  wieder  als  eine  in  literarischen  Dingen  iranz  oonserrative  Kör^ 
perschaft  gehandelt  Nicht  als.  ob  dal  Werk  von  Gerusez  nidbt  ein  sehr 
verdienstlidies  wäre,  der  Verfasser  kennt  insbesondere  die  Literatur  des 
17.  Jahrhunderts  so  gut  wie  irgend  Jemand;  er  hat  fleissise  Studien  gemacht; 
wir  haben  es  mit  einem  Manne  zu  tbun,  der  eben  die  Bücher,  die  er  be- 
spricht, fast  durchweg  selbst  gelesen  hat  und  nicht  bloss  früliere  UrtbeUe, 
etwa  mit  anderen  Worten,  abschreibt;  aber  der  ganze  Standpunkt  ist  doch 
ein  ungleich  beengterer,  fast  noch  der  des  reinen  Classicismus.  Gerusez 
kennt  von  fremden  Literaturen,  ausser  der  antiken,  so  gut  wie  Nichts;  er 
weiss  uns  denn  auch  nicht  wie  Donogeot  von  dem  Kinfluss  der  Italiener, 
eines  Marini,  oder  der  Spanier,  etwa  des  Antonio  Perez  Näheres  mitzu- 
theilen ;  er  hat  sich  allerdings  in  der  neuen  Auflage  mit  Erfolg  bemüht,  den 
Abschnitt  über  das  MittehUter  weniger  nngentigend  sein  zu  lassen,  aber 
nachdem  er  einen  Anlauf  genommen,  selbst  einige  Etsnuologien  gegeben, 
ermattet  er  etwas  nnd  ist  für  die  ganze  ältere  Zeit  nicht  vollständig,  auch, 
wie  das  bei  mangelhafter  Kenntniss  geht^  nicht  übersichtlich  genug,  bald  zu 
korz,  anderwärts,  wie  bei  den  weitläofigea  Mittheilnngen  der  Untersnehiuigea 
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über  d6B  wakreii  Verfaiser  des  Baches  de  iniUitioiie  Climti  sq  breit.  Dana 
gebort  er  ai  diesen  gewissenhaften,  guten,  inas^voU  aufgeklärten  Menachen, 
bei  denen  es  einem  doch  manchaMT  schwer  wird,  das  Grähnen  zu  onter- 
dröoken;  Alles  was  sie  sagen,  ist  recht  gutgemeint  und  verständig,  aber  oA 
etwas  gewöhnlich  und  fast  trivial;  da  ist  auch  kein  Funke  von  einem  neuen 
überraschenden  GedankenbliUe,  von  einer  selbständigen  Anffasaqng,  and 
hören  wir  denn  bei  dorn  17.  und  18.  Jahrhunderte  die  schon  hondert  Mal 
gelesenen  Tiraden  und  £logen  recht  gut  ausgedruckt  snm  handelt  und 
ersten  Male.  Dieselbe  Poetik  Boileaus,  in  der  er  Kancaa  dem  Homer 
eleidhstellt,  ist  natürlich  der  Codex  des  guten  Geschmacks,  der  Kritiker, 
der  aoch  nur  mit  Kaltblut  vom  Cid  sprechen  wollte,  wird  beklagt  and  Des- 
caries  ist  natürlich  gewesen  le  plus  digne  repr^sentant  et  le  mos  poissant 
promoteur  de  la  penste  humaine.  Ausserdem  benutat  der  Verfaaser  sein 
Buch  zu  einer  Moralabhandlun^,  um  bei  jeder  Grelegenheit.Doldong,  anf- 
geklärten  Katholicismus  und  die  goldene  Mittebtrasse  zu  predigen,  •  and  wo 
er  einem  Schriftsteller  begeffoet,  der  dazu  verwendbar  ist.  erhalten  wir 
sicher,  wie  bei  dem  Canzler  L'Hdpital  lange  Auszüge.  Gerusez  sieht  und 
kennt  Nichts  tüs.  Frankreich,  theiit  alle  Vorurtheile  seiner  Nation,  and  es 
versteht  sich  also  von  selbst,  daas  Heinrich  1 V.,  Richeliea ,  und  selbst  Lud- 
wig XIV.  die  Aufgabe,  Frankreich  seine  natürlichen  Grenzen  beaonden 
nach  der  Seite  Deutschlands  hin  zu  geben,  noch  nicht  vollendet  haben 
(p.  390)  Gerusez  steckt  sidi  seine  Grenzen  auch  enger  als  Demogeot,  er 
bespricht  z.  B.  die  Troubadours  gar  nicht  und  (p.  8)  nennt  er  das  Griechische 
gemeinsame  QueHe  des  Lateinisuien  und  d(»  Celtischen;  die  Besultate  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaften  scheinen  also  noch  nicht  grade  su  ihm 
fledrungen  zu  sein;  etwa  wie  seine  Gönnerint  die  erlauchte  Aademie,  ab 
Körperschaft  dM  Altfranzösische  fast  noch  ignorirt  und  z.  B.  in  der  leUteo 
Ausgabe  ihres  Dictionnaire  bei  gu^re  immer  nur  die  Bedeutung  von  wenig 
kennt  und  nicht  wissen  wUI,  dass  es  viel  heisst,  dass  man  sa^te  je  t^aime 
gu&re  statt  beaucoup,  und  dass  es  nur  in  Verbindung  mit  ne  die  Bedeotaag 
wenig  erhielt.  Ich  möchte  sonst  eem  noch  recht  viel  Vortheilhaltes  von 
dem  durchweg  gut  eesohriebenen  Buche  des  würdigen  Verfassers  aagen^  es 
wird  indess  gegen  Demogeot  immer  schon  den  äusseren  Nachtheü  haben, 
dass  es  nur  bis  1789  geht,  dass  man  also  den  die  Revolution  and  das  Kaistf- 
reich behandelnden  Band  wenigstens  noch  hinzufügen  muss,  and  daas  es 
noch  weniger  als  Demogeot,  bei  dem  wenigstens  immer  Geburts-  und  Todes- 
jahr angegeben  ist,  Daten  und  Lebensnachrichten  mittheilL  In  den  letzten 
Monaten  hat  Gerusez  als  Auszug  eine  histoire  abr^4e  de  la  litt6«taie 
firan^aise  ä  l'usage  des  Etablissements  dinstruction  pubhque  veröfientUcht,  ia 
der  das  Urtheil  über  die  Schriftsteller  in  anerkennungswerthw  Weise  oA 
recht  zusammengedrängt  ist. 

Paris.  «  K.  Laabart. 


Trait^  de  yersification  fran^aise  par  Gustave  Weigand,  docteor 
en  Philosophie,  Oberlehrer  au  coU^e  moderne  de  Broai- 
berg.    Bromberg,  Louis  Lent,  1862. 

In  dem  Osterprommm  der  städtischen  Bealschttle  zu  Bromberg  nm 
Jahre  1857  hat  der  Herr  Verfasser  bereite  das  zweite  Capitel:  De  In  me- 
sare  des  syllabes  des  ans  vorliegenden  Boches  der  Oeffenthchkeit  übennben. 
Aach  ist  selbiges  im  Archiv  XXL  S18  kors  besprochen  worden.  Um  so 
mehr  moss  es  aoffiülen,  eiaige  der  damals  gerügten  Druckfehler  in  obigen 
i»Mi  wiedenufinden.    Die  Grondli^en  der  Arbeit  bilden  le  tnM  da  nr- 
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sifieation  fraa^aue  par  Qaieherat>-P8ris  1850  nud  die  Arbeit  Aekemuuuws 
trait^  de  Taccent  appliqo^  ä  la  tb^orie  de  la  Tenificalion.  Der  Verfasaer 
will  in  aeiner  von  vielem  Fleiae  zeigenden  Arbeit  nicht  nor  die  heut  herr- 
aohenden  Geaetae  der  firanaösiaehen  Metrik  geben,  sondern  aiigleich  die 
hiatorieche  Entwicklung  derselben  Ton  den  ältesten  Zeiten  an.  Vor  Allem 
aber  soU  sein  Buch  ein  Versuch  sein,  einen  Biiytbmus  in  den  franeöäischen 
Versen  nachzuweisen  und  denselben  zum  leitHndeu  Princip  des  ganzen 
Buches  zu  madien.  Dasselbe  besteht  aus  drei  Uuupttheilen.  £s  möge  hier 
die  £intheiiung  des  Ganzen  folffon,  wie  sie  der  Verfasser  selbst  in  §.  S  divi- 
sion  angiebt  A  des  Syllabes  Chap.  II.  De  la  mesure  des  SvUabes.  (Appen- 
dioe  Cmtp.  HL  Dif  la  mesure  ancienne  des  mots.)  Chap.  IV.  De  leur  valeur 
rhvthmique.  B.  Chap.  V.  Des  pieds.  C.  Des  vers.  Chap.  VI.  Partie  g^n^- 
rale.  a)  Chap.  VII.  De  la  Rime.  (Un  appendice  va  traiter  des  ancieimes 
Rimes,  e.  h.  d.  eenres  -de  vers  Chap.  VIll).  b)  Des  difTi^ntes  esp^oes  de 
vers«  1)  Des  Alexandrins.  Chap.  iJC.  Acoants  fixes:  Accent  de  la  C^sure. 
Chap.  X.  Accent  de  la  rime.  Enjambement.  Chap.  XL  Accents  mobiles. 
Pieas.  Chap.  XII.  £inploi.  2)  Chap.  XI IL  Des  vers  de  onze  syllabes. 
3)  Chap.  XlV.  Des  vers  de  dix  syllabes.  Aecents  fixes.  Cäsare.  Eniambe- 
ment  Accents  mobiles.  Emi^oi.  4)  Chap.  XV.  Des  vete  de  nenf  syllabes.  — 
9)  Chap.  XX.  Des  vers  de  qoatre  syllabes.  io)  Chap.  XXi.  Des  vers  de 
trois  syllabes,  de  deuz  svll&bes,  d*une  syUabe.  ^Ün  appendice  va  traiter  des 
vers  roesur^s,  c.  h.  d.  adapt^s  au  Systeme  qnantitaire  des  Orecs  et  des  Ro- 
mains on  «1  systtoie  de  VBCceat  des  AUemands  et  des  Anelais  Cbap.'XXii)« 
Des  stances.  Chap.'XXIIl.  Partie  giSn^rale.  Chap.  XXiV.  Des  QuiDtils. 
Chap.  XXVil.  Des  Sixains.  Chap.  XXVIIL  Des  Septains.  Chap.  XXIX. 
Des  Huitains.  Chap.  XXX.  Des  Neuvains.  Chap.  XXXl.  Des  Dizaans.  Chap. 
XXXIL  Des  Onzains.  Chap.  XXXni.  Des  Douzains.  Chap.  XXXIV.  Du 
M^hnge  des  stances.  Chap.  XXXV.  De  i'Emp4oi  des  diffl^ntes  stances. 

Le  secohd  livre  va  traiter  de  P  Harmonie.  Chap.  XXX VI.  T Hiatus. 
Chap.  XXXVU.  rElision.  Chap.  XXXVUL  E  muet  pr4c4d4  d'nne  voyeUe. 
Cbap.  XXXIX.  autres  cacophonies. 

Troimtee  livre:  Licences.  Chap.  XL  Des  Lioences  en  g^n^rale.  Chap. 
XLL  Des  Licences  d'orthograi^e.  Chap.  XLIL  Des  Licences  de  phras^o- 
iogie.  Chap.  XLIU.  Des  Licences  de  enunmaire.  Chap.XLIV.  Des  Lioences 
de  oonstruction.  (Appendice:  Chap.  XLV.  Des  Licences  du  style  marotique 
et  du  st^^le  poissard). 

Capitel  2,  das  wichtigste  wohl,  hat,  wie  gesagt,  schon  hier  ^ne  Beur- 
theilung  gefunden  Diese  30  Seiten  umfassende  Zusammensetzung  der  ver- 
schiedenen Vocalverbinduneen  in  Bezug  auf  ihren  rhythmischen  Werth  ;i8t 
mit  Fleiss  und  Ausführlichkeit  bearbeitet.  Wir  möchten  nur  einzelne  Klei- 
nigkeiten, die  uns  noch  aufgefallen  sind,  hinzufügen. 

In  §.  10  wäre  bei  miauTe  dissyllabe  selbiges  und  miaulement  als  mono- 
ayUabe  zu  erwähnen  gewesen.  Beispiele  Tiefem  Andrieux  und  CoUin 
oHarväle. 

In  §.  11  war  neiben  miel  auch  fielr(fel)  am  erwähnen. 

pag.  117  enjambement.  Der  Verfasaer  führt  hier  mehrere  gute  Bei- 
spiele an,  wir  möchten  uns  erlauben,  noch  auf  •einige  sehr  schöne  auch  aus 
der  vielfach  von  ihm  herangezogenen  Athalie  (II.  7  und  V.  5)  auch  Bajacet 
IL  3  aufmerksam  zu  machen. 

2ai  livre  III.  des  licences  poetiques  hätten  wir  noch  hinzuzufügen  bei 
encore  (encor  encor*}  noch  encores  (Marot  ^ttre  au  Roi  Fran9ois  L  Ideler 
et  Nolte  4). 

pag.  240  bei  avee  ausser  avecque  audi  avecques  bei  demselben  Dichter. 
Anch  presques  wäre  zu  erwähnen  gewesen  (Corneille  M^^  IL  4). 

In  dem  Capitd  XLIII.  des  lioencee  de  giammaire  haben  wir  neben  den 
darch  ElUpae  bervorgenifeDen  Lieensen  die  dosoh  Pleonaanua^veranbsaten 
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yenniflfit,  k.  B.  die  Wiederholung  des  Artikels  vor  j^wei  Adjectiven,  die  Wie- 
derholung des  Subjects  etc. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Werk  mit  vielem  Plebs  gearbeitet  und  nicht 
allein  die  genaue  Angabe  der  Stellen,  wo  die  fragtichen  Beispiele  m  finden 
sind,  ist  zu  loben,  sondern  auch  die  weitlänfige  Berücksichtigung  der  romaa- 
tischen  Schule  des  19.  Jahrhunderts.  Sicher  wird  Vielen  das  in  gntem 
Fraoeösisch  geschriebene  Buch  willkommen  sein. 

Dr.  Maret. 


Li  Romans  dou  chevalier  au  lyon  von  Chrestien  von  Troje», 
herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Ludwig  Holland. 
Hannover,  Rümpler.    1862. 

Der  Herausgeber  von  «Chxestien  von  Troies.  Eine  literatoiigescfaichv 
liehe  Untersuchung.  Tübingen  1854*  liefert  uns  in  diesem  Buche  nach  einer 
von  ihm  selbst  genommenen  Abschrift  der  guten  Pariaer  Hiindschrift  Nr.  7S 
lang€.  und  BÜt  Berücksichtigung  zweier  anderer  Pariser  Uandschrillen  und 
der  Arbeiten  A.  v.  Keller*s  und  der  Lady  Guest  zum  ersten  Male  einen 
ebenso  vollständigen  als  leicht  lesbar^  Text  der  beinahe  7000  Verse  des  fiwn- 
zösischen  Yvain. 

In  den  den  "Text  unten  begleitenden  Anmerkungen  sind  tlie  Hand- 
schriften mit  A  (Nr.  73),  B  und  C  bezeichnet.  Wir  finden  in  diesen  An- 
merkungen theils  die  Varianten  aus  B  und  C,  theils  firlanteningnn  der 
Eoetischen  Phraseologie  durch  Pandleb teilen  ans  anderen  Werken  desselben 
ichters  und  aus  ancteren  Dichtem,  Parallelstellen,  wie  sie'  dem  belesenen 
Verfasser  reichlich  zu  Gebot  standen,  theils  auch  grammatische  und  lexica- 
lische  Erörterungen,  so  dass  mit  einem  Worte  alle  Bedingungen  einer  guten 
Ausgabe  erfüllt  sind,  für  deren  äussere  Eleganz  der  Verleger  dorch  treff- 
lichen Druck  und  gutes  Papier  gesoret  hat. 

Vers  903  heisst  es:  Si  vindrent  O^vain  nämlich  und  der  von  ihm  ver- 
folgte Bitter)  anbedui  des  les  —  Permi  la  porte  del  pales.  Des  lea  ist 
hier  kaum  verständlich;  klar  und  deutlich  passt  jedoch  d'esles  (im  Aal 
so  dass  si^die  Pferde  nicht  halten  konnten)  zum  Vorausgebenden  und  i 
Nachfolgenden. 

6.  B. 


Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen,  leichten  und  doch  gründ- 
lichen Erlernung  der  italienischen  Sprache  nach  der'ver- 
voUkommneten  Ahn'schen  Methode  für  den  Schul-,  Privat- 
und  Selbstunterricht.  Nebst  einem  vollständigen  gramma- 
tischen Leitfaden.  Von  H.  v.  Petit,  t^ehrer  der  itaEe- 
nischen,  französischen,  englischen,  spanischen  und  deutschen 
Sprache.  Dritte  vermehrte  und  veroesserte  Auflage«  Bres- 
lau, Verlag  von  Eduard  Trewendt.    1862. 

Das  Buch  besteht  aus  zwei  Theilen.  Der  erste  Theil  besinnt  mit  der 
Darle^n^  der  Aussprache  und  enthält  dann  »Praktische  Uebongsstncke,* 
d.  h.  je  eme  Anzahl  kurzer  Sätze,  abwechselnd  in  italienischer  and  deotsdier 
Sprache,  w^hen  allemal  etüche  Vocabehi  vorangesetet  sfaid,  die  darin  aar 
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ADwendnnc  kommen.  In  diefler  vocabelhaften  Weise  werden  dem  Lernenden 
auch  die  Dedinationen,  die  Conjugationen,  die  Fürwörter  u.  s.  f.  voreele^t, 
ohne  irgend  einen  erläatemden  Zusatz.  Nur  hin  und  wieder  findet  sich  eine 
Randbemerkung  am  Fusse  der  Seite.  Von  162  an  folgen  statt  der  einzelnen 
Sätze  zusammenhängende  italienische  Uebersetzungsstücke,  nämlich  „ Anek- 
doten, geschichtliche  Züge  und  Anderes,«  und  von  Seite  174  an  die  zu 
diesen  und  einigen  der  voraneehenden  Uebungsstücke  gehörenden  Vocabein. 

Der  zweite  und  kürzere  Theil  (von  S.  203  bis  268)  ist  als  «Anhang;« 
bezeichnet  und  giebt  den  auf  dem  Titel  yerheissenen  „Grammatischen  Leit- 
faden^* oder  die  „Regeln,  welche  den  praktischen  Aufgaben  zum  Grunde 
liegen,*  und  zwar  so,  dass  sich  die  Reihenfolge  der  Paragraphen  nach  den 
Nummern  jener  praktTschen  Aufsahen  richtet.  Da  nun  jene  praktischen 
Aufgaben,  einer  Andeutung  der  Vorrede  zufblge,  so  geordnet  sind,  dass  sie 
„Tom  Leithteren  zum  Schwereren^  fortschreiten:  so  wiederholt  sich  diese 
Ordnnng  auch  in  dem  grammatuchen  Leitfaden,  der  somit  einer  wirklich 
»erammatisehen*  Ordnung,  eines  dem  Sprachbaae  selbst  entsprechenden 
^osammenhanees  g^inzlich  entbehrt. 

'  In  Betreff  der  Anwendung  des  Buches  giebt  die  Vorrede   folgenden 
Rath: 

«Nachdem  man  ein  italienitnhes  UebnngsstUck  schriftlieh  ttbersetat  hat, 
schlage  man  die  dazu  gehörige  Regel  nach  und  suche  ihre  Anwendung  her- 
aus, hierauf  lege  man  das  Buch  weg  und  übersetze  ein  Stück  zurück, 
welche  üebersetzung  man  dann  genau  mit  dem  Tezt^  des  Buches  vergleiche 
und  verbessere.  Um  das  Ganze  dem  Gedächtnisse  besser  einzuprägen,  gehe 
man  nachher  das,  was  man  geschrieben,  mündlich  durch,  indem  man  das 
Italienische  verdeckt  und  Satz  für  Satz  aus  dem  Kopfe  übersetzt.  Hat  man 
sich  nun  mit  den  zu  dem  jedesmaligen  Abschnitte  gehörigen  Vocabeln, 
Wortformveränderungen  nnd  Regeln  durch  das  italienische  Stück  vertraut 
gemacht,  so  übersetze  man  zur  weiteren  Einübung  derselben  das  nachfol- 
gende deutsche  Stück,  nnd  zwar  je  nach  Bedürfniss  entweder  ebenfalls 
schriftlich  oder  bloss  mündlich." 

Die  Methode  ist  also  eine  durchaus  äusserliche,  und  dieser  Aeusser- 
licbkeit  entspricht  vollkommen  auch  die  Fassung  der  »Regeln.*  Dass  es  in 
Sachen  der  Grammatik,  dass  es  beim  Gebrauche  einer  Sprache  auf  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Wortform,  auf  ßewusstsein  des  durch  diese  auszu- 
druckenden Inhaltes,  überhauj^t  auf  ein  klares  und  deutliches  U^theil  und 
Verständniss  ankomme,  davon  ist  nirgend  die  Rede.  Man  kann  deshalb  das 
'  Buch  ^uch  keiner  wissenschaftlichen  Kritik  unterwerfen.  Es  wird  die  Sprache 
,  nur  vermittelst  des  Ge<£ichtnisses  überliefern. 

G.  L.  Staedler. 


▲rehlT  f.  n.  Bpraehen.    XXJOL  30 
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De  Reimaro  de  Zweter.    Abhandlung  des  Programms  des  Gym- 
nasiums zu  Coesfeld  vom  Oberlehrer  B«  Hüppe.    1861. 

Eine  lateinisch  ffeschriebene  populäre,  aber  fleissige  Darlegung  des  In- 
halts der  Gedichte  Keimars.  Herr  Hüppe  spricht  zuerst  über  die  Lebens- 
▼erhältnisse  des  Dichters,  so  viel  oder  so  weniff  eben  sich  darüber  sagen 
lässt;  sodann  über  seine  Poesie  im  Allgemeinen,  deren  Form  und  Charakter; 
über  des  Dichters  Stellung  zu  Kaiser  und  Papst;  über  seine  Ansichten  vom 
Leben  der  Menschen,  von  der  Schlechtigkeit  der  Zeit,  von  der  rechten  Stel- 
lung des  Menschen  zu  Gott,  von  den  Frauen  und  deren  Ehre;  über  die 
Kirche  und  die  beiden  Schwerter,  das  weltliche  und  das  geistliche;  endlich 
über  seine  wahre  Frömmigkeit  und  besonders  über  die  Verherrlichung  der 
Maria,  deren  Name  Reimar  wunderlicher  Weise  nach  mittelalterlicher  Spie- 
lerei in  den  Anfangsbuchstaben  der  lateinischen  Wörter  mediatrix,  aoxili- 
atrix,  reparatrix,  iRuminatrix,  adjutrix  findet  und  in  fünf  langen  Strophen 
,  besingt* 

Zu  jeder  der  einzelnen  Materien  werden  die  Belegstellen  aus  dem 
Dichter  selbst  in  gehöriger  Ausführlichkeit  beigebracht,  was  sicher  für  alle 
die  von  hiteresse  ist,  die  vielleicht  hier  zum  ersten  Male  mit  deutscher 
Sprache  und  Dichtung  des  Mittelalters  Bekanntschaft  machen,  üeberhaupt 
ist  vielleicht  in  dieser  Anregung  ein  Haviptverdienst  des  Programms  zu 
suchen,  da  es  auf  wifsenschaftlichc  Bedeutung  eben  keinen  Ansprach  machen 
kann.. 


Der  Spie^hel  der  leyen,  ein  niederdeutechee  moralisches  Lehr- 
gedicht aus  dem  Jahre  1444,  im  Auszuge  mitgetheik  vom 
jJirector  Dr.  B.  Hol  scher.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Recklinghaasen.    1861. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  Herr  Holscher  sich  über  die 
in  Münster  befindliche  Handschrift  des  Spiegels^  über  dessen  Verfasser  Ger- 
hard Bück  aus  Büderich  und  über  das  Yerhältnisa  der  holländischen  Ueber- 
setzung  oder  Ueberarbeitung  zum  deutschen  Original  ausspricht,  werden  die 
Vorrede  und  einzelne  grössere  oder  kleinere  Proben  aus  dem  Gedichte  selbst 
mitgetheilt.  Am  Schlüsse  derselben  folgen  kurze  Bemerkungen  über  Gebalt 
Vv^  ^^Ai'Akter  des  Buches,  so  wie  über  den  Dialekt,  in  dem  es  geachnebei. 
W  enii  auch  Niemand  in  einer  solchen  christlich-morsJischen  Dichtung  höhere. 
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poetuehe  GeniuM  svehen  wird,  so  ist  dooh  das  Ganze  dardi  seroe  Riohtnnff 
»uffi  Praktnche,  darch  eingeschobene  Partieen  aus  dem  Volksleben  nnd 
Notizen  aller  Art  für  die  Calturgeschicbte  der  Zeit  höcbfit  beachtenswerth 
and  weiss  wirklieh,  wie  mich  Herr  Hölsoher  bemerkt,  durch  die  Naivität  der 
Darstelinng  den  Leser  au  feseeln. 

Von  diesem  Standpunkte  ans  wird  man  den  Wunsch  nicht  unrecht 
finden,  das  Ganze  gedruckt  zu  sehen.  Wir  haben  mehrere  sehr  umfang- 
reicke  Gedidite  des  Mittelalters,  die  ein  weniger  eigenthümlidies  Gepräge 
haben,  deren  Inhalt  weniger  dazu  beitrug,  dem  Charakter  der  Zeit  Rech- 
nung zu  tragoi,  als  in  hergebrachter  typischer  Form  Gestalten  yorzuf  tihren, 
die  schon  unzählige  Mal  Torgef  ührt  sina,  und  deren  Diction  wenig  oder  gar 
kein  Interesse  bietet.  Vom  sprachlichen  und  sachlichen  Gesichts- 
punkte aus  würde  man  also  sehr  dankbar  sein  können,  wenn  der  ganze 
Spiegel  gedruckt  würde  und  ich  kann  den  Wunsch  nicht  zurückhalten, 
dass  Herr  Hölscfaer,  der  sich  schon  frühere  Verdienste  um  die  Bekannt- 
machung mittelalterlicher  Geistesproducte  erworben  bat,  auch  jetzt  noch 
Zeit  und  Anliiss  finden  möge,  sich  dieser  grösseren  Aufgabe  zu  unter- 
ziehen: ^ 

Berlin.  i  Dr.  Sachse. 


Die  Augsburger  Mundart  von  Dr.  Anton  Birlinger.  Gruss 
an'  die  Germanisten  bei  der  21.  Versammlung  deutscher 
Philologen  zu  Augsburg  im  Jahre  1862.  Augsburg,  Rie- 
gersche  Buchhandlung. 

Der  Verfasser,  rühmlichst  bekannt  als  Herausgeber  der  Hohenzollern^- 
scben  Hochzeit  und  einer  Sagen-  und  Märchensammlung  Süddeutscblands, 
hat  vorliegende  Abhandlung  ganz  vor  Kurzem  zur  Begrüssung  der  Ger- 
manisten in  Auesburg  erscheinen  lassen.  Angeregt  zu  derselben  wurde  er 
durch  einr Schreiben  J.  Grimms,  in  welchem  er  unter  Anderm  sagt,  „wie 
grosse  Stücke  auf  Schwaben  er  halte  und  kaum  etwas  mehr  wünsche,  als 
ein  schwäbisches  und  dann  ein  schweizerisches  Idiotikon. ^^  Zu  diesem  Baue 
will  der  Verfasser  einen  Stein  herbeitragen.  „Es  bedarf,"  sagt  er  in  dem 
kurzen  Vorwort,  feiner  Auseinandersetzung  von  vornherein,  dass  Augs- 
burg, ohne  eigentliches  Stadtgebiet  in  seiner  früheren  Eigenschaft  als 
Reichsstadt,  somit  lediglich  auf  seine  Ringmauern  beschränkt, «.hart  an  der 
baierisohen  Grenze  gelegen,  ringsum  von  katholischer  Bevölkerung  ein- 
geschlossen, während  im  Innern  Katholiken  und  Protestanten  gleichberech- 
tigt sich  zu  vertragen  hatten,  gar  manche  Besonderheit  in  seiner 
Mundart  aufzuweisen  haben  müsse.  Vertreter  der  alten  echten  Mund- 
art sind  nun  die  Bewohner  der  protestantischen  Jacobervorstadt, 
un<l  unter  diesen  ist  es  wieder  vorzugsweise  die  Innung  der  Metzger,  welche 
in  Sitte,  Sprache  und  Abgsschlossenheit  als  Träger  des  alten  reichsstädtischen 
Wesens  sich  kundgeben.  Sie  hielten  sich  rein  nnd  unvermischt  und  das 
Eindringen  aus  anderen  Stadttheilen  möglichst  ferne,  von  ihrem  Standpunkte 
aus  nicht  mit  Unrecht.  Denn  die  untere  Stadt,  welche  katholisch  verblieb 
und  zumeist  von  Webern  bewohnt  war,  vermochte  nicht  die  reine  Mundart 
zu  erhalten,  sie  trat  zu  sehr  in  gewei:4>lichen  Verkehr  mit  den  Leuten  in 
den  Stauden,  einem  etwa  5-6  Stunden  gegen  Burgau  hin  entlegenen  wal- 
digten Landstriche,  wo  „besondere  Leute«  —  der  alte  Angsburger  nennt  sie 
eine  Art  Zigeuner  —  zu  Hause  sind.  In  diesem  Stadttbeile  macht  sich  die 
sogenannte  Staadensprache  merklich  gehend.  Diese  muss  also  für  Angs- 
burger Mundart  minder  zählen.    Ich  vermuthe,   dass  diese  Vermengung  mit 
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Fremden  sMh  der  2Seit  des  Scliwedeiikrieges  fiel,  in  weldiem  Ajopkmg 
innerhalb  weniger  Jahre  mehr  al&|60,0OO  aemer  Einwohner  yedorJ*  — 

Nach  einer  Ueberschau  der  iienutzten  Werke  bandelt  der  VerftiMr 
1)  Ton  der  Lautlehre;  2)  von  den  Consonanten^  indem  er  die  Eigeoduhn* 
lichkeiten  des  Dialekts  immer  mit  anderweiüe  entweder  in  älterer  oder 
neuerer  Zeit  vorkommenden  Wörtern  ver^leient  und  den,  welcher  lernen 
will,  auf  die  wichti^ten  Hülfsmittel  hinweist 

DeUs  Sehluss  dieser  elegant  und  splendid  gednickten  Abhandlung  bildet 
ein  Wörterverseichniss,  welches  seltnere  Wörter  näher  erklärt  und  als  Probe 
eines  Idiotikon  gelten  kann,  dessen  Ausarbeitung  Herr  Birlinger  hoQßBttick 
sich  nicht  nehmen  lassen  wird.  Zum  Dank  für  seine  frenndAidie  Smlong 
erlauben  wir  uns,  ihn  zu  bitten,  uns  recht  bald  mit  gedachter  Arbeit  eHrenea 
zu  wollen. 

Berlin.  Dr.  Saekse. 


Die  deutBchen  Familiennamen.  Vom  Oberlehrer  Prorector  Dr. 
Andresen.  Programmschrift  von  1862  der  Kealschole 
1.  Ordnung  in  Mmheim  an  der  Ruhr. 

Von  allen  Schriften,  die  sich  ausschliesslich  der  Untersuchung  der  deut- 
schen Familiennamen  befleissigen,  ist  diese  wie  die  wissenschaftlich  ernsteste. 
so  auch  die  beziehungsweise  reichhaltigste ;  denn  sie  giebt  auf  20  Quart- 
seiten eine  Fülle  von  Belegen  für  die  verschiedenen  behufs  der'Deatung 
vom  Verfasser  aufj^estellten  Kategorien.  Ihre  Reichhaltigkeit  wird  sich  am 
besten  durch  die  folgende  Mittheilung  ihrer  Gliederung  ergeben: 

I.    Namen  in  unmittelbarer  Beziehung. 

1.  Ursprüngliche  Einzelnamen. 

a.  Heimische. 

b.  Fremde. 

2.  Zusammengesetzte  Namen. 

3.  Abstracto  Substantive. 

4.  Adjective. 

a.  Flectirte  Formen.     Schwache.    Starke. 

b.  Unflectirte  Formen. 

5.  D^n  adjectivischen  Namen  sich  anschliessende  Snbstantiviiamea. 

6.  Persönlicher  Stand. 

a.  Kunst  und  Handwerk,  Handel  und  Gewerbe,  Geschäft  und 
Verkehr. 

b.  Staud,  Amt,  Würde;  Landwesen,  Kriegswesen,  Gerichts- 
wesen; Kirche  und  Schule. 

c.  Glaube  und  Aberglaube,  Liebe  und  Familie,  Haus  und 
Dienstbarkeit. 

7.  Hörigkeit  und  Abstammung. 

8.  Abstammung  von  Ort  und  Wohnung. 

a.  Zusammensetzung.     Mit  Substantiven.    Mit  Präpositionen. 

b.  Einfache  Bildung.  Von  den  Kigennamen  der  Länder  und 
Oerter.    2.   Von  den  Gattungsnamen. 

^n.    Namen  in  mittelbarer  Beziehung. 
].    Herkunft  und  Wohnung. 

a.  Geographische  Namen. 

b.  Gattungsnamen.  Gebäude,  Hof,  Garten.  W^  «nd  fl^m 
Land,  Feld,  Grenze.  Berg,  Thal,  Stein.  WaMer  wd 
Feuchtlancl.    Weg,  Steg,  Winkel. 


Digitized 


by  Google 


Programm^nBcban.  469 

2.    Zeit 

8.    Die  drei  Natorreiche. 

a.  Thierreicb. 

b.  Pflaiuenreicb. 
o.    Mineralreicb. . 

4.  Hansratb,  Feldwirthflchaft,  Handweitkizeog.  Krieg»  Jagd,  Kunst» 
Spiel,  Schiffiabrt,  Fisoberei.  Kleidm^  und  Schmack«  Geld, 
2«abl,  Mass,  Gewicbt.    Essen  and  Tnnkem 

in.    Anbang. 

1.  Deminution. 

2.  Latin  isirung. 

Bei  der  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers  wird  man  in  den  meisten 
Fällen  seinen  wobl  erwogenen  Deutungen  beitreten  müssen.  Doch  gestatte 
er  uns  einige  von  seinen  Bemerkungen  und  Deutungen  abweichende  An- 
sichten zu  äussern.  Dass  die  sechste  seiner  Classen  unter  I.  die  umfang« 
reichste  sei,  wie  er  S.  8  meint,  ist*kanm  glaublich.  Den- grössten  Reicb- 
ihmn   scheint  die   Classe  II,  1,  a:   (Geographische  Namen)    zu   entfalten. 

Prüft  man  die  Namcnsverfaäitnisse  besonderer  Landestbeilä,  z.  B.  die 
der  Provinz  Bratidenburg,  nach  dem  Landbuch  von  Berghaus,  so  erstaunt 
man  über  die  Fülle  von  Namen,  die  die  dunkelstf^n  und  uubecleutendsten 
Oertlichkeiten,  die  selbst  längst  verschwundene  Oertlichkeiten  und  sogenannte 
wüste  Maiden  nur  für  die  jetzt  in  Berlin  ansässigen  Familien  geliefert 
haben.  Kaum  ein  Ort,  der  nicht  seinen  persönlichen  Vertreter  hat  Da 
sieh  dasselbe  Ergebniss  von  der  Vergleichung  der  Ortsnamen  anderer  Lan- 
destheile  mit  den  in  ihnen  vorkommenden  geographischen  Personennamen 
ergeben  wird,  so  wird  höchstwahrscheinlich  die  weitaas  grössere  Mehrheit 
der  Namen  in  geographischen  Namen  bjBstehen. 

Und  da  femer  die  geographischen  Namen  überwiegen  j  so  wird  man 
vielleicht  wohlthun,  aus  anderen  numerisch  kleinen  Classen  alle  diejenigen 
Namen  aaszoscheiden ,  für  die  sich  Abstammong  vom  Orte  vennuthen  lässt 
Aaf  Seite  5  (I,  2,  Zusammengesetzte  Namen  „in  vorhemohend  sinnlicher, 
auf  äussere  Erscheinungen  ond  auf  Gewohnheiten  bezüglicher  Bedeutung, 
grösstentheils  Vertreter  eines  Adjectivs  oder  eines  Quiuitätscasus  anderer 
Sprachen^*  dann  noch  „Namen  elliptischen  Charakters^  und  „Imperativ* 
budungen'*)  findet  man:  Bärensprung,  Freiesleben,  Gottsleben,  Hertzsprang, 
Sanftleben,  Sachtleben,  Scharfenort,  Gottleben,  Tauchnitz,  Fülleborn,  Haa* 
senkrug,  Haaenstein,  Lobwasser,  Reibenstein,  Rührmund  (Roermondel), 
Scklatau,  Tretropp,  die  docJi  fast  alle  geographische  Namen  zu  sein  scheinen. 
(Hertzspruns  liegt  z.  B.  in  der  Provinz  Brandenburg.)  Der  Imperativischen 
Bildung  möcnt«  wobl  selten  das  Wort  zu  reden  sein. 

Auch  möchte  man  wohl  aus  „3.  Abstracte  Substantive"  Hanger,  weil 
gleich  Hangar,  Unruh,  von  der  polnischen  Stadt  Unrug,  selbst  Unbehagen 
wegen  des  darin  liegenden  Hagen,  ausscheiden.  Auch  sind  Umdeulun^n 
unverständlich  geworaener  Namon  so  häufig  und  so  nachweisbar,  dass  ich 
in  »Rathachlag*  gerade  so  Retschlag,  wie  in  „Wohlfahrt*  Wolfhari  und  in 
„Theerbosch^  ter  Busch  vermuthe. 

Unter  Deminution  vermisse  ich  ein  Beispiel  zu  dem  häufigen  ling,  wie 
Weidling.  Sollte  nicht  auch  ein  häufig  an  und  für  sich  verständlichen 
Namen  angehängtes  isch  (Jahn,  Jähnisch,  Paul,  Panllisch,  Behr,  Behrisch 
irgendwo  seine  Stella  and  Deutone  haben  finden  können? 

Nächst  Latinisiruug  spielt  aoeo  die  vom  Verfasser  nicht  erwähnte  Polo- 
nisirang  deutscher  Namen  eine  Rolle,  und  die  Uebersetzung  französischer 
Namen  ins  Deutsche  kommt  hier  in  der  Mark  bei  den  später  eingewanderten 
firanzösischen  Familien  häufig  geoag  vor;  so  heisst  beispielsweise  eine  Ber» 
liner  Familie  »Jung**  statt  Lejeune,  und  in  einem  französischen  Dorfe  der 
Mark  hat  sich  eine  andere  Familie  „Dien"  unbedenklich  in  Gott  verdeutscht 


Digitized  by 


Google 


470  Programmenschau; 

Vielleicht  ist  es  dem  Recensenten  bald  möglich,  Näheres  über  die  Na 
yerhältnisse   der   brandenburgischen    Franzosen    in   diesen   BlÜttem    mitzu- 
theilen. 

Schliesslich  dem  Verfasser  den  grössien  Dank  für  seine  schätzbare  and 
trotz  der  Fülle  der  snscheinend  trockenen  Einzelheiten  lesbare  und  lesens- 
werthe  Arbeit  Vielleicht  ist  es  ihm  möglich,  namentlich  die  geographisGheR 
Familiennamen  seines  jetzigen  Wohnortes  und  der  Umgegend  einmal  epeciell 
ins  Auge  zu  fassen  und  so  einen  scbon  früher  aufstellten  Satz,  dass  jeder 
grössere  Ort  ein  Sammelpunkt  der  Namen  der  ringsum  liegenden  Oertlich- 
keit«n  ist,  bestätigen  zu  nelfen. 

.  G.  B. 


Was  hat  maa  bei  der  praktischen  Erlernung  neuerer  Sprachen 
besonders  zu  beachten?  Von  Dr.  Laubert.  Programm 
der  Realschule  1.  Ordnung  zu  St.  Johann  in  Danzig. 
1862. 

Der  Verfasser,  aasgehend  von  dem  gesteigerten  Hedürfniss  nach 
seitiger  Verständigung,  welches  sieh  in  Folge  der  verbe«eiien  Vefk 
mittel  unter  den  modernen  Völkern  eckend  macht  und  welches  den  Wunsch 
nach  Verbesserung  der  Mittel,  wodurdi  die  praktische  Kenntnisa  der  iremdca 
Sprache  gewonnen  wird,  hat  entstehen  lassen,  erwähnt  »der  wahren  Fhith 
Yon  LescDüchern  und  Lehrmethoden,  die,  durah  glänzende  Titel  Toa»  Ver- 
besserten  zum  Neuen,  Wahren,  Einzigen,  Unfehlbaren  aufsietgend,  «di 
überbieten  und  durdi  das  Versprechen  eines  schnellen,  bequemen  und  siefaen 
Erreichens  des  Zieles  einander  zu  verdunkeln  suchen."  Neben  den  abea- 
teuerlichen  und  marktschreierischen  finden  sich  aber  auch  wirklich  namens- 
und  beachtenswerthe  Vorschläge ,  und  damit  diese  mit  jenen  nichi  gleicb- 
zeitig  verworfen  werden,  so  hat  sich  der  Verfasser  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Hauptpunkte  und  Sätze,  auf  die  es  bei  der  praktischen  Erlernonff  einer 
Sprache  immer  ankommen  wu^,  wie  sie  namentlich  beim  Beginne  wb  Sto- 
dmms  ins  Auge  gefasst  werden  und  zur  Geltung  kommen  müssen,  noch  ein* 
mal  herauszuheben  und  ins  Licht  zu  stellen,  vormals,  sagt  der  V^iasser, 
hat  es  hauptsächlich  zwei  Weisen  gegeben,  fremde  Sprachen  zu  sludiren: 
in  Schulen  lehrte  man  die  Sprachen,  vorzugsweise  die  alteo,  anf  die  gram- 
matische Weise,  und  ausserhalb  der  Schule  die  lebenden  durch  Eingebone 
(Wärterinnen,  Lehrer,  Gouvernanten  etc.). 

Letztere  Weisen  —  «die  Kinderstubenweisen*  —  will  der  Veifitfser. 
auch  wenn  sie  den  Namen  von  Methoden  verdienten,  schon  aus  dem  Gnade 
von  der  Besprechung  ausschliessen ,  weü  ihm  die  anendliche  Mehrcahl  der- 
jenigen vorschwebt,  welche  bereits  im  Besitz  ihrer  Muttersprache  sind;  doch 
will  er  (und  wohl  mit  grossem  Recht)  das  Braochbare  und  Empfehlenswerthe 
davon ,  die  Frische  und  -  dramatische  Belebung ,  die  Unmittelbariceii  und 
Regdkargheit,  nicht  unbenutzt  lassen.  Die  erste,  die  grammatiscbe,  wiaw»- 
schaflliche  Methode  wird  nun  einer  näheren  Priifnng  unterworfen.  Der 
Verfasser  zeigt,  dass  Uebertragun^  dieser  Methode  auf  die  neuen»  Sprachen 
ein  Hinausgehen  über  das  theoretische  Verstindniss  wt^  Buches  wohl  kaun 
beabsichtigt  und  auch  nicht  erreicht,  denn  bei  der  Uebersetzung  aus  der 
eigenen  in  die  fremde  Sprache,  oder  vollends  beim  Versuch,  dem  mundliehea 
Ausdruck  Rechnung  zu  tragen,  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  der  Methode 
zur  praktischen  Eiicmung  der  neuen  Sprache.  Dass  der  Ver&Mer  biarin 
nicht  Unrecht  hat,  zeigen  uns  die  Leistungen  unserer  Gyomasien  in  Bezig 
auf  die  neueren  Sprachen.    Da  sich  nun  die  Methode  als  unbrandibar  fv 
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die  pnüciis^ie  Eriematig  der  Spnehe  erwioM,  so  wurde  «ie  für  diesea  Zweck 
verlaasen.  Ausgebend  von  der  firfahrung,  dass  man  im  Lande  der  fremden 
Sprache  diese  sich  sehr  bald  zam  Eigenthnm  macht,  will  der  Verfasser,  dass 
man  den  Methoden  den  Vonug  gebe,  die  in  unanterbrochener'Beibe  nnd  in 
den  verschiedensten  Gestalten  den  Spraehstoff  lebendig  halten,  darchschättehi 
und  wiederkehren  lassen,  ihn  dadurch  möglichst  tief  und  QnyergesBlich  ein- 
graben, das  Ganze  durch  ein  Klingen  und  Schwingenr  des  £inen  im  Andern 
und  durch  eine  feste  Verkettung  binden,  nnd  zugleich  das  Verlangen  ent- 
stehen lassen  und  unterhalten,  diesen  erfasstea  Stoff  durch  stete  Uebong 
aoizofriachen  nnd  zu  regeneriren.  Dies  wird  am  sichersten  erreicht,  wenn ' 
die  sinnliche  dramatiache  Seite  der  Spraobe  nicht  nur  nicht  yemachlässigt 
oder  gar  ignorirt,  sondern  in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Der  Verfasser 
verwirft  daher  die  sogenannten  Selbsiunterrichts-Hriefmetboden  et&,  welche 
allerdings  durch  eine  übersichtliche  Gruppirung-  und  V^rtheilung  des  Spiaoh* 
stofies  sowohl  als  der  daran  ersdieinenden  Gweize  oft  grosses  Verdienst 
haben;  und  stellt  als  Hauptbedingun^  vom  ersten  AugenblidLe  an  einen 
Zweiten ,  mit  dem  I<£om  Vertrauten  hin.  Er  findet  die  Jülauptachwierigkeifr 
bei  der  Eriemung  einer  fremden  Sprache  in  dem  zum  Scbweigenbringen 
der  eigenen  und  in  dem  Eindringen  in  den  Geist  der  andern  Sprache. 

Im  zweiten  Tbeil  seiner  Abhandlung  will  der  Verfasser  an  einer  be- 
stimmten Sprache,  der  englischen,  darthun,  wie  sich  die  entwickelte  Me- 
thode in^  einem  concreten  Fall  empfiehlt  Der  Verfasser  will,  dass  dir 
fremde  Sprachstoff  von  vornherein  dem  Schüler  in  seiner  ganzen  Fremd- 
artigkeit und  Schroffheit  gegenübertrete,  damit  der  bestimdi^en  Neigung 
desselben,  mit  der  Muttersprache  parallel  zu  gehen  und  aas  ihr  zu  m>er- 
setzen,  kräftig  begegnet  werde.  Er  verwirft  das  zu  frühe  Anfertigen  von 
Uebersetzungen  aus  der  eigenen  in  die  fremde  Sprache,  noch  ehe  ein  Vor- 
rath  von  Wörtern  und  Wendungen  gesammelt  und  das  Sprachgefühl  einiger- 
massen  ausgebildet  ist.  Um  erfolgreich  gleich  anfange  die  immer  wieder 
Platz  greifende  Meinung  zu  bekämpfen,  dass  das  Erlernen  der  fremden 
Sprache  nur  ein  Behangen  unserer  Empfindungen  und  Gedanken  mit  anderen, 
künstlich  erlernten  Wörtern  sei,  will  der  Venasser  einen  fertigen,  in  sich 
abgeschlossenen  Theil  der  neuen  Sprache  ergreifen,  bei  dessen  Behandlung 
alle  Momente,  wie  Lesen  und  Schreiben,  Uebertragen  und  Ruckübersetzen, 
Hören  und  Seibstsprechen ,  Fragen  und  Antworten,  Memoriren  etc.  zur 
Thätigkeit  kommen.  Natürlich  soll  der  gewählte  Sprachstoff  der  Prosa  an- 
gehören, innerhalb  der  modernen  Sprache  und  classischen  Correctheit  liegen, 
doch  ohne  dass  ein  besonderer  Stvl  in  ihm  zum  Ausdruck  kommen  kann. 
Der  Verfasser  hat  daher  seinem  ITnterricht  eine  gewöhnliche,  in  Abschnitte 

fetheil te  Topographie  Londons  zu  Grunde  gelegt,  deren  kurzer  Satzbau 
eine  Schwierigkeiten  bietet  Der  so  gewählte  Stoff  wird  vorgelesen  und 
vorübersetzt,  wörtlich  und  fi^eier,  langsam,  schneller,  nachgesprochen  und 
nachübertragen.  Der  Verfasser  verbreitet  sich  nun  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  englische  Aussprache  (marry  merry,  bad  bed,  hens  hence,  päd 
pat,  wander  wonder,  boat  bought,  not  nut  etc.)  und  Orthographie  bietet 
Indem  er  die  endlosen  Leseregeln  der  Grammatiken  als  nutzlos  bekämpft, 
schlägt  er  als  zum  Ziele  führend  die  W^ahl  eines  Lesestückes  vor,  dessen 
Anlage  es  erlaubt,  den  Inhalt  unaufhörlich  durch  Umgiessen  und  Variiren 
vor  die  Sinne  zu  bringen,  die  einzelnen  Wörter  mit  Zunge  und  Auge,  Hand 
und  Ohr  zu  erfassen  und  im  Gedächtniss  aufzuhängen,  während  zugleich  aus 
demselben  Veri'ahren  als  wichtiges  Ergebniss  die  Renntniss  vom  Wesen  und  . 
Werthe  des  W^ortes  mit  resultirt.  Der  Verfasser  hält  es  sogar  für  vortheil-  - 
haft,  in  dem  ersten  Jahre  in  Schulen  überhaupt  nichts  Gedrucktes  vorzu- 
lesen, sondern  die  Wandtafel  zu  benutzen.  Der  Verfasser  erwähnt  die 
Eiiürachheit  der  englischen  Formlehre  und  berührt  dann  Eigenthümlichkeiten 
der  englischen  Syntax,  die  sich  durch  ei^enthümliche  Wendungen  (she  has 
been  written,  he  was  offered  an  opportunity  etc.)  und  in  Abkürzungen,  El- 
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lipeen  etc.  kand  geben.  Um  hierin  einndringen,  Mt  nan  nadi  ihm  der 
Dmlog  der  geei^etote  Weg.  Der  Lernende  foU  die  Geeetee  ua»  dem  vor- 
handenen Matenal  selbst  entnehmen  and  eelbiffe  nicht,  wie  bei  da*  ^run- 
matiBchen  Methode  gesondert  von  diesem  erhalten.  Der  Verfaaeer  entwickelt 
hieraaf  ^ie  Aosbildang  des  Dialogs  von  seiner  ein^Mihsten  Fonn  an,  and  kommt 
dann  noch  einmal  auf  die  Schwierigkeiten  der  englischen  Sorache:  die  In- 
tonation, die  vielen  einsilbigen  Wörter  (bade,  bäte,  bait,  bao,  bat^  bed,  bet, 
bit,  bead,  beat,  bed,  bid,  bite,  but,  bntt,  bod,  bonght,  bowd  etc.),  die  reicfae 
Synonymik  etc.  aurück,  welche  er  glaubt,  nur  durch  den  Dialog  aom  wakrea 
Eigenthum  der  Schüler  machen  su  können.  Endlich  meint  der  Verfasser, 
dass  die  Resultate  dieser  Methode  den  Forderungen  entgegenkonmeD, 
welche  jetxt  an  unsere  Scholen  gestellt  werden. 

Die  Hebungen  (so  beschliesst  d^  Verfaaser  seine  Abhandhmg),  welche 
dieses  Resultat  erzielen,  im  Geiste  der  Lehrweise,  deren  Wesen  su  erörtern 
Zweck  dieser  Zeilen  gewesen,  und  im  Sinne  der  Lehrbücher,,  welche  der- 
selben huldigen,  anzustellen  und  nach  dem  Bedürfnisse  zu  modifidren,  unss 
dem  Tact  und  der  Erfindungsgabe  des  Lehrenden  anheim  gestellt  Ueiben. 

Dr.  Mnreu 
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In  sprachlicher  Beziehung  Bemerkenswerthes  aus  G.  E.  Les- 
sing's  hambnrgischer  Dramaturgie. 

1..  Abweiohiioffen  von  der  jetzt  bemchenden  Recbtschreibung  finden 
sich  in  folgenden  Wörtern:  Käamen,  drengen,  zogefUsBendliofa,  Häuchel- 
mörderin,  Yerflehleidem ,  abgefeomt,  sich.streiben,  dienstf artig,  betaaem, 
Stüekerei,  Betrieglichkeit. 

2.  €r€gen  die  Regeln  der  heat  festsiehenden  Sprachlelu«,  sowohl  was 
Geschlecht  und  Form,  ttJiB  was  den  Satzban  anlangt,  finden  sich  manche 
Verstösse : 

*  a)  L.  schreibt  «der  Posse"  and  „das  Schrecken,*  während  wir  im  ersten 
Falle  das  weiblidie,  im  zweiten  das  nüüinliche  Geschlechtswort  anwenden; 
aach  sagt  er:  der  Zeug. 

b)  Ln  Widerspradie  mit  der  heotigen  Art,  das  Ebaptwort  ^Herz^  zu 
beugen  mud  das  Zeitwort  „mto*  abzuwandeln,  schreibt  L.:  ,,dem  Herze* 
und  „er  widerrofte.** 

c)  Die  Verhältnisswörter  gegen  and  ohne  verbindet  L.  mit  dem 
dritten  Falle:  Medea  ist  liebenswürdig  gegen  ihr;  ohne  dem  Mitleid. 
(Aehnlich:  Was  ^eht  das  dem  Dichter  an?) 

d)  Mehr  latemisch  als  deutsch  sind  folgende  Satzgefüge:  Der  Meister 
ist  im  Gmnde  eben  so  regelmässig,  als  sie  ihn  zu  sein  verlangen.  — 
Aeschinns,  den  er  ein  so  lüderliches  Leben  zu  führen  glaubt  (quem  -- 
degere  eidstimat;.  —  Eine  BeschäfUgnng.  zu  der  ich  mich  erlesen  zu  sein 

flauben  konnte.  —  So  Kriegerin  als  sie  war,  behielt  das  Weibliche  doch 
ier  die  Oberhand.  —  Gewisse  Jahre,  weit  unter  welchen,  er  starb.  — 
Leute,  in  deren  Vergleiche  («a  im  Vergleiche  mit  denen)  alle  Busch* 
klepper  und  Weglaurer  wahrlich  nicht  die  sdileditesten  Menschen  sind.  — 
Es  ist  frostiger  als  witzig  gesagt 

e)  Dem  neuhochdeutschen  Sprachgebnnche ,  der  hier  dem  lateinisdien 
folgt,  zuwider,  ist  die  Verneinung  verdoppelt  in  «keine  Elisabeth  nidit*^ 

S.  Worte  und  Redewendansen ,  die  jetzt  verschollen  sind  oder  doch 
seltner  oder  in  veränderter  Becfentnng  vorkommen,  sind:  Neige  (=  Ver- 
neigung, Bückling,  Kniz),  Lückenbüsserei,  Verstossung  (£=  Verstoss), 
Meistoraiüok  (in  der  Bedeutung  von  »Meisterwerk ,  meisterhaftes  Stuck*), 
rttchdriach,  Gewaltse^keiten ,  Grossgrossvater  («  Ur^rossvater) ,  Alltags- 
gewüsch,  Brass  oder  Frass  («s  Menge,  Hanfe),  verkleinerlich  (=  verklei* 
nemd),  Vertrantaehaft,  nachsehend  (■■  nachsichtig),  wetterlSnnisch  («■  wetter- 
wendiach),  Ausscbweif  («  Abschweifong) ,  bekleiben  (=  haften,  Bestand 
babao,  dauern),  Höfanerei,  eriiundigen  (=  kennen  lernen,  erforschen),  Be* 
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gegnist,  angesehen  (=  da  ja,  zumal  da),  Masagebong  (^  Maaagabe),  Ter- 
tbun  (sss  gena^  than,  fertie  werden),  eniübrigt  sein  (ss  entbehren),  Unge- 
fltiimheit  (ss  Ungestüm),  das  Bezeigen  («>  die  Aaffiüirang,  das  Betragen), 
Tage  werker  (Tagelöhner),  acbnackiach  (=8onderbar),  Undieoste  (=  schlechte 
Dienste),  Weglaarer  (ss  Wegelagerer),  Nothnagel  oder  Ausbencnng  (=  Aoa- 
hilfsmittel),  zärtliches  (s=  fernes)  sittliches  Gefühl,  yorbedächtuch  (ca  tot- 
Borglich.  vorbedachtsam),  gegentheils  (=  im  Gegentheile),  mit  eina  (as  mit 
einem  Male),  sich  gebrauchen  c.  gen.  (3=3  sich  bedienen),  heraoahalaen,  mn- 
thigen  (=  ermuthigen),  sich  zurüi^holen  («=  sich  erheben),  bintachuldig; 
mühsame  Auskramungen  des  Gedächtnisses,  nicht  ganz  ohne  sein  (=  einigen 
Werth  haben),  unangesehen  der  Absicht  («-  abgesehen  von  der  Absi(£t), 
Sprünge  und  Männerchen  machen,  sich  mit  der  Erziehung  junger  Leute  be- 
mengen  {=  befassen,  abgeben)«  Wunders  halben  (-s  der  A&kwürdigkeit 
wesen),  auf  Abenteuer 'herumschweifen,  m  Misshelligkeit  (=  in  Widers{>rQch, 
nicnt  in  Einklang)  stehen,  bei  kaltem  Geblüte,  in  Verhaft  ziehen^  (e=  rer- 
haflen),  Obstana  halten  (=  Widerstand  leisten),  Jemanden  in  Ansprach 
nehmen  (=  anklagen),  in  die  Bilze  (d.  L  zu  Grunde)  gehen,  eine  kiieg- 
lichte  Acht. 

4.  Spricbwörtlidie  Redensarten:  Jemandem  etwas  unter  die  Nase  mcqb; 
einen  Sittenspruch  yom  Kocken  spinnen;  mit  der  Nase  in  der  Luft  eianer- 
treten;  von  einer  Sache  sprechen,  wie  von  einem  alten  Traume;  Grillen 
bestreiten,  die  man  selbst  gefangen  hat;  ein  MKdcfaen,  das  mit  aeinem  Lieb- 
haber zu  tief  Ins  Wasser  gegangen  ist.. 

5.  Lessing  war,  ohne  zu  den  Spraohreinigem  im  enj^ren  Sinne  des 
Wortes  zu  gehören,  doch  vermöge  der  Schärfe  und  Klarheit  seines  Geistes 
auch  durch  Reinheit  der  Ausdrujksweise  ausgewichnet,  wie  er  denn  auch, 
besonders  durch  seinen  bamburger  Aufenthalt  dazu  veranlasst,  eine  Jp^oase 
Menge  niedersächsischer  Wörter  dem  hochdeutschen  Sprachschatze  anführte. 
In  der  Dramaturgie  findet  sich  demgemäas  eine  nicht  unbedeutende  Zahl 
guter  ächtdeutscher  Ausdrücke,  für  die  man  noch  heute  (oder  heute  wieder?) 
die  entsprechenden  ausländischen  braucht.  Nennenswerth  sind  folgende: 
Urbild  (Ideal),  Verzierungen  (Decorationen),  Gran<lspraChe  (Oripaal), 
Mischspiel  (Tragikomoedie),  Bechenlehre  (Arithmetik),  Lanne  (llunior«  von 
Lessin^  zuerst  übersetzt),  umlaufen  (circuliren) ,  Abänderung  (Modification), 
Kunstnchter  (Kritiker),  himmelbrütj^nd  (mystisch). 

Johannea  Melcher. 


JohaDn  Agricola  UDd   Sebaatian  Franck   und  ihre  Plagiatoren. 

(Ein  Nachtrag). 

Der  unter  obigem  Titel  von  C.  Schulze  in  dieser  Zeitachrift  186S  S. 
15S  ff.  veröffentlichte  Aufsatz  enthält  einige  thataächliclie  IrrthiiaMr,  die  ich 
nachstehend  in  der  ausdrücklichen  Voraussetzung  berichtige,  es  wode  dem 
Verfasser  gefallen,  seine  öffentlich,  namentUeh  auch  mit  Besug  aof  naiae 
Schrift  über  Asricola  geäusserten  Url  heile  ebenso  öffentlich  znnidEBiMiehBEien ; 
wo  nicht,  durch  entscheidende  Gründe  sie  zu  bestätigen. 

In  dem  Verzeichniss  der  Ausgaben  Agricola's  S«  15-4  nad  155  wird  fw 
den  zweiten  Theil  auch  ein  Leipziger  Druck  vom  Jahre  l&SO  enrähol  mit 
dem  Zusatz:  „ezittirt  troU  Utendorfs  Zweifel,  siehe  Hagena  BUiAencbata 
Nro.-l236.<* 

Schulze  hat  hier  S.  242  meiues  Buches  iol  Sinne.  Damit  w«r  sa  ver- 
binden S.  78,  nnd  sein  Kinwand  würde  nntefblieben  sein.  Denn  erateas 
beweist  das  Citat  aus  Hagens  Bnohersohats  gar  nichts  waa  es  beweisen  soll 
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B0  Ivird  dort  ein  Sünmelbaod  gen&nat,  in  dem,  #ie  es  öfter  mit  Agricola 
geachebeD  ist,  die  beiden  Theile  ans  versdiiedenen  AoBgaben  vereinigt  sind, 
der  erste  Leipaög  1580,  der  andere,  was  ansdrüe'klich  auf  dem  Titel  bemer||(;t 
wird,  vom  Jahre  19^9.  Dieser  zweite  Tbeil  aber  ist,  wie  ich  gerade  für 
dies  Exemplar  a.  a.  O.  mit  Hülfe  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  nach- 
gewiesen habe,  eine  bei  Melch.  Sachs  (in  Erfart)  gedruckte  Ausgabe. 

Die  von  Schulze  gleichfalls  erwähnte  Ausgabe  des  zweiten  TheileSi 
Zwickau  1529,  sowie  die  Gresammtausgabe,  Hagenau  1584,  sind  nicht  minder 
zweifelhaft,  und  höchatena  ist  für  die  erstere  die  Möglichkeit  der  Existenz 
einzuräumen. 

Die  500  Sprichwörter  des  Agricola  vom  Jahre  1548  dürfen  nicht  als 
dritter  Theil  aufgefasst  werden.  Plan  und  Ausführung  dieses  Werkes  ist 
von  dem  früheren  ganz  verschieden ;  auch  bezieht  sich  Agricola  in  der  ganzen 
ausführlichen  Dedication  mit  keinem  Worte  auf  seine  früheren  Arbeiten; 
und  nur  der  Titel  „Fünfhundert  Gemainer  Newer  Teütscher  Sprüchwörter" 
enthält  eine  gewisse,  aber  doch  nicht  ausreichende  Hindeutung. 

Ueber  den  Druckort  dieser  Ausgabe  weiss  ich  selbst  nichts  zu  bemer- 
ken ;  die  Titeleinfassung  hat,  wie  mir  Wiechmann-Kadow  mittheilt,  N.  Schir- 
lentz  zu  Wittenberg  sohon  im  Jahre  1528  gebraucht  »Der  Abdruck  In 
Agricola  ist  aber  von  .einer  Abklatschung  gezogen,  nicht  von  dem  Holz- 
stocke.* 

In  Abschnitt  IV  seines  Aufsatzes  beschuldigt  mich  Schulze,  die  Mei- 
nung getheilt  zu  haben,  dass  die  Egenolfischen  Sammlungen  vom  Jahre 
1 548  fi.  von  Sebastian  Franck  selbst  henühren.  Mir,  der  ich  beide  Werke, 
das  Egenolffsche  Plagiat  wie  Fi-ancks  eigene  Sammlung  kenne  und  besitze, 
kann  nichts  ferner  liegen,  als  ein  solcher  Irrthum ;  es  wird  aber  auch  in  mei- 
nem Buche  ausdrücklich  S.  68  Anmerkung  „die  Originalausgabe  von  1541 
der  Egenolffischen  Ueberarbeitung"  entgegengesetzt,  und  noch  entschiedener 
habe  ich  S.  76  geradezu  in  dem  Verleger  den  Verfasser  der  Üeberarbeitung 
gesehen. 

^  In  einem  anderen  Punkte  sind  wir  beide,  Schulze  wie  ich,  nach  ver- 
schiedenen Seiten  zu  weit  gegangen.  Ich  habe,  durch  meine  Erinnerung 
getäuscht,  behauptet,  Franck  habe  neben  anderen  wesentlich  auch  Agricola 
excerpirt.  Dies  bedarf  für  Agricola  einer  starken  Einschränkung ;  aber  nicht 
minder  bedarf  es  einer  solchen,  wenn  Schulze  nun  seinerseits  wieder  be- 
hauptjet:  „In  Francks  Originalausgabe  vom  Jahre  1541  steht  nicht  ein  Satz 
aus  Agricolas  Buch.* 

Ich  ersuche-  Herrn  Schulze,  zunächst  nur  bei  Franck  I.  BL  lS9b  die 
„HofFsprichwörter'  einzusehen.    Sie  beginnen: 

Lan^  zu  hof,  lang  zu  hell. 

Es  ist  vmb  das  höf  leben,  wie  vmb  die  hüner  in  eim  korb. 

Als  bald  Petrus  ghen  hof  kam,  verleugnet  er  Christum. 

Zu  hof  gibt  man  vil  hend,  aber  wenig  hertsen. 

Suppen  vnd  briefi*  seind  zu  hof  niemand  versagt. 

Zu  hof  seind  nit  scbaf. 

Bign  gibt  man  nit  zu  höf. 
^  Damit  vergleiche  er  alsdann  Agricola  Nro.  262  ff,  (S.  153  und  lö4 
meines  Buches);  und  ich  will  abwarten,  ob  er  noch  Francks  völlige  Unab- 
hängigkeit von  Agricola  zu  behaupten  im  Stande  ist.  So  weit  meine  Ent- 
gegnung an  Herrn  Schulze.  Die  Scbätzbarkeit  seiner  positiven  Angaben 
und  Vergleichungen  habe  ich  datoit  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  noch 
beeinträchtigen  wollen;  im  Gegentheil  kann  es  mir  nur  erwünscht  sein«  für 
Fragen,  auf  die  ich  selbst  erklärt  hatte,  aurnekkommen  zu  wollen,  so  treff- 
liche Mitforscher  und  Mitarbeiter  zu  gewinnen;  nur  bleibt  es  dabei  die  ernste 
Pflicht  eines  jeden,  die  Worte  eines  andern,  ob  Genossen,  ob  Nebenbohlers, 
zuvor  eingebend  und  omsichtig  zu  prüfen,  ehe  man  sie,  ich  will  gar  nicht 
sagen  öffätlich,  sondern  nur  vor  eich  selber  anaugretfen  wagen  dMf. 
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Und  damii,  wie  ich  koffe  und  wünsofae,  «nf  ein  baldiges  Wiedendiai, 
iei  es  auch  snnächBt  und  einsig  nur  dnvch  das  Mediam  der  Sdirift  und  des 
gedruckten,  nicht  des  ofienen,  von  Mond  sn  Mund  (gesprochenen  Wortes. 

Schwerin.  Friedr.  Latendorf. 


Zar  Veryollständigun^  meiner  Notizen  über  den  Plan  eines  Enseigne- 
ment  international  habe  ich  nur  noch  mitzutheilen,  dass  seitdem  die  Joir, 
die  vom  Prinzen  Napoleon  ernannt  war-,  um  den  eingelaufenen  Abhand- 
lungen die  von  Herrn  Barbier  eingesetzten  Preise  zuzuerkennen,  i^r  UrtheQ 
gefällt  hat. '  Diese  Jury  war,  weil  es  sich  um  ein  internationales  unter- 
nehmen handeln  sollte,  aus  Mitgliedern' verschiedener  Nationen  zusammen- 
gesetzt, die  eben  In  London  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  beisammen 
waren;  Preussen  war  dabei  durch  den  Geheimrath  Hone,  England  unter 
Anderen  durch  Cobden,  fVankreich  durch  M.  Chevalier  vertreten.  Es  waren 
50  Abhandlungen  eingegangen,  die  Commisrion  hat  rieren  den  Preis  zner- 
lunnt  und  dabei  gewissen  Grundzügen  ihren  Beifall  geschenkt,  deren  icb 
einige  anführen  will :  Man  muss  die  Schüler  nicht  nur  die  lebenden  Sprachen 
lehren,  sondern  sie  auch  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  fremden  Länder 
bekannt  machen.  Man  muss  bei  ihrer  Erziehung  die  Methoden  anwenden, 
welche  sich  als  die  vollkommensten  in  den  verschiedenen  Ländern  bewährt 
haben.  j[Letzteres  sollte  sich  billiger  Weise  von  selbst  verstehen).  Um 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  es  passend,  die  Intervention  der  Regierungen 
zurückzuweisen,  eine  grosse  europäische  GeseUschafl  auf  Actieft  zu  gründen 
und  für  die  Zöglinge  das  Intemensystem  anzunehmen.  Die^  Reglements 
werden  der  Art  sein,  dass  sie  den  Schülern  die  grösstmögliche  Freiheit 
lassen.  Der  Pensionspreis,  Ausgaben  jeder  Art  und  selbst  Reisekosten  ein- 
begriffen, wird  auf  2000  Franken  jährlich  festgesetzt. 

Die  gekrönten  Abhandlungen  sind  unter  dem  Titel:  Barbter  £dncati(w 
internationale.  Documents  du  concours  provoqu^  par  M.  Barbier  in  qanrio 
3^  frcs.  kürzlich  veröffentlicht.  Es  bleibt  jetzt  noch  eine  Schwierigkeit,  aller- 
dings die  hauptsächliche,  die  Ausführung,  und  könnte  es  sehr  leicht  kom- 
men, dass  mit  dem  unmittelbaren  Anstosse,  der  Londoner  Ausstellung,  der 
ganze  Plan  einstweilen  wieder  einschläft 

Paris.  K.  Laub  er  t 


Für  das  Studium  der  Geschichte  und  Literatur  des  MittelaHen  kann 
es  nicht  uninteressant  sein,  zu  erfahren,  was  ans  dem  doreh  AbäbrdTs 
Schicksale  so  berühmt  gewordenen  Paraklet  geworden  ist  Die  Pra^  erhält 
noch  besondere  Wichtigkeit  in  Beziehung  auf  da«  grosseste  mittelhocb- 
deutsche  Gedicht:  „Wolfram's  von  Eschenbaeh  Parcival.**  In  dieaen  lehi^ 
reichen  Ritterepos  nämlich  hat  der  Dichter  in  der  Bescfareibang  von  Torte 
marveile  ein  so  ausführliches,  in  sich  harmonisches  Fhantasiei^iiiälde  aitf- 
sestellt,  dass  wohl  manchem  Leser  sich  die  Frage  aufdrängte ,  ob  nielü  die 
Mee  zu  diesem  reizenden  Wunderiande  irgend  einer  Gegend  der  Erde  ent- 
nommen und  durch  den  Genius  des  Dichters  weiter  ansgesehmückt  sei.  Idi 
selbst  habe  am  Schlosse  der  AbhandHirig:  „Wolirara's  von  Eschenbach  Be- 
schreibntt^  von  Terre  marveile,  ein  poetisches  Landschaftageoüilde/  welche 
enthalten  ist  im  neunten  Bande  des  ^Nenen  Jahrbuchs  für  deataehe  Sprach« 
u.  A.,^  die  Hypothese  aal^stellt,  dass  wir  Terre  marveile  wahiseheraiiek 
da  zu  saoiien  haben,   wo  Ohr^tien  von  IVoyee,   Wolftmm*B  Vorgänger  «ad 
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GewttbrsBaDn,  celebt  hat,  and  dtts  Abäkrd'B  Pmraklet  das  Vorbiid  zu 
Eflchenbacli's  Wunderschlofls  (Schastel  marreil)  »ei.  Alexander  von  Ham- 
boldt  interesairte  sieb  lebhaft  für  diese  Idee»  wie  unter  anderen  einige  2Seilea 
▼on  ihm  am  Elnde  obenerwähnter  Abbandlunji;  beweisen.  Ehe  die  Abhand- 
lung gedruckt  wurde,  hatte  ich  die  Ehre^  sie  in  einer  Abendversammlang 
der  Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alterthumsknnde, 
in  weloher  die  Herren  Massmann,  August,  Odebrech4,  Kläden  u.  A.  anwe- 
send waren,  vorzulesen  und  Zustimmung  zu  erhalten.  Nur  Professor  D. 
Zeune  warf  die  Frage  auf:  «Aber  wo  bleibt  denn  das  Meer?**  Ich  ant- 
wortete, dass  es  dem  Dichter  wohl  freistehen  durfte,  Terre  maryeile  im 
Norden  durch  ein  Meer  anstatt  durch  die  Seine  zu  begränzen.  ' 

Wie  nun?  wenn  wir  aus  der  neuesten  Zeit  Angaben  erbalten,  welche 
obiger  Hypothese  noch  mehr  zur  Bestätigung  dienen?  Als  im  Sommer 
des  Jahres  1860  der  Geheime  Bechmmgsrath  a.  D.  Herr  Schönbrodt  hie- 
selbst  auf  einige  Monate  nach  Paris  reiste,  bat  ich  ihn,  wenn  es  ihm  mög- 
Uch  wäre,  audi  die  Gegend  des  Paraklet  zu  besuchen.  Er  versprach  es 
bereitwilliest  und  machte  demzufolge  vor  seiner  Zurückkunft  in  einem  Briefe 
an  einen  Freund  mir  folgende  Mittheilung: 

Baden-Baden,  den  31.  August 

Ich  habe  am  28.  vorigen  Monats  das  Etablissement  des  früheren  Klo- 
sters Panddet  von  Nogent  s.  S.  aus  besucht.  Es  ist  von  da  in  südöstlicher 
Richtung  etwa  eine  Stunde  entfernt,  und  eben  so  weit  hat  man  von  Paraklet 
aus  in  nordöstlicher  Richtun|r  nach  dem  Städtchen  Pont  le  Roi.  Der 
jetzige  Besitzer  von  Paraklet  ist  ein  Baron  Walckenaer,  der  'Sohn  des  ver- 
storbenen Akademikers  Walckenaer,  ein  freundlicher,  liebenswürdiger  Mann, 
der  mir  mit  grosser  Bereitwilligkeit  die  Umgebungen  seiner  hübschen  Be- 
»  sitzunff  zeigte  und  über  die  Oertlichkeiten  nähere  Auskunft  gab.  Das 
zwei  Stock  hohe,  sehr  solid  gebaute,  geräumige  und  bequeme  Kloster  ist 
gegenwärtig  das  Wohnbaus  una  Wirthschaflsgebäude  des  Herrn  Walckenaer, 
der  als  grosser  Gruntlbesitzer  und  Cultivateur  in  der  ganzen  Gegend  einen 

-  geachteten  Namen  hat,  in  seinen  Mussestunden  aber  auch  der  Dichtkunst 
huldigt,  von  der  er  mir  sehr  hübsche  Proben  zeigte.  Er  bewohnt  das 
Zimmer  der  Aebtissin  und  besitzt  darin  als  Reliqme  noch  das  Schlüssel- 
bund, welches  sie  trug.  Dicht  am  Kloster  fliesst  der  Ardusson  vorüber, 
auf  dessen  linker  Seite  das  Kloster  liegt.  Ganz  nahe  dabei  hat  der  Be- 
sitzer eine  Mahlmühle  erbaut,  die  vom  Ardusson  getrieben  wird.  Etwa 
60  Schritte  davon  westlich  hat  die  Klosterkirche  gestanden,  von  welcher 
indess  nur  noch  eine  Säule  und  die  Gruftsewölbe  vorbanden  sind.  In  dem 
kleineren  Gewölbe  stand  der  Sarg  Abälard  s  und  Heloisens,  bis  er  im  Jahre  ^ 
1828  nacb  Paris  geschafft  wurde.  Eine  steinerne  Platte  bezeichnet  noch 
die  Stelle.  Die  Gewölbe  auf  der  Ostseite  werden  als  wirthschaftliche  Keller- 
räume benutzt.  Die  nächsten  Umgebungen  des  Ardusson  sind  rechts  und 
links  ein  fruchtbares,  wohlbebautes  Thtu,  von  einem  weni^  erhöhte^  Ter- 
rain umgeben,  das  den  Ardusson  bis  zu  seinem  Ausfluss  m  die  Seine  be- 
gleitet Der  Ardusson  legt  nämlich  vom  Paraklet  aus  iif  nördlicher  Rich- 
tonff  noch  einen  Weg  von  etwa  einer  Stunde  zurück  und  mündet  hinter  dem 
ScUosse  Barriere  eine  halbe  Stunde  oberhalb  Nogent  in  die  hier  schon 
schiffbare  Seine.  D&t  Orvin,  ein  Flüsschen  von  der  Grösse  des  Ardusson, 
fliesst  eine  Meile  westlicher  und  ergiesst  sich  unterhalb  Nogent  in  die  Seine. 
Der  Boden  zwischen  diesen  beiden  Flüsschen  ist  eben  und  fruchtbar.  Audi 
östlich  vom  Ardusson  ist  das  Land  fruchtbar,   aber  von  Mary  bis  Homilljr 

-  (oberhalb  Pont  le  Roi)  ist  die  Gegend  auf  beiden  Seiten  der  Seine  sumpfig 
und  auf  den  Specialkarten  mit  dem  Namen  „les  marais*  bezeichnet.  Man 
nimmt  an,  dass  sie  vor  ein  paar  Jahrhunderten  noch  ein  See  der  Seine  war 
and  ganz  unter  Wasser  stand.  — 
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Möge  diese  einfaobe,  tUkgeBchiiliiikle  Beschreibang  dazu  beitragen,  du 
Stadium  der  deutsoben  Literatur  in  uriflerem  Vaterlande  rege'  zn  erhnlteii 
oder  aacb  von  neuem  zu  beleben,  xa  erhöben  und  die  B^ieistening  f in- 
des innigen  Deutschlands  Freiheit,  Macht  und  Ehre  in  den  Herzen  deot- 
seher  Männer  und  Jünglinge  immer  mehr  zu  entzünden  nnd  zu  nähren  i 

Potsdam. 

Rührmund. 


An  Herra  Professor  Lazarus  zu  Bern. 

In  einer  Note  zu  Ihrer  Rede  ^über  das  Verhältniss  des  Einzdnea  zur 
Gesammtheit^  (Zeitschrift  für  Völkerpsychologie.  Band  2.  Heft  4.  ßeriin 
1862)  haben  Sie  den  „Kritiker  des  Herrig'schen  Archivs**  einer  frenndlichen 
Abfertigung  gewürdigt.  „So  lange  einer  sich  noch  in  dem  kindlichen  Ver- 
hältnisse des  Gruseins  zu  einem  wissenschaftlichen  Gegenstande  befindet, 
wird  er  schwerlich  zur  Er^ründung  desselben  viel  beitragen  können.^  Der 
kindlich  unbefangene  Kritiker  antwortet  Folgendes:  £s  ist  ihm  nicht  um 
den  Streit  zu  thun,  sonst  könnte  er  Vieles  bemäkeln.  Er  hält  sich  daher 
lieber  an  das  Gemeinsame.  Sie  sagen:  »Von  dem  Einzelnen  schlechthin  als 
einem  für  sich  alleinstehenden  Wesen  zu  reden,  ist  nur  eine  wissenschaft- 
liche Fiction . . .  Denn  thatsächlich  erscheint  der  Einzelne  in  jeder  Ansbtl- 
dung  und  Darstellunj^  seines  ionem  Lebens  durch  die  Gesammtheit  bedingt 
und  von  ihr  abhängig. **  —  „Logisch,  zeitlich  und  psychologisch  geht  die 
Gesamnitheit  dem  Emzelnen  voran.  In  der  Gesammtheit  entwickelt  odü 
findet  sich  das  Einzelne."  —  «Der  Mensch  ist  ein  geschichtliches  Wesen; 
Alles  in  uns,  an  uns  ist  ein  Erfolg  der  Geschichte."  —  Das  sind  tiefe  nnd 
vortreffliche  Sätze,  die  jener  Kritiker  als  auch  seine  eigenste  Ueberzeugna«: 
freudig  unterschreibt,  und  die  um  so  wichtiger  sind,  je  geeigneter  sie  sind, 
allem  falschen  Individualismus,  dem  Hochmutb  des  Besserwissens  und  Besser- 
machens  den  Substanzen  der  geschichtlichen  Mächte  gegenüber  gründlichst 
den  Garaus  zu  machen.  Den  Kritiker  graut  es  nur  vor  der  psychologiscbeo 
Erklärungs weise,  die  von  einem  statu irten  Mechanismus  der  Seelen processe 
aus  auch  die  nur  durch  Teleologie  zu  begreifende  Welt  der  freien  Hut 
und  der  sittlichen  Mächte  mechsnisiren  möchte.  Sein  Grauen  theilt  er  unter 
anderen  mit  Fichte,  Hegel,  bei  denen  solches  Grsuen  sehr  kräftigen  Aas- 
druck gefunden  hat.  Das  rind  auch  die  nicht  üblen  Männer,  anf  die  er  sich 
berufen  hat;  Sie  wussteu  das  gewiss,  und  Ihr  Fragezeichen,  so  wie  die 
freundliche  Bezeichnung  jenes  Grauens  als  „kindlich^  ist  um  so  ungerecht- 
fertigter.  Der  Kritiker  ist  durch  die  Fortsetzung  Ihrer  Zeitschrift  nicht 
überzeugt  worden,  dass  auf  Ihrem  Wege  wissenschaftliche  Resultate 
erreicht  werden,  so  manchen  guten  Gedanken  Sie  in  Ihrer  gewandten  Form 
ausgesprochen  haben.  Er  hat  sich  auch  noch  nicht  überzeugt,  dasd  der 
Uebertragung  jener  psychologischen  Methode  Tom  Individuum  auf  die  Ge- 
sammtheit irgend  eine  Möglichkeit  der  Ausführung  beiwohnt,  oder  dass  sie 
auch  nur  entfernt  so  weit  wissenschaftlich  ist,  als  es  die  mathematisch- 
mechanische  Psychologie  des  Individuums  bei  ihrem  scharfsinnigen  Urheber 
ist.  Er  hält  daran  fest,  dass  die  neu  erfundene  und  neu  benannte  Wissen- 
sdiaft  der  „Völkerpsychologie**  ein  todt^ebomes  Kind  ist,  wird  sich  aber 
immer  freuen,  in  Ihren  klaren  und  interessanten  Abhandlungen  wenn  auch 
keine  grossen  wissenschaftlichen  Entdeckungen  und  Methylen,  so  doch 
viele  f^inc  Bemerkungen  und  mannichfache  Anregung  zu  erhalten. 
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